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VORWORT. 


D..  Werk,  desfloii  erste  und  git^lsere  Hülfte  bier  Toriiegt,  hat  sieh 
die  Angabe  gestellt,  das  Leben  der  dassisefaen  Volker,  soweit  das- 
selbe sich  in  beätimmteu  Formen  and  Erschemnogea  ausgesprochen 
•haly  snr  Ansehaanng  so  bringen.  Das  Leben  der  Griechen  und  ROraer 

ist  in  neuerer  Zeit  so  oft  zum  Ge^genstand  der  Forschung  gemacht 
and  diese  Forschung  ist  mit  so  grofsem  Erfolge  bemüht  geweseui 
die  natllriiehen,  aittliehen  nnd  geistigen  Grundlagen  an  eritennen,  auf 
denen  die  Gröfse  jener  Volker  sicii  aufeihciut  hat,  dafs  es  erwUnscht 
schien,  den  Ergebnissen  derselben  gegenüber  anch  die  Besaitete  der- 
jenigen Bestrebungen  snsammenxnfitssen,  die  das  Alterthnm  von  der 
Seite  seiner  iiui^eren  Erscbeinung  zu  erkennen  suchen.  In  diesem 
Sinne  hatten  sieh  mehrere  der  angesehensten  Gelehrten  and  nament- 
fioh  andi  solebe,  denen  die  Leitung  höherer  gelehrter  Schalen  obliegt, 
gegen  den  Mann  auä^esprochen ,  dessen  Äudenkeu  wir  das  vorlie- 
gende Bneh  gewidmet  haben.  Karl  Beimer,  mitten  in  emer  reichen 
Thitigkett  stehend  nnd  yon  Frennden  umgeben,  die  an  den  Spiiaen 
der  jetzigen  classiscben  Philologie  zählen,  fa&te  den  so  ai^eregten 
Gedanken  mit  einem  Eifer  nnd  einer  Hingabe  aaf^  denen  die  Ent^ 
stehung  und  Vollendang  dieses  Werkes  fast  allehk  sasnsebreiben  sind. 
Uenu  der  Erste  der  unterzeichneten  Verfasser,  mit  dem  sich  Karl 
Beim  er  in  £in?emehnien  Uber  Entwarf  nnd  Ansfldirnng  eines  solchen 
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YI  Yerwert. 

Werke«  seteto;  war  gerade  damals  za  sehr  mit  den  Ergebaisaen  einer 
Bo  eben  ToUendeteii  wiesenacbaftHehen  Reise  "besebäftigt,  als  dal^  er 
nicht  hätte  glauben  mtUscn,  das  ehrenvolle  und  schwierige  Anerbieten 
abzulehnen.  Da  es  indefa  sehien,  als  ob  dadnreh  der  Gfedanke,  diese 
Theile  des  classiscben  Wissens  in  die  weiteren  Kreise  nicht  Wo«  der 
eigentlichen  Forscher  und  Gelehrten,  sondern  auch  der  lernenden 
und  des  grOfeeren  gebildeten  PnbliknmB  zu  verbreiten  —  nnd  dieser 
Gedanke  war  es  hauptsächlich,  der  den  mit  so  richtigem  Blick  für 
die  literariflohen  BedOrfniBse  der  Zeit  begabten  Mann  bewegte  —  der 
pimktiflelien  Verwirkliebmig  femer  gerflekt  würde,  so  wnrde  der  Ana- 
weg  getrofTen,  das  tlberdies  in  so  reicher  Ftille  vorliegeude  Material 
ante?  zwei  Bearbeiter  s«  vertbeilen.  Eine  Theilong  der  Arbeit,  die 
zwar  auf  diesem  Gebiet  nicht  gerade  gewl^bnlieb,  sieh  jedoeh  in  .dem 
vorliegenden  Falle  nicht  blos  durch  den  persönlichen  Grund  einer 
langjährigen  Frenndsebaft  der  beiden  Betheüigteo,  Bondem  mehr  noeh 
dnreh  die  Natnr  des  Gegenstandes  selbst  zn  empfisblen  sohien,  welcher 
zwei  so  gänzlich  verschiedenartige  Gebiete  umlalst,  dafs  deren  Be- 
herrsefanng  vielleidit  nnr  in  den  seltensten  Fällen  einer  nnd  derselben 
Persönlichkeit  möglich  sein  dürfte.  Denn  der  Sinn  nnd  der  Geist  der 
Völker  wird  sich,  so  weit  es  sich  um  die  äulsere  Erscheinung  han- 
delt, in  zweierlei  Weise  kund  geben.  Erstens  in  der  Art,  wie  die- 
selben ihre  Umgebung  gestalten  und  zweitens  in  der  leiblichen  Er- 
scheinung des  einzelnen  Menschen,  in  der  Weise  seiner  Tracht  und 
seines  persönlichen  Behabens  in  den  verschiedenen  Beschäftignngen 
des  Lebens.  Dies  hat  zur  ibeiluug  des  Stoffes  in  zwei  grölscrc  Ab- 
theilnngen  geführt,  deren  erstere  die  banlichen  Alterthttmer  nmfafst 
und  von  dem  Ersten  der  Mitanterzeiehneten  tthernrnnmen  wurde.  Die 
zweite  hingegen  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die  Hanpterschei- 
nntigen  des  Privatlebens  mit  Httlfe  der  M<mnmente  zur  Anschanimg 
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Vorwort  VII 

10  bringeo.  In  stetem  Anseliliife  «n  die  (MvUeheii  AHerthiliiier  werden 

Uer  das  WobohaoB  in  gciner  inuereu  Aussbittung,  die  Bc>yohuer  des- 
eetbeii  in  ihrer  ftnÜMnn  Eiaekeiniuig,  das  Leben  im  Hmum^  die  Mittel 
ftr  die  geistige  und  kl^rperliobe  Eniebting,  da«  Leben  nnd  Tietben 
des  Mannes  im  Kriege  und  an  jenen  ötäUen,  welche  dem  Frohsinn, 
der  Sohanlast  nnd  dem  Cnkos  geireflit  waren  nnd  endlicli  das  Ein» 
gehen  des  Menschen  znr  letzten  Ruhestätte  freschildert  Die  Bearbei- 
tung dieses  Theües  fiel  dem  Zweiten  der  Mittmterzeiehueten  zu,  der 
sehen  frtther  wmfassenda  Sammlongen  filr  einen  soleben  Zweck  an- 
gelegt und  die  Fülle  des  Stoffes  in  Vorträgen  vor  einem  Kreise  von 
Kttnstlexn  gedankenmiUsig  msammenanfaaaen  ebenlalls  schon  vor 
Ungwer  Zeit  Yenudasanng  gefimden  hatte. ' 

Dies  genüge  für  die  Entstehungsgeschichte  des  vurlicgendeu 
Wetkes.  Was  nnn  die  Gmndsätie  betrifft,  nach  denen  die  AnafUhmng 
«ind  Insbesondere  das  Mals  des  darznbietenden  StolliBS  sn  regeln  waren, 
80  konnten  dieselben  nur  durch  die  schon  ohnn  ausgedeuteten  Bttck- 
siehten  bestimmt  werden,  welehe  snr  Hernnsgabe  des  Werkes  gefthrt 
hatten.  Die  lebendige  VeransehauUehnng  an  die  Spitie  stellend,  war 
es  nothwendig,  die  Darstellung  bo  scblicht  und  eintacb  als  niOglich  zu 
halten  nnd  anf  die  ansftlhrUehe  Wiedeigabe  der  Detaüforaehnqg  yer* 
siehtendf  nnr  die  Besnltate  derselben  in  Imebt  yerstindlieber  Form 
zusammenzufassen.  So  mögen  nielit  selten  Gegenstände,  denen  die 
moderne  philologische  Forsehnng  sieb  mit  Vorliebe  angewendet,  wie 
z.  B.  die  Einriebtnng  der  Theater  nnd  der  teebnisehe  HsnsbaU  der 
dramatischen  Auttllhrungen  den  in  diese  Forschungen  Eingeweihten 
Terhmtnifsmälbig  fcnrs  behandelt  erseheinen.  Aber  gerade  diese  werden 
aneh  am  eheeten  die  Sehwierigkdien  einseben,  denen  es  nnterKegt, 
ein  noch  nicht  abgeschlossenes  Thema  der  Forschung  in  den  Kreis 
der  ra  Toller  nnd  somit  wieder  mniheher  Änschanuig  ni  bringenden 
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G^DgUbuie  dinstureaheii  und  die  Verfosier  eDtBoimidigeii,  mma  sib, 
vm  dieteiD  einen  Hanptzweek  zu  genttgen,  sieh  mh  ToUem  Bewnlkt- 

seio  einem  etwaigen  Vorwurf  der  UnvoUhtandigkeit  aoszuBetzten  ge- 
Bötbigt  sahen.  Jedoeh  »t  zn  bemerken ,  dab  zwei  geiade  in  dieser 
Hinsicht  besonders  wichtige  Gebinde^  bei  dem  Torwaltenden  Be- 
Strelien  die  griechiBohen  imd  römischen  Zeiten  mOgliclit^t  scharf  von 
emnnder  zu  sonders,  erst  hi  der  zweiten,  rOmisohen  Hälfte  ihre  Be- 
liaadliiiig  finden  werden;  das  Theater  zn  Äspendos  irad  das  des 
Herodes  zu  Athen ,  weiches  letztere  der  Verfasser  der  ersten  Abthei- 
Imig  kors.  naeh  der  TerroDstlndigtea  Aafiieckang  gesehen  und  mit 
dem  neuesten  Heransgeber  desselben,  seinem  Freunde  Herrn  Doctor 
ächilibach  gemeinsamer  Erforschung  unterzogen  hat.  Aehnliches  gilt 
aneh  in  einer  Bll^icht  wenigstens  yon  der  sonst  sehr  nndhng- 
reichen  und  wie  wir  denken  vollstäudigcu  Darstellung  des  griechi- 
schen Tempelbanesi  bei  welcher  die  Bttcksicht  auf  ein  möglichst 
weites  Pnbliknm  und  die  dadurch  bedmgte  DarsteUnngsweise  den 
Verfasser  nicht  selten  zwangen,  aul  die  Erörterung  der  tieferen  Kult- 
besiehnngen  zn  Yerziohten,  wie  sie  nenerdings  dorch  Bötticher  so 
erfolgreich  in  das  Qebiet  der  tektonischen  Forschungen  emgeftlhrt 
worden  sind.  Aehnliches  ist  endlich  von  der  Bemaluug  der  griccbi- 
sehen  Tempel  (Poljchromie)  zn  bemerken,  welche  nicht  ohne  Grund 
auf  S.  25  eine  fiwt  nur  beilttnfige  Erwihnnng  gefunden  hat 

Schwierigkeiten  ganz  anderer  Art  aber  traten  der  Bearbeitung 
der  zweiten  Ahtheilnng  entgegen.  Einmal  war  es  hier  in  den  meisten 
Fullen  die  Mannigfaltigkeit  des  zn  behandelnden  Stolfes,  sowie  die 
Fülle  der  Denkmäler,  welche  jenem  zur  Krläuteruug  in  einer  rich- 
tigen nnd  hesehrilnkten  Auswahl  beigefügt  werden  sollten,  dann  die 
augenfällige  Abweichung  der  bildliclien  von  den  schriftlichen  Zeug- 
nissen, endlich  in  manchen  Fällen  das  gäuzliche  Fehlen  bildlicher 


Digitized  by  Google 


Verw^ri 


IX 


Belege  für  die  eelurilllielieB  Anfreieliniiiigeii  oder  der  enlgegeiigeMABte 

Fall,  wodurch  eine  Gleichmäfsigkeit  in  der  Behandlung  fast  zur  Un- 
mdgticbkeit  wude.  Beaondere  heben  wir  in  dieser  Besiehaog  den 
Abiebnitt  Uber  die  Namen  der  GeflUbformen,  viele  Punkte  in  der 
Tracht,  sowie  in  der  Bezeichnung  musikaliHcher  Instraiuente  und 
kriegeriBoher  Gerädie  hervor,  anf  welohe  Mttagel  aber  au  den  betref-  • 
ienden  Steflen  jedeemal  anedrtteUieh  bingewiesen  worden  ist 

iSo  liegen  hier  Überall  Selbstbeschränkungeu  yor,  die  es  den 
Verfaflaem  veigOmit  aein  mag  hier  vorweg  an&ndeekeni  am  nicht 
dem  Vorwarfe  der  Unachtsamkeit  und  UnTollständigkeit  sich  anszU' 
setzen,  und  za  denen  hier  leicht  noch  Beschräukongeu  anderer  Art 
Innnigefllgt  werden  konnten.  Wir  wollen  dabei  nnr  der  Endialtaamkeit 
erwähnen,  die  in  ßetrefl'  der  kUnstleriscbeu  und  kunst^eschichtlicheu 
Bedentong  der  anegewihlten  Monumente  obwaltet  und  die  in  Bezog 
anf  den  banlidien  Theil  nm  so  mehr  Aneikennvng  verdienen  durfte, 
als  dessen  Verfasser,  mehr  Kunsthistoriker  als  Antiquar,  sich  nur  alizu 
oft  daa  nähere  Eingehen  auf  die  durch  langjäbnge  selbetattfadige 
Foraebnng  lieb  gewonnenen  Themata  versagen  zu  müssen  glaubte. 
Aeliuliclieä  wird  dem  einsichtigen  Beortheiler  auch  in  dem  zweiten 
Theüe  nicht  en%ehen,  dessen  Verfasaer  mehr  dem  Gebote  positiver 
Vollstindigkeit  und  Treue  der  Schtldemng,  als  dem  eigenen  Bedürf- 
nisse nachgegeben  hat,  die  dem  Vorrath  der  plastischen  und  graphi- 
aehen  Kunstwerke  dea  Alterthnma  entlehnten  Darstellungen  aodi  nach 
der  Seite  ihres  ästhetischen  Wertbes  zur  Geltung  zu  bringen. 

Was  nun  aber  die  Auswahl  dieser  letzteren  selbst  anbelangt,  so 
ist  deren  Sehwierigkeit  beiden  Theilen  gemeinsam,  indem  es  ttberaU 
galt,  aus  der  Fülle  der  oft  hundertfach  vorhandenen  und  zu  prüfen- 
den Monumente  da^enige  auszusuchen,  was  dem  augenblicklich  Tor- 
liegenden  Zvreoke  am  meisten  entsprach,  ohne  dafs  es  gestattet  er- 
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MhioD»  weder  mf  die  woblbekamiten  Abweiehmigen  anderer  Hönn- 
nente  nodi  mf  die  Gründe,  die  uns  zu  der  getroffenen  AmwaU 
bestimmt,  auch  mr  andeutaugsweise  eiozugebeo,  am  nicht  durch  die 
Waeht  einee  sehr  leiebt  zu  ▼enoebrenden  aber  nieht  svr  Anschanung 
zu  bringenden  Material«  den  für  uiisem  Zweck  unumgänglichen  leich- 
teren JTiaüs  der  DarsteliuDg  uumöglioh  zu  machen. 

Dnrob  alle  dieie  Btteksiehten,  denen  wir  nas  niebfc  entragen 
haben,  auch  wo  sie  bei  späterer  Beurtheilnng  zu  unscrcu  Ungunsten 
epreehen  wttrden,  sind  die  Mängel  des  Werkes  bedingt,  deren  wir 
waa  m  aUsawobl  bewnlet  sind,  die  aber  tiSr  ein  Werk,  das  so  ver- 
schiedene Kreise  von  Lesern  ins  Auge  zu  lassen  gezwungen  ist,  viel- 
leiebt  nie  ganz  Termieden  werden  durften,  lieber  die  Vorstige,  wenn 
es  deren  bat^  mngm  Andere  spreehen.  Wie  sieh  nnn  aber  anefei  das 
VerhältttÜB  der  letzteren  zn  den  oben  angedeuteten  Mängeln  ge&talten 
mOge,  imm^r,  so  bo£fen  wir,  wird  man  nnser  ernstes  Bestreben  an- 
erkennen, diese  TbeQe  des  antiken  Lebens  weiteren  Kreisen  sugäng- 
lieh  zu  machen  und  so  auch  mittelbar  eine  richtigere  Würdigung  der 
Ideen  aninbabnen,  anf  denen  die  ewige  Bedentang  des  elassiseben 
Alterthums  beruht  und  die  aufser  der  philologigchen  Forschung  auch 
der  lebendigen  Anschauung  hedUrl'en,  um  zu  ihrer  vollständigen  Wirk* 
samkeit  sn  gelangen. 

Berlin,  im  Isovember  18G0. 

£]|MBT  GUHL.        WiLHEUl  KOSIBS. 
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1.  Ind  ein  wir  es  unternehmen,  das  Leben  der  Grierhen  zu  schildern, 
insoweit  sich  dasselbe  äufseriieh  darstellte  und  zu  besUmmtea  Erschei* 
mmgen  verkörperte,  haben  wir  unsere  Aa&nerksamkeit  vor  Allem  auf  die 
Enengmsse  der  Baukunst  zu  richteu.  Deon  unter  allen  SchSpiungen,  die 
vom  Geiste  des  Menschen  ersonnen  und  von  Menschenhand  ausgeführt 
werden,  sind  sie  es,  welche  den  gröfsten  und  mächtigsten  Eindnick  her- 
vorbringen und  dem  Leben  der  Völker  das  enUchiedenste  Gepräge  su 
geben  im  Stande  sind. 

Aus  der  freiea  schöpferischen  Phantasie  des  Menschen  hervotgegingen« 
haben  sie  eben  so  sehr  auch  gewissen  Zwecken  und  Anforderungen  des 
Lebens  zu  dienen,  und  so  eroifiien  si<>  ini>  einen  Blick  in  den  Geist  ihrer 
Schöpfer  und  geben  uns  zugldch  liti  Hild  von  dem  wii-klichen  Leben,  in 
welchem  sich  dieselben  bewerten.  Was  so  vim  allen  Völkern  überhaupt 
luuDn  in  einem  um  so  höheren  Grade  von  den  Griechen  ausgesagt 
werden,  als  dies  Volk  mehr  als  irgend  ein  anderes  Jdhistlerisch  begabt 
und  befiüugt  war,  die  innerste  Natur  seines  Geistes  auch  äulsertich  in 
Kunstwerken  zur  Erscbdnung  zu  biingen.  Und  wenn  e&  nun  die  Auf- 
gabe atter  auf  das  griechische  Alterthum  hezflglichen  Studien  ist,  uns  den 
Geist  und  die  Smneswebe  dieses  Volkes,  seme  Art  zu  denken  und  zu 
leben,  zum  Verstiindnils  zu  hrii^m,  so  wird  sich  dieser  Zweck  kaum  je 
ganz  erreichen  lassen,  wenn  nicht  zugleich  mit  den  Brzeugnusen  ihrer 
Poesie  und  Forschung,  mit  .den  gesetzlichen  Einrichtungen  des  Staates 
und  den  Lehren  ihrer  Rdigbn,  auch  die  zahlreichen  und  manniglaltigen 
SchSpfhngen  ihrer  Baukunst  erforscht  werden,  in  denen  sich, nicht  minder 
als  in  Jenen  der  griechische  Geist  und  die  griechische  Bildung  ausgesprochen 
und  die  überdies  durch  die  sumliche  Anschauung  mehr  als  jene  geeignet 
smd,  uns  auch  in  die  verschiedensten  Kreise  des  wirklichen  Lebens  ein- 
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zuflümii  und  uns  alle  die  yod  jenem  gemeinsamen  Geiste  belebten  Eigen- 
thümliebkeiten  desseU>en  sichtbar  vor  Augen  zu  stellen. 

Denn  welche  Gebiete  des  griechischen  Ldiens  wir  anch  ins  Auge 
fassen,  den  Öffentlichen  Gottesdienst  oder  den  bflrgeriiehen  Verkehr,  die 
gemeinsamen  Feste  nnd  Spiele  oder  das  stiMete  Walten  in  Haus  und  Fa- 
uttlie  —  fClr  alle  hat  der  erfinderische  Sinn  der  Griechen  Bauwerke  ge* 
schaffen,  die,  indem  sie  durch  die  Rücksicht  auf  die  versciüedenen  Be- 
dürfnisse dieser  Lebenskreise  bedingt  worden  sind,  uns  nun  auch  die 
letzteren  zu  lebendigerer  Anschauung  bringen  können,  als  dies  die  über- 
dies meist  voroinzelten  schriftlichon  Zi'iiijniNso  /.ii  thun  im  Stande  sind. 
Vielmehr  wird,  wa„s  diese  der  verstäiuligen  Furscliiai:;  d.ii  Itieteii,  erst 
durch  die  ceiiane  Keimtiüls  der  Deniunäler  selbst  ergänzt  mid  z,u  vollem 
Leben  gebradii  ^Nerdeii  können. 

Dies  in  raögliciist  vollständiger  und  alle  Lebensk reise  umfassender 
Weise  zu  thun  ist  die  Aufgabe  der  »baulichen  Alterthümer  der  Ciriechen«, 
mit  denen  wir  die  nacliTolgende  Schilderung  des  antiken  Lebens  be- 
ginnen. Es  handelt  sich  darin  nicht  um  die  ästhetisclie  Wiirdisiin!?  der 
Formen,  noch  um  die  gesehiehtliche  Liitwirk»  Inn:;  dprsrll)en.  welclir  einer 
anderen  Wis<;enscha(l  angehören.  Es  handelt  sieh  vieliaehr  lediglich  um 
den  Xarhweis.  ^\ie  die  Grieclien  den  verscliiedencn  Anfordenin'jm  der 
Gottesverelu'iing,  des  nffentlichen  und  de^  Privatlebens  in  ihren  Hauten 
entgeh«  Ilm  kommen  s»ud.  Aus  diesem  Grunde  kann  auch  die  Kinth»'iliii!u 
des  reichen  Stoffes  keine  andere,  als  eine  rein  sa(  Idiche  sein,  und  so  be- 
ginnen wir  deiui.  im  Kinklanij  mit  den  griecliisclien  Anschauungen  selbst, 
unsere  Darstelluni:  mit  den  T<'in|K*ln,  denen  sich  sodann  die  verschiedenen 
Gattungen  der  Profangehäude  anzusrhiiefsen  haben.  Denn  von  den  gött- 
lichen Dingen  zu  beginnen  war  »he  Sitte  der  Grierhen.  amh  wo  es  sich 
um  Werke  des  Lebens  handeile,  und  von  allen  ihren  Sehnpfun^en  sind 
kdne  so  geeignet  uns  diese  Verbindung  des  Göttlichen  und  irdisclien  zu 
Teranschauüchen,  als  diejenigen,  welche  dem  Gebiete  der  schönen  Künste 
angehören. 

Die  Poesie  Leginnt  gleichzeitig  mit  der  Erzählung  menschlicher  Thaten 
und  dem  Preise  der  unsteHbüchen  Götter.  Die  bildende  Kunst  entwickelt 
sich  nn  der  Ausschmückung  von  allerlei  Gerälh  des  gewöhnlichen  Lebens 
und  gleieli/eiti^  sucht  sie  das  Bild  der  Gottheit  in  bestimmte  Formen  zu 
bringen.  Lud  so  dient  auch  die  I^aukunst  dem  materiellen  Bedürfnis, 
indem  sie  dem  Men>ehen  S(hnlz  und  Obdach  schafft,  und  nicht  minder 
kommt  sie  dem  idealen  Bedürfnifs  des  frommen  Gemütlies  entgegen,  indem 
sie  den  Tempel  als  schützende  Stätte  des  Götterbildes  errichtet  So  ward 
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dem  Gotte  ein  festes  Hans  bereitet,  als  Zeagnils  seiner  schützenden  Gegen- 
wart, und  ein  Mittelpunkt  geschaffen,  um  welchen  die  Uebung  mannig* 
(acher  Künste  sich  gruppirt;  an  dem  Bau  und  der  Ausschmückung  des 
Tempels  hat  sich  die  Architektur  zur  schönen  Kunst  entwickelt;  an  dem 
BUde  des  darin  wohnenden  Gottes,  sowie  an  dem  auf  sdne  Thaten  und 
Geschichte  bezüglichen  bildlichoi  Schmuck  desselben  liat  die  Sculptur  sich 
sUmMlig  zu  ihrer  Vollendung  emporgearbatet;  und  wie  in  den  geweihten 
Rimncii  des  Ten^eb  selbst  die  Weihe  yenShnenden  Opfers  vollzogen 
werde,  so  gestaltete  er  sieh  nach  aufsen  hm  als  Mittelpunkt  festlicher 
md  wGrdiger  Vor^ii^  an  denen  das  Leben  der  Griechen  so  reich  wir 
und  von  denen  dasselbe  ehi  so  kSnstlerisch  schönes  und  wohlthuendes 
Gepiige  ainelL  Vor  den  Tempehi  eiUangen  die  Gesinge  des  g^ttbegei- 
sterien  Dichters;  vor  ihnen  bewegten  sich  in  gemessener  Grazie  die  Fest- 
iQge  der  griechischen  Jungfrauen  und  zeigte  sich  die  ItrSftige  SchSnhrit 
dir  ui  stetem  Wettstrdt  geübten  JttngHnge;  in  ihrem  Schatten  wandelten 
die  Weisen  und  Führer  des  Volkes,  und  um  sie  schaarte  sich  der  weite 
bis  der  frdoi  und  ehrbaren  Bfiiger,  um  sich  aller  dieser  Erseheinungoi 
dnes  schSnen,  durch  Kunst  und  Sitte  Teredelten  Lebens  zu  erireuen  und 
sieh  des  hohen  Gefiihles,  Griechen  zu  sein,  mit  gerechtem  Stolze  bewulst 
IQ  werden.  So  wurde  der  Tempel  zum  Sammelpunkte  alles  Edlen  und 
Schönen,  das  wir  noch  jetzt  als  den  Ruhm  griechischer  Bildung  und 
griechischer  Gesittung  betrachten,  und  ihm  wendet  sich  daher  auch  zuerst 
diese  Betrachtung  zu,  die  es  sich  zum  Ziel  gestellt  hat.  Gebt  und  Wesen 
des  classischen  AlterUiums  wen^tens  Ton  der  Seite  der  Anschauung  zu 
lebendigerem  und  frischerem  Bewdstsein  zu  bringen. 

%  Nicht  zu  allen  Zeiten  aber  bestanden  bei  den  Griechen  solche 
Tempel,  an  welche  nch  dw  Cultns  und  die  Vw^mmg  bntimmter  Götter 
anknüpfen  konnte.  Ganz  abgesehen  von  den  frühesten  Perioden  der  grie- 
chischen Geschichte,  während  welcher  die  Götter  noch  als  namenlose  und 
anpersönlich  gefafste  Gewalten  verehrt  wurden,  wie  dies  von  den  Pclas- 
gem  geschah,  kam  es  auch  In  spätt-ipn  Zeiten  noch  liiiiifig  vor,  dafs  die 
Gottheil  in  einem  bestimmten  Nalmjjroiiut  1.  gegenwärtig  gedacht  wurde. 
So  wurden  IJaimie  und  Quellen,  IFöhlen  und  Berge,  auch  ohne  dai's  ihnen 
daselbst  durch  menschliche  Kunst  eine  W'oinnmg  geschaffen  worden  w  ire. 
als  Sitze  der  Götter  betrachtet  und  ihnen  eine  beMi)uJere  Verehruiii^  be- 
wiesen. So  kommt  es  vor,  dafs  gewissen  Bäumen,  die  man  als  Male  . 
und  Sitze  gewisser  Gölter  ansah,  Oplcr  und  Spenden  dargebracht,  sie 
^ilotl  mit  Binden  geschmückt,  oder  Altäre  vor  Urnen  errichtet  wurden. 
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Abbildungen  ans  spälcrt  r  Zeit  bekunden  dies  mamugfach ,  wie  z.  B.  auf 
Flg.  1  eine  iieil^  Fichte  dargestellt  ist,  an  welcher  eigenthüinlich  ge- 
knotete Binden  und  Krotalen  —  Klan^hieche  — 
aufi^ehängli  sind,^  wie  sie  im  füll  des  Bacchus 
iihlich  waren,  und  vor  der  ein  Altar  zur  Auf- 
nahme von  Opferspenden  bestiiiuiit  war. 

Von  Berken  »alten  naiiientlich  der  Pamassos 
und  der  Olympos  als  l.ieblingssitze  der  (iötter  und 
nicht  selten  findet  es  sirli  auch,  dafs  sich  gewisse 
Cuite  an  natUrliclie  Höhlen  knüpfen,  die  we^en  des 
«olsergewöhnlichen  Euidruckes,  den  sie  auf  das 
menschliche  Gemtith  hervorbrachten,  leicht  als  Sitae 
Oberirdischer  Gewalten  betrachtet  werden  konnten. 
So  eralhit  Pansanias,  dafs  eine  in  einer  P\>lsen- 
klippe  bei  Bora  in  Aehiya  befindliche  Höhle  dem 
Hcsakles  BoräSkos  geweiht  gewesen  wXre  und  dafs 
sidi  in  derselben  ein  Orakel  befunden  habe,  wel- 
ches durch  Würfel  die  Zukunft  offenbarte.  Neuere 
Reisende  glauben  diese  Orakel-Höhle 
des  Herakles  Inder  unter  Fig.2  dar- 
gesteltten  Felsenklippe  wieder  auf- 
gefunden zu  haben.  Dieselben  be- 
merkm,  dals  man  dem  natürlichen 
Fekbloeke  absichtlich  eine  bestimmte 
Form  gegeben  habe  und  dafs  sieh 
oben  die  Figur  emes  rohgearbeite- 
ten Kopfin  erkennen  lasse. 

Wihrend  diese  und  Shnliche  Ge- 
brXuche  auf  solche  Zeiten  zurück- 
zugehen scheinen,  ui  welchen  man  die  Götter  mehr  als  allgemeine  unbe- 
stimmte MSchte  Yerehite,  scheint  das  Bedürbils  eigentlicher  Tempelbauten 
erst  dann  entschiedener  hervorgetreten  zu  sein,  ab  man  sich  die  Götter 
unter  dem  Bilde  bestimmter  menschlicher  Gestalten  zu  denken  und  als 
solche  darzustellen  begann.  Da  erst  galt  es,  der  so  geschaffenen  Gestalt, 
die  ab  Bild  und  Vertreter  des  Gottes  angesehen  wurde,  einen  gesichert» 
und  schützenden  Aufenthaltsort  zu  schaffen.  Auch  hier  konnte  man  zu- 
nlchst  zu  Naturgegenstanden  greifen,  die  mit  der  Natur  der  Gottheit  in 
ii^nd  einer  Verbmdung  gedacht  wurden,  und  dieselboi  Blume,  die  ftüher 
ab  Sitze  göttlicher  MSchte  angesehen  worden  waren,  konnten  nun  auch 
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in  WorkBehkeit  zur  Aufbahme  des  Götterbildes  benutzt  oder  hn^gerichtet 
wirdoi.   So  wisMn  wir  u.  A.,  dafii  das  Mkeste  Bild  der  Artemis  za 

l^hesM  in  dem  amgehShltin  StauuM  dner  Ulme  auf- 
gestellt worden  war;  Pansanias  sah  noch  in  seiner  Zeit 
«in  Bild  der  Artemis  Kedreatis  m  einer  grolaen  Ceder 
m  OrciMmienoe,  und  spätere  Bildweike  sengen  nicht 
selten  klemere  Götterbilder  am  Stamme  oder  auf  den 
Zweigoi  schfitiender  Knme  anigestellt,  wie  dies  anf 
dem  Relief  Fig.  8  der  FaU  ist 

3»  Die  vorher  betrachteten  Yorrichttuigen  zum 
Schutze  der  Gtfttetbilder  können  als  Vorstufen  der 
eigentlichen  Tempelbanten  betrachtet  werden.  Je  mehr  die  Baukunst  durch 
ihre  ersten  Versuche,  die  Wohnungen  der  Menschen  herzustellen  und  zu 
sfhüfzen,  vorgeschritten  war  (yfjL  unten),  um  so  mehr  mulste  der  Wunsch 
hervortreten,  auch  dem  Gotte  em  festes,  dauerndes,  seiner  ewigen  Natur 
wOr^ges  Hans  herzustellen.  Mit  den  Fortschritten  der  Baukunst,  die  dies 
cnnSglichten,  gingen  die  Fortschritte  der  Bildhauerkunst  Hand  in  Hand, 
und  wie  in  den  Gedichten  der  Griechen  die  Götter  immer  menschenUhn- 
licher  geschildert  wurden,  so  schritt  auch  die  BOdnerkunst  Ton  em&chen 
Malen  und  Zeichen  immer  entschiedener  zu  vollkommener  menschlicher 
Darstellung  der  Götter  vor.  Je  mehr  aber  der  Gott  so  zum  Menschen 
wurde,  am  so  mdur  mulste  jene  ursprüngliche  Schutzvorrichtung  des 
Bildes  zum  Hause  werden.  Durch  eine  besondere  Gunst  des  Zufalls  scheint 
uns  eine  Probe  dieses  ältesten  Tempel  baues  in  Form  eines  einfachen  und 
itchlichteii  Steinhauses  erhalten  zu  sein.  Auf  der  Insel  Eiiboea,  nicht  weit 
von  der  Stadt  Karystos,  erhebt  sich  steil  der  Berg  Ocha.  In  nicht  unhe- 
deulender  Höhe  hefnuh'l  sich  auf  deiiiselbeii  ein  Nchnialer  Ahsat/,.  zu  (h'ni 
nur  ein  Ziisang  enntorliilirl  und  üImt  welchem  der  Felsen  noch  etwas  höher 
empursteigt.   Auf  diesem  uiVbsatÄ  haben  neuere  Reisende  (zuerst  Hawkins) 

ein  steinernes  Ilatis  aufge- 
funden, von  weil  Ik  iii  mau 
eine  herrliche  Aussicht  iiher 
die  Insel  und  tlas  Meer  «jc- 
nielst  und  von  dem  Fi*;.  4 
eine  Ansicht  ^ieht.  Das- 
selbe hildet  ein  von  West 
nach  Ost  iierichletes  Oh- 
longum  von  etwa  40  Fufs 


Digitized  b; 


6 


Tempel  auf  4ka  Boge  Ochi. 


Läni*e  und  23  Fufs  Breite,  die  Mauern  sind  unserähr  4  Fuls  dick  und 
bestehen  aus  ^rofsen  unr«':;tljiiärsi2en  Steinbbicken,  wie  dies  in  der  ältesten 
Zeit  üblich  war:  sie  erheben  sich  bis  gegen  9  Fufs  und  in  der  Südwand 
ist  einr  Thür  nebst  zwei  kleinen  Fenstern  angebraclit.  die  an  die  Thüren 
in  alten  cyklopisrhen  oder  pelasgischen  Mauern  erinnorn  (siehe  unten). 
Das  Dach  dieses  Hauses  besteht  aus  behauenen  Steinplallen,  die,  auf 
der  Mauerdicke  ruliend,  nach  innen  zu  übereinander  vorgeschoben  sind; 
eine  Ueberdeckungsart,  welche  ebenfalb  bei  Bauten  der  frühesten  Periode 
der  griechischen  Architektur,  wie  z.  B.  bei  den  Schatzhäusern  der  alten 

Königspaläste,  in  Anwendung  ge- 
kommen ist  (siehe  unten).  Jedoch 
ist  zu  bemerken,  dals  in  der  Mitte 
des  Daches  eine  gegen  20  Fufs 
lange  und  etwa  1  Fufs  8  Zoll  • 
breite  OeSnung  gelassen  worden 
ist,  wie  dies  aus  dem  Grundrisse 
Flg.  5  und  der  inneren  Ansicht 
6  henroigeht.  Im  Innon 
springt  aus  der  weitlielica  Mancr 
ein  Stein  hervor,  der  höchst  wahr- 
scheinlich zur  Aufnahme  des  Götter- 
bildes oder  anderer  heiliger  Gegen- 
stände bestimmt  war.  Auch  in  den 
Tempeln  der  späteren  Zeiten  stan- 
den die  Cultusstatuen  zunächst  der 
westlichen  Mauer  und  btickten  nach 
Osten,  wo  sich  dann  gewöhnlich 
auch  der  Eingang  befand.  Dals 
dies  hier  nicht  stattfindet,  ist  durch 
die  Lage  des  Heiligthuroes  bedingt,  indem  dicht  an  der  Ostwand  des 
Gebäudes  der  Felsen  sich  steil  zum  Meere  hinabsenkt  Deshalb  konnte 
die  Thür  nur  auf  der  Südseite  angebracht  werden,  zu  welcher  auch  der 
Felsenpfad,  der  den  einzigen  Zugang  bildet,  sich  cmponnndet  Westlich 
vom  Tempel  befmden  sich  die  Ueberreste  «ner  Mauer,  die  entweder  als 
Umfassung  (Peribolos)  gedient  oder  zu  einem  Schatzhaiis  gehibt  haben  mag. 
Wir  dürfen  nach  dem  fast  einstimmigen  Urthell  der  Forseher  dies  Gebinde 
wohl  als  einen  Tempel  betrachten,  und  zwar  scheint  dersdbe  der  Hern 
gewidmet  gewesen  zu  sein,  die  auf  der  Insel  Euboea  eine  besondere  Ver- 
ehrung genofs.  Noch  mehr  wird  diese  Ansieht  bestS^gt  doreh  die  Sage, 
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dafs  gerade  auf  (loin  l>iT-f  Ocha  die  Göttin  iliri'  \'ortrjähliin2  mit  Zeus 
b<*ff«mfffn  halte,  su  dais  sich  mit  ziemlichfr  Gcwirshcil  aiiiu'hmt'n  lassen 
darf,  das  von  uns  hetrarhtrtp  M('ili:;llumi  sei  /.um  ( irdäi  htnils  jenes  feier- 
hch  mythischen  Krei:;nis^f  H  .luf  (h'rselhen  Stelle  errichtet  worden,  wo  das- 
selbe der  (Sage  nach  stattgefuadeu  hatte. 

4.  Von  der  einfachen  Form  des  viereckigen,  von  glatten  Wänden 
umschlossenen  ilauses,  wie  wir  dieselbe  in  dem  Tempel  der  Tlera  kennen 
gelernt  haben,  schritt  man  nun  allmälig  zu  schöneren  und  reicheren  Bil- 
dungen vor.  Diese  Verschönenuigen  beruhten  hauptsächlich  auf  der  Hin- 
zufÜgun^;  der  Säulen.  Die  Säulen  sind  freistehende  Stützen,  die  zum 
Tragen  der  Decke  und  des  Daches  dienten,  und  denen  eine  besondere 
kiiostJerisrlie  Form  und  Gliederung  gegeben  wurde.  Solche  Stützen  konuueo 
schon  in  den  homerischen  (ledichten  vor;  wurden  hauptsärhlii  h  im 
Innern  der  dort  gesehilderten  Köni^spaläste  verwendet,  wo  z*  B.  die  Höfe 
von  Säulenhallen  umgeben  sind  und  die  Decke  des  Männersaales  von  Urnen 
gCfltfltst  wird.  Aus  der  Verbindung  ntm  dieser  Stützen  mit  dem  Tempel- 
hause und  der  verschiedenartigen  Verwendung  derselben  im  Aeufsem  und 
im  Innern  dieses  letzteren  gingen  die  spSicren  Foimcn  des  griechischen 
Tempels  her^'or. 

Ehe  wir  nun  diese  beschreiben,  haben  wir  die  verschiedenen  Arten  der 
Säulen  selbst  zu  betrachten*  Ks  lassen  sich  nändich.  (;i\uz  al)<:esehen  von 
der  aUmäligen  Umgestaltung,  welche  die  Säule  im  Verlauf  der  Zeiten  er« 
litt  and  deren  Betrachtung  der  Kunstgeschichte  angehört,  zunächst  zwei 
Hauptgattungen  unterscheiden,  deren  KcnDtaifs  erfordert  wird,  um  sieh 
ein  Bild  von  den  verschiedenen  Tempelformen  selbst  entwerfen  zu  können. 

Diese  beiden  Säuleogattungen,  die  man  auch  mit  dem  Namen  der 
Säulenordniuigen  zu  bezeichnen  pflegt,  sind  die  dorische  und  die  ionasche. 
Eine  dritte,  die  koiintfaische  Säulenordnung,  ist  erst  in  späteren  Zeiten 
der  griechischen  Kunstgeschichte  in  Gebrauch  gekommen. 

Die  dorische  SSuIe  hat  ihren  Namen  von  dem  griechischen  Volks- 
stadune  der  Dorier  erhallen,  von  dem  dieselbe  erfunden  und  am  hSofigsten 
angewendet  worden  ist  und  dessen  ernstem  und  würdigem  Charakter  sie 
durch  ihre  ganze  Bildung  entspricht.  Sie  zerfallt  in  zwei  Theile,  den 
Schaft  und  das  Capitell.  Der  Schaft  besteht  aus  einem  Stamme  von 
krebfSrmigem  Durchschnitt,  der  sich  nach  oben  hin  mehr  oder  weniger 
verjüngt  und  mit  dem  breiteren  unteren  Ende  unmittdbar  auf  dem  Fufs- 
hoden  aufsteht  Er  Ist  der  Länge  nach  durch  verticale  Vertiefungen  vw 
ziert,  die  man  jetzt  mit  dem  Ausdnicke  Cannelirungen  zu  bezeichnen 
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pflegt.  Die  Griechen  nannten  diese  Art  von  Verzierungen  ^dßdtaffig.  Auf 
dem  Schaft  ruht  nun  der  zweite  Theil  der  Säule,  welchen  man  jetzt  den 
Knauf  oder  das  Capitell  zu  benennen  pflej^t  und  welchen  die  Griechen, 
nach  Analogie  des  menschlichen  Kopfes  x€(fdXaioVf  die  Römer  ebenso 
capitulum  nannten.  Das  Capitell  der  dorischen  Säulenordnung  besteht  aus 
drei  Theilen.  Der  erste  wird  VTrotgax^^toy,  Hals,  genannt  und  bildet 
die  Fortsetzimg  des  Schaftes,  von  dem  er  durch  einen  oder  mehrere  Ein- 
schnitte getrennt  ist;  an  seinem  oberen  Theile  erweitert  er  sich  und  ist 
gewöhnlich  diu'ch  mehrere  parallele,  horizontale  Streifen  geziert,  welche 
von  den  Römern  als  Ringe,  annuli,  bezeichnet  werden.  Darauf  folgt  als 
der  Haupttheil  des  Capitells  ein  ebenfalls  kreisförmig  gebildeter,  ringsum 


Fig.  7. 


Fig.  8. 
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stark  hervorspringender  Lei- 
sten, der  von  den  Griechen 
ix^vog  genannt  wurde  und 
in  welchem  sich  die  Trag- 
kraft der  Säule  unter  der 
Last  der  darauf  ruhenden 
Theile  (Gebälk  und  Dach) 
zusammenzufassen  scheint.    Der  dritte  Theil  besteht  aus 
einer  viereckigen  und  vierkantig  behauenen  Deckplatte,  welche 
nach  dem  griechischen  dßa^  Abacus  genannt  wird  und 
welche  zur  Aufnahme  des  auf  den  Säulen  ruhenden  Haupt- 
balkens oder  Arcliitravs  (gr.  imtJivltov)  bestimmt  ist  (s. 
unten). 

Die  künstlerische  (ästhetische  und  statische)  Bedeutung 
aller  dieser  Theile  darf  uns  hier  ebensowenig  beschäftigen, 
als  die  Veränderungen ,  welche  dieselben  während  des  all- 
mäligen  Verlaufes  der  griechischen  Kunstijeschichte  erlitten. 
Doch  mag  hier  im  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dafs  je 
älter  das  Bauwerk,  um  so  schwerer  imd  gedrückter  die 
Bildung  der  ganzen  Säule  gewesen  ist.  Als  Beispiel  der 
schönsten  Form  fugen  wir  die  Abbildung  einer  Säule  aus  der  Blüthezeit 
der  griechischen  Architektur  hinzu.  Fig.  7  stellt  eine  Säule  des  Parthenon 
zu  Athen  dar;  Fig.  8  das  Capitell  derselben  in  vergröfsertem  Mafsstabe. 

Sprach  sich  in  der  dorischen  Säulenordnung  der  Geist  und  die  ern- 
stere Sinnesart  des  dorischen  Stammes  künstlerisch  aus,  so  kann  man 
sagen,  dafs  der  leichtere,  beweglichere  und  auf  äufsere  Zierde  gerichtete 
Sinn  des  ionischen  Stammes  in  der  nach  ihm  benannten  Säulenordnung 
seinen  Ausdruck  gefunden  hat.   Ueber  den  Zeitpunkt  der  Entstehung  dieser 
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Säulenbaiiart  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  sprechen.  Es  genüge  die  An- 
führung, dafs  schon  um  die  30.  Olympiade  (656  v.  Chr.)  neben  der  do- 
rischen auch  die  ionische  Säulenordnung  üblich  gewesen  ist.  Damais 
ßämlich  soll  Myron,  Tyrann  von  Sikyon,  ein  Schatzhaus  zu  Olympia 
geweiht  haben:  dasselbe  enthielt  zwei  Gemächer,  von  denen  das  eine  die 
dorische,  das  andere  dagegen  die  ionische  Säulenordnung  zeigte. 

Die  ionische  Säule  unterschied  sich  von  der  dorischen  zunächst  durch 
eine  gröfsere  Leichtigkeit  und  Schlankheit;  ihre  Höhe  betrug  durchschnitt- 
lich acht  untere  Säiilendurclmiesser,  während  die  der  dorischen  Säule  sich 
durchschnittlich  auf  vier  bis  fünf  belief.  Die  Säule  zerPällt  in  drei  Theile, 
indem  zu  Schaft  und  Capitell  noch  ^ine  Basis  hinzukommt.  Diese  Basb 
oder  der  Fufs  besteht  aus  mehreren  polsterartigen  Vorsprüngen,  welche 
Fiir  0.  die  Säule  gleichsam  vom  Boden  emporheben;  der  Schaft 
jlWi^  '1    zeigt  dieselbe  cylindrische  F'orm,  wie  bei  der  dorischen 

Säule,  nur  hat  dersi'lbe  eine  geringere  Verjüngung  und 
auch  die  rannelirung  unterscheidet  sich  von  der  dorischen 
dadurch,  dafs  die  vertieften  Theile  stärker  ausgehöhlt 
sind  und  z^^ischen  denselben  schmale  Flächen,  die  s.  g. 
Stege,  sich  befinden.  Das  Capitell  endlich  zeigt  statt  der 
einfachen  und  strengen  Bildung  einen  gröfseren  Reich- 
thuni  und  eine  gröfsere  Eleganz  der  Formen.  Der  Hals 
ist  mit  Sculpturarbeit  geziert  und  der  Echinus  ist  we- 
niger stark  her>'ortretend  gebildet  und  mit  einer  scul- 
pirlen  Verziening  —  dem  s.  g.  Eierstab  —  versehen. 
Den  reioiislen  luid  auffallendsten  Theil  des  ionischen  Ca- 
pitells  aber  bildet  ein  mit  dem  Abacus  des  dorischen  zu 
vergleichender  Körper,  welcher  sich  in  elastischer  Schwel- 
liHig  über  den  Kriiiinis  herabsenkt;  an  der  vorderen  und 
hinteren  Seile  zeigt  derselbe  eine  doppelte  spiralförmige 
Verzienmg.  die  man  mit  dem  Namen  der  Voluten  zu 
bezeichnen  jdlegl;  an  den  Seiten  bildet  er  eine  Form, 
die  von  den  Kömern  pulvinar  —  Polster  —  genannt 
wurde,  lieber  diesem  Körper  liegt  eine  kleine,  eben- 
falls mit  Sculpturen  verzierte  Deckplatte,  welche  zur 
uninitteibaien  Aufnahme  des  darüber  ruhenden  Gebälkes 
bestimmt  ist.  Fig.  U  stellt  eine  ionische  Säule  dar,  die 
zu  «lern  jetzt  verschwundenen  Tempel  am  Iiissos  zu 
Athen  gehörte:  Fig.  10  ein  Capitell  vom  Erechtheion 
in  Athen. 
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Die  dritte  oder  korinthische  Säiiienordnun^  zeichnet  sich  durch  ein 
reicheres,  in  Form  eines  Kelches  gebildetes  und  mit  Blattwerit  verziertes 
Capitell  aus.  Dieselbe  ist  bei  dem  weiter  unten  besprochenen  Denkmal 
des  Ljsikrates  in  Athen  angewendet,  dessen  Abbildung  auch  hier  einen 
Platz  finden  möge. 

Fig.  10. 


5.  Die  einfachste  und  natürlichste  Art,  die 
Säulen  mit  dem  Teinpelhause  ui  Verbindung  zu 
setzen,  war  die,  von  den  vier  Maueni  desselben 
die  eine  schmalere,  auf  welcher  sich  der  Eingang 
befand,  ganz  wegzulassen  und  statt  derselben 
zwei  Säulen  zu  errichten,  welche  einerseits  einen 
stattlichen  und  schönen  Eingang  bildeten  imd 
andererseits  Gebälk  und  Dach  des  Tempels  zu 
tragen  hatten.  Die  Griechen  nannten  einen  sol- 
chen Tempel  iy  nagöffraaty,  die  Römer  templum 
in  antis,  weil  in  demselben  die  Säulen  zwischen  .  «^v 

den  Stimpfeilern  der  Seitenmauern  angeordnet 
sind,  welche  letztere  von  den  Griechen  nagdara- 

dsq,  von  den  Römern  dagegen  antae  genannt  mirden.  Jedoch  konnte 
diese  Aendenmg  in  der  Anlage  nicht  ohne  weitere  Folgen  für  die  An- 
ordnung des  Tempels  selbst  bleiben.  OefTnete  man  nämlich  in  dieser 
Weise  das  Tempelhaus  auf  der  einen  —  gewöhnlich  der  östlichen  — 
Seite,  so  hatte  man  allerdings  einen  >vürdi^en  Schmuck  der  irauptfa(;ade 
des  Tempels  gewoimen,  aber  die  Rücksicht  auf  die  Heiligkeit  des  Bildes 
erforderte  doch  einen  weiteren  Abschlufs  des  Raumes,  in  welchem  das- 
selbe aufgestellt  war  —  das  Haus  des  Gottes  war  ein  geweihtes,  von  der 
Aufsenwelt  abgeschlossenes,  nur  nach  erfolgter  Reini^img  zugängliches. 
So  wurde  demi  der  Raum  der  Tempelcella  durch  eine  Wand  in  zwei 
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Fig.  11. 


Hälften  getheilt,  von  denen  die  eine  der  eigentliche  vaog,  das  Bild 
des  Gottes   uroschlofs,   die  andere  aber  als  Vorhalle  oder  Vortempei 

diente,  weshalb  dieselbe  auch  von  den 
Griechen  ngöraog  oder  nQodofiog  ge- 
nannt wurde. 

Ein  Beispiel  dieser  einfachsten  und 
ursprünglichsten  Tempelanlage  ist  uns  in 
einem  kleinen  Tempel  zu  Rhamnus  in 
Attika  erhalten,  den  man  gewöhnlich  als 
den  Tempel  der  Therais  zu  bezeichnen 
pflegt.  Der  Grundrifs  desselben  (unter  Fig.  1 1  dargestellt)  zeigt  eine  ähn- 
liche oblonge  Form,  wie  der  Tempel  auf  dem  Berge  Ocha;  auf  der  Ost- 
seite aber  hat  man  die  Mauer  weggelassen  und  zwischen  den  beiden 
Enden  der  Seitenmauern,  den  mit  aa  bezeicluieten  Anten,  sind  zwei 
Säulen  bb  aufgestellt  Tritt  man  durch  diese  Säulen  hindurch,  so  be- 
findet man  sich  in  dem  Vortempei  B,  an  dessen  I  linterwand  sich  zwei  aus 
Stein  gearbeitete  Sessel  cc  befinden,  von  denen  ihren  erhaltenen  Inschriften 
zufolge  der  eine  der  Nemesis,  der  andere  der  Themis  geweiht  gewesen 
ist.  Vielleicht  haben  sie  ursprüngUch  die  Statuen  dieser  Gottheiten  zu 
tragen  gehabt;  wenigstens  ist  die  Statue  einer  Göttin  von  alterthüralichem 
Styl  in  dem  Pronaos  aufgefunden  worden.  Der  Tempel  ist  nur  klein  und 
steht  in  einer  ganz  unregelraäfsigen  Stellung  neben  einem  gröfseren,  welchen 
man  gewöhnlich  als  den  der  Nemesis  betrachtet.  Dies  nämlich  war  die 
von  den  Einwohnern  von  Rhamnus  vorzugsweise  verehrte  Gottheit,  und  die 
innere  Verwandtschaft  derselben  mit  der  Themis,  der  Göttin  der  Gerechtig- 
keit, deren  Verletzungen  die  Nemesis  zu  rächen  hat,  erklärt  das  nahe  Bei- 
einanderstehen der  Tempel;  die  unregelmäfsige  Stellung  derselben  aber  zu 

einander  findet  darin  seine  Erklärung,  dafs 
sie  nicht  aus  einer  und  derselben  Zeit  her- 
rühren, der  Tempel  der  Therais  vielmehr 
älter  zu  sein  scheint. 

Fig.  12  zeigt  den  Aufrifs  der  Fa^ade, 
woran  wir  uns  die  weiteren  Eigciithüm- 
lirhkeiten  der  dorischen  Bauweise  verge- 
genwärtigen können.  Wir  sehen  zunächst, 
dafs  der  Tempel  auf  einigen  Stufen  ruht, 
wie  dies  eine  allgemeine  Sitte  der  Griechen 
war;  die  Säulen  sind  von  derselben  dori- 
schen Art,  die  wir  im  vorigen  §  beschrie- 


Fiff.  12. 


ben  haben.  Diese  traijen  nun  nebst  den  beiden  Antenpfeilern  den  Höhen- 
abschluCs  des  ganzen  li('bäude^,  den  man  mit  dem  Namen  des  (lebälkes 
zu  bezeichnen  pflegt.  Das  Gebälk  des  dorischen  Tem|)els  zerPällt  in  drei 
Theife:  Architrav,  Fries  und  Karniefs.  Der  Architrav  besteht  aus  vier- 
kantigen, glatt  behauenen  Steinbalken,  welche  von  Säule  zu  Säule  gelegt 
(daher  der  griechische  Name  imdtvltov  »auf  den  Säulen»)  und  glcicli- 
mäfsig  auch  über  die  Teiiipelmauer  fortgeführt  werden.  Darauf  folgt  ein 
zweiter  Streifen  von  ähnlicher  IJeschaffenheil,  nur  dafs  hier  gewisse  vor- 
springende und  durch  verticale  Streifen  gezierte  Theile,  Trigly{>heii .  mit 
viereckigen  Feldern  abwechsehi,  welche  von  den  Griechen  ]\Ietoj)en  genannt 
und  gewöhnlich  mit  bildlichem  Schmuck,  fl.  h.  jtiIi  Reliefs,  geschmückt 
wurden.  Nach  diesen  Figuren  (Cwa)  naiuiten  die  Griechen  diesen  Theil 
des  Gebälkes  ^mffoqov.  Den  Abschlufs  des  Gebälkes  bildet  das  Karniefs, 
yon  den  Griechen  ysXüov  genannt,  und  von  einem  stark  hervortretenden, 
sehriig  onterschnittenen  Balken  gebildet. 

lieber  diesem  Gebälk  nun  erliebt  sich  an  den  beiden  schmaleren 
Seiten  der  Tempel  ein  Giebel,  d.  h.  ein  durch  die  Anlage  des  schrägen 
Daches  bedingtes  dreieckiges  Feld,  welches  von  einer  Steinmaner  gebildet 
und  von  einem  Kranzleisten  oder  KarmeCs,  ähnlich  dem  Geison  des  Ge- 
hXlkes,  b^;raut  wird.  Die  Griechen  nannten  diesen  (Tiebel  dtiog,  was 
vielleicht  von  der  Aehnlichkeit  mit  einem  die  Flügel  aus- 
breitenden Adler  herzuleiten  ist.  Die  von  dem  KranzleisteB 
umspannte  Mauerfläche,  von  den  Griechen  tviumiMf¥ 
genannt,  war  gewöhnlich  mit  Sculptnren  ▼erziert,  wie 
uns  (lies  s[>Xter  an  mehreren  der  grölseren  griechischen 
Tempel  begegnen  Avird. 

Auch  die  £cken  des  Giebels,  sowie  die  Firsle  des 
Daches  waren  bei  reicheren  Tempeln  mit  Veraiaungen 
▼ersehen,  tgh  denen  Flg.  13  ein  Beispiel  giebt. 

6«  Von  dem  tempimn  in  antis,  den  wir  im  ▼origen  §  geschildert 
haben,  kommt  noch  eine  andere  Art  vor,  die  weder  von  den  Griechen 
einen  besonderen  Namen  erhallen  zu  haben  scheint,  noch  auch  ▼on  Vitruv, 
dem  wir  die  Uebersicht  der  ▼erschiedencn  griechischen  Tempelformen  ver- 
dniken,  als  besondere  Gattung  aufgeftihrt  wird.  Und  doch  ▼erdient  auch 
diese  Form  rine  besondere  Aufinerksamkeit,  indem  sie  die  streng  gedanken- 
milage  Entwickelung  bekundet,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  ▼on  den 
Griechen  befolgt  worden  ist. 

Nachdem  man  nSmUch  auf  der  einen  Schmalseite  des  Tempels  die 
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Mauer  durch  Säulen  ersetzt  hatte,  lag  es  sehr  nahe,  dasselbe  aucli  auf 
der  anderen  Seile  zu  thun.  Ja  hei  dem  Werth,  welchen  die  Griechen 
zu  jeder  Zeit  auf  Gleichmäfsii^keit  und  Symnuiri*'  leisten  und  auf"  den 
wir  bei  (iele^eidieil  einer  anderen  lenipelform  notii  eiinnal  zurückkommen 
werden,  mulste  uian,  wenn  auch  j^anz  unwillkürlich,  aber  doch  mit  einer 
gewissen  Notbwendigkeit  auf  eine  solche  Anla:;e  geführt  werden. 

Kin  schönes  Beispiel  für  diese  Form  des  Antentempels  ist  uns  in  einem 
zu  Eleusis  aufgefundenen  Teinjul  l>ekannt  geworden,  von  dem  Fig.  14  den 
(inmdrifs  giebt.  Derselbe  war  ihr  Artemis  Propylaea  gewidmet,  und  die 
IvKige  der  Ruinen,  dicht  bei  den  l*ropyläen  des  heiligen  Tempelbezirks  von 
Eleusis,  setzt  es  aufser  allem  Zweifel,  dafs  is  wirklich  der  von  l*ausanias 
gesehene  und  mit  obigem  Namen  l>ezei(  liiu  lc  ri  inpcl  ist,  während  sonst 
nur  in  seltenen  Fällen  die  Namen  der  gricchi>clien  lleiligthümer  mit  He- 
&tijnmtlieit  nachgewiesen  werden  können.    Der  Tempel,  von  dem  wenig 

mehr  als  tiic  Fundamente  er- 
halten sind,  der  sich  aber  nach 
diesen  und  einigen  Fragmenten 
vorgefundener  Bau^lieder  von 
pentclischeni  Marmor  sehr  be- 
quem restauriren  lälst'),  zer- 
Pällt  in  drei  Tlieile,  von  denen 
die  Cella  A  und  der  Pronaos  C 
ganz  80  gebildet  sind,  wie  wir 
dies  schon  an  dem  Tempel  der 
Themis  kennen  gelernt  haben. 
Jenseits  der  Hinterwand  der  Cella  aber  sehen  wir  nim  die  Seiten- 
manem  des  Tempels  verlängert  und  zwischen  deren  Anten  zwei  Säulen 
errichtet;  so  wird  hier  ein  Raiun  gebildet  i^,  der  trotz  etwaiger  \'er- 
acbiedenheit  der  Dimeoaionen  vollkommen  dem  Pronaos  oder  Produmos 
an  der  Eingangsseite  entsprt<-ht  und  daher  auch  von  den  Griechen  den 
NiHMB  des  Opisthodomos  erhalten  hat.  War  der  Pronaos  die  Yorhaile, 
•»  kl  der  Opisthodom  die  1  linterhalle  des  Tempeb,  die  von  den  RSmem 
gHtt  tlälguiiiifc  aueh  als  »Posticum«  bezeichnet  wird. 

DiMt  Anordnung  mm  giebt  mis  Gelegenheit,  mi  die  Bestunmmig 
hm  io  pmoBBBKBtOk,  iUhune  vor  und  hinter  der  Tempdcella  klar  zu  maebMi; 
denn  dieselben  sind  nicht  blos  als  zofällige  Erweiternngen  des  Tempeb 

*)  Dies  war  weiHgttCBS  zor  Zeit  der  ersten  Unteraucbung  der  FalL  Jetzt  siod  die 
dnds  an^efbodeiwB  Odiiode  bis  auf  wen^e  fast  pxn  uokenalMie  Bette  mMbwundca, 
ifip^  io  die  Hluscr  des  aabcdcataMkn  heutigen  Eleuib  vcribsat 
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z«  betrachten,  sondern  sie  haben  —  wie  in  dem  f;riediischen  TempeÜMni 

die  Rücksicht  auf  künstlerische  Gestaltung  mit  der  auf  den  Cultus  stets 
Ilaud  in  liaiid  geht  —  auch  eine  besliniinte  Bedeutnnji;  für  den  Gottes- 
dienst ujid  Hessen  Gebräuche  selbst,  üie  Oeffuuuu  btitier  Räume  deutet 
schon  darauf  Inn.  dafs  es  keine  eigentlich  heiligen,  geweihten  Orte  waren. 
Es  waren  vielmehr,  wie  Bötticher  einmal  sehr  richtig  von  dem  Pronaos 
sagt:  Schawräume.  Der  Prunaos,  der  die  Einj:ani»s-  und  j^leichsam  \  or- 
bereituiigshalle  des  heiligen  Rauiiu's  bildete,  koniile  mchl  anders  ais  dem- 
geniäfs  ausgestaüel  sein.  Bildwerke  und  andere  Verzierungen  deuteten 
auf  den  Gott  und  seine  Mythen  hin.  wie  wir  denn  in  dem  Tempel  der 
Thenns  die  beiden  Sessel  ais  wahrscheinliche  Sitze  von  Götterbildern 
schon  kennen  gelernt  haben.  Auch  Geräth.  das  zu  den  Vorbereitunj^en 
für  den  Eintritt  in  den  eii^entliclien  lieilii;en  Raum  diente,  wurde  hier 
aufgestellt.  So  koiuite  das  Becken  inil  dem  Weihwasser  lüer  Platz  finden, 
mit  dem  man  sich  entweder  selbst  benetzte  oder  von  dem  Priester  benetzt 
wiirdt',  ehe  man  in  die  iinmitli  II i  ire  Xäbe  des  (iottes  rintrat,  dessen  Bild 
Stets  der  Kini;ans;slhür  gegenüber  aufi;eslellt  war.  Durch  Gitter,  deren 
Spuren  sich  an  einiijen  Temj)eln  noch  erhalten  haben,  konnten  diese 
Räume  gesicbert  und  abj^escldossen  werden,  so  dafs  dieselben,  obschon 
dem  Anblick  offenlie^end ,  doch  Schätze  und  Kostbarkeiten  aufnehmen 
konnten,  welche  die  fromme  Sitte  den  Tempeln  in  reichem  Mafse 
Sttflie&en  liefs,  wie  uns  dies  von  den  Festteinpeln  zu  Athen,  Delphi, 
Oljmpia  u.  a.  Orten  ausdrücklich  überliefert  ist. 

Eine  ähnliche  Ausstatt un:;  nut  Bildwerken,  die  auf  die  Tempelgottheit 
Bezug  hatten,  oder  mit  Anathemen,  die  derselben  geweibt  worden  wai*en, 
hat  man  sich  auch  bei  dem  Opisthodom  zu  denken.  Jedoch  ist  zu  be- 
merken, dafs  bei  einigen  Tempeln  der  Opisthodom  ai&  ein  besonderes 
Gemach  hinter  der  TempelceUa  vorkommt,  hi  diesem  wurde  dann  der- 
artiges Eigenthum  des  Gottes  aufbewahrt,  welches  nicht  für  öfientliche 
Schau  bestimmt  war,  Slteres  Cultusgeräth ,  auch  vielleicht  ältere  Tempel- 
bilder; ja  ea  kommt  auch  vor,  dafs  in  diesem  Raunte,  der  gröfseren 
Sicherheit  wegen,  Gelder  nnd  Urkunden  öffentlicher  oder  privater  Natur 
aufbewahrt  wurden;  dies  geschah  z.  B.  beim  Parthenon  (s.  \mten),  wo 
dn  VerzetchnÜa  der  im  Opisthodom  aufbewahrten  Gegenstände  auf- 
gefonden  worden  ist  In  diesem  Falte  blieb  dann  die  Hinterhalle  des 
Tempels  (posticum)  ein  Sehauraum,  der  mit  Bildwerken,  Weihgeschenken 
tmd  auch  mit  Malereien  ansg^tattet  su  werden  pflegte,  wie  der  Pronaos 
an  der  entg^engesetsten  Seite  des  Tempels. 
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7t  In  Miner  Uebeniebt  der  verschicdmm  Tempfllfoinieii  nenntVitni? 
Bach  dem  Antentempel  den  Prost jlos.  Der  Name  deutet  schon  darauf 
hm,  dals  wir  es  hier  mit  einem  Tempel  in  thun  haben,  bei  welchem  die 
Sinlen  (irtvlo$)  auf  der  einen  Seite  hervortreten.  Und  so  bildet  derselbe 
in  der  Thtt  natnrgemlls  die  nichste  Stufe  b  der  Entwiekdong  der 
Tempelformen.  In  dem  Antentempel  bildeten  die  SSulen  gleidisam  den 
Ersatz  für  die  «ne  schmalere  Wand  des  Tempel  hauses,  die  man  hinweg- 
gelassen hatte,  um  dem  Tempel  nach  Aufsen  hin  mehr  den  Charakter 
einer  gewissen  OelTentliclikoit  zu  iieben.  Sobald  aber  einmal  die  Bedeu- 
tung der  Säule  als  froislohoiidiT  und  » raunitilTueiuler «  (Bötticher)  Stütze 
erkaiml  war,  konnte  nian  bei  dirscr  Korn»  niclit  sieben  bleiben,  und  es 
liegt  in  dem  stetigen  und  alliuäligen  Fortscbrilt,  (b^i  wir  fast  immer  bei 
den  Griechen  beobachten  können,  beijriindt'l ,  nun  auch  die  Säulen  ganz 
frei  an  der  zu  zierenden  und  .>icb  öflnenden  Seite  des  Tempels  hervor- 
treten zu  lassen.  Die  übrijje  Aidagc  der  luHigen  Gebäude  wurde  dadurch 
nicht  weiter  berührt  und  konnte  volUländig  dieselbe  bleiben,  wie  dies 
bei  dem  xVjJtenteinpel  der  Fall  Avar. 

Ein  Beispiel  dieser  Anlage  bietet  d<  r  kleine  ionische  Tempel  dar, 

den  man  in  der  Nähe  der  grofsen 
Tempel  zu  Selinus  gefunden  hat  und 
dessen  Grundrifs  auf  Fig.  15  darge- 
stellt ist.  Selinus,  an  der  südwesl- 
lielien  Küste  von  SiciUen  gelegen,  war 
eine  CoKtnie  der  durischen  Stadt  Me- 
gara.  von  deren  Bewohnern  überhaupt 
sein"  viele  Pflanzstädte  gegründet  wor- 
den sind.  Insbesondere  richtete  sich 
1.      «.     a.  Mri.  ihre  Aufmerksamkeit  schon  sehr  früh 

auf  Sicilien,  wo  sie,  naciulem  verschiedene  andere  Gründungen  vorauf- 
gegangen waren,  etwa  um  die  37.  Olympiade  auf  der  Südwestküste  (viel- 
leicht mit  Benutzung  einer  älteren  phönicischen  Gründung)  die  Stadt  Selinus 
anlegten.  Der  Keichthum  an  Bodenproducten  aller  Art,  sowie  die  günstige 
Lage  machten  die  Stadt  sehr  bald  zu  einem  bedeutenden  Emporium, 
und  mit  dem  daraus  hervorgehenden  Wolilstande  ga^  bald  eine  künst- 
lerische Bildung  Hand  in  Hand,  von  der  uns  in  den  noch  vorhandenen 
Ruinen  dorischen  Styls  die  vortrefflichsten  Belege  erhalten  sind.  Aufser 
diesen  Ruinen  dorischer  Ordnung  (s.  unten)  bat  man  daselbst  ein  kleines 
Heiligthum  aufgefunden,  welches  eine  eigenthümliche  Verbindung  dorischen 
oid  ionisclMn  Stjles  zeigt  und  welches  neuerdings  als  Tempel  des  Kaor 
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(MdoUet  eine  atufliiiriiehe  Beschrcibuiig  und  Dantettmig  nntcrWiedeilier- 
•teihiD|(  des  unprfbiglichcti  FarbenMhimickes  gefunden  hat  Auf  einem 
Stnfenimterban  von  etwa  2i  Fulii  HShe  crkdl>t  sich  daa  TempdeheD, 
welches  etwa  15  Fiifs  hoch  ist  und  dessen  Anlage  ganz  dem  Tempel  der 
Themis  entspricht  Wir  haben  die  CelU  A  md  den  Pronaos  B,  der  nun 
aber  so  i^ildet  ist,  dals  die  zur  Zierde  desselben  bestimmten  SMnlen 
nicht  mdir  swisehen,  sondern  vor  den  Anten  angestellt  sind. 

Die  Sinlen  «nd  nach  Analogie  der  dorischen  Ordnung  stariL  ver- 
jüngt, haben  aber^eine  Basis  and  ein  ionisches  Capitell;  sie  sind  in  einer 
mehr  der  dorischen  als  der  ionischen  Ordnmig>entsprechenden  Weise  cid- 
ndirt  Das  Gebllk  entspricht  ebenfalls  der  dorischen  Ordnung:  auf  dem 
Architrav  aber  sind  dnrch  Fariie  drri  Streiten  übereinander  angegeben; 
der  Fries  hat  Trigl/phen  und  Met^pen,  die  ebenfalls  bemalt  waren;  der 
Giebel  seig;t  die  Form,  die  wir  sdion  bei  dem  Tempel  der  Themis  keimen 
gdemt  haben. 

Die  Verbindung  der  SSiüenhalle  mit  der  Tempeicella  ist  so  hergestellt, 
dafs  der  Architrav  von  dem  Antenpfeiler  nach  der  Säule  hinübergeführt 
ist,  so  dafs  das  ganze  (fcbälk  und  das  Dncli  auf  der  Vordi-rsoite  einen 
starken  Vorsprung  bilden,  der  von  den  Säulen  üt'lram  n  wird.  Kiiit*  ofTen- 
hari'  Hereichenmg  der  Tempclaiilj^o,  iadeiii  suwohl  ilie  VorhalU',  der  l'ro- 
iiaos,  eine  wilnschenswiTlIie  V^crgrölseruni;  erhielt,  als  auch  die  Säule  mehr 
als  bisher  ihre  Anfi^aho  als  eine  von  allen  Seiten  freistehende  und  räum- 
öfQiende  Stütze  erfüllte. 

8.  \\  iiiiii;lei(h  in  den»  Prostylos  ein  Fortschrill  in  der  Entwickelung 
des  Säulenbaues  licet,  so  läfst  sich  darin  dnrb  ein  gewisser  Mangel  an 
Sjnmielrie  nnd  Gleirliinäl.M;;keil  der  Anlage  rnehl  vdkt  iiiien.  Die  llinter- 
seitc  entspri»  hl  der  vcjrdercn,  der  Facade.  nicht:  bei  dem  stark  ausladenden, 
von  Säulen  irelragenen  Vorsprnn;;  sehemt  eine  ähidiche  Aus>ialtiin2;  des 
Tempeis  aui  der  enlgegengeselzlen  Seite  erforderlich  zu  sein.  Ks  lie;;t 
etwas  Unvollkomnieiu's  und  Unbefriedigendes  im  Anblick  eines  solchen  Tem- 
pels, namentlich  weini  derselbe  von  allen  Seilen  freistellend  ftcdachl  wird. 

bisbesondere  aber  mulste  dieser  Mangel  den  (»riechen  auffancn.  die  last 
in  ihrer  ijesarnmten  künsllerisclien  Thätigkeit  eine  besondere  Vorliehe  für 
Gleiciimals  und  Symmetrie  bekundet  haben.  Wie  sorgsam  wägen  die 
griechischen  Redner  das  Mafs  und  die  Gliederung  ilu*er  Perioden  gegen- 
einander ab;  wie  symmetrisch  entsprechen  sich  in  der  lyrischen  Poesie 
Strophe  und  Antistrophe  I  Und  bei  der  Verzierung  irgend  welcher  Räume 
oder  bestimmter  Ge^nstände  durch  plastischen  oder  malerischen  Schmuck 
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ist  schon  öder  auf  (]ie  Sorgfidt  iiingewieMn  worden,  mit  der  die  griechi- 
schen Künstler  eine  vollkommene  Symmetrie  und  einen  strengen  Panll^ 
üsrons  der  Gnippcn  durehxuftthreii  suchten.  Diesem  Gefühl  für  Symmetrie 
und  Parallelismus  aber  moftte  es  lebhaft  widersprechen,  den  vorderen 
Theil  des  Tempek  in  einer  so  ganz  auflailenden  Weise  bevorzugt  za 
sdien  und  man  mnlste  schon  früh  dahin  gelangen,  denselben  Schmudt 
der  fireistehenden  SSnknhalle  anch  der  gegenüberliegenden  Tempelseita 
Imiiiitiiiiigen.  Ans  dieser,  wie  wir  gesehen  habettt  ganz  natm^gemlÜMa 
mid  dem  Sinne  der  Griechen  Töllig  entsprechenden  Hinziif^gnng  oder 
Erwdtemng  g|ng  non  diejenige  Form  hervor,,  welche  die  Griechen  in  sehr 
bctachnender  Wdse  vaot  äpufMtQÖinnlog  nannten,  d.  h.  eben  Tempel, 
weldier  «nf  beiden  Seiten  eine  vorstehende  SinlcnhaUe  hat  Der  Amphi- 
pros^los  ist  in  der  That  die  nothwendige  Erglnzong,  oder  wenn  man 
will  die  VoOendong  des  Prosljlos;  rine  Vollendnng,  zn  der  man  nm  so 
eher  gehangen  molste,  als  man  durch  den  »doppelten«  Antcaterapel  (§  6), 
den  man  ^ficherweise  amphiparastadisch  nennen  kSnnte,  an  die  Anord- 
nmg  eines  dem  Pronaos  entsprechenden  Opisthodoms  oder  Posticums  ge- 
wohnt sein  mnlste.  DiMcr  Raum,  welcher  dem  Prostjlos  fehlt,  wird 
dam  auch  in  der  Hiat  un  Amphiprostjlos  durch  die  hintere  HaDe  ge- 
wonnen und  konnte  nun  anch  semerseits  in  der  Weise  Terwendet  werden, 
die  wir  oben  bei  der  ansgebUdeten  Form  des  Antentcmpels  (vergl.  §  6) 
ausflfhrlicfaer  besprochen  haben.  Ueberhaupt  steht  der  Amphiprostylos 
ganz  in  demselben  yerii]Utni&  zu  dem  Prostjlos,  wie  der  doppelte  zu 

 ^ff*^^   emfachen  Antentempel,  so  dafs  sich  anch 

darin  wieder  der  ghicfamlTsige  und  stetige 
Entwickelungsgang  bekundet,  der  allen  grie- 
chischen Bildungen  eme  solche  innere  Harmonie 
und  NatQi^chkeit  gegeben  hat,  auf  welchen 
Eigenschaften  dann  wieder  deren  Schönheit 
wesentlich  mitbegrOndet  ist 

Als  Beispiel  dieser  nicht  sdir  hinfigen' 
Teropelform,  von  der  auch  Vitruv  kein  Bei- 
spiel namhaft  macht,  ist  der  Tempel  der 
Nike  Apteros,  der  ungcllügellcn  Siegesgöttin» 
auf  der  ^^opolis  zu  Athen  auzufülu-en,  von 

*  Von  Temprln  ohne  Säulrnumgang  irigt  diese  Form  noch  derjenige,  deosen  Rtiinm 
Stuart  nicht  w«il  von  Athen  am  Iiissos  aiifgpfiiruh'n  hat.  Bei  sohhcn  TpHUipIrrllpn  aber, 
dir  von  einem  Säulentimgang  umgeben  sind,  ist  die  Anordnung  des  Amphiprostjlos  bau- 
figer  (vergL  unten  §  üd), 
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dem  Fig.  16  den  Grondrifs  zur  Anschauung  bringt.  Dies  Ut  ein  sehr 
zierlicher  Bau ,  welcher  gleichsam  wie  ein  Weihgeschenk  die  Vorderseite 
der  Mauer  krönt,  welche  Kimon  zum  Schutz  und  zur  Zierde  der  ^Vliro- 

polis  errichlet  halU';  rechts  von  der  g^rofsen  Freitreppe,  welche  zu  den 
Propyläen  euiporfiilirU'.  Eine  kleine  Seilenlreppe  führt  vun  der  i^rofseii 
Treppe  zu  dem  liiuirl  i mpur,  der  ziemlich  dicht  vur  dem  rechten  Flügel 
der  Propyläen  steht  und  aus  diesem  Grunde  auch  eine  geringere  Liii^e 
hat,  ah  dies  sonst  der  Fall  ist  uiid  aueli  hei  dem  in  seiner  «ganzen  Ein- 
richtung mit  ihm  übereiusliimuendeu  Tempel  am  Ilissus  staltündet.  Der 
unireflügelteu  Siegesgöttin  geweiht,  um  2;leiehsam  den  Sieg  au  Athen  zu 
fesseln,  scheint  unser  Tempel  von  Kunuu  seihst  nach  Vollendung  der  vor- 
erwälinteo  Mauer  erriclitet  zu  !>eui,  und  zwar  zur  Feier  des  Sieijcs, 
welchen  derselhe  in  der  Schlacht  am  Eurymedon  (01.77,  3  =  469  v.  (  In  .) 
über  Heer  und  Flotte  der  Perser  errungen  halt»'.  Darauf  scheinen  aufser 
melu'cren  anderen  Umständen  auch  die  Keiieft.  itinzudeuten,  mit  denen  der 
Fries  des  Tempels  verziert  war  und  auf  deren  erhaltenen  Bnichstücken 
ivämple  zwisclien  Persern  und  Griechen  (iar:;e»tellt  sind.  Die  Anlage  des 
in  seinen  l liuiensionen  nur  unbedeutenden,  aber  in  seiner  Au»>lattun2;  sehr 
/hiIii  Ik  ii  und  schönen  Tenipels  zei^t.  der  obigen  Besrhreibun::  ent- 
>preciicnd,  eine  einfache  Cella  A,  der  sich  auf  der  östUchen,  den  Propy- 
läen zugewendeten  Seite  die  Vorhalle  Ii,  auf  der  westlichen,  der  Treppe 
zugewendeten  Seite  dagegen  die  tiinterhailc  C,  das  Poslicuiu,  an>chlielst. 
Nach  Osten  öllnet  9>ich  die  Cella  nicht,  wie  dies  gewuhnUch  stattfindet, 
durch  eine  in  einer  Querwand  angebrachte  Thür,  sondern  es  befinden  sich 
zwischen  den  Anten  aa  zwei  schlanke  Pfeiler  66  angeordnet,  die  einen 
freiereu  EiidiUck  in  das  innere  und  auf  die  dort  aufgestellte  Statue  ge- 
statten. Doch  war  die  Cella  der  Sitte  gemäis  gegen  die  Vorhalle  abi;e- 
grenzt  und  zwar  duich  metallene  Gitter,  von  deren  Befestigimg  noch  die 
Spuren  an  den  Anten  und  Pfeilem  zu  erkennen  sind.  Der  Styl  diese« 
Tempels,  der  in  neuerer  Zeit  ganz  in  seiner  nr  j^riinglichen  W^eise  aus 
den  erhaltenen  Fragmenten  wieder  aufgestellt  worden  ist,  ist  der  ionische, 
wie  sich  dies  aus  der  Seitenansicht  Fig.  17  ergieht. 

Die  mit  Basen  und  schönen  Voluten- Capitellen  versehenen  Säulen 
liahen  etwas  schwere,  der  dorischen  Ordnung  ver>vandte  Verhältnisse ;  das 
Gebälk  zeigt  dagegen  ToUständi^  die  Principteik  der  ionischen  Ordnung. 
Danach  ist  der  Architrav,  welcher  in  der  dorischen  Ordnung  (vgl.  §  8) 
aus  einem  einfachen  glatten  Steinbalken  besteht,  in  drei  horizontale  Streifen 
i/aaciae)  getheilt,  über  deren  obersten  «n  leicht»  Lebten  angebracht  ist 
Der  Fries  zeigt  nicht  mehr  die  Abtlieilung  in  Melopen  und  Trigljfpben, 
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Fig.  18. 


sondern  besteht  aus  einer  ununterbrochenen  Fläche  von  der  Höhe  des 
ArchitraTS,  die  mit  den  obeneiwühntcii  Basreliefs  geschmückt  ist.  Darauf 

folgt  dasKanuefs  {yfTooy)^ 
welches  nicht  mehr  die 
Einfachheit  und  Schwere 
des  dorischen  Karnielses 
zeigt,  sondern  in  leichte- 
rer und  freierer  Weise 
«IIS  verschiedeaen  Gliedern 
snsammengesetzt  ist. 

Der  Giebel  an  der  ▼or- 
deren nnd  hinteren  Seite 
ist  Mhnlieh  dem  des  do- 
rischen Tempels  gebildet, 
nur  dals  derselbe  etwas 
höher  ansteigt  nnd  das 
denselben  einfassende  Kamiels  dem 
Geison  des  GebSlkes  entspricht 

Zur  Voglrichnng  fOgen  wir  unter 
Fig.  18  den  Gmndrils'  des  oben  er^ 
vriihntcn  Tempels  hinzu,  den  Stuart 
am  sfidlichen  Ufer  des  Dissos  nicht 
weit  von  der  Quelle  Enneakmnos 
anigefimden  hat  Dieser  Tempel 
diente  zu  Stnart's  Zeiten  als  christ- 
liche Kirche  nnd  ist  jetzt  ^bizlich  verschwunden.  Er  war  ebenfalls  ein 
Amphiprostjlos  ionischer  Ordnung,  dessen  Eintheilung  m  CeUail,  Pronaos^ 
und  Posticum  C  ganz  den  oben  aus^^ciuhrten  Grundsitzen  entsprach. 

9.  Die  vollständigste  Anwendung  der  Säulen  findet  statt,  wenn  man 
diese  nicht  blos,  wie  dies  im  Amphiprostylos  der  Fall  gewesen  war,  vor 
der  vorderen  und  hinteren  Seite  des  Tempels  aulstelit,  sondern  gleich- 
nils^  um  alle  vier  Seiten  desselben  umherfuhrt 

Dies  ist  die  letzte  und  vollkommenste  Form,  zu  welcher  man  in  der 
Verbindung  der  Säulen  mit  dem  Tempelhause  gelangen  konnte  und  zu 
welcher  die  ▼erschiedenen  Entwickelungsstufen ,  die  wir  bisher  betrachtet 
haben,  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  hinfiihien  mu&ten.'  Nun  erst 

•  Die  iMCf«  BitÜe  der  Cdb  bcMgl  15'  9"  engl. 

*  Gesrbiebtlirh  lätst  sich  diese  allmlilige  Enlwickrlung  allerdings  nirht  sicher  nach« 
Wasen,  indem  tcbon  die  ällMlen  mu  bekannten  Doikmäler  den  voUtläodigen  SituIenumgaDg 
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liabtu  wir  ein  Tenipelhaus ,  das  des  Säuleiischtnuckes  aul  keiner  Seite 
entbehrt,  das  sicii,  durch  eine  uiuinUrbrochenc  Halle  s;ezi€rL,  lutli  allen 
Seiten  gleich  schon  und  reich  gi'gliedcrl  darstellt,  dIuic  die  für  jeden  voU- 
konimpiien  Bau  notliwendi^e  ()ri;anische  Einheil  anl/.ugeben.  Daher  ist  es 
auch  zu  erklären,  dal's  diese  Form  von  den  Griechen  am  häufigsten  an- 
gewendet worden  ist  und  die  meisten  der  erhaltenen  Tempel,  namentlich 
die  des  dorischen  Styles,  dieser  Gattung;  angehören. 

as  nun  zunächst  die  Art  der  Errichtung  anbelangt,  so  hat  man 
sich  dieselbe  so  zu  denken,  dals  uio  die  Cella  die  Säulen  in  gleichmäfsigen 
Abständi  II  M)  aufgestellt  werden,  dafs  man,  wo  nicht  besondere  Einrich- 
tungen, wie  etwa  die  Aufstellung  von  Staluca  oder  die  AulTuhriuig  tren- 
nender Quermauem  etc. ,  dies  verlüjidern ,  rin:;s  um  dieselbe  umherj^ehen 
kann.  Für  den  Abst:in<l  der  Säulen  von  der  Cellenwand  giebt  es  keine 
feste  Hegel,  jedoch  kami  man  ira  Allgemeinen  bemerken,  dafs  derselbe 
auf  den  Langseiteu  gewöiuihch  ebenso  grofs,  als  der  Abstand  der  Säulen 
von  einander,  dagegen  an  der  vorderen  und  hinleren,  das  heifst  an  den 
beiden  schmaleren  Seiten  bei  weitem  gröl^er  ist.  Auf  den  Säulen  ruhte 
das  Gebälk  (ver^l.  Fig.  12  und  Fig.  17  ),  wie  bei  dem  Prostvios  und 
Amphiprosty los ;  es  lun^ah  in  ununterhrochencr  Linie  das  Cellenhaus, 
dessen  Wände  zu  i^leicher  Höhe  empurgeführt  unci  dann  mit  dem  Gebalk 
dtireh  steinerne  Querhalkeu  in  Verbindung  gesetzt  wurden.  Steinplatten, 
die  ihrerseits  wieder  durch  sogenannte  Cassetten,  viereckige  \  ertiefungen 
{lacunaria),  verziert  waren,  wurden  auf  diese  tjiierbalken  gelebt  und  bil- 
deten die  sogenannte  Lacunariendecke.  So  gewann  der  Säulenumgang  eine 
schützende  Decke  und  es  w^urde  durch  den^Zusaramenschlufs  der  Säulen 
mit  dem  rellenhause  die  organische  Einheit  des  Tempels  hergestellt.  Der 
Querduri  hschiiitt  eines  solchen  Tempels,  wie  er  unter  Fig.  19  dargestellt 
ist,  wrd  diese  Anlage  erläutern.  Auf  dieser  Abbildung  bedeutet  A  das 
Innere  der  Cella,  B  die  Snuleniimgänge  zu  beiden  Seiten,  ab  die  Säulen. 
bc  das  Gebälk,  welches  mit  der  Ccllcnraauer  durch  die  Cassettendecke 
des  Umganges  verbunden  ist  (über  das  Innere  vergleiche  man  Fig.  29). 

Die  auf  diese  Weise  gebildete,  rechts  und  links  von  der  TempelcelU 
▼orspringemle  Ueberdeckung  des  Umganges  nannten  die  Griechen  nach 
einer  Analogie»  wie  sie  uns  schon  in  dem  Namen  des  Giebels  (acvo() 

7figfn.  Daher  sind  drnn  aurb  die  oben  angeruli Hm  Tempel,  mit  Au^riahme  de*  auf  den 
ßergf  Orfi.T  hrfimüiclirn,  iiiclil  diT  Zeil  nacli  .tI"  Vful.iafer  der  nun  fol^:'  rnli n  7u  b^lr^rhfrn, 
sondern  nur  als  Bci!»|tij;Ic  riiirr  vor  dem  Bcgiuic  unserer  hislorisrbru  K*  [  jifruJs  I  i  l;( mir n 
Crweileruug  des  Tempcibaus,  dessen  einzelne  Formen  und  Stufca  auch  nach  üer»ieilung 
des  Pcriplenkempels  beibelNillen  wurden. 
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vorgekominen  ist,  nrsQoy,  Flügel,  und  von  diesem  Ausdrucke  ist  der  so 
angelegte  Tempel  vaog  mqlmfQOi  genanilt  worden,  das  heifst  ein  Tempel, 


Fig.  19. 


l  ^ 
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welcher  ringsherora  auf  allen  Seiten  einen  solchen  vorspringenden  Flügel 
hat.  Nimmt  jene  Bezeichnung  Bezug  auf  die  vorragende  Ueberdeckung  des 
Umganges,  so  bezieht  sich  eine  andere  auf  die  Säulen  selbst,  und  dann 
wird  ein  Tempel  dieser  Anordnung  vaoq  oder  o/xoj  mQidivXo^  genannt, 
das  heifst  ein  Tempel,  der  ringsumher  Säulen  hat,  wie  denn  der  Säulen- 
umgang selbst,  die  Halle,  xo  nsQiotvXov  genannt  wird.  Der  Name  Peri- 
pteros  aber  ist  am  meisten  verbreitet  und  der  herrschende  geblieben. 

Nachdem  wir  so  zuerst  den  Aufbau  des  Peripteros  betrachtet  haben, 
um  uns  den  Begriff  des  Pteron  und  die  Construction  dieser  Terapelgattung 
nach  ihren  allgemeinen  Grundzügen  zu  vergegenwärtigen,  wenden  wir  uns 
nun  zur  Betrachtung  des  Grundrisses,  um  daran  die  Anordnung  und  Ein- 
theilung  der  verschiedenen  Räume  kennen  zu  lernen.  Die  Raumeinthcilung 
ist  beim  Peripteros  bei  weitem  mannigfaltiger,  als  bei  irgend  einer  anderen 
Tempelgattung;  ja  wenn  wir  bisher  für  jede  dieser  letzteren  eine  be- 
stimmte Anordnung  als  mafsgebend  gefunden  haben,  so  wird  dieselbe  hier 
so  vielfach  verschieden  sein,  als  uns  bisher  verschiedene  Terapelgaltungen 
begegnet  sind.  Da  es  sich  nämlich  bei  der  Anlage  eines  Peripteros  darum 
handelt,  das  Tempelhaus  mit  einem  Umgange,  einer  Säulenhalle,  zu  um- 
schliefsen,  so  kann  ja  dies  Tempelhaus  jede  der  bisher  beschriebenen 
Gestalten  und  Formen  haben  oder  mit  anderen  Worten  ein  Antenterapel, 
Prostylos  oder  Amphiprostylos  sein.    Und  dies  bringt  in  der  That  eine 


22  Paiptcnl^Tcnpcl;  cnle  Fom.  —  Tcoipd  bb  ScBaos. 

Matmigfaltigkeit  in  die  Anlage  des  Peripteros,  die  man  vielleicht  noch  nicht 
genug  hcrücksichtigt  hat  und  deren  auch  Vitniv  keine  Erwähnung  thut,  wie 
denn  auch  die  von  ihm  aufgestellten  Regeln  fiir  die  Errichtung  dieser  Tempel 
nur  dem  allergeringsten  Theil  der  erhaltenen  Monumente  entsprechen« 

a)  Das  vom  Säulengange  umschlossene  Tempelhaus  kann  also  zu- 
nächst ein  Antentempel  sein,  wie  wir  denselben  im  §  4  geschildert  haben. 
£ia  Beispiel  dieser  Anlage  bietet  einer  der  älteren  Tempel  zu  Selinus  dar, 
dcMen  Gnmdiüs^  unter  Fig.  20  hier  beigefligt  ist    Derselbe  liegt  nebst 


Fig.  20. 


twci  anderen  ühnlifhen  auf  cmem  HOgel,  der  sieh  im  wesdiehen  TheQe 
der  Stadt  eibebt;  der  Umgmg  D  wird  durch  sechs'  Slulcn  auf  den 
sehmalen  und  dreizehn  SSulen  auf  den  langen  Seiten  gebildet;  die  Cella 
bildet  einen  Antentempel  mit  zwei  Sinlen  zwischen  den  MauervorsprOngen, 
die  aber  hier  nicht  mit  einer  gewtAuilichcn  Ante  endigen,  sondern  die 
Form  von  ^ulen  annehmen.  Durch  diese  Sttulen  gelangt  man  in  den 
um  zwei  Stufen  erhöhten  Pronaos  (B);  dann  folgt  wieder  um  eine  Stufe 
erhöht  die  eigentOche  Cella  {A),  Ton  welcher  ebe  Treppe  von  fänf  Stufen 
m  den  Opisthodom  {C)  HUirt;  dieser  ist  von  allen  Seiten  ummauert  und 
bildet  so  einen  yollkommoi  abgeschlossenen  Raum,  ohne  von  iigend  einer 
anderen  Seite  als  von  der  Cella  ans  zugänglich  zu  sein* 

b)  Der  Antentempel  konnte  auf  beiden  Schmalseiten  mit  Sibden 
zwischen  den  Anten  versehen  sein,  wie  dies  bei  dem  Tempel  der  Artemis 
Propjlaea  zu  Elensis  der  FaU  war  (Fig.  14).  Auch  diese  Pom  des 
Tempelhauses  kann  nun  mit  SSulen  umgeben  und  so  zum  Kern  dnes 
Peripteros  ß;emarht  werden.    Dies  ist  bei  dem  Thesfion  der  FaU,  einem 

^  Drr  dem  Urundrirs  bei^U|^  MaÜMtab  umfafsl  50  »icil,  Palaieo,  dereo  jede  un- 
gefähr gleich  l  Aleter  ist. 
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der  schönsten  und  am  l)oslen  erhallcnon  Tompel,  die  sich  in  Athen  be- 
finden und  von  welchem  Fig.  21  den  Grundriis'  darstellt. 


PI«.  21. 


Dieser  Tempel  befindet  sich  auf  einer  kleinen  Anhöhe  nordwestlich 
von  der  Akropolis  und  bt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  derselbe,  den 
die  Athener  dem  Andenken  ihres  Stammheros  Theseus  weihten,  dessen 
Erscheinnn^  in  der  Schlacht  von  Marathon  ihnen  einst  den  Sieg  ver- 
schafft hatte.  Eingedenk  dessen  beschlossen  sie  spiter,  die  Gebeine  des 
Theseus  aUS  der  von  Kimon  eroberten  Insel  Skjros  nach  Athen  über- 
zuführen imd  dort  des  Heroen  würdig  beizusetzen.  Es  geschah  dies 
durch  Kimon,  des  MUtiades  Sohn,  im  ersten  Jahre  der  76.  Oljmpiade 
(476  V.  Chr.),  und  bei  dieser  Gelegenheit  wurde  der  Tempel  errichtet 
imd  nach  dem  Helden  selbst  Thesckm  genannt.*  Das  Gebinde  ist  ganz 
von  pentelischem  Marmor  CRiehtet;  vieranddreÜsig  Siolen  vom  schflnsten 
dnriachen  Stjl,  wie  sich  derselbe  in  Attika  zn  grttlserer  Freiheit  nnd 
Lciehtigkeil  entwickelt  hatte,  ungebcn  das  Tempelhaiu,  so  dalli  sich  sechs 
Sinlen  anf  den  schmalen,  dreizehn  Säolen  aaf  den  Laqgseiten  befinden. 
Das  Tenqielhans  selbst  zeigt  die  Fonn  eines  doppelten  Antentcmpels;  in 
der  MHte  hegt  die  eigentliehe  Cella  A,  der  sich  anf  der  dstÜehen  Seite 
der  Plonaos  B,  anf  der  westliehen  der  Opisthodom  C  anachlielst,  welcher 
letztere  hier  dem  Pronaos  ganz  ent^rechend  als  geö&ete  Halle  gebildet 
ist  —  Der  Tenpei,  der  enist  reich  mit  Bildwerk  am  Giebel  nnd  Metopea 
verziert  war,  hat  la^ge  Zeit  als  Kirche  des  heiligen  Georg  gedient,  welchem 
Umitande  wohl  znm  grofiwn  Thefl  sebie  gute  Erhaltung  zazoschrciben  ist 
Gfgenwlftjg  dient  er  als  Museum  athenischer  Ahcrlhlimer  nnd  Knnstreste. 

e)  Eine  weitere  Form  des  Peripteios  ist  diejenige,  bei  welcher  das 
vea  Sinlen  umgebene  Tempelhans  dnreh  einen  Prostylos  gebildet  wird. 
Dieselbe  gehört  zn  den  selteneren,  wtiirend  die  unter  b  beschriebene  An- 

*  Die  innere  Breite  der  Cella  beträgt  20'  4"  engl. 

*  In  BcneKT  Zeit  tu  itmM  Bttimät  swh  für  dun  Tempel  des  Ate«  erUXrt  worden. 
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läge  eine  der  am  meisten  verbreiteten  ist  Als  Beispiel  dieser  Anordnung 
kann  einer  dt  r  älteren  Tempel  auf  dem  westllclun  Hügel  der  Stadt  Se- 
Jinunt  in  Sicilien  betrachtet  wer  Jon.  dessen  Grundrils*  unter  Fig.  22  dar- 
gestellt ist  Hier  Jicgt  innerhalb  des  Säulemunganges  das  langgestnckte 
Tempelhaus,  welches  mit  einer  Vorhalle  Ton  vier  Säulen  versehen  ist 
Dasselbe  enthält  aulser  der  eigmtlicheo  Cella  A  einen  eigenthümlich  ge- 
bildctiii  Pronaos  sowie  einen  Opisthodom  C,  welcher  auf  allen  Seiten 
Ton  Mauern  eingescblüssen  ist 


W  ,1  ,  1 — 1 — 1—1 — J — I    t  i 


d)  Die  höchste  Vollcndiing  erreicht  die  Anlage  des  Peripteros,  wenn 
das  vün  dem  SSalennmgange  e'mgesehlossene  CcUenhans  durch  einen 
Amphiprostjlos  gebildet  wird,  den  wir  oben  §  8  als  die  Erjg^nng  des 
Prostjlos  kennen  gelernt  haboL 

Als  Bebpiel  sei  hier  der  Tempel  der  Athene  Partheaos  auf  der 
Akropolis  zu  Athen  angeftiut,  welcher  übeihanpt  ab  euies  der  vollen- 
detsten, wo  nicht  ab  das  vollkommenste  Erzeugmls  der  griechischen  Baa- 
konst  betrachtet  werden  mols.  Der  obersten  Schntsgottb  von  Athen 
und  der  Herrin  des  ganzen  attischen  Landes  gewoht,  nahm  dersdbe  die 
bedeotsamsle  Stelle  auf  der  Akiopolb  von  Athen  em  und  bekundete  m 
der  Gr5fse  der  DunoisHinen,  der  Sch&iheit  der  Ausliihrang,  sowie  in  der 
Pracht  der  künstlerischen  Ausstattung  die  BUdong  des  Volkes  selbst,  das 
damals  unter  des  grofsen  Perikles  Staatsleitung  die  höchste  Stofe  seiner 
Blüthe  erreicht  hatte.  So  ist  Perikles  selbst  als  der  Urheber  des  Baues 
zu  betrachten;  die  Architekten  waren  Iktinos  und  Kallikrates;  die  Aus- 
stattung durch  hildiicrischcn  Schmuck  in  Giebchi  und  Metopen  geschah 
uutcr  Leituni;  und  theilweise  gewil's  auch  unter  persönlicher  Betheiligung 
des  Phidias,  der,  ein  naher  Freund  des  Perikles,  euie  ähnliche  Stellung  auf 

'  Der  dem  Griuiilrira  beigefügte  MafsfUb  urofafst  dO  lidi.  Palmeo. 
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dem  Kunst^ebiete,  wie  jener  auf  dem  (lehiele  der  Politik  einnahm.  Ceber 
starken  Substruclionen  erhol)  sidi  der  Tempel  iii  einer  Rreifr  \on  101' 
und  einer  Län^e  von  227  engl,  Kuls;  drei  Stufen  führten  vua  allen  Seiten 
zu  dem  L  iii;L;an';e  empor,  der  aus  secliiuiidvierzig  dorischen  Siiiilen  bestand, 
Yon  denen  je  acht  auf  den  schmalen,  je  siebzehn  auf  den  lau^^enii  Seiten 
angeordnet  waren  fvi^I.  den  Grdr.  Fis;.  23  und  die  Ansicht  Fig.  24).  Mit 
goldenen  Srlillilni  und  Weiheinschriften  war  der  Architrav,  mit  dem  dauern- 
deren Schmuck  von  Reliefs,  die  sich  auf  die  Mythen  der  Athene  uiui  ilirer 
HcroPn  bezogen,  waren  die  Metopen  des  Frieses  geiiert;  ifi  den  (üebeln 
throjiten  in  luhrer  Majestät  die  Gestalten,  mit  denen  Phidia».  und  seine 
Schüler  zwei  wichtige  Momente  aus  dem  Mjthenkreise  der  Athene  vcr- 
hcrriicht  hatten.  In  dem  einen  die  erste  Erscheinung  der  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  ireborenen  (.utim  \\u]rv  drw  ( )l\Tiipiern :  in  dem  anderen  den  Wett- 
kampf, durch  dessen  siegreichen  Ausi;;iii:i;  sie  dem  Poseidon  die  Schutz- 
«nd  OberherrÜchkeit  des  attischen  Landes  abgewonnen  hatte,  Ueberall 
wurde  durch  mafsvoll  angebrachten  Farbenschrauck  der  leuchtende  Glanz 
des  peuteliM  fi»  ti  M  irmors  gemildert,  aus  di  in  sowohl  S iiuhn  und  Gebälk, 
als  auch  die  Mauern  der  Cella  und  selbst  die  Ziegel  des  Daches  bestanden. 

Während  des  Mittelalters  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt,  von 
der  Spon  und  Wheler  im  Jahre  1676  noch  die  Aitarnische '  auf  der 
Ostseite  und  die  "huuti  Einrirhtnnc:  ijesehen  und  später  beschriebfn  haben, 
hatte  sicli  der  l*arthenon  ähnlich  dem  Theseustempel  (s.  oben  S.  23.  Fig  21) 
sehr  wohl  erhalten,  bis  die  Heiagerung  Athens  durch  die  Vcnetianer  im 
Jahre  1687  eine  bekla^enswerthe  Zerstörung  des  in  seiner  Art  einzirr^n 
Gebäudes  herbeiführte.  Die  Belagerten  hatten  nämlich  in  den  Räumen 
des  Tempels  ein  Pulvermagazin  angelegt  und  als  dies  von  einer  von  den 
Belagerern  geworfenen  Bombe  getroflfen  wurde,  fand  eine  so  gewaltige 
Explosion  statt,  dafs  mit  Ausnahme  der  beiden  Giebelsdtea  das  Gebäude 
fast  vollständig  vernichtet  wurde. 

Als  eine  besondere  Gunst  des  Schicksals  kann  es  bei  diesem  grofsen 
Verinst  noch  betrachtet  werden,  dafs  die  Ueberreste,  so  gering  und  dtirflig 
fle  aoeh  eneheincn  mögen  gegen  den  einstigen  Glanz  des  Gebäudes,  doch 
genügen,  m  cibie  im  Ganzen  und  Grofsen  wenigstens  ziemlich  sarerlMssige 
RcstanratifHl  versuchen  zu  können.  Nicht  genug  aber  ist  es  zu  bewun- 
dem,  dafs  selb5>t  den  Trümmern  noch  eine  Hoheit,  WUrde  und  Schönheit 
lieiwolinen,  die  alle  Beschretbimg  weit  hinter  sich  nuiicUasscn.  £in  recht 

>  Dalwr  oder  tod  der  Uage  der  CeOa,  die  ebenftOi  100  fnb  beMgf,  hH  der  Pir- 
thcam  tnch  den  Famen  des  Hekatompedon,  des  Himdeitfttftigeii,  eriwlten. 
*  Der  »Icie  Thcfl  dIcMr  Altaniadw  iai  andi  gifeBwiHlg  noeb  ohalio. 


Digitized  by  Google 


26 


Pttiplcnv«  ~~  Der  PwIbciMn  in  Alhen* 


sehlaf^ender  Beweis  für  die  Vortrefllirhkeit  der  griechischen  Arrhitektui^ 
die,  wcO  sie  haiq>ts8cliüch  auf  Ebenmafs  aller  Theile,  Harmonie  der  Ver- 
biltxiisse  und  voHkoniniener  Dorehbildung  aller  Einzelheiten  bcmlile,  selbst 
oime  den  Reiz  Ter^^biglichen  SchmaekweiAes  und  ohne  den  imponirenden 
Eindraek  eines  vollständigen  Banganzen  noch  in  Staub  und  Trfinunem 
ihre  mSehtige  WMoiQg  nicht  einznbOlaen  Tcmodite. 

Was  nun  die  Restauration  des  Tenqpels  anbelangt,  so  ist  dieselbe  in 
Btxag  auf  die  Anordnung  der  Hanptrinnie  keinem  Zweifel  unterworfen, 
wogigen  die  Ausstattung  und  Einrichtung  der  Cella  und  des  OpisdiodMns, 
weil  hier  feste  Anhaltspunkte  in  den  Ruinen  selbst  fehlen,  Ton  Versdue- 
dencD  auf  Terschiedene  Weise  Tcrsncht  worden  sind.  Unter  Fig.  33  theilen 
wir  den  Gnindrils'  des  Parthenon  nach  der  auf  Pittlnng  der  Terschiedenen 
abweiehenden  Ansichten  beruhenden  Restauration  Ton  Ussing  mit,  ohne 
dieselbe  indels  in  alltfn  Einzelheiten  ▼ertreten,  noch  auch  unsere  eigenen 
aus  dem  Studium  der  Uebenreste  selbst  gewonnenen  Ansichten  Aber  ein- 
zelne TheOe  hier  des  weiteren  ausführen  zu  kSnnen.   Durch  die  Siulcn 


Fig.  23. 


des  Umganges  Ä  hindurehschreitend,  hat  man  sogleich  eine  zweite  Reihe 
Ton  sechs  SSuIen  top>  sidi,  welche  die  Vorhalle  des  PhrnaosB  bilden.  Ihr 
Pronaos  erhebt  sich  um  zwei  Stilen  tiber  dem  Niveau  des  Perist/ls  und 

war  einst  der  Aufbewahrungsort  fiir  die  kostbaren  Weihgeschenke,  mit 
denen  die  Heiligkeit  des  Tempels  und  der  hier  wohnenden  Göttin  von 
fern  und  nah  geehrt  wurde,  und  die  hier  hinter  den  zwischen  den  Säulen 
angebrachten  iMetall^ittern  zugleich  eine  sichere  Stätte  fanden  und  doch 
bei  dem  sorglichen  \  erschlufs  derselben  durch  die  Tamiai  von  aufsen  an- 

'  Der  dem  Gnindrifs  beigefügte  Mafs^tab  umfarst  20  Meter. 
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geschaut  und  beMrundcrt  werden  konnten.  Eine  Inschrift  hat  das  Vcr- 
zeichnifs  der  hier  aufliewahrten  Gegenstände  erhalten. 

Aber  auch  des  bildlichen  Schmuckes  entbehrten  diese  Theile  des 
Baues  nicht.  Ueber  den  Säulen  der  Vorhalle  nämlich  begann  jene  herr- 
liche Darstellung  der  bei  den  Panalhenäen  übhchen  Festzüge,  welche  sich 
von  hier  aus  rings  um  die  ganze  Tempeicella  umherzogen  und  von  denen 
weiter  unten  mehrere  Proben  als  Muster  und  Beläge  antiker  Festfeier 
mitgetheilt  werden.  Hier  nur  die  Bemerkung,  dafs  diese  Reliefs  bei  einer 
Höhe  von  3 — 4  Fufs  ursprünglich  eine  Ausdehnung  von  528  Fufs  hatten, 
von  denen  noch  456  Fufs  aus  den  Trümmern  ans  Tageslicht  gezogen  sind 
und  gegenwärtig  im  britischen  Museum  nebst  den  übrigen  erhaltenen 
Sculpturfragmenten  aufbewahrt  werden.  Ueber  dem  Eingang  nun  zum 
Pronaos  und  somit  zu  der  eigentlichen  Tempeicella  ist  in  sinnreicher  Weise 
eine  Versammlung  von  Göttern  dargestellt,  die  den  sich  nähernden  Zügen 
der  Jungfrauen  und  der  Jünglinge  entgegensehen.  Sie  sitzen  einfach  und 
gefällig  gruppirt  auf  Sesseln  und  man  erkennt  unter  ihnen  die  Gestalten 
des  Gottes  Poseidon,  des  Heros  Erechtheus,  der  Göttin  Aphrodite  nebst 
Peitho  und  Eros.    Eine  grofse  Thür  in  der  Hinterwand  des  Pronaos 


Fig.  24. 


bildet  den  Zugang  zu  dem  eigentlichen  heiligen  Terapelraumc  C.  Der 
mittlere  Theil  dieses  Raumes  war  unbedeckt  (vgl.  unten  §  10).  Doppelte 
Säulenhallen  erhoben  sich  rechts  und  links  von  dem  Eintretenden,  im  un- 
teren Stockwerke  Platz  für  mancherlei  Weihestatuen  und  andere  Anathemata 
darbietend,  im  oberen  Raum  für  Beschauer  des  Bildes  gewährend,  das 
unter  schützendem  Ueberbau  sich  dem  Eingang  gegenüber  {b)  erhob.  Und 
wahrlich,  es  bedurfte  eines  solchen  Schutzes,  in  Rücksicht  auf  die  Würde 
und  Schönheit  sowohl,  die  Phidias  in  dieser  seiner  Darstellung  der  gött- 
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fichM  Jangfnii  Athene  erreidit  hatte,  als  auch  der  kostharea  Male- 
rialien  wegen,  aus  denoi  die  koloMale  Gestalt  gebildet  war.  Sclioii  dmi 
Basb,  worauf  die  Figur  stand,  war  kimstvoll  ▼erxiert,  indem  danmf  die 
Geburt  der  Pandora  nebst  den  Gestalten  Ton  zwanzig  Göttern  dargestellt 
war;  anf  flir  mm  ctliob  sidi  die  Gfitlin  stdiend,  in  einfacher  ab«r  maje- 
stXtiscber  Haltung  bis  zu  einer  H5he  von  26  Ellen;  Gesicht  und  Hals, 
Arme,  Binde  tmd  Füfse  waren  aus  Elfenbein:  das  G«wand,  welches 
Pludias  EU  seinem  eigenen  GIflcke  abnehmbar  gemacht  hatte,  bestand  aus 
lauterem  Golde,  welches  auch  in  den  übrigen  Thoilen  der  Figur  vor- 
herrschte. Zu  der  Kostbarkeit  der  Materialien  und  der  inäclili^en  Total- 
wirkung der  ganzen  Gestalt  gesellte  sich  nocli  die  liebevollste  Suif^falt, 
mit  der  fast  alle  einzelnen  Theile  durch  hildlicheu  Sclunuck  ausgestattet 
waren;  so  der  Helm  mit  einer  Sphinx  und  vielem  anderen  Zierrath:  der 
zu  den  Füfsen  der  (iöttin  stehende  Schild  mit  Gigantenkämpfen  auf  der 
inneren,  mit  einer  Amazonenschlacht  auf  der  äufseren  Seite:  ja  selbst  an 
den  Rändern  der  holien  Sandalen  war  die  Kentaurom achie  in  zahlreichen 
Gestalten  dargestellt,  unter  denen  sich  die  Bildnifsfigunii  des  Perikles  und 
de*  Phidias  selbst  befunden  haben  sollen,  die  spater  den  (Gegnern  des 
grofsen  St  i  it^m.üuies  Veranlassung  zu  cler  Anklage  der  Gottlosigkeit 
gegen  ihn  imd  den  ihm  nahe  befreundeten  Künstler  gegeben  haben. 

Hinter  der  Telia  mit  dem  Bilde  befand  sich  der  Opistho^l om  /7,  der 
hier  durch  ein  geschlossenes  Gemach  gebildet  wird.  Die  Decke  desselben 
war  durch  vier  Säulen  gestützt;  viele  Kostbarkeilen,  Urkunden  und  Ana- 
thcinata,  die  nicht  zu  öflentlicher  Schau  be'^timnit  waren,  befanden  sich 
hier  unter  der  Aufsicht  bestimmter  Beamten,  die  über  den  Bestand  der- 
selben genaue  Rechenschaft  abzulegen  hatten.  An  die  Hinterwand  schlofs 
sich  eine  mit  sechs  Säulen  gezierte  Hinterhalle  fPosticum)  an,  welche  dem 
Pronaos  ganz  ähnlich  gebildet  war  uiul  wie  dieser  auch  zur  Aufstellung 
von  Kunstwerken  und  Weihgeschenken  gedient  hat  (i^. 

10,  Der  Beschreibung  des  »'«de  negmifgog,  den  wir  nun  in  allen 
seinen  verschiedenen  Unterarten  kennen  gelernt  haben ,  schliefsen  wir  die 
Krwähnung  des  von  V^itruv  mit  dem  Peripteros  zusammengestellten  Pseudo- 
peripteros  an.  Wie  sich  aus  dem  Namen  selbst  ergiebt  {ifiBvdoq,  Täu- 
schung, Schein),  haben  wir  es  hier  mit  einem  Tempel  zu  thun,  der  nur 
zum  Schein,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  ein  Peripteros  ist,  das  heifst  ein 
Pteron  ringsumher  hat.  Pteron  aber  war  der  durcli  Gebälk  und  Decke 
auf  allen  Seiten  gebildete  flflgelartige  Vorsprang,  der  von  freistehenden 
Sinlen  gestützt  und  getragen  wurde.   Fällt  nun  das  Pteron  weg,  so 
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Udbca  twar  Gcbllk  und  D«ekimg  bestehen,  aber  aie  bäden  keinen  freim 
Vonitntiig  mehr  ringsum  die  Ten^celli,  dis  heUst  sie  werden  nicht 
warn  frdstehendai  Siulen,  sondern  von  cber  festen  Msner  gelragen,  an 
welcher  Halbsäulen  oder  als  anderweitiger  Ersati  der  Säulen  dienende 
Pilasler  (Wandpfeiler)  angebracht  sind.  Diese  Tempelform  nun  ist  bei 
den  Griechen,  deren  Architektur  auf  Wahrheit  beruhte,  eine  sehr  sel- 
tene, wo^gen  sie  von  den  Römeiri  (vergl.  unten)  häufiger  angewendet 
wurde.  Allerdings  kennen  wir  einen  griecliischen  Tempel,  den  man  als 
Beispiel  des  Pseudoperipteros  anriilmu  ktimitc;  aLci  bei  ihm  ist  diese 
Anordnung  nicht  getroUVu,  um  den  laischen  Schein  oder  die  Illusion  <im's 
mit  Säuleü  umgebenen  iiams»  liervorzurufen ,  sondem  dieselbe  ist  durch 
Rücksichten  aui  die  bedeutenden  Dimensionen  und  die  Natur  des  Mate- 
rials uulhwendig  bedingt  worden.  Dieser  Bau  befand  sich  zu  Aki  aj^as. 
Akragas,  »die  prachtliebendc  adelige  Stadt,  von  alin»  die  schönste,  wie 
Pindar  singt,  war  iai  ^Vniaiige  des  sechsten  Jalirhunderts  von  l.cia,  einer 
dorischen  Pflanzsladt,  auf  der  Südküsle  Siciliens  eeicriindet  worden  und 
hatt£  sich  durch  die  Uunst  der  Lage,  sowie  diii  .  li  ili»  dtm  ^V»  kerbau 
günstige  Natur  rasch  tu  einer  so  bedeutenden  üöiu'  des  W  ohlstandes  und 
künstlerischer  Bildung  erhüben,  dafs  die  zahlreichen  (Teberreste  des  einÄÜgeu 
(ilauzes  noch  jetzt  neben  denen  von  Seiinus  zu  den  schünsteu  Mustern 
des  filteren  dorischen  Baust \ls  i^pzählt  werden  können.  Dort  nun  bat 
man  an  iit  weit  von  den  w  olilrrhallenen  soi;enannteu  Tempeln  d>-\'  .\\i\io 
und  Concorili  i  die  <Jnindmauern  eines  kolossalen  Tempelhaues  aul^t  fini  li  ti, 
weicher  dem  Ztns  ijcwidmet  und  bei  der  Hesiej^ung  der  Agni;entmer 
durch  die  Karth  i-ini. um  r  (Ol.  93,  3  =  40G  v.  Chr.)  bis  zur  Auf&elzung 
des  Daches  vollendet  ^^  tMH  zu  sein  scheint.  Poivbius  und  Diodor  be- 
wunderten noch  nach  Jahrliim  lerten  die  Grofsartigkeit  semer  Ueberresle. 
Die  von  Kockerell  im  Jahre  zum  ersten  Male  untersuchten  Ueher- 

reste  bestätigen  dies  Lob  zur  denü^e.  Danacb  hatte  nütnliclj  d^r  Tempel 
eine  Läni;e  von  fast  870  eni^l.  Kuls,  die  Fagade  war  über  182  Fuis  l.iiig 
und  die  Mühe  mufs  nach  Berecbnung  der  erhaltenen  Fragmente  von  Sauieu 
und  liebälk  fast  120  Fufs  bis  zur  Spitze  des  (jiebels  betragen  baben. 
Die  Säulen  nun,  weiche  allein  eine  Höhe  von  fast  62  Ful's  hatten,  standen 
so  weit  auseinander,  dafs,  wenn  dieselben  durch  frei  aufgelegte  Architrav- 
stücke  hätten  überdeckt  werden  sollen,  dazu  Steinblöcke  von  fast  26  Fufs 
LXn^  und  über  10  Fufs  Dicke  gehört  haben  würden.  Die  Anwendung 
so  grolser  Blöcke  zu  diesem  Zwecke  gestattete  aber  die  Natur  des  zu  den 
fiauten  von  Agrigent  verwendbaren  Materials  nicht,  indem  dasselbe  nii  ht  aus 
Mannor,  sonilcrn  ans  einem  xiemüch  weichen  und  bröckebden  Muschelkalk 
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bcsttht,  ^  aUerdings  mit  der  Zeit  dni  gewisse  Festigkeit  eildüt,  aber  zur 
Ueberdeckmig  freier  und  weitgespannter  OeSnungen  dnrciiaiu  nicht  bcniitxt 
werden  kann.  So  sahen  sieh  denn  die  Agrigentiner  gvuSthigt,  zwischen 
den  SXnlen  solide  Mauern  bis  sor  HShe  des  Gelkilkes  an&ofäiiren  und 
ArchitraT  und  Fries  darüber  ans  enizekien  kleuieren  SteinblScken  herzu- 
stellen. Statt  einer  freien  Sttulenhalle  umgab  also  das  Tempelhaus  eine 
feste  Mauer,  aus  welcher  nach  aulsen  hm  die  SSulen  zur  HSIfte  henror- 
traten,  im  Inneren  dagegen  an  den  entspredienden  Stellen  flache  Pflaster 
oder  Wandpfeiler  angebracht  waren.  Fenster  in  dem  oberen  Thole  der 
Mauer  scheinen  das  Innere  erleuchtet  zu  haben.  Die  Cella  ist  langgestreckt 
und  schmal,  wie  dies  bei  den  sicOianischen  Denkmilem  Überhaupt  sehr 
hMulig  war  (vgl.  oben  Fig.  20  u.  22),  und  die  Winde  derselben  smd  in 
ähnlicher  Weise  mit  Pilastem  geziert  gewesen,  lieber  die  Anordnung  der 
Thür  ist  man  vs  e^'un  der  sonst  durchaus  ungewöhnlichen  ungeraden  SSulen- 
zahl  in  der  Fa^e  in  Zweifel.  Kockerell  nimmt  zwd  Thttren  an  den 
beiden  Seiten  der  Fa^ade  an;  ein  emheimischer  Forscher,  Politi,  lümmt 
eine  grofte^lillr  in  der  Mitte  an,  die  er  aber  wieder  durch  einen  Pfeiler 
mit  emer  kobssalen  GigautengesUlt'  in  zwei  Eingänge  theilt 

11*  Bei  der  Beschreibung  des  Parthenon  (s.  oben  S.  24-^28)  hatten 
wir  bemerkt,  dafs  der  mittin«  Theil  der  Cella  unbedeckt  gegen  das  BUm 
6u  Aetbers  geSffiiet  gewesen  sei.  Dies  fiihrt  uns  zu  der  Betrachtnng  nnw 
sehr  wichtigen  und  bei  gröfseren  Anlagen  ziemlich  häufig  angewendeten 
Tempelform,  welche  Vitruv  in  seiner  Uebersicht  als  Hypaethros  bezeichnet. 
Er  beschreibt  dieselbe,  abgesehen  von  Jeu  V'orschriften  über  Säulenzahl 
luid  sonstige  Anor(lnuii:;oii,  ilif  liier,  wie  i;ewöhnlich  mit  den  ^riorhischen 
Denkmälern,  keineswegs  übereinstimmen,  mit  iolsendeu  Worten:  Im  Innern 
(in  der  Cella)  i^iebt  es  Säulengänj^c  mit  doppeller  Säulenstelliini;  über- 
einander, von  den  Wänden  abstellend,  zum  Umiiergehen,  wie  i)ei  den 
aulseren  SäuleugUii^cn.  .VlUin  das  inilllere  Seliifl'  ist  unter  l'rriein  Himmel 
und  ülme  Decke  und  es  sind  Tbiireu  au  beiden  Seilen  im  N'orfiause  und 
im  Hinterliause.  Muster  dieser  (jattiuig  befinden  sich  in  Horn  nicht,  wohl 

*  Eine  !?f>lclip  Gcslall  ist  norli  nlialtrn;  sie  brslrhl  aus  uiphmcn  gcwalligfn  Skin- 
blöckrii,  ilie  man  uuIit  dt  u  Ti-titpclruinen  aufgefunden  und  jetzt  in  richtiger  Folge  auf  dem 
fodbedea  tiiMUiiinengpleg;t  bat,  so  dals  die  Figiv  volbtlndig  tat  OewObnlich  niniBit  man 
an,  dab  dne  gma  Rcilie  von  aoicticn  GesbJten  die  Decke  der  TenpckeDa  gdragen  habe. 
Dligfegen  scheint  aber  der  Alangrl  aller  u  tiicirn  Driicbsiiicke  zu  sprechen;  mir  wenigsieo» 
sind  Malirrnd  vlnvs  längeren  Aufcriihald-s  in  Gii^rnii  keine  anderen,  ala  die  tu  der  einen 
GcsUU  gehörigen  Bruchslikke  vot^ckommen. 
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aber  in  Athen  der  achtsäulige  Tempel  der  Minerva  und  der  zehnsäulige 
des  olyiiipiscljcn  Jupiter"  (nach  Ilirt's  IJebersetzun^).  Lnter  dem  acht- 
^äuli^en  Tempel  der  Minerva  ist  der  Paillienon  zu  verstehen;  des  zehn- 
iduii^eu  des  ul}^iupischen  Jupiter  uii  ii  bei  einer  anderen  Gelegenheit  in  der 
Beschreibung  der  römischen  Tempel  Erwähnung  zu  ihun  sein. 

Wir  unterlassen  es  hier,  aul  dvn  Sti'cit  über  die  Existenz  oder  Nicht- 
fxistenz  solcher  nvjiai  ihraltcmpel  näher  einzugehen  und  nehmen  nach  den 
Hesultalen  äiten  r  uiid  lu  u<  ler  Forschung  das  \  orhandensein  derselben  als 
gesichert  au.  Ganz  abgeseiien  von  der  Angabe,  dafs  zu  der  \  ticlifung 
gewisser  (Hölter  offene  und  unbedeckte  Ramnlichkeiten  erforderlidi  waren, 
mui's  die  Natur  grofser  Baulichkeiten  beim  Maniiel  von  Fenstern  und  der 
Unzulänglichkeit  selbst  grolser  Tbiii'en  für  die  iuleuchtung  des  Imieren* 
auf  die  \nlJ^(■  eines  offeoen  Mittelrauiues  gelülul  h;tben,  die  überdies  in 
(l.'jii  lüiniMi  liolV  di'^  Wohnhauses,  dessen  Einrichtungen  so  oft  mit  denen 
des  1  euipels  überemstiiimien,  ein  bestätigendes  Analogen  ündeL  So  stüumt 
die  bauliehe  Notliwendigkeit  mit  der  ausdrücklichen  Ueberlieferung  Vitruv's 
vollständig  zusammen  und  auch  die  Betrachtung  Licht  griechist>lier  Monu- 
mente bestätigt  die  wohidurclidachte  Anlage  hyj)aethraler  Tempel  im 
vollsten  Mal'se.  Ja  es  lassen  sich  verschiedene  Gattungen  und  Formen 
des  Hjpaethros  nachweisen,  die  da  zeigen,  wie  durch  l'ullusriicksichten 
diese  Anlage  schon  sehr  früh  bedingt  war  und  wie  mannigfach  dieselbe 
durch  Form  und  Grüfse  der  Tempel  modificirt  werden  konnte.  Die  ein- 
fachste Form  eines  Ujrpaethros  haben  wir  in  dem  kleinen  Tempel  auf 
dem  Berge  Ocha  kennen  gelernt,  wo  die  schmale  Oefifnung  in  dem  Dache 
wahrscheinlich  durch  die  Natur  der  dort  verelu'ten  Aether-  und  Ilimmels- 
götter  Zeus  und  Hera  erfordert  worden  ist.  Zahlreichere  Beispiele  hjrpae- 
thraler  Cellen  finden  sich  bei  den  zur  Gattung  des  Peripteros  gehörigen 
Tempeln.*  Unter  diesen  heben  wir  zunächst  den  Tempel  des  Apollon 
Epikurios  bei  Phigaiia  in  Arkadien  hervor.  An  duer  der  Bergketten, 
wekbe  die  Stadt  Phigaiia  in  weitem  Umkreise  umgeben,  liegt  der  Ort 
Bassae.  Hieri  fast  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Kotilios,  liegt  noch  heutigen 
Tages  ein  Tempel,  der  mit  dem  von  Pausanias  beschriebeuen  Ileiligthanie 
des  Apollon  Epikurios  his  auf  eine  geringe  Differenz  in  den  Entfernungen 
und  in  der  Angabe  des  Materials  TöUig  Übereinnistimmen  scheint.  Oer 
ToDpel  war  nach  Pausanias  von  Iktinos,  dem  Arciiitekten  des  Parthenon 

*  Dies  hl  auch  drr  Giimd,  wesballi  wir  hier  den  llypaelhros  tiiireiitcü  und  die  iuf 
der  Natur  drr  aurscrrn  SäulrosleUuiig  beruhende  Auorduung  Vitruv's  verlassen»  Ein 
gMAcr  Tbeil  von  perislylen  Trmpefai  kann  pr  nichl  sn  genügender  Anachtulicbkcil  ge- 
bnehl  weiden,  wenn  okht  luvor  der  ^tgM  dn  Hy^lvM  crtrteit  hU 
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in  Athen,  errichtet  und  wurde  unt«r  den  Tempeln  der  Peloponnesos  nur 
von  dem  der  Athene  Aloa  zu  Tefijea  an  Schönheit  übertroffen ,  eine  Be- 
merkung, die  von  um  so  grülserer  Bedtuluni;  isl,  als  l^ausanias  über 
Schönheit  und  Kunstwerth  der  von  iluu  erwähnten  Gebäude  nur  in  sehr 
selteut'n  Fällen  sein  L  rthcii  ausspricht.  Die  l  el)erreste  des  im  Jalire  1818 
iura  ersten  Male  genau  durchforschten  Tenipels  I>estäti5ien  dies  Lrtheil, 
obschon  ein  grofser  Theil  des  Baues  absichthch  zer«>lörl  worden  ist  — 
wahr&cbeiuUch  um  die  Bronceklamroem  zu  gewinnen,  mit  denen  die  Steine 

zusammengefügt  waren.  Jedoch  läfst  sich 
die  Restauration  mit  ziemlicher  Sicherheit 
unternehmen.  Der  (inindrifs'  Fig.  25  zeigt 
den  aus  aehtunddreifsig  Säulen  gebildeten 
Umgang  AA,  von  denen  sich  je  sechs  an 
den  schmalen,  je  fünfzehn  Säulen  (mit  Ein- 
rechnung  der  Ecksäulen  der  Fa^aden)  an 
den  Langseiten  befinden  und  die  last  sämrat- 
lich  in  aufrechter  Stellung  erhallen  sind. 
Der  Pronaos  B  ist  durch  die  Ollenwände 
und  zwei  Säulen  in  antis  gebildet.  Die 
Cella  zerPällt  in  einen  bedeckten  Raum  I) 
und  in  einen  imbedtcktm  (\  welcher  letz- 
tere von  stark  vorspringenden  W'andpfeileni 
eingeschlossen  ist.  Die  Pfeiler  sind  an  den 
Vorderseiten  wie  ionische  llalbsäulen  ge- 
bildet und  tragen  über  den  Capitellea  einen 
Fries,  auf  dem  in  vortrefTlichen  Basreliefs 
Amazonenkämpfe  dargestellt  sind.  Der 
mittlere  Theil  dieses  Raumes  war  oficD 
und  bildete  gleich&am  einen  mit  capellen- 
arligen  Nischen  umgebenen  Hof,  welche 
ersteren  durch  den  darüber  hinlaufenden 
Fries  Schutz  für  etwa  darin  aufzustel- 
lende Weihgeschenke  gewährten.  Der  hin- 
tere Theil  der  Cella  J)  war  durch  einen 
Plafond  überdeckt,  der  von  zweien  der  er- 
wXhnten  Wandpfdler  getragen  wurde,  die  aber  schräg  aus  der  Cellenwand 
henronprangcn,  und  Ton  einer  einzelnen  Säule  a,  die  uns  das  einfachste 


Der  dem  GnmdiUli  beigefügte  Mabüab  nmEibt  10  Meter. 
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Beispiel  der  korinthischen  Säulenordnung  darbietet.  Hinter  dieser  war, 
nach  Blouet's  Ansicht,  das  Bild  des  Gottes  b  aufgestellt.  Eine  Thür 
scheint  sich  in  der  hinteren  Wand  der  Cella  nicht  befunden  zu  haben; 
inögUch,  dafs  an  der  Stelle  c  eine  Thür  von  diesem  Raum  in  den  seit- 
lichen Umgang  geführt  hat.  An  die  Cella  schliefst  sich  der  von  den 
Mauern  der  letzteren  und  zwei  Säulen  in  antis  begrenzte  Opisthodoro  E 
an.  Als  eine  besondere,  wahrscheinlich  durch  die  Natur  des  Locales  be- 
dingte Eigenthümlichkeit  dieses  Tempels  wird  hervorgehoben,  dafs  derselbe 
mit  der  Hauptfav^ade  nicht  nach  Osten,  sondern  fast  ganz  nach  Norden 
gerichtet  ist 

Noch  genauer  entspricht  der  Beschreibung  Vitruv's  einer  der  Tempel, 
die  sich  zu  Paesturo  in  Grofsgriechenland  erhalten  haben.  Unter  den  dor- 
tigen durch  den  Emst  und  die  edle  Einfachheit  des  frühdorischen  Styls 
ausgezeichneten  Ueberresten  ragt  namentlich  ein  Tempel  hervor,  den  man 
seiner  Gröfse  wegen  als  den  Flaupttempel  der  Stadt  betrachtet  und  deshalb 
auch  dem  Schutzgott  derselben  Poseidon  gewidmet  glaubt.  Dieser  Bau 
besteht  aus  einem  Peripteros  mit  sechs  Säulen  in  den  Fronten  und  vier- 
zehn Säulen  auf  den  Langseiten;  die  von  Umgängen  umgebene  Cella  hat 
auf  der  Vorder-  und  Hinterseite  zwei  Säulen  in  antis.  Durch  den  Pronaos 

Fig.  26. 
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tritt  man  in  diu  Ceüa,  an  deron  beiden  Seiten  sich  die  dojjpehen  Sauli  ri- 
£;än2;p  crhrhen .  wie  sie  aus  der  Hrsrhreibiinij  Vitmv's  IkcrvorgeUea.  An 
dor  Hiiitorwuiid  der  Cella  heilndon  sicli  die  noch  deutlich  «  rkcTinharen  lind 
benutzbaren  1  reppen,  die  zu  der  oberen  ^Inllerie  ernporfuhreii  luul  zwischen 
denen  eine  Thür  in  den  Opisthodom  iiilirt.  Fig.  26  stellt  da«  Innere  des 
Tempels  ui  seinem  gegenwärtigen  Zustande  dar. 

SclUiei'slicb  erwShnen  wir  hier  des  Zeustempeb  zu  Olympia.  Unt^ 
den  Ruinen  dieses  heiligen  Ortes,  £e  in  dor  schönen  Ebene  des  Alpheios 
zerstreut,  Kunde  von  jenem  £;lHnzendeo  Mittelpunkte  griechischen  Volks- 
lebens geben,  iiaite  man  schon  seit  längerer  Zeit  einige  Ueberreste  bemerkt, 
die  sich  durch  besseres  Material  von  den  übrigen,  meist  aus  Backstein 
bestehenden  Triinimorn  unterschieden.  Eine  Tranzüsischc  Expedition«  welcher 
die  wissenscha(Uiche  Erforschung  imd  Bescbretbong  der  Pekponnesos  zur 
Aa%abe  gemncht  war,  stellte  hier  genraere  Nachforschongen  tn  und  diese 
ergaben,  daCs  in  jenen  Tn'hnrocm  wirklich  die  Uebcrreste  des  einst  m 
hochgefeierten  Tempck  des  olympischen  Zeus  erhalten  und  dafs  es  trotz 
des  traurigen  und  mangelhaften  Znstandes  derselben  möglich  sei,  darans 
eine  wenigstens  m  der  Hauptsache  genügende  Anschauung  des  Heiligthums ' 
Bu  gewinnen,  das  einst  das  erhabenste  Bild  des  Vaters  der  Götter  und 
Mensehen  umschlofs,  und  den  Stolz  und  die  Freude  des  gesammten 
GriechotTolkes  ausmachte.  Wie  sich  nun  hier  im  Angesichte  des  Gottes 
gleichsam  die  Griechen  in  regelmißtger  Wiederkehr  zusammenfanden,  um 
der  heiligen  Festfeier  und  den  zu  Ehren  des  Gottes  veranstalteten  Spielen 
beizuwohnen,  und  wie  ach  in  diesen  letzteren  die  Blüthe  der  griechbchen 
Jugend  in  vollster  Schönheit,  Kraft  und  Gewandtheit  entfaltete,  darf  wohl 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden;  weiter  unten  werden  wir  auf  die  Schil- 
derung jener  Kampfspiele  zurückkommen.  Wir  verwdien  hier  nur  bei 
dem  Tempel,  der  an  künstlerischer  Vollendung  wohl  nur  von  dem  Par- 
thenon tibcrtroflen  wurde,  'me  er  auch  in  der  Statue  des  Gottes  von 
Phidias  das  einzige  Bildwerk  umschlofs,  das  den  Ruhm  der  Athene  Par- 
thenos  zu  erreichen  und  in  mancher  Beziehung  vielleicht  noch  zu  Ober- 
treffen  im  Stande  war. 

»Die  Bauwrise  des  Tempels«,  sagt  Pausanias  in  seiner  einfachen  Be* 
Schreibung,  »ist  dorisch;  was  das  Aenlsere  betriflk,  so  ist  er  ein  Peristjlos. 
Das  Material  besteht  aus  einem  am  Orte  gefundenen  Porosstcin.  Seine 
Höhe  bis  zur  Spitze  des  Giebels  gerechnet  betrigt  68  Fufs«  die  Brrite  95, 
die  lätagt  230.  Der  Baumeister  war  em  emheimischer  Arcliitekt  mit  Namen 
Libon.  Die  Dachziegel  bestehen  nicht  aus  gebrannter  Erde«  sondern  sie 
smd  aus  piaitelisdiera  Mannor,  den  ^cliraontra  Ziegehi  in  der  Fenn  ahn- 
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lieh  gearbeitet.  Auf  den  beiden  Ecken  der  Giebel  stehen  goldene  Kessel 
in  DreifüTsen  und  auf  der  Spitze  derselben  je  eine  ebenfalls  goldene  Ge- 
stalt der  Nike.«  Die  Veranlassung  zu  dem  Bau  war  durch  einen  Sieg  der 
Oljmpier  über  die  Bewohner  der  benachbarten  Stadl  Pisa  gegeben  (Ol.  52); 
Hiae  Vollendung  durch  die  Sculpturen  des  Phidias  und  seiner  Schüler, 
womit  MeU^cn  und  Giebel  geziert  waren,  Fund  erst  in  der  86.  OIym))iade 
statt.  Von  der  umgebenden  Säulenhalle  (vgl.  den  Grundril's*  Fig.  27  a) 
haben  sich  nur  neun  SSulen  an  verschiedenen  Stellen  erhalten,  femer  die 
Cellenmauer  mit  den  Anten,  zwischen  denen  sich  vom  und  hinten  Je  zwei 

In  d«n  Pronaos  b  hat  man  unter  späterem  römischen 
lumtciR  Blarmor  und  orientalischem  Alabaster  ein  aus  Kiesehi 

Mosaik  aufgefunden,  welches  die  ursprüng- 
t^^J^ifjggfl^f^ikß  Msbodens  ausgemacht  hat  und  worauf  Seegottheiten 
tj^HipelMB  befand  sich  die  Basis  einer  tuch  von  Pausanias 
deaen  die  Vorhallen.  d<Br  Tempel  häufig  geziert  waren. 
In  dar  peUa  unteiadiddetvman  mehrere  l^heile;  der  mittlere  Raum  c  war 
l«MM(f  flfl;^  beiden  Seiten  mit  Säulengängen  in  zwei  Stockwerken 
iiglA§i&^t|i|  «MUoft  Sick  dn  kleinerer  bedeckter  Raum  an,  in  welchem 
sicll^^lbp^iNlkllte  ^iottes  hefand.  Zeus  war  dargestellt  sitzend  auf  einem 


Fig.  27. 


Throne,  der  als  ein  kunstvoller  Bau  aus  Cedemholz  geschildert  wird,  mit 
Ebenholz  ausgelegt  und  mit  edlen  Sternen  und  Sculpturen  reichlich  verziert 
Ebenso  rach  war  die  Basis  geschmflckt  Dem  entsprach  die  HeisteUung 
der  Figur  selber.  Das  Antlitz,  wie  die  Brust  und  der  entblSlsie  Theil 
des  Oberleibes,  sowie  die  Füfse'  waren  aus  Elfenbein  gebildet,  die  Aug^n 
vieDeicht  mit  leuchtenden  Steinen  eingesetzt  Die  Locken  des  Haupt-  und 
Barthanres  waren  aus  gediegenem  Golde;  ebenso  die  Statue  der  Nike,  die 
der  Gott  auf  dem  einen  ausgestreckten  Arme  hielt,  während  der  in  dem 


Der  dem  Grundrifs  beigefugte  Mafsslab  umfalst  HO  vieler. 
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anderen  ruhende  Scepter  aus  einer  Verbindung  der  verschiedenen  edlen 
Metalle  bestand.  Das  Gewand,  das  den  Unterkörper  unihüllte,  war  eben- 
falls aus  Gold  und  mit  Blumen  bedeckt,  deren  Herstellun:;  man  sich  als 
eine  Art  Schmelzarbeit  zu  denken  hat.  Aber  aller  dieser  Reichthura  kost- 
barster Materialien  wurde  durch  die  Macht  und  (iröfse  der  göttlicheo 
Gestalt  selbst  übertrofien,  in  welcher  Phidias  den  Gott  verkörperte,  wie 
er  nach  jenen  schönen  Versen  Homers  II.  1,  528: 

Also  sprach  und  winkle  mit  schwärzlichen  Brauen  Kronion, 
Und  die  ambrosischen  Lorken  des  Königs  wallten  ihm  vorwärts 
Von  dem  unsterblichen  Haupt;  es  erbebten  die  Ilöh'n  des  Olympos 

in  dem  Bewufslsein  jedes  Griechen  lebte.  Man  glaubte  ilm  selbst  zu  er- 
blicken, mächtig  und  erhaben,  und  doch  zugleich  milde  und  gewälu^nd 
dem  Beschauer  zugeneigt,  vielleicht  die  vollkommenste  Erscheinung  der 
Gottheit,  die  dem  Griechen  fafsbar  und  begreiflich  war  und  deshalb  das 
Ziel  der  Sehnsucht  jedes  Einzelnen,  so  dafs  den  olympischen  Zeus  nicht 
erschaut  zu  haben,  als  ein  Unheil  betrachtet  wurde. 

Die  Statue  Iiatte  eine  Höhe  von  40  Fufs  und  scheint  im  Verhältnifs 
zu  der  umgebenden  Architektur  fast  zu  kolossal  gewesen  zu  sein,  indem 
schon  die  Griechen  selbst  bemerkten,  dafs  wenn  sich  der  Gott  erhöbe,  er 
das  über  ilmi  befindliche  Dach  zertrümmern  würde.  Zu  den  beiden  Seiten 
des  für  die  Statue  bestimmten  Kauraes  befanden  sich  die  Treppen,  die  zu 
der  oberen  Gallerie  emporführten ;  wahrscheinlich  w^aren  diese  den  Be- 
schauem zugänglich,  um  die  genauere  Betrachtung  der  Statue  und  aller 
einzelnen  Vcrzieruniren  zu  erleichtern.  Vor  der  ersteren  hat  man  ein  Stück 
Fufsboden  mit  schwarzem  Marmorpflaster  entdeckt,  welches  ebenfalls  in 
auffallender  Weise  mit  einer  Bemerkung  des  Pausanias  überein>timmt.  Nach 
dieser  Bemerkiuig  nämlich  sei  das  Stück  Fufsboden  vor  der  Statue  nicht 
mit  weifsen  Steinen,  sondern  mit  schwarzem  Marmor  gepflastert  und  mit 
einer  Brüstung  von  weifsem  parischen  Marmor  eingefafst  gewesen.  Dort- 

Fig.  28. 


Hjparthros.  —  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia.  —  Dipteros.  37 


hinetii  aber  habe  man  Oel  gegossen,  welches  bei  der  natürlichen  Feuchtig- 
keit des  Bodms  dem  Elfenbein  der  Statue  ebenso  günstig,  als  der  Statue 
der  Athene  auf  der  Akropolis  wegen  der  dort  herrschenden  trockenen 
Luft.  Wasser  (seiner  V^crdünstung  halber)  zuträglich  gewesen  sei.  An  die 
Hinterwand  der  Cella  endlich  schlofs  sich  der  Opisthodom  an,  der  sich 
mit  seinen  beiden  zwischen  den  Anten  angebrachten  Säulen  wieder  in  den 
Peristyl  öffnete.  Fig.  28 '  stellt  zu  genauerer  Veranschaulichung  den  Längen- 
durchschnitt, Fig.  29'  in  etwas  gröfserem  Mafsstabe  den  Querdurchschnitt 
des  Tempels  dar. 


Fig.  29. 


I  I     I  t  j  '  '  1 


12.  Mit  dem  Perip.teros,  dorn  von  einer  Säulenhalle  rings  umgebenen 
Tempelhause,  hat  die  griechische  Tempel -Architektur  eigentlirh  ihre  höchste 
Vollendung  und  ihren  letzten  Ahschhifs  erreicht.  Die  so  gewoiuierie  Form 
konnte  allerdings  mit  Abweichungen  ausgeführt  werden;  die  verschiedene 
Bildung  der  Cella  als  Antenlem|)el ,  Prostylos  und  Ainphiprostylos,  und 
die  verschiedene  Anordnung  des  Innern  konnten  derselben  den  Kriz  einer 
grofsen  Mannigfaltigkeit  verleihen;  der  Gedanke  des  umsäultcn  Tempel- 
haoscs  jedoch  bleibt  allen  einzelnen  Formen  dieser  Tempelgatluns  gemeinsam. 
Allerduigs  aher  kann  diese  ümsäulung  der  Cella  erweitert  werden.  Eine 
solche  Erweitenmg  findet  statt,  wenn  man  statt  einer  SäuKMinilie  deren 
zwei  rings  um  den  Tempel  heniiiifiilirt,  so  dafs  eine  doppelte  Säulenhalle, 
ein  doppeltes  Pteron  gebildet  wird.   Diese  Gattiuig  naiuilen  die  Griechen 

*  Der  dem  LSiVE;rndurfhsflinill  bei^rfügl«"  Mafsstab  umfarst  30  Meter. 
'  Der  dem  Qucrdurcbschuill  beigefügte  Mafsstab  uuifafst  20  Meter. 
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ganz  logisch  und  sachgeiDäfs  vadf  dinrBQog,^  Tempel  mit  doppeltem  Pteron. 
»Der  Dipteros,«  sagt  Vitruv,  »ist  tchtsäulig,  sowohl  an  der  Vorderseite, 
als  auch  an  der  Hinterfront,  aber  um  die  Celia  Iiat  er  citio  doppelte  Kcihe 
von  SSulen.  Von  dieser  (Haltung  ist  der  dorisch  erbaute  Tempel  des  Qui- 
rinus  und  der  ionische  der  Oiant  von  Ephesus  durch  Ktesiphon.«  Die 
Vorschrift  des  Vitntv  paTst,  wie  sehr  od,  nicht  ganz  auf  die  erhaltenen 

Monumente,  indem  statt  der  von  ihm 
angegebenen  acht  Säulen  in  den  Para- 
den auch  zehn  vorkommen.  Von  den 
angeführten  Beispielen  befand  sich  der 
Tempel  des  Quirinus  zu  Rom,  wo  ihn  • 
Augustus  erbaut  hatte;  dtt  zweite 
war  in  derTbat  eines  dergllnzend- 
sten  Bospiele  dieser  Tempelform,  die 
überhaupt  von  den  dureh  ihre  Prachtp 
liebe  ausgezeichneten  Griechen  In  den 
kleinasiatisehen  Niederlassung^  vor- 
zugsweise angewendet  worden  zu  sdn 
scheint 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  obaut, 
wird  der  Tempel  der  epliesischen  Ar- 
temis (vgl.  oben  §  2)  ab  dnes  der- 
jenigen Geblude  betrachtet,  an  denen 
sich  der  ionische  Baustjl  (§  4)  zuerst 
in  sdner  ganzen  Vollendung  offenbarte 
und  in  grSfstem  Malsstabe  durehge- 
fHhrt  worden  ist  In  apiterer  Zeit 
durch  glänzenden  Anibau  vcrsehSnert 
ohne  dafs  £e  ursprflngliche  Anlage 
veritndert  worden  zu  sein  scheint 
galt  er  lange  Zeit  als  das  vollendetste 

^  Um  liier  die  Anführung  der  auf  die  Anordnung  des  Gnimlris^rs  hrrUglirlten  üe- 
DCiiQUDgcn  der  griechischen  Tem[)e]  zu  vrrvoUsländigrn ,  fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  die- 
MÜicn  auch  nadi  der  ZaU  der  in  den  Fafaden  angeordneUn  SMnIen  betdduMst  «uidra. 
8e  bkb  Tcinttylos  du  Tenpd,  welcher  vier  SKiüen  in  der  Fscade  iialle  (vecjgL  oben 

Fig  15  —18);  ein  Hexastylos  halle  deren  st  chs  (vergl.  Fig.  20 — 22);  der  Parthenon  mit 

sritien  arlit  Säulen  war  ein  Oklaslylos  (n  ci:;!.  Fit;.  23  u.  134):  Dekastylos,  rchn^-iulig,  war 
der  Apoüoff mpel  zu  Blilet  (Fig.  30),  und  der  Wcihe-lniiprl  von  Elfusis  wurde  wegen  der 
zwölf  Raulen  in  seiner  Vorhalle  ein  Dodeitafitylos  genannt  (vergl.  Fig.  38). 


Fig.  80. 
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Master  der  rddueii  MMbcn  Btowtise  ud  irarde  ak  «olches  sogar  von  den 
Alten  selbst  zd  den  neben  Weltwimdeni  gerechnet  Ueberreste  des  einst 
hoehs^efeierten  Baues  sind  nicht  erhalten  und  wir  unterlassen  es  daher 
auch,  auf  die  Anordnung  desselben  hier  weiter  einzugehen,  obsclion  sich 
uach  den  Ueherlieferunj»en  der  Alten  selbst  die  Restauration  des  Tempels 
mit  zieuiliclior  Wulirscheiriliclikoil  uutcmohmen  iHfst.  Dago^«  n  i  uhrt'ii  wir 
unter  Fig.  i>0  dm  Grimdrils'  eines  Tempel>  aa,  tlt-r  an  Grölse  uiul  Pracht 
mit  dem  der  Artemis  in  Kpliesus  welleifern  konule  und  der  als  ein  nicht 
minder  bedetitsames  Beisjiiel  des  Dipteros  angesehen  werden  mufs.  Es 
ist  dies  der  Tenipel  des  Apollon  Didvinaeos  zu  Milet.  Milel  w;n  <  iiie 
der  glänzend>ten  und  w  ii  litinsten  \iederlas>un2eii  der  lonirr  auf  der  Küste 
Kleinasiens.  Früher  von  Ivu  ii m  l)i  wohnt,  war  die  Stadt  der  Sage  nach 
erst  von  Kretern  iii  liesitz  i;eni)ninien,  dann  von  loniern  zur  Niederlassung 
erwählt,  von  diesen  bedeutend  ver^^rölserl,  und  bald  zu  einer  der  wieh- 
tiijsten  See-  und  Handelsstädte  erliohen,  (hren  SchiflV  ^aiize  Mittel- 
meer befahren  und  über  die  Säulen  des  llerkuh\s  huiaus,  sowie  anderer- 
seits bis  in  den  Pontus  Euxinns  Handel  trieben.  Die  Namen  der  Philo- 
sophen Thaies  und  Anaxiniander  imd  der  (lesrhichtschreiber  Kadmos  und 
Hekataeos  beweisen,  wie  mit  der  hohen  llandelsblüthe  die  AusLildun» 
der  Wissenschaften  Hand  in  Hand  ein^;.  l)assell)e  tnit  auch  von  den  bil- 
denden Künsten,  namentlich  von  der  Architektur,  von  deren  lioher  Vollen- 
dung vor  Allem  die  Ueberreste  des  einst  vielgeprieseaeu  Apoliontempels 
Knnde  geben. 

Auf  einen  uralten,  mit  Orakel  verknüpften  Cultus  sich  beziehend,  der 
TOD  der  er5ten  kretensischen  Niederlassung  mitgebracht  war,  bestand  hier 
scbon  ifüh  ein  Tempel  ApoUons,  dessen  Dienst  seit  ebenfalls  sehr  alten 
Zeiten  von  der  Familie  der  Branchiden  versehen  wurde.  Dieser  ältere 
Tempel  ging  bei  der  Zerstörung  IMilets  durch  die  Perser  im  dritten  Jahre 
der  71.  Olympiade  zu  Grunde  und  wurde  dann  nach  wiedergewonnener 
Unabhängigkeit  mit  erneuter  Pracht  durch  die  milesischen  Baumeister  Paeo- 
nioe  und  Daphnis  iriederbergestellt,  ohne  indefs,  wie  es  scheint,  jemals 
ganz  vollendet  worden  zu  sHn.  Die  Anlage  war  dnt  sehr  grofsartige^ 
die  Fa^ade,  aus  zehn  Sänlen  bestehend,  war  last  um  zwei  Drittel  läo§er, 
als  die  des  Parthenon  zu  Athen;  die  Säulen  hatten  bei  einem  Durchmesser 
▼on  6i  Fuls  eine  Höhe  von  Ober  63  Fuls  und  waren  schlanker,  als  die 
des  Artcmisions  zu  Ephetos  und  anderer  ionischer  Tempel  gehalten.  Dem 
cntspreehend  war  ancfa  da«  Gebälk  leichter  und  schwächer  gebildet,  wie 

>  Oer  dm  Otundiib  bci^eMgle  HaCnlib  wniUst  40  Meter. 
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sich  dies  aus  dem  Aufrifs  der  Fa^ade  Fig.  31  ergiebt.  Durch  den  dop- 
pelten Säuleniungang  (Fig.  30^4)  gelangt  man  zunächst  in  den  Pronaos  B, 
der  sich  durch  vier  Säulen  in  antis  gegen  den  Peristyl  abgrenzte  und 
dessen  Wände  durch  Pilaster  mit  sehr  reichen  korinthischen  Capitellen 
verziert  waren.  Durch  einen  schmalen  Raum  C,  der  vielleicht  zur  Auf- 
bewahrung von  Kostbarkeiten  oder  zur  Aufnahme  von  Treppen  diente, 
gelangte  man  sodann  io  die  Cella  i),  welche  wahrscheinÜch  in  der  Alitte 
offen  und  an  den  Seiten  von  Säulengängen  umgeben  war.  Einen  von 
Mauern  umschlossenen  Opisthodom  scheint  der  Tempel  nicht  gehabt  zu 
haben. 

Fig.  31. 


13t  Hatten  wir  im  Dipteros  nur  eine  Erweiterung  des  Peripteros 
kennen  gelernt,  so  liegt  in  dem  Pseudodipteros,  mit  welchem  Vitruv  die 
Uebersicht  der  Tempel  mit  viereckiger  Cella  beschlicfst,  eine  Art  Aus- 
gleichung zwischen  Peripteros  und  Dipteros  vor,  weshalb  Vitruv  die  Be- 
schreibung derselben  auch  unmittelbar  nach  dem  Peripteros  und  vor  denf 
Dipteros  giebt.  Der  Name  ist  ähnhch  zu  erklären,  wie  wir  schon  oben 
den  Pseudoperipteros  erklärt  haben;  er  bedeutet  einen  Tempel,  welcher 
aussieht  wie  ein  Dipteros,  ohne  eigentlich  ein  solcher  zu  sein;  das  heifst 
der  Pseudodipteros  scheint  zwei  Säulenumgänge  zu  haben,  ohne  sie  wirk- 
hch  zu  besitzen,  oder  mit  anderen  Worten,  man  hat  ihn  äufserUch  gerade 
so  wie  einen  Dipteros  angelegt,  hat  aber  dann  die  zweite  Säulenreihe 
zwischen  der  ersten  äufseren  und  der  Cellenwand  weggelassen.  »Pseudo- 
dipteros,« sagt  Vitruv  nach  Hirt's  Uebersetzung,  »heifst  die  Tempelgattung, 
welche  an  der  Vorder-  und  Hinteransicht  acht  und  auf  den  langen  Seiten, 
die  Kcksäulen  mitgerechnet,  fünfzehn  Säulen  hat.  Die  Wände  der  Cella 
aber  sind  in  der  Vorder-  und  Hinterseite  geradeüber  den  vier  mittelsten 


Säulen  errichtet.  Daher  wird  der  Zwischenraum  zwischen  den  äolseren 
Säulen  und  den  Wänden  ganz  umher  zwei  Zwischenweiten  und  eine  untere 
Sinlendickc  i>etragen.<  Man  sioht,  dafs  diese  TempelgaUung,  die  von  Her- 
mogenes  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  erfunden  worden  sein  soll,  und 
die  Vitniv  wegen  der  malerischen  Wirkung  und  der  Erspaning  der  innercil 
Säulenreihe  besonders  lobt,  in  der  That  ein  Mittelding  zwischen  Dipteros 
und  Peripteros  ist;  mit  dem  Peripteros  hat  sie  es  gemnn,  dals  eine 
Sjalenhalle  rings  um  die- ganze  Tenipelcella  umhergeht;  mit  dmD^iteroi 
dagegen,  dafs  diese  Halle  so  Inreit  bt,  dafs  in  ihr  noch  eine  zweite  tnnere 
Sinlenreihe  Pkts  finden  konnte.  Es  ist  daher  sehr  wohl  denkbar,  dals 
man  schon  Tor  Hermogcnes  auf  eine  solche  Anlage  gekomracD  scL  Wenig- 
stens IkgL  zu  Sefims  (siehe  oben)  ein  BikgaiA  dieser  Anordnung  in  dem 
grt&ten  der  Tempel  vor,  die  auf  dem  Östlichen  Hfigel  der  Stadt  liegen. 
Dermlbe  ist,  wie  die  flbrigen  selinnntiadien  Gebinde,  m  dorischem  StTie 
cibaot,  der  allerdings  schon  dne  den  attischen  Fonnea  niher  stcbendB 
Leichtigkeit  der  Voblhaisse  zeigt   Flg.  32  steUt  den  Grandrib  dieses 

Fig.  32. 


Tempels  dar.  Die  Slnlenhalle  A,  die  rings  um  den  Tempel  umhergeht, 
hat  gerade  die  Breite  von  zwei  SSnlenweiten  mid  dnem  unteren  Durch- 
messer. Der  Phmaos  B  ist  durcb  die  Torspringenden  Antenmauem  der 
Celle  und  sechs  freistehende  SSulen  gebildet  Die  Cella  C  scheint  offen 
nnd  mit  Säulenhallen  Tcrsdien  gewesen  zu  sem,  ihr  scldiefst  sieh  der 
Opisthodom  D  an. 

Von  ionischer  Ordnung  hat  es  mehrere  Tempel  dieser  Anlage  gegeben, 
wie  denn  der  Ton  Vitruv  als  Erfinder  des  Pseudodipteros  genannte  Her- 
mogenes  zugleich  derjenige  Aicliiukt  ist,  der  den  ionischen  Styl  wissen- 
schaHlich  behandelt  und  in  ein  bestimmtes  System  gebracht  hat,  um  dem 
dorischen  Style,  dem  er  verschiedene  Unregelmärsigkeiten  vorwarf,  entgegen- 
zuarbeiten.   Der  von  Vitruv  als  Beispiel  angeführte  Tempel  der  Artemis 
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Diptrros.  —  Temppl  zu  Aphrodisias. 


Flg.  33. 


Leukophrjnc  zu  Magnesia  am  .Maeaiulros  war  nach  den  aur^efiindenen 
Ueberrcsten  ionbcher  Ordnuni;.  Wahrsclieinlich  auch  der  ebenralls  von 
Vitruv  angefülirte  Tempel  des  Apoilon  zu  AlaLanda,  der  Vaterstadt  des 
Hermogenes. 

Wir  führen  als  Ueispiel  des  Pseudo- 
dipteros  hier  den  Tempel  an,  der  zu 
Aphrodisias  in  Karien  aufgefunden  wor- 
den ist  und  dessen  Grundrifs  Fig.  33 
darstellt.  Aphrodisias  verelu-te,  wie  auch 
schon  in  dem  Namen  der  früher  Ninoii 
genannten  Stadt  auss;cdrückt  ist,  als  seine 
^1  I        S    Schutzgöttin  die  Aphrodite,  deren  Cultus, 

wie  dies  überhaupt  mehrfach  in  Klein- 
asien der  Fall  war,  mit  grofser  Pracht 
und  nicht  oluie  Kinflufs  ver>vandter  asia- 
tischer Götterdienste  gefeiert  wurde.  Diese 
Umstände  machen  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  der  hier  aufgefundene  Tempel 
der  Aphrodite  geweiht  gewesen  sei.  Der- 
selbe ist  von  grofsen  Dimensionen  und 
von  leichten  und  gefälligen  Verhältnissen, 
die  der  Natur  des  Cultus  wohl  zu  ent- 
sprechen scheinen. 
Fig.  33  zeigt  den  Cnindrifs'  des  in  Umgang  i4,  Pronaos  B  und 
Cella  CD  zerfallenden  Tempels;  Fig.  34  dagegen  den  Aufrifs  der  durch 
Leichtigkeit  und  Anmuth  der  Verhältnisse  ausgezeichneten  Fa^ade. 

Fig.  34. 


»  Die  innere  Breile  der  Cclla  beträgt  clwa  22'  6"  engl. 


Abweicbeode  TeoipeUbriacn;  Randtempel. 
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14»  Wir  habctt  bisher  ab  die  Gfundfoim  aller,  aneh  der  vendue- 
denateii  Tempelbanten  St  bnggestreckte,  yiereckige  CeUa  al«  das  Hans 
des  Gottes  kennen  gdenit,  lu  dem  mm  in  mannigfaltigster  Weise  der 
Sclinniek  der  Slnicn  hinkatrat  und  welches  dnreh  Rficttticfat  anf  den 
Cdtos  cme  Gtiedcniiig  m  Phmaos,  CeUa  und  Opisthodom  erhalten  konnte. 
Dies  Ist  nnn  in  d^  That  die  voiiierrMhende  Foim  aller  griechia^en  Heilig* 
thttmer,  die  loeh  auf  C^ellen  (yeteoi)  Übertragen  wurde* 

Jedoch  kommoi,  wenn  auch  Tcreinzelt,  einige  Abweiehongen  too 
dieser  allgemein  gültigen  Tempelbildung  vor.  Diese  kSnnen  sunichst  durch 
eine  einfache  Fonnversdbiedetiheit  bedingt  sein.  Solche  Abweichung  bieten 
die  Rundtempel  dar.  Andererseits  aber  können  Rücksichten  auf  den  ('ultiis 
selbst  eine  abweichende  Anordnung  der  inneren  Käume  oder  der  gesaniniten 
Ajila£:;e  nothwendig  machen,  wie  ersteres  zum  Beispiel  bei  den  Doppei- 
tempeln,  letzteres  bei  den  Weihetempeln  der  Fall  gewesen  ist. 

a)  Der  Rundtempel  können  wir  hier  nur  ganz  kurze  Erwätumng 
thun.  \  itniv  liihrt  dieselben  allerdings  in  seiner  Uebersicht  der  Tenipel- 
formeii  an,  ohut  aber,  wie  bei  den  bisher  belraclit(  len,  sich  auf  griechische 
Beispiele  zu  beziehen.  Aöcli  sind  Beispiele  griechi>clier  Rundtempel,  die 
zur  Veranschaiilichung  dieser  Fornj  dienen  könnten,  nicht  bekannt,  obschon 
einige  analoge  Bauten  woW  anzufiiluen  wären.  Auf  der  A£;ora  zu  Sparta 
befand  sieh  nicht  weit  von  der  Skias  ein  kreisrundes  (lebäude  mit  den 
Bildern  de«;  Zeus  und  der  Aplirodite,  die  hier  unter  dem  Namen  der 
»OIvni])iM  fi"  n «  verehrt  wurden  (Paus.  III,  12,  11)  Auf  kreisrunde  Form 
deutet  auch  der  Ausdnick  Tholus  {06Xo<;),  welchni  Pausanias  dem  Ge- 
bäude bei  dem  Ruleuterion  zu  Athen  giebt  und  in  welchem  die  Pr>'t'inpn 
ihre  Opfer  darzubringen  pfleslen.  Kleine  silberne  Bilder,  sowie  die  Statuen 
der  den  einzelnen  Phylen  vorstehenden  Heroen  befanden  sich  darin.  Kbenso 
scheinen  einige  Tempel  zu  Epidauros,  Plataeae  und  Delphi  eine  runde  Form 
gehabt  zu  haben,  ohne  dafs  Näheres  über  ihre  Anlage  mitgetheiit  wäre. 
Ein  Rundbau,  otxij(xn  mquffqiq,  befand  sich  im  Haine  Altis  zu  Olympia. 
Derselbe  war  von  Philippos  dem  Könige  von  Macedonien  nach  der  Schlacht 
von  Chaeronea  (Ol.  1 10,  3)  cnichiet  worden  und  wurde  nach  ihm  Philip- 
penm  genannt.  Der  Bau  war  ans  gebrannten  Ziegeln  errichtet.  Säulen 
standen  rings  umher  (es  war  ein  Peripteros)  und  auf  der  Spitze  befand 
sich  ein  eherner  Zierrath  in  Form  eines  Molmkopfes,  wodurch  sugleich 
die  Balken  des  Daches  xnsammengehalten  wurden.  Im  Innern  standen 
sich  die  Tcm  Leochares  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeiteten  Gestalten 
des  Philippos,  seines  Vaters  Amyntas  und  seines  Sohnes  Alej^anders  des 
Grolsca,  sowie  die  der  Oljrmpia  und  der  Eurjdike.  Ganz  abgesehen  da- 
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von,  ob  das  Pliilipppum  die  Bedeutnn2;  eines  Tempels  iirli;il>t  habe  oder 
nicht,  so  kann  mau  es  doch  als  Analo<;un  wirkliclier  Rinidlempel  betrachten 
Fig.  35.  ""^^  diese  letzteren  danach  verj;ei;enwär- 

tigen,  weshalb  unter  Fig.  35  auch  die  von 
Hirt  versuciite  Restauration  dieses  Gebiudes 
im  Grundrifs  hinzugefügt  wird. 

Für  die  Form  des  Rundtempels,  welcbe 
Vitniv  Monopteros  nennt  und  welche  nnr  aus 
einer  offenen  Säulenstellung  mit  übergelegtem 
Gebälk  und  Dach  bestand,  kann  ein  Denkmal 
als  Analogon  betrachtet  werden,  welches  schon 
oben  unter  §  4  mitgetheilt  ist  und  welches 
später  unter  Fig.  150  bei  Gelegenheit  der  Profan  -Architektur  aeine  weiten 
Behandlung  finden  wird. 

b)  Doppeltempel.  Es  werden  von  den  Alten  mehrere  Tempel  erwihnt, 
in  denen  zwei  Gottheiten,  und  zwar  jede  derselben  in  einem  bestimmten 
Räume,  verehrt  wurden.  In  diesem  Fall  rouTste  die  Cella  getheilt  werden, 
daher  der  Ausdrack  vadg  dimAovg^  und  dieä  scheint  auf  verschiedeoe 
Weise  geschehen  zu  sein.  Die  seltenste  und  anfiwrgewShnlicfasts  Art  war 
die,  die  fiir  die  versehiedenea  Gottheiten  bestimmten  Rünme  fibereinander 
ansnlegen.  Pausanias  kannte  davon  nur  ein  Bebpiel.  Es  befand  sich 
nimlieh  m  Sparta  ein  alter  Tempel  der  »bewaffiieteii  Aphrodite«,  dcnb 
Bild  auch  darin  aufgestellt  war.  Dieser  Tempel  hatte  mm  ein  oberes 
Stockwerk,  welches  der  Morpbo  geweiht  war.  Moipho  aber  wir  nach 
Fmsanias'  Bemerinmg  ein  Beiname  der  Aphrodite,  flir  m  dem  oberen 
Tempel  befindBcbes  Bild  war  hn  Gcgensats  sn  dem  unteren  waffenlos, 
Terhfillt  und  mit  gefesselten  Fülsen  daigestdlt,  wahischcuüich  anf  ibre 
Bedeutung  als  TodesgBttin  hindeutend. 

HSufiger  war  die  TheUung  der  Cella,  wonaeh  die  beidea  Rinme 
neben-  oder  hmtereinander  zu  liegen  kamen.  Eme  Trennung  der  CeUa 
durch  ^e  der  Lttnge  nach  geführte  M^er,  wie  etwa  in  emem  Sg^tiscben 
Tempel  na  Ombos,  scheint  von  den  Griechen  nicht  angewendet  worden 
zu  sdn.  Der  Doppeltempel  des  Asklepios  und  der  Leto  su  Mantinea,  den 
Birt  als  Beispiel  dieser  Eintheilung  anfuhrt,  kann  den  Worten  des  Pau?- 
sanias  zufolge  (VUI,  9,1)  ebensowohl  durch  eine  Quermauer  gerade  m 
der  Afitte  der  Cella  getheilt  gewesen  sein. 

Die  eben  erwähnte  Eintheilung  aber  dorch  enie  quer  durch  die  Cella 
geführte  Mauer  ist  durch  mehrere  andere  Tempel  verbürgt.  So  wurden 
in  einem  Doppeltempel  zu  Sikjon  ii/pnos,  der  Gott  des  Schlafes,  und 
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ApoUon  mit  dem  Beinamen  Karneios  vorelirt.  Hvpnos  befand  sich  in  dem 
Torderea  Gemach;  das  iiiiiere  war  dem  Apollon  i;eiieiH^t  und  es  war  nur 
den  [^rieslern  der  Zu«ianir  dazu  gestattet  (Paus.  II,  10,  2). 

Kin  anderer  DojipelLemjiel  zu  .Mantiuea  war  der  Aplirodite  und  dem 
Ares  geweiht  und  l'ausanias  bemerkt,  dafs  die  Cella  der  Aphrodite  ihren 
Eingang  auf  der  Östlichen,  die  des  Ares  dagegen  auf  der  westlichen  Ü&lß 
g^bt  hätte. 

Von  dieser  Quertheilung  eines  Tempels  nun  ist  uns  ein  sehr  lehr- 
rckhcs  Beispiel  erhalten.  Dies  ist  das  Erechtheion  auf  der  Akropolis  ▼im 
Athen.  Hier  nämlich,  gegenüber  der  nördlichen  langen  Seite  des  Par* 
thenon  (s.  oben  §d(f),  lag  schon  in  alten  Zeiten  ein  Tempel,  der  nach 
einer  Aeulsening  Merodot's  der  Athene  Folias  und  dem  attischen  Heros 
Ercchtheus  geweiht  war;  Ol.  68, 1  wird  dem  Könige  Kleomenes  von  Sparta, 
der  den  Klisthencs  aus  Atlien  verjagt  hatte,  der  Eintritt  in  die  Cella  dieses 
Tempels  vei^agt,  weil  darin  die  eigentlichen  Slammesheiiigthümer  der 
Athener  sie!)  befanden;  Ol.  75,  1  brannte  derselbe  ab,  als  die  Stadt  im 
Besitz  der  Perser  war.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  bei  dem 
Wiederaufbau  der  zerstörten  Heiligthümer  der  Akropolis  durch  Perikles 
anch  das  Erechtheion  mit  in  Angriff  genommeii  worden  ist;  da  es  aber 
nicht  Ton  diesem  vollendet  fnirde,  hat  man  es  dann  spater  audi  nicht 
mtv  seinen  Werken  angeführt 

Ans  dem  vierten  Jahre  der  92.  OlTmpiade  dagegen  haben  wir  eme 
specielle  Nachrieht  fiher  den  Zustand  des  Bauwerkes.  Aus  eutem  Sffent- 
fichen  Docnracnte,  in  welchem  die  Vorsteher  des  Baues  Redicnschaft  über 
ihre  ThStigkeit  ablegen,  geht  hervor,  dals  der  Tempel  m  den  Mauern 
und  Sinlen  bis  auf  das  Dach  und  die  ferneren  Ausarbeitung^  der  Details 
fertig  war.  Dieser  Tempel  nun  wurde  schon  von  den  Alten  selbst  als 
einer  der  schönsten  und  vollendetsten  gepriesen  und  schehit  sich  aemlieh 
unbertfart  bis  zur  Tfiikenzeit  erhalten  zu  haben.  Erst  die  Behlgerung 
der  Stadt  Athen  durch  die  Venetianer  schehit  wie  dem  Parthenon  (siehe 
oben  S.  25)  so  auch  dem  Erechtheion  Verderben  gebracht  zu  haben. 
Stuart  fand  die  ftlauem  und  Säulen  noch  aufrecht,  em  Theil  des  Archi- 
travs  dagegen,  der  halbe  Fries  und  fast  das  ganze  Kranzgesimse  waren 
zerstört;  Steine,  Schutt  und  die  Reste  des  Daches  bedeekten  dpA  Boden 
des  Inneni;  in  der  nördlichen  Vorhalle  war  em  Pulvermagazin  angelegt. 
Was  mm  die  Anlage  dieses  GebSudes  anbelangt,  welches  wegen  verschie- 
dener Cnitusfficksichten  zu  den  compllcirtesten  gehört,  die  wir  aus  grie- 
cUscbcr  Zeit  kennen,  so  hat  man  sich  den  Hauptkörper  als  eme  von 
Westen  nach  Osten  gerichtete  Cella  zu  denken,  deren  Mauerwerk  gegen 
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65  Fufs  lang  und  gtgtn  37  Fufs  breit  ist  und  auf  deren  östlichen  Seite 
eine  Vorhalle  von  sechs  ionischen  Säulen  den  Pronaos  A  llUd^  Was 
nan  die  Cella  anhetriilt,  so  zerfiel  dieselbe  in  zwei  Theile,  von  denen  der 
▼ordere,  der  Eingangshalle  zunächst  liegende  B  etwa  8  Fufs  über  dem 
NWeau  der  zweiten  HSllie  CD  liegt  Ohne  auf  die  verschiedenen  Her- 
stellungsverstiehe  .der  iirs|wOiigUchea  inneren  Eintheilung  hier  näher  ein- 
gehen zu  können,  begnügen  wir  uns  damit,  unter  Fig.  36  den  Gmadrifr 
initzntheilen,  welchen  BeoM  nach  genauer  Untersuchung  der  Ruinen  ent- 
worfen hat  md  der,  gws  abgesehen  von  der  den  einitelwen  Thailen  ni- 

Fig.  36. 


gfsehriebenen  Bestimmung,  dem  gegcnwSrtigen  Zustand  des  huiera  und 
namentlich  den  darin  befindlichen  parallelen  Mauerfundamenten  am  meisten 
SU  entsprechen  scheint  Danach  ist  denn  der  Raum  B  die  eigentliche 
Tempelcella,  an  deren  Hmterwand  sieh  das  heilige  Bild  der  Athene  Polias 
befimd.  Ungs  der  sfidlichen  Seitenwand  fahrte  eine  Treppe,  deren  Reste 
noch  erhalten  sind,  in  den  etw«  8  Fuls  niedriger  liegenden  Theil  Q 
welchen  Beul^  als  hjpaethral,  das  heilst  als  einen  offenen,  von  SSnlen- 
hallen  eingeialsten  Hof  betrachtet  und  hi  welchem  er  dem  Altar  des  Zeus 
Herkeios,  sowie  dem,  nach  den  Nachrichten  der  Alten  im  Erechtheion 
befindlichai  heiQgen  Oelbanm  ihren  Platz  anwebt  An  die  Westsdte  dieses 
Hofes  scUie&t  sich  ein  bedeckter  und  mit  Fenstern  versebener  schmaler 
Raum  an,  in  welchem  siemficfa  allgemein  das  von  den  Alten  erwShnte 
HeiHgthum  der  N/rophe  Pandmsoa  erkannt  wird  und  in  wekhen  wwm 
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noch  wohl  erhaltene  Eingänge  fuhren.  Der  eine  derselben  befindet  sich 
an  der  Südseite  des  Tempels  und  wird  durch  eine  sehr  schöne  Vorhalle  1*^ 
gebildet,  deren  Decke  statt  der  Säulen  von  sechs  Statuen  griechischer 
Jungfrauen  (Karyatiden,  vgl.  unten  den  Abschnitt  über  die  Tracht)  ge- 
tragen wird  und  von  welcher  eine  zum  Theil  noch  erhaltene  Treppe  in 
das  tiefer  liegende  Pandroseion  hinabführt.  Auf  der  Nordseite  dagegen 
wird  der  Eingang  in  dasselbe  durch  eine  herrliche  und  wohl  erhaltene 
Prachtthür  gebildet,  vor  welcher  sich  eine  von  sechs  schlanken  und  reich 
verzierten  ionischen  Säulen  getragene  Vorhalle  E  befindet,  —  eine  ebenso 
gefällige,  als  reiche  Anordnung,  von  der  die  iVnsicht  Fig.  37  eine  An- 
schauung zu  geben  bestimmt  ist. 

Fig.  37.  . 


c)  Wir  beschliefsen  diese  üebersicht  abweichender  griechischer  Tempel- 
formen mit  der  Betrachtung  des  grofsen  Weihetempels  zu  Eleusis.  Alle 
bisher  behandelten  Heiligthüraer  ergaben  sich  als  Sitze  und  Wohnungen 
der  Gottheit,  die  sich  in  ihrem  Bilde  der  menschlichen  Verehrung  darbot. 
Die  griechischen  Tempel  waren  daher  auch  nicht  zur  Aufnalmie  gröfserer 
Menschenmassen  bestimmt,  die  hier  gemeinsame  gottesdienstliche  Gebräuche 
▼ollzogen  oder  gemeinsame  Erbauung  suchten.  Zu  Gebet  und  Opfer  war 
der  Eintritt  dem  Einzelnen  gestattet,  zur  Schau  der  prachtvollen  Götter- 
statuen der  Zutritt  gewährt  —  die  eigentlichen  gröfseren  Feierlichkeiten 
gingen  vor  den  Tempeln  vor  sich.  Dagegen  gab  es  nun  auch  einige 
heilige  Gebäude,  welche  wirklich  zur  gleichzeitigen  und  dauernden  Auf- 
nahme grofser  Menschenmengen  bestimmt  waren,  die  sich  hier  zu  gemein-  ' 
samer  Festesfeier  und,  wie  man  hinzufugen  kann,  gemeinsamer  Erbauung 
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YmMmmtkm»  Ei  gab  Tcnpel,  welche  Ma  blot  Wolunmgcn  der  GSUer, 
sondern  auch  VmamnihuigishSQser  der  Gemeinde  wiraL  Dies  and  die  ao* 

genannten  Weiheterapol  {Tth(ni^Q^a,  fAiyaQo),  die  zur  Feier  der  M/sttfien 
bestiinnit  waren  und  bei  denen  deshalb  auch  ganz  andere  Rflcksichtm  der 

baiilirhen  (lestaltunff  t'iiilratcn.  Es  ist  bekannt,  von  wie  grofser  Bedeu- 
Uuiu  dii-  MvsU'rieu  für  Jas  iirii'oliij.clie  Alterlhuin  ;;ewesen  siml;  aus  früh- 
pplasgiscIuT  Zeit  herrührend,  hatlon  sich  ihre  auf  den  Cultus  der  Erd-  und 
Arkt  f  li.iiij^öUor  bizüjjlichen  Lehren  bis  in  die  Blüthezeilen  des  griechischen 
V'ülke»  1 1  li  dtt'n,  um  sich  mit  Kunstühung  jeglicher  Art  zu  verbinden  und 
den  Eingeweihten  neben  dem  nrsprünghchen  Kern  alter  Geheimlrhre  zu 
gleicher  Zeit  Kunstgenufs  und  Erbauung  ui  niiniisch-dramnii^  Ina  Dar- 
stellungen der  Götterseschichlen  und  Ejemeins.imen  Hvn»n<  u  uml  Lobge- 
&ängen  darzubieten.  Dazu  waren  ^mfNe,  umfis>eiHie  Käume  mit  beson- 
deren Einrichtungen  nöthi^,  iiiui  mi  bietet  denn  das  einzige  uns  bekannte 
Gebäude  dieser  Art  zu  EleuMs  eine  von  allen  übrigen  Tempehi  selir  ver- 
schiedene Ant»i  iliuini;  dar.  Dasselbe  ist  jetzt  fast  spurlos  verisclnvunden, 
doch  haben  früiiere  genaue  Ausgraburiijen  einige  wesentliche  Punkte  der 
inneren  Anordnung  ziendich  deutlich  erkeiuien  lassen.  Danach  bestand 
der  Tempel  aus  einem  grofsen  Viereck  v<tn  212  — 21(1  Eufs  iJnee  und 
178  Fufs  Breite;  auf  der  Vorderseite  befand  sich  eine  Halle  v(H!  /wülf 
Säulen,  welche  den  Pronaos  A  bildeten.  Der  fast  quadrate  Kaum,  iu 
welchen  mau  durch  die  Thür  des  Pronaos  eintrat,  war  durch  vier  Säulen- 
reihen in  fünf  parallele  Schiffe  getheilt.  Die 
Säulen,  von  denen  noch  einige  aufgefunden 
worden  sind,  trugen  äludich  wie  bei  dem 
Hypaethralteinpel  eine  Galierie,  nur  dafs  diese 
brdter  waren  und  von  je  zwei  Säuienreiheu 
getragen  wurden  (C  und  />),  wogegen  der 
mittlere  Raum  B  durcb  die  beiden  Stock- 
werke hindurchging  und  gleichsam  ein  er- 
höhtes Mittelschifi*  bildete.  Die  Geschichte 
des  Baues  berührt  Plutarch  im  Leben  dca 
Perikles,  der  denselben  neben  seinen  groCscn 
Unternehmungen  zu  Athen  selbst  ansf^bren 
liefs.  Danacb  hat,  wohl  unter  der  Ober- 
leitung des  Dttinos,  Koroebos  den  Bau  des 
Telesterium  begonnen,  die  Säulen  des  ersten  Stockwerkes  enichtet  und 
mit  ihren  Architraven  tiberdeckt;  nach  seinem  während  des  Baues  er> 
folgten  Tode  ftigte  Metagenes  den  Fries  hinzu  und  stellte  die  obcrai 
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Stolen  (die  Slulen  des  oberen  Stockwerkes)  auf;  die  Oeffiiung  aber  ^er 
dem  Anaktoron  (danmter  ist  das  mittlere  Schiff  B  zn  verstehen),  wurde 
▼Ott  Xeookles  eingedockt  Ln  Innem  fanden  aieh  unter  dem  Fulabodcn 
nodi  niedrige  Rimne,  eine  Alt  bypta  Tor,  die  m^etierireiee  aia  Vor- 

rkbtongen  zu  den  oben  erwXhnten  mimischen 
AoMirnngen  ge^enft  haben  kOmieiL  Auf  der 
dem  Eingang  gegenOberliegenden  ScÜe  scUoft  «> 
sich  eine  eiliShte  Tenasse  tn  den  Tempel  an, 
zu  weiclicr  von  einem  kleinen  «piadraten  Hofe 
ein  mit  Siulen  gezierter  Einging  geflifart  za 
haben  scheint  Es  ist  nicht  unwahrsehemlieh, 
dalli  auch  auf  dieser  Seite  ein  Enigang 
bracht  war,  der  fUr  die  Leiter  der  Festfelir 
(M/stagogen)  bestunmt  gewesen,  wihrend  die  grolke  ThOr  in  der  Fa- 
fade  den  Ehigeweihtcn  selbst  Eintritt  in  die  heiligen  RSnme  gewShrto. 
F^.  99  stellt  ehi  unter  den  Rmnen  gefundenes  reich  verziertes  korinthischas 
FBastercapitall  dar,  welches  wahrschemlich  zur  Verzierung  des  Pronaos 
gedient  hat 

1&  Bei  der  Beschreibung  der  vOschiedenen  Tempetgattungcn  ist  schon 
mdnfteh  der  Bestinunung  der  efaizefaiai  Theite  Erwihnung  geschehen  und 
die  dadurch  bedingte  Ausstattung  derselben  angedeutet  worden.  Weifen  wir 
hier  noch  einmal  einen  Bück  auf  die  Ausstattung  und  Umgebung  der  Tempel, 
so  kSunco  wir  uns  teelben  nicht  reich  und  feierlich  genug  ToisteUen. 
Zunlehst  wurde,  flbendl  wo  der  Raum  es  zufieb,  der  Tempel  durch  eine 
feste  Einfrasung  dem  Gewühl  und  Treiben  des  gewöhnliehin  Lebens  enl- 
Tückt  —  er  stand  in  einem  Peribolos,  der  ihn  einerseits  von  allem  Pro- 
fanen absondern  und  andererseits  zur  Aufnahme  aller  Weibgeschenke  dienen 
sollte,  die  frommer  Sinn  dem  Gotte  gespendet  hatte  und  die  nicht  zur 
Aufstellung  im  Innern  des  Tempels  bestimmt  oder  geeignet  waren.  Hier 
hat  man  sich  heilige  Male  der  Götter  zu  denken:  Bäume,  Steine  und 
Quellen,  an  die  sich  oft  heilige  Ueborlieri'run£;»'n  knUpHen:  ja  öfter  waren 
Ilaine  und  Gärten  in  dieser  l  nifassuiiii;  bt  lindlirli:  liildsäiili'n  unter  frcicni 
Himmel  oder  unter  ziorlK  licti  l  cliordacimnijen,  llcroa  oder  kliiru'  ('a|>t'ilen 
in  Form  von  Tenijx'khni  (%>aiaxoi),  Altäre  endlich,  die  zur  Aufnahme 
von  Spenden  aller  Art  bestimmt  waren  und  verschiedeoea  Gottiieiten  ge- 
weiht sein  konnten. 

Vor  allem  aber  ist  hier  der  Altäre  zu  erwähnen,  auf  welchen  der 

Tempelgottheit  selbst  die  grolsen  Brandopfer  dargebracht  wurden.  Brand- 
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opfer  nämlich  fanden  im  Innern  des  htilii^on  Raumes  selbst  nicht  statt; 
sie  wurden  vor  dem  Tempel  vollzoijen  und  zwar  so,  dafs  das  Bild  der 
Gottheit,  der  hie  bestimmt  waren,  durch  die  weit  geöffnete  Terapelpforte 
auf  den  Altar  hinblicken  konnte.  Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Kr- 
wähnuni;,  dafs  diese  Altäre  bei  i;rofsen  Tempeln  oft  mit  besonderer  iVacht 
ausgestattet  wurden.  Ursiirüiii^lieh  als  eine  blofse  Erhöhung  des  Bodens 
zu  denken,  mochten  einige  durch  die  häufig  wiederholten  Opfer  imd  deren 
Ueberbleibsei  selbst  (Asche  oder  Hörner  iler  verbrannten  Tliiere)  zu  grö- 
fseren  Dimensionen  anwachsen,  und  J>aid  konnten  sich  dieselben  durch 
bildliche  und  bauUche  Zuthat  zu  besonderen  Monumenten  entwickeln. 
Pausanias  beschreibt  (V,  13)  den  Altar  des  oiympischoi  Zeus  als  einen 
künstlichen  Bau,  dessen  Unterbau  {xQfjnlg  und  nQO^viUf  genannt)  125  Fufil 
iai  Umfang  gehabt  habe.  Darauf  erhob  sich  der  dgentliche  Altar  bis  zu 
einer  Höhe  von  22  Fufs;  steinerne  Stufen  führten  zur  Prothjsis  und 
ebenso  von  dieser  auf  die  oberste  Fläche  des  Altares,  die  tob  Fmiai 
nicht  betreten  werden  durde.  Dabei  bemerkt  er,  dafs  der  Altar  aus  der 
Atche  der  Schenkel  der  geopferten  Tliiere  bestehe,  wie  dies  auch  bei  dem 
Altar  der  samischen  Hera  der  Fall  sei;  aus  Asche  bestanden  ferner  die 
Altäre  der  oljmpischen  Hera  und  der  Gaea  zu  Olympia  und  der  des 
ApoUon  Spodios  zu  Theben;  ans  dem  Blute  der  dargebrachten  Opferthiere 
ein  Altar  bei  dem  grofsen  Tempel  des  didjmacisehen  ApoUon  m  Milet. 
Auch  Altiire  aus  Holz  werden  erwUmt,  sowie  tu  Oljmpit  ein  tMnu 
ans  aogebrannten  Ziegeb,  der  aber  alle  Olympiaden  mit  Kalk  abgeputit 
wurde.  Mciitenthrils  bat  man  sich  jene  grSisercn  und  konstroUcrai  Altiie 
wohl  als  Steinbanten  zu  denken,  deren  bmeres  allerdings  aneh  ans  Erde 
bestehen  konnte.  So  wird  von  einem  Altar  in  Peigaraon  ansdrflcidich 
erwXhnt,  dals  er  ans  Marmor  bestanden  habe;  die  Form  war  wohl  ge- 
fi]g,40,  wShnlich  eine  viereckige.   Viereckig  und 

allmilig  in  die  HShe  steigend  ncant  Pau- 
sanias (V^,  14,  5)  eben  Altar  der  Artemis 
zn  Oljmpia,  und  viereckig  war  aneh  der 
kolossale  Altarban  zn  Parion,  der  eb  Sta- 
dhnn  (600  Fnfs)  breit  und  bng  gewesen 
sem  soll.  Fig.  40  zeigt  die  Ansicht  eines  solchen  Altaibanes  nadi  der 
Restanration  Canina's. 

Dem  Brandaltare  zugewendet  eihebt  sieh  nun  die  Facade  des  Tempels, 
aus  edlem,  leuchtendem  Marmor  aufgebaut  oder,  wenn  aus  weniger  vor- 
trefflichem Material  bestehend,  mit  feinem  Stock  libenogra  und  mit  mals- 
voll angehndfttem  Falbenschmuck  geziert,  wie  auch  die  blendende  Weifte 
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des  Marmors  nicht  selten  durch  Bemalung  der  hervorragenden  Details  ge- 
mildert erscheint.  Zu  den  Bildwerken  an  Fries  und  Giebel  i;esellen  sich 
hie  und  da  Wcih^eschenke,  die  an  der  Fagadc  befestig  werden;  Dreifüfse 
und  Statuen  krönen  die  Spitze  des  Giebels,  goldene  Dreirüfse  oder  son- 
stiges Bildwerk  die  Ecken  desselben;  goldene  Schilde  können  als  Weih- 
geschenke an  dem  Architrav  aurgehän£;t  werden,  wie  dies  zum  Beispiel 
bei  dem  Parthenon  dor  Fall  war.  Statuen  von  Priestern  und  Priesterinnen 
stehen  an  den  Seiten  des  Eingangs;  der  Weihgeschenke  und  Bildwerke 
Zahl  und  Kostbarkeit  steigert  sich  in  dem  Pronaos;  neben  Statuen  oder 
Gruppen  befindet  sich  hier  nicht  selten  prachtvolles  Geräth  aufgestellt,  das 
theils  zum  Cultus  dienen  konnte,  w^ie  die  Schalen  mit  dem  Reinigungs- 
wasser, theils  durch  irgend  eine  Beziehung  zur  Gottheit  eine  heilige  Weihe 
erhalten  hatte,  wie  das  Lager  der  Hera  im  Pronaos  des  Heraeons  bei 
Mykenae,  in  deren  Nähe  als  Anathema  auch  der  Schild  aufgestellt  war, 
den  Menelaos  vor  Troja  einst  dem  Euphorbos  entrissen  hatte.  Eine  ähn- 
liche Ausstattung  hat  man  sich  in  der  Cella  zu  denken,  nur  dafs  sich 
dieselbe  hier  in  den  meisten  Fällen  ganz  naturgemäfs  zu  gröfserer  Pracht 
entfaltete.  Das  Götterbild  selbst  steht  oder  thront  auf  sorglich  umgrenztem 

Räume,  mitimter  in  einer  besonderen  Nische,  immer  aber 
luiter  schützender  Decke.    Ihm  können  sich  die  Bilder 
befreundeter  Götter  (ndgfdQOi)  anreihen,  und  in  wei- 
teren Abständen  sind  auch  hier  Bildwerke  und  Weih- 
geschenke aller  Art  aufgestellt  zu  denken.  Auch  Altäre 
haben  in  der  Cella  nicht  gefehlt;  denn  wenn  auch  keine 
Brandopfer  in  dem  geheiligten  Räume  vorgenommen  >vur- 
den,  so  brachte  man  doch  mannigfache  un- 
bluUge  Spenden  dar,   die  in  jedem  Cultus 
durch  altes  Herkommen  besonders  geregelt 
waren  und  auf  Allären  zu  den  Füfsen  der 
(iötter  niedergelegt  wurden.  Mitunter  beweg- 
lich und  tragbar,  wurden  die  Altäre  doch 
:;('wöhnlich  aus  Stein  hergestellt.  Einige  der- 
selben sind  aus  Abbildungen  bekannt,  andere 
sind  wirklich  aufgefunden  worden.  Auf  einem 
zu  Athen  aufgefundenen  bemalten  ThongeHifs 
ist  ein  Altar  dargestellt,  auf  welchem  ein  Opfer 
/.n  Ehren  des  Zeus  zu  brennen  scheint,  der 
,  mit  Nike  daneben  steht.    Er  zeigt  einen  nie- 
drigen  Fufs  und  einen  kleinen  Aufsatz,  der 


Fig.  42. 
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mit  voliitenarlifi^pn  Wrzienirm'n  ^pscluniickt  ist  (Fig.  41).  Zu  Athen  fand 
Stuart  einen  acliteckij^en  Altar,  der  mit  Hlunieiii;ewinden  und  Sliersehädeln 
verziert  war  fFiij.  42).  Ein  runder  Altar  aus  weil^em  Marmor,  ebenfalls 
mit  Hlumenwerk  verziert  und  mit  einem  kleinen  AiifNatz  versehen,  ist  auf 
der  Insel  Üelos  gefunden  worden  (Fiii-  4iJ).  Kostbares  rempelijeräth,  wie 
Leuchter,  Schalen  oder  kleine  W'eiligeschenke ,  wurden  auf  1  ischen  auf- 
gestellt, wie  dies  unter  Anderem  aus  einer  unter  Fig.  44  mitgetbeiiten 
Heliefdarsleliung  hervorgeht. 


Fig.48.  Fig.44. 


16.  Den  höchsten  Glanz  aber  entfaltete  die  griechische  Baukunat  da, 
wo  inneriialb  eines  besUmmten  den  Göttern  gewidmeicn  Raumes  mehrere 
Tempel  errichtet  wurden,  so  da(s  thetls  durch  den  Gcgoisatz  Terscluedencr 
Gdiinde^  theils  durch  das  harmonische  Zusammenwirken  derselben  ein 
Eindruck  Ton  Gröfse,  Pracht  und  Schönheit  hervorgerufen  wurde,  den 
man  sich  heut  zu  Tage  nur  sehr  schwor  TeigegenwSrtigen  kann,  der  aber 
in  der  That  Alles  zusammenfassen  mu&te,  was  das  Gerofith  der  Griechen 
zu  froomier  Andacht,  zu  heiterem  Genuls  und  zu  dem  firohen  Stolz  emes 
eriauhten  SelhstgefOhls  erheben  konnte.  Es  sind  uns  mehrere  solcher 
heiligen  Orte  bekannt,  die  sich  auf  diese  Weise  zu  Mittelpunkten  griechi- 
schen Lebens  erhoben  haben.  Man  denke  nur  an  Oljmpia  mit  seinem 
heiligen  Haine  Altas,  in  welchen  eine  kaum  zu  fibersehcnde  Fülle  bau- 
licher und  bildlicher  Monumente  zusammengedribigt  war  und  wo  ^  za 
Ehren  des  Zeus  gefeierten  Spiele  die  Sditfnheit,  Kraft  und  Gewandt- 
heit der  griechischen  Jugend  bekundeten,  die  dann  ihrerseits  wieder  der 
kflnstlerischen  Darstellung  die  herrlichiten  Vorbilder  und  den  reichsten 
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Anlafs  darboten.  Aehnlich  haben  wir  uns  die  heiligen  Bezirke  anderer 
Festesorle  zu  dt  iiken,  in  denen  nicht  selten  noch  Wettkänipfe  in  Musik, 
(iesans;  und  Dichtkunst  zu  den  uyranastischen  Lcburi^cn  liinzulratcn,  die 
in  Olympia  den  Haupt^eijenstand  der  Festfeicr  ausmachten.  Auch  wo 
dies  nicht  der  Fall  war,  lieble  man  es,  mehrere  Heilii^thümer  zusammen 
zu  bauen.  In  (lirgenti  (v^l.  S.  29)  sieht  man  noch  jetzt  die  Tempel  in 
einer  Reihe  auf  einer  dem  Meere  zus;ewend»'ten  Anhöhe  liegen;  in  Selinuut 
bilden  dieselben  zwei  Gruppen  auf  zwei  Ilügeln;  in  Paestum  bildeten  die- 
selben ebenfalls  eine  natürUche  Gruppe. 

Werfen  wir  zum  ßeschlufs  dieser  Schilderung  noch  einen  Blick  auf 
einige  solcher  Tempelbezirke,  die  aus  den  Ruinen  erkennbar  sind,  so  be- 
darf es  zunächst  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dafs  auch  die  Eingänge 
in  einer  der  Heiligkeit  und  Schönheilsfiille  des  Ortes  selbst  entsprechenden 
Weise  ausgestattet  werden  niufsten.  In  der  Bildung  dieser  Eingänge  mufste 
sich  die  Bedeutung  des  Raumes,  zu  dem  sie  hineinführten,  schon  erkennen 
lassen,  wie  man  denn  in  der  That  auch  an  den  wenigen  erhaltenen  lleber- 
resten  der  Art  henuTken  kann,  dafs  mit  der  Wichtigkeit  des  Tempelbezirks 
selbst  auch  die  Gröfse  und  Schönheit  der  Eingänge  oder  Portale  sich 
gleichmäfsig  steigert.  Die  einfachste  Art  mochte  aus  einer,  schlichten  Thür 
bestanden  haben,  die  sich  in  einer  über  das  gewölmliche  Mafs  hinaus- 
gehaklea  Dimeosioa  aus  der  Umfassimgsmauer  des  Peribolos  erhob.  Viel- 


Fiff.  45. 


leicht  läfst  sich  ein  solches  Eiogingsportal 
in  einer  freistehenden  Thür  aus  schönem 
Stein  erkennen,  die  in  ihrer  aufrechten 
SteUnng  auf  der  kleinen  Insel  Palatia  bei 
Naxos  aufgefunden  worden  ist  und  von  der 
Fig.  45  (innere  Breite  =  3,45  Meter)  eine 
Abbildung  giebt.  Palatia  ist  mit  der  grö- 
fseren  Insel  Xaxos  diurch  eine  Brücke  ver^ 
banden  und  mit  einem  Tempel  geziert  ge- 
wesen, in  dessen  Nähe  das  oben  erwühnte 
Portal  sich  befindet;  dasselbe  besteht  aus 
einer  Untersehwelle,  die  ursprünglich  mit 
dem  Boden,  ans  dem  sie  jetzt  hervorragt,  gleich  hoch  oder  mit  Stnfen 
▼ersdicii  gewesen  za  sein  scheint;  die  Seitei^fosten,  sowie  die  Oberschwelle 
sind  In  der  Weise  eines  ioniselMa  .Architraves  b  drei  parallele  Streifen 
gethdlt  vnd  nut  einem  cinfiidien  Gesims  eingefafst 

Wo  sich  ein  solcher  Eingangshan  reicher  gestallele,  lag  es  nahe, 
demselben  eine  dem  Tempel  Ihnliche  Form- zu  geben,  der  ja  durchweg 
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Fig.  46. 


als  höchstes  Product  griechischer  Baukunst  und  somit  auch  als  Vorbild 
für  mannifi^faltige  Gebäude  anderer  Bestimmung  betrachtet  werden  mufs. 

In  einfachster  Weise  zeig;t  uns  diese  Nachbildung  eines  Tempels  das 
Portal,  welches  zu  dem  Pcribulos  des  schönen  Athene -Tempels  zu  Suiiium 

auf  der  Siidspitzc  Attikas  den  Zugang  bildete.  Für 
diesen  Bau,  dessen  Grundrifs  auf  Fig.  46  (iMafsstah 
=  15  Meter)  dargestellt  ist,  kann  man  schon  den 
Namen  der  Propyläen  anwenden,  welcher  die  herr- 
schende Bezeichnung  für  Portalbauten  gewesen  ist. 
Was  nun  die  Propyläen  von  Sunium  anbelangt, 
so  gleichen  dieselben  in  ihrer  Anlage  einem  Tempel, 
der  auf  den  beiden  sclimalen  Seiten  zwei  Säulen 
in  antis  hat  und  bei  welchem  die  Quermauer  der 
Cella  weggelassen  ist.  Nach  der  ersten  Publication 
dieses  Denkmales  schien  es,  als  ob  sich  innerhalb  des  so  gebildeten  und 
von  einem  gewöhnlichen  Dach  überdeckten  Raumes  gar  keine  Querwand 
befunden  hätte.  Nach  HI(Hi«'t's  Untersuchungen  jedoch  hat  es  sich  ergeben, 
dafs  sich  innerhalb  derselben  die  eigentlichen  Thüren  befunden  haben,  die 
durch  zwei  Pfeiler  (af))  gebildet  wurden.  Diese  Pfeilerstellung  oder  durch- 
brochene Wand  theilt  nun  den  ganzen  Raum  in  zwei  Hälften,  von  denen 
die  erstere  dem  Eintretenden  zugewendete  gleichsam  eine  Art  Voriuüie 
bildet  und  die  zweite  {B)  dem  inneren  Räume  des  Peribolos  und  dem 
Tempel  7jis:ewendct  ist.  hl  dieser  letzteren  üai  an  den  beidea  Seiten- 
winden Marmorbänke  (ed)  angeordnet. 

Reichere  Formen  und  künstlichere  Anlagen  zeigen  die  Propyläen  der 
beiden  uns  am  besten  bekannten  Tempelbezirke  zu  Eleusis  und  auf  der 
AkropaBs  von  Athen.  Der  erstere  ist  dazu  bestimmt,  den  greisen  Weihe- 
tempel  zu  umschhefsen,  den  wir  schon  oben  (§  14,  Fig.  38)  genauer  ge- 
schildert haben.  Auf  d(  m  Grundrils  Fig.  47  (Mafssub  =  100  Fufs  engl) 
eikennt  man  zunächst  die  Mauern  des  äuTseren  Peribolos  {Ä).  Den  Ein- 
gang dazu  bilden  die  grofsen  Propylaeen  (/?),  in  deren  Nähe  der  schon 
frfiher  gescliiiderte  Tempel  der  Artemis  PropjUea  liegt  (vgl.  oben  Fig.  14). 
Diese  PropjUen  bilden  einen  Tiered^gen  Ranm,  der  auf  den  beiden  Ljung- 
aeiten  dnrdi  Mancm,  auf  den  Fnmtaeiten  je  dnrch  eine  Halle  yflii  aechs 
dorischen  Säulen  begrenzt  wird.  Im  Innern  dieses  Ranmes  befindet  sieh 
«ine  Querwand  ^ig.  48),  welche  Ton  ftinf  den  Intereolumnien  der  Säolen- 
halle  entsprechenden  Thfiren  durchbrochen  ist  und  den  ganzen  Ranm  in 
zwei  Hälften  theilt,  in  deren  grSfierer  sieh  zwei  Reihen  von  je  drei  ioni- 
schen  Säulen  befinden.  Wir  kommen  auf  diese  Anordnung  noch  einmal 
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bei  Gelegenheit  der  Propyläen  von  Athen  zurück,  die  denen  von  Eleusis 
zum  Vorbild  gedient  haben.    Durch  diesen  schönen  Bau  in  den  äulseren 

Fig.  47. 
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Fig.  48. 


Peribolos  eingetreten,  hat 
man  einen  zweiten  kleine- 
ren Propyläenbau  (C)  vor 
sich,  welcher  in  tlen  in- 
neren Peribolos  liihrt. 
Dieser  ist  höher  als  die 
übrigen  Theile  belegen 
und  ebenfalls  von  einer 
Mauer  (aa)  umgeben.  Er 
umschliefst  in  ziemlich 
geringem  Abstände  den 
Weihetempel  {D).  Diese 
kleineren  Propyläen  nun 
sind  unter  Fig.  49  im 
Gnindriis  dargestellt.  Auch  sie  sind  an  den  Langseiten  von  Mauern  ein- 
geschlossen; eine  Quermauer  theilt  den  ganzen  Raum  in  zwei  tlälilen. 
Die  dem  Eintretenden  zugewendete  Seite  war  in  der  Front  offen  imd 
hatte  eine  Säulenstellung,  die  das  Dach  trug.  An  den  Wänden  befinden 
sich  rechts  und  links  erhöhte  Stufen  {ab);  der  Thcil  vor  den  Säulen  (^4) 
hat  ein  ebenes  Pflaster;  in  dem  Theile  B  steigt  das  Pflaster  allmälig  an, 
so  dafs  die  Steigerung  etwa  16  Zoll  beträgt.  In  dem  Boden,  der  gut 
erhalten  ist,  sind  vertiefte  Rinnen  eingegraben,  die  zu  Geleisen  für  Wagen- 
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räder  oder  Rollen  gedient  zu  haben  scheinen.  Der  schmale  innere  Raum.  C 
ist  von  dem  vorigen  durch  eine  Thür  abgesclilossen  gewesen,  deren  Flügel 

nach   innen  aufschlugen 
^*^*  ^'  und   davon   noch  jetzt 

deutlich  zu  erkennende 
Spuren  in  dem  Fufsboden 
hinterlassen  haben.  Rechts 
und  links  schliefsen  sich 
nach  innen  an  den  Durch- 
gang C  zwev  kleinere  ni- 
schenartige Räume  {D  u. 
E)  an,  die  wahrscheinHch 
zur  Aufstellung  von  Sta- 
tuen oder  Gruppen  ge- 
dient haben;  vor  jedem 
derselben  befinden  sich  in 
dem  Fufsboden  einige 
Vertiefungen  (crf),  die 
sehr  sorgfältig  gearbeitet  sind  und  die  offenbar  mit  als  Vorrichtungen 
zu  den  hier  wahrscheinlich  stattfindenden  Schaustellungen  gedient  haben. 
Ueberhaupt  scheinen  alle  die  angeführten  Details  darauf  hinzudeuten,  dafs 
schon  dieser  Fingang  dazu  benutzt  wurde,  um  durch  besondere  Vorrich- 
tungen oder  Erscheinungen,  welcher  Art  diese  auch  gewesen  sein  mögen, 
die  Eintretenden  auf  die  eigentliche  Feier  in  dem  Weihetempel  vorzu- 
bereiten. 

Am  prächtigsten  und  am  reichsten  waren  aber  die  Propyläen  ange- 
legt, welche  den  Zugang  zu  der  Akropolis  von  Athen  bildeten.  Die  Akro- 
polis  von  Athen  ist  einer  derjenigen  Orte,  an  denen  sich  der  Geist  des 
classischen  Alterthums  auf  die  reichste  und  herrlichste  Weise  offenbart  zu 
haben  scheint.  P^in  grofses  Felsenplateau  bildend,  das  überall  steil  aus 
der  Ebene  hervortritt  und  nur  nach  der  Stadt  zu  eine  gelinde  und  zum 
Zugang  geeignete  Senkung  zeigt,  bildete  dieselbe  den  Anfang  des  atheni- 
schen Stadt-  und  Staatslebens ,  indem  sie  zu  gleicher  Zeit,  von  Mauern 
schon  im  höchsten  Alterthume  noch  mehr  geschützt,  die  Burg  der  Stadt 
und  der  Sitz  der  ältesten  nationalen  Heiiigthümer  w^ar.  Die  alten  Tempel 
waren  während  der  persischen  Occupation  ein  Raub  der  Flammen  ge- 
worden ;  als  dann  aber  der  griechischen  Freiheit  und  der  Stadt  Athen  ein 
günstigerer  Stern  wieder  zu  leuchten  begann,  da  wurden  die  alten  Heiiig- 
thümer zu  neuem  Glänze  aus  ihrem  Schutt  emporgeführt:  hier  wurde  der 
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Tettipfi  der  Wkt  AfiUm$  (ygl.  oben  Fig.  16  und  17)  orriclitet,  mn  die 
Sicg^gjSttiii  gilieliMm  tn  die  Stadt  Atiien  so  fcsMln  («.  den  Gmndiift 
der  Akropoiis  Fig.  öOo);  hier  erimb  sieh  in  cnifter  MajestSt  der  Par- 
thenon (ii)  und  in  heiterer  Grane  der  Tempel  der  Athene  Polias  und  des 
Erechtheos  (B),  wMhrend  swiaehen  beiden  die  gewaltige  dieme  Gestalt 
der  Athene  Promachos  h^h  emporragte  {$).  Zahlreiche  Ueiligthttmer, 
Statuen,  AltMre,  Büdgrappen  und  womit  sonst  die  Griechen  ihre  heiligen 
Orte  lu  sieren  pflegten,  standen  um  diese  hetrlichat  DenkndÜer  gruppirt 
und  es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dals  auch  der  Zugang  m  so  heiligem 
und  herrlich  geziertem  Räume  m  festlicher  Weise  auf  alle  die  dort  cnthal* 
tcoen  Wunder  der  Kunst  TOtbereiten  muTste.  Dies  zu  erreichen  wurden  auf 
der  der  Stadt  zugewendeten  Seite  die  PropjlXen  (C)  angelegt  Den  Haupt- 
thril  des  Gebindes  bildete  ein  grolses  Viereck,  rechts  und  links  von  Mauern 
begrenzt,  nach  der  Bm^  aber  und  der  Stadt  zu  sidi  in  SänlenhaUen  ' 
8ffiiend.  Der  inneren  etwas  htfher  liegenden  Hane  zonXchst  ging  eine  Wand 
«jner  duidi  diesen  Raum,  in  welcher  flhif  Thilren  den  htercolnmmen  der 
ersteren  entsprachen  (v^.  Fig.  48)  und  den  eigentliehen  Zugang  zu  der 
Burg  bildeten.  Zwischen  dieser  Wand  und  der  lo&eren  Halle  lag  ein 
gröfserer  Rsrnn,  der  durch  zwei  Reihen  von  je  drei  ionischen  Süden  in 
drei  Schiffe  getlieilt  wurde.  Die  Ungleichheit  des  Bodens  wurde  durch 
Stufen  vermittelt;  jedoch  war  zwischen  jenen  mittleren  Säulen  ein  sanft 
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ansteigender  Weg  in  dea  lebendigen  Felsboden  gehauen,  tun  dem  mit  dem 
Prachtpeplos  der  Athene  beladoien  Wagen  bei  dem  Festzug  der  Pana* 
thenäen  eine  bequeme  Auffahrt  zu  gestatten.  Der  ?anze  Raam  war  über- 
deckt, indem  sehlanke  Marmorbalkea  die  Schiffe  übenpannten  und  ein 
Nich  und  zierlich  gearbeitetea  Cassettenwerk  trugen.  An  die  Hauptfa^ade 
aber  schlössen  sich  nun,  um  den  Eindniek  derselben  noch  zu  erhöhen, 
zwei  niedrigere  Seitenflügel  an,  die  ebenfalls  mit  Siulenhallen  Terscbcn 
waren.  Von  diesen  ist  der  nördliche  noch  jetzt  wohl  erhalten.  Der- 
selbe enthält  ein  Gemach,  in  welchem  sich  einst  die  berühmten  Male- 
reien dea  Poljgnot  ana  der  Dias  nnd  Odjssee  befiinden  haben.  Das  ent- 
gcgeogesetste  FlQgdg^binde  war  roa  ihnlieher  Anlage,  wenn  auch  Ton 
geringerer  Tiefe.  WlÜirend  des  Mittehlters  ist  es  in  den  damals  erricb- 
teian  Warttfanrm  der  den  frttnkischen  Herzögen  von  Athen  mr  Wohnmig 
dienenden  Bing  verbaut  worden.  ZwUdien  diesen  Gebinden,  die  man 
sieb  in  emem  schönen  Verhiltnils  lu  der  groÜMn  Propren -Facade  ni 
jjenken  hat,  mündete  eine  pritehiige  Maimortr^pe,  welche  in  der  ganzen 
Breite  der  Propjllen  auf  dem  albnSlig  ansteigenden  Fcisboden  der  Akfo- 
polis  angebracht  war  und  von  der  noch  eine  AnzaU  Stufen  eihalten  ist 
In  der  Bütte  der  Treppe  war  auch  hier  em  breiter  Fahrweg  angelegt. 
Dieser  war  mit  groben  Maimorplatten  bededct,  welche  man  mit  rinnenr- 
artigen  Vertiefungett  ansgemeilselt  hatte,  um  den  Wagen  bequem  empor- 
fthren  zu  können.  Neuere  Ansgrabungen  haben  auch  den  unteren  Theil 
der  Treppe,  sowie  das  zwischen  zwei  Thürmen  liegende  Eingangsthor  {b) 
zu  Tage  gefMert,  welches  letztere  allerdh^  erst  aus  spSt- römischer 
Zeit  herriihrt 

'17*  Nachdem  wir  in  der  vorhergehenden  Abtbdlung  diejenigen  Ge- 
binde kennen  gelernt  haben,  die  dem  Cultos  dienten  und  gleichsam  das 
ideale  Bedörfiiila  der  Griechen  zu  befriedigen  hatten,  wenden  wir  uns  zu 

denjenigen  Bauten,  die  durch  Suiserliche,  materielle  Bedürfiiisse  horor- 
gerufen,  den  praktischen  Zwecken  des  Lebens  zu  diencoi  hatten. 

Unter  diesen  nehmen  die  Mauern  den  ersten  Platz  ein.  Wie  wir 
schon  oben  bei  Gelegenheit  der  heiligen  Orte  und  nanientUch  der  Terapel- 
bezirke  erwähnt  hatten,  dals  dieselben  durch  feste  Mauern  umschlossen 
und  gegen  alles  Profane  abjjefjrenzt  gewesen  seien,  so  ist  zu  briunkcu, 
dafs  derartige  Schutzwt  hu  n  und  Schutzmaiiern  bei  allen  festen  Nieder- 
lassungen, mit  denen  die  Geschichte  der  Griechen  beginnt,  zu  den  ersten 
und  unumgänglichsten  Bedürfnissen  gehörten.  Es  bestätigen  dies  die  zalil- 
reichen  Leberreste  alter  Städte -Anlagen  in  Hellas,  wie  in  der  Pelopoonesos, 
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deren  Mauereüifassuni^pn  zu  den  ältesten  und  ur.spriin£;lirhslen  Erzeugnissen 
griechischer  Bauthäügkeit  gerecluiet  werden  müssen.  Die  (I riechen  selbst 
pflegten  diese  roeist  kolossalen  und  mit  einem  für  spätere  Zeiten  kaum 
begreiflichen  Kraftaufwand  heri^estellten  Bauten  als  das  Werk  der  Cjldopea 
zu  bezeichnen,  jenes  mythischen  Kiesengeschicchts ,  das  aas  Ljkien  ein- 
gewandert und  namentlich  bei  dem  Bau  der  Mauern  ron  Tirjns  betheiligt 
gewesen  sein  sollte.  Neuerdings  dagegen  pflegt  man  derartige  Anlagen 
ab  pelasgische  zu  bezeichnen,  indem  man  dieselben  als  Werke  des  pelas« 
gischen  Volksstammes  betrachtet;  eine  Ansicht,  die  ihre  Bestätigung  darin 
in  finden  scheint ,  dafs  derartige  Denkmäler  zumeist  an  solchen  Ortoi 
fwluuomen,  die  ur^rünglich  von  jenem  Volksstamme  in  Bctttz  genomuMn 
waren.  In  Athen  wurden  die  ältesten  Theile  der  Mauern,  welche  tnr 
Befestl^ing  der  Akropolia  dienten,  ausdrücklich  pelasgische  genannt  und 
ihre  Erbauung  den  Pelasgem  zugeschrieben,  die  einst  dort  ihren  Sitz  ge- 
habt hatten  (Paus.  I,  28,  3).  Eine  dritte  Benennung  dieser  Mauern  beziellt 
sich  auf  die  Art  ihrer  Construction.  Diese  nämUch  besteht  bei  den  älteren 
Mauern  der  Art  in  der  ZusammenfUgung  roher  vieleckiger  Steinblöeke^ 
wonach  man  dieselben  ab  poljgone  bezeichnet.  Unter  den  erhaltenen 
Denkmibm  zeichnen  sich  namentlich  die  Manem  von  Tiryns  durch  An- 
wendung großer  md  roher  Sieinblöcke  aus,  die  nun  unbearbeitet  gehaten 
Bat  und  deren  Lfieken  dann  durch  Ueinere  Steine  ausgefüllt  worden  sind. 
»Von  der  Stadt,«  sagt  Pausaniai,  »sind  keine  anderen  Ueberreite  eriialten, 
ab  die  Manem;  diese  sind  ein  Werit  der  CjUopcn.  Sie  bestehen  aus 
unbehauenen  Steinen,  von  denen  ein  jeder  so  gro&  bt,  diUii  beim  Bn 
auch  nicht  der  kleinste  von  ihnen  durch  ein  Joch  MauKUere  transportirt 
werden  konnte.  Schon  vor  Atters  sind  Ueinere  Steine  dazwischen  ein- 
gefügt worden,  so  dals  jeder  derselben  den  groben  zur  VeriiindnQg  dient« 
(n,  25,  8),  und  an  einem  anderm  Orte  stellt  er  dieselben  der  Schwieng^ 
kcit  der  Arbeit  und  der  Kolossalitit  ihrer  Dimensionen  wcjgen  den  Pjra- 
midm  von  Acgyptoi  gleicli,  indem  sie  nicht  geringerer  Bewunderung,  ab 

diese  Denkmilcr  wfird^  sebn 
(IX,  36,  5). 

Die  Mauern  tou  Tirjns  be- 
finden sich,  wb  es  sdicint,  nocb 
heut  zu  Tage  in  demselben  Zu- 
stande, in  welchem  Pansanias 
sie  gesehen.  Sb  sind  Ton  Gefl 
untersucht  worden,  nach  dessen 
Abbildung  Fig.  51  (Maftslabs 
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10  Fufs  engl.)  ein  Bruchstück  dersellipn  zur  Anschauims;  bringt.  Als  eine 
zweite  Art  jener  uralten  Maueraiilai^en  lassen  sich  (liejeiiii^eii  betrachten, 
bei  denen  die  Steine  zwar  auch  noch  in  unregelniälsiijer  polvijoner  Form 
verwendet  sind,  aber  doch  schon  eine  gewisse  künstliche  Bearheitunfj 
zeigen.  Man  hat  dieselh«'n  nätniich  nach  Mafsgahe  ihrer  natürlichen  Form 
vieleckii;  behauen  und  sodann  sorf^faltii^  ineinandergefügt,  so  dals  die  Mauer 
eine  feste  und  ununterbrochene  Fläche  darbietet.  Die  schönsten  Proben 
dieses  vervollkoinrnneten  Baues  bieten  die  Maueni  der  ebenfalls  im  hohen 
Aiterthume  gegrüudeten  Stadt  Mjcenae  m  Argolis  dar,  von  denen  Fig.  52 

eine  Abbildung  giebt.  Dieselben 
sind  von  bedeutender  Dicke  und 
so  hergestellt,  dafs  nur  die 
äufseren  Seiten  aus  behauenen 
und  sorgfältig  zusammengesetz- 
ten Steinen  bestehen,  wogegen 
der  Raum  zwischen  denselben 
mit  kleineren  Steinen  und  Mörtel 
ausgefüllt  ist,  ein»  Art  der  Coostruction,  die  von  den  Griechea  ifinXtxtw 
genannt  wurde  und  der  man  durch  Aufluhning  fester  QnerwSiide  im 
Innern  einen  gröfseren  Halt  zu  geben  suchte.  Was  dagegen  die  Anwen- 
dung polygoncr  Steinblöeke  selbst  anbelangt,  die  unter  Anderem  auch  bei 
den  Manem  von  Argos,  Plataeae,  Ithaka,  Koronea,  Same  und  an  anderen 
Orten  stattgefunden  hat,  so  kann  dieselbe  zu  grofser  Festigkeit  fHihren, 
indem  die  StaiBe  nicht  selten  in  eine  der  Wölbung  entsprechende  Verbin- 
dung gebraeht  werden.  So  kommt  es  denn,  dafs  sich  die  Griechen  dieser 
Constructk»  in  einzehien  Fällen  noch  bedienten,  als  man  schon  längst 
des  voUkommenen  Quaderbaues  gewohnt  worden  war  (vgl  Fig.  12);  ja 
noch  in  unserer  Zeit  ist  dieselbe  angewmdet  worden,  wie  zum  Beispifll 
an  den  terrassenfönnigen  Unterbauten  der  Walhalla  bei  Regensburg  und 
bei  den  Sehutzmauem  an  den  Ufern  der  Nordsee,  welche  Forchhammer 
in  sehr  passender  Weise  mit  diesen  cjkiopisch-pelaigischen  Bauten  ver- 
glichen hat 

Trotz  dieser  VortheOe  nun  aber  mulste  der  Wunsch  nach  greiserer 
RegehnXls%kcjt  doch  schon  in  früher  Zeit  zur  Anwendung  horizontaler 
und  rcgebnSlsiger  Steinschichten  führen,  der  sich  denn  auch  bei  mehreren 
jener  alten  Maueranhigen  mdir  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen  giebt 
So  hat  man  an  sich  ganz  unregefanSCnge  Sterne  zu  horizontalen  Schichten 
zusammengelegt,  wie  dies  bei  einem  TheÜ  der  Manem  von  Argps  ge- 
•chehcn  ist 
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Fig.  53. 


Fig.  54. 


An  anderen  Orten  bilden  die  Steine  zwar  ziemlirh  regelmäfsige  hori- 
zontale Schichten,  ohne  dafs  aber  die  Querfugen  derselben  irgend  welche 
RegeUnäfsigkeit  zeigten,  wie  zum  Beispiel  bei  den  in  Aetolien  aufgefundenen 
üeberreslen  sichtbar  ist,  während  an  noch  anderen  Orten  der  Uebergang 
zu  dem  regelmäfsigen  Quaderbau  durch  Anwendung  auch  von  verticalen 
Querfugen  immer  deutlicher  henortrilt.  —  Dalun  gehören  unter  Anderem 

die  Mauern  von  Psophis  in  Arkadien, 
von  dent'n  Fii;.  53  eine  Aiihildiing  giebt. 
Aeliiiiirli  ist  die  Steinfügung  an  eiiieni 
thurniarligen  Vorspnmge,  den  man  zur 
Verstärkung  an  der  Mauer  von  l'anopeus 
angebracht  hat  (Fig.  54),  und  noch  ent- 
schiedener tritt  der  regelmäfsige  Quader- 
bau in  der  Malier  von  Chaeronea  in  Boeolien 
hervor,  welche  überdies  noch  die  Eigenthümlich- 
kelt  zei£;t,  dafs  sie  nicht,  wie  die  meisten  an- 
deren, sich  in  verticalor  Richtung  erhobt,  sondern 
mit  einer  starken  Böschung  errichtet  ist. 

Die  Anwendung  regelmälsiger  Quadern  ist 
dann  bei  späteren  Bauten  der  tirieehen  die  vor- 
herrschende geblieben.    In   dieser  Weise  sind 
JSl^       ^^^PIAlRr        aufser  den  Maurrn  der  Tempel  auch  die  Um- 
^^^^v  fassun:isiiiaueni  später  gegründeter  Städte  er- 

•»  •  richtet,  wie  sich  dies  nanicntlirli  aus  den  wohl 
erhaltenen  Mauern  der  im  Jahre  371  v.Thr.  grgründi'ten  Stadt  Messene  er- 
giebt,  von  denen  wir  weiter  unten  Proben  anfiihreii  werden.  Als  die  festesten 
und  zugleich  am  meisten  künstlerisch  durch^enihrtm  Mam-rn  werden  die- 
jenigen geschildert,  welche  die  Athener  zur  Verbindung  der  Stadl  mit  dem 
Hafenorte  Piraeeus  aufgeführt  haben,  von  denen  aber  leider  nur  ganz  un- 
bedeutende Ueberreste  in  einzelnen  gröfseren  Steinblöcken  erhalten  sind. 

Schliefslich  mag  hier  noch  unter  Fig.  55  (Mafsstab  =  100  Yards) 
der  Grundrifs  der  Burg  von  Mycenae  Platz  finden,  welche  uns  als  Muster 

Fig.  55. 
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jener  all*  ithümlichcn  B^fip«tifi;ufifijeii  dienm  kann.    Aiif  diesem  Gnindrisse 

bedeutet  A  eiii  1  hör,  neben  welchem  sich  ein  Thurm  C  befiudel  luid  zu 

welchem  ein  Weg  B  von  der  Niederung  empoHtihrt.    D  bedeutet  den 

jetzigen  Eingang.    Bei  E  und  H  befinden  sich  die  (iailerieii,  von  denen 

weiter  unten  noch  gesprochen  werden  wird;  bei  F  ein  anderes  Thor,  zu 

welchem  der  Zugang  G  emporführt:  hei  /  ist  eine  Cisteme  aui^efunden  ^ 

worden  und  bei  K  befindet  sich  ein  schmaleres  Thor.  f 

IH,  Zugleich  mit  den  Mauern  haben  >vir  der  Thore  zu  erwälmen, 
welche  die  \  <  i  l)iii(liini:  der  umschlossenen  Orte  mit  der  um^el)endeu  Land-  ^ 
schall  herstellten.  Handelte  es  sich  um  die  Uimuauerung  einer  Berghöhe 
atur  Burg,  so  mag  man  in  den  m«'i-,trii  1  iilh  ti  du  Anlage  nur  eines  Thores 
vorgezogen  haben.  Jedoch  kommen  auch  Beispiele  meiu-thonger  Hurgen 
vor,  wie  wir  dies  schon  an  der  Akropolis  von  Mycenae  kemieu  gelernt  "] 
haben.  Die  Stadt  dagegen,  als  .Mittelpunkt  eines  mehr  oder  weniger  leb- 
haften  luid  durch  die  hier  zusammenlaufenden  Wege  dargestellten  V  erkehrs,  ^ 
bedurfte,  je  gnifser  derselbe  war,  auch  um  so  mehr  Thoresöffnun^en,  und 
es  ist  von  jeher  als  besonderer  Ruhm  der  Stadt  betrachtet  worden,  recht  ^ 
viel  Thore  zu  besitzen,  sowie  in  dem  Bilde  der  wohl  befestigten  Thore 
die  Macht  der  Stadt  selbst  ausgesprochen  schien.  Die  speciellc  Bedeutung 
und  Gröfse  der  Thore  hing  natürlich  von  der  Bedeutung  der  Wege  und 
der  Yerkehrsverbindungcn  ab,  die  hier  zusammentrafen.  Danach  kann  man 
Hiore  und  Pforten  (nvleu  und  irviidtg)  unterscheiden,  und  unter  den 
«rsteren  mochte  fast  immer  wieder  eines  zum  Hauptthor  {fuyaXat  nvXat) 
sich  erheben.  Ein  solches  war  das  Dipylon  in  Athen,  vor  welchem  die 
Straben  von  Eleusis  und  Megaris  mit  der  grolscn  Hafenstrafse,  sowie  die 
Wege  aus  der  Akademie  und  dem  Kolonoi  susammentrafen  (('urtius  Wege- 
bau 68),  während  von  innen  die  Haupt-  und  Marktstrafse  der  Stadt 
mündete  und  sich  so  daa  graae  Treiben  und  dw  bfirgerliche  Vericebr  der 
Bfeaschen  gerade  hier  concentrirten. 

Was  nun  die  besondere  Bildung  der  Thore  anbelangt,  so  sind  die- 
iiibai  anfänglich  meist  in  sebr  einfacher  Weise  lieigesteUt  worden.  Wo 
die  Sterne  der  Mauern  ganz  roh  belassen  waren,  sind  aueb  die  Thore 
biufig  in  Xbnlieber  Wm  beigestellt  Man  rOekte  die  «nsdnen  Blöcke 
<dbDl%  gegeneinander  Tor,  so  dafis  dieselben  in  eber  gewissen  H$he  sieh 
berührten  und  dnen  einfachen  und  kunstlosen  Bogen  bildeten.  Diese  rohste 
Art  der  ThorbÜdung  zdgt  eine  Pforte  zu  Tiryns  (Fig.  56),  wo  wir  sehon 
oben  ein  Beispiel  rohster  MauerfUgung  gefunden  haben.  In  derselben  Alt 
sind  auch  die  BogenS0hnngen  einer  Gallerie  gebildet,  welche  sich  fai  der 
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Dicke  der  Mauer  derselben  Burg  befindet.  Aucb  die  Gallerie  selbst  ist 
durch  überkragte,  das  heifst  gegeneinander  vorgeschobene  Steinschichten 


Fig.  56. 


Fig.  57. 


Fig.  69. 


Fig.  58. 


hergestellt,  wie  dies  die  innere  Ansicht  derselben 
unter  Fig.  57  (vgl.  Fig.  55//)  zeigt,  und  ebenso 
einige  Gange,  welche  sich  in  der  Üicke  der  Mauer 
befiiidon  und  von  denen  Fig.  58  einen  Durchschnitt 
darstellt. 

An  Mauern,  die  sorgfältiger  zusamraengefiigt 
sind,  finden  sich  dann  auch  sorgniltiger  gearbeitete 
Thore  oder  Pforten.  Dieselben  sind  dann  entweder 
ebenfalls  durch  Ueberkragung  der  Steiuschichten 
oder  durch  Üeberdeckung  eines  geraden,  langen 
Steinbiorkes  über  die  zwei  Seilenpfosten  abge- 
schlossen. Erstere  Form  zeigen  in  sehr  einfacher  Weise  einige  schmale 
Pforten  zu  Phigalia  (Fig.  59)  und  zu  Messene  (Fig.  60)  (Mafsstab  = 
5  Meter);  letztere  eine  ebenfalls  schmale  Thür  in  der  Akrojxilis  von  Mj- 
cenae  (Fig.  61),  sowie  ein  Thor  zu  Oeniadae  in  Akarnanien  (Fig.  62). 

Fig.  61. 

,      Fig.  60.  : 


Fig.  62. 
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Eines  der  ältesten  und  merkwürdigsten  Beispiele  aber  dieser  Thoranlagen 
bietet  das  sogenannte  Ltfwenthor  in  Mjcenae  dar.  Dasselbe  ist  zwischen 
einem  natürlichen  Felsenvorsprunge  und  einem  künstlichen  Vor&prunge  der 
Mauer  angeles^t  und  wird  von  zwei  starken,  wohl  behauencn  Steinbalken 
gebildet,  wolclio  als  Si  ltcuprosten  dienen  nnd  gegendntnder  geneigt  stehm, 
um  den  zu  iihorJt  ckenden  Raum  »^twas  zu  verririgem.  ücber  ihnen  ruht 
nun  in  horizontal <t  Lai^e  ein  kolossaler  Stoinblock  von  lö  Fufs  Länge, 
der  die  Oberschwelle  und  somit  den  Abschlufs  des  Thores  bildet.  Die 
Mmer  nun  geht  weit  über  die  Höhe  dos  Thores  empor,  und  um  die 
Oberschwelle  desselben  möglichst  von  dem  Drucke  der  darüber  folgenden 
Steinschichten  zu  IxTri  ieii  und  das  bei  der  weiten  Spannung  des  Thores 
inunerhin  mögÜche  Zerbrechen  desselben  zu  vermeiden,  hat  man  über 
denselben  eine  durch  Ueberkragung  hergestellte  dreieckige  Oefl'nung  frei 
gelassen,  in  die  (Lttiii  später  eine  dünnere  Steinplatte  von  fast  11  Fufs 
Breite  und  10  Fufs  Höhe  eingefügt  worden  ist.  Auf  dieser  Platte  befinden 
sich  in  erhabener  Arbeit  zwei  Löwen  dargestellt,  die  als  die  ältesten  Proben 

griechischer  Plastik  ein  besonderes  Interesse 
erregen  und  nach  denen  man  das  Thor  seibat 
als  das  Löwenthor  zu  bezeichnen  pflegt 
Flg.  63  zeigt  dasselbe  in  seüiNn  gegenirit^ 
tigm  Zustande. 

Es  lag  m  der  Natur  der  Sache,  daCs 
man  die  grSlaeren  Thore  sowohl,  als  auch 
kleinen  Auslällpforten  mSglidist  durch 
Mauervorspriiiige  oder  Thfirme  zu  schfltzcD 
suchte,  von  denen  aus  die  Angreifer  am 
sichersten  zuröckgewiesen  werden  konnten. 
Wir  haben  auf  diesen  Umstand  schon  hei 
Gelegenheit  des  eben  besprochenen  Thores 
▼on  Mjcenae  aufmerksam  gemadit,  und 
können  luer  noch  em  Thor  zu  Orehomenos 
anfahren  (Fig.  64),  an  welchem  man  noch 
deutlich  den  auf  der  rechten  Seite  des 
Einganges  beflndlichen  Mauenrorsprung  er- 
kennen kann. 

Em  mit  grolaer  Festigkeit  und  zugleich  mit  künstlerischem  Geschmack 
ausgefQhrtes  Thor  ist  zu  Messene  erhalten.  Diese  Ton  Epaminondas  ge- 
grflndete  md  zur  Hauptstadt  von  ganz  Messenien  erhobene  Stadt  wurd« 
wegen  der  Afilcht^eit  ihrer  Mauern  neben  Rorinth  als  die  festeste  Schutz- 


Fig.  63. 
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wehr  der  ganzen  Peloponnesos  betrachtet,  und  auch  das  von  uns  erwähnte 
Thor  entspricht  dieser  von  den  Alten  üfler  ausgesprochenen  Ansicht  voll- 
kommen. Wie  sich  aus  dem 
Grundrifs  (Fig.  65)  und  dem 
Durchschnitt  (Fig.  66,  Mafsstab 
=  100  Fufs  engl.)  ergiebt,  ist 
dasselbe  als  ein  Doppelthor  mit 
einer  äuCseren  (a)  und  inneren 
Pforte  (^»)  zu  betrachten.  Es 
ist  in  einer  thurroartigen  Ver- 
stärkung der  Mauer  angebracht, 
in  deren  Inneren  ein  kreisrunder 
Raum  gleichsam  einen  Ilof  bildet. 
Auf  zwei  gegenüber  liegenden 
Punkten  dieses  Hofes  liegen  die  beiden  Thore,  von  denen  das  mit  a  be- 
zeiclmete  nach  aufsen,  das  mit  b  bezeichnete  nach  innen  und  der  Stadt 
zugewendet  ist. 

Fig.  66. 


19.  Die  Beschreibung  der  Thore  führte  uns  zur  Erwähnung  der 
Thürme,  die  zur  Erhöhung  der  Festigkeit  und  zur  Erleichterung  der  Ver- 
theidigung  fast  bei  allen  Umfassungsmaueni  angebracht  waren.  Denn  vne 
die  Thoröffnungen  einerseits  zur  bequemen  Verbindung  der  Stadt  mit  der 
nächsten  Umgebung  und  durch  die  hier  mündenden  Verkehrsstrafsen  mit 
den  benachbarten  Staaten  dienten,  so  mufsten  sie  andererseits  auch  wiederum 
am  meisten  geschützt  werden,  und  so  sind  es  denn,  wie  Curtius  sehr 
richtig  bemerkt,  gerade  die  Thore,  an  denen  sich  die  Befestigungs -  und 
Belagerungskunst  der  Griechen  entwickelt  hat.  Und  in  der  That  scheint 
der  wichtigste  Theil  aller  Befestigimgsanlagen ,  der  Thurm,  ursprünglich 
aus  jenen  Vorsprüngen  entstanden  zu  sein,  die  man  zur  Rechten  der  Thore 
aus  den  Mauern  heraustreten  iiefs,  um  von  dort  den  etwa  andringenden 
Feind  auf  das  nachhaltigste  angreifen  zu  können. 
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Elg.  67. 


Die  einfachste  Form  derselben  scheint  in  einer  blofsen  Ausladung  der 
Mauer  bestanden  zu  haben,  so  dafs  in  gewissen  Zwischenräumen  die 
AUuem  aus  der  geraden  Linie  hervortraten  und  eine  Art  Ausbau  bil- 
deten, innerhalb  dessen  die  Vertheidiger  einen 
sicheren  Platz  fanden  und  von  dem  aus  sie 
ihre  WirkLsamkeit  leichter  nach  verschiedoMD 
Seiten  hin  erstrecken  konnten,  als  dies  Ton 
_  dar  gerade  fortlaufenden  Mauer  der  Fall  ge- 
■■^       ^^^^     weioi  wäre.  Solche  thurmartigen  Vorsprünge 

■  I  zeigen  die  alten  pelasgischen  Mauern  von  Phi- 

■  I  S^''^  ^  Arkadien,  und  zwar  treten  dieselben 
"       m  theils  in  viereckiger  Form,  theils  in  der  FofU 

'   üipMi  eines  TTall)]<roises  aus  der  Mauer  herror,  wie 

die«  Fig.  67  zeigt. 

Ofl  wurden  auch  zur  Anlage  von  ThUnnoi 
Klippen  oder  Anh^hffl  benatzt,  die,  von  Natur 
zur  Yertheidigong  geeignet,  durch  Mauerwerk 
in  noch  höherem  Grade  befestigt  wurden  und 
die  auf  diese  Weise  auch  zur  Recognoedrang 
des  umliegenden  Gebietes  besonders  günstig 
waren,  wie  dies  bei  einem  Tliunn  der  Akro- 
polis  Yon  OrehomeniM  in  Boeotien  der  Fall  war,  der  unter  Fig.  68  ab- 
gebildet ist 

Ein  sweislSekiger  Tbnrm  hat  sich  zu  Actor  erhalten.  Derselbe  ist 
auf  einem  Punkte  angehraeht,  wo  die  Manem  der  Stadt  in  einen  stampfen 
Wmkel  Kosamracostofsen  und  so  wohl  eihahen,  daCs  man  die  EÜnilchtui^ 
der  beiden  Stoekwerke  deutlieh  eikennen  kann,  ohne  dals  sich  jedoch 
Spuren  einer  Treppe  Toigefonden  bitten.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe,  wie 
aneh  die  Deeke  des  ersten  Stockwerkes,  ans  Holl  beigestellt  gewesen,  um 
bei  etwaiger  Vertheidignqg  leichter  entfernt  weiden  tu  kSnnen.  Der  Zu- 
gang zu  dem  Thurm  geschah  durch  schmale  Pfortsn,  lu  denen  man  voa 

der  Obeidiehe  der  Mauer  ans  gelangte;  auf 
den  drei  nach  auften  gekehrten  Seiten  des 
Thunnes  befinden  sich  Fenster,  die  nach  anlaeB 
schmal  smd  und  sieh  nach  innen  sttik 
\/v'  ■  v;''i??.*\  -  ■M-T-\  .:\,\'^s^>  erweitem. 

hl  Sbniicher  Weise  sind  auch  die  Thfiime 
«qgelcgt,  die  den  Manem  der  Stadt  Messene 
zu  Schatz  und  Zierde  geniehten.  Unter  Aii- 


Fig.  69. 
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befindet  skfa  daselbst  an  der  Spitze  eines  stumpfeD  Winkels,  der 
von  den  Maaern  gebildet  wird,  ein  rander  Thurm,  ron  dem  Fig.  69 
(Ma£wUb  =  10  Meter)  den  GmndrUs,  Fig.  70  eine  Ansicht  giebt; 
während  ein  jnderer  sehr  wohl  erhaltener  Thuns  recht  deutlich  die  Art 
dee  &^gu^ges  saa  der  H5be  der  Mauer  erkennm  iäfst;  Fig.  71  (Mafii- 
•lab  s:  9  Meter)  se«gt  die  Seitenaniicht  dceeelben.  Die  Steine  higem  in 


Flg.  7a 


Fig.7L 


Fig.  72. 


horisontaica  Schichten,  deren  Querfugen  Jedoch  meiat  achiSg  und  nn- 
fegebnlfirig  aind;  aie  sind  ao  bearbeitet,  daJb  aie  auf  der  Vorderseite  eine 
Eiböhung  haben,  die  etwas  ana  der  Wandfliehe  herrortritt  (too  den 
Itaficnerh  Rostico  genannt);  Thnnn  irie  Afanem  sind  mit  Zinnen  gekrönt, 
die  noch  deutlich  m  eikennen  aind;  die  kleuien  Fenster,  auben  in  Form 
eines  spitxen  Wnüteb  abgeschloaaen,  erweitern  nch  nach  innen  in  Form 
cinea  Spitzbogens.  Die  Thfir,  welche  von  der  H5he  der  Maaer  ana  zu 
erreichtti  iat  (letztere  ist  auf  Fig.  71  im  Dorehachnitt  gegeben),  ist  gerad- 
linig abgeschlossen. 

Zwei  fast  ganz  freistehende  Tfaflrme 

ureisninder  Form  dienen  zum  Schatz 

des  Thores  von  Mantinea,*  wie  dies  ana 

dem  GrondrUs  Fig.  72  OMalaatab = SOMe- 

ter)  hervorgdit. 

Einzebi  stehende  Thfirme  sind  als 

"'""""""■"^         Warten  aurgefiUirt  worden  und  mSgen 

namentBch  auf  den  Inseln,  wo  sie  zur  Abwdir  des  Seeraubes  sdir  hlufig 

vorkommen,  als  Zuflnditsstitten  Air  die  Umwohner  gedient  haben.  Der 

wichtigste  Bau  dieaer  ikft  hat  sich  auf  der  hisel  Kens  eifaalten.  Derselbe 

erhebt  sich  fai  vier  Stockwciken  frei  Aber  dem  Boden,  ist  mit  Zinnen  gekrdnt 

und  auf  allen  fier  Seiten  mit  hervortretenden  Stefaibalken  umgeben,  die  eine 

offene  Gallerie  trugen,  vielleicht  »daa  euizige  wohl  eriudtene  Beispiel  des 
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in  der  alten  Verthw<iignng»knniit  M>  w«tentticli«ii  PeridromM«  (RolSh  Insel» 
rase  1,  132). 

Von  ähnlicher  Anlage,  jedoch  von  mnder  Form,  ist  ein  Thurm  anf 
Andros  (Fig.  73),  der  wahnchemlieh  warn  Schutz  der  dortigen  Eiscobeig- 
weike  eriiehtet  war.  Er  scichnet  sich  aniser  der  im  hncm  befindfiditn 
Wendeltreppe  noch  duvdi  ein  loniennides  Genadi  im  nnteren  Stockwerke 
ans,  welches  sich  dmch  Uebeikragnng  der  Steinschichten,  wie  hei  den 
Sehitzhiosem  (s.  nnten),  verjfingt  mid  dessen  Decke  dorch  strahkonSn^g 
gelegte  Steinplatten  gebildet  ist  (Fig.  74). 

Standen  diese  ThOrme  gans  frei,  so  findet  es  sidi  anch  nicht  selten, 
dals  sich  an  dieselben  nmmanerte  Höfe,  als  Znflnchtsstltten  für  die  Um- 
wohner, anschlössen.  Fig.  76  stellt  im  GnmdrÜs  dne  solche  auf  der 
Insel  Tenos  befindliche  Anbige  dar,  in  welcher  der  an  den  Thann  sich 
anschlielsende  und  mit  fester  Mauer  emgefalsta  Hof  efaie  LXnge  ^on  fast 
28  Metern  hat 


Fig.  73.  Fig.  74. 


20,  Den  Schutzbauten  mögen  hier  sogleich  die  Xutzbauten  ange- 
schlossen werden.  Unsere  Kenntnifs  derartiger  Anlagen  beschränkt  sich 
mit  Ausschlufs  derjenigen  Monumente,  die  in  näherem  Zusammenhange 
njit  dem  Haus-  und  Privalbau  zu  betrachten  sein  werden,  auf  einige 
Leborrcste  von  Hafen-  und  Bnickeid)auten.  Von  den  ersteren  ist  eine 
Mauer  zu  erwähnen,  die  zimi  Scl)utze  und  zur  Verbesserung  des  vortreflf- 
lichen  Hafens  von  Pjrlos  auf  der  Westküste  von  Messenien  gedient  hat. 
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Sa  ift  wk  die  Mnwra  dar  Stadt  lelbst  in  pdaagisdur  Woae,  mit  Yor- 
hffiTKrhfn  der  horiiontakn  Schicfattn,  eooitniirt  und  ragt  xiemfich  weit 
in*«  Mear  hinND,  um  einoi  nttflriifL"  Meerbusen  gegen  Wind  und  Strö- 
mung aicher  zu  ateUea,  wie  aich  dies 
ans  der  iUbbiidung  Tig.  76  crgkbt, 
die  unter  a  die  Siüution  des  Hafens, 
unter  b  die  geringen  UdMireale  der 
Schntimaiiem  in  gröfserem  BfalaHab« 
darstellt 

Ausgedehnter  waren  die  Hafen- 
anlagen  von  Methone.  Die  Stadt  (früher  aueh  Motfaonet  jeUt  ModoB 
genannt)  war  ebenfalls  auf  der  Westküste  Messeniens,  südlich  tob  Pyloa 
belegen  und  zeichnete  sicli  durch  einen  von  einer  Klippenreihe  einge- 
schlossenen und  gesiliützten  Hafen  aus;  der  Gunst  der  natürlichen  Lage 
indeüs  war  man  durch  künstliche  Anlagen  zu  Hülfe  gekommen,  und  da- 
hin gehört  namentlich  eine  in  Form  eines  mehr- 
fach gebrochenen  Bogens  in  das  Meer  hinaus- 
gebaute Mauer,  die  niil  dem  ebenfalls  befestigten 
l Ter  den  eigentlichen  Ilafenplatz  von  drei  Seiten 
unischliefst;  Fig.  77  (Mafsstab  =  200  Meter) 
zeigt  den  Grundrifs  des  noch  jetzt  vielfach  be- 
nutzten Hafens.  Auf  den  mit  A  und  B  bezeich- 
neten Stellen  haben  sich  noch  Reste  des  alten 
Mauerwerkes  erhalten. 

In  gröfserem  Mafsstabe  angelegt  und  durch 
Tempel,  Leuchtthürme  und  andere  Gebäude  luul 
Kunstwerke  geziert,  waren  andere  Häfen,  von 
denen  namentUch  der  korinthische  in  Kenchreae 
und  die  athenischen  im  Piraeeus  hervorzuheben 
^  J        9  sind.    Die  eigenthche  Hafenanlage  besUnd  auch 

•  bei  letzteren  in  der  Benutzung  natürlicher  Meeres- 

buchten und  in  der  Sicherung  derselben  durch 
Mauern,  welche  von  beiden  Seiten  der  Einfahrt 
in  das  Meer  hineingebaut  waren,  um  so  den  in- 
neren Raum  gegoi  die  Gewalt  der  Fluthen,  wie 
«yjp  gegen  feindliche  Angriffe  abzusperren.  —  Nicht  minder  complicut 
wir  der  Halen  von  Rhodos,  der  nach  Rofs'  Ansicht  noch  heut  die  ur- 
Anlagen uigLt  die  zu  den  Ausbiegimgen  des  Ufers  hinzugefügt 
Fi^  78  ateIH  den  Grandiif«  deiselben  dar,  und  zwar  be- 


Fig.  78. 
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deuten  daselbst  a,  6,  c  und  d  den  Boots-,  Handels-,  Kriegs-  und  Aufsen- 
hafeUf  wogegen  e  die  La^c  der  Stadt  bezeichnet. 

Was  die  (lir  den  Nutzbau  so  wesentlichen  Wegeanlagen  betrifft,  so 
sind  zwar  über  einzelne  mit  besonderer  Sorgfalt  geebnete  Wege  und 
Strafsen,  namentlich  für  Festzüge  bei  den  grofsen  NationalheiUgthümem, 
Erwähnungen  erhalten,  jedoch  wird  Uber  das  Verfahren  der  Griechen  bei 
diesen  \nlagen  nur  wenig  Sicheres  mitgetheilt,  wie  sich  auch  nur  wenig 
Reale  erhalten  haben,  ans  denen  Aber  die  Art  der  Ebnung,  resp.  Pflaste- 
rung der  Wege  Aufschlufs  zu  gewinnen  wäre.  In  sumpfigen  Niederungen 
mufste  das  Bedürftiifs  geebneter  und  gesicherter  Wege  zuerst  hervortreten 
und  diese  letzteren  zunächst  in  Form  von  Dammbautra  {x^afhata,  yi^vQat) 
aosgefuhrt  werden.  So  führte  von  Kopai  in  l^oeotien,  nach  Curtius*  Mit- 
theilung, ein  Damm  nach  dem  entgegengeseUtoi  Ufer  des  kopatschen  Sumpfes. 
Derselbe  ist  22  Fufs  breit,  mit  Felsmauem  gestützt  und  mit  einer  Brüche 
veisdien,  welche  die  Wasser  des  Kephisos  hindurchliefs.  Hier  wie  an 
mehreren  anderen  Orten  ^Kenten  diese  Dimme  zi^leich  als  Sicherung  des 
urbaren  Landes  gegen  die  Fhitfaen  und  ab  Communicationswege;  auch 
konnte  die  Anlage'  von  Canllen  damit  Teibiniden  sein«  wie  dies  zum  Bo* 
spiel  bei  Phenea  der  Fall  Ist 

Zu  den  alten  Herrenburgen  fährten  Wege  empor,  »wie  man  sie  m 
Ordiomenos  und  anderen  Orten  findet«  (Curtius,  die  Geschichte  des  Wege- 
baues bei  den  Griechen.  1855.  S*  9),  und  in  der  spiteren  historisehcn 
Zeit  war  es  vor  allem  die  Regehmg  des  Waarenverkehrs,  sowie  die  An* 
Ordnung  der  Festzüge,  die  zur  Uerstelhing  bequemer  Wege  auflbrdem 
mulsten.  »Der  Gottesdienst  ist  es,  der  auch  hier  ite  Kunst  m  das  Leben 
gerufen  hat,  und  die  heiligen  Wege  waren  die  ersten  künstlich  gebahnten 
FahrstrafiMn  Griechenlands«  (S.  11),  verschiedene  StXmme  und  Llhider  um 
gemeinsamer  Feier  verknüpfend.  Noch  jetzt  ist  Griechenland  von  solchen 
Wegen  durchzogen,  auf  denen  die  Geleise  Ar  die  Rfider  der  Wagen  künst- 
lich in  den  Felsboden  dngehaucn  sind.  Auf  diesen  konnten  die  heiligen 
Wagen  mit  den  Statuen  der  GVtter  und  dem  Gerith  des  CuHos  bequem 
von  Ort  zu  Ort  gebracht  werden.  Zwischen  den  Geleisen  wurde  dann  der 
Boden  durch  Sand  oder  Bjcs  gedinrt.  Wo  kdne  Doppelgeleise  waren, 
dienten  Ausweicheplätze  zur  Venneidtuig  von  Conflicten. 
»  Etwas  besser,  wenn  auch  immer  nur  in  sehr  geringem  Grade,  auid 
wir  über  die  Brückenbauten  der  Griechen  unterrichtet,  hi  den  meisten 
FiUen  mag  durch  Baumstimme  oder  durch  andere  Vorriehtungen  ans  Holz 
flir  feste  FlulSrilbergäiige  gesorgt  worden  sein;  als  Beispiel  einer  sehr  festen 
und  laugen  hülzcmen  Brücke  ist  die  Uber  den  Euripos  zwischen  Anlis 
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Fig.  79. 


und  Chaicis  auf  der  Insel  Euboea  zu  nennen,  die  während  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  erbaut  und  vielleicht  später  durch  eine  Dammbrücke 
ersetzt  worden  ist,  von  der  noch  einige  Reste  erhalten  sind. 

Auch  ganz  aus  Stein  hergestellte  Brücken  kommen  in  Griechenland 
Tor,  doch  konnten  dieselben,  ehe  man  nicht  die  Wölbung  im  Keilschnitt 
anwendete,  nur  von  geringen  Dimensionen  sein.  Eine  solche  Brücke,  deren 
Ueberdeckung  durch  Steinbalken  hergestellt  ist,  erwähnt  Gell  bei  Mycenae, 
eine  andere  ähnliche  bei  Phlius. 

Breitere  Flüsse  wurden  durch  eine  Art  von  Construction  überdeckt, 
die  wir  schon  bei  Gelegenheit  der  Thore  und  Maueröffnungen  kennen  gelernt 
haben;  die  Steinschichten  wurden  nämlich  von  beiden  Seiten  etwas  über- 
einander vorgeschoben,  und  wenn  sie  einander  nahe  genug  getreten  waren, 
durch  gröfs^re  Steinplatten  oder  Balken  überdeckt.    Ein  solches  lieber- 

kragungssjstem  ist  bei  einer 
Brücke  angewendet,  welche  sich 
zwischen  Pjlos  und  Methone 
bei  dem  Orte  Metaxidi  (Messe- 
nien)  befindet  und  von  der 
Fig.  79  eine  Abbildung  giebt. 
Nur  die  unteren  Schichten  sind 
antik;  der  Bogen  ist  in  späterer 
Zeit  darüber  geschlagen. 

Eine  sehr  complicirte  und 
fein  bereclmete  Anlage  zeigt 
eine  Brücke  über  den  Flufs  Pamisos  in  Messenien.  Sie  ist  auf  einem 
Punkte  angebracht,  wo  sich  ein  kleinerer  Flufs  in  den  Pamisos  ergiefst  und 
besteht  aus  drei  Armen,  von  denen  der  eine  nach  Messene,  der  andere 
nach  MegalopoUs,  der  dritte  nach  Franco  Eclissia  (Andania)  gewendet  ist, 
wie  sich  aus  dem  Grundrifs  Fig.  80  (Mafsstab  =  40  Meter)  und  der 
Gesammtansicht  Fig.  81  ergiebt.  Die  Pfeiler  der  über  die  beiden  Flüsse 
Fig.  80.  Fig.  81. 


72  Nulzbauten.  —  Brückca  Uber  den  Pamiftos  und  Eurotas. 

hinwegiuhrenden  Anne  zeigen  zugespitzte  Vorderseiten «  um  den  Andrang 
der  Wogen  leichter  zu  brechen.  Das  mit  a  bezeichnete  Stück  ist  unter 
Fig.  82  (Mafsstab  =  5  Meter)  im  Aufrifs  dargestellt  und  zeigt  einen 
schmaleren  Durchlafs,  der  mit  geraden  Steinbalken  überdeckt  ist,  wogegen 
die  gröfsere  Oeffnung  durch  Ueberkragung  der  Steine  gebildet  war.  Dies 
crgiebt  sich  aus  den  erhaltenen  alten  Schichten,  zu  deren  Unterstützung 
man  später  einen  wirklichen  Bogen  hinzugefügt  hat. 

Dieselbe  Form  der  Pfeiler  findet  sich  auch  bei  der  Brücke  über  den 
Eurotas  bei  Sparta,  deren  Grundrifs  unter  Fig.  83  dargestellt  ist.  Bei 
der  Ansicht  Fig.  84  ist  zu  bemerken,  dafs  die  spitzbogige  Wölbung  erst 
in  späterer  Zeit  hinzugefügt  worden  ist.  Ueber  eine  besondere  Gattung 
von  Wasserbauten,  die  Quellhäuser,  vergleiche  unten  §  21,  Fig.  88  u.  89.  • 


Fig.  82.  Fig.  84. 


21.  Von  den  Bauten,  welche  dem  Menschen  bei  seiner  festen  Nieder- 
lassung Schutz  und  Schirm  gegen  Angriffe  von  aufsen  gewährten,  gehen 
wir  zu  denjenigen  über,  die  ihn  gegen  die  Einflüsse  der  Natur  schützen 
sollten.  An  die  Mauern  schliefst  sich  die  von  ihnen  geschirmte  Wohnung 
des  Menschen  an.  Die  ersten  Wohnungen  waren,  aufser  natürlichen  Höhlen, 
wo  deren  die  Natur  darbot,  bei  den  Griechen  wie  auch  bei  anderen  pri- 
mitiven Völkern  Hütten,  die  nach  der  Natur  des  Landes  auf  verscliiedene 
Weise  hergestellt  werden  konnten  und  deren  Erfindung  von  den  Griechen 
dem  Pelasgos,  dem  Stammvater  des  pelasgischen  Volksstainraes  in  Arkadien, 
zugeschrieben  wurde.  Ihnen  mögen  lange  Zeit  hindurch  auch  die  fester 
und  bequemer  hergestellten  Häuser  dieser  und  anderer  Stämme  entsprochen 
haben;  einen  Gegenstand  für  antiquarische  Untersuchungen  geben  dieselben 
aber  nicht  ab,  indem  weder  schriftliche  Ueberlieferungen ,  noch  wirkliche 
Ke$le  davon  Stoff  zu  genauer  Forschung  darbieten.  Auch  die  Uebergänge 
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nm  der  Hütte  bis  zu  den  regelmäfsig  angelegten  Wohnhäusen,  wie  im 
deren  in  den  homerischen  Gedichten  geschildert  sind,  können  sich  not 
durch  Vermuthun^en  bestimmfn  Ia.^seu,  wogegen  die  Anlage  der  alten 
Wohnsitze  griechischer  Köiiii^sgcsclilechter  aus  den  homerischen  Gedichten, 
deren  Schilderungen  offenbar  auf  Eindrücken  der  wirklichen  Umgebung 
des  Dichters  beruhen,  sich  wcniijslens  in  den  llaupttheilen  feststellen  läfst. 
Vor  aUem  gilt  dies  von  dem  Pil.T^te  des  Odysseus,  aus  dessen  Beschrei- 
bung, mit  llinzunahmc  einzelner  Krwähnungen  über  die  Paläste  des  Alkt- 
nous  und  des  Priaraus,  sowie  des  einem  Hiiuse  nachgebildeten  Zfltes  des 
Achilleus,  sich  v'm  wenigstens  in  der  Hauptsache  treues  HiM  fiir-tMcher 
Wohnsitze  der  damahi^en  Zeit  gewinnen  läfst.  Danach  min  z(  ilu'len  die- 
selben —  und  mit  den  durch  beschrankteren  Kaum  gebotenen  Abwei- 
chungen wird  diese  Einrichtunc  sicli  auch  bei  der  Mehrzahl  gröfserer 
Privatwohnimgen  wiedergefunden  haben  —  in  firei  Theile,  deren  Sonde- 
ruug  bei  lioiuer  ziemlirli  deutlich  hcrvortiitt .  Der  erste  Theil  ist  für  die 
Geschäfte  des  gewöhnlichen  Lebens  und  iiii'  den  Verkelir  nach  aufsen 
beslinnnt:  es  ist  der  Hof,  bei  Homer  aidi^  genannt.  Dieser  Hof,  der 
nach  erfii:;cn  Andeutungen  in  zwei  Ahtheilungen,  eine  innere  und  eine 
äui'sere,  getlieilt  gewesen  m  sein  scheint,  war  mit  SHiiIi  nlialh  ii  umgeben, 
an  welche  sich  verschiedene  Räume  für  v^'irthscli.il:  liehe  und  Verkrhrs- 
zwecke  anschlössen:  er  ist  auch  in  späterer  Zeit  !m  i  drn  Griechen,  sowie 
bei  den  K  wiiem  einer  der  hauptsächlichsten  Theile  dt>  II  luse-,  :,'(Mi(  I)en, 
um  welchen  die  übrigen  Blume  akh  in  bequemer  und  gelälligei'  Wei^e 
groppireu  konnten. 

Unter  cüesen  letzteren  nun  ist  sogleich  das  eigentliche  Wohnhans 
herrorzuheben,  welches  öüjua  und  do'juo?  von  Homer  genannt  und  für  den 
Aufenthalt  des  Hausherrn  und  iIcämii  eeselligt  u  Verkehr  mit  der  Familie, 
wie  mit  Freuudea  und  Besuchern  beslinmit  war.  Sein  Hauptgema*  h  Ix-- 
stand  aus  dem  Männersaal,  der  ulyaQoy  i;t  naiuit  wird.  In  ihm  finden  die 
Mihl/eiien  statt;  er  steht  durch  Tliüren  und  Treppen  mit  den  übrigen 
Thtilen  des  Hauses  ui  Verbindung,  und  es  werden  darin  Säulen  oder 
Pfeiler  erwähnt,  die  entweder  an  den  in  den  rings  undier  angeordnet 
waren  oder,  in  zwei  He  dien  aufgestellt,  deu  Raum  in  drei  Schiffe  theilten 
und  die  Decke  desselben  trugen. 

Einen  dritten  Theil  des  ganzen  Gebäudes  Idldeten  endlich  die  Räiune, 
welche  für  das  engere  Familienleben  besiinmit  w  ir  ik  In  diesem  Theile, 
x^odufiog  genannt,  befand  sich  das  Wohn-  und  Ai i)eit>zimmer  der  Haus- 
frau; das  Schlafgemach  der  beiden  Gatten;  hier  wi  hnien  die  Kinder  und 
hier  wurden  die  Mägde  mit  häuslichen  Arbeiten  beschäitigt  Weiter  unten. 
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hm  (Irr  ])( schreibuni?  des  griechischen  Frauenlebens,  werden  wir  noch 
Gelegenheit  haben,  anf  diese  RSiimlichkeitea  zurückzukomnii  ii. 

Dies  die  Ha Itheile  des  hüiuehschen  Hauses.  Als  eines  von  Homer 
öfter  een.Hiiiii  II  1  heiles  ist  dann  noch  der  Vorhalle  oder  des  Vorhauses 
Erwalinmig  zu  Lfmn.  Wir  hatten  schon  oben  bemerkt,  dafs  der  Hof  mit 
einer  SäulenhaUe  iiiii::rben  war.  Derjenige  Theil  der  Halle  nun,  welcher  sich 
iiiiiiiiiLelbar  vor  dem  eigentlichen  Hause  befand,  wird  von  Homer  nQodo^oQ, 
Vorliaus,  genannt,  ähnlich  wie  heim  Tempel  der  vor  der  Cella  (Naos)  be- 
legene Theil  Fronaus  heifst;  und  wahrscheinlich  hat  sich  derselbe  entweder 
durch  gröfsere  Tiefe  oder  doppelte  Säulenreihen  von  den  übrigen  Theilen 
des  Säulenuroganges  unterschieden,  so  dafs  er  als  ein  besonderer  Theil 
der  ganzen  Anlage  bezeichnet  werden  kann,  in  wt-lchein  auch  <ii< 
komroenden  Gäste  empfangen  und  den  übernachtenden  die  Lagerstätten 
bereitet  >\nrden. 

Schliefslich  ist  liier  noch  des  Tholos  zu  erwähnen,  welclier  zur  Auf- 
le  von  Kostbarkeiten  und  Schätzen  der  Familie  bestimmt  war,  und 

über  dessen  Anlage  wir  späterhin 
auslührlicher  sprechen  werden.  Vor 
der  Hand  genüge  dies  zur  Vergegen- 
wärtigung der  allgemeinen  Anlage 
homerischer  Königshäuser.  Man  hat 
mit  Berücksichtigung  der  verschiede- 
nen einzelnen  Stt  IK  u  der  homerischen 
Gedichte  verschiedene  Restaurationen, 
luiiiicntlich  des  Hauses  des  Odysseus 
versucht.  Wir  können  dieselben  hier 
übergehen,  da  in  Ithaka  die  Ueber- 
reste  eines  Gebäudes  aufgefunden 
worden  sind,  in  dem  man,  wenn 
auch  nicht  das  von  Homer  selbst 
beschriebene  Haas  des  Odysseus, 
doch  jedenfalls  einen  jener  alten 
KönigspalSste  yerRrathen  darf,  mit 
deren  Beschreibung  ^  Ueberreste 
selbst  in  den  mebten  Theilen  ilber- 


Fig.  85  stellt  den  GmndrUs  dieses  Gebendes  dar.  Dasselbe  befindet 
sieh  nach  Gell  auf  der  aulsersten  Spitze  der  Akropolis  yon  Itliaka.  Der 
Hof  AB  ist  Ton  unregehnäfsiger  Form,  langgestreckt  und  nk  der  einen 
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Mbnalerai  Scito  naeh  NordcD  gMuL  "Biub  S<Midaiing  in  iwd  Theite 
wild  TOB  Gell  nicht  angegeben;  Schreiber  glaubt  dieseOM  dnieh  eine 
nfedrigo  imd  später  TenchwiDidfliie  Mauer  hb  hefstcOen  ta  dfirfoi,  ob 
die  Ucboreste  anch  hierin  Ben  homeiiieheB  Schildenmgen  entspreehend  xu 
finden.  Danach  würde  denn  der  Raum  A  den  WiithMhaftshof  bäden.  || 
ihn  filhrl  das  Hanptthor  des  ganzen  Gebindes  a,  neben  wdcfaem  im  bmem 
die  Rütte  des  Hofhimdes,  des  wackeren  Aigos,  «ich  befand.  Durch  ein« 
Thür  in  der  Scheidewand  c  gelangte  man  In  den  inneren  Hofranm  B.  Hier 
befimd  sich  der  Ahar  des  Zens  Herkeios  d,  der  von  Homer  oft  erwihnt  wird 
nnd  dessen  Gnmdhigm  ebenfalls  aufgefanden  worden  sind;  niher  an  dem 
SittleQgange  hat  man  cfaie  Cisteme  gefunden,  der  bei  Homer  aber  keine 
Snrihnnng  geschieht  An  die  breitere  Seite  des  Hofes  sehliet^  sich  du 
IKuna,  das  Haus  mit  dem  MVnnersaale  CC  an,  wihrend  auf  der  SstÜchen 
lingmi  Seite  sich  ein  schmaleres  tilehihidei)/)  hmsieht,  in  welchem  sich 
wdin^einfidi  Zimmnr  ftir  Ilnger  Terweilende  GIste  und  IKener,  sowie 
Wiilliscbaftsriinme  befundoi  haben.  Aus  der  Hafle  e  gil^iigt  man  durch 
eine  TiiOr  /  in  das  Dorna,  su  welchem  auch  noch  zwei  scitliehe  Fün^nge 
fiBhrteo.'  Der  eine  dersdben  {g)  stand  mit  einer  nach  dem  Obctgesdioft 
und  namentlich  dem  Wsffenrimmer  des  Od jssens  fiihrendmi  Trqipe  in 
Verladung,  Ton  der  die  Üdierresle  noch  einige  Spuren  zeigen;  der  anders 
in  der  entgegengesetsten  Ecke  befmdfiche  (h)  ftthrle  in  die  Halle  des  Hofes 
und  sngleich  in  die  oben  erwlhnten  Ffaucqgcmicher,  welche  den  driHoi 
ThcU  des  Hauses  bUdcn  (EE)  und  deren  weitere  KIntheihmg  wir  hier 
Sbergehen  kSunen.  In  dem  Räume,  welcher  sich  an  die  SVanengcnüblier 
einerseits  ond  den  VoAof  andersncits  anschliefst,  befindet  sich  aufker  einer 
sweitsn  Cisteme  («)  der  Thohis,  den  wir  schon  oben  als  efaien  wesentp 
Uefaen  TheU  des  homerischen  Hauses  kennen  gdemt  haben  und  wekher 
auf  dem  Gmndrils  mit  F  bexeiehBet  ist 

Derselbe  icig|t  einen  kreisfftimjgen  Grundrift,  ohne  dals  jedoch  Nttieres 
iber  die  Art  der  Ankige  selbst  mUgetheilt  wird.  Ueher  letztere  werden 
wir  indefs  durch  emige  ShnÜehe  Denkmiler  untenidiiet,  welche  aU  Reste 
anderer  KSnigspaläste  auf  unsere  Zeit  gekommen  sfaid.  Von  diesen  lUiNn 
wir  hier  nur  das  sogenannte  Sehatzhans  des  Atrens  an,  welches  sich 
unter  den  schon  oben  beq^roehcoen  cjUopischen  Ueberresten  von  Mjcenae 
erimhen  hat 

IKeses  Schilihaus  des  Atrens  son,  das  von  Pansanias  unter  diesen 
Namen  angefUirt  wird  und  von  neueren  Forschem  inlg^funden  nnd  zu 
wiederiiolten  Makn  beschriehen  worden  ist,  besteht  ans  ^ehum  kreisrunden 
Genuu]ie,  welches  in  dem  Ahhaqge  ehies  Hlfgeis  abgelegt  ist  (vergl.  den 


Digitized  by  Google 


76 


WohnbSiusrr.  —  Thesauros  zu  Mycfnae. 


Grundrifs  Fiß.  86  und  den  Durchschnitt  Fig.  87),  und  zu  welchem  man 
durch  einen  mit  Mauern  eingefafsten  Vorraum  (A)  gelangt;  die  Thür  (/i) 
ist  durch  horizontale  Steinschichten  gebildet  und  mit  einer  gewaltigen 

Fig.  86.  Fig.  87. 


Steinplatte  überdeckt,  über  der  man,  äluilich  wie  bei  dem  Löwenthore 
(vergL  oben  Fig.  63),  eine  dreieckige  Oeffnung  gelassen  hat,  um  dieselbe 
mögliclist  zu  entlasten.  Durch  diese  Thür,  an  deren  Seitenwänden  man 
noch  die  Spuren  von  Nägeln  bemerkt,  die  einst  eine  Bekleidung  von  Metall- 
platten befestigt  zu  haben  scheinen,  gelangt  man  in  das  Ilauptgemach  (C), 
an  welches  sich  seitlich  noch  eine  Kammer  (D)  anschhefst.  Wälircnd 
diese  letztere  nun  in  den  lebendigen  Felsen  gehauen  ist,  bestehen  die 
Wände  des  Ilauptgemaches  aus  horizontalen  Steinschichten,  die  in  Form 
eines  Kreises  angeordnet  sind.  Diese  Steinschichten  verengen  sich  all- 
mälig  durch  Ueberkragung,  so  dafs  dadurch  der  Anschein  einer  ge- 
wölbten Kuppel  entsteht,  welche  oben  durch  einen  gröfseren  Stein  ab- 
geschlossen ist. 

Solcher  Thesauren,  deren  Construction  sich  durch  die  gute  Erhaltung 
des  so  eben  beschriebenen  Monimients  als  sehr  zweckmäfsig  ergiebt,  er- 
wähnt Pausanias  an  mehreren  Orten.  Zu  Mycenae  selbst  nennt  er  aufser 
dem  des  Atreus  noch  die  seiner  Söhne,  von  denen  sich  ebenfalls  Ueber- 
reste  erhallen  haben.  Zu  Orchomenos  in  Boeotien  rühmt  er  den  Thesauros 
des  Minyas  als  ein  Wunderwerk,  das  keinem  Denkmal  weder  in  Griechen- 
land noch  anderwärts  nachstehe,  und  dessen  Beschreibung  (9,  38, 1)  voll- 
kommen mit  der  Anlage  des  Scliatzhauses  zu  Mycenae  übereinstimmt.  Die 
Mafse  aber  waren  viel  bedeutender,  indem  dieses  letztere  nur  ungefähr  48, 
das  zu  Orchomenos  dagegen  etwa  70  Fufs  im  Durchmesser  hatte.  Andere 
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Beeide  soleher  Thesauren,  sowie  verschiedene  abweichende  Ansichten 
Aber  Zweck  und  Bestimmung  derselben  übergehen  wir,  und  bemerken 
schliefslich  nur  noch,  dafs  sich  diese  Construction  auch  bei  anderen  Bauten, 
die  grofse  Festigkeit  und  Dauer  erforderten,  sehr  wohl  anwenden  liels. 
So  ist  dieselbe  in  ganz  entsprechender  Weise  bei  einem  Quellhause  be- 
folgt, welches  in  neuerer  Zeit  auf  der  Insel  Kos  entdeckt  worden  ist. 
Dort  nämlich  befindet  sich  nach  der  Mitlheihms;  des  Entdeckers  Rofs, 
anderthalb  Stunden  von  der  Stadt  ijlfichon  Nanuns,  im  Abhänge  des 
Berijes  Ornniedon  die  Quelle  Burinna,  von  der  das  Trinkwasser  nach  der 
Stadt  hinab^rlritet  wird,  l'm  dasselbe  nun  recht  frisch  und  rein  zu  er- 
halten, hat  man  in  dem  A])ban^e  des  Bernes  selbst,  unmittelbar  vor  dem 
Orte,  aus  dem  der  Wasserqucll  henorsprudelt,  ein  kreisrundes  (Icmach  von 
9— lOFufs  Durchmesser  und  etwa  24  Fufs  Höbe  erriolilel,  in  welcbes  das 
Wasser  einläuft,  um  «larui  durcb  einen  geilen  180  Fufs  langen  untcrinlischen 
Canal  aus  dem  Felsen  berausgefübrt  zu  werden.  Der  Grundrifs  Fig.  88 
zeigt  die  Mündung  dieses  Canals  (A),  das  (iemarlifZ?)  und  den  Felsspalt  (r), 

dem  die  Quelle  cnl^trömt  und  der  durch 
eine  Tiiür  mit  dem  Gemach  in  Verbindung 
steht.  Letzteres,  welches  in  dem  Durch- 
schnitt F'ig.  8'.)  mit  D  bezeichnet  ist,  ist 
ganz  in  der  Weise  des  Scbatzbauses  zu 
Mycenae  gebildet  und  öffnet  sieb  nach  oben 
in  einen  durch  den  Berg  hindurcbgefiihr- 
ten  Schacht  (/i),  um  dem  Wasser  frische 
Luft  zuzuführen.  Ueber  der  aus  stirken 
Steinjdatten  bestehenden  Decke  des  Fanals 
(A)  ist  ein  kleines  Gemach  (J'J)  aufgefun- 
den worden,  dessen  Eingang  sich  im  Ab- 
hänge des  Berges  zwischen  dem  Eingang 
des  Canals  und  derOeffnung  des  Schachtes 
befindet.  Dasselbe  steht  durch  ein  kleines 
Fenster  (a)  mit  dem  Ilauptgemach  in  Ver- 
bindung und  mag  als  Hciligthura  der 
Nymphen  des  Quells  oder  als  Wohnung 
eines  Wächters  gedient  haben,  wobei  es  zu  gleicher  Zeit  dem  Quell  selbst 
noch  mehr  frische  Luft  zuführte,  als  durch  den  blolsen  Schacht  {B) 
geschah. 

22,  Indem  wir  uns  von  den  Königssitzen  der  heroischen  und  honi€" 
Zeiten  zu  den  Wulmhäusern  der  Griei^hen  während  der  historischen 


Fig.  89. 
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Zdl  Wenden,  ift  snnieiist  ta  bemerken,  dalk  wir  tqeh  von  Aeseii  nur 
wenig  sichere  Nadmehten  habai.  Ebemo  feUen  ilie  MooiUMnte,  Tiellcicbfc 
mit  einer  ADttahme,  gänzlich,  und  eine  bdVHnrr  «iuhene  ijatevttiMhe 
BfleehTCÜNUig  des  griechisehen  Hantee  beaeht  eich  ^  tbgeiehcn  Ton  nun* 
cfaerlei  Sehwicrigkeiten  in  den  Angaben  sellMt  ^  mehr  aof  eine  prächtige 
palaatarlige  Anlage  der  spStereo,  nach-alezandriniichen  Zeit,  als  auf  das 
e^entliebe  bürgerliche  Wohnhans  der  Griechen,  dessen  Kenntnils  aar 
Veranschanlichniig  griedüseher  Sitte  nnd  griechischen  Lebens  der  Bittthe- 
ttitcn  fUrnns  die  grSfsle  Widitigkcit  hat  ^ 

Als  Ansgangspunkt  fttr  dieses  letztere  kann  uon  liots  mancherlei 
Yertehiedenheiten  nnd  Abweichungen  das  homerische  Hans  betraditet 
werden.  Unter  den  Veracfaiedenhelten  ist  namentlich  hervoigehoben  wor- 
den, dab  bei  Homer  die  Franenwohnmig  sich  stets  in  einem  oberen  l^ock- 
werke  befinde,  wogegen  in  dem  spiteren  Wohnhanse  die  Wohnungen  der 
Fianen  nnd  Ilioner  swar  ebenfalls  getrennt  seien,  aber  der  Regel  nach 
nebeneinander  ü^gen.  Doch  schebt  in  manchen  FSUen  anf  diesen  Untev 
schied  ein  sn  grolses  Gewicht  gelegt  worden  sn  sem;  denn  anch  in  den 
Hcnenhinsem  der  homerischen  Zeit  konnten  die  Wohnungen  der  Frauen 
nd>en  oder  Unter  denm  der  Kfibmer  liegen,  ohne  da£i  dadmidi  die  An- 
iwdnnng  zweier  Stockweike  ausgeschlossen  würde,  und  ebenso  ist  andi 
flir  ^  hislorisdien  Zeiten  die  Anordnung  eines  Obergeschosses  £e 
Wohnung  der  Frauen  auTser  Zweifel  gesetzt 

Andererseits  ther  Iwt  das  historische  Hans,  soweit  wir  daascflie  kennen, 
anch  manches  mit  dm,  homerischen  Gemeinsame.  Dahin  gehtfrt  vor  allen 
Diqgen  der  Umstand,  daSk  der  Hof  einen  sehr  bcdentaamen  Theil  desselben 
ammadite.  Von  Sinicn  umgeben,  wie  dies  beim  homoischen  Hause  der 
Fall  war,  bildet  derselbe  gleichsam  den  Mittelpunkt,  um  wdchen  ridk  die 
Übrigen  Theile  des  Hauses  ^^eiebniUsig  gnippiren  mid  bk  wekhen  die  ein- 
idnen  Gonichcr  sich  in  fiffiien  pflegen.  Li  Bezug  auf  Grolsartigkeit  der 
Anlage  und  Pracht  der  Ausstattung  aber  stand  das  Wohnhaus  der  histo- 
rischen Zeiten  weit  lunter  den  homerischen  Herrenidittscm  zurttck.  Gans 
abgesehen  davon,  dals  in  den  letzteren  mSchtige  Pflrsttn  und  Könige,  in 
den  crsteren  dagegen  Bfiiger  und  Privatleute  wohnten  (von  deren  Be* 
hansw^gen  bei  Homer  gar  keum  Nachrichten  erhalten  sind),  so  war  es 
überdies  eine  besondere  Eigenthfimlichkeit  des  griechischen  Volke»,  dals 
es  in  den  besten  Zeiten  seiner  Geschichte  wenigstens  alle  Pracht,  allen 
Luins  auf  die  AnsstaUung  der  Tempel  und  anderer  öffentlichen  Gebinde 
Tcrwendele,  wSbrend  die  Privatwohnungen  Uein  und  bescheiden,  im  Sinne 
vewriflmter  Zeilen  vielleieht  geradezu  dOrilig  blieben,  k  der  OeffentGchkeit 
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war  die  Heimath  des  Griechen,  in  den  Stoen  iind  Agoren  verkehrte  er, 
in  der  Pracht  und  Grüfse  der  Tempel  fand  er  Kreiule  luid  stolze  Be- 
friedigung, und  erst  seit  der  macedonischen  Zeit,  als  die  Grölse  und 
Freiheit  von  Hellas  gesunken  war,  treten  Luxus  und  Hüfiarth  in  Aus- 
schmückung der  Privatwohnungen  hervor  und  zugleich  beginnen  die  Klagen, 
dals  die  öffentlichen  Gebäude,  mochten  sie  den  ,Zwecken  des  Staatslebcus 
oder  des  Cultus  dienen,  immer  mehr  vernachlässigt  würden.  Jedoch  selbst 
dann  scheinen  grofsartige  Ausdehnung,  sowie  Luxus  der  Ausstattung  mehr 
an  solchen  Gebäuden  stattgefunden  zu  haben,  welche  nach  einer  damals 
fdir  häufigen  Liebhaberei  die  Reichen  und  Grofsen  auf  dem  Lande  sich 
aniluhren  liefsen,  als  an  städtischen  Wohnhäusern,  denen  durch  die  Bc* 
schrSnkthdt  d^  Raumes  und  doi  festgeordneten  Lauf  der  Straüsen  ganz 
bestimmte  Grenzen  gezogen  warai. 

Daraus  geht  hervor,  daJs  iHr  das  städtische  Wohngebäude  der  Reget 
nach  nur  ein  Hof  anzunehmen  ist.  Yitmv's  Besclureibung  bezieht  sich, 
wie  dies  aus  der  grofsen  Anzahl  von  Pracht*  und  Luxusgemächera  hervor- 
geht, auf  die  palastartigen  Bauten  der  naek-alezandiinischen  Periode;  jedoch 
ist  ^ese  Beschreibung  deshalb  fiir  unseroi  Zweck  ron  nicht  geringerer  • 
Bedeutung,  da  ans  in  dem  von  ihm  zuerst  beschriebenen  Theile,  den  er 
Gjmaikonitb  nennt,  der  eigentliche  Kern  altgriechiscber  Häoseraniage  er- 
halten scheint,  wogegen  der  von  ihm  Androni^  benannte  TheU  die  An- 
lage eines  mehr  gesteigerten  und  raffinirten  Lidcus  enthält.  Suchen  wir 
ms  nun  zunächst  das  ältere  einfachere  Haus  «ich  dieser  Beschreibung 
in  Tergegenwärtigen. 

»Wenn  man',«  sagt  Vitrur,  »durch  die  Thür  getreten  ist,  so  klHiunt 
man  in  einen  nicht  breiten  Gang,  den  die  Griechen  &vQfaQ6t9v  nennen.« 
Es  ist  unser  Flur.  Rechta  und  finka  fom  Sun  Jkgm  Riume  Ittr  hinslkhe 
Zwecke.  Vitntv  fuhrt  auf  der  einaa  Seite  PferdestMUe,  auf  der  andern 
die  Ceilen  der  TfaQiiiQtar  an.  Durdi  dm  Fliirt  der  rem.  Andeten  ancli 
&v^p  und  ftvlm^  gauBBi  wird,  tritt  man  in  das  Pttistjlk>n.  Daa 
iBfstfti^lMy  ist  der  oftoe,  mit  Sinkahallai  umgebcoe  Hof,  wie  er  dem 
asdi  einenrits  a^l^  genannt  .und  andeferaeits  als  tomg  ruQuglmp  crkllit 
wird.  »Dieses  Perist jl,«  ilbrt  Vitnrr  fort,  »bat  auf  drei  Seiten  SMokii- 
haOen.  Auf  derjenigen  Seite,  welche  gegen  Mittag  gerichtet  ist,  befinden 
aidi  dagegen  zwei  Anten  (das  beilit  Stirn-  oder  Waadpfeiler),  die  sehr 
weit  von  einander  abstehen  und  eb  Gebälk  tragen.   Sie  bilden  den  Zu* 

'  Pi^  in  der  Bfschrrümno;  enthaltenen  Beziehungen  auf  <las  römische  Haus  sind  in 
der  ol>eD9tebiDden  ümftcbrcibuag  des  Vitniv  aungdasscii;  auf  sie  wird  spMter  Rürksirht 
gfoommea  werden. 
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gang  nt  «iimbi  Ranaie,  weldier  zwei  Dritul  des  ABüandM  d«r  ibitcn  tar 
Ti«re  hat  Dieser  Ort  wird  tod  Eh^gen  nfodiwrc^  yon  Aaderaa  mt^aatät 
genannt«  Es  ist  ^  tlso  Mn  Zimaier,  weldies  sieh  mf  der  einen  breiten 
Seite  TolUtSiidig  g^gm  den  Hof  sa  9floet;  ein  ollener  Seil,  aof  welelien 
liödist  wafarscheinlteli  raeh  die  von  den  Grieehcn  9fter  gdinachti 
Miehnimg  mxota;  anxawenden  ist. 

»Weiter  necli  innen,«  schfieTst  Vilmy,  »banden  sidi  grolse  Sile, 
worin  sidi  die  Hausfrau  mit  dm  spinnenden  Mägden  auflillt.  Rechts  und 
finl^s  aber  von  der  Prosta«  smd  Sctilafgemächer  {cubiadt^  angeordnet,  von 
denen  das  eine  Thalamus,  dss  andere  Amphtthalamus  genannt  wird.  Rii^ 
um  dm  Hof  unter  den  Hallen  befinden  sich  Gemidier  Air  den  bXnsficben 
Vorkehr,  Speisezimmer,  Sddafxhnmer,  auch  Gellen  tür  das  Hausgesinde. 
Dieser  Theil  des  Hauses  heifst  Gynaikonitis.«  Wa  haben  schon  oben  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dals  uns  in  der  Gynaikimitis  das  altgriechische  Haue 
seihet  «Uten  sei,  in  welchem  dem  Hernie,  der  in  der  Oelfentlidikeit  tu 
leben  gewoimt  war,  woU  tou  Anfang  an  nur  der  geringere  Tordere  TheQ 
eiqgerSnmt  gewesen  sefai  mag,  wlhiend  ui  dem  hinteren  Thcile  die  Haus- 
*  friu  mit  den  Mägden  m  schalten  und  wahm  lutte.  In  dieser  wohl- 
bcgrfindeten  und  auch  von  anderen  Fonehcm  getheiiten  Vonmssetnmg 

kSnnen  wir  die  Restanration  des  Uteren 
griechischen  Wohnhauses  versuchen^  wie 
eine  solche  unter  Fig.  90  gegeben  wird. 
Danach  nun  sind  Idcfat  die  oben  bt- 
sprocfaenen  Haupttfaeile  des  Geblndee  in 
eihennen;  Ä  ist  der  schmale  Hausflur, 
B  der  offene  lut  SSulenhallen  umgebene 
Ho(  C  der  offene  Saal  {rrQotrtäi,  mxQa- 
iftdg,  natträg)^  dem  sich  einerseits  das 
Schlafgemach  der  Hatttberren  D,  Tha« 
lamus,  und  andererseits  der  Amphitha- 
lamus  E  ansehßdSwn,  welcher  letsterer 
vielleicht  als  das  Schlafgemach  der  T(fch-> 
ter  betrachtet  werden  bann.  Dalnnter 
bdfaiden  sich  greisere  Rlnme  ftlr  die 
unter  Aufsicht  der  Hausfrau  aibcitenden 
Mägde  (6r),  wlfarend  rings  um  den  Hof 
und  in  dessen  Hallen  miUidend  ^ch  an- 
dere GemScher  filr  hSusUchen  Bedarf,  wie 
Yorrathskanunem,  Schlafsdnuneru.  s.w. 
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anschliefscn  (//),  von  denen  einige  zu  Seiten  des  Hinganges  liegend  und 
auf  die  Strafse  mündend,  auch  zu  Läden  oder  Werkstätten  bestinurit  sein 
konnten  (J).  Hinter  dem  Hause  konnte  sich,  mehr  oder  weniger  durch 
die  Nachbarhäuser  eingeetigt,  ein  Garten  befinden  (iL),  dessen  Erwähnung 
bei  drn  Alten  nicht  selten  ist. 

Zur  W'ranschaulichung  der  inneren  Räume  diene  Folgendes.  Die  in 
den  Flur  führende  Hausthür  scheint  meist  in  der  Flucht  der  Fa^de  gelegen 
zu  haben";  d'\c  Ausdrücke  ngoi^i'QOV  m\d  ngomdatoi'  aber  deuten  darauf 
hin,  dafs  in  einigen  Häusern  wenigstens  sich  ein  kleiner  Raum  vor  der  Thür 
befunden  habe,  der  baulich  charakterisirt  und  entweder  mit  Antenpfeilern 
oder  auch,  wie  dies  aus  den  Ueberresten  eines  erhaltenen  Privathauses  her- 
vorgeht, mit  Säuleu  verziert  werden  komite.  Auf  dem  Grundrifs  ist  dies 
Propylaion  mit  1  bezeichnet.  Neben  demselben  befand  sich,  wenn  auch 
nicht  in  der  Regel,  doch  gewil's  nicht  selten,  das  Hild  des  Apollon 
Agyieus  (2),  wie  vielleicht  weiter  vor  dem  Hause  ein  Bild  des  wege-  und 
verkehrbeschützenden  Hermes  in  Form  einer  bloisen  Säuk  oder  eines 
Pfeilers  aufgestellt  war. 

In  dem  Hofe  befand  sich  der  Regel  nach  ein  Altar,  der  freistehend  und 
von  allen  Seiten  sichtbar,  dem  Zeus  Herketns  als  dem  obersten  Schutzgütte 
des  Hauswesens  geweiht  war,  wie  dies  auch  in  dem  homerischen  Königshausc 
schon  erwähnt  wird,  während  sich  in  wen!;:*'r  zugänglichen  Theilen,  die 
aber  luit  der  S;inlf»nh.i!!f  zusammenhingen  {alae,  4  und  f)),  nach  l*eters' 
Ansicht  die  Httii^thüiuer  der  Oeol  xjfjfrioi,  der  Besitzgehenden,  sowie  der 
■9fol  natQmotf  der  angestammten  Familien-  oder  Gesrhlechtsgötter  be- 
fanden. Von  dem  Hofe  aus  tritt  man  in  den  offenen  Saal,  der  gleichsam 
die  Grenzscheide  für  den  öÜentlichen  inid  den  enteren  Familienverkchr  des 
Hauswesens  ausmacht  und  welcher  den  i^ri  i-nt  isit  n  Kaum  für  die  Ver- 
saniinhinm  n  der  Familie  zu  den  (l]ilern  und  den  i;i  un  insamen  Mahlzeiten 
darbietet.  Ich  stehe  daher  aucli  nirht  an,  hier  den  lln  rd,  das  Heili^lhum 
de«  Hauses  und  zugleich  der  allerhaltcndcn  Güttin  Hestia  anzunelunen. 
Urspriinijlirh  wofil  als  wirklicher  Feuer-  und  Kochhfcrd  di*  ik mi.  blieb  er 
m  späteren  Zeiten,  als  schon  besondere  Räume  iür  die  küciie  notiuvi udig 
geworden  waren,  noch  immer  der  Mittelpunkt  des  Haii'^t  s,  und  alle  Ereig- 
nisse des  häusÜcheu  Lebens  wurden  durch  heilige  Uaiidiungeu*  an  diesem 

*  Eine  solrhe  HaiislhUr  siehe  o.  a.  bei  Gerhard, ,Tnnk«ctiaieu  des  l^uoigitcbeu  Jdu- 
Mint  n  Beriiii.  Tat  XXVIII. 

>  Pden,  der  Banagotlctdicnst  der  «lla  driccbcii.  Zdtorlirift  dir  AlUfllniiiiiwineB» 
frbaft  1851.  S  199.  Peten  setzt  den  AlUr  in  den  groben  Hinanual,  wekber  bei  ihn 
&  bridcB  Höfe  traml. 
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Altar  bezeichnet.  »Bi*>ondere  \  cranlassiirifr  7tir  \  erciinins;  der  Ilestia,« 
sa^i  Peters,  " boten  alle  wichlij^iTen  VeräjidiTungcn  im  häuslichen  Leben: 
AJjreiso  nnd  Rückkehr,  Aufaalune  in's  Haus,  selbst  bei  den  Sklaven,  die 
überhaupt  ao  dein  bäuslicben  Gottesdienst  der  Heätla  als  Tlaiisgenossen 
Theil  hatten,  wie  Verlassen  desscll»cn,  daher  besonders  l.t  l,urt,  Namen- 
^cbuug,  Iloehzeit  und  Tod.  Einer  bcsondm  n  Hriliijkeit  erfreute  sich  ihr 
Allar  als  Asyl:  zu  ihm  lloli  der  Sklave  aus  Furcht  vor  Strafe;  an  ihm 
fand  der  Fremde,  ja  selbst  der  Feind  des  Hauses  sielieren  Schutz;  denn 
die  Verehnirii;  der  Ilestia  vereinii;te  alle  Bewohner  des  Hauses,  Freie  wie 
Sklaven,  und  Fremde  nicht  weniger  als  die  Hausgenossen  «  Eine  Bedeu- 
tung des  Altars,  die  tief  in  das  ganze  häuslirhr  Li  bt  ti  der  Griechen  ein- 
greift und  welcher  der  von  uns  daßir  bestimmte  Platx  auf  das  vollstän- 
digste zu  enlspreciicn  sclieint. 

Von  der  Prostas  nun  gelangt  man  rechts  und  links  nach  dem 
Thalamus  uii  l  di  in  Aiii[>[iithalamus,  in  deren  erstcreni  Heiliijlhiimer  der 
HochzeiLs-  und  Ehegölter  sich  befanden:  in  der  Hinterwand  der  Prostas 
ist  eine  Thür  angebracht,  die  als  besonders  wichtiij;  in  dem  ()r£;anismus 
des  griechischen  Hauses  sehr  häuiig  von  den  SchrilUtellern  erwähnt  wird. 
Sie  wird  fihavXoc  genannt,  im  Ge^jensatz  zu  der  von  aufsen  in  den  Hof 
führenden  v/r()a  av).fio>:,  »weil  sie  der  avistog  gegeuul  i  r  jenseir^  (nlor 
hin  tcr  der  ar/;;  lu  uL'.o  W'ar  sie  j^esrhlossen.  so  machte  i»  11  .Mai;drii, 
die  in  den  Arhiits^alen  beschäftigt  waren  und  in  darüber  beündluluMi 
Obergeschossen  [nvQyoi)  £;eschlafen  zu  haben  scheinen,  den  Verkehr  jiut 
den  übri£j;en  Theilen  des  Hauses  unmöglich,  auf  welche  Abs€hlul>ung 
mehrere  St i  Hi  n  der  griechischen  Autoren  ausdrückhc!)  Rezu^  nehmen. 
Stiefs  ein  Garten  an  das  Haus,  so  mufste  auch  dieser  ilnrch  eine  Thür 
in  V'erbinduna;  niit  dem  Hanse  stehen.  Diese  hiels  die  Gartenthür  {xHtqa 
niimtla)  und  ist  auf  unserem  Plane  mit  8  bezeichnet. 

Wir  fügen  dieser  Beschreibung  des  älteren  griechischen  Hauses  mit 
einem  Hofe  noch  einiije  Bemerkungen  über  die  g;rörseren  und  prächliiieren 
Wohnhäiiser  einer  spateren  Zeit  hm/n.  in  denen  zwei  Höfe  aii::i'ordnet 
waren  und  welche  bisher  von  den  Forstheni  fast  ausscldielsltcli  iiehandeU 
worden  sind.  Unter  deri  \rrsuchten  Restaurationen  derselben  finden  nun 
die  gröfsten  Versrliidli nheiton  statt,  und  so  mag  es  wohl  gestattet  er- 
scheinen, eine  solciie  von  neuem  zu  unternehmen. 

Wir  gehen  bei  der  unter  Fig.  91  milgetheilten  Restauration  von  der 
Erwägimg  der  facüsilun  \'erliältnisse  aus,  nach  denen  sich  die  Anlage 
zweier  Höfe  aus  einem  gewissen  Bedürfhisse  ergeben  hat.  Jedenfalls  hat 

1  Becker,  CbariUct  2.  S.  8&  2.  AmOigt, 
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man,  in  den  Stldlen  woni£;stens,  diese  Veränderung  zuerst  an  schon  be- 
stabeaden  Gtbioden  aii^ebrachL  Je  mehr  Luxus  und  Ueppigkcit  stiei;cn, 

um  so  mehr  stiegen  auch  die  Bedürf- 
nisse für  den  Haushalt  wohlhabender 

Persfyien,  denn  der  gröfseren  Mehr- 
zahl na<  Ii  werden  auch  in  den  spä- 
testen Zeiteil  die  iijewöhnüchen  Häuser 
so  zu  denken  sein,  >vie  wir  sie  oben 
^esclüldert  haben.  Ks  erschien  also 
wünsohenswerth ,  die  Häuser  zu  er- 
weitern und  <h-u  häuslichen  Verkehr 
durr}i  Arde^ung  eines  zweiten  Hofes 
bequemer  und  für  die  Familie  angc- 
nciimer  zu  machen.  Solehe  Erweitc- 
nin^  konnte  nun  aber  nur  nach  der 
inneren  Seite  zu  stattfinden,  indem 
für  das  Vorderhaus  iler  Latif  der 
Strafse  imfiberstelijliche  (iren/.en  zoi^ 
und  atidcrerseit.s  die  häuiig  an  den 
Häusern  befindlic  hen  Gärten  das  be- 
quemste Terrain  für  die  Anlage  eines 
y.writen  Hofes  darboten.  Dem  enl- 
spreelund  ii>t  denn  auch  auf  dem 
Grundrifs  Fiff.  91  der  ganze  vordere 
Theil  des  Hauses  unverändert  geblie- 
ben; die  Verändenmg;  bestellt  darin, 
dais  man  aus  der  .Melaulos  (Fii;.9ü,  7), 
anstatt  in  eiiit  n  dir  ijirofsen  Arbeitssiile.  uuiiiilklliar '  in  den  zweiten  Hof  (A) 
eintrat,  an  wilchen  sieh  nun  die  i\rbeitssäle  ((/),  sowie  andere  (lenjäther 
anscldo5isen  iL),  ühcr  deren  Lage  durchaus  nichts  Hestimnites  angegtlren 
werden  kann,  indem  gerade  bei  I 'nvaihausern  die  Kiicksicliten  aul  den 
disponiiilta  Raum,  die  Grüfse  der  Familie  und  tausend  Zulalligkeilen  des 
gewölmiichcn  Lebens  die  Anlage  tausendfach  modificiren  roufsten. 

Der  so  gewonnene  Raum  wird  mm  der  Schauplatz  des  engeren  häus- 
lichen und  Familienlebens,  während  der  erste  Hof  für  den  mehr  öffent- 


'  Dies  Ml  dweb  die  bd  der  Emrilerung  eines  beslehendeo  Hauses  noihwendige 

Riirlcirh»  auf  R-Krirtcrsparnirs  bfdinet.  Bei  spSlerrn  Pracfitbautrn  feonnlrn  atifh  antirrf 
Gfmächfr  zwiscbea  der  Prostas  und  deui  zweiteo  Peristyl  angeordort  werden,  wie  dies 
Gaaaa  auf  tetneoi  Gnindrifs  gelhm. 
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lichca  Verkehr  bestuiiiiit  ist.  Die  Metaulos  blt-ibt  nacli  wie  vor  die  Grenxe 
beider  Theile,  und  nun  erklärt  es  sich,  was  bei  allen  anderen  Ü^lIll!^i^sen 
unerklärlich  ireblicben  war»  dafs  dieselbe  Tiiür  auch  mit  dem  Namen 
aavXo^  bezt  ii  i  Wiiden  kann.  Die  Metaulos,  das  heif&t  die  hinter  dem 
(ersten)  Hofe  iHicernc  Thür,  wird  zugleich  zur  fi^ffarXog^  das  heifst  zu 
einer  zwiscluii  ^.wti  Iltifon  lic'jcnden,  wenn  zu  dem  ersten  vorderen  ein 
zweiter  innerer  Hof  biiizu^efiigl  uinl.  Was  aber  die  Frostas,  in  deren 
hinteren  Wand  die  Mesaulos- Metaulos  anjjebracbt  ist,  aalulaugt,  so  be- 
hält dieselbe  ihre  Hedeutuiii;  und  ihre  duii  Ii  du  A  ir^h-Iluni:  dfs  heiligen 
Heerdt  s  Im  ilin£;te  Würde  aurh  hu  r  v«dlki»iiitiu'ii  bei,  und  wad  diese  ganze 
Anoidiiuug  um  so  wahrsf  tu  ii  lu  In  r,  als  aus  ihr  P'orm,  Anlage  und  Stel- 
lun£j  des  in  dem  römischen  i lause  so  wichtigen  Tahliiuim  abgeleitet  werden 
kann,  dem  die  Prostas,  wie  wir  später  zeigen  werden,  sehr  wabLTsciieinlich 
zum  Vorbilde  gedient  hat. 

Es  bedarf  wohi  kauiu  liuvr  licinerkung,  dafs  die  obigen  Beschrei- 
bungen nur  eine  ganz  allgemeine  Norm  fiir  die  Anlage  des  Woludiauses 
,  enthalten  und  dafs  in  der  Wirklichkeit  bidt Utende  Abweichungen  von 
dieser  allgemeiueu  Norm  stattgefunden  haben.  Man  blicke  auf  die  grolse 
Verschiedenheit  der  in  Pompeji  erhalleneu  Gebäude,  die  im  Allgemeinen 
auch  die  Norm  des  römischen  Hauses  zeigen,  iw  Einzelnen  aber  durch- 
weg von  einander  abweichen;  man  blicke  auf  die  tausendfach  versclde- 
dcne  Gestaltung  des  modernen  Wohnhauses  und  man  wird  sich  leicht  ver- 
gej^i  II N\  artigen  können,  wie  sehr  auch  bei  der  Gestaltung  des  griechischen 
Hauses  Zufall,  Lage  und  Ausdehnung  des  Terrains,  sowie  die  persön- 
lichen Verhältnisse  und  Bedürfnisse  der  Besitzer  zu  den  mannigfachsten 
Abweichungen  von  der  allgemeinen  Kogel  liaben  fillyen  müssen.  So  zeigt 
auch  das  einzige  Beispiel  eines  erhaltenen  Privatbaucs  so  grofse  Ab- 
weichungen, dafs  es  schwer  wIkI,  auch  nur  die  Haupttheile  der  oLin 
geschilderten  Häuser  darin  wiedei^uei kennen.  Es  ist  dies  ein  auf  der  Insel 
Delos  aufgefundenes  Gebäude,  dessen  Grundrifs  wir  unter  Fig.  92  mii- 
theilen.  Dasselbe  zeichnet  sich  durch  ein  sehr  schönes  Vei»üiniluni,  nQouv- 
Xmov  {xi)  aus,  welches  sich  auf  der  der  Strafse  zugewendt  it  ri  sclunalen 
Seite  befindet  und  aus  zwei  Säulen  ionischer  Ordnimg  zwisiluii  ziorlichea 
Anten  besteht  (Fig.  93).  Rechts  und  links  führen  kleine  Thürcn  (1  und  2) 
in  Seilenräume,  während  die  grofse  Thür  (15)  sich  in  einen  schmalcu  t.ang 
öffnet,  in  welchem  der  1  lur  (/ij  zu  tikennen  ist.  Die  Aule,  auf  welche 
dieser  (iang  mündet,  ist  nur  sehr  klein  und  sclunal  und  scheint  alles 
Säulensihmuckes  entbehrt  zu  haben  ((').  Leider  sind  die  Räume,  welche 
an  üau^  und  Huf  sich  auschliefseu,  von  denen,  die  das  Gebäude  bekannt 
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gemacht  haben,  durchaus  nicht  näher  charakterisirt;  nur  dafs  bei  F  eine 
Cisterne  sich  befindet,  wird  angegeben.  Der  Kaum  der  sich  nach 
beiden  Seiten  öffnet,  ist  vielleicht  als  eine,  freilich  sehr  schmale  Prostas 
aufzufassen,  wonach  der  rechts  davon  liegende  Raum  E  der  Thalamus  sein 
würde;  G  kann  dann  der  innere  Hof  gewesen  sein,  doch  scheinen  auch 
hier  keine  Säulen  aufgefunden  worden  zu  sein.  Die  Herausgeber  erklären 
das  Gebäude  übrigens  für  eine  öffentliche  Badeanstalt,  womit  indefs  die 
nicht  sehr  bedeutenden  Dimensionen  nicht  in  Einklang  zu  stehen  scheinen. 
Fig.  92.  J'iff.  93. 


1  r 

B 

- 

K  - 

Die  Cisterne,  welche  wahrscheinlich  die  Ver- 
anlassung zu  dieser  Erklärung  gegeben  hat, 
würde  auch  für  jedes  Privathaus  sehr  wohl 
passen.  Jedenfalls  haben  die  Griechen  ebenso 
dafür  gesorgt,  ein  Wasserbehältnifs  in  ihrem 
^  Hause  zu  haben,  als  wir  gegenwärtig  die 

Brunnen  für  ein  Hauptcrfordemifs  in  jedem  Wohnhause  erachten.  Was 
übrigens  die  für  den  Privatbau  sehr  wichtigen  Ueberreste  von  Delos  an- 
betrifft, so  beklagt  Rofs  deren  gewaltsame  Zerstörung,  die  noch  immer  fort- 
gesetzt werde,  um  Steine  zum  Bau  und  Mörtel  zu  gewinnen.  Ohne  diese 
Barbarei  würden  hier  noch  ganze  Stadtviertel  aufrechtstehen.  Unter  sehr 
vielen,  vielleicht  den  meisten  Häusern  waren  Cistemen  angebracht,  theils 
(je  nach  dem  Verhältnifs  ihrer  Breite)  mit  schmalen  Bogen  überwölbt, 
theiU  nur  mit  langen  Granitbalken  überdeckt,  auf  welchen  dami  der  Fufs- 
boden  ruhte. 


23.  Um  hier  zunächst  mit  denjenigen  Monumenten  des  griechischen 
Lebens  abzuschliefsen,  welche  sich  auf  die  einzelne  Persönlichkeit  als  solche 
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beliehen,  geheB  wir  von  den  Wohnnngen  der  Lebend^ea  ta  den  Rnhe- 
sUEtten  dv  Verstorbenen  Uber;  von  den  Hlusera  wenden  wir  me  zu  den 
GiSbem.  Bä  der  grofsen  Pietit  des  heUeniscben  Volkes  gsgsn  die  Ver* 
storbenen  bat  diese  Art  von  Mbnamenten  eine  nogemein  grofte  Bedentong 
eibalten  and  eine  überraschende  Manniglaltiglieit  vea  Fennen  hefrorgerofen. 
Wir  wollen  diese  FliUe  von  verscfaiedeiien  Griberformen  ans  dem  Stand- 
pankte  Oirer  Herstellungsart  betrachten  nnd  sie  in  beetimnite  fibersichtliehe 
Gruppen  an  bringen  suchen.  Danach  bestehen  die  Gflber  in  Erdan&chfit» 
tungen  (Masseabauidi),  in  Felsenanlagen  md  in  Frsibiutcn,  Ton  denen 
jede  doreh  die  Natur  das  Terrains,  sowie  durch  die  gewtUte  Art  der 
Todtenbestattung  bedingt,  eine  grolse  Mannigfaltigkeit  in  Form»  Große 
und  Herstellung  zulslst. 

In  steinannen  Gegenden  wird  man  Hügel  Yon  Erde  aniSidifitten;  ana 
einzelnen  Steinen  wird  man  sie  anfthünnen,  wo  deren  in  oder  anf  der  Erde 
gefunden  werden;  in  felsigen  Landstrichen  wird  man  natBrliche  HShkn  sur 
Beisetzung  benutzen  oder  den  Boden  ta  demselben  Zwecke  anshüUcn, 
und  dies  sind  in  der  That  die  Sltesten  GrSberformen,  wihrend  in  sfilterer 
Zdt  und  bd  gleichmSlsig  Yeri»reiteter  kOnstlerischer  Kldnng  freistdunde 
Monumente  zu  errichtoi  allgemdnere  Sitte  wurde. 

a)  Was  nun  zunlehst  die  Erdbil^  betrilR,  so  war  £ese  Fonn  des 
Grabmals,  weil  die  einfachste  und  natOrlichste,  sdt  den  Xltesten  Zdten, 
den  Völkern  der  kaidcadsehen  Raee  gemein  und  zahlrddie  Ueberreste  von 
den  östlichsten  bis  zu  den  westfichsten  Sitzen  derselben  bekunden  dies. 
Aueh  Griechenland  ist  reich  an  solchen  primitFren  Monmnenten,  die  in  einer 
kleinen  Grabkammer  den  Ueberresten  Schutz  gewähren  und,  indem  sie  durch 
ihre  Form  die  Aufmerksamkdt  auf  den  durch  die  Bestattung  geheiligten 
Ort  »dien,  neben  dem  Zwecke  des  Grabmals  zng^deh  den  des  Denkmals 
crftiilen.  Den  ersten  Stufen  baulicher  ThXtigkeit  entsprechend,  stellen  sie 
sich  auch  in  ihrer  Xufseren  Erschdmmg  mdir  als  Natnrproducte,  denn 
als  Kunstweike  dar;  de  wurden  daher  auch  von  den  Griechen  Hügel 
(ffoXwyd)  genannt,  während  de  nach  der  Art  der  Errichtung,  das  heilst 
der  Aufsehuttung,  auch  öfter  mit  dem  Ausdruck  x«*^«^  bezeichnet  werden. 
Als  solche  einfache  Erdaufschüttungen  bat  man  dch  die  Grilber  der  home^ 
rischen  Helden,  des  Achilleus,  des  Ajas  nnd  des  Protesilaos,  zu  denken, 
wie  sich  denn  aueh  iSngs  des  Hellespontoa  und  in  der  troischen  Ebene 
derartige  Monumente  erhalten  haben! 

Aehnlich  waren  die  gro&en  Grabbugd  der  bosporanischen  Könige 
gebildet,  die  dch  zu  Panticapaeum  am  kimmerischen  Bosporus  befinden 
und  von  denen  Fig.  94  dn  Bdspid  gidit   Aehnlich  endlich  die  bdden 
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Hügel,  welche  in  der  marathonischen  Ebene  den  in  der  grofsen  Frciheits- 
schlacht  gefallenen  Oriechen  zu  Ehren  errichtet  wurden  und  derca  gröfserer 
unter  Fig.  95  dargestellt  isL 

Fig.  94.  Fig.  95. 


Um  solchen  Aufschüttungen  eine  griifsere  Festigkeit  zu  geben  und  das 
Abrollen  der  angehäuften  Erde  zu  vermeiden,  konnte  man  dieselben  mit  einer 
Steinemen  Einfassung  versehen,  wie  dies  bei  den  von  Pausanias  geschil- 
derten Gräbern  des  Aepjtos  zu  Pheneos  in  Arkadien  und  des  Oenomaos 
zu  Oljmpia  der  Fall  gewesen  ist,  und  noch  heute  hat  sich  auf  der  Insel 
Syme  ein  Tumulus  erhalten,  welcher  vollständig  der  Beschreibung  des 
Pausanias  entspricht  Derselbe  liat  einen  Durchmesser  von  fast  GO  Fufs 
und  ist  auf  seiner  ganzen  Ausdelmun^  von  einem  4 — 5  Fufs  hohen  Ilande 
(xQijnig)  umgeben,  der  aus  unregelmäfsigen ,  aber  gut  zusammengefügten 
Steinen  besteht  (Fig.  96  und  Fig.  97). 

Fig.  %.  Fig.  97. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwülmung,  dafs  auch  Steine  zu  solchen 
Grabhügeln  aufgeschichtet  ^mrden;  dies  ergiebt  eine  Form,  die  Pausanias 
unter  Anderem  ausdrücklich  vom  Grabmal  des  Laios  bei  Daiilis  hervorhebt 
und  die  weiter  unten  noch  einmal  bei  den  Freibauten  anzuführen  sein  wird. 

b)  Dagegen  bestand  eine  andere  Art  der  älteren  Bestattung  darin, 
dafs  man  die  Leichen  in  P'elshöhlen  oder  Grotten  beisetzte,  die  entweder 
von  der  Natur  selbst  dargeboten  sein  oder  durch  Kunst  hergestellt  und 
architektonisch  verziert  werden  konnten.  Auch  hier  sind  die  mannigfaltig- 
sten Arten  und  Abweichungen  möglich.  Eine  natürliche  Grotte  in  dem 
Abhänge  eines  Felsens  kann  erweitert  und  zum  Grabe  benutzt  werden. 
Es  kann  der  Felsboden  unter  der  Oberfläche  zu  einer  Kammer  ausgehöhlt 
werden.  Es  kann  endlich  ein  mehr  oder  weniger  freistehender  Felsblock 
innen  ausgehöhlt  imd  nach  aufsen  architektonisch  decorirt  werden. 


Die  Griiber.  —  FelsengrSbcr  zu  Panlirapaeum  und  auf  der  lasel  Aegina. 


Bftrachtcn  wir  zunächst  die  unterirdischen  Felsens^aber.  Zu  diesen 
mögen  schon  in  uralten  Zeiten  die  Gäni;c  und  Höhlen  der  Steinbrüche 
Veranlassung  gegeben  haben.  Solche  Anlagen  befanden  sich  bei  Nauplia, 
und  deren  Namen  Kjklopeia  deutet  auf  das  hohe  Alter,  welches  man  den- 
selben   zuschrieb.  Aehnliche 


Fig.  98. 


Fig.  99. 


Fig.  100. 


iSil 


Grotten  von  unregelmäfsiger 
Anlage  kommen  bei  Gortjua 
auf  der  Insel  Kreta  vor;  nach 
einein  regelmafsigeren  Plane  ist 
die  Nekropole  von  Syrakus  an- 
gelegt, zu  der  ebenfalls  Stein- 
brüche die  erste  Veranlassung 
^<  !;t'l)en  zu  haben  scheinen. 

Einfache  Schachte,  die  tief 
in  den  Erdboden  gehen  und 
unten  in  eine  Grabkammer 
münden,  kommen  unter  den 
schon  oben  angeführten  Königs- 
gräbern von  Panticapaeum  vor 
(vcrgl.  Fig.  98),  wo  sich  auch 
ein  durch  Ueberk ragung  von 
Steinbalken  gebildeter  unter- 
irdischer Gang  oder  Tunnel  er- 
hallen hat,  von  dem  Fig.  99 
eine  Abbildung  giebt. 

Sehr  reich  an  einzelnen 
Gräbern  in  Form  unterirdischer 

Fig.  101. 


Gemächer  sind  die  griechischen  biseln.  Einige  sind  so  in  den  Felsboden 
getrieben,  dafs  sich  die  Decke  ohne  weitere  Stütze  selbst  trägt,  wie  dies 
bei  dem  unter  Fig.  100  und  Fig.  101  (.Vlafsstab  =  2i  Meter)  dargestellten 
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Grabe  auf  der  Insel  Ae^ina  der  Fall  ist.  Eine  schmale  Treppe  (a)  fuhrt 
zu  dem  bogenförmig  geschlossenen  Eingang  (6)  hinunter,  durch  welchen 
man  in  das  eigentliche  (irabgeniach  eintritL  Dasselbe  ist  für  drei  Särge 
bestimmt,  die  aus  einfachen  Steinplatten  gebildet  und  ebenso  zugedeckt, 

die  drei  Seiten  des  Ge- 
l  ig.  102.  maches  einnelunen. 

Ein  Grab  auf  der  Insel 
Meies  hat  auf  jeder  Seite 
drei  Leichenstätten ,  die 
sich  in  halbkreisförmigen 
Nischen  befinden,  wie  dies 
derGrundrifsFig.102  und 
der  Durclischnitt  Fig.  103 
(Mafsstab  =  10  Meter) 
zur  Anschauung  bringt. 

Bei  anderen  Gräbern 
dieser  Art  hat  man  ge- 
wisse Constructionen  zu 
Hülfe  genommen,  um  eine 
gröfserc  Festigkeit  zu  er- 
reichen. So  zeigt  eine 
Grabkammer  auf  Delos  an 
den  beiden  Seitenwänden  je  zwei  gemauerte  Pfeiler  (a),  zwischen  denen 
sich  sclunale  Nischen  (6)  befinden,  wie  dies  aus  dem  Grundrifs  Fig.  104 


Fig.  104. 


Fig.  106. 


Fig.  105. 


hervorgeht.  In  jeder  dieser  Nischen  sind  zwei  Leichenbetten  übereinander 
angebracht.  Die  Decke  des  2,50  Meter  hohen  Grabes  ist  durch  dicht 
aneinandergelegte  Steinplatten  gebildet  (vgl.  den  Durchschnitt  Fig.  105). 
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Wieder  eine  andere  Anordnung;  zeis:t  ein  unterirdisches  Felsengrab 
auf  der  Insel  Chalke  (Fig.  106).  Eine  schmale  Treppe  (b)  fiihrt  zu  der 
Eingangsthür  (o).  Im  Innern  des  4,80  Meter  langen  (lemaches  ist  ein 
Pfeiler  (c)  errichtet,  von  welchem  aus  zwei  starice  Steinbalken  (dd)  nach 
den  beiden  schmaleren  Wänden  des  Gemaches  ausgehen.  Diese  tragen  die 
Steinplatten,  welche  die  nur  wenige  Fufs  unter  der  Erdoberfläche  liegende 
Decke  bilden.  An  den  Wänden  ringsumher  befanden  sich  die  Todten- 
betten  in  Form  einer  Steinbank ;  dieselben  waren  indefs  zur  Zeit  der  Auf- 
deckung durch  Rofs  schon  ihres  Inhaltes  beraubt.  In  den  Wänden  sind 
viereckige  Nischen  angebracht,  die  zur  Aufnahme  von  Gefäfsen  und  an- 
deren Gegenständen  dienten,  welche  dem  Verstorbenen  mitgegeben  wur- 
*-*^  pjrr  ^07.  den.  Von  dieser  Sitte  geben  namentlich 

die  Gräber  Kunde,  die  sich  sehr  zahl- 
reich auf  der  kleinen  Insel  Chilidromia 
vorfinden.  Dieselben  sind  keine  Felsen- 
gräber, sondern  in  sehr  einfacher  Weise 
mit  Kalksteinen  in  nicht  allzugrofser  Tiefe 
unter  der  Erde  hergestellt.  Fig.  107  stellt 
ein  solches  Grab  mit  dem  Gerippe  und 
dem  anderen  Inhalt  dar,  wie  sich  der- 
selbe bei  der  durch  Fiedler  geleiteten  Aus- 
grabung zeigte.  Das  Grab  selbst  besteht 
aus  einer  viereckigen  Vertiefung  von  der 
erforderlichen  Gröfse,  um  die  Leiche  auf- 
zunehmen ;  die  Vertiefung  ist  mit  Steinen 
rin^  um  eingefafst,  und  zwar  sind  die 
beiden  längeren  Seitenwände  mit  unge- 
mein  sorgfältig zusammengepafsten  flachen 
^  Kalksteinen  trocken  aufgebaut;  an  den 
'  beiden  schmalen  Seiten  ist  das  Grab  durch 
"  grofse  Platten  begrenzt.  Die  Leiche  war 
mit  dem  Kopf  nach  Süden  gerichtet;  zwei 
kleine  Trinkschalen,  sowie  zwei  Kupfermünzen,  die  man  ihr  mitgegeben, 
befanden  sich  in  demselben  Räume,  der  mit  drei  grofsen  Steinplatten  zu- 
gedeckt wa^.  An  das  Fufsende  desselben  aber  stiefs  ein  kleinerer  Raum, 
in  ähnlicher  Weise  eingeschlossen  und  überdeckt,  und  darin  befanden  sich, 
wie  in  einer  Vorrathskammer,  eine  grofse  Anzahl  von  Gegenständen,  die 
man  dem  Verstorbenen  ebenfalls  mitgegeben  hatte.  Darunter  war  ein 
grofser  und  mehrere  kleinere  Wasserkrüge,  ein  Oelkrug,  Schalen  zum 
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Trinken  und  zum  Oprern,  mehrere  Trinkgefäfsc  aus  gebranntem  Thon, 
sowie  ein  Spiegel  aus  Bronce.  Eine  tbönerne  Lampe  hatte  noch  deutliche 

Fig.  108.  Fig.  109. 


Spuren  des  Gebrauchs  an  sich.  —  Dieselbe  Sitte 
wurdo  aucli  beobachtet,  wenn  die  Todten  in  Särgen 
{(fOQoi)  beerdii;;!  wurden.  Von  solchen  Särgen,  die 
gewöhnlich  aus  gebraiuilein  Thon  herijestellt  wa- 
ren, haben  sich  einige  Beispiele  zu  Athen  vorge- 
fumlcii:  und  ist  der  eine  derselben  luiler  Fig.  108 
geölTnet,  ein  anderer  gescldossener  unter  Fig.  109 
dargestellt. 

Eine  andere  Art  von  Felsengräbern  bestand 
darin,  dals  man  die  (irabkaruniern  iui  Abhänge 
eines  Felsens  anshöhlte  und  dann  die  Felswand  zutiäehst  dem  Eingange 
architektonisch  verzierte.  Solche  Gräberra(;atlen  sind  sehr  häufig  in  Phry- 
gien  und  Ljcien;  dieselben  deuten  allerdings  auf  eine  den  Griechen  ur- 
sprünglich fremde  Cultur  hin,  da  indefs  auch  hier  während  der  liistorischen 
Zeiten  griechische  Sitte  und  Bildung  geblüht  und  manche  dieser  Monu- 
mente aus  diesen  Zeiten  herstammen,  so 
dürfen  wir  dieselben  hier  nicht  über-, 
gehen. 

Die  tycischen  Gräber  nämlich  zeigen 
eine  höchst  merkwürdige  und  bis  in  das 
kleinste  Detail  durchgeführte  Nachbildung 
des  Holzbaues.  Gewöhnlich  ist  durch  er- 
haben geari)tttete  Balken  die  Fa^ade  in 
mehrere  vertiefte  Felder  getheilt,  von 
welcher  Anlage  das  unter  Fig.  110  dar- 
gestellte Grab  ein  schönes  Bebpiel  dar- 
bietet Dasselbe  befindet  sieh  in  einem 
•teilen  Felsabhang  zu  Xanthos  und  zeigt 
das  Detail  des  Hobbaues  mit  einer  Ge- 
nauigkeit und  Sorgfalt,  die  selbst  der  NXgel  und  Zapfen  zur  B^tigung 
der  einzelnen  Balkn  nidit  vergessen  hat;  man  gUubt  die  Vordersiita  dow 
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ins  Balken  fest  zusanuneogeziiiiMerteD  Hmses  zu  cfMk^en,  dMMB  Dtelce 
ans  unbehawaieii  BamnrtMmmen  gebildet  ist,  wie  sieh  dies  noeh  hentxa- 
tage  an  den  Hütten  Ijciseher  Bauern  bemerken  lllst  Ein  senkrechter 
Balken  in  der  Mitte  theilt  die  Fa^ade  in  swei  vertiefte  Felder.  Diese 
Querbalken  sind  nnn  auch  mitunter  ganz  frei  aus  dem  Felsen  heraus- 
gearbeitet, so  dals  eine  Art  Vorhalle  vor  der  eigentlichen  Grabesfiicade 
entstellt  Diese  Anordnung  zeigt  em  Grab  zu  Mjra,  welches  unter  Fig.  III 
dargestellt  ist  und  das  überdies  noch  durch  TOTtreffliche  Bfalerd  neben  der 
Fai^ade,  sowie  im  hinem  der  Vorhalle  gezUit  isL  Ein  Grab  zu  Tdmessos 
zeigt  ein«  yoUstindig»  Facade  ui  ionischem  BaustjL  Zwei  ionische  Slnkn 
swisehen  zwei  Anten  tragen  einen'  mit  Akrothieen  gezierten  Giebel  und 
bilden  eine  Vorhalle;  in  der  Hinterwand  beimdet  sich  die  Eingangsthfir 
der  Giabkammer  (Fig.  112). 


Fig.  III.  Fig.  112. 


Derartigo  nach  anfren  durch  Fa^^aden  sieh  bemerkbar  machende  Fdsen- 
griQ»er  kommen  auch  im  griechischen  Muttetlande  und,  wie  es  scheint, 
hiniiger  noch  auf  den  Insehi  yor,  wo  denn  nicht  selten  auch  banlidi« 
Constructionen  aqgewendet  sind,  um  der  natOrfichen  Festigkeit  des  Ge- 
stfins  zu  Hälfe  zu  kommen.  Dies  fand  zum  Beispiel  bei  einem  von  Ro(s 
auf  der  Insel  Thera  entdedlen  Grabe  statt,  dessen  Kammer  allerdingii 
durch  eine  natOrliche  Khift  des  Felsens  gebildet  wurde,  wo  man  aber 
aufiwdffln  die  Wände  durch  Mauerwerk  unterstützt  und  die  Decke  durch. 
Stembalken  gebildet  hatte.  —  Ein  in  den  Abhang  eines  Hügels  bineni- 
gebautes  Grab  hat  dieser  eifrige  Forscher  auf  der  Insel  Kos  entdeckt  Das- 
selbe bestand  aus  einem  kleinen  Vorhofe,  durch  welchen  man  zu  dar 
reich  und  im  besten  Stjl  der  ionischen  Archit^tnr  verzierten  Thür  g»- 
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langte,  von  4er  lich  eiiiige  Brnehitflcke  In  dner  uhe  gelegeaeii  CapeBe 
criidtai  haben.  Das  Grab  selbst,  Ton  dem  anter  Fig.  113  der  Gnmdrils 


Fig.  11.1. 


Fig.  114. 


und  unter  Fig.  114  der  Dorehsebnitt  dar- 
gestellt ist,  bestand  ans  einem  mit  Tne 
▼ertinijaadnn  überdeckten  Gange  (a),  an 
wdchen  sich  auf  beiden  Seiten  sechs  lange 
und  sebmale  Todtenbetten  (bb)  anscblossca. 
Es  ist,  nach  einer  erlialtenen  hischrift  in 
dorischem  Dialekt,  als  Heroon  des  Char- 
mylos  nnd  seiner  Angehörigen  bezeicbnet 
Gans  in  den  Febcn  geaibcitet  ist  ein 
Grab  wa  Shidos  anf  der  hsel  ^Rhodos, 
welches  als  eines  der  vollkommensten  Bei- 
spiele dieser  Anlagen  betiaehtet  werden  kann 
nnd  zu  welchem  die  DeokmSler  der  dieser 
Insel  gegenüberliegenden  Kdste  von  Ljeien 
wohl  das  Vorbild  abgegeben  haben  mögen.  Jedoch  sind  statt  der  oben 
beschriebenen  Ijdschen  Holzvcrbindungen  griechische  Baufonnen  zur  De- 

eoittion  der  Fa^de  angewendet 
Eine  Abbildung  des  leider  sehr 
zerstörten  Grabes  giebt  Fig.  115. 
Die  Facade  war  in  der  Art  eines 
griechischen  PorÜcus  bearbeitet 
und  dorische  Slulen  trugen  ein 
aus  Architrav,  Fries  und  Kamie(s 
bestehendes  Gebltlk.  Von  diesen 
SSulen,  deren  ursprünglich  zwölf 
sollen  vjer  ganz  freistehend  gewesen  sem,  wlhrend  die  anderen 
nur  zur  Ittlfte  oder  etwas  mehr  aus  der  WandiiSche  hervortraten.  Gröben 
Anhgen  der  Art  sind  auf  dw  Insel  C/pern  aufgefundoi  worden.  Das  von 


Vvs.  1 


Fig.  116. 


Piff.  117. 
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94  Die  Griibfr.  —  Nekropole  von  Kyrenc. 

Rofs  entdeckte  und  unter  Fig.  116  und  Fig.  117  dargestellte  Grab  ist  in 
Form  eines  mit  Säulen  umi»ebenen  Hofes  gebildet. 

Scliliefslich  erwähnen  wir  hier  der  schönen  (»räberanlagen  zu  Kjrene 
auf  der  Nordküste  von  Afrika.    Hier  nämlich  findet  sich  der  ansteigende 


Fig.  118. 


Felsboden  iu  der  Nähe  der  Stadt  zu  terrassenartigen  Absätzen  bearbeitet, 
in  welchen  dann  die  Gräber  angebracht  sind.  Die  Gräber  selbst  bestehen 
meist  aus  kleinen  Felsenkamraern ,  die  aber  fast  durchweg  mit  Säulen- 
vorhallen  versehen  sind  und  so  in  ihrer  Gesammtheit  einen  höchst  ntale- 
rischen  AnbHck  gewähren.  Fig.  118  zeigt  den  Gnmdrifs,  Fig.  119  die 
perspectiviftche  Ansicht  einer  solchen  mit  einer  langen  Reihe  von  Gräbcr- 
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fii^den  gezieiien  Felftterrassc,  wie  nidi  Fi^.  120  einen  Blick  auf  die  dicht 
an  die  WohimigeB  der  Lebcndai  ymitidan  TodUMUdt  tob  KyrcM 
gewSlirt. 

«)  In  vad  Ulf  Mlchen  Gribera  konmen  mancherlei  zur  Ausstattung 
derselben  oder  zur  näheren  Beseichnung  des  Todten  bestimmte  Gegen- 
atünde  vor.  Von  mitj^cjicbenen  Geräthen  haben  wir  schon  gesprochen; 
ne  waren  für  den  Gebrauch  des  Verstorbenen  berechnet.  Da  nun  letz- 
Umt  Mich  die  Geltung  eines  Heroen  erlangte  (das  Grab  selbst  hiefs  ganz 
■llgwnfin  Ueroon,  «ueh  wenn  es  nicht  die  Form  eines  Tempeis  hatte), 
Fig.  121.  so  waren  auch  Altäre  nöthig.   Diese  sind  sehr 

häufig,  meist  von  runder  Form,  entweder  ein- 
fach, wie  der  zu  Delos  gefundene  und  unter 
Fig.  121  dargestellte,  oder  mit  V'erzieningen 
versehen.  Letztere  zeigen  in  den  moiston  Fäl- 
len Blumengewinde  und  Stierschädt-I,  wie  die 
unter  Fig.  42  und  43  schon  oben  iiiitc;etlieilten, 
Arub're  (iai;ei;i'n  sind  mit  biidliclii  ii  \  orzierun- 
gen  gescliiniickt,  wie  ein  in  einem  Cirabe  zu 
Delos  gefundener  (Fig.  122),  auf  welchem  sich 
aiUser  der  Inscbrifl: 
Fi>.  122.  .ILVYi.\NI.\i;  MLIAONOÜ  XAIPE- 

die  Reliefdarstelluii^  eines  Opfers  befindet. 

Auch  andere  kleinere  Denkzeichen,  welche 
sich  auf  den  Verstorbenen  beziehen,  möchten 
hier  zu  erwähnen  sein.  Auf  der  Insel  Kasos 
finden  sich  Grabsteine  £;anz  uni^ewöhulicher  Art. 
Dieselben  bestanden  aus  runden  Scheiben  eines 
blauen  Marmors  von  etwa  8  — 10  Zoll  Durch- 
messer. Auf  der  g;latten  Vorderseite  trafen  sie 
»len  Namen  des  Verstorbenen,  während  sie  auf 
der  Rückseite  halbkugelforraig  zugehauen  sind. 
Die  am  meisten  verbreitete  Gattung  solcher  Denkzeichen,  die  auch 
aufserhalb  der  (irabkammem  sehr  häufig  vorkommen,  bilden  die  Stelen, 
die  eine  sehr  jjrofse  Mannigfaltigkeit  von  Formen  zeigen.  Es  sind  flache 
und  sclmiale  Steinplatten,  die  in  aufrechter  Stellung  im  Boden  befestigt 
werden  und  den  Namen  des  V^erstorbenen  ans;eben,  dessen  Andenken  sie 
gewidmet  sind.  Palmettenarliije  Verzierungen  biider»  die  Krönung  der  Stele, 
wie  sich  dies  aus  dein  zu  AUieu  auigefuudeneu  Beispiel  ergiebt,  welches 
unter  Fig.  123  dargestellt  ist 
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Die  AutstaUang  der  Gräber.  —  SXuleo,  Pfefler,  Sarkophage,  Statuen. 


Diesen  Stelen  sebÜelsen  sich  Sinleo  in,  weldie  smn  Andenken  dier 
Ventoibenen  mit  Binden  und  Krinzen  veraiCTt  wurden,  wie  dies  anter 
Anderem  ras  den  ontcr  Fig.  124  und  Flg.  125  dargestellten  Bfl- 
dem  xweier  atlMnischen  TbongenUse  henroi^t,  wührend  andere 
VasengenXlde  nicht  selten  derartige  Denknder  als  freistehende, 
auf  Siolen  nihcnde  Tempelchen  (Heroa)  darstellen.  Dagegen 
sind  nns  mdwere  Beispiele  von  Grabstelcn  eihahcn,  doien  man 
die  Fonn  von  kleinen,  capellenartigen  Gebinden  gegeben  hat, 
swischen  deren  Sioleneinlassang  die  Gestalten  da*  Daiungeschie* 
denen  bRefief  abgebildet  smd.  Fig.126  aeigt  ein  solches  Denkmal, 
weldies  in  einem  Grabe  aof  der  hsd  Delos  aufgefunden  worden 
ist,  und  Fig.  127  ein  ihnlidies,  welches  man  bei  Athen  aos- 
gegraben  hat  «nd  dessen  Relief  den  Abschied  der  »Thrasyklcia« 
genannten  Verstorbenen  von  den  Ihrigen  darstellt. 

Nicht  selten  finden  sich  femer  in  den  Grabkammem  aach 
frei  aus  Stein  gearbeitete  Sirg^  oder  Sarkophage,  in  welchen  die 
Leichen  beigesetst  wurden,  wie  dies  andcrw^irts  m  den  in  oder  an  den 
Winden  angebrachten  Steinbetten  geschah.   Solche  Sarkophage  konuncn 


Fig.  124. 


Fig.  125. 


Fig.  126. 


Fig.  127. 


Anderem  m  den  Gräbern  dw  Inaehi  Thera  und  Anaphe  yor,  wih- 
rsnd  sie  tn  anderen  Orten  entweder  ans  dem  Felsen  gdunen  oder  anf- 
gemanert  ab  freistehende  Monumente  bemtit  wtrden.  Schlieislich  mag 
hier  noch  der  Sitte  erwShnt  werden,  jdie  Statuen  der'Verstorbencn  cnt'> 
weder  in  oder  fiber  den  GriQiera  aufruitellen,  wie  enteres  auf  der  Insel 
Andros,  letsteres  bei  den  GrXbem  der  Adelsgaschlechter  auf  der  bsel 
Anaphe  stattgefunden  hat;  efaie  Sitte,  die  wie  die  Anwendung  von  Stelen* 
Altiren  und  Sarkophagen  sich  auch  auf  die  Ausstattung  der  frei  Uber  der 
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Eide  errichteten  Denkmäler  bezieUl,  zu  denen  wir  uns  nun  zu  wenden 
haben. 

24.  Unter  den  über  der  Erde  errichteten  Grahmälcrn  der  Griechen 
haben  wir  nach  der  Art  der  Herstellung  oder  Techiiili  zwei  verscliiedene 
Gtttunj^en  zu  unterscheider». 

a)  Die  erste  besteht  aus  solchen  Gräbern,  die  aus  dem  Felsen  ge- 
arbeitet sind  und  denen  man  nur  durch  äufsere  oder  innere  Ht  arhritung 
und  Decoration  das  Ansehen  wirklicher  Gebäude  ^e^ebeu  haL  \  un  diesen 

Fig.  128.  Fig.  121>. 


Fig.  180. 


bietet  das  felsenreiche  Lycien  ganz  natur- 
gemärs  die  zahlreichsten  Beispiele  dar,  und 
zwar  hat  man  hier  den  dazu  sich  eignenden 
Felsblöcken  mannigfache  Formen  gegeben. 
Die  einfachste  ist  die  eines  viereckigen  star- 
ken Pfeilers,  auf  Stufen  ruhend  und  mit 
einfachem  Gesims  bekrönt,  wie  sich  ein 
aoleher  unter  Anderem  zu  Tlos  erhalten 
hat  (Fig.  128).  £ine  zweite  Form  ist  die 
4m  wohlgefügten  Holzhauses,  Ton  der  die 
tkm  betnehtrtcn  Felsengräber  iior  die  Pa- 
Cade  darrtelltia  (Fig.  129).  Aneimindeige- 
reihte  Holzstlmme  sebeiDen  das  Dach  zu 
bilden,  weichet  tiif  allen  Seiten  weit  toi^ 
springt  und  von  ehien  ans  sieh  kfemenden 
Balken  gebildeten  horizontalen  Kamiels  ab- 
geschlossen und  gekrönt  wird,  wihrend  statt 
dieses  flachen  Daches  eine  dritte  Fonn  em 
steiles,  spitzbogenfonnig  gebildetes  Dach 
zeigt,  welches  unseren  sogenannten  Walm- 
dichem  entspricht  (Fig.  130)  und  fai  cin%en 
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Gräbfr;  Frlsrndrnkinälfr  in  Lyrifn  and  auf  drr  InsrI  Rhodos. 


Fällen  an  der  Vorderseite  von  einem  ebenfalls  aus  dem  Stein,  gehauenen 
Stierschädel  überragt  wird.    Ein  solches  reliefartig  aus  dem  Felsen  ge- 


Fig.  131. 


arbeiletes  Dach  zeigt  ein  unter  Fig.  131  dargestelltes 
Grab  zu  Pinara. 

Auch  in  Griechenland  selbst  war  diese  Art  von 
Gräbern  nicht  ungebräuchlich,  wie  sich  aus  mehreren 
Beispielen  auf  der  Insel  Rhodos  nachweisen  läfst,  der 
allerdings  die  Denkmäler  des  gegenüberliegenden  Lyciens 
sehr  leicht  zu  Vorbildern  dienen  konnten.  So  fand  Rofs 
j       j  1 1  Ii — j  j      bei  dem  Orte  Liana  einen  von  der  Höhe  herabgerollten 
Felsblock,  der  im  Innern  eine  vollständige  Grabkammer 
mit  drei  Todtenbettcn  enthielt  und  dessen  Aeufseres  mit  zwei  an  den 
Seiten  der  Eingangsthür  angebrachten  Nischen  verziert  war  (Fig.  132). 

Grofsartiger  und  von  den  lycischen  Gräbern  sehr  abweichend  ist 
ein  Denkmal,  welches  Rofs  ebenfalls  auf  der  Insel  Rhodos  aufgefunden 
hat.  Dasselbe  besteht  aus  einem  grofsen  Felsblock,  dessen  unterer  Theil 
zu  quadrater  Form  mit  verticalen  Wänden  zugehauen  worden  ist.  Auf 
jeder  dieser  90  — 100  Fufs  langen  Seiten  sind  einundzwanzig  Ilalbsäulen 
angebracht,  die,  auf  drei  Stufen  stehend,  oiTenbar  ein  Gesims  getragen 
haben,  welches  aber  durch  Herabstürzen  der  oberen  Theile  zerstört 


Fig.  132. 


Fig.  134. 


worden  ist.  Ob  diese  eine  stufenförmige  Bekleidung  gehabt  haben  oder 
mit  Gebüsch  und  Bäumen  bepflanzt  waren,  läfst  sich  nicht  mehr  unter- 
scheiden. Auf  der  am  besten  erhaltenen  Nordseite,  welche  unter  Fig.  133 
dargestellt  ist,  befindet  sich  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Säule  der 
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westlichen  Erke  eine  einfache  Thür  (a),  durch  welche  man  in  die  im 
Innern  befiiullichen  Grabkanimern  eintritt,  und  zwar  zunächst,  wie  der 
Cbnndrife  Fig.  134  zeigt  (Mafsstab  =  15  Meter),  in  eine  Vorhalle  (6),  an  • 
deren  schmale  Seiten  sich  Nischen  anschliefsen.  Eine  zweite  Thür  (e) 
fthrt  in  ein  gröfseres  Gemach  (d),  in  dessen  Wänden  sich  ungleiche  Nischen 
und  eine  Reihe  von  fünf  gleich  grofsen  und  schmalen  Todtenbettea  be- 
finden, die  jedoch  bei  der  Eröfihung  schon  ihres  Inhalts  beraubt  waren. 
An  den  Wänden  aller  dieser  Räume,  die  etwa  nur  den  vierten  Theil  der 
Gfimdfläche  einnehmen  und  aufser  denen  wahrscheinlich  noch  andere  Grab- 
kammem  darin  befindlich  sind,  hat  sich  ein  feiner  Stucküberzug  erhalten 
mid  einige  Spuren  scheinen  auf  ursprüngliche  Benialung  derselben  hinzu- 
deuten. Im  Uebrigen  sind  derartige  ans  don  Felsen  gearbeitete  Denkmäler 
in  Griechenland  selbst  wenig  üblich  gewesen;  dagegen  sind  künstlich  auf- 
gebaute Gräber  in  grolser  Zahl  und  grolser  Mannigfalti^eit  vorlianden. 
Wir  beschränken  uns  darauf,  nur  die  verschiedenen  Arten  und  Fonoen 
derselben  durch  einzelne  Beispiele  anschaulich  zu  machen.  , 

6)  Zu  den  ältesten  und  einfachsten  der  als  Freibauten  errichteten 
DenkmMler  gehören  diejenigen,  weldie  aus  den  oben  besprochenen  Erd- 
hfigeln  entstanden  sind.  Wie  man  nSmlich  behufii  grdiserer  Festigkeit 
£ese  Erdbügel  mit  Steinwänden  nmgab,  so  konnte  man  auch  ganz 
an»  Steinen  auntihrai,  und  wenn  man  ihnen  dann  statt  der  runden 
eine  Quadrate  Form  gab,  so  entstand  daraus  die  vierseitige,  nach 
<4mb  xqgcspitzte  Steinpyramide.  Ein  solches  Denkmal  sah  Pausanias 
bei  Argos»  auf  dem  Wege  nach  Epidauros,  wo  ihm  dasselbe 
•  als  gemeinsames  Denkmal  der  im  Kampfe  zwischen  Proetos 

aund  Akrbios  Gefallenen  erklärt  wurde,  und  einige  ähnliche 
Monumente  sind  von  neueren  Forschem  in  Argolis  aufgefunden 
worden.  So  das  unter  Fig.  135  —  137  im  Grundriüs,  Aufrifs 
und  Durchschnitt  dargestellte  Gebäude,  welches  ein  Gemach 
von  etwa  18  Fub  Breite  einachüefst  und  welches  man 


Fig.  196. 


Flg.  187. 


lieh  allgemein  für  ein  Grab  erklärt,  ohschon  es  sich  seiner  Form  nach 
nicht  minder  wahrscheinlich  auch  als  eine  Art  Wacht-  oder  Befestigungs- 
tfanrm  bezeichnen  lielse.  Behielt  man  dagegen  die  runde  Fonn  des  Erd- 
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Glübfr;  Frfibaulfn  m  Kyrenc,  Myrenae  und  Ddphi. 


Fig.  138. 


hiigcis  bei  und  gab  der  steinernen  Einfassuns;  (wie  sie  zum  Beispiel  bei 
dem  Grabe  auf  der  Insel  Symc  angebracbt  war,  Fig.  96)  eine  mehr  künst- 
lerische Gestaltung,  so  ergab  sieh  die 
Form  eines  gerälligen,  meist  auf  vier- 
eckiger Unterlage  ruhenden  Rund- 
baues, die  nicht  selten  für  Gräber 
angewendet  worden  zu  sein  scheint 
und  von  der  ein  in  der  Nekropolis  von 
Kyrene  aufgefundenes  Grab  (Fig.  138) 
ein  schönes  Beispiel  darbietet. 
Sehr  einfach  und  alterthümlich  sind  einige  Gräber  zu  Mycenae.  Sie 
sind  (den  altceltischen  Denkmälern  entsprechend)  aus  roh  behauenen  Steinen 
errichtet  und  bilden  kleine  und  niedrige  Grabkammem  zum  Beisetzen  der 
Leichen,  über  welche  grofse  Steinplatten  gedeckt  sind.  Das  gröfsere  der- 
selben ist  unter  Fig.  139  dargestellt. 

Darauf  folgen  Gräber  von  einem  mehr  monumentalen  Charakter.  Bei 
Delphi  ist  ein  solches  aufgefunden  worden,  welches  ganz  die  Gestalt  eines 
Hauses  hat.   Dasselbe  steht  unter  Gräbern  mannigfacher  Art,  unter  Trüm- 
Fig.  139.  Fig.  140. 


mem  von  Sarkophagen  und  anderen  Ueberresten,  welche  hier  auf  die 
Existenz  der  alten  Nekrojiole  von  Deljilii  hindeuten.  Thiersch  beschreibt 
dasselbe  als  ein  »Gebäude  aus  Quadern  gefügt,  doch  im  ältesten  Style, 
dadurch  dafs  die  Seiten,  die  Thür  und  über  ihr  ein  Fenster  sich  nach 
oben  verjüngen«,  und  versichert,  dafs  seine  Bestimmung  als  Grab  un- 
zweifelhaft sei;  Fig.  140  giebt  die  Abbildung  desselben. 

Zierlichere  Formen  zeigen  einige  Gräber,  die  zu  Carpuseli,  in  Klein- 
Asien  aufgefunden  worden  sind.  Sie  erheben  sich  in  quadrater  Form  auf 
einigen  Stufen;  die  Wände  bestehen  aus  regelmäfsigcm  Quaderbau  und 
sind  unten  mit  einer  Basis,  oben  mit  einem  Kamiefs  geziert  Eines  der 
gröfseren,  welches  unter  Fig.  141  und  142  dargestellt  ist,  hat  im  Innern 
der  Grabkammer,  zu  welcher  kein  sichtbarer  Eingang  hineinführt,  einen 
starken  Pfeiler,  welcher  die  aus  Sleinbalken  und  Platten  bestehende  Decke 
trägt  und  über  dem  vielleicht  ursprünglich  noch  die  Statue  des  Verstor- 
benen errichtet  war. 
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Gräber;  KreiUuten  zu  CaipuKÜ  uod  auf  der  Lasel  Amorgoa.  XOl 

Sdir  iSaSg  ist  auf  dm  griMluMhia  Insaln  eine  Art  von  Gilbeni, 
weUhe  ganz  in  der  Weite  der  ontoirdischen  Kammern  mehrere  Todten- 


Flg.  141.  Fig.  142.  Flg.  143. 


betten  einsdifieCwn.  Sie  bestehen  ans  starkem  Mauerwerk  und  ihre  Decke 
ans  einer  W({lbang,  wolier  sie  jetit  allgemein  den  Namen  Tholarien  er^ 
lialten  heben.  Wir  führen  als  Probe  liier  nur  ein  Grab  an,  welches  auf 
der  Insel  Ammgos  anigefbnden  worden  ist  (Fig.  143).  Dasselbe  nmfa&t 
drei  GnbstStten,  die  durch  Steinplatten  gegeneinander  abgegrenzt  sind. 
Udler  jeder  derselben  befindet  sich  eine  Nische  in  der  Wand,  wmin  Glas- 
geftlse^  Lampen  n.  dcrgl.  m.  lui%efunden  worden  sbd.  Die  Thfir  ist  nur 
sehr  nieditg,  ihre  Sehwelle  besteht  aus  einer  abgerundeten  Steinplatte. 
Das  Grab  selbst  ist  jetzt  von  abgeschwemmter  Erde  fiberschfittet,  stand 
ab«  nrsprüngüch  ganz  über  der  Erde,  wie  auch  andere  derselben  Art 
auf  den  Inseh  Ikaros,  Kaljmnos,  Len»  u.  a.,  von  denen  einige  Ainf  bis 
sechs  Grabsatten  enthalten. 

Derartige  Griber  hatten  kaum  irgend  eine  andere  Aufgabe,  als  die 
Reste  geliebter  Personen  sicher  zu  bewahren  und  etwa  den  Angehörigen 
selbst  als  Gedenkstitte  ni  dienen,  wie  ja  denn  die  Sorge  um  die  GrSber 
SU  den  wichtigsten  Pflichten  der  Lebenden  gerechnet  wurde.  Bei  an- 
deren Grtbtm  trat  nun  zu  dieser  noch  eme  zweite  Aufgabe  hmzu:  die 
Sutten  künstlerisch  zu  Terlimliehen  und  das  Andenken  der  Beerdigten 
auch  Anderen,  als  den  Angebürigen,  in  schSner  und  charakteristischer 
Weise  niher  zu  rücken.  So  wird  das  Grab  (und  wir  haben  dies  ja  auch 
bei  den  Torher  betrachteten  Beispidea  schon  bestStigt  gefimden)  zum  Denk- 
mal, zum  Monument 

Beachtet  man  femer,  dals  den  Verstorbenen  nadi  griechischer  Sitte 
HenCn-Ehre,  ja  theilweise  auch  HeroCn-Cultus  zu  Theil  wurde,  so  er^ 
sdieint  es  sehr  natürlich,  dafs  man  den'Grabmälem,  die  nicht  selten  Heroa 
genannt  wurden,  auch  eine  den  Cultusgebäuden  entsprechende  F'onn  zu 
gdien  aochte.  So  crinnerten  schon  die  oben  besprochenen  Gräberia^den 
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an  die  Fa^aden  von  Tempeln,  und  so  kommt  es,  dafs  auch  eine  nicht 
unbedeutetidc  Zahl  rrei2;earbeiteter  Gräber  in  Terapelforra  errichtet  wurde, 
wie  dies  bi'is|)ielsvveise  auf  Thera  und  anderen  hisehi  der  Fall  ist.  Auf 
die  Forin  eines  Tempeis  mit  freistehenden  Säulen  an  der  Fagade  scheint 
ein  Grabmal  hinzudeuten,  welches  von  Fellows  zu  Sidjraa  in  Ljcien  ent- 
deckt worden  ist  und  dessen  Üeberreste  uater  Fig.  144  dargesLciit  sind. 


Flg.  144. 


Fig.  145. 


Fig.  140. 


I 


m 


Nicht  niiider  entspricbt  cmcm  Tempel  du  m  Kjnne  au^efundeiiee 
Grab,  deea»  Facade,  wie  tut  der  Abbildung  Fig.  145  hervorgeht,  in 
sonst  durehtus  ungewöhnlichen  Weise  mit  zwei  ncbendninder  lie- 
Thfiren  Tcnehcn  ist 

Das  ToUendetsto  Beispiel  dieser  Art 
TOB  Deniraiileni  aber  ist  dnreh  die  Nach- 
forschungen von  FcUows  bei  Xanthos  in- 
Ljrcien  bekannt  geworden.  Dasselbe  be- 
fand sich  bei  der  Entdeckung  in  dnem 
Znstsnde  TKlligster  ZerstSrung;  jedodi 
war  der  Unterbau  erhalten  und  es  fanden 
sich  eine  so  grolse  Anzahl  von  bauKchen 
Trümmern  und  Sculptnien  vor,  dals  man 
die  Restauration  des  Ganzn  nut  zion- 
ficher  Gewilshdt  untomehmen  konnte, 
hk  dem  britischen  Afoseom  zu  London, 
wohin  diese  kostbaren  Udberreste  gebracht 
wurden,  ist  dn  Modell  an%estellt,  worauf 
allen  cinzelnai  Fragmenten  ihre  bestimmte 
Stdhug  angewiesen  ist  Enie  andere, 
jedoch  nicht  wesentlich  von  dieser  ab- 
weichende Restauration  hat  Falkener 
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sucht,  uiid  nach  dieser  theilen  ^ir  unter  Fi^.  146  den  Grundrifs,  unter 

Fig.  147  die  perspectivische  Ansicht  des  Denkmals  mit.    Danach  bestand 

j,.    ..^  dasselbe  aus  einem  33  Fufs 

Flg.  147. 

langen,  22  Fufs  breiten  und 
fast  eben  so  hohem  Unter- 
bau, der  durcli  zwei  rings 
umherlaufende  Reiiefstrei- 
fen  mit  Schlachtdarstellun- 
gen geziert  und  von  einem 
zierlichen  Karniefs  bekrönt 
war.  Darüber  erhob  sich 
ein  ionischer  Peripteros, 
dessen  Peristyl  von  vier 
Säulen  auf  den  sclunaleren, 
sechs  Säulen  auf  den  län- 
geren Sölten  gebildet  wird 
und  dessen  Cella  auf  jeder 
Seite  zwei  Säulen  in  antis 
zeigt.  Eine  reich  verzierte 
Thür  führte  aus  dem  Pro- 
naos  (a),  welchem  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  das 
Posticum  (6)  entsprach,  in  die  geräumige  Cella  (c).  F'ries  und  Giebel 
waren  mit  Reliefs,  die  Spitzen  des  Giebels  mit  freien  Figuren  geziert,  wie 
sich  solche  auch  in  den  Zwischenräumen  der  in  reichem  ionischen  Styl 
gehaltenen  Säulen  befanden.  Wie  weit  verbreitet  derartige  Denkmäler 
waren,  ergiebt  sich  aus  einem  sehr  schönen  Hau,  welcher  sich  zu  Cirta 
auf  der  Xordküste  von  Afrika,  dem  heutigen  Constantine,  erhalten  hat 
und  welchen  man  als  das  Grab  des  Königs  Micipsa  zu  betrachten  pflegt, 
der  an  diesem  Orte  eine  griechische  Colonie  gegründet  hatte,  iiier  erhebt 
sich  auf  stufenförmiger  Basis  ein  quadrater  Bau,  der  (dem  Grabe  des 
Theron  zu  Agrigent  entsprechend)  auf  jeder  Seite  eine  erhaben  gearbeitete 
Thür  zeigt  und  über  welchem  sich  dami  ein  dorisches  Tempclclien  erhebL 
Auch  dieses  ist  quadratisch  und  zeigt  auf  jeder  Seite  einen  Giebel.  Das 
so  gebildete  Dach  wird  von  acht  ebenfalls  im  Quadrat  angeordneten  Säulen 
getragen,  welche  vollkommen  frei  stehen  und  keine  Cella  einschliefsen. 
Fig.  148  giebt  die  perspectivische  Ansicht  dieses  Denkmals. 

Wir  beschliefsen  die  Uebersicht  der  teropelartigen  Grabmonuinente 
mit  der  En^'äluiung  eines  der  prächtigsten  Denkmäler  dieser  Art,  über 
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—  Das  Mausolrom  la  Halikarnassot. 


dessen  Anordnung  die  Vergleichung  der  lelzlangcfiihrten  Bauten  und  einige 
zu  Budrun  aufgefundene  Bruchstücke  in  neuerer  Zeit  einiges  Licht  ver- 
breitet haben.  Es  ist  dies  das  sogenannte  Mausoleum,  das  heifst  das 
Grabmal,  welches  dem  Könige  Mausolus  von  Kaden  von  dessen  Gemahlin 
Artemisia  zu  Halikarnafs  errichtet  und  von  den  Alten  selbst  als  Wunder 
der  Welt  mannigfach  gepriesen  wurde.  Von  einer  Säulenhalle  umgeben, 
erhob  sich  dasselbe'  auf  einem  massiven  Unterbau,  welcher  mit  Relief- 


Fig.  148.  pig.  149. 


streifen  und  freien  Statuen  auf  das  reichste  verziert  war  (Fig.  149).  Der 
Haupttheil  des  Ganzen  bestand  aus  einem  ionischen  Dipteros  mit  sechs 
Säulen  auf  den  schmaleren  Seiten  und  einer  verhältnifsmäfsig  sehr  kleinen 
Cella.  Was  niui  aber  diesem  Denkmal  ein  von  allen  anderen  uns  bekannten 
griechischen  Bauten  abweichendes  Gepräge  gab,  war  eine  über  dem  Gebälk 
des  Tempels  angebrachte  steile  Pyramide,  welche  sich  in  vierundzwanzig 
Stufen  zu  sehr  bedeutender  Höhe  erhob  und  auf  ihrem  Gipfel  die  kolos- 
sale Gruppe  eines  mit  vier  Rossen  bespannten  Wagens  mit  der  Bildsäule 
des  verstorbenen  Königs  tnig.  Diese  war  von  dem  griechischen  Bildhauer 
Pytliis  gearbeitet,  wie  denn  auch  an  den  übrigen  sehr  reichen  Bildhauer- 
arbeiten,  die  den  Tempel  und  den  Unterbau  verzierten,  mehrere  der  an- 
geschensten Künstler  Griechenlands  beschäfligt  waren,  wie  Bryaxis,  Timo- 

*  Nach  dfr  Rrstauration  von  Falkrnrr,  welch*  indrfs  durch  die  nrursten  von  Newton 
veranstalteten  Ausgrabungen  sehr  wesentlich  modificirt  eracbeint 
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Uieos  und  Leochares,  vor  Allen  aber  der  IxMiihmte  Skopas,  welchem 
Plinius  die  Reli^T^  auf  der  Ostseite  zuschreibt,  und  dem  nicht  ohne  (Inuid 
vuii  Neueren  auch  ein  gewisser  Antheil  an  der  Überleitung  des  Baues  selbst 
beigemessen  wird. 

c)  Von  dem  (Irabc,  welches  zunächst  keine  andere  Bi-stimnmng  hatte, 
als  die  Ucberreste  der  Dahin«i;ej»chiedenen  sicher  zu  bewahren,  sahen  wir 
die  Griechen  zu  Grabdenkmälern  übergehen,  bei  denen  zu  jenem  Ursprünge 

liehen  Zwecke  noch  der  der  Erinnerung  und 
Ehrenbezeigung  hinzutrat.  Ja  letzterer  konnte 
so  weit  überwiegen,  dals  mit  solchen  Bauten 
die  Aufbewahrung  der  Leiche  gar  nicht  mehr 
verbunden  zu  sein  brauchte.  So  entstanden  die 
sogenannten  Kenotif»hieen  (leere  Grllier),  &  war 
Erinneraqg  an  sol^  VersloilMDe  bestimmt  wa- 
ren, deren  Uebemste  niclil  m  den  Besits  ihrer 
Angehörigen  oder  der  Vatentadt  gelangten,  wddie 
denselben  die  Ehre  derErinnerung  erweisen  wollt«. 
Das  Grabmal  also  wird  zum  einfachen  Ehren- 
denkmal  und  so  mB^  denn  aneh  hier  lomScUnls 
eine  Ptob«  der  in  Griechenland  sehr  hInJigen 
DenionXler  mitgetheÜt  werden,  die  Lebenden  n 
ehrenvoller  Anerkennung  errichtet  wurden*  Hem 
gehBrten  namentlich  solche  Monumente,  die  mr 
Feier  eines  in  den  SSentlichen  Spielen  and  Wett^ 
kämpfen  errungenen  Sieges  bestimmt  wurcn.  Das 
schönste  derselben  and  zugleich  eines  der  an- 
mnthigsten  Uebeneste  des  griedüschen  Altertimms 
ist  dasjenige,  welehes  xa  Athen 

  Ljsikntes  wegen  seines  Skgtg  in 

JIT  ^"^T  "*"'  i  kaBsehen  Wettkampfe  errichtet  worden  ist  und 

•  •  h'jp'  TiT^iiiiL'*  ^«Iches  man  daher  mit  dem  Namen  des  chora- 

gischen  Denkmals  des  Ljaikrates  zu  bezeichnen 
pflegt  150).  Auf  schlankem,  quadratischem  Fulsgestell  erhebt  sieh 
dasstlbe  in  Form  eines  lierUchen  Rnndtempelchens;  sechs  korinthische  Halb- 
slnlea  treten  aus  der  kreisförmigen  Wand  hervor  und  tragen  ein  GebiHt, 
auf  dessen  Fries  ein  Vorgang  ans  der  Geechiehte  des  Dionysos,  des  Gottes 
der  Festspiele,  dargestellt  ist  lieber  dem  Gehilk  befindet  sich  das  ans 
einem  groben  Bfarmoihlock  in  Form  emer  flachen  Koppel  hergestellt» 
Dach,  ans  dessen  Mitte  euw  nach  Art  einm  korintbiscfacn  CapiteUs  ge- 
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bildete  Steinblume  emporzuwacliserj  scheint.  Dieselbe  hat  zur  Unterstützung 
des  Dreifufses  gedient,  welcher  als  der  eii^cntüche  Ehrenpreis  von  diesem 
Bau  emporgehoben  wurde  und  für  dessen  Füfse  sich  ebenfalls  kunstvoll 
verzierte  Stfitzpuiikte  auf  der  Kupp.el  erlialten  haben. 

25»  Indem  wir  uns  nun  zu  den  baulichen  Anlagen  wenden,  welche 
eiiie  öffentliche  Bestimmung  hatten,  heben  wir  zunächst  die  (j/mnasien 
hervor,  die  ursprünglich  durch  das  Bedürfnifs  der  Einzelnen  hervorgerulcü, 
mA  bald  xu  Gebäuden  von  gro&er  Pracht  und  zu  Sanuueipunktcn  des 
gffeatlichen  Lebens  der  Griechen  erhoben.  Es  ist  bekannt,  welch  ein 
grofiMs  GevrkiH  die  Griechen  auf  eine  konstmärsige  Entwickelung  der 
Jugend  SU  Kraft  und  Gewandtheit  des  Körpers  legten.  An  Wettkämpfen 
in  «Uea  Leäiea-  und  Kraftfibungai  eifireute  sich  schon  die  homerische 
Zeit,  und  wir  werden  es  weito*  unten  noch  ausiUhrlieher  oaehsuweisen 
liaben,  wie  im  Lauf  und  Sprung,  im  Speer*  und  Diskoswurf,  fan  Ring- 
und  Faustfcampf,  von  jeaen  Zeiten  hb  su  den  Perioden  der  höchsten  Blflthe^ 
die  grieehisehe  Jugend  sich  ibta,  und  wie  num  keine  höhere  Ziöde  der 
grofsen  gottesdienstfidien  Feste  kannte,  als  ^  öffentliche  Schausldlui^ 
dieser  Spiele  uad  Wettkimpfe. 

Was  so  fQlr  das  gesamnte  griechische  Leben  von  der  grölsten  Wichtig- 
keit war,  muTste  auch  in  der  Kunst  bestiniDite  Formen  hervorrufen,  und 
wenn  die  bildenden  Kfinste  aus  jener  sehlfoieB  Entwickelung  des  moisdi'- 
lidiea  Körpers  den  grölsten  Yortheil  sogen,  so  wurden  auch  der  Bauknast 
dadurch  neue  Auf^ben  gestellt,  dafs  filr  zweckmllsig^  RXume  zu  diesen 
Uehungen  und  Spielen  gesorgt  werden  mulste.  Insoweit  es  sich  nun  nicht 
um  die  öffentliche  Aufnihmng  handelte,  so  dienten  dazu  Pallstrea  und 
GTmnasien.  Li  der  llteren  Zeit  hat  man  die  PaUstra  von  dem  Gjmnasmn 
SU  untersdieiden.  IKe  PalKstra  (von  iwilf  j  Ringkampf)  war  ein  Local, 
in  welchem  sich  Jünglinge  zum  Ring-  uad  Faustkampf  ausbildeten.  Gewils 
hat  man  sich  diese  Locale,  die  ihnfich  wie  die  Schulen  der  Granunatiker 
Ton  Privatpersonen  gehalten  wurden,  ursprOnglich  nur  «nfach  und  auf  die 
aothwendigsten  Raundichkciten  bcscfarilnkt  zu  denken.  Je  mehr  aber  jene 
oben  genannten  Uebui^en  kOnsttich  ausgebildet  und  vmnaanigfaltigt  wur- 
den, um  50  mehr  mufste  das  BedörfiiUs  grölserer  und  bestiauat  gegliederter 
RXomlichkcitca  dafür  hervortreten,  und  wihrend  früher  offene  Ptttze,  wo 
möglich  an  dnem  Bache  gelten  und  von  Baumgruppea  dogeschlosscn, 
zu  den  Uehungen  benutzt  wurden,  richtete  aum  in  spSterer  Zeit  besondere 
PlStze  uad  Geblude,  Gjnuusien  dazu  ebi,  welch«  ans  enier  Erweiterai^ 
der  Ringscbulen  und  einer  Verbindnag  derselbea  mit  freien  Pllitzen  und 
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Ilufta  lifrv'or^ingen.  Die  einfachste  Form  war  die  eines  ollVinn  Hofes, 
dfr  mit  Säulenhallen  umgeben  wiirdf  und  an  den  sich  bcd.  t  I  tc  lläuiue 
an>*  lihij.seu.  Der  Hol  konnte  für  Lauf  und  Sprung  benutzt  worden,  die 
brdeckten  Räume  für  den  !l in^karnpf.  Mit  der  gröfseren  Ausbildung  der 
Leihpsül)un2;en  selbst  und  mit  der  ^fsercn  Neigung  der  erwachsenen 
Gneilien,  an  den  Spielen  der  Jugend  sich  zu  erfreueii  und  dort  einen 
grofsen  Theil  ihrer  Zeit  zuzubrini^en,  wuchsen  auch  die  Gymnasien  zu 
gtöfserer  Israelit  inid  Ausdehnung  an.  Sie  wurden  zu  einem  Bedürtnils 
des  {griechischen  Lebens,  so  dafs  keine  Stadt  ohne  Gymnasion  zu  denken 
war  und  gröfsere  Städte  deren  oft  mehrere  aufzuweisen  liatten.  (>enaue 
Beschreibungen  dieser  Anlagen  sind  uns  von  den  Griechen  selbst  niclit 
erlialieii,  ducli  lassen  sich  aus  vereinzelten  Aeufserungen  der  SduiftAü  11«t 
mehrere  der  hervorragenden  Theile  derselben  erkennen.  Namentlirh  sind 
einzelne  Henierkun^di  in  den  platonischen  Dialogen  von  ^rofser  Wu  liiiLkt  iL 
Hier  wird  zunächst  das  hf>fifi^Tov  erwäluit,  der  zu  den  L'ehuii-tu  der 
Jünglinge  bestimmte  Saal;  sodann  das  Uad  (ßakavetov)^  zu  dem  das  uvqm- 
tijffiw  gehört,  das  trockene  Schwitzbad,  indem  die  Kämpfer  sowohl  als 
auch  die  Besucher  des  Gjmnasions  daselbst  warm  zu  baden  pflegten.  Ein 
änod9ni^$oy  diente  zum  Auskleiden,  wir  würden  daiselbe  als  Garderobe 
bcMiduien  können.  In  einem  iXcuoi^ij(Uoy  genannten  Ramne  wurde  das 
(M  zam  Emreiben  der  Kämpfer  aufbevralut  und  wohl  auch  die  Einreibung 
•efiMt  Torgenommen;  wihrend  in  dem  «owof^fioy  das  Bestreuen  des  Kör- 
pers mit  Sand  «der  Stanfc-  stattbnd,  weldws  lom  Beispiel  beim  Rhig- 
kampfe  erforderlich  war,  damit  die  KXmpfer  sich  Test  mid  sicher  fassen 
imd  hallen  konnten*  Zum  Ballspiel  diente  das  <r9>a»^f ^lov  und  offne 
nnd  bedeckte  Gänge  m  Uehnogen  im  Laofen  oder  aoeh  xo  einfachen 
Spaziergängen;  für  diese  scheint  die  allgemetne  Beseiebnung  ÖQOfAog  ge- 
wesen zu  sdn.  Eine  besondere  Art  too  bedeckten  Gingen  waren  die 
|M»ol^  die  auf  beiden  Seiten  eine  Erhöhnng  fiir  Spaziergänger  und  in 
der  lütte  eine  Vertlefinig  fiir  die  Klbnpfer  hatten,  ihnUcb  den  Stadien, 
weswi^  dieselben  auch  von  den  Rdmem  porHenf  itadiatae  genannt 
wurden« 

Ueber  den  Znsammenhang  dieser  einy.elnen  Huile  nan  untenrichtet 
uns  Vkrar,  der  eine  YollstXndige  Beschreibung  dnes  griechischen  Gjmna* 
sions  im  elften  Capitd  seines  fünften  Buches  Ober  die  Architdttor  gegeben 
bat  Seine  Vorsciüiften,  die  er  der  Einricfatmig  wirklicher  Gymnasien  der 
spSteren  griechischen  Zeit  entlehnt  hat,  begbmen  mit  dem  Hofe,  der  wie 
iwim  Wohnhanse  m^tonJUw  heilst  und  entweder  quadrat  oder  oblong 
angelegt  werden  -soll,  so  dafii  der  Unlaog  swei  Stadien      1200  Puls 
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bctiige.  Ring»  «mher  gehen  SXolenliaUen,  anf  drei  Seiten  eubdie,  «if 
der  dem  Süden  lugekeliiten  Seite  eine  doppelte,  wodnreh  die  sidi  dort  an- 
•cUielModen  Rlnme  mehr  Schatz  gegen  die  Witterung  gewShrCen.  An  die 
einfadien  Hallen  schKeTeen  eich  geritomige  l^e  (t^edrae)  an,  ndt  Sitien 
mm  Anfenthalt  fOi  Philosophen  und  Rhetoien,  lowie  fiir  alle  digenigen, 
die  Mch  dort  der  Unteihaltong  oder  der  Fertehiiqg  lungdm  wolkn.  An 
den  doppelten  Portieoa  aber  reihen  sieh  m^rere  andere  Rlnme  an.  In 
der  Bütte  das  Ephebenm,  em  grober  mit  Sitien  Yenehener  Uebungnaal 
fSr  die  Jfingiinge*  der  IhnUch  der  Pnstas  im  Slteren  Wblinhanse  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage  gebildet  zu  haben  scheint  Davon  liegsd 
reehts  das  Coijeeom  {fOr  das  Spiel  mit  dem  Ball  me^MiHK),  das  Conisterium 
(s.  oben),  «nd  neben  diesem  bei  der  Biegpnig  der  Edle  die  /irigida  taoatio 
(das  kalte  Bad),  Ton  den  Griechen  lovr^v  genannt  Auf  de^  anderen 
Seite  folgen  in  derselben  Ordnimg  das  Elaeothesimn,  das  Frigpdaiiom  oder 
viehnehr,  was  wahrscheinlicher  ist,  Tepidarinm  (ein  laues  Bad),  dann  der 
Eingang  zu  dem  Feuemngsranm  Propnigcom,  dabei  em  Schwitzbad, 
welchem  sidi  auf  der  einen  Sdte  ein  Laeonieam  und  die  cdda  iatafio 
anschÜcften. 

Blit  diesen  Rlmnen  wird  man  sich  wohl  durchsebiuttUch  bei  der 
Anlage  von  Gjmnasien  bcgnOgt  haben.  Jedoch  konnncn  in  dw  spiteren 
praehtKebenden  Zdt  allerdings  noch  Erweiterungen  dieser  Anh^  vor  und 
ee  schont  mit  dem  Gjmnarion  auch  mitunter  du  Stedinm  verbunden  wor- 
den SU  aem.  Auf  solche  Erweiterungen  mm  nimmt  Vhnmus  dienfalls  RHek- 
sidit  in  dem,  was  er  zu  der  obigen  Beschreibung  hmzusetzt  Er  sagt 
Bimlich,  dad  aufterhalb  dieses  Peristjrls  noch  drei  Porticua  anzulegen  seien 
(die  Erweiterung  entspricht  merkwürdiger  Weise  der  des  Wofanhauses  von 
einem  einbögen  zu  einem  zweihüfigen);  einer  anf  der  Seite  degenigett, 
welche  das  Perist/1  bilden  (so  nennt  er  die  ganze  eben  ]>eschricbene  Anr 
hge),  zwei  rechts  und  links  davon.  Der  «nto  derselben,  der  nach  Norden 
sieht,  soll  sehr  brät  und  mit  doppeltem  Sinleiigange  gemacht  werden. 
Die  beiden  anderen  sollen  einfach  sefai  und  zwar  so,  dals  sie  zunichst 
der  llllaucr  und  den-  Siulen  einen  eihShtcn  Umgang  haben  (mai^pwMe), 
von  nicht  wenige  als  10  Fnia  Breite,  und  in  der  MHU  eine  Vertiefung, 
zu  der  man  zwei  Stufen  hinabsteigt  und  in  welcher  die  Kimpfer  im  Winter 
sich  Üben  kdnnen,  ohne  den  auf  den  RXndcni  fiänheigehenden  beschweriich 
zu  fallen.  Dies  seien  die  («osol  der  Griechen,  Zwischen  diesen  beiden 
Xysten  befindoi  «ch  Bamn-  und  Gartenanlagpn  mit  offenen  Spazier;^ingen, 
mQäi^fddH  Bei  den  Griechen,  von  den  RSmem  aber  mjftU  genannt; 
wogten  sich  an  die  dritte  Sdte  dieser  Anlagen  das  Stedinm  anaehliela^ 
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das  vielen  Znsehiaern  bequemen  Phtx  zum  Sdien  nnd  den  miiipfani 
Raum  zu  üuren  Uebungen  darbieten  mab. 

Es  bedarf  wohl  kann  der  Beuerkn^gf  dals  in  diesen  YondulfteB 
nicbt  eine  dnrchgehende  Notm  cnlliallen  ist,  nach  der  aUe  griachisdiea 
GjMnanen  angelegt  wordeD  seien.  Blan  kam  dtffai  wohl  ein  aUgemeiBas 
Bild  ^escr  Aidagen  «ikeniien,  aber  es  haben  in  dtf  Wirklichkeit  gewils 
du  TcrschiedMialai  Abweichungen  von  den  vitrovisehen  Regeln  stattge- 
fimden.  Ana  diesem  Grands  sdidnt  es  auch  nicht  sweekmlTs^  die  xahl- 
iffchwi  RsstsmatioBen,  die  von  den  Forschem  versncht  wurden  änd,  Ump 
noch  nm  eins  zn  yennehren;  vielmehr  Hihren  wir  als  Beispiel  eins  der 
liiikBA  «haltaMn  griechisdien  Gjmaaaien  an,  welches  ^  eln&chelt 
AnoMboDg  gehabt  m  liahen  achemt  nnd  dessen  Anlage  mit  der  vitnrn» 
adhflii  Veachreibang  sidi  nicht  aUniachwer  m  Einklang  setzen  IXlst  Dies 
lit  im  Gjunasiott,  dessen  Ueberreste  Leaka  zn  Ifierapolis  m  Klebiaaian 
«rtdoekt  hat  and  welches  unter  Fig.  151  (Malsstab  =  90  Meter)  im  Grand« 
fib  dargest^  ist  Anf  diesem  bezeichnet  AA  bedeckte  Gänge,  B  die 


Fig.  151. 


V- ;  •     *      1      I      I  — I      I      ■      ■ — —} 


iAan-Ahriidhali,  Unter  welcher  das  HanptgcbSnde  liegt,  hi  diesem  aber 
mtä  imHfcldjwritt  das  Ephebeion  (D),  an  welches  sich  nach  der  eben 
MfüMMTcenm  (£),  das  Conisterhmi  {F)  und  das  kalte  Bad  (G)  air> 
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aehliefscn,  zti  welchem  letzteren  vielleicht  noch  der  Raum  /  gehört  haben 
mai^.  In  den  ibeiden  nach  der  Halle  zu  geöfiheten  Räumen  sind  vieHeicht 
die  Apod^'torien  zu  erkennen,  dw  Vitrav  in  sduiem  Plan  ganz  vergessen 
hat.  In  dem  Räume  H  würden  irir  dann,  wiederum  Yitruv  folgend,  das 
Eiaeothesiura  zu  erkennen  haben,  in  L  das  Tepidarium,  in  N  den  Ein* 
gan^  zu  dem  Feuerungsraum  und  in  MO  die  Gemächer  für  die  wuncB 
Bäder,  deren  verschiedene  Theile  Vitruv  angiebt.  Wenden  wir  uns  nun 
zu  dem  hinteren  Theile  der  Anlage,  so  sind  in  CC  einige  Säle  (Exedren) 
zu  erkennen,  oder  Räume  für  die  Aufseher,  und  zwischen  ihnen  liegt  der 
doppelte  Porticus  P,  der  nach  Norden  gekehrt  ist  und  durch  welchen 
aus  dorn  ersten  in  diesen  zweiten  Raum  eintritt.    In  QQ  erblicken 


wir  die  bedeckten  (Jänge  mit  einfachen  Portiken,  zwischen  denen  der  mit 
liaiimcn  bcpÜanzte  Raum  RH  Iiee;t:  während  die  dritte  Seite  dos  \'i(T('cks 
durch  die  Rennbahn  <S  eiii^^enommea  wird,  an  welche  sich  die  tStuleu  T 
für  die  Zuschauer  ansclilicl'scn. 

Eine  ijanz  abwcicliende  Einrichtung  zeigt  das  Gymnasion  zu  Ephesos, 
welches  zu  den  am  besten  erhaltenen  gehört  und  das  wahrscheinlich  unter 
Kaiser  Hadrian  erbaut  worden  ist  (vgl.  den  Grundrils  unter  Fi^.lö2,  Mafsstab 
=  10(3  engl.  Fufs).  Insbesondere  spricht  es  für  den  römischen  ürspnmg, 
dai's  hier  die  Wölbung  vielfach  angewendet  ist,  während  sich  iu  der  Anord- 

Fiff.lfi8. 


nung  der  Haupltlieiie  doch  die  Grundzflge  der  griechischen  Anlage  erkennen 
lassen.  Hin  Pcristvl  Ist  hier  nicht  angelegt,  dagegen  ist  das  Hauptgebäude 
rings  von  einem  Ledccklen  Porticus  ( Cr/i)toporticus  A)  umgeben,  an 


Digitized  by  Google 


Cfynniion  M  EpheiM.  Agam. 


III 


wddiai  sieh  viele  Exedren  eiuclilicfteii,  die  indefii  nicht  gerade  sehr  tpa* 
ÜMo»  aini,  wie  VitniT  veiUiigt,  sondern  vielmehr  wie  Itleine  Nischen  Ton 
vicnekiger  und  nmdcr  Form  erscheinen.  Von  dem  Portieiis  gelangt  man  in 
einen  offenen  Rmm,  den  die  Herausgeber  der  Alterthümer  von  lonien  ab 
PaÜstn,  den  lüngplatz  (B)  bezeichnen,  nnd  der  offenbar  als  Ersats  des 
•igoitlicbeB  Periiljrb  ^cnen  aolL  Danmf  folgt  du  Epliebeom  (C),  welches 
mch  hier  den  eigentUchen  fllittelpnnkt  ausmacht.  Von  den  lUnmen  D  D 
wird  beraerict,  dils  dieselben  keine  Veibindong  mit  dem  Ephebeom  geliabi 
ztt  haben  schcben;  sie  Siben  sich  auf  die  PaUtstra  B  nnd  kSnnten  ab 
Eheotheshun  nnd  Conisterinm  betrachtet  werden,  wenn  man  nicht  etwa 
darin  die  Apodyterien  erblicken  möchte.  Hinter  dem  Ephebeom  liegt  ein 
Gang  iE)t  der  zn  den  Bädern  führt,  nnd  man  wird  wohl  nicht  irren, 
wenn  mm  in  F  und  G  die  kalten,  in  L  und  M  die  wärmeren  Bider 
setzt;  HH  wird  von  den  Heranagdiem  ab  hnlses  oder  Schwitsl»ad  er- 
k&rL  Bei  /  flÜirt  eine  Treppe  in  einen  gewölbten,  noch  jetzt  von  Rauch 
gesefawinten  Raum,  den  die  Herausgeber  fiir  ein  Laconicum  halten.  Sollte 
dieser  nicht  etwa  das  Propnigeum  gewesen  sein  und  der  Raum  darüber 
das  eigentliche  Laconicum?  In  dem  Räume  welcher  der  l'alästra  B 
fotsprieht,  wird  wolil  nicht  mit  Unrecht  das  Sphaeristcrinm  oder  Cori- 
ceon  cricannL 

26.  Während  die  heiteren  nnd  Höhten  Rihime  der  Gjmnaaim  dem 
griechischen  Bürger  zum  crwfinsditen  Aufenthalt  dienten,  um  an  den 
Spielen  der  Ji^^nd  sich  zu  erfreuen  oder  auch  wohl  seUtst  daran  Thnl 
zn  nehmen,  versammelte  sie  zu  den  ernsteren  Handlungen  des  Staatsldiens 
oder  zu  geschädlichem  Verkehr  die  Agora.  Aach  von  diesen  gilt,  was 
sich  oben  Ton  den  H  yronasten  ergab,  da  Ts  sie  ursprünglich,  aus  dem  Be- 
dflrfinsse  nnd  den  Bedingungen  der  Lage  hervorgegangen,  baulicher  Ge- 
stahnng  entbehrten,  und  erst  spSter  bei  vorgeschrittener  Bildung  und 
gesteigerten  Ansprüchen  zn  besonderen,  nicht  selten  prächtigen  Gebäuden 
wurden.  Auf  würdige  Ausstattung  aber  der  Agoren  mufste  allerdings  die 
Bedeutsamkeit  und  die  Würde  des  Orte^  noch  früher  als  beim  Gjmnasion 
hinföhren.  Denn  der  Marktplatz  wurde  immer  als  der  Mittelpunkt  des 
ganzen  Lebens  der  Stadtgemeinde  betrachtet,  wie  derselbe  denn  auch  in 
den  meisten  Fällen  histoibeher  und  naturgemXber  Kntwickelung  Ausgangs- 
punkt derselben  gewesen  war.  In  Seestädten  gewöhnlich  am  Meere,  in 
J^andstüdten  am  Fube  des  Htigeb  belegen,  auf  dem  die  alte  Herrenburg 
thronte,  concentrirte  sich  in  ihnen  anfser  dem  G esr häilsverkehr  mit  Kauf 
nnd  Vcriumf  ebenso  sehr  das  politische  imd  religiöse  Leben  der  Bev^Ukemi^* 
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Hier  vereinigten  sich  schon  zu  homerischer  Zeit  die  Bürger,  um  Rath  zu 
pflegen,  weshalb  auch  Sitze  daselbst  angebracht  waren;  hier  befanden  sich 
nicht  selten  die  ältesten  und  wichtigsten  ileiligthümer  der  Stadt  und  hier 
wurden  die  ersten  Spiele  gefeiert:  hier  trafen  endlich  die  Slrafsen  und  Wege 
zusammen,  welche  den  geschäi\Uchen  Verkehr  mit  den  Nachharstädten  und 
Staaten  ebenso  sehr  vermittelten,  als  die  <ieni('insamkeit  altnationaler  Culte 
aufrecht  erhielten,  indem  sie  die  natürlichen  End-  und  Ausganfjspunkte  für 
die  heiligen  Züge  bilileteti,  durch  welche  ursprünglich  verw;uidte,  aber 
lätuuUch  getrennte  Ileiligthümer  in  ununterbrochener  Verbindung  standen. 

Alles  dies  führte  nothwendig  darauf  hin,  den  vielbedeut^amen  Ort,  der 
bei  etwaigem  politischen  Uebergewicht  der  Stadl  selbst  zum  Mittelpunkte 
auch  des  gesanunten  Staatswesens  werden  konnte,  dieser  seiner  Bcileutunj 
gemäfs  reicher  zu  verzieren.  An  eine  eigentliche  bauliche  Anlage,  wonach 
der  Markt  als  ein  geschlossenes,  künstlerisch  hergestelltes  (ianze  erschienen 
wXre,  hat  man  indefs  bei  den  alten  Städten  des  Atutterlandes  selbst  in 
spSteren  Zeiten  nicht  zu  denken.  Die  natürÜchen  (iren/.en  des  Marktes 
waren  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  ganz  regelmäfsig  gewesen,  sie  konnten 
aber  auch  später  nicht  willkürlich  verrückt  werden,  indem  sowohl  die  an 
den  Ort  selbst  geknüpfte  Heiligkeit  der  Tempel,  als  auch  der  bestinunte 
Lauf  der  auf  den  Markt  mündenden  Strafsen  dies  verhinderte.  Wo  da- 
gegen Städte  neu  gegründet  wurden,  konnte  man  gleich  von  vom  herein 
auf  regehnäfsige  Anlagen  bedacht  sein,  und  so  scheint  denn  auch  in 
der  That  die  regelmäfsige  Erbauung  der  Agoren  von  den  kleinasi.it ix  hen 
Colonien  ausgegangen  zu  sein.  So  bemerkt  Pausanias  von  dem  Markte 
zu  Klis  ausdrückhch,  dafs  derselbe  nicht  nach  ionischer  Sitte,  sondern 
in  mehr  alterthümiicher  Weise  gebaut  sei. 

Während  nun  auf  diesen  Markt- 
plätzen ursprünglich  gewils  alle  öffent- 
lichen Verhandlungen  stattgefunden 
hatten,  konnten  in  Städten,  in  denen 
der  V  erkehr  zu  grol's  und  lebhaft  war, 
die  eigentlichetj  Berathungen  der  Bürger 
auch  an  einem  besonders  dazu  einge- 
richteten Orte  abgehalten  werden.  Hin 
solcher  Bei  athungsort  für  die  Volks- 
versammlungen ist  uns  in  der  athe- 
nischen Pnjx  erhalten,  von  der  Fig.  153 
den  Grundrifs,  Fig.  154  eine  perspectivische  Ansicht  darstellt.  Am  Abhang 
eines  Uügels,  gegenüber  der  allen  Gerichtsslälle  des  Areopagos  belegen. 
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und  fast  dem  Gnindplan  eines  Theaters  entsprechend,  besteht  die  Pnjx  aus 
einem  Kreisausschnitt,  der  mit  Felswänden  und  Mauern  abgegrenzt  ist  und 
an  dessen  Spitze,  von  allen  Punkten  gleich  sichtbar,  die  Kednerbühne  sich 
befindet,  welche  nebst  den  eraporfuhrcnden  Stufen  aus  dem  lebendigen  Felsen 

Fig.  VA. 


D 


B 


gehauen  ist   In  späterer  Zeit  genügte  auch  dieser  Platz  nicht  mehr  und 
die  Volksversammlungen  ^^'urden  in  das  Theater  des  Dionysos  verlegt, 
Fig.  155.  aufser  wenn  es  sich  um  gewisse 

Magistratswahlen  handelte,  bei 
denen  die  Piiyx  auch  später  in 
Gebrauch  blieb. 

Was  nun  aber  die  Art  jener 
ionischen  Marktanlagen  betriHl, 
so  begegnet  uns  hier  wieder  die 
Form  eines  viereckigen,  mit 
Säulenhallen  umgebenen  Hofes, 
der,  durch  die  Gunst  des  Klimas 
bedingt,  von  den  (triechen  so  od 
und  gern  in  ihrer  öiTentlirhen 
und  Privat  -  Architektur  ange- 
wendet worden  ist.  Die  bei 
Vitruv  erhaltene  Beschreibung 
einer  Agora  (Arch.V,  1)  bezieht 
sich  offenbar  auf  sehr  prächtige  Anlagen  der  späteren  narh-alexandrini- 
schen  Zeit.  Danach  waren  dieselben  viereckig  und  mit  weiten  imd  dop- 
pelten Säulenhallen  umgeben.   Ueber  den  zahlreichen  Säulen  nihen  Archi- 

trave  aus  gewöhnlichem  Stein  oder  aus  Marmor  und  über  den  Dächern 
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—  Der  Thunn  der  Winde  ta  Atheo. 


der  Portiken  sind  noch  Gallericn  zu  Spaziergängen  angeordnet.  Es  versteht 
sich  auch  hier  von  selbst,  dafs  nicht  gerade  alle  späteren  Agoren  ganz 
auf  diese  Weise  angeleimt  waren;  im  Ganzen  aber  stinunen  die  erhaltenen 
Beispiele  mit  Vitniv's  Beschreibung  wohl  überein.  Wir  ftihren  als  solches 
hier  nur  den  äufscrst  geschmackvollen  Marktplatz  von  Delos  an,  von  dem 
Fig.  155  den  Cirundrifs,  Fig.  156  einen  Theil  des  Durchschnitts  darstellt 
Derselbe  liegt  über  einer  Terrasse  am  kleinen  Hafen  der  Stadt  und  besteht 
aus  einem  fast  quadraten  Hofe,  der  rings  umher  von  einer  dorischen 
Säulenhalle  eingofai'st  ist,  so  dafs  die  Gesamratlänge  des  Gebäudes  etwa 
170  engl.  Fufs  beträgt.  Die  nach  dem  Westen  gerichtete  Halle  A  ist  die 
geräumigste,  sie  ist  etwa  40  Fufs  breit  und  hat  eine  Reihe  von  Thürcn, 
welche  den  Eingang  von  der  Terrasse  und  der  See  aus  in  die  wahrschein- 
lich zu  Handelszwecken  bestimmte  Agora  bildeten.  An  den  mit  E  und  F 
Fig.  156.  bezeichneten  Orten  scheinen  Al- 

t;ire  gestanden  zu  haben,  in  der 
Mitte  der  offenen  Area  befand 
sich  ein  Quell. 

Reicher  und  gröfser  war  die 
Agora  von  Aphrodisias  in  Ka- 
rien;  dieselbe  nahm  ein  Areal 
von  525  X  213  Fufs  ein  und 
war  im  Innern  mit  einer  ele- 
Fig.  157.     '  ganten  ionischen  Säulenhalle  ver- 

sehen, unter  der  Marmorbänke 
angebracht  waren.  Auch  aufser-  • 
halb  der  Umfassungsmauer  war 
eine  Säulenhalle  angebracht,  so 
dafs  im  Ganzen  460  Säulen  auf 
die  Ausstattung  dieses  Platzes 
verwendet  waren. 

Zur  Vervollständigung  des 
Bildes  einer  griechischen  Agora 
möge  hier  noch  ein  Denkmal 
angeführt  werden,  welches,  noch 
heute  wohl  erhalten,  einst  die 
Zierde  des  Marktplatzes  von 
Athen  bildete.  Es  ist  der  von 
Andronikos  errichtete  sogenannte  Thurm  der  W^inde,  bei  dessen  Anlage 
auf  zwei  für  einen  Ort  lebhallen  Handelsverkehrs  sehr  wesentliche  Be- 
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dürfnisse  Rücksicht  genominen  war.  Das  Innere  nämlich  enthielt  eine 
Wasseruhr,  und  man  erkennt  auf  dem  Fufsbodcn  (vcrgl.  den  Grundrifs 
Fig.  157)  noch  deutlich  die  Rinnen ,  deren  allmälige  Aniiillung  durch  das 
aus  einem  Reservoir  hervortretende  Wasser  das  Vorrücken  der  Zeit  er- 
kennen lieCs,  während  eine  (nicht  mehr  erhaltene)  bewegliche  Gestalt  auf 
der  Spitze  des  Daches  den  Wechsel  der  Winde  andeutete  (vgl.  Fig.  158), 
deren  wichtigste  in  halbcrhabenen  Gestalten  an  den  acht  Seiten  des  Ge- 
bäudes angebracht  waren. 

Fig.  m. 


27t  Wir  haben  öfter  der  Stoen  oder  Säub-nhalleii  Erwähnung  gethan; 

sie  waren  im  Aeufsem  und  Innern  der  Tempel  angebracht;  sie  umschlossen 

die  Anlage  des  Wohnhauses;  sie  fafsten  den  Ferisljl  der  Gymnasien  ein 

und  waren  ebenso  rings  um  die  Marktplätze  der  griechischen  Städte  um- 

hergeftihrt.    Derartige  Säulengänge  oder  Hallen  konnten  nun  aber  auch 

fiir  sich  zum  Gegenstande  künstlerischer  Ausbildung  gemacht  werden.  Als 

Beispiele  einer  solchen  Ausbildung  haben  wir  schon  die  Xysten  kennen 

8« 
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gelfrnl,  breite  bcdcrktp  Sänlcn^ängiP,  die  auf  der  eiaen  Seit?  durch  cipf 
Wand,  auf  der  anderen  darrh  die  Säulenreihe  bej^enzt  waren,  und  die 
durch  eine  geschickte  lienutzuni;  des  Terrains  sowulil  Idr  Leibesübungen,  als 
auch  für  Spaziergänge  herpienie  (.elegenheii  holen.  \n  dieser  Weise  scheint 
nun  die  Stoa,  auch  un  iMianj?»  von  anderen  Gebäuden,  nicht  selten  zur 
Zierde  von  Plätzen  und  Strai>i  ii  angewendet  worden  zu  sein,  wo  sie  dann, 
durch  einige  Stufen  erbrdit,  ein  sehr  angemessenes  Local  für  ungestörtes 
Auf-  und  Abwandebi  0(b»r  gemeinsame  Berathuug  politischer  und  wissen- 
schaftliclier  Cie^enstände  darbot.  Ihre  einfachste  Form  ist  die  eines  an 
eine  Mauer  angelfbulen  Säulenganges.  Die  llialerwand  derselben  bot  bild- 
lichen Vcrzienin<;en  eine  grofse  und  ununterbrochene  Fläclie  dar,  und  so 
finden  sich  di  im  auch  nicbt  selten  derartige  Stoen  mit  Malereien  ge^hmückt. 
So  enllüclt  eine  am  M.trktplatz  voji  Athen  befindliche  Stoa  die  Darstel- 
lungen der  Schlacht  bei  Oenoe,  des  Kampfes  der  Athener  gegen  die  Ama- 
zonen, der  Zerstörung  von  Troj  i  nud  der  Schlacht  von  Marathon,  nach 
denen  sie  die  oroo  ttoixIX^  genauul  ^^^I^de. 

Von  dieser  einfacben  Form  aber  konnte  mau  auch  zu  einer  weiteren 
KiiLwickelung  überleben  und,  nach  einem  libnlicheu  Gesetz,  wie  wir  es 
bei  dem  Tempelbau  beobachtet  haben,  auch  auf  der  anderen  Seite  der 
Mauer  eine  Säulenreihe  errichten.  Dies  ergab  eine  d()|)pelte  Halle,  die 
deim  auch  von  den  Griechen  tftoa  dtnXij  genannt  wird  und  von  der 
Pausanias  ein  Beispiel  in  der  korkyräischen  Stoa  am  Marktplatz  zu  Elis 
anfuhrt  Als  besonders  wichtig  für  die  Anlage  der  Stoen  überhaupt  ist 
die  Ausdmckswcise  des  Pausanias,  dafs  jene  Halle  »in  der  Mitte  nicht 
Säulen,  sondern  eine  Mauer  gehabt  habe«.  Daraus  geht  nämlich  hervor, 
dafs  zn  setner  Zeit  die  Anlage  von  Doppelstoen  mit  einer  Säulenstellung 
als  Träger  des  Daches  in  der  Mitte  häufiger  gewesen  sei.  Und  in  der 
Tbat  deuten  die  Ueberreste  alter  Stoen,  von  denen  mehrere  bekannt  sind, 
mehr  oder  weniger  entschieden  auf  eine  solche  Anordnung  hin.  Am  tat- 
schiedensten  iat  dies  mit  der  sogenannten  Basilika  zo  Paestnm  der  Fall. 
Dwset  Gebliide,  welches  südlich  von  dem  kleinen  Tempel  belegen  ist,  bietet 
auf  den  ersten  Anblick  ganz  die  Form  eines  Tempels  dar,  tob  den  es 
jedoch  bei  nlhcrer  Betrachtung  mannigfaltige  Abweichungen  zeigt  Zu- 
nXchat  hat  dasselbe  auf  den  adimaleren  Seiten  «nie  ungerade  Slulenzahl, 
nlmlidi  neun,  wShrend  bd  den  Tenqidn  die  gerade  Slulenzahl  durdi  die 
Stellung  des  Einganges  in  der  Mitte  nothwendig  bedingt  und  auch  allge* 
meine  Regel  war.  Innerhalb  dieses  Umganges  findet  man  dann  ftmer  statt 
der  CcUennianeni  des  Tempels  Säulenreihen  und  auch  m  der  lütte  war 
dne  Rohe  etwas  gMetet  Siden  angdiracht,  wekfae  das  Gebinde  der 
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Länge  n.irh  in  zwei  ^^hifhe  Hälften  theilleu  luul  wie  die  Matior  Lei  der 
von  Faii:«<itiias  besehriebenen  korkjrräischea  Halle  zu  £ii«  das  Dach  ni 
tragen  li.itfen. 

Aelmlrrh  ^(  In  int  (]it'  Anlage  der  Halle  zu  Tliorikos  in  Al(ik;i  i'pwesen 
ZU  »ein,  deren  (.niiuiriis  unter  Fig.  löU  dargestellt  ist.  Diesilhi'  ^ti-i  je 
sieben  Säulen  ml  it» u  beiden  schmaleren  (etwas  über  48  en^l.  Fufs  breilon) 
Favadeii  uml  je  vierzehn  auf  ilen  beiden  Längsseiten:  eine  nicbl  mehr  er- 
haltene Sauleureihe  in  der  Milte  scheint  dazu  bestijiunt  gewesen  zu  sein, 
das  Dach  zu  tragen. 

Fl):,  m.  Flg.  K/), 
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Bei  Stoeni'iD  denen  gemeinsanM  Berathim- 
gen  vorgenomnien  wurden,  malil«  die  Anla^ 
eines  weitma  Mittelraumes  wQnschenswerth 
eneheinen,  und  es  werden  denn  auch  in  der 
That  Stoen  erwUmt,  deren  bineret  durch 
Slnlenrdiwn  in  drei  Sehiffe  getlieilt  war.  An 
der  Agort  von  filie  lag  gegen  Süden  gewendet 
eine  Stoa,  in  weldier  ndk  die  HeUanoifilten, 
docli  g/emSk  zu  gemeinsamer  Berathang,  ver- 
sammelten.  Sie  war  dorischer  Ordnung;  zwei 
Sialenrcihen  thcilten  sie  in  drei  TlieUe.  Denkt  man  sich  dieselbe  mit 
einer  Mauer  statt  einer  biofsen  SiulensleUung  umschlösse  so  wQrde  dies 
den  unter  Fig.  160  mitgetheihen  Grundrils  (Msisstab  =  60  Fuft)  ergeben, 
anf  weichem  A  das  Mittelschiff,  Bß  die  beiden  Seitenschiffe,  C  dagegen 
einen  halbkreisförmige  Abschluls  des  Mitlelschilles  bedeuten,  wie  letztere 
ab  Exedren  bei  der  Anlage  von  Gymnasien  nicht  selten  angebraeht  wurden; 
bei  Z>  ist  die  Halle  zu  denken,  in  welcher  sich  das  Gebäude  gegen  die 
Agora  zu  dffiiete.  So  gewinnen  wir  eine  Gebäudeform,  die  emerseits  eine 
gewisse  AnslogSs  mit  der  Anordnung  der  TempelceUa  zeigt  und  die  an« 
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demseits  der  Anlage  der  rourieehen  BuUiken  cntspiidit  Mfigficli,  dals 
die  mod  ßwtUsto^  welche  am  Marktplatz  la  Athen  Staad  und  in  ireleher 
der  Archon  BasÜens  zn  Gericht  sab,  in  ähnlicher  Weise  aqgek^  wir. 
Im  Peirlleus  befand  sich  eine  Stoa  nnt  dem  Befauuncn  Imm^  die  ans  ftinf 
Säulengängen  bestand,  und  man  wird  kaum  irren,  wenn  man  annimmt, 
dals  auch  manche  der  atheniachen  GeriehtsstXtten,  sofern  dieselben  ucht 
mt  Areopag  und  Delphuuum  unbedacht  waren,  eine  Shnliche  Anoidnopg 
hatten. 

2$t  Von  den  Gebäuden,  die  zu  Zwecken  des  öffentlidwa  Veikehrs 
und  zu  gemeinsamer  Bcrathung  der  Bürger  bestimmt  waren,  wenden  wv 
uns  zu  denjenigen  Anlagen,  die  zur  Ahhaltung  und  gemeinsamer  Schau 
der  öQenUicben  Spiele  dienten.  Wir  haben  schon  oI>en  bei  Gelegoilieit 
der  Gymnasien  auf  den  grofsen  Werth  hingedeutet,  welchen  Spiele  tmd 
LeiJx  sfilttingen  (lir  das  griecliische  Leben  hatten.  In  den  Gjrmnasien  gingen 
diese  Hebungen  vor  sich,  um  die  Kinzelnen  selbst  immer  geschickter  darin 
zu  madien  und  zugieich  dem  mülsigen  Bürger  bequeme  Gelegenheit  zur 
Anschauung  derselben  zu  gestatten.  Aber  nieht  bios  diese  private  Be- 
stimmung hatten  jene  Uebui^;en;  bei  den  grufsen  Festen  machtrn  sie  den 
Haupttheil  der  Feier  aus,  und  es  mulste  schon  früh  darauf  Bedacht  ge- 
nommen werden,  der  grofsen  Menge  der  an  den  Festen  Theilneluuenden 
bequeme  Gelegenheit  zum  Zuschauen  zu  gewihren.  Aus  der  Natur  der 
Spiele  geht  dann  die  besondere  Gestiiltunjj  dieser  Anlagen  hervor.  Die 
ritterlichen  Uebongen  des  Hofs-  und  Wagenlaufes  fanden  in  den  Hippo* 
droroen  statt;  die  gymnastischen  Uebungen  des  Pentathlon  u.  s.  w.  be- 
dingten die  Anlai^e  des  Stadiums;  und  für  die  höchste  Spitze  derartiger 
Festfeier,  die  Aufführung  musikalischer  und  dramatischer  Scliöpfui^gen, 
waren  die  Theater  bestimmt. 

Was  nun  zunächst  die  Stätten  für  die  oben  genannten  ritterlichen 
Uebungen  anbelangt,  so  hat  mim  sich  dieselben  ursprünglich  (wie  auch 
beim  Gymnasion  der  Fall  war)  sehr  einfach  zu  denken.  Den  Helden  vor 
Troja  genügte  zum  Wettrennen  mit  Rofs  und  Wagen  eine  flache  £bene, 
die  sich  vom  Meere  ab  landeinwärts  erstreckt;  rings  um  werden  die 
Grenzen  im  £rdboden  abgesteckt;  ein  alter  Baum,  an  welchem  rechts 
und  links  ein  paar  Stekie  anfgmchtet  werden,  dient  als  Ziel.  Hier  hatten 
die  Wagenleuker  umzuwenden,  um  wieder  zur  Ablauishnie  zurüclizukehren. 
Die  Zuschauer  nahmen  Platz,  wo  sie  ilm  fanden;  waren  Hügel  in  der 
Nähe,  so  boten  diese  natürlich  die  bequemste  Uebersiciit  dar,  und  bei 
sonst  gleichen  Bedingungen  lag  es  nalie,  «ch  gläch  Yon  vom  berein 
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einen  solchen  Platz  ausziisuclicn ,  an  dorn  Hügel  einer  grüii»er«u  Menga 
von  Zuäcliaucru  diese  Bequemlichkeit  darboten. 

Diesem  Anschlufs  an  die  Natur,  der  einen  sehr  wesentlichen  rii  und- 
zug  im  Charakter  und  in  den  Unternehmungen  des  griechischen  \'olkeä 
ausmacht,  blieb  man  auch  getreu,  als  zur  Feier  rcgeimälsig  wiederkehrender 
FesUpiek  besondere  Anlagen  hergestellt  werden  mulsten.  Dies  gilt  vor 
AUen  von  dem  Hippodrom  za  01/mpia,  von  dem  mis  die  genaueste  Be- 
fduwibaiig  eriialtieD  iit  und  der  uns  deshalb  ab  Muster  aller  anderen 
griechisdiai  %niilMdiiMn  dicDca  kioiL  Paiuaiuaf  wwdmt  in  seiner  Be- 
schrdbiii^  dieses  GebSndas  (weim  man  dasselbe  anders  em  GcbSiide  nennen 
iuum),  dais  die  «ine  Seit«  desselben  aus  einem  Hügel  bestanden  habe;  hier 
blanden  sieb  die  Süttt  Oir  die  Znsehaner.  Möglich,  dals  diese'  eine  Seite 
in  der  ersten  Zeit  nach  der  in  der  25.  Olympiade  stattgehabten  Einführung 
der  Wettrennen  für  die  Zuschauer  genügte,  wie  wir  ancb  unter  den  Stadien 
solche  Anbgen  kennen.  Je  mehr  aber  die  TheOuidune  an  den  Spiden 
stieg  und  je  grölsere  Mensebenmassen  sieb  aDe  ider  Jahre  nach  Olympia 
cor  Festfeier  begaben,  um  so  weniger  konnte  der  Abhang  des  Hügels  als 
Zuschanerranm  genügen  und  man  errichtete  ihm  gegenüber  einen  Damn^ 
oder  Erdwall  (jn^ier),  auf  welchem  ebenfaUs  Platze  fllr  die  Zuschauer 
eingerichtet  wurden.  Diese  beiden  Eriiöbuugen  begrenzten  die  eigentliche 
Laufliabn  auf  den  beiden  hngen  Seiten,  und  swar  war  der  Damm  Ilng^ 
als  der  flÜgelabbang,  was  durch  ^  sdir%e  Richtung  der  Ablaufslinie 
bedingt  gewesen  zu  sein  scheint  Diese  befand  sieb  auf  dem  linken  Ende 
das  Hilgels  und  sdilols,  bis  zu  dem  Walle  reichend,  die  Laufl»ahn  auf 
der  einen  Seite  ab.  Den  ardiitektoniscfaen'Absebbifs  bildete  hier  eine 
Halle,  wclfihe  tou  dem  Architekten  Agnaptos  errichtet  war.  Auf  der 
mlg^gaigesetzten  Seite  schlola  sich  der  Erdwall  m  euiem  halbkreisföimigcn 
Bogen  .an  den  Hflgel  an  und  diese  Rundung,  in  deren  Mitte  wir  uns 
einen  Darcfagang  zu  denken  haben,  bildete  den  anderen  Abschluls  der 
Bahn.  Hier  war  auch  das  Ziel  aufgestellt,  um  welches  die  Fahrmden 
umlenken  muCitcn.  Dies  war  die  schwierigste  Operatbn  bei  dem  Wagen- 
lauf, welche  die  grSfste  Gewandtheit  und  Kühnheit  erforderte.  *Hwr  war,« 
aagt  Pausamas,  nachdem  er  den  Durchgang  erwähnt,  »das  Entsetzen  der 
Pferde,  der  Tarazippoe.  Er  hat  die  Gestalt  eines  runden  Altares,  und 
wenn  die  Pferde  daran  troiOberlanfen,  so  «greift  sie  ohne  sichtbare  Veran- 
lassung grolse  Furcht,  und  aus  der  Furcht  geht  Unruhe  und  Verwirrung 
hervor;  daher  denn  hiw  oft  die  Wagen  zerbrechen  und  die  Wagenlenker 
verwundet  werden.«  Em  zwutes  Ziel  befand  sich  auf  dem  anderen  Ende 
der  Laufbahn;  es  trug  eine  Statue  der  Hippodameia  und  bezeichnete  den 
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Ort,  m  welchem  die  Wagen,  von  der  Umkreisang  des  Tantippoe  znHiek* 
kehiend,  anlangen  mufsten,  mn  den  Sieg  su  gewinnen.  Dies  waren  die 
Haapteinrichtimgen  des  Baues,  dessen  Gnindrils  (Maftstali  =  800  Fuß) 

unter  F%.  1dl  naeh  Hirt*8  Restau- 
ration dargestellt  Hier  beteieh*' 
net  A  den  Abhang  des  Hligels  mit 
den  Sitzen;  S  die  Sitxicihai  auf 
dem  Erdwalle;  C(7  die  Rundung 
desselben,  wddie  siA  an  den  Hflgsl 
anschfielst  und  in  welcher  sich  der 
oben  erwibnte  Dnrdigang  D  be- 
findet Diesem  gegenüber  liegt  der 
Tarazippos  das  2el*  Ar  das 
Umlenken,  welehcn  in  .F  das  Ziel 
mit  der  Statue  der  Hippodameia 
entspricht.  Ob  sich  Bwischcn  diesen 
beiden  Zielen  eine  ErhShong,  eine 
Sputa,  wie  in  dem  rSnüscfaen  CÜreus 
befunden  hat,  oder  ob  diese  Linie 
zum  Anseniandeihalten  der  beiden 
Bahnen  mit  Sinien  beseiehnet  ge- 
wesen, darüber  giebt  Pausanias 
keine  Auskunft.  Zweckmifs^  wiro 
eine  solche  Einriditung  gewils  ge- 
wesen und  sie  ist  deshalb  audi 
▼on  mehreren  Forscliem  migenom* 
men  worden  (Gr).  Die  der  Run- 
dung gegenüberliegende  Seite  des 
Hippodroms  ist  mit  der  Halle  des 
Agnaptos  abgeschlossen  {H).  Vor 
derselben  aber  befand  sieh  eine 
Einriehttuig,  die  Pausanias  zwar 
mit  sichtlieher  Vorliebe  beschreibt, 
die  aber  dennoch  kaum  mit  voll- 
sflndiger  Gewilsheit  zu  restauriren 
sein  dürfte.  Dies  war  die  äipMg 
(i/J),  der  Ablauf,  die  Schranken,  von  denen  auf  em  bestimmtes  Zeichen 
(em  eherner  Adler  erhob  sich  durch  eine  künstliche  Vorrichtung  hi  die 
Luft)  der  Lauf  der  Rosse  und  Wagen  begann.  Diese  ä^p§ii^ 
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Vorderlhcil  eines  ScMfles  gleich,  in  den  Raum  der  Rennbahn  so  hinein, 
dafs  jede  der  beiden  Seiten  derselben  ungefähr  400  Fufs  lang  war.  In 
denselben  waren  die  Beliüllnissc  für  die  Wagen  oder  die  Rennpferde  an- 
gebracht. Diese  oh^fjuiTaj  die  man  als  Schuppen  bezeichnen  könnte, 
waren  so  angelegt,  dafs  jedem  Concurrenten  möglichst  gleich  günstige 
Bedingungen  für  den  Beginn  des  Laufes  gestellt  waren  und  sie  wurden 
denselben  nach  dem  Loose  zuget heilt.  Jeder  Schuppen  war  mit  einem 
Strick  abgesperrt.  War  das  Zeichen  gegeben,  so  fielen  zuerst  die  Strickt 
vor  den  beiden  der  Halle  zunächst  gelegenen  Schuppen  aa;  waren  die 
Pferde  bis  zu  den  Schuppen  bb  gelangt,  so  fielen  die  Stricke  auch  hier 
und  wieder  zwei  Gespanne  (resp.  Rennpferde)  stürzten  auf  die  Bahn  und 
so  fort,  bis  auch  die  letzten  Behälter  zunächst  der  Spitze  verlassen  und 
alle  Kämpfer  auf  dem  Kampfplatze  waren.'  Zwischen  den  Schranken 
und  der  Halle  des  Agnaptos  befand  sich  ein  offener  Ilof  {K)y  in  welchem 
die  Vorbereitungen  zum  Wettrennen  vorgenommen  wurden  und  auf  welchem 
Altäre  des  Poseidon  llippios  und  der  Hera  Hippia  errichtet  waren.  Ueber- 
haupt  waren  Altäre  und  G6tteri>ilder  an  den  verschiedenen  Punkten  des 
Gebäades  angebracht  Dem  Ares  Hippios  und  der  Athene  Hippia,  den  - 
Beschfitzem  kriegerischer  und  ritterlicher  Uebungen,  war  ein  Altar  geweiht; 
ebenso  der  dya&ij  dem  Pan,  der  Aphrodite  und  den  N/mphen; 

auch  andere  Gottheiten  fehlten  nicht  und  der  Demeter  Chamjne  war  ein 
Tempel  auf  der  H5he  des  Hügels,  wahrschcinfidi  fiber  den  Sitzreihen, 
erbaut. 

29i  Der  Anlage  des  Hippodromos  entsprach  im  AOgemcinen  die  des 
StaAnms.  Da  der  Wctthnf  eine  der  am  frühesten  darin  voigcnommenin 
Ucöangen  war,  so  war  dadoreh  ngleieh  die  langgestreckte  Form  bedingt, 
die  CS  mit  dem  Hippodrom  theilL  Da  aber  der  Wettlauf  hier  ohne  Uil- 
wirfcnqg  Ton  Pferden  and  Wagen  gwcliah,  bedurfte  das  Stadium  «sprüng-  ' 
Seh  weder  einer  so  bedeutenden  Liinge,  noeh  auch  der  beseodefcn  Bftite, 

*  Diese  Einrichtong  der  lnna«/n<n(,  auf  die  der  Erfinder,  dn  Bildhauer  Kleortas  von 
Athen,  nifhl  wenig  sloli  war,  ist  allerdings  nicht  tjanr.  frei  von  Zwpifrln.  Insbesondere 
möchte  man  fragen,  ob  die  sonst  so  praktischen  üriechrn  den  damit  verbundenen  Zweck 
nicbt  auf  eiabcfaere  WeUe  bitten  erreichen  können  und  druigtniäls  der  einfacheren  Re- 
rtaanllMi  voa  Vbcoali,  der  ancb  OoUftM  Bernau  bcigeitont  hal,  bdticica.  Daaach 
bitte  die  ffippaphesis  nimUefa  gans  auf  der  Seite  des  Erdwalls  R  gdegea  tud  die  Pfierdt 
glkicbietlig  ihren  Lauf  von  da  aus  begonnen.  Indefs  die  Beschreibung  des  Pausaniaa  ver- 
weilt lu  ausfnhrlirh  bei  dem  aI1niä)if;«-n  Freilassen  der  Pferd»',  ah  dafs  man  dasselbe  ohne 
Weiteres  beseitigen  könnte;  auch  sind  die  beiden  Seilen  der  Schranken  mit  ihren  Ge- 
Mudni  lo  Nbr  bctanl,  vm  dicadbeii  ia  der  R«riaiiiali«B  wiMrMridil%l  hmm  n  iMe. 
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wdehe  in  Bippodron  durch  das  gcmemsuiie  Lauffln  einer  groft«  Aiadd 
Ton  Zwei-  oder  VSergeepamieii  bediii§;t  war.  Das  gewiMiiiIidie  Mals  dar 
Stadien  bestand  in  600  Fnis,  welche  von  Herakles  flbr  das  Stadion  n 
Oiynpia  festgeseilt  sein  sollten  und  welche  iqgleidi  nur  Einheit  des  all- 
gemeincn  LSngen-  und  Wegemafses  bei  den  Griechen  woiden.  DoA 
howifflij  YieUeieht  in  Folge  der  spiterm  Einf&hruqg  des  Langhafes,  auch 
ttngere  Stadien  Tor;  1000  Fols  Unge,  bei  nur  90  Fuls  Bieile,  hati«  das 
Stadion  von  Laodicet,  von  dem  Fig.  162  eme  Anrieht  giebt   Zn  den- 


Fig.  162. 


selben  war  eine  natürliche  Senkun«;  des  Bodens  benutzt,  so  dals  die  Spiele 
auf  der  natürlichMi  Thalsohle  stattfanden,  die  Zuscliauer  dagegen  auf  den 
Abhängen  rings  umher  sslsen,  die  zu  diesem  Zwecke  regehnäfsig  bearbeitet 
und  mit  Terrassen  zum  Sitzen  versehen  waren.  Da  aber  eine  solche 
günstige  Lage  nur  zu  den  Seltenheiten  gehören  konnte,  sah  man  sich  oft 
genöthigt,  die  erforderliche  firderhöhung  künstlich  zu  schaffen*  und  warf 
die  Ki"frf*^g  der  Bahn  aus  Erde  auf^  wie  wir  dies  auch  schon  an  den 
Hippodromen  gesehen  haben.  Dies  war  denn  auch  die  allgemeine  Sitte 
der  Hellenen,  und  Pausanias  führt  nicht  nur  mehrere  Stadion  an,  die  aas 
em«B  solchen  xcS/tia  bestanden  haben,  wie  die  zu  Korinth,  Theben,  Athen, 
Oljmpia  und  Epidauros,  sondern  er  sagt  auch  bei  Gelegenheit  des  erst» 
genannten  ausdrücklich,  dals  die  meisten  der  griechischen  Stadien  in  dieser 
Weise  hergestellt  gewesen  seien.   Dals  dieser  ursprüngliche  einfache  Ge- 

*  Nölhijvrnfalls  brgnUgte  man  sirh  auch  mit  einrr  Erhöhung  für  die  Zuschaurr. 
Pausanias  rr/ahlt,  dafs  hinter  dem  Thrat«T  7.11  At'>;ina  sich  ein  einseiliges  Stadion  heland, 
und  Rofs  ibeiU  von  dem  Stadion  auf  Dcloa  mit,  dafs  sich  desaen  wealÜcbe  Sdle  aa  diie 
AohSlie  hbacb  die  Ssilicbe  dagegen  ganz  «lilw  SUm  ad,  nhAumaliiM  dber  Art  Mlns 
▼00  etwa  45  Schritt  Uagt,  die  to  der  BIHte  u^gebtacfat  war  und  m^efUr  dm  Im  vier 
flÜBdkD  gebiM  stt  babca  sdkcint. 
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braudi  if  wäiäA  verkindtft«,  in  spSterai  ZcKm  die  Umgebungen  eiBM 
mHAm  Staäaam  klinstlerisdi  rtiek  und  prächtig  zu  gesulteo,  ja  selbst 
ÜB  vmgihtioim  Sitsnilien  ganz  ans  St^in  tulzarichten,  bedarf  woU 

Luug.  In  Bezug  auf  die  Benutzung  der  von  der  Natur 
iBjamliehkiBliM  und  eine  damit  verbundene  künstlerische 
das  Stadkm  von  Mesaeoe  alt  wichtigstes  und  schönstes 
Biiqiid  dm  mit  ohaltenen  mlii  Miichen  Stadi»  betrachtet  werden.  In 
Thea«  dir  Stadt  belegen,  hatte  es  aeine  Form  durch  die 

natfiriiclieBildDng  des  Erdreichs 
erhalten  (vergl.  dm  6nmdrift 
Fig.lG3,Ma]SwtabsslOOMeter). 
Die  Area,  der  Kamp^atz  (aa) 
faeilBiid  ans  der  FBehe  einer 
natfiriidien  Bodensenkung,  die 
von  einem  Bache  durdifloesen 
wird.  Die  Anhöhen,  weldie 
diese  Ebene  auf  beiden  Seilen 
umschlieben,  worden  za  Sitz-* 
plätzen  (bb)  terraarirt,  ohne 
da6  man  auch  nur  versuchte, 
durch  Erdauftehnttung  die  bei- 
den lIngaenSeiten  des  Stadhmm 
ehander  parallel  zn  machen. 
Dagegen  wurden  Slnlenhellen 
auf  der  HShe  derselben  errieblel 
und  dw  bilbkrciaarmige  Ab- 
schhils  dar  Bahn  ganz  nut  stei- 
nernen Sitzen  venehen.  Wae 
die  SSnlenballen  anbelangt,  so 
änd  dieselben  auf  dem  Grand- 
rils  mit  0  bezeichnet;  sie  er- 
strecken  aicb  aof  der  ehien  Seite  bis  zum  Endpunkt  der  Bahn,  die  dort 
durch  die  Stadtmauer  (Ar)  abgeschlossen  ist;  auf  der  anderen  dagegen  gehl 
die  Balle  nur  bis  zu  dem  Punkte  d,  wo  dieselbe,  der  Nator  des  dort 
etwas  abfallenden  Terrabis  gemäls,  in  emem  stnmpfen  Winkel  endet  Die 
Hallen  setzen  sich  auch  anf  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Bahn  fort, 
wo  sie  einai  quadraten  Ranm  etnschlielsen  und  durch  eine  doppelte  Halle ' 
■dt  einander  verbanden  werden  {ee).  Diese  Doppdhaile  sdieint  dn  Haupt- 
eingang gebildet  ta  haben,  wührcod  die  diesen  ganzen  Theil  eimchfielseiide 


I  1 


ninMiiM  so  Mfttfntj 


Mauer  auf  beiden  Seiten  noch  durch  zwei  Ncbenein^ängc  [J  und  g)  durch- 
brochen wird.  Inmitten  nun  dieses  erhöhten  Peristyls  befindet  sirli  der 
halbkreisförmige  Abschlufs  (äA)  des  .Statlions,  der  viii  Jen  (iriechen 
ü(ftt>d6vil  genannt  wird  (auch  der  Ausdruck  ÖiuiQov  kmiiml  einmal  vor, 
weij;en  der  Aehnlichki  il  juU  dein  Zuschauerraum  (h^r  I  In  ah  i  ).  Derselbe 
war  speciell  für  den  Ringkampf,  das  Pankralion  u.  Jirt;i,  m.  bestimmt. 
Hier  saften  zu  Olymi)ia  die  Kajupfrichter  und  auch  zu  Messene  ist  dieser 
Kaum  offenbar  für  ein  vornehmeres  Publicum  berechnet  gewesen;  daher 
wiren  denn  auch  die  Sitzbänke,  welche  sich  in  sechszehn  Reihen  um 
die  Arena  herumziehen,  aus  Stein  hergestellt.  Zwei  Vorsprünge  der  um- 
gebenden Säulenhalle  (tt)  geben  diesem  beyorzugten  Räume  einen  schönen 
«rcfaitektoiiischeii  Absdüorst  von  dem  der  Querdurchscbnitt  des  Stadions 
Fig.  164  (MalsiUb  =  70  Meter)  eine  noch  genauere  Anschauung  gewährt. 
Dun  gegeniibar  befindet  sich  m  einer  Znrfi^wriehnng  der  Stadtmauer  ein 
Gchliide,  das  wahrseheinlich  zu  Cultiiiswecken,  Opfern  etc.  gedient  hat 

Flg.  164. 


KllnstUeh  enichtet  und  Ton  Grund  aus  an%eniancrt  war  dte  Gjinnaaion 
Ton  Epheaos,  welches  ans  der  apSteren  BKithezeit  der  Stadt  unter  den 
Nachfolgern  Alezanders  des  Grolkn  oder  gar  unter  den  Hhutschen  Kaisern 
herzustammen  scheint 

Was  die  Schranken  anbetrifft,  von  denen  der  Lauf  zu  begfamen  hatte, 
und  welch»  hi  dem  Stadion  dvoiso  nothwendig  als  in  den  Hippodromen 
waren,  so  scheinen  dieselben,  wie  im  Hippodrom,  an  der  geraden  Sdte  des 
Stadbns  gelegen  zu  haben,  während  das  Ziel,  das  ebenfalls  in  Stadien 
erwflint  wird,  in  oder  nahe  der  Rundung  der  Sphendone  aufteilt  war. 
Abbuf  und  Ziel  schonen  durch  SMulen  beznehnet  gewesen  zu  sein,  und 
nach  einer  bestinuntoi  Nacluicht  war  zwischen  denselben  in  der  Rütte 
des  Stadions  noch  eine  dritte  Säule  erriehtet.  Dieselben  deuteten  so  eine 
vidleiebl  auch  anderweitig  bezeichnete  Linie  an,  welche  das  Stadion  in 
zwei  Hüften  tbeilte  und  für  den  Doppel-  und  Danerlauf  nicht  leicht  zu 
entbehren  war.  Bei  diesen  Arten  des  Kampfes  nimlidi  mufsten  die  R«oner 
beim  Ziel  (das  auch  hier  wcast,  rigfui  ete.  genannt  wird)  umbi^en  und 
wieder  zum  Ablauf  zurfickkehren.  Darauf  scheint  sich  auch  die  Insehrift 
zu  beziehen,  welche  nach  der  oben  erwähnten  Nachricht  des  Scholiasten 
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zu  Sophokles  (El.  691)  sich  an  der  letzten  Säule  befand:  nafiipov  (wende 
um!);  wogegen  die  beiden  anderen  die  ermunternden  Zurufe:  dqUsxBvt 
(sei  wacker!)  und  airovdi  (beeile  dich!)  zeigten.  Eine  besondere  Ein- 
richtung erfonl(Tlen  daher  solche  Stadien, 
welche  auf  beiden  schmaleren  Seiten  durch 
einen  Halbkreis  geschlossen  waren.  Diese 
scheinen  durchweg  einer  späteren  Zeit 
anzugehören  und  mögen  in  manchen  Fällen 
erst  den  römischen  Amphitheatern  nach- 
ij»'l>i!det  worden  sein.  Ein  selu"  schönes 
Beispiel  dieser  sj)äteren  Anordnung  bietet 
das  Stadion  von  Aphrodisias  in  Karien 
dar',  dessen  Grundrifs  Fig.  1G5  darstellt 
(tlio  Länge  beträgt  ungefähr  895  engl. Fufs). 
Auch  hier  ist  die  natürliche  Senkun«;  des 
Hodens  benutzt  worden,  und  man  hat, 
um  mehr  Platz  für  Silzreihen  zu  gewinnen, 
den  Boden  noch  mehr  ausgegraben.  Der 
ganze  Raum  ist,  wie  dies  der  Quordurch- 
schnilt  Fig.  166  zeigt,  von  einer  Mauer 
mit  reich  verzierten  Arkaden  eingeschlossen, 
durch  welche  fünfzehn  ölTentiiche  Ein«;än^e 
in  das  Innere  führten;  wogegen  einige 
unterirdische  Eingänge  Zugang  zu  der 
Area  fi;ewährlen,  ohne  den  Zuschaiierraum 
zu  berühren  (vgl,  den  unter  Fig.  107  dar- 
gestellten Tlieil  des  Längendurchschnitls). 
Solche  unterirdischen  Eingänge  scheinen 
bei  den  eii^enthüinlichen  Terrainverhält- 
nissen griechischer  Stadien  nicht  selten 
gewesen  zu  sein.  Im  Stadion  von  OhTupia 
erwähnt  Tansanias  ebenfalls  eines  verdeck- 
ten Eingan:;es  (VI,  20,  8),  durch  welchen 
die  Kän)|ifcr  und  die  Ilellanodiken  das 
Stadion  betreten  haben:  unti  bei  dem 
olympischen  Stadion  zu  Athen  hat  sich 
noch  heule  auf  der  linken  Langseite  ein 

'  Wflkrr  bfirarhift  (lies  Grbäudf  als  Hippodrom;  dagrgrn  srhrint  indrfs  die  gfringe 
Birilf  d<T  Area  zu  sprffhrn. 
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durch  den  natürlichen  Felsen  des  Bodens  künstlich  ^brochener  unter- 
irdischer Eingang  erhalten. 


Fig.  166. 


30.  Wir  haben  schon  oben  unter  den  für  die  Feier  öiTentliclier  Spiele 
bestimmten  Gebäuden  das  Theater  genannt.  Wie  nun  das  Drama  die  höchste 
Spitze  der  griechischen  Poesie  und  zugleich  jener  F'cstfeiern  bildete,  die 
den  schönsten  Schmuck  des  öfTentlichen  Lebens  der  Griechen  ausmachten, 
so  läfst  sich  auch  in  dem  Theater  die  höchste  Spitze  derjenigen  Bauten 
erkennen,  welche  den  Bedürfnissen  des  öflentlichen  Lebens  zu  dienen  hatten. 
So  kommt  es  denn,  dafs  die  Theater  mit  äufserstem  Geschmack  und  Glanz 
ausgeführt  werden,  und  wenn  sie  den  Stadien  und  Hippodromen  auch 
nicht  an  Gröfse  gleichkommen,  dieselben  doch  in  Bezug  auf  prächtige 
Ausstattung  und  feine  Bereclmung  der  Anlage  in  den  meisten  Fällen  bei 
weitem  übertrciTen. 

Die  Anfange  indefs  waren  auch  hier  sehr  einfach  und  sie  konnten 
es  um  so  mehr  sein,  als  es  Theator  gegeben  zu  haben  scheint,  noch  ehe 
das  Drama  seine  künstlerische  Ausbüdung  erlangt  hatte  und  dessen  Auf- 
führung mit  in  den  Kreis  der  öffentlichen  Darstellungen  gezogen  war. 
Denn  ursprünglich  handelte  es  sich  bei  der  Anlage  von  Theatern  nur  um 
die  AufTührung  und  Schau  jener  festlichen  Chorreigen  und  der  damit  ver- 
bundenen Gesänge,  welche  einen  Thcil  des  Cultus,  namentlich  des  Dionysos, 
ausmachten,  und  wie  dies  mit  fast  allen  Handlungen  der  griechischen  Gottes- 
verehning  stattfand,  bald  in  das  öffentliche  Leben  übergingen,  um  dadurch 
zu  einem  Mittel  künstlerischer  Ausbildung  der  aufwachsenden  Jünglinge 
und  Jungfrauen,  sowie  zu  einer  Quelle  des  Genusses  für  das  zuschauende 
Volk  zu  werden.  Auch  andere  Zwecke  waren  nicht  ausgesclilossen.  Auf- 
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Züge  aller  Art  konnlm  hier  stattfttideri:  liir  ÖlTetilliche  Verkündigungen 
Ton  Seiten  der  üehöiiltn  war  hier  ein  bequemer  Platz  geruiiden;  ja  für 
eigentliche  Volksversanimhin^en  konnte  man  die  Theater  benutzen,  wie 
denn  das  [.«eal  der  Fnvx  (s.  oben)  eine  dorn  'üie.iter  ^.«nz  KhnKrhe  Form 
zeigt  und,  auch  als  die  dramatischen  AuHluhi  iiii.,!  ii  schon  zu  hoher  Voll- 
endiuig  gelangt  waren,  Jas  frror<;c  Theater  des  l Dionysos  zu  A^hen  ^anz 
allgemein  zu  den  Volksversa  nun  Innren  benutzt  wurde.  Wa>*  imn  «Ii*  Form 
und  Herstellung  dieser  Häuiue  LetritTt.  so  ist  auch  hier  \sicticr  zu  be- 
merken ,  dals  die  (Jriechen  sieh  den  gegebenen  natürlichen  liedingun^en 
anschlössen  und,  wie  dies  hei  Stadien  und  Hippodrornen  schon  nacii- 
gewiesen  ist,  natürliche  Erhütiuugeu  des  Bodens  zur  Anlage  auch  der 
Theater  aussuchten.  W  ährend  es  sich  aber  bei  jenen  Gebäuden  in  Folge 
der  lit'S  imlercn  Natur  des  Wcttlaufes,  der  die  V  eranlassung  dazu  gegeben 
hatte,  um  einen  langgestreckten  Bergrücken  oder  eine  ähnlich  gebildete 
Setikung  des  Bodens  iiaiidelte,  bedingte  bei  dem  Theater  die  abweichende 
Natur  der  Aufführung  auch  eine  abweichende  Form  drs  In  Luiitit  >».  Es 
•ollte  nämlich  hier  eine  grofse  Versammlung  an  einem  \'ori;aiige  Theil 
nehmen,  der  im  Gegensat/  zum  VV^ettlauf  an  eine  bestimmte  Stelle  gebunden 
war.  Um  diese  herum  mulsteji  daher  Sitze  gewonnen  werden,  die  dieselbe 
möglichst  in  gleicher  Vertheilung  umgaben  und  jedem  Einzelnen  die  mög- 
Hch-st  gleiche  Bequemlichkeit  boten,  auf  denselben  Punkt  liinzuhlicken.  So  ' 
wurde  die  langgestreckte  Form  der  Stadien  und  Hippodrome  aufgegeben 
und  man  gelangle  zu  der  Form  eines  mehr  oder  weniger  grolscn  Kreis- 
abschnittes, die  sich  als  die  zweckmäl'siüste  von  selbsit  ergeben  niufste. 

Danach  bestand  denn  das  älteste  Thealer  aus  zwei  Haupttheilen,  dem 
Tanzplatz  (xoqo^j  dgxi^tTiQa)  und  dem  Zuschauerraum.  Der  Tanzplatz 
wurde  auf  die  einfachste  Weise  geebnet  und  in  seiner  Mitte  befand  skh 
der  AHar  des  Gottes,  dem  zu  Ehren  die  Feier  stattfand,  meist  de«  Dio- 
nysos, dessen  Verehrnng  am  meisten  mit  Chorreigeo  verbunden  war.  Um 
die  Qrehestra  nim  ofioben  nch  auf  der  einen  Seite  in  Fimn  dnet  Ifaib* 
Mics  oder  eines  grSfseren  Kreisabschnittes  die  Sitze  der  Znscbaner,  fllir 
welefae,  wie  schon  oben  erwXbnt,  der  Abhang  eines  Hfigels  gewihlt  wurde. 
Ursprfln^di  mochte  man  anf  diMcm  Abliang  sdbst  gesessen  oder  ge- 
standen haben;  spiter  brachte  man  Sitze  an,  die  da,  wo  der  Boden  ans 
wrichcr  Erde  befand,  zoent  ans  Holz  gearbeitet,'  später  aber  ans  Stein 
heigesteltt  wurden.  Wo  der  Boden  ans  Felsen  bestand,  wurden  die  Sitze 
hl  conccntrisehen  Reihen  in  den  Boden  selbst  eing^hancn.  Von  dieser 
Site  gingen  £e  Grieeben  audi  dann  nidit  ab,  als  die  Anforderungen  an 
kOnstlerisehe  Gestaltung,  sowie  die^Teehnik  schon  sehr  hoch  gesteigert 
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waren,  und  so  kommt  es,  flals  In  dem  ei^enllit  Ik  n  (irieclienland  bisher 
nur  ein  Theater  entdttkt  wunii  ii  i>t,  weiches  sich  nicht  an  eine  natür- 
Uche  Aiihiihe  anlehnt,  sondern  kiif4.sl.iieh  errirhlel  worden  ist,  und  auch 
hei  diesem,  dem  Theater  zu  Mantinea,  hestetit  der  Zuschauerraum  nm 
aus  eiuem  Erdwail,  der  durch  Umfassun^mauern  mit  poiy^onei  Slein- 
fli^ng  gestützt  und  mit  aufsjelegten  Steinsitzen  iiedeckt  worden  ist. 

Ks  bedarf  wohl  k  iiim  einer  Bemerkung,  daPs  die  Natur  nur  in  den 
seltensten  Fällen  ein  vullkommcn  für  die  Zwecke  der  i  iieater  passendes  . 
Local  darbot.  In  den  meisten  Fällen  waren  Erweiterunjjen  und  Ergän- 
zungen uothwendiij;,  bis  man  endlich,  und  zwar  iiauieulliiii  in  diii  pracht- 
Uebenden  Städten  Kleinasiens,  in  den  nach-alexandrinischen  Zeiten  dazu 
überging,  die  'l'heater  p;anz  aus  Stein  zu  errichten. 

Inzwischen  aber  war  schon  in  viel  früherer  Zeit  eine  andere  Um- 
gestaltung und  Vervollkommnung  des  TlieaUis  iiulhii;  gi  wurJtn.  Aus  den 
dion/sischen  Chören  nämlich,  zu  deren  AufTühruiig  die  ältesten  Theater 
bestimmt  waren,  hatten  sich  allmälig  die  dramatischen  Dichtungen  der 
Tragödie  und  Komödie  entwickelt,  und  wenn  auch  die  ersten  AulTUhrungea 
der  Art,  durch  Thespis  geleitet,  auf  beweglichen  hölzernen  Gerüsten  statt- 
^fanden  haben  mögen,  so  lag  e^  doch  nahe,  ähnliche  Einrichtungen  in 
dancnuler  Weise  in  den  Theatern  selbst  lo  treffen;  und  swir  war  die« 
um  to  natflilidier,  Ja  die  dramatischen  Dichtungen  auch  ihrerseits  ab 
Theile  der  Dionjsosfeste  betrachtet  worden,  denen  rem  Anfang  an  das 
Theater  tu  dienen  hatte.  Was  nun  diese  Erwettermg  anbdangt,  so  konnte 
diesellM  innlchst  ans  niebts  anderem  bestehen,  als  dals  der  Orcfaestrt 
gegenüber  dem  ZoschaaerramD  ein  banlicher  AbseUnis  gegeben  wurde. 
Ja  ein  snieber  mag  schon  bei  den  Slttten  Theatern  dadurch  erreicht  worden 
sein,  dalSi  man,  theils  um  die  Ordiestra  bestimmt  a^ngrenzen,  tbdk  an^ 
um  die  Wirkung  der  Chorgesänge  zu  ▼erstlrlEen,  ,an  der  den  Zoschauem 
und  Hörem  gegenüberliegenden  Seite  eme  Mauer  «uKtihrte.  Diese  Maner 
nun  ward  allmiUig  tu  einem  besonderen  Gebende,  das  künstlich  gegliedert 
sowohl  den  ErTordemissen  der  dramatischen  AuKÜbning  entspraeb,  als 
auch  dem  Theater  selbet  zu  würdigem  Alwchluls  diente.  Das  erste  ans 
Stern  erficbtete  und  mit  einem  BühnengebSude  versehene  Theater  war  das 
▼on  Athen,  welches  spSter  allen  übrigen  Theaterbauten  im  Mntterlande 
wie  m  den  Colonieo  cum  Vorbild  gedient  hat  Dem  Dionjsos  geweiht, 
lag  dasselbe  am  südlichen  Abhänge  der  Akropolis.  Als  Veranlassung  dieses 
hl  der  70.  Oljrmpiade  begonnenen  Baues  wird  angegeben,  dab  bei  einer 
tbeatraliseben  AdlUhrung,  m  der  Aeschyhw  und  Pratinas  als  Bewerber 
ani^trelen  waren,  die  bisher  ans  Hob  heigesteUtcn  Sit^gerfiste  emg»- 
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bffoclieii  MMD.  Mit  dem  Theater  von  Athen  war  ein  aUg^meiner  Typus 
gewonnen,  den  man  mit  mehr  oder  weniger  Abweichungen,  die  durch 
die  (irürse  des  Raumes  und  die  Natur  des  Bodens  bedingt  sein  konnten, 
bei  fast  allen  späteren  Anlagen  der  Art  befolgte.  Danach  nun  zerfiel  das 
Theater,  wie  sich  auch  aus  den  obigen  Anrühningen  ergiebt,  in  drei  Thcile: 
die  fast  einen  vollen  Kreis  bildende  Orchestra,  den  Zuschauerraum  und 
das  Bühnengebäiide.  Wir  beginnen  unsere  Schildening  mit  dem  Zuschaaer- 
raume.  Dieser,  füa  den  Griechen  ro  xotXov  (die  Höhlung)  benannt,  be- 
stand aus  mehreren  Stufen,  welche  sich  in  Form  eines  Halbkreises  oder 
der  eines  gröfseren  Kreissegmentes  gleichmäfsig  um  die  Orchestra  erhoben 
und  den  Zuschauem  als  Sitzplätze  dienten.  Auf  der  der  Bühne  Zuge* 
wenditen  Seite  waren  die  Sitze  durch  eine  Mauer  begrenzt,  welche  den- 
selben zur  Stütze  und  zum  Abschlufs  diente  und,  der  aufsteigenden  Linie 
der  Sitze  folgend,  den  Blick  auf  die  Bühne  frei  liels.  Die  Stellung  dieser 
Mauern  nun  bedingt  zwei  verschiedene  Anordnungen  der  llieater,  indem 
dieselben  entweder  in  einem  stumpfen  Winkel  g^jeiwinander  oder  in  einer 
geraden  Linie  stehen.  Dadurch  entstehen  denn  zwei  Klassen,  in  welche 
sinimtliche  uns  bekannte  griechische  Theater  zerfallen. 

Als  Bdspiei  der  ersten  Gattung  führen  wir  hier  das  Theater  auf  der 
Insel  Delos  an,  dessen  Grundrifs  auf  Fig.  168  (Mafsstab  =  50  Meter) 
dargestellt  ist.  Dasselbe  besteht  ganz  aus  einer  natürlichen  Erhöhung  des 
Bodens,  die  durch  Kunst  allerdings  regelmäfsiger  gestaltet  und  auf  den 
Ecken  durch  ein  19  Fuls  dickes  und  30  Fuls  langes  Mauennassiv  ver- 
TolJständi«rt  ist. 


Fig.  168. 


Fig.  169. 


l  1.  JL 


Ein  zweites  Beispiel  bietet  das  Theater  zu  Stralonikeia,  welches 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  Seleukiden  staniuit  und  zur  Zeit  der 
römischen  Kaiser  erweitert  worden  ist  (vgl.  den  Grundrils  Fig.  169,  Mals- 
stab =  60  engl.  Fuls). 
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Theater  zu  Megalopolis  und  Segrsta. 


Von  den  Theatern  mit  rechtwinkelig  geschlossenen  Sitzplätzen  ist  das 
zu  Megalopolis  in  Aricadien  anzuführen,  ursprünglich  eines  der  schönsten 

und  gröfsten  des  Mutterlandes, 


Fig.  170. 


Fig.  171. 


dessen  Grundrifs  unter  Fig.  170 
dargestellt  ist.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  natürlichen  Hügel, 
der  aber  durch  Erdaufschüt- 
tung bedeutend  vergröfsert 
wurde,  so  dafs  es  Pausanias 
als  das  gröfste  bezeichnen 
konnte.  Die  Angaben  über  den 
iiufseren  Durchmesser  variiren 
von  480  bis  zu  600  Fufs.  Sehr 
zerstört  zeigt  es  gegenwärtig 
weder  Sitzplätze,  noch  sichere 
LIeberbleibsel  des  Bühnenge- 
bäudes. 

Dieselbe  Form  bietet  das 
Theater  zu  Segesta  auf  der 
Insel  Sicilien  dar,  dessen  xolXov  aus  früher  griechischer  Zeit  herrührt. 
Die  unteren  Sitzreihen,  etwa  zwanzig,  sind  auf  dem  Felsen  selbst  ange- 
bracht und  sehr  wohl  erhalten.  Später  sind  noch  mehr  Sitzreihen  hinzu- 

Fig.  172. 


gefugt,  die  auf  künstlichen  Unterbauten  ruhen.  Ein  Gang  trennt  den 
älteren  und  neueren  Theil  der  Sitzreihen  von*  einander.    Die  Ueberreste 


Digitized  by  Google 


IKuoiuta.  —  Theater  n  Eaiioa  und  zn  Dmbjimi.  131 

der  Bühne  rühren  aus  spiterer  rSmischer  Zeit  her.  Fig.  171  stellt  die 
pcrspectivische  Ansicht,  Fig.  172  (MaCwtab  =  140  sicü  Palmen)  den 
&undrifs  dieses  Theaters  dar. 

Was  den  oben  erwähnten  Gang  anbetrifft,  so  findet  es  sich  auch  an 
anderen  Theatern  sehr  häufig,  dafs  die  Sitzreihen  derselben  durch  breitere 
Unterbrechungen  getrennt  sind.  Bei  kleineren  Gebäuden  allerdings  steigen 
die  Sitze  ununterbrochen  empor  und  bilden  gleichsam  ein  Stockwerk.  Bei 
gröläaren  dagegen  sind,  um  den  Zug^  zu  den  Sitzen  zu  erleichtern  und  eine 

gev\nsse  Circulation  möglich 
zu  machen,  sehr  häufig 
solche  Gänge  angebracht, 
welche  die  Sitze  in  mehrere 
conccntrische  Streifen  thei- 
len  und  von  den  Griechen 
dia^ojfiara  genannt  wur- 
den. Beispiele  mit  einem 
Diazoina  gewähren  aulser 
dem  Tlicater  zu  Segesta 
noch  das  zu  Stratonikeia 
(Fig.  169).  Andere  zeigen 
(leren  zwei,  wie  zum  Bei- 
spiel das  kleine  Theater 
zu  Knidos,  welches  auch 
als  Odeum  betrachtet  wird 
und  dessen  Grun(irir>  unter 
Fig.  173  (Breite  der  Orchestra  ungeTälir  —  65  eni;!.  Fuls)  niitgetheilt  ist. 
Das  Koilon  desselben  wird  von  rechtwinkeligen  Mauern  eingeschlossen, 
was  wahrscheinlich  durch  den  Lauf  der  Stral'sen  bedingt  ist,  zwischen 
denen  das  Theater  liegt. 

Ebenfalls  zwei  trennende  und  überdies  nocli  ein  das  ganze  Koilon 
uraschliefsende  Diazoma  zeii;t  das  Theater  zu  Dramvssos  in  Epiros,  welches 
zugleich  als  Beispiel  der  oben  besprochenen  reclitwlnkelii;  geschlossenen 
Theater  betrachtet  werden  kann.  Das  Koilon  ist,  wie  der  (iruiulrifs  Fi^;.  174 
(Mafsstab  =  KX)  engl.  Fufs)  zeigt,  ?ut  erlialU  r»:  an  der  Stelle  des  oberen 
dritten  Diazomas  nimmt  Donaldsnn  einen  Siiulen^ang  an,  von  dem  indefs 
keine  Ueberreste  erhalten  sind.  Der  Dur*  lum  ^ser  der  Orchestra  ist  sehr 
klein  im  Vrrhältnifs  zu  dem  des  Zuschauerraiuiies;  bei  d  und  e  führen 
Treppen  an  den  Abschlufsmauern  zum  zweiten  Diazoma  empor.  Der  Bau 
ist  im  Ganzen  sehr  einfach  and  wird  desiialh  von  Einigen  als  sehr  alt 
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und  griechischen  Urspnin^s  betraclitet;  nach  Anderen  ^YÜ^de  derselbe 
jedoch  erst  in  röinisciie  Zeit  gehören.  Vom  Bühnengebäude  sind  keine 
kenntlichen  Ueberreste  erhalten. 

Fig.  174. 


Auf  der  Aufsenscite  wurde  das  Koilon  gewöhnhch  von  einer  Mauer 
umschlossen,  wie  das  Theater  zu  Oramyssos  und  andere  zeigen,  und 
V' itruv  ordnet  in  seiner  Beschreibung  des  griechischen  Theaters  hier  einen 
Säulengang  an,  jedoch  haben  sich  sichere  Reste  eines  solchen  aus  grie- 
chischer Zeit  nicht  erhalten. 

Was  die  Zugänge  zu  den  Sitzen  anbelangt,  so  befanden  sich  diese 
gewöhnlich  zwischen  den  Stützmauern  und  den  Bühnengebäuden,  und  die 
Zuschauer  stiegen  von  der  Orchestra  aus  zu  den  Sitzen  empor.  Jedoch 
waren  bei  gröfseren  Theatern  auch  andere  Zugänge  wünschenswerth.  Beim 
Theater  zu  Dramjssos  führten  Treppen  aufsen  an  der  Stützmauer  zu  dem 
Diazoma  empor;  bei  anderen  Theatern,  wo  es  die  Lage  gestattete,  waren 
auch  Zugänge  in  den  oberen  Theilen  des  Koilon  angeordnet;  so  in  dem 


Fig.m  Flff.176. 


oben  erwähnten  Theater  von  Segesta  und  dem  zu  SUijon,  von  dem  Fig.  175 
(Mafsstab  =  60  Meter)  den  Grundrifs  zeigt.    Hier  fUhrteo  zwei  Gänge 
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(a  und  6)  durch  den  Berg  selbst  von  zwei  verschiedenen  Seiten  in  die  Mitte 
des  Koilon  hinein;  vergl.  den  Durchschnitt  Fig.  176,  wo  B  die  Lage  des 
Fijr  177.  einen  Durcligaugt'!>  (b)  erkennen  läfst,  von  dem  anderen 
(a)  giebt  Fig.  177  eine  Ansicht.  Aufserdem  aber  dienten 
zur  Verbindung  der  dnzelnoi  Sitzreihen  und  zur  Com- 
inunication  bei  allen  Theatern  schmale  Treppen,  welche 
wie  Radien  auf  den  Mittelpunkt  der  Orchestra  zulaufend, 
das  Koilon  in  yerschiedene  keilförmige  Abschnitte  {xeg- 
Mid§s)  thditen.  Bei  griechischen  Theatern  sind  dieselben 
gewöhnlich  in  gerader  Zahl  angebracht,  und  der  Zahl  nach  variiren  sie 
j«  nach  der  Grofse  und  den  besonderen  localen  Bedingungen  zwischen 
swei  und  zehn.  Wo  mehrere  Diazomata  angeordnet  sind,  findet  theils  ein 
Wechsel  m  der  Stellung  der  Treppen  (wie  zu  Knidos,  Segesta,  Strato- 
nikeia),  theils  eine  Verdoppelung  derselben  statt  (Dramjssos).  Die  Treppen 
wurden  so  angeordnet,  dafs  je  zwei  Stufen  dendben  dem  Rtome  einer 
ätzstofe  entsprachen;  die  Sitzstufen  selbst  aber  waren  der  Art  gebildet, 
dals  darauf  eine  Reihe  von  Znschaneni  bequem  eitxen  konnte»  olme  Ton 
den  Fflüsen  der  auf  der  nachfolgenden  Reibe  Sitzenden  beeintricht^gt  zu 
werden.  Ihre  Höhe  sollte  nach  Vitruv  nidil  weniger  als  einen  Puls  und 
nicht  mehr  als  einen  Fufs  seehs  Zoll  betragen,  welches  geringe  HSbenmab 
sidi  durch  die  Sitte  erklärt,  Polster  oder  Kissen  auf  £e  Steinsitie  zu 
legen;  ihre  Breite  dagegen  sollte  etwa  das  Doppelte  der  WSb»  betragen. 
Dia  Stulbi  adbet  sfaid  meift  sehr  einfach  gdrildet,  dodi  Ist  durch  man- 
cheriei  Efaricfatan^  Sorge  ffir  die  Bequemlichkeit  getragen.  So  findet  man 
iihr  hhiig  auf  dem  vorderen  Rande  derselben  eine  EihShung  iUr  die 

ätzenden,  wlhrend  die  hintere  Vertiefimg 
die  FQlse  der  Bbtermlmier  au&unehmen 
bestimmt  ist.  Dies  zeigen  in  einfachster 
Weise  die  Sitzstufen  des  Theaters  zu  Ca- 
tana  (Fig.  178)  und  zu  Aerae  in  Sidlien 
(Fig.  179),  auf  denen  a  die  ^itz-,  b  die 
Treppenstufen  bedeuten. 

An  einigen  anderen  Beispiele  findet  man 
die  VorderflKche  der  Sitzstufen  nach  unten 
etwaf  eingezogen  oder  ausgehöhlt,  um  da- 
durch mehr  Platz  Ar  dieFfi&e  zu  ge>vin- 
nen,  wie  dies  bei  den  Theatern  zu  Tauro- 
in  Biegalopolis  (Fig.  180)  und  zu  Side  m  Kleinasien  (Fig.  181) 
der  FaU  irt. 


Fig.  178. 


Fig.  179. 
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Theater.  —  Die  Orchestn;  die  lliymele. 


Fig.  180. 


Eine  besonders  bequeme  Einrichtung  mit  einer  leicht  ausgehöhlten 
Sitzfläche  zeigen  die  Silzstufen  des  Thealers  von  Sparta  (Fig.  182);  sessel- 

iunnig  gestaltet  sind  die  zu  lasos  in  Kleinasien, 
während  die  Sitze  vor  einem  Diazoma  nicht 
selten  als  wirkliche  Sessel  mit  Lehnen  gebildet 
sind,  wie  dies  zum  Beispiel  an  dem  von  den 
Alten  selbst  schon  hochgerühmten  Thealer  zu 
Kpidauros  der  Fall  gewesen  ist;  vgl.  Fig.  183 
(Mafsstab  =  10  engl.  Fufs),  wo  aa  die  Sitze 
am  Diazoma,  b  die  Sitzstufen  vor  denselben,  c  das  Diazoma  und  d  die 
Treppen  zu  den  daliinterliegenden  Sitzen  bedeuten. 


Fiff.  181. 


Fig.  183. 


Fig.  182. 


Die  Orchestra  haben  wir  schon  oben  als  den  Platz  für  die  Cbor- 
reigen  bezeichnet,  von  denen  die  dramatischen  AufTuhrungen  ausgegangen 
waren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  denn  auch  bei  späteren  Theatern 
ein  grofser  Platz  zwischen  dem  eben  beschriebenen  Zuschauerraum  und 
dem  Büluiengebäude  aufgespart.  Und  zwar  war  dieser  Platz  in  dem 
griechischen  Theater  gröfser  als  in  dem  römischen,  in  welchem  derartige 
Tänze  nicht  stattfanden.  Vitruv  geht  in  seiner  Beschreibung  der  griechi- 
schen Orchestra  von  einem  Kreise  aus,  in  diesen  werde  ein  Quadrat  so 
hineingezeichnet,  dafs  es  mit  seinen  vier  Ecken  die  Peripherie  desselben 
berührt.  Die  der  Bühne  zunächst  liegende  Seile  bildet  dann  die  Grenze 
der  Orchestra;  der  Raum  zwischen  dieser  Linie  und  der  ihr  parallelen 
Tangente  wird  durch  die  Bülme  eingenommen.  Auf  der  anderen  Seite 
ist,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  die  Orchestra  von  dem  Zuschauerraum 
eingeschlossen.  In  der  Mitte  derselben  befindet  sich  die  Thymele,  der 
Altar  des  Dionysos,  welcher  den  Mittelpunkt  de^  Chorreigens  ausmachte. 
Der  Fufsboden  war  geebnet,  bei  Versamrahmgen  vielleicht  mit  Sand  be- 
streut (daher  xov/ot^a),  und  nur  wenn  Tänze  aufgeführt  wurden,  mochte 
man  denselben  mit  einem  Bretlerboden  rings  um  die  Thymele  umgeben, 
die  wahrscheinlich  auf  melireren  Stufen  ruhte.    Andere  Vorrichtungen 
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waren  indels  nöthig,  wenn  das  Theater  zu  dramatischen  AufnUmmgoi 
benutzt  werden  sollte.  Dann  nämlich  war  die  Orchestra  allerdings  auch 
der  Platz  des  Chores;  da  dieser  aber  nicht  blos  Tänze  imd  Gesänge  auf- 
znluhren,  sondern  mit  den  auf  der  erliöhten  Bühne  stehenden  SchanspielerD 
■B  ■pnchen  hatte,  so  muPste  auch  für  ihn  ein  erhöhter  Platz  gewonnen 
werden.  Dies  geschah  dadurch,  dafs  man  auf  der  einen  HälUe  der  Ko- 
nistra,  bis  zur  Thjroele  hin,  hölzerne  Gerüste  errichtete  und  darauf  einen 
Fulaboden  ans  Brettern  legte,  den  man  nun  im  engeren  Sinne  Orchestra 
iMimt;  eine  scenische  Orchestra,  wie  man  dieselbe  im  G^ensatz  zu  der 
choreutischen  sehr  richtig  benannt  hat  Zu  dieser  nur  um  einige  Fufs 
tiefer  als  die  Bühne  liegenden  Orchestra  gelangten  die  Choreuten  durch 
dieselben  Zugänge  (nagodog)  zwischen  den  Stützmauern  des  Koilon  und 
dem  Btihnengebäude,  durch  welche  auch  die  Zuschauer  in  die  Konistra 
mtk  ^on  dort  nach  den  Sitzen  gingen.  Stufen  fiihrtf>n  zur  Orchestra 
empor,  sowie  auch  diese  ihrerseits  mit  der  Bähne  durch  niedrige  bew^ 
liehe  Treppen  (»Xlfjuxxeg)  von  etwa  drei  bis  Tier  Stufen  {xXtfsaxtijQsg) 
zusammenhing,  indem  es  der  Gang  der  Stücke  öfter  nöthig  machte,  dafs 
der  Chor  von  der  Orchestra  aus  die  Bühne  betrat  oder  von  der  Bühne 
auf  die  Orchestra  hinunterstieg.  Dafs  von  diesen  vorübergehenden  Ein- 
richtungen der  Orchestra  keine  wirklichen  Ueberreste  erhalten  sind,  bedarf 
wohl  kaum  einer  Bemerkung,  weshalb  wir  uns  denn,  ohne  auf  die  mannig- 
fachen Abweichungen,  die  in  dieser  Beziehung  in  den  Ansichten  der  Forscher 
stattfinde»,  näher  einzugehen,  zu  den  feststehenden  fitthnengebäuden  selbst 
wenden. 

Auch  von  den  Bühnengebäuden  sind  uns,  insofern  es  sich  um  das 
griechische  Theater  handelt,  viel  weniger  und  minder  sichere  Ueberreste 
eriialten,  als  von  dem  Zuschauerraum.  Die  Bühne  heifst  bei  den  Griechen 
im  Allgemeinen  ^  (fxijvti  (Zelt),  eine  Bezeichnung,  die  sich  wahrscheinlich 
noch  aus  den  Zeiten  herschreibt,  in  denen  an  der  Rückwand  der  Orchestra 
ein  hölzernes  Gerüst  errichtet  wurde,  aus  welchem  die  Schauspieler  viel- 
leicht wie  aus  einer  Art  Zelt  hervortraten.  Später  wurde  der  Ausdruck 
auch  auf  das  steinerne  Theater  übertragen  und  bedeutete  dann  sowohl 
das  ganze  Bühnengebäude,  als  auch  im  engeren  Sinne  die  Hinterwand  der 
Bühne,  woher  denn  Vilruv  in  Bezug  auf  die  dort  angebrachten  verschie- 
denen Decorationen  von  einer  scena  tragica,  comica  und  satyrica  spriclit. 
Ebenso  aber  hiefs  der  vor  der  Hinterwand  belegene  schmale  Kaum,  auf 
dem  die  iSchauspieler  agirten,  mitunter  (fnijy^,  während  derselbe  allgemeiner 
mit  dem  Ausdruck  TXQoox^vtov  bezeichnet  wird.  Für  diesen  Platz,  wohl 
orsprünglicb  und  hauptsäehlieh  für  die  Mitte  desselben,  von  dem  aus  die 
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Scluiupiel«r  meitleiitheik  apnclien,  kommt  aocli  der  Name  loyOou  tot. 
Dieses  Prosccohim  war,  um  die  Personen  des  'Schauspiels  gleidiaam  in 
eme  fremde  Welt  zu  entrfldcen,  bedeutend  höher,  alt  der  FMioäm  der 
Konistra;  die  Vorderseite  desselben,  Toa  der  dn  Thdl  den  Zasehaaeni 
sichtbar  war,  sowie  auch  wohl  der  ganze  Raum  anter  dem  hSlsenen 
Boden  des  Ptoscemnms  hiefs  vmax^vtofj  wogc^  nnter  der  Bezcichnnng 
nttQa<r»^via  die  beiden  Vorsprünge  des  Blihnengebindes  Terstanden  war» 
den,  welche  das  ProMenkun  rechts  und  links  einschlössen,  und  imnfna 
die  ▼erschiedenen  Stockwerke  genannt  wurden,  mit  denen  fast  immer  die 
Büfanenwand  geziert  war. 

Von  den  Bübnengebinden  smd  mm  allerdings  mehrere  wenigstens 
theHwvise  erhalten,  namentlich  in  den  asiatischen  Stidten;  indels  bei  sehr 
▼ielen  scheinen  schon  römische  Einflüsse  angenommen  werden  zu  müssen 
und  man  darf  dieselben  nur  mit  Vorsicht  benutzen,  um  eine  An^*li»nimg 
der  rein  griechischen  Anordnuqg  dieses  Theiles  der  Theater  zu  gewinnen. 
VttUeicht  mSchte  dazu  wegen  seiner  giolsen  Emfachhcit  das  Theater  zn 
Tefanissos  ni  Ljcien  geeignet  sem,  toh  dem  wir  unter  F^;.  184  den 


Fig.  184. 


Gnindrils  nUtiheilen.  Das  Roilon  ist  durch  einen  Hflgd  gebildet;  die  Sitze 
sind  in  stiiropfen  Winkeln  abgeschlossen;  ein  Diazoma  trennt  dieselben  in 
zwei  Hälften,  wihreod  ein  zweites  einen  oberen  Umgang  bildet;  acht 
Treppen  bilden  neun  U9QuSd§g;  die  Orehcstra  ist  sehr  grots  und  entspricht 
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zirnilich  genau  der  Angabe  Vitruv's:  das  Prosconium  ruhte  auf  liöl/.ernera 
Gerüst.  Die  W  and  dor  Sn-rit'  zeii^t  fünf  Thüren,  von  donen  jede  ur- 
sprünglich von  zwei  Säulen  t  in^^efafNt  war.  Unter  denselben  erkennt  man, 
wie  Fig.  185  zeigt,  noch  die  \  ertiefungeu,  in  welche  die  Balken  iür  den 

Fig.  186. 


Fnfsboden  des  Proseeniums  eingelegt  wurden;  die  darunter  befindlichen 
Thüren  führten  in  das  Hjposceniom,  wo  tich  die  nöthigen  Maschinecien 
V*    w.  befanden. 

Indem  wir  einige  andere  Beiapiele  erhaltener  BOhnengehlhide  bis  sor 
Belmefatnng  des  rMschen  Thettert  mifparen,  beeehfieften  wir  diücii 
Abeefanitt  mk  der  vBter  Fi^.  186  dtTgeetalhen  perspeetifilcheB  Amiebt, 
welebe  ron  Straek  zur  lUgemefaicB  VeraMcbanlicbiing  des  grieebisebca 
Tbeatergebiodes  nach  den  Nacfariebten  der  alten  Scbriftsteller  md  den 
erbaheocD  Uebenesten  entworfen  worden  ist* 


Fff?.  186. 
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9L  SchiUleit«D  die  ersten  iUMcimitte  dieses  Boeiies  die  Benliciikcllen, 
wie  die  Bedflrfiiisse  des 'SEentUdien  und  Privatlebens  sie  schufen  und  aoi- 
bildetcn,  so  ist  es  nanmehr  msere  Anlgabe,  jene  Benweriie  mit  dem  gnt- 
dnsdien  VoDuielien  in  Verbindung  sn  sctien.  Da«  Wohnheus  mithin  m 
seiner  inneren  Aussuttung,  die  Bewohner  desselben  m  ilurer  luiMten 
Ersehcinnng,  des  Lehen  der  FtmiUe  im  Hanse,  das  Treiben  des  Hannes 
aafimhaib  desselben  an  jenen  Stitten,  welche  der  Ansbüdnng  kSiperücher 
Gewandlhcil,  der  Schanhist  und  dem  Cvitas  gewidmet  waren,  das  Ldien 
des  Mannes  im  Kriege  und  sein  Eiqgehen  zur  letzten  Rnhesiltte,  das 
amd  (soweit  die  Blonnmente  daflir  als  Belege  dienen)  die  HanptiMmkle, 
mit  welchen  die  nachfolgenden  Absdmitte  sich  beecfalA%cn  werden. 

Die  Anlage  des  griechischen  Wohnhauses,  soweit  sich  dieseUie  ans 
den  schriftlichen  Zeugnissen  und  den  noch  Torhandenen  fifonnmenlen 
wiederherstellen  liist,  ist  S.  72  iL  beschrieben  worden.  Leider  hat  aber 
die  Ungunst  der  Zeiten,  welche  anf  die  griechischen  Privatbauten  ronugs- 
weise  ihren  2ersl5renden  Euifluls  ausübte,  sich  auch  in  giciehcr  Weise  auf 
die  innere  Einriehtang  derselben  erstreckt,  und  nur  solche  hXusliehea  Ge- 
ritbe,  welche  schon  im  Alterthum  m  den  Gritbem  dem  schfitaenden  Schoo&e 
der  Erde  anvertraut  wurden,  sind  dem  allgememen  Verderben  entrissen 
worden.  Wir  werden  deshalb  bei  der  Beschreibung  des  Hausgerithes,  in 
Ermangelung  noch  vorliandener  Exnnplare,  thrilweise  die  bildfiehe  Dai^ 
Stellung  derselben  anf  Vasenbildem  und  Werken  der  Plastik  als  BdegsSellen 
für  die  schriftiiehen  Zeugnisse  des  Alterthums  heranzuziehen  haben. 

Was  sunichst  die  OerXthschaften  zum  Sitzen  betrifft,  so  gdten  als 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Formen  dersdbra  die  WiMer  Ü^tgof,  «iUc- 
f»6^,  ttXtn^,  itiUoly  und  ^givog.  Unter  IMpbros  haben  wir  uns  ehien 
niediigca,  lehnloscn,  leicht  beweglielien  Sessd,  mit  vier  entweder  s^t- 
bockarlig  gesteilten  oder  senkrechten  Beuen  versehen,  vorzustellen*  Entere 
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Fem  des  D^ihrof,  andi  M/adUtQ  dUfqoi,  SnlaHmc  od«  amk  bd  Hfiffdi 
^Qovoc  rmntxos,  dltpQos  tmmyog  genannt,  konnte,  da  der  Siti  nur  üm 
RfcBMQgdfeeht  gebildet  war,  nit  Leiehti^irift  inNoniDengelegt  werden  und 
pflegten  achon  io  Ilterer  Zeit  die  Adiener  derartige  Seeeel  von  ihren  Sklaven 
dch  naditregn  sn  laseen.  Gleich  hlofig  im  Gclwanch  waren  die  anf  vier 
ecnkrechtenFlilsen  ruhenden  Diphrm.  IhreConstnietiancehliebtnatüilicfa,da 
Sita  md  Ffilie  ÜMt  inehiandergerügt  waren«  die  BIftgtichkcit  dce  Zueamaen- 
kUppene  ani.  Beiden  Fonnen  dee  Diphros,  namentlich  aber  der  btiterai, 
begegnen  wir  auf  andkn  Monomcnten  in  den  verschiedcnetenNHancirai^Hi. 
Der  mtcr  Fig.  187a  dargestellte  Diphroe  okbdiae  ist  von  dem  Marmor- 
relief  eines  Grabes  m  Kiissa  entldmt  Abl  diesen  scfaleisen  sidi  die  bridn 
imtvF%.  187^0  abgebildeten  von  VasenbOdein  entnommenen  KlappstHble 


an,  deren  Fflbe  in  lieifiche  Krilmmimg  gebogen  md  ainber  gesdmitM 
emheinen.  Den  auf  vier  fertstehenden  Fdben  mhenden  Diphroe  vergegen- 
wlrtigen  ans  die  Darstellungen  Fig.  187 nd  Fig.  188e;  ersteia  vom 
Fri»  des  Parthenon,  wo  aoeh  ihnlidie  Sessel  von  den  TSehtem  nnd 
Franen  der  Metoiken,  welche  sidi  bei  den  Pan^thsolen  der  Sitte  dee 
Stahhiagens  (dt^Qo^ogstv)  unterziehen  mobten,  auf  dem  Kopfe  getragen 
werden;  letztere  v<m  efaiem  atlientschen  Mannwrefief  entnommen  mid  na- 
mentlich durch  seine  sauber  gedrehten  Fttlse,  sowie  dorch  die  obeilialb 
des  Sitadwettes  angebrachten  gedrediselten  KnJ^fe  ausgezeichnet,  weldm 
vielleicht  zor  Befestigung  des  auf  dem  Sitze  angebrachten  Kissens  dienten. 

Ans  diesem  festen  Diphios  hat  sieh  durch  Hnumfiigung  der  Rflcklehne 
die  zweite  Gattong  der  Stühle  entwickelt,  ftr  welche  daher  die  Bezeich- 
nongen  uXt^ft^  mX^vt^q  und  nXtal^  passen  vrfirden.  Ihre  Form,  weldm 
sich  ans  den  Abbildungen  Fig.  187  e,/  ergiebt,  gleicht  wesentlich  unseren 
im  Privatgebraoeh  allgemein  Übliehen  StüUen,  mir  daft  der  obert  Tbcil  ' 
der  Lehne  des  griechischen  StnUes  mitnnter  balbkreliiförniig  ausgeschweift 
encheint,  vrodnreh  der  (N»eriUlrper  des  Sitzenden  eme  bei  weitem  Im- 
fnemere  Stellung  einznnehmen  venBochte,  als  dies  bei  unseren  gend- 
Mmigen  Salonstflhkn  der  Fall  ist  Die  aoswlrts  geschweUt«!  Beine  stehen 
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k  ihrer  serfichen  Krffmmwng  mit  der  geschwunden  Rflckfchae  in  woU- 

Unfier  &Q6ifog  cndKeh  begreifen  wir  alle  jene  grSfterca  Sitse,  welche 
•ober  einer  entweder  bis  zur  hilben  Rttckenhöhe  oder  bis  zur  KopfhShe 
gerade  anftteigaiden  Rückenlehne  anch  mit  niedrigea  Seitenlehnen  als  Rohe- 
.pankte  flir  die  Anne  Tcrsehen  sind.  Wie  im  Tempel  der  Throooe  der 
SSSz  der  Gottheit  war,  galt  derselbe  aoeh  nn  Hanse  als  Ehrensits  des 
Gebieters  des  Hauses  mid  seiner  Gaatfrennde.  Durch  ihre  GrSlse  schwer 
beweglich,  hatten  sie/  wie  zum  Beispiel  die  Throne  für  die  Fürsten  im 
Saale  des  AHunoce,  rings  an  den  Winden  herum  ihre  feste  Stelle,  wih- 
TCod  die  oben  gedachten  klemeren  Sitze  leicht  von  emem  Orte  zum  anderen 
geschoben  werden  konnten.  Die  griechische  Kunst  stattete  diese  Ehren- 
sitze Torzüglieh  reich  mit  Ornamenten  aus.  Hier  erscheinen  die  Beine 
entweder  sauber  gedreht  oder  mit  reichen  Blattweik -Verzierungen  ver- 
sehen, dort  sind  die  Armlehnen  oder  der  Sitz  von  Figuren  gestützt  und 
eine  nicht  mindere  Soigfalt  ist  anch  auf  die  Rücklehne  Tcrwendet  Auf 
Bildwaken  erblicken  wir  den  Thronos  in  den  mannigfachsten  Formen. 
Den  Thronos  mit  niednger  Rücklehne  mügen  die  beiden  unter  F%.  187y 
und  Fig.  188a  daigestellten  Throne  veig^genwSrtigen,  ersterer  von  dem 
Harpjien-Monument  in  Xanthss,  letzterer  vom  Fries  des  Parthenon  ent^ 
nommen.  Den  ausgebildeten  Thron  nnt  hoher  Rücklehne  aber  gpebt  uns 
ein  MaimorreBef  (Fig.  188^)  aus  der  besten  Zeit,  welches  den  thronenden 


Fig.  188. 


Zeus  neben  seiner  Gattin  darstellt  Dals  aber  auch  Throne  ohne  Lehnen 
Toikonmien,  bewebt  unter  anderen  Beispielen  der  von  emem  Vaacnbilde 
entlehnte  Thron  Fig.  187A,  auf  welchem  Aigisthos  vom  Orestes  getüdlet 
wird.  —  Die  Sitze  sSmmtficher  hier  aqgefübrten  Sessel  wurden  zur  Be- 
quemlichkeit des  Sitzenden  mit  zottigen  Fellen,  Decken  oder  schwdienden 
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Kissen  belegt,  welche,  wie  ans  dem  lliiuKi  iiervorgeht,  bei  jedesmaligem 
^  Gebrauche  über  dieselben  ausgebreitet  wurden  (Fig.  1876,  c,  tf,/,  Die 
fein  ^webten  Tücher  jedach,  mit  welchen  im  Saale  des  Alkinons  die 
Throne  bedeckt  wurden,  dienten  wahrscheinlich  nur  als  HiMlii  kuu^  des 
Polsters,  sowie  der  vielleicht  roher  gearbeiteten  Seiten  des  SiL7l>rpttos,  — 
Als  eine  nothwendige  Zugabe  zum  Thron  gehörte  die  Fufsbank  I  .'/^^mi^), 
welche  entweder  in  die  Vorderbeine  desselben  iest  eingefügt,  mithin  iin- 
bewegUch  war,  oder  als  freistehendes  Geräth  arbeitet,  zmti  Besteigen 
des  hochbeinigen  Tlu  oin  s.  sowie  als  RuhepuiikL  lur  die  [  ül-sc  uiiumgäng' 
lieh  nothwendig  war.  Auch  bei  niedrigeren  Sesseln  komnien,  wie  die 
Monumente  mehrfach  er£;eb'en  (Fig.  187  und  Vi:^.  188  c),  solche  Fufs- 
scheroel  Tor  und  eiiLs|>rechen  dieselben  vollkommen  unseren  namentiicb 
von  den  Frauen  gebrauchten  Fufshänkchen.  Nabe  verwandt  der  Og^yvg, 
deren  zierliche  Arbeit  das  ijild  I  i^.  188  c  vcranscbaulicbt,  ist  jene  wahr- 
scheinlich roher  igearbeitete  massive  Holzschwelle  {(J(fJXag),  deren  Anwen- 
dung ^ini  IIa.use  des  Odysseus  freilich  nicht  eben  eanz  friedlicher  Art  ge- 
wesen ist.  Ungleich  läns;er  als  diese  eben  gedachten  Fufsschemel  waren 
diejenigen,  welche  zum  Besteigen  des  Las;ers  dienten,  indem  letztere,  wie 
unter  anderen  Beispielen  aus  d«  iii  unUr  i  i;;.  190  abgebildeten  Vasenbilde 
hervorgi'hu  aU  AulLriLL  mehrerer  hintereinander  auf  demselben  Ruhebette 
la^tnider  Personen  diente,  mithin  fast  die  ganze  Breite  des  Lagers 
haben  mulste. 

32.  Als  ältestes  Beispiel  eines  Bettgestells  erscheint  jenes,  welches 
Odysseus  mit  eigener  Hand  in  seinem  Hause  gezimmert  hatte.  Den  nocii 
in  der  Erde  wurzelnden  Stamm  eines  Oelbaumes  hatte  er  bis  auf  wenige 
Fufs  von  der  Erde  gekappt,  denselben  glatt  behauen  und  in  ihn  die  das 
Bettgestell  bildenden  Bretter  derartig  eingelugt,  dafs  der  Stamm  wahr- 
scheinlich den  Fufs  der  Bettstelle  am  Kopfende  bildete,  das  Bettgestell 
mithin  unbeweglich  war.  Mit  Gurten  hatte  er  darauf  den  Bettkasten 
überspannt,  wobei  es  freihch  dahin  gestellt  bleibt,  ob  diese  Gurte,  wie 
bei  unseren  Bettstellen,  auf  einen  beweglichen  Bettrahmen  gespannt,  den 
Boden  des  Bettkastens  bildeten,  oder  ob,  wie  aus  der  Anschauung  der 
Blooiiinaite  mit  ziemlidier  Wahrscheinlichkeit  hervorgeht,  die  Gurte  über 
den  oberen  Rtnd  des  Bettkastens  gegürtet  waren.  Jedenfalls  haben  wir 
ans  das  Gestell  eines  antiken  Lagers  als  eine  Verlängening  des  Diphros 
SD  denkeD.  Die  Verlängerung  jenes  aus  sägebockariig  gestellten  Beinen 
gd»ildeteii  Diphros  ergiebt  die  Form  der  Feldbettstelle,  die  des  auf  vier 
•cnkreefatca  Beinen  ruhenden  die  Form  der  Schlafbank.  Erstere  Art  der 
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Ltgenatte  konnte,  wie  der  Klappstuhl,  je  nach  dem  Bedürfiiift  mit 
Leichtigkeit  aufgeschlagen  nnd  hinweggenommen  weiden,  and  vieUeielit 
sind  die  mit  der  Beieiclmung  difivut  in  der  Od/saee  melirlach  erwSlmtea 
BettsteUcn,  welche  (tor^Gastfreande  unter  der  vorderen  Halle  dea  Hanaea 
als  LagersHtUn  anfgeiddagen  wurden ,  derartige  Feldhettatellen  geweaen* 
Eine  solche  erblicken  wir  wohl  in  der  berttcht^glcn  Bettatelle  dea  Ptokraatea 
auf  einem  Vaaenbilde  (Fig.  189  a).  Dem  Diphroa  mit  festen  Beinen  entapiicht 
die  anf  vier  Beinen  ruhende  lehnenloee  Sehlafhank  (Fig.  189  6),  ana  welcher 

Fig.  189. 


aieh  apKter  doreh  Hinmfllgang  emer  Lehne  am  Kopfende  {difmtlaftQMf 
oder  inkd4ift^)t  aowie  einer  Ihnlichcn  am  Fn&eiide  dea  BeUgeatella, 
endlich  durch  die  .Anhringang  einer  RlIcUehne  die  hei  una  unter  dem 
Namen  Chaiie-longne  und  Sopha  gebriuehlichcn  Formen  der  Ruhelager 
entwickelt  hahen  (Fig.  189  e^  flg.  190—192).  Ala  Bfaterial  flir  das  Ge- 
atell  wurden  anfier  den  g^Shnlichen  HSlsem  auch  Ahorn  oder  Bucha- 
baum  angewandt  und  aus  letzteren  dieaelben  entweder  maasir  oder  fdumirt 
angefertigt  Wie  hei  den  StOUen  wurde  auch  bei  den  Bettstellen  nament- 
lich auf  diejenigen  Theile,  welche  nicht  durch  die  darüber  bingcnden 
Decken  bedeckt  waren,  also  auf  die  Fülae  und  Lehnen,  eine  besondere 
Sorgfalt  der  Beaibeitang  Terwendet  Bald  amd  ea  sauber  geachnitste  od^ 
gedrechselte  Ffifte,  bald  mit  Gold,  Silber  und  Elfenhein  eingelegte  Geatelle, 
wie  ein  aolchea  schon  bei  dem  Lager  dea  Odjsseus  erschemt,  denen  wir 
in  den  schriftlichen  mid  monumentalen  Zeiignissen  des  Alterthuma  vielfach 
begegnen.  —  Zu  den  eigentlichen  Betten  flheigehend,  bemctken  wir  m- 
nicfaat,  dals  bei  Homer  noch  kemeswegs  jene  üppige  Auastattung  derselben 
mit  achwellenden  Polstern  nnd  Kissen,  wie  die  spitere  Zeit  sie  kennt, 
Toikommt  Bei  Homer  beatcht  das  wohl  ausgestattete  Bett  dea  Begitterten 
suntchst  aus  den  Hyta,  entweder  weichen  Decken  von  einem  Iang|iaarigen 
Wollenatoff  gewd»t  oder  vielleicht  emer  Art  Matratze.  Ueber  dieae  wur- 
den, um  die  Weichheit  des  Lagen  zu  erhüben,  wafttc.  Decken,  gelegt 
YUefse  («mm«),  welche  anf  den  Boden  amgebreitet,  gewttbnlicb  die  Lager» 
atStte  filr  den  Aenneren  bildeten,  wurden  nicht  selten  noch  unter  die 
^aat  gel^  und  diese  ganze  Unterlage  mit  finnenen  Tflchem  bedeckt 


Digitized  by  Google 


148 


Zum  Zudecken  dienten  die  x^'*^'>  es  mm,  däb  der  Schlafende 
Hii  Gewand  vor  dem  Schlafengehen  abstreiiVe,  am  sich  mit  demselben 
zn  bedeciien,  oder  dafs  besondere  für  diesen  Zweck  gewebte  wollene 
Decken  die  Stelle  der  Kleidungsstücke  vertraten.  In  der  nach -homerischen 
Zeit,  als  schon  asiatischer  Luxus  die  Einfachheit  des  altgriechischen  Le- 
bens verdrängt  hatte,  wurde  unmittelbar  auf  die  Bettgurte  {xngia)  die 
Matratze  {xyitpaXoy,  tvlflov  oder  tvItj  genannt)  gelegt,  welche  mit  ge- 
zupf^m  Wollenhaar  oder  auch  mit  Federn  gestopil  und  mit  einem  lieber- 
zugc  aus  Linnen-  oder  Wollenstoff  versehen  war.  lieber  diese  Matratze 
wurden  Decken  ausgebreitet,  welche  Pollux  mit  den  Namen  mQtffTQoificna, 
vnotfTQC^fiaxa,  imßi^fUiTaj  iffiCiqid«;,  x^c^f'ot,  d/jupteffTgldsq,  imßo- 
Xata,  dctmöeg,  tptloddmdfg,  ^varicieg  ^r^txromzoto»  bezeichnet,  zu 
denen  noch  die  tän^rtg  und  «juyiraTri^Tfff,  Decken,  welche  entweder 
auf  der  einen  oder  auf  beiden  Seiten  zottig  gewebt  waren,  zu  rechnen 
sind.  Diese  Decken,  auf  deren  Feinheit  und  Farbenpracht  des  Gewebes 
eine  besondere  Sorgfalt  verwendet  wurde,  dienten  einmal  zum  Zudecken 
für  die  Schlafenden,  dann  aber  bei  den  Symposien  als  Unterlage  für  die 
auf  der  Kline  Kuhenden.  Zur  Stütze  des  Kopfes  bediente  man  sich 
wenigstens  in  späterer  Zeit  des  Kopfkissens,  eines,  wie  die  Matratze,  mit 
Wolle  oder  Federn  gestopften  Pfühles.  Bei  den  Gelaijen  wurden  mehrere 
dieser  Kissen  übereinandergelegt ,  theils  um  den  Körper  in  halbliegender 
Stellung  zu  erhalten,  theils  um  als  Stützpunkt  filr  den  linken  Arm  zu 
dienen  (Fig.  189  c).  Werfen  wir  schliefslich  einen  Blick  auf  die  oben  ab- 
gebildeten Monumente,  so  haben  wir  unter  Fig.  189a  die  Feldbettstelle, 
unter  Fig.  1896  die  einfache,  mit  den  gi^yea  belegte  Kline.  Fig.  189c 
g^ebt  eine  einfach  gearbeitete  Kline  mit  einer  Lehne,  auf  welcher  zwei 


Ffg.  19a  1%.  m.  Flg.  198. 


bmitfiurliigem  Uebenqge  beUciditM  Bjimii  ttfitscnd,  £e  andere  Üma 
ROcfcen  gegen  swei  UbefdiiaiidiilicfHide  Kveen  Mmeod,  gelagert  dnd. 
Bai  weilen  pnefatroUer  amgesttttet  iet  die  unter  fig,  190  tt^gdbOdele 
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Liger.  Schwdleiide  Matntien  und  PfllUe  bedecken  du  reicii  Tenierte 
GeeteU  der  mit  doppelter  Lehne  gesdunacktea  hohen  Kline,  mid  eine 
ebenso  gjeschmackvoU  gearbeitete  linge  FuCsbenk  dient  hier,  wie  bei  dem 
^dopoi,  eb  Statipnnki  für  die  Ffifee  des  dtnmf  sitxcndcn  Paares.  Ganz 
gläch  unseren  Sophas  ist  der  nach  enem  Marmorretief  unter  Fig.  198 
abgebildete  Sitz.  F%.  191  endUeh  giebt  eine  eigenthlinilich  geformte  K&ne, 
mf  wdcher  ein  Kranker  gelagert  ist,  dem  Asklepios  Rath  und  IVast  er^ 
theOt.  Dals  fibr^^  die  übor  die  Lager  gebfeketcn  reidi  venieftei\  Tep- 
frfehe  bMufig  den  Zweek  hatten,  das  roh  geariidtete  Holswerk  in  drapiren, 
davon  gidit  ein  Vasenbild  mit  der  DarsteUnng  cince  SymposkoL,  wdchee 
wir  bei  Gelsgimheit  des  htcteren  lüther  bespredien  werden,  den  dentiiehr 
stMi  Beweis. 

33*  Tische  wurden  hn  Alterthnme  hailptBichlich  warn  Tragen  dfer 
für  die  Mahlccüctt  erfordcriiehen  Geriithe,  der  TeUcm,  Schfissehi,  Bceber 
und  kleineren  Schöpfkannen  gebraneht,  indem  die  heut^  Sitte,  dieselben 
lum  Schreiben  und  Lesen  va  benutzen,  damals  nicht  fiblich  war.  Die 
antiken  Tische,  bald  viereckig  und  auf  vier  Beben  ruhend,  bald  kreisrund 
oder  oval  und  alsdann  von  drei  nicht  miteinander  verbundcma  Beinen 
oder  auch  in  spSterer  Zeit  von  einem  Fufse  getragen  {iQaTtttlSeu  tsm^ 
nodHi  %qinod£^  ftop^mdeg),  gleichen  im  Wesentlichen  den  jcizt  gebriuch- 
liehen,  nur  da&  jene,  meislenthcils  niedriger  als  die  unsiigen,  mit  ihrer 
Platte  kaum  die  Hdhe  der  KIbie  erreichten,  indem  eine  büber  gestellte 
Tisehpktfee  flir  die  auf  der  Kline  gelagerten  Pertonen  unbequem  gewesen 
wire  (vgl  Fig.  189  e).  In  der  homerischen  Zeit  stand  vor  jedem  Thronos 
ein  Tischchen,  eine  Sitte,  welche  sich  auch  bis  in  die  spitere  Zeit  bil 
den  Griechen  erhalten  zu  haben  scheint.  Der  Gebrauch  des  besonderen 
GesdiirrS'  Hir  jeden  einzelnen  Gast  war  in  der  Klteren  Zeit  nicht  flblidi. 
Auf  grofsen  Schfissehi  wurde  das  Fleisch  in  den  Speisesaal  getragen,  zer* 
dieilt,  die  Portionen  unmittelbar  auf  die  Tisclq»latte  gelegt  und  In  Er- 
mangelung von  Messern  und  Gabebi  mit  den  Fingem  zum  Munde  geßlhrt, 
wShrend  das  Backwerk  in  KSrben  ndben  die  Tische  hmgestellt  wurde. 
Ob  diese  homerischen  vor  den  Thronen  slehmden  Tische  ebenso  niedrig 
waren,  als  die  auf  Monumenten  zahlroch  vorkommenden  Tuche  einer 
spSteren  Zrit,  in  wdcher  die  Sitte  des  Uegens  die  Sltere  des  Sitzens 
bri  Tische  befdts  verdriüigt  hatte,  «müssen  wir  dahnigestellt  sein  lasse», 
da  die  antiken  Bildwerke  für  jene  lltere  Sitte  keine  Belege  darbieten. 
Wie  bei  doi  ob«i  gedachten  M6beb  wurde  auch  auf  die  kfinstlerisehe 
Ausstattung  der  Filfse  der  Tische  eine  besondere  Sorgralt  verwendet 
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Namentlich  beliebt  war  es ,  den  Füfsen  der  dreibeinigen  Tische  die  Form 
von  Tbierfüfsen  zu  geben,  während  die  vierbeinigen  Tische  nieistentheils 
ein  weniger  künstlerisches  Aeufsere  haben  (vergl.  Fig.  193ai,6,c).  Als 
Material  wurde  Holz,  namentlich  Ahornholz  genommen,  später  aber  vor- 
zugsweise BroQce,  edle  Metalle  und  Elfenbeio. 


Fig.  193. 


34.  Zum  Aufbewahren  von  Kleidungsstücken,  sowie  von  kostbaren 
Geräthschafien,  Schniucksachen,  SalbenÜaschen  und  Srhriftrollen  dienten 
gröfsere  und  kleinere  Ladon  und  Kästen.  Kommoden  luit  Schiebladen 
oder  aufrecht  stehende,  mit  Thüren  versehene  Spinden  scfu  iiit  das  liöhere 
Alterthum  nicht  gekannt  zu  haben,  und  erst  auf  wenigen  Monumenten 
der  späteren  Zeit,  wie  beispielsweise  auf  dem  gefälligen  herculariisclun 
Wandgemälde,  welches  uns  in  das  Innere  einer  Schuluuacherwerkstatt 
einführt,  erbUcken  wir  einen  unseren  Spinden  ähnlichen  Behälter.  Die 
von  Homer  mehrfach  erwälmten  gröfseren  und  kleineren  Kleiilerbeliälter 
{tptOQtaiJMq,  X^^^i)  glichen  ohne  Zweifel  unseren  alten  Truhen,  welche 
sich  hier  und  da  noch  in  älteren  Haushaltungen  erhalten  haben.  Diese 
Behälter,  deren  grofse  Flächen  sich  vorzugsweise  lur  eine  künstlerische 
Ausschmückung  eigneten,  wurden  mit  den  mannigfachsten  Darstelhmgen 
und  Ornamenten  verziert,  sei  es,  dals  dieselben  im  Relief  aus  dem  Holze 
gearbeitet,  oder  aus  edlen  Metallen  und  Elfenbein  eingelegt  waren. 
Auf  solche  Figuren  von  eingelegter  Arbeit  oder  auf  eine  Bemalung 
mit  mäandrisch  oder  srhlangenförmig  ge>vundenen  Linien  deuten  die  von 
Vasenbildern  entnommenen  Abbildungen  Fig.  1134 t, /,  ^,  A.  Namentlich 
tber  scheint,  wie  aus  den  Monumenten  ersichtlich  ist,  die  Verzierung  mit 
blank  polirten  Nägeln  eine  sehr  beliebte  gewesen  zu  sein  (Fig.  194 /). 
Das  berühmteste  Beispiel  einer  solchen  reich  verzierten  Lade  ist  der  Kasten 
des  Kypselos,  vielleicht  aus  dem  Anfange  der  Oljmpiadenrechnung  stam- 
mend, dessen  genaue  Beschreibung  uns  beim  Pausanias  erhalten  isL  Aus 
Cedemholz  wahrscheinlich  in  elliptischer  Gestalt  Terfeitigt,  war  derselbe 
mit  mythologischen  Darstellungen  geschmeckt,  welche  theik  in  Holz  ge- 
schnitzt, theils  mit  Gold  und  Elfenbein  eingelegt,  in  fänf  ttbertinander- 
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iaiifeiiclen  Streifen  den  Kasten  rin:^^  um  Gilten.  Auf  Bildwerken,  nament- 
lich auf  VasenbÜdern,  frsrheinen  ikrartii,*  ^röfsere,  zum  Aufbewahren  von 
KleiJnnijsslücken  bestiiniiite  Deckeltruhen  im  fJanzeii  selten  (Fig.  194 a)', 
setu'  häuli:;  dagegen  jene  kleineren  tragbaren  Kästelten,  deren  Bestimmung 
als  Behültt  r  für  SchmucksacheD ,  Spezereien  (Fig.  1946,  c^,  ^,  /,  «r.  A)  und 
Salbcnüaschen,  wie  namentlich  das  unter  Fig.  194c  abgebild<  ti  Küsirlit  n 
veranschaulicht,  aus  iJ* m  Zusanunenhange  der  Darstellungen,  welchen  obige 
Abbii  liinsen  entleimt  sind,  hervorgeht.  Als  Behälter  für  Schriftrollen 
scheint  der  vor  einem  lesenden  Epheben  stehende  Kasten,  welcher  die 
Inschrift:  -XKlPONKli  KAAE-  tragt,  bestimmt  zu  sein  (vgl.  Micaü,  Litaiia 
avanti  il  dommio  dei  Romani.  Tav.  CITI).  Zum  Verschlufs  des  Deckels 
diente  in  der  homerischen  Zeit  ein  zusammengi"k.nüleU'.s  Iviiid  Erst  später 
kam  die  Sitte  auf,  die  Enden  dieses  Bandes  mit  feuchter  .Sicgelerde  oder 
W  achs  zu  beiestigen  und  mit  dem  Siegelrimje  zu  versiegeln.  Dafs  aber 
diese  Kästen,  älmlich  wie  das  hohe  Allerthtiin  In  relLs  für  den  Verschlufs 
von  Thüren  Schlofs,  Riegel  und  Schlüs^tl  kannte,  auch  in  späteren 
Zeiten  mit  Schlössern  versehen  waren,  dafür  sprechen  wohl  jene  überaus 
kleinen,  an  Fingerringen  befestigte  Schlüssel  (Ringschlüssel),  welche,  oH- 
Wühl  nur  der  römischen  Zeit  angehörend,  den  Griechen  gewifs  nicht  un- 
bekannt waren  und  eben  ihrer  Kleinheit  weisen  mtr  zum  Verschliefsen 
Ueinerer  Behälter,  nicht  aber  von  Thüren  benutzt  werden  konnten. 


*        r         g  * 

35«  Bot  scholl  dift  im  VeridÜtniTs  rar  Neiiziit  innüclw  ZimmcvgeiSth 
des  griechischen  Hauses  eise  Mannigfaltigkeit  and  einen  Reichthnm  an 
schSnen  Formen  dar,  so  tritt  in  noch  bei  wcitaai  grS&eren  Malse  dieser 
GeschmaA  lUr  edle  Formen,  verbinden  mit  dem  richtigen  Sinn  fUr  die 
Zweckmillrigl[dt,  bei  jenen  Geßfsen  des  Alterlfanms  an  uns  heran,  welehe 

*  Vergl.  die  auf  (]er  innfrrn  Fläche  einer  Trinksrhalf  dc"^  kfm\^].  Miinpimi»  rn  Beilio 
(Gerbard,  Trinkschalra  und  Gefäf»e.  1.  Taf.  IX.)  dargfsiriUe  grofse  ücckelkistc,  m  welche 
Uypaipjle,  die  lemniscbe  Königstochter,  ihren  Vater  Thoas  verLorgen  hat  Dcsgldcben  du 
inrtcr  den  AMultt:  VkancdtbcD  Flg.  8»  srilgellidile  VtaeML 
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tholfl  zur  Aufbewahnmg  flüssiger  oder  trockener  Gegenstande  dem  häus^ 
liehen  Gebranche  dienten,  theils  als  Weihgeschenke  die  Tempel  der  Uli« 
sterblichen,  als  Ehrengaben  die  Gemächer  der  Sterblichen  und  die  engen 
Wohnungen  der  Ahgeschiedmen  schrafickten.  Dach  dahii^sunken  sind 
die  WohnstStten  der  Götter  und  Menscfara,  zertrümmert  von  feindlichen 
Elementen  und  Menschenhand;  und  nur  jene  Stätten,  welche  liebende  Hände 
den  Todten  als  letzte  Wohnung  im  Schoofs  der  Erde  bereitet  hatten, 
CDtgimgen  mit  den  in  ihnen  geborgenen  Schätzen  theilwebe  wenigstens  der 
aHgemeinen  Vernichtung.  Aus  diesen  Gräbern  stammt,  auTser  zahlreichen 
Gegenständen  des  friedlichen  und  kriegerischen  Verkehrs,  jene  ^fse  Masse 
▼on  Gefäfsen,  welche  gegenwärtig  zu  den  Haiiptzierden  unserer  Museen 
gehören.  Betrachten  wir  zunächst  die  am  zahlreichsten  vertretene  Klasse 
der  Thongefäfse.  Die  Erfindung  der  Töpferscheibe,  auf  welcher  die  Thon- 
geflfse  geformt  wurden,  gehört  unstreitig  einem  sehr  hohen  Alterthuroe 
an,  und  wie  die  Griechen  stets  geneigt  waren,  die  wichtigsten  Erfindungen 
an  bestimmte  vorhistorische  Persönlichkeiten  zu  knüpfen,  so  hatte  sich 
in  Griechenland  an  denjenigen  Orten,  an  welchen  nachweisbar  der  Betrieb 
des  Töpferhandwerkes  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  blühte^  eine  Ueber- 
liefemng  von  Personennamen  erhalten,  welchen  die  Erfindung  oder  Ver- 
besserung der  Gefäfsfabrication  zugeschrieben  wurde.  So  wurde  in  Korinth 
Hjperbion  als  Erfinder  der  Töpferscheibe  genannt  und  in  Athen  wurde 
Keramos,  der  Sohn  des  Dionjsos  und  der  Ariadne,  als  Heros  eponjmos 
im  Kerameikos,  dem  Topferquartier,  verehrt.  Nächst  Korinth  und  Athen, 
welches  letztere  namentlich  durch  die  treffliche  Tiionerde  vom  Vorgebirge 
Kolias  ein  Hauptfabrikort  für  Thongeschirr  wurde,  lieferten  aher  Aegina, 
Lakedaemon,  AuUs,  Tenedos,  Saraos  und  Knidos  treffliche  Waarc.  An 
diesen  Orten  concentrirte  sich  im  Alterthum  hauptsächlich  die  Fabrication 
bemaker  Thongenifse  und  von  ihnen  aus  fand  die  Verbr»  itung  dprselhen 
nach  den  Häfen  des  Mittelmeeres  und  von  dort  wiederum  in  die  inneren 
Theile  der  f.nndrr  statt.  Kann  man  nun  auch  annehmen,  dafs  griechische 
Töpfer  in  die  griechischen  rolonien  Unteritaliens  und  Siciliens  übersiedelten 
und  dorthin  die  heimische  Fabrication  übertrugen,  so  bildete  doch  das 
eigentHche  (Iriechenland  die  Hauptfahrikstätte  ffir  dip<;e  Art  der  (IpHifse. 
Die  Frage  aher,  weshalb  gerade  diese  leiciit  zirbrecidichen  Thon:,'*! ;ilse 
uns  erhalten  sind,  während  das  gewöhnliche,  of\  weit  dnuerhafler  gearbeitete 
Hausgeräth  fast  spurlos  verschwunden  ist.  finfltt  d  tnit  ihre  Lösung,  dafs 
mit  der  Zfrstortiiii:  dos  f^rirrhisrhen  Wohiiiiaiiscs  auch  die  innere  Ein- 
riclitiiiig  vtTrjii  tUot  wurde  und  nur  drrjenige  llausrath  dem  allgemeinen 

Verderben  entzogen  worden  ist,  weicher  in  den  unterirdischen  Wolmun^, 
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den  TodtenkamiiiMii,  beigesetzt  war.  Die  schSiie  Sitte  des  Altertbune, 
die  Grabbunmern  den  Wohnungen  oberhalb  der  Erde  naehzohildcn,  den 
Vmtorbeneii  mit  den  Wafien  und  Schmucluachen  za  bdddden,  weiche 
derselbe  im  Leben  getragen  hatte,  and  sein  Ruhebett  mit  denjenigen  koat« 
baren  Genüaen  zu  umgeben,  welche  dcnelbe  entweder  im  tigBchen  Gc- 
braoeh  gehabt  hatte  oder  welefae  aU  Ehrcogesehenke  und  Sehaustaeke 
einet  aeme  irdische  Wohnung  zierten,  hat  uns  eine  grobe  Zahl  von  Monu- 
menten erhalten,  wdche  einerseits  durch  die  MannigTaltigkeit  ihrer  Foimen 
ein  redendes  ZengnÜs  fUr  jene  hohe  geistige  Befähigung  ablegen,  mit 
welcher  das  dassische  Alterthnm  dm  praktischen  Nutzen  und  den  l^nn 
Dir  edle  Formen  zu  verbinden  verstand,  anderers^  abw  durch  ihre 
Bemalung  höchst  bedeutsame  Aufschlüsse  über  die  religiöse  Anschauungs- 
wttse,  wie  llbar  das  Privat-  und  kriegerische  Ldten  geben  (rgL  S.  90  f.). 
Italien  ist  es  Torz^gsweise,  wo  sk^  derartige  mit  GefUsen  reich  aus- 
gestattete GrSber  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  noch  wohl  erhalten 
in  grolser  Anzahl  vorfinden.  In  SicUien  haben  Gela  und  Girgenti,  das 
alte  Akragas,  nicbt  unbetcichtlicfae  Vasenfunde  geliefert.  In  Unteritalien 
bieten  die  Nekropolen  der  apulischen  StKdte  Gnatia  (Fasano),  Lupatk 
(Altanrara),  Caelia  (Ciglia),  Barium  (Bari),  Rubi  (Rnvo),  Canusinm 
(Canosa)  dne  rriche  Ausbeute  antiker  GefUse.  Nicht  minder  zahlreich 
smd  die  Funde  in  Lucanien,  besonders  bei  den  S^dten  Castellucdo,  Anxia 
(Anzi),  Paestnm  und  EboU.  VorzOglich  ergiebig  aber  an  henrlichcn  Thon- 
genUsen  ist  das  alte  Campanien  mit  seinen  Städten  Nola,  Phlistia  (Santa 
Agata  de'  Goti),  Cumae  und  Capua,  In  Mittelitalien  endlich  haben  die 
Nekropolen  der  alten  etrurischen  Städte  Veii  0sola  Famese),  Caetc,  Tar- 
quinii,  Vold,  Clusium  (Chiusi),  Vblterrae  (Volterra)  und  Adria  die  reichste 
Ausbeute  geliefert  und  steht  zu  hoffen,  dals  ,der  Zufall,  sowie  planmifirig 
geldtete  Ausgrabangen  noch  manches  interessante  Monument  zu  Tage 
fördern  werden.  Anders  veriillt  es  sich  mit  Griechenhmd  und  KlefaiasicD. 
In  diesen  Ländern  ist  der  Boden  noch  fast  an  keiner  Stelle,  an  denen 
einst  die  Cultur  ihren  Sitz  anfgesrhlagen  hatte,  wissenschaftlieh  «fairch- 
forscht,  daher  die  veriiältnilsniä&ig  spärliche  Ausbeute,  weiche  sich  vor^ 
zugswebe  auf  Athen,  Aegina  undKorinth  beschränkt.  SchGelslieh  erwMhnen 
wir  nocb  der  Entdeckungen  in  den  GrabhUgebi  des  alten  Pantikapaion, 
der  Hauptstadt  des  bosporaniscben  Reiches,  welch«  zahbreiehe  bemalte 
ThongefÜse  einsehbssen,  sowie  reich  gearbeitete  Gefifse  aus  Silber  und 
Erz,  die  unstreitig  durch  den  Handel  aus  Griechenhmd  nach  diesem  ent- 
fernten Punkte  antiker  Cultur  ihren  Weg  gefunden  haben. 
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30t  UoMN  BctnchtuDgen  fSh»  die  Teehnik  der  antiken  Thongefäfte 
woUen  wir  an  die  DanteUmgen  iweier  geechnittenoi  Stnne  anknüpfen. 

Auf  der  ersten  (Fig.  195)  er- 


Fig.  195. 


Fig.  106. 


bHeken  wir  einen  mit  dem  Chiton 
belüeideten  Epheben  vor  einem 
sierÜch  gestalteten  Ofen  aitsen, 
von  welchem  er  mit  Hülfe  zwder 
Stibchen  dn  wahrsdbeinlich 
friseh  gefirmfstes,  doppelhenk- 
liges  GefÜla  heronteinimmt. 
Einen  IhnBchen  BHck  in  das  Innere  einer  Töpferwerkstatt  gewährt  uns  das 
andere  Bild  (Fig.  196).  Hier  seheint  ein.  TdUig  nnbeklcideter  T$pfer  dem 
schon  fert^  gebrannten  GefUse  (wohl  mit  einem  StOckchen  harten  Sohl- 
leders) diie  letxte  Politor  zu  geben,  wihrend  vor  ihm  anf  dem  durch'  eine 
Thfir  Tcrschlossenen  backofenartig  gestalteten  Brennofen  enie  SchSpfkanne 
und  eine  Trinkschale  mm  Trocknen  aufstellt  smd.  Als  Ergänzung  dieser 
Sceneo  mBgen  dem  Leser  noch  die  beiden  von  Jahn*  publidrten  Vasen- 
büdcr  dienen,  von  denen  das  erster«  einen  Töpfer  in  euier  dem  unter 
Fig.  196  dargestellten  Bilde  ihnlichen  BeschSft^nng  zeigt;  das  andere 
aber,  von  etwas  roherer  Arbeit,  uns  einen  voUstündigen  EinbUck  in  das 
Innere  einer  Töpferweikstatt  mit  ihrer  Töpferscheibe  und  dem  Brennofen 
thun  lllst.  Eäne  gute  Thonerde  (ff  M^e^fK),  vorzflg^ch  die  von  rother 
Fari>e,  war  ein  Haupterfordemils  (Or  die  Anfertigung  der  fehleren  Thon* 
geflUse.  Deshalb  war  Athen  die  HauptstStte  antiker  Thonbildneiei,  weil 
das  nahe  gelegene  Vorgebirge  Kolias  ein  unerschöpfliches  Lager  solcher 
Ainer  Thoneide  darbot  Zum  Formen  der  GefUse  bediente  man  sich 
schon  im  hohen  Alterthume  der  Töpferscheibe.  Nicht  allein  die  klemeren 
GeflUse,  sondern  auch  die  grölseren  wurden  anf  ihr  geformt,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  bei  GrflÜben  von  grö&eier  Dimension  meistentheils  der 
Fuls,  Hab  und  die  Henkel  besonders  geformt  und  ^ter  erst  dem  Bauche 
des  GeflUSMS  angefügt  wurden,  eine  Manipulation,  welche  jedenlalls  auch 
bei  deijcn^ai  klemeren  Geflifsen  geschdien  mu&te,  bei  denen  die  Henkel 
weit  cnsgesdiweift  oder  venchlungen  waren.  Auf  dem  Ofen  wurde  als- 
dann das  GeflUs,  dessen  Xnlsere  Oberfliche  nicht  selten,  um  die  rothe 
Farbe  des  Thones  mtensiver  zu  machen,  einen  Ueberzug  von  Fimils 
erhielt,  getrocknet  und  gebrannt  Behufs  der  Bemahuig  wurden  darauf 
mit  cniem  spitzen  Grifiel  die  Contonre  flir  diejenigen  Darstellungen,  mit 


»  laichte  der  ^  ikbiiKlwB  Ora.  dWiMoncli.  Vi  1861  Urt.  f  UL  a  p.  87  It 
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wekhen  du  GMk  geschmückt  werden  coUtc,  cingeritst  und  diete 
UmrisM  mit  eiiier  gtiUizonden  schwanen  Ltcklarbe  denrtig  ansgelttUt, 
dils  die  DantcUtiiig  sich  im  lebhaften  schwincn  Fariwntone  von  der 
Naturfarbe  des  rotfaen  Thones,  welche  den  Grund  bildete,  abhob;  oder 
in  omgekehrter  Weise  wurde  der  rotfae  Grund  des  GefUsee  mit  jcair 
schwarzen  Laekiarbe  bis  su  den  Contouren  der  Darstellnng  bedeckt,  so 
dals  das  BOd  selbst  in  der  rötblichen  FMibung  des  Thones  ans  dem 
schwaraen  Givnde  sich  berrorhob.  Jenes  Verjähren  war  das  Ütere  und 
werden  deshalb  di«genigen  GefÜTse,  auf  welchen  die  Darstellung  schwirx 
auf  rothem  Grunde  erscheint,  einer  früheren  Periode  der  GeflÜsbÜdnerei 
xugesdmeben.  Bei  beidio  Arten  der  Bemalung  wurde  behuls  der  feineren 
Ausführung  des  Faltenwurfes  und  der  Muaculatur  nackter  KSrpertheite  im 
enteren  Falle  durch  Aussparung  feiner  Linien  in  der  rothen  Grundfariie 
des  Thones  umerfaalb  der  schwarz  gemalten  Darstellung,  in  letzterem  FaOe 
durch  Eänzeiehnung  solcher  Lünen  mit  schwarzer  Faibe  eine  gewisse  Voll- 
endimg  in  der  Zeichnung  erzieh.  Andere  Farben,  wie  ein  dunkles  Roth, 
Violett  und  Weils,  welche  sich  bei  nXherer  Untmuchung  derselben  als 
abUtsbare  Deck&rben  eigeben  haben,  wu^en  erst,  nachdem  das  Geftb 
zum  zweiten  Male  gebrannt  war,  aufgetragen. 

37*  Die  Bntwickehing  der  GeflUsMldnerei  historisch  festzustellen, 
wttrde  eine  Tergebliche  Aufgabe  sein,  da  weder  die  schriftlichen  Zeiig- 
msse  des  Aiterthums,  noch  da»  GefUse  selbst  uns  iigend  einen  Anhalt 
birten,  und  so  müssen  wir  uns  darauf  beschiinken,  die  Stjrlgattungen 
als  charakteristische  Merkmale  für  eine  frühere  oder  spitere  Zeit  der 
Anfertigung  der  GefUse  aufzustellen.  Wm  schon  oben  angedeutet,  gelten 
jene  Vasen  als  der  frühestn  Pwiode  der  Geftlabüdnerei  angehürend, 
bei  welchen  die  Darstellung  in  schwirzlicher  oder  dunkdbrauner  Farbe 
auf  den  blafsrothen  oder  gdUichen  Grundton  des  Thones  an%emak 
erscheint,  weha  nicht  sdta  die  schwarzen  Figtnen  stellenweise  mit 
weilser  oder  violetter  Deckfarbe  übermalt  ertcheinen.  Die  GefKse,  meist 
von  kleinerem  Umlange  und  etwas  gedrückter  Form,  sfaid  m  horizontsl 
laufenden  Parallelstreifen  mit  Darstellungen  umgeben,  welche  tbeÜs  der 
Thier-  oder  Pflanzenwelt  entnommen  sind,  theils  aus  phantailiscliai  Ge- 
bilden oder  künstlich  ineinander  verschlungenen  Venderungen  bestehen 
^ig.  197).  Sie  zeigen  einen  gewissen  aHfaerkdmmliehen  steifen  Typus  b 
der  Zcichnniig,  welcher  mit  den  in  neuester  Zeit  bei  den  Ansgrebungen 
von  Nndve  und  Babylon  entdeckten  GeftÜscn  vollkommen  übereinstimmt, 
so  dafs  sich  die  Ansicht  geltend  gemacht  hat,  dals  diese  Art  der  Malerei 
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viMB  Orient  dmIi  Griedmdaiid  Tüpibiirt  wopdcn  ad.  Diese  archuetiscbe 
Axi  der  Denlellni^  wnrde,  ebcoso  wie  in  der  Plastik  der  streng  hiert- 
tische  Slji  neben  einer  bereits  ftdem  Anffaseni^  und  Bebindln^gsweiee 
der  Fol»  fertbeetind,  noeb  fange  Zeit  ansgeObt,  ab  sehon  die  Vasen- 

Fig.  197. 


mderci  einen  bSheren  Aofiicliwung  gewonnen  hatte.  Als  enter  Fort- 
schritt in  der  EntwidLehmg  sind  einmal  die  Verbindung  jener  Thie^- 
stalten  ud  der  Ornamente  mit  einzelnen  halbmcnsehlichen,  liaibthierischcn 
Figuren,  dann  aber  Compositionen  mehrerer  meist  einem  ixsf.hrXnkten 
Kreise  der  Heroensagen  angehörenden  Gestalten  oder  Jagdsoenen  zu  be- 
trachten. Ueberau  jedoch  zeigen  die  Figuren  ebenso  riel  Starrheit  in 
duk  ruhigen,  als  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  in  den  bewegten  SteUungOL 
Die  auf  den  Gefäfsen  dieses  Stjris  vorkommenden  Formen  von  dorischen 
Buchstaben  nnd  Wortformen,  sowie  die  Uebereinstimraung  in  der  Technik 
weisen,  wo  auch  inuner  dieselben  im  Boden  Italiens  oder  Griechenlands 
gefunden  werden,  auf  eine  Fabrik  hin,  und  scheint  das  durch  seine 
Töpferwerkstätten  nnd  Handelsverbindungen  berühmte  Korinth  der  Haupt- 
■arkt  fiir  dieselben  gewesen  zu  sein.  Eine  Anzahl  diesen  eben  beschrie- 
benen Shnlicher  Gcfäise  weisen  jedoch  durch  ihren  den  dorischen  Stji 
copirenden  Charakter  auf  nicht -dorische  Fabrikorte  hin.  Wir  verweisen 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  auf  die  ausgezeichnete  Vorrede  zu  Jahn's  Be- 
schreibung der  Vasensammlung  Kfioig  Ludwig's  in  der  Piiiakotliek  zn 
München  (p.  CXLVHI  ff.),  die  wir  unserer  Darstellung  in  vielen  Punkten 
SQ  Grunde  gelegt  haben.  Die  auf  diesen  Vasen  gleichfalls  in  Streifen  an- 
gebrachten Compositionen  enthalten  aber  eine  Erweilerang  des  mythischen 
Stoffes,  indem  nicht  allein  der  troische  Sagenkreis,  sondern  auch  die  in 
dem  ältesten  C^pos  nisdergelegten  Mythen  von  den  Künstlern  in  der  Art 
freilich  benutzt  worden  sind,  dafs  die  dargestellte  Handlung  in  ihre  ein- 
zelnen MenMOte  zerlegt  dem  Beschauer  vor  Al^gen  geftthrt  wird. 

Diese  letzteren  Vasen  bilden  den  Uebergang  zur  zweiten  Periode  der 
GefXläbiidnereL  ManngfSidl^geie,  ^raziöeere  nnd  schlankere  Bildm^  ver- 
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dringen  die  in  die  Breite  gedräckten  schwerrälligcn  Formen,  welche  die 
Gefäfse  der  ersten  Gruppe  charakterisiren.  Die  Figuren  sind  mit  tief- 
schwarzen Farben  aufgetragen  und  mit  einem  glänzenden  Firnifs  über- 
sogen, weichen  jedoch  in  der  Malertechnik  noch  nicht  von  den  in  der 
firfiheren  Periode  erscheinenden  ab.  Hier  ^e  dort  sind  die  mit  dem 
Griffel  eingeritzten  Contouren  mit  schwarzer  Farbe  höchst  sauber  ausge- 
füllt, die  Details  sind  eingeritzt  und  einzelne  Waffen-,  Gewand-  oder 
Körpertheile  sind,  um  tmen  gerälligeren  nnd  lebhafteren  Eindruck  henror- 
znmfen,  mit  weilser  oder  dunkeliollier  Deckfarbe  fibermaU.  Die  Vasen- 
nabni  scheint  hier  der  hi  der  Seolptar  nnd  Plastik  aogewaiidten  P0I7- 
ehimnie  gefolgt  za  sein.  Ebenso  worden  cinsehie  Waffimstacke,  die 
Stiekerei  nnd  Master  in  den  Gtwindera,  das  Haapt-  nnd  Barthaar,  die 
Stthnen  der  Thier«  n.  s.  w.  ndt  tiefrothen  Striehcn  angedeutet  FUr  die 
Gewinder  namentlich  war  eine  solche  Abwechselung  der  Farben  sehr 
notfawendig,  da  jede  freiere  Bdiandhn^  des  Faltenwvrfes  noeh  ginalieh 
fehlte  nnd  die  Gen^bider,  eng  an  den  KSiper  angelegt,  nnr  im  Allgemehm 
den  Bewegungen  desselben  folgjten.  Dieselbe  Starrheit,  wie  in  der  Gewm- 
dnng,  spricht  sieh  au«^  in  der  Behandlung  des  Gesichts  nnd  der  ühfigen 
nackten  KSrperthefle,  sowie  in  den  Bewegungen  aus.  Die  Gesichter  sind 
stets  im  ProdBI  dargestellt,  Nase  nnd  Kinn  treten  weil  und  spitz  hervor, 
eng  geschlossen  ist  der  Mnnd  und  nur  dureh  eine  linie  smd  die  Lippen 
angedeutet  Bünde  und  Ffilse  sind  meislentheib  lang  gestreckt  und  ohne 
Gliederung,  hSchstcns  dals  der  Daumen  weit  gespreitzt  sieh  Ton  der  Hand 
ahlSst  Sehukem,  Hfiftcn,  Schenkel  und  Waden  aber  treten  m  weiten 
Fig.  198.  Ausbiegungen  hervor,  wlhicnd  der  Leib  aullkUend  em- 
gezogen  ersehehit  (Ffg.  198).  Ebenso  mangslhaft  isl 
die  Gruppirung.  Nur  der  dem  Maler  vorsehwebende 
Vorwurf  bildet  das  BmdcgjBed  in  der  Composition,  wih^ 
rcnd  der  Zusammenhang  der  einzehien  handdndcn  Per- 
sonen ein  höchst  loser  ist  Die  Composilionin,  denen 
übrigens  eni  Strdbcn  nach  Naturwahrfaeit  nieht  abzu- 
spredien  ist,  haben  mithin  einen  der  Gestalt  des  Epos 
nachgebildeten,  gkidissm  erzühlenden  Charakter.  Der 
Stoff  selbst  ist  einerseite  dem  Zwölf- GStteikreis«,  wie 
zum  Beispiel  die  hinlig  wiederkehrenden  DarsteUnngcn  von  der  Gehortr 
der  Athene,  dionysisdie  Aubilge  u.  s.  w.,  und  dem  troischen  und  tlidw- 
nlschen  Mjthenkrrise  entnommen,  andererseits  ist  derselbe  durch  Compo- 
sitionen  aus  dem  tXglichen  Leben,  wie  zum  Beispiel  Jagd,  Agonen,  Opfer, 
Symposien  n.  s.  w.  bereichert  Uierlier  gdiSren  aach  Jene  gralsen  pana- 
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tbenäisdben  Preisgeföfse,  deren  bÜdfidw  Dantellungen  füt  die  gjmnMti- 
sdben  Wettkämpfe  eine  so  reiche  Ausbeute  Uefem. 

Die  dritte  Classe  der  griechischen  Vasen  mnftfilt  Jene  grofse  Masse 
von  Gefölsen,  auf  welchen  die  mittekt  des  Griffiib  mriaieiieB  Figuren 
tidi  in  der  rothen  Grandfarbe  des  Thones  tos  der  schwanen  FiriMiiig, 
■it  welcher  der  nidit  von  Ornamenten  eingenonunme  Theil  der  Ober* 
flXehe  des  GeflÜses  überzogen  ist,  abheben  und  dadnrch  dem  Bilde  einm 
heiteren,  lebensfrischen  Charakter  yerleihen.  Diese  neue  Richtung  in  der 
VMaunaleni  scheint  sich  za  einer  Zrit  entwickelt  sni  haben,  als  jener 
Utere  Stjl  noch  gebriluchÜdi  war,  da  wir  einzelne  Geräfse  besitzen,  welche 
heide  Stjle  nebenemaDder  tof  der  Vorder-  und  Rückseite  zei^rn,  bis  end- 
Keh  die  Blalerei  nüt  sehwanen  Figuren  ^üisRch  anfser  Uebung  kam.  Mit 
der  fteicien  EntWM^eiung  tmt  das  Conventionelle  in  der  Composition  mehr 
mid  mdir  surfiek,  nnd  Zelchnnng  nnd  Composition  geben  tin  Zeugnils 
daRir,  wie  in  solcher  firrien  Richtung  du  Indiridnom  von  äai  Fessefai  der 
'  Tndi&m  sieh  freiniachen  nnd  als  aeUistalXndig  schaffind  anfzutreten  ver- 
nochte.  Die  Entwickelung  der  staatfiehen  VeAültniaae  Griceheidttids,  der 
ausgebreitete  Handelmikehr,  die  fiberraachend  grolaen  Fortschritte  in  dem 
geistigen  Ld>cn  des  Volkes  spiegelten  rieh  «if  das  Gtiniendate  in  dessen 
kÜDStlerisehen  I^tongen  ab.  Dieses  Strfl]>en  nach  edlen  Formen,  das  Gefühl  ^ 
mr  das  richtige  MaTs  in  der  Schönheit  war  aber  nidit  das  anssehBefidiehe 
Eigenthnm  einer  bevorzugten  dasse  geblieben,  es  hette  viehnehr  das  ganze 
Volk  durchdrungen.  Die  Lcistangen  in  der  Geflttsbildnerei  und  ihrer  Be- 
malung, welehe  doch  nnr  als  Producta  handwerksmärsiger  Kunsttfaitigkeit 
angesehen  werden  hSnncn,  liefem  daitlr  den  bestm  Beleg.  Stellt  man  die 
diese  dritte  Gruppe  zahlreich  vertretenden  Monumente  nebcncininder,  so  . 
kann  man  hmerhalb  densOran  deutfidi  As  Fortsdiritte  in  der  AufTasamigs- 
wcise  verfolgen.  Anfangs  gieht  sich  noch  rin  gewaltiges  Ringen  mit  den 
cooventionellca  Formen  der  fifihercn  Periode  kund.  Die  Figuren  zeigen 
in  ihren  Umrissen  noch  efaie  gewisse  SehSrfe  und  HXrte:  die  Gewandung, 
wem^eich  dicsribe  den  Körperformen  schon  mehr  folgt,  ist  doch  noch 
streng  behandelt  und  eine  ängstliche  Sorgfalt  ist  noch  tuf  die  Aus- 
bildung des  Details  verwandt,  welches  durch  schwarze  Linien  angedeutet 
wird.  FQr  die  Mnsculatnr  und  den  kleineren  Faltenwurf  wvd  eine  dunklere 
Schattirung  der  rSthlichcn  Thonfiohe  und  filr  Krinze,  Binden  und  Blumen 
eine  dunkefarothe  Farbe  angewendet,  wihrend  die  weifse  Farbe  seltener 
erscheint  und  nur  etwa  zur  Andeutung  des  weiften  Haares  bri  Greisen 
aufgetragen  ist.  Dite  aber  tritt  in  der  Composition  cme  gröfsere  JSnhelt 
nnd  Concsntrirung  der  Handlung  ein  und  gleicfanatig,  wie  bei  den  Bas- 
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nSuA  tnf  den  GicfadfcMeni  dflr  Tempel,  eine  gewieee  STimetrie  b  dar 
Grappirang  imd  eine  liehtlge  Benntsiu^  des  gegebenen  Riitmetu  Die 
Itgoien  eelbet  aber  leigen  eine  elrenge,  feivticlie  WOrde,  de  die  dnidi 
Bewegung  bedii^  Greiie  noeh  fehlt,  aber  flbenll  iit  beeeite  der  Ueber- 
geng  tu  einer  freieren  Behandlung  ai^gestiebt.  Nicht  mit  Unredit  be* 
Mielmet  daher  Eniner  dieie  eiete  Periode  ale  die  dee  etnngeD  Style  nd 
veigldeht  dieeelbe  mit  jenem  Styl  in  der  Plaetä,  welcher  unter  dem 
Namen  dee  a^ginetiedien  bekannt  iitt  Die  Bahn  in  einer  Idnetlerieehen 
und  natariicheren  Behandhng  war  eomit  ertfiiet,  und  «o  eehen  wir  ane 
dem  etre^gen  5t jl  licb  die  van  Kramer  ale  die  dee  echSnen  Stjb  be- 
zeichnete Periode  entwiekeln.  Die  emete  Würde  ni  der  Haltung  der 
Figuren  acbwindet,  Lebene&ische,  SchSnheit  imd  Anmuth  in  Bew^gui^ 
und  Gewandimg,  eowie  eine  Hinnciguig  zum  Zeiten  und  Weichen  epricht 
eich  tibefall  aus.  Dieser  Uebergang  vom  streng«  xum  echUnen  Stjl  Oebe 
sich,  wenn  wir  flberimupt  die  bandweiksmiUsige  KunstObung  mit  den 
Leistungen  in  der  bMieren  fijuit  parellelisirea  wollen,  vielkicht  mit  der 
Entwickdong  Raphad's  aus  der  noch  mehr  befangenen  Schule  Perugino*s 
vergleichen.  Auch  in  der  antiken  Malerei  fand  nach  den  Zeugniesen  des 
Alterlbums  em  solcher  Uebergen^  von  der  Schule  Poljgnot's  zu  der  mm 
\  Zeuzis  und  Parrhasios  statt,  jedoch  fehlen  uns  zur  nXheiai  Beurthei- 
lung  desselben  die  Monumente.  Nichst  der  Composition  ist  es  aber  die 
Sufsere  Form  der  Geftl&e,  welche  unsere  Aufinerksamkeit  fesselt.  Sdilenker 
und  Icicfaier  construirt  sind  die  Schalen,  zweihenkligen  Amphoren  und 
Krateren,  weldie  die  dritte  Gruppe  besonders  zahlreich  vertreten.  Daneben 
erachdnen  jene  reizend  modellirten  Trinkhörner  (Fig.  203) ,  so\vie  Köpfe 
(Fig.  199  <f)  und  ganze  Gestalten,  welche  als  Träger  von  Gefäfsen  benutzt 
werden.  Diese  Mannigfaltigkeit  in  der  iuiseren  Foim,  die  Gr6lse  vieler 
GeHifse,  namentlieh  derjenigen,  welche  als  Fnmkgeräthe  dienten,  sowie 
die  dadurch  gebotene  Gelegenheit  für  eine  Ueberladung  mit  Figuren  fUhrle 
freilich  mir  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit  in  der  Ausfiihrung  der  Com- 
position. Das  richtige  Malsbalten,  welches  für  den  schönen  Stjl  als 
charakteristisch  pit,  verschwindet  unter  der  Vorliebe  fUr  überreiche  Oma* 
mentirung,  fttr  Prunkgewinder,  sowie  durch  eine  iibermSfnge  Anwendung 
der  weÜsen,  gelben  und  mancher  anderen  Farben,  imd  so  sehen  wir, 
dbenso  wie  die  anderen  Zweige  der  Kunst,  durch  Aufgeben  der  ricbtigHl 
Grenzen  der  Schönheit  auch  die  Gefäfsroalerei  ihrem  Verfalle  entgegen- 
schreiten. Lueanien  und  Apulien  sind  die  Hauptfundorte  dieser  Praclit- 
gefäfse  eines  sinkenden  Stjls,  von  denen  vdr  unter  Fig.  199  a,  6,  e  einige 
Beiqiiele  geben,  auf  deren  EigenthfimKchkeit  in  Bezug  anf  den  Stjl  der 
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Darstellung  wir  mit  wenigen  Worten  näher  eingehen  wollen.  Die  Henkel 
der  unter  Fig.  199  a  dargestellten  Prachtaniphora  legen  sich  in  Voluten, 
deren  Mittelpunkte  durch  Gorgonenköpfe  geschmückt  sind,  an  den  mit 
einem  Eierstah  verzierten  Hand,  während  sie  unterhalb  in  Schwanenköpfen 
enden.  Den  Hals  des  Gefäfses  sclunücken  in  drei  Reihen  phantastische 
Kankenverschlingungen ,  welche  in  ihrer  Mitte  weibliche  Köpfe  einschliefsen, 
eine  häufig  auf  Vasen  des  sinkenden  Styls  vorkonunende  Darstellung  (vgl. 
die  unter  Fig.  199  c  abgebildete  Vase).    Den  Bauch  des  Gefäfses  aber 


FiK.199.  4 


nimmt  fast  in  seiner  ganzen  Höhe,  oberhalb  durch  einen  doppelten  Eier- 
stab, unterhalb  durch  eine  Mäanderverzierung  begrenzt,  die  reiche  Dar- 
stellung aus  dem  Sagenkreise  des  Triptolemos,  den  wir  auf  seinem  mit 
Drachen  bespannten  Wagen  in  der  Mitte  des  Bildes  erblicken,  in  zwei 
Reihen  übereinander  ein;  eine  Eigenthümlichkeit ,  welche  wir  überhaupt 
bei  den  Coropositionen  auf  gröfseren  Vasen  dieser  Zeit  finden.  Aehnlich 
ist  das  Arrangement  der  Figuren  auf  der  unter  Fig.  199  c  dargestellten 
kandelaberartigen  Amphora,  deren  überroäfsig  schlanker,  auf  einem  ver- 
hältnifsmäfsig  nur  sehr  schwachen  Fufse  ruhender  Haupttheil  sie  als 
Schaugefäfs  erkennen  läfst  (vergl.  das  in  dem  Abschnitte:  das  Leichen- 
begängnifs  raitgetheilte  Vasenbild,  die  Bestattung  der  Leiche  des  Archemoros 
darstellend).  Die  Mitte  des  Bildes  bildet  hier  eine  offene  Baulichkeit,  eine 
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gleichfalls  auf  G«flirs«n  dieses  Stjis  oft  angewandte  AusscllnJ^ickuui,^  um 
welche  sidi  die  zur  Handlung  gehörenden  Figuren  in  zwei  Rciluni  iibcr- 
COluider  gnippiren.  Das  dritte  Geräfs  (Fig.  1996)  endlich,  mit  der  l);ir- 
tt^nng  des  Kadmos  im  Kampfe  mit  dem  Drachen,  zeigt  eine  für  diesen 
Stjl  gleichfalls  charakteristische  Eigenheit  in  den  oberhalb  der  Ilauptdar- 
stellung  gleichsam  hinter  HShen  erscheinenden  Brustbildern  vou  (löttem. 

Was  seUiefflUch  den  Stoff  der  Darstellungen  betrifft,  so  hat  sich 
derselbe  in  dieser  Gruppe  durch  die  Leistungen  der  lyrischen  und  dra- 
matischen Poesie  und  durch  die  von  denselben  erzeugte  veränderte  An- 
schauungsweise der  Mjthen  wesentlich  erwntert  Namentlich  war  es  der 
attische  Sagenkreis,  dem  die  Gefllsmaler  ihren  Stoff  entnahmen.  Die  un- 
endlich« Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlungsweise  dieser  Mythen  aber  zeugt 
wiederum  von  dem  tiefen  Ebdringen  der  Erzeugnisse  der  lyrischen  und 
diamalischcii  Poesie  in  das  Volk.  Bei  den  DarateHnngen  des  sinkenden 
Stjls  trete«  aber  aufiwr  den  Centauren-  und  Amanmenklmpfen  und  den 
Scenen  ans  dem  Reich  des  Hades  die  auch  von  der  Plastik  vielfach  be- 
huiddtm  Stoffe  der  Tragödie,  mcht  alldn  bi  einer  treuen  NadiUldung  ein- 
iciner  Sitoationen,  sondern  auch  In  der  Neigung  zn  den  hunten  Gcwindem 
der  atlkehea  Bülme  ab  besmiders  ehnraktei&tisdi  hervor.  Die  paat  Dar- 
stellung macht  nicht  selten  den  Eindruck  des  Theatralischen.  Data  kommen 
noch  eine  Aniahl  wirklich  der  -komischen  BOhne  entnommener  Scenen  und 
Gestalten,  in  denen  mythische  Stoffe  paiodirt  und  caricatnrartig  dargestellt 
werden  (vgl.  solche  Vaaciibilder  hi  dem  Abachnitt  Ober  das  Tleater).  ßne 
besondere  Eigenthümfichkeit  aber  bieten  diese  lucanischen  und  apulischen 
Vasenbilder  noch  in  ihrer,  wohl  dem  icht  grieebischen  Boden  entaprosscacni 
jedoch  nach  der  tigfichen  Anschauungsweise  und  den  GebiSnchen  der 
unteritalmdseben  Bevölkerung  umgestalteten  Darstellung  der  Todtenculte 
dar.  Man  kann  daher  wohl  anndunen,  dafs  wir  luer,  wie  Jahn  sagt 
(L  c.  CCXXXQ,  dne  KunstObung  vor  Augen  haben,  welche  »dem  Stoll^ 
der  Auffassung  und  Technik  nach  von  den  Griechen  ausgebildet,  von  emer 
fremden  Nation  aufgenommen  und  umgebildet  worden  ist«  Für  eine  solche 
in  Unteritalien  einheimische  Fabiication  sprechen  auch  die  GeflUsinschriftciL 
Ihre  Anfertigung  sehemt  nach  der  Zeit  Alezander*s  xu  fallen,  wihrend 
die  der  GefKfse  des  sehSnen  Styls  etwa  in  die  Periode  swischen  Periklea 
uid  Alezander  fallen  mag. 

Auch  an  einten  Orten  Etniriens  hatten  sich  Töpferwerkstltten  ge* 
Mldet,  an  weldien  von  einheimisclien  Kttnstlem  nach  dem  Muster  griechi- 
scher Fabricate  Geftfae  mit  rothen  Figuren  hergestellt  wurden.  Dieaeiben 
unteraeheidcii  sich  Jedoch  von  den  icht  griechiachea  GelUsen  wescntÜch 
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^dordi,  die  Contoivcii  lehr  staik  eingeritzt  und  mit  rotfaer  Faibe 
ansgefllUt  sind,  sowie  durch  den  grSberen  ThoiL  hk  dea  CiMiipoeilioiiea 
aber  nacht  sieh,  audi  abgeMlieii  von  den  Tt^omiiiiiideB  etnisIdiclMB 
InechrifUii,  dne  nelfadie  BeiniMluiiig  localer  8»ffai  and  Gcbiinehe 
gdtend. 

38.  Biilier  haben  wir  die  Entwickehing  der  GenUebildneiei  von 
kunstgeschichtliehen  Standpmkte  aoa  beUvditrt.  Nmundir  ist  unsere 
Aufgabe,  &  mani^g&cben  Formen  der  Geflfse»  welche  &it  in  aUen  Stjl- 
gatbmgen  vertreten  süid  und  sieh  luuptsllchlieh  durch  ihre  mdhr  oder 
mmder  gedrfickle  oder  sehlankere,  dem  Auge  wcUgefölligere  VerhXltnisse 
onterscheiden,  so  ttenomen.  Zwar  haben  uns  die  Sclitiftsteller  eine 
reiche  Homeaeiatur  aufbewahrt,  aus  der  sieh  mit  HÜÜfe  einiger  durch 
bscliräken  l)ezciclmeter  GeflÜlw  fibr  emzehie  Arten  dersell>en  die  im 
Alterthnme  gebiiucUidien  Namen  lierste&en  lassen.  Die  grdikre  Menge 
defscli>en  jedoch  mit  den  ihnen  eigenthflmlidiea  Namen  su  bezeiduien, 
dazu  fehlt  jcgUcher  begründete  Anlialt,  und  Versuche,  wie  solche  von 
Panofka  ßlr  eine  Nomencbtor  unteniommeii  wurden,  haben  bei  den  Ar^ 
chlologen  keinen  Anklang  gciundcn.  Das  Alterthnm  hat  für  die  mannig- 
fachen G^fse,  je  nach  ihrer  BeetimninDg,  jedcnfidls  generelle  und  ftir 
dnzdne  in  diesen  Gattongen  vofkomniende  Unterarten  specidle  Beiefeb- 
nnngen  gehabt,  und  in  diocn  technischen  Ausdrucken  vielleicht  eine  fönere 
Terminologie  entwickelt,  als  es  die  Neuzeit  thnt  Dazu  kommt,  dals  Lo- 
caÜtäten  und  Mode  eb  und  dieselbe  Form  wohl  Tcrsehieden  benannten 
oder  den  Namen  umtauften.  Wir  haben  uns  dcehalb  damit  begnügt,  ein- 
midvierz%  der  prägnantesten  Gefllsfonnen  anf  Fig.  200  zasammcnznstellen, 
unter  welche  sich  die  unzähligen  anderen  Formen»  welche  wir  in  unseren 
Museen  vertreten  finden,  theilweise  wenigstens  unterordnen  machten.  (Man 
vogleiche  auch  die  hi  dem  Abschnitt  Uber  das  Leichenbegiingnifii  auf  dem 
dort  abgebildeten  Vasoihilde,  die  Sciunflckung  der  Leiche  des  Ardiemoros, 
dargestdlten  GeflUse.) 

.  Wir  scheiden  die  GeflÜse  nach  ihrer  Verwendung  zonXchst  in  Vor* 
vaths-.  Misch-  und  SchöpFgerüiM.  Unter  den  Vorrathsgefäfsen,  welche 
zur  Aufbewahrung  von  FUlssigketten,  wie  Wein,  Oel,  Honig  und  Wasser 
dienten,  nimmt  der  Pithos  (iif9o()  durch  scme  Gröfse  die  erste  Stelle  eüi. 
Wir  haben  uns  darunter  em  von  «tarken  Thonwindcn  geformtes  iufsloses 
Geftb  zu  denken,  welches  nach  unten  entweder  zugespitzt  oder  auch 
abgeflacht  war.  Im  ersteren  Falle  war  der  Fithos  woU  kleiner  und  zur 
Brfaaliiing  des  Gleichgewichts  wahrschehdich  hi  die  Erde  gegraben,  m 
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letzterem  aber  von  grofsen  Dimensionen  nnd  mit  einer  weiten  Mündung 
versehen.  Jedenfalls  glich  der  grofse  Pithos  an  cubischem  Inhalt  unseren 
grofspn  Weinfässern,  da  beispielsweise  jene  Pithoi,  welche  in  den  Felsen- 
kel lern  des  Gallias  zu  Agrigent  lagerten,  hundert  Amphoren  Wein  fafsten, 
und  in  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischcn  Krieges  die  ärmere,  in  die 
Stadt  e;efhichtete  Bevölkerung  ui  solchen  (ieräfsen,  die  auch  m&dxvat  ge- 
nannt werden,  ihre  Wohnung  aufM-hlng.  Berühmt  in  der  Mythologie  i<>t  der 
Pithoi  der  Danaiden  und  jener,  in  welchem  Eurystheus  sich  verbarg;  ge- 
schichtlich das  Fn(V,  welches  dem  Diofi;enes  zur  Wohnung  diente.  Dem  Pithos 
ähnlich,  jedoch  wohl  kleiner  und  transportabler,  mag  der  Stanmos  (ota|m»$) 

Fig.  900. 


(Fig.SK)0No.i8  m  Pinofka  und  Geriiwa  ab  Slannot,  Fig.  900  Nb.  40 
▼on  Panofka  ab  Lekane,  tmi  Gerhard  ab  apiribcber  Staimuw  bezeieliiMt), 
sowie  dar  Bikos  ißUoq)  gewesen  sem.  Wein,  Oel,  Feigen  und  eingesalteoa 
^poseo  wvrdm  in  ämen  verwahrt.  VolbtÜBdig  im  UnUaren  aber  sind 
wir  über  die  Formen  jener  Wcingeflirse,  welehe  dfe  iUlcn  nil  9^  imd 
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Ttvrivf}  bezeichneten.  Dergleichen  ist  die  Form  des  Kados  {xd6og\  eines 
^fseren  zum  Aufbewahren  des  Weines  bestimnlen  Gefafses,  nicht  an- 
zugeben, wenn  man  anders  nicht  annehmen  will,  dafs  derselbe  zu  der 
Classe  der  Amphoren  zu  rechnen  sei.  Die  Form  der  Amphora  (a/KfOQtvg)^ 
eines  zweihenkligen  (lerälses  {ö  ixcniQM&iv  *cna  td  lota  dvydfuvoi 
ip4g€<t^at)y  welches  schon  bei  Homer  vorkommt,  ist  durch  vielfache  Dar- 
stellungen auf  antiken  Vasenbildern,  Basreliefs,  Münzen  und  Gemmen  be- 
kannt. Es  sind  mehr  oder  minder  weitbauchige,  doppelhenklige  Gefäfse 
mit  bald  längerem,  bald  kürzerem  Halse  und  mit  einer  im  Verhältnifs  zum 
Bauche  mäfsigen  Mündung  (Fig.  200  No.  20—  23),  ofl  auf  einem  Fufse 
ruhend,  doch  auch  nicht  selten  (Fig.  200  No.  22)  nach  unten  in  eiiM 
abgesturapHe  Spitze  auslaufend,  so  dafs  das  Gefäfs  entweder  an  die  Mauer 
angelehnt  wurde  oder  auf  einem  Untergestell  ruhen  mufste.  In  der  ver- 
schiedenen Construction  der  Henkel,  deren  Gestalt  wesentlich  von  der 
sehlankeren  oder  gedrOckteren  Form  des  GefUbbaaches  bedingt  ist,  des- 
gleichen in  der  stSritercn  oder  gtiiugeren  Ausladung  der  Mündung  be- 
ruht die  Mannigfaltigkeit,  welche  wir  bei  der  grolsen  Zahl  auf  uns 
gekoBuaeiier  Amphoren  zo  bemerkoi  Gelegenhdt  haben.  Hierhin  ^t- 
hören  auch  jene  panathen&aehen  Preisvasen,  in  denen  die  Sieger  das  Od 
wn  dem  heiligen  Oelbaume  empfingen  und  die  selbst  noch  xQr  Zeit  dCT 
BMtlie  des  achönen  Stjls  die  archaistische  Weise  der  Bemalung  mit 
idiwiReii  RgnrcQ  anf  rothem  Grande  bewahrten.  —  Wir  achfielten  an 
die  Amphon  ^  ^dik  (idQla)  und  Kalpts  {»aXmf)  an  (Fig.  200  No.  16 
and  17).  Beide  Anediicke  tcbemen  flir  ein  nnd  dteaelbe  Form  xienlidi 
wvUhmAagK  ttid  kanyUgir  Geftlse  gebrandit  ra  sein,  deren  Bestim- 
mung aus  ndivereii  VMmbiidem,  auf  wddmi  wasseriiolende  Jungfrauen 
mäL  derartigen  gefliDteii  oder  iMren  Krigm  «nf  den  KSpfcn  dargesuUt 
sind,  klar  wird,  bubesoodere  beaciciinsBd  ftr  diese  GeflUse  ist  ein  dritter 
Henkel,  weMMr,  «of  än  Ifilte  des  Baoclus  angefügt,  sowoU  das  Unlcr- 
taochcB  des  Geßlses  in  das  Wasser,  als  anch  das  Aufheb«  des  gefliUles 
Krngfs  anf  den  Kopf  der  Tr%erin  wesenlBcli  efkitAtarts.  Die  nit  dsv 
Namen  Hjdriske  [vdQlMti)  beceieiuietcD  Geftlse  nSgoi  eine  NaeUiMnig 
jener  grSiseren  H/drien  gewesen  seb  md  waren  rar  Anfbewabraa^  m 
SaBittl  beslininit  Gleicbfalls  zur  Aufbewahrung  von  Wein  oder  Wassw, 
jedoeb  aoeh  als  Ascbemmie  gebritadilidi,  wir  der  Eroesos  («(«mm'& 
»Qmüof,  x^sMMfDr).  Seine  Gcstall-mag  sich  der  der  Hjdria  genllieri 
haben,  doch  sind  wir  aiclit  im  Stande,  enie  der  mis  erhaltenen  Geftfr* 
Ibimen  ab  sokben  n  besdehnen.  Als  kleineres  Wsingefltfs,  wahnehein- 
fidi  weübancklg  nnd  nnt  Ungern  Halse,  wird  der  La^nus  {Xarwog) 
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bflsdcliiiet  G«riittd  Tttgleiibt  dMueibeii  mit  der  heutigen  Orrictofatche. 
Audi  100%  der  mit  Korb^riL  rnnflochleiie  LagjmoSf  weldioi  Smdis  durch 
^ÜjmAiIov  «rUXrt»  das  .Urbihl  m  unserea  FlatdMn  oder  Fbcont  gewesea 
sein.  Auf  Reiaeo»  namentlkh  ftr  dk  SoUaten  hn  Felde,  diente  der  EothM 
(itM^y),  dne  Feltfasehe  mit  engem  Halse,  starkem  BaodM  md  Henkel, 
welche  den  Vortheil  darhot,  daft  das  trinkbare  Wasser  tiu  den  sehlam- 
mlgen  Thsilen  an  den  inneren  Winden  des  GeDUses,  wahrscheinfich  dnreh 
Anwendung  eines  besonderen  Thons,  sich  abklürle.  Em  Shnliches  Trink* 
flisehchen  war  der  Bombjlios  {ßofAßvX»6g,  ßofißvX^).  Aus  seinem  n^en 
Halse  flols  die  Flüssigkeit  nur  tropfenweise  heraas  und  lieCs  dabei,  ähnlich 
wie  das  Ton  den -AleiandrineRi  gebrauchte  /Vftfloy  oder  ßijma,  dnsn 
gurgelnden  Ton  hSren.  Ob  die  von  Geri>ard  und  Panoflu  mit  dem  Namen 
Bonibylios  bescichn^  HenkeWisdichen  (Fig.  200  No.  37)  der  von  den 
Griechen  gcmeintca  GeflÜsfonn  entspreehen,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen.  »  Zm  Aufbewahrung  des  Salböls  dienten  zunSchst  £e  schon  bei 
Homer  genannten  LdiTthoi  (A^'xv^oi),  deren  Form  theils  durch  Ihre  Dar* 
steOiBig  auf  Vaaenbildem,  tbdSs  durch  viele  eilialtene  Exempkre  verbürgt 
ist  (Fig.  200  No.  33).  In  ihnen  wurde  das  Od  aufbewahrt,  mit  welchem 
die  Glieder  fUr  die  Uebungen  auf  der  FaIXstra  oder  nach  dem  Bade  go- 
scfameidlg  gemacht  wurden;  ans  ihnen  wurde  das  geweihte  Od  über  die 
Griber  der  Ycrstofbencn  gespendet.  Diese  Geftise  seligen  so  uemBch 
ttheiall  denselben  Typus.  Da  das  Od  nur  tropfenweise  herausflielaen 
durfte,  so  war  der  Hals  ci^  und  mochte  die  heraustropfende  Flttss^gkeil 
einen  Xhnlichai  bultdnden  Tiu  {XuMth^,  XttMaJ!ßw)  hliren  laaaen,  vrie  hti 
den  oben  erwähnten  BombjUen.  Attila  war  die  HanptfidwikslMtte  (Ihr  sis 
und  von  hier  bnd  dieses  flir  MSnner  und  Frauen  gleich  unentbehrliche 
GeM  seine  Veriireitung.  lieber  die  Form  der  Olpe  {6Xn^,  ilm^  oibiK)* 
dnes  gleichfalls  fDr  die  Aufbewahrung  des  SalbSls  liestimmten  GeHU^ 
welches  woU  vorzugsweise  den  Doiiem  dgenthfimlich  war,  sfaid  wir  udit 
unterrichteL  Nach  den  Worten  des  Athcnaeos  schemt  die  Oinochoe  frtiier 
den  Namen  Olpe  gelührt  m  haben,  daher  auch  wohl  die  Andeht,  dala 
die  unter  Fig.  200  No.  26  und  27  abgebildeten  Genüsfoimen,  welche 
offenbar  der  Gattung  der  Oinochoen  angehörai,  erstere  von  Panofka  ab 
Olpe,  von  Gerhard  als  Oinochoe,  ktitere  aber  von  Gerhard  ab  ägjptisi- 
rende  Olpe  zn  bestimmen  sden.  Genauer  unterrichtet  smd  mt  über  die 
Form  des  Alabastrons  {äXaßamifOi^,  dlaßtunw)*  Es  bt  ein  klehies 
cjlmderartig  gestdtctes,  nach  dem  Habe  su  etwas  eingezogenes  GeflÜa, 
so  dals  db  duftenden  Saliicn,  zu-  deren  Aufiiahme  dasselbe  )»estinunt  war, 
nur  tropfenweise  henustrSufdn  konnten.  Alle  auf  uns  gekommenen  Exsm- 
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jhgt  lAigHMii  mit  Aantthme  üuwr  Tcrtchifidenen  GrSfse  in  ihrer  Form 
waintfich  nitdiiandcr  iiberein  und  nur  in  der  Bemalong  und  dem  Ma- 
tena], «u  weldMsm  sie  geratigt  wurden,  Jand  ein  Unterscliied  statt.  Den 
Gdmncli  eines  solelien  AIal>astrona  enehen  wir  ans  einem  in  dem  Ab- 
admitt  Uber  das  Frauenleben  abgebildeten  Wandgemälde,  welches  unter 
den  Namen  der  aldobrandinischen  Hoehzeit  bekannt  ist. 

Pflr  fie  BfisehgeßUse,  weiche  beim  MalUe  und  bei  Libationen  ge- 
brilvchlidi  waren,  ist  der  allgemeine  Ausdradi  Krater  {xquti^q^  >^QV^iQ> 
Wim  MSQapifviu),  Seine  Form,  an  der  Zeit  und  Geschmack  vielfach  ge- 
ludert haben,  ist  uns  tos  Vasenbildem  und  Reliefs,  wo  derselbe  häufig 
abgebildet  erscheint  und  mit  den  noch  erhaltenen  Vasen  genau  tiberein- 
stimmt, erhalten  (Fig.  200  No.  25,  vgl.  Fig.  1996).  Seiner  Bestimmung 
ga■SG^  gröfsere  QuantitXten  Wein  und  Wässer  in  sicli  aufzunehmen,  wenn 
«idflrs  die  MUchnng  nicht  erst  sjAter  in  den  Trinkg^ftfsen  vorgenommen 
wurde,  maErte  derselbe  cfai  wdtbauchiges  und  nrit  weitem  Halse  versehenes 
Geftls  sdn.  ZwA  an  der  Seite  ang^achte  Henkel  Kenten  dazu,  den 
leeren  Krater  Idehter  traBsportirc&  m  kdnnen,  und  cb  bre^,  stai^ 
gegliederter  Fafs  nnt  brdter  Basis  gab  ihm  einen  sicheren  Stand.  Für 
die  versebiedeiieii  Beinamen,  welehe  den  Krateren  gegeben  wurden,  wie 
nun  Beispiel  argolisehe,  lesbische,  korinthiscbe  und  lakonisdie,  mögoi 
in  unseren  Vascusammlungen  sidi  mandie  Beispide  vorfin^,  jedoeh« 
sind  wir  oieht  im  Stande,  die  voibandencn  Formen  nach  jenen  Bezeich- 
maagm  sn  sondern.  H/pdkreteria  (vnoxQtju^Qta),  das  bellst  weite,  üachA 
Scbfisseln,  ibnlicb  den  Untersltzen  unserer  Pnnscbbowlen,  wurden  zum 
Auflangen  der  flberflielsenden  Flfissigkeit  unter  die  Krateren  gestellt.  Don 
Krater  Ibnlicb  sebdnt  der  ^ptm^Q,  ein  AbkfihtungsgeflTs  fiir  den  noch 
ungemisehten  Wem,  gewesen  su  sein,  dessen  Dimensionen  gieicbfalls  va- 
lüften,  indem  cinzebe  FXUe  vorkommen,  wo  Zecher  solche  ^nm^Qfg  ge- 
ringeren Inhalte  leeren.  Nach  der  Angabe  bd  Pollns  biclli  dieses  Geßls 
aneb  und  ruhte  statt  anf  einem  Fnfse  anf  Wflrfehi  oder  Knöpfen. 
Sefaie  Gestalt  scheint  dumrtig  gewesea  zu  sein,  da  der  Name'^^wKT^^ 
■it  einem  nach  der  Form  des  griechischen  Aibdtekorbes  der  Flauen  be- 
nannten Flecbtwerk,  dem  Kaladios,  identifieirt  wird,  und  in  der  That 
Ibden  aidi  derartig  gestdtete  GefSlse  in  unso^n  Vasensammlungen  vor. 

Zu  den  Schöpfgeßl^n  rechnen  wir  znnichst  diejenigen,  wdehe  mit 
den  Namen  äffihmva,  dffvcttxof  und  ogvßaXXog  bezdchnet  werden.  Sie 
ade  lassen  ans  ihrer  AMeitung  von  aQvta  auf  ihre  Bestimmung  als 
Gfttthe  zum  Schöpfen  schliefst.  Von  der  Form  des  Arybatlos  sagt 
Adunaeos,  dals  dersdbe  nach  dem  Boden  zu  «cb  erwdtere,  am  Halse 
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aber  wie  ein  geschnürter  Geldbeutel,  der  Aryballos  genannt  wurde,  ein- 
gezogen sei.  Derartig  geformte  Gefäfse  finden  sii  li  aber  in  unseren  Museen 
zahheicli  vor  (Fig.  200  No.  34  und  30).  Als  GefaTs  zur  Aufbewahrung 
von  Salben  wird  gleichfalls  der  Aryballos,  sowie  die  Arjtaina  oder  Ary- 
sane  uiilor  den  Badegerälhschaflen  mehrfach  erwähnt  Die  Oinochoe,  Chous, 
Prochous  und  Epichjsis  dienten,  wie  schon  der  Name  sagt,  zum  Schöpfen 
und  Ausgiefsen  von  Flüssigkeiten,  namentlich  des  Weines.  Die  Form  dieser, 
in  ihrer  (iröfse  sehr  variirenden,  kannenartigen,  einhenkligen  GefUfse,  welche 
nach  Art  unserer  Theetöpfe  oder  älteren  Kaffeekannen  mit  einer  Tülle  oder 
auch  mit  drei  durch  eine  geschmackvolle  Krümmung  der  GePafslippen  ent- 
stehenden Tüllen  versehen  waren,  kehren  in  den  Sammlungen  antiker 
Gefäfse  häufig  wieder  (Fig.  200  No.  26  — 31).  Auf  Bildwerken  aber 
sehen  wir  nicht  selten  Figuren,  welche  mit  diesen  Gefälsen  Wein  aus 
^  KFrteren  schöpfen  (Fig.  201)  oder 

aus  ihnen  das  Gi^rifadt  in  die  anter* 
gehaltenen  Trinksehalcn  oder  "nrink- 
becher  gielsen.  War  mm  die  Oinochoe 
vorzugsweise  filr  das  Schöpfen  dee 
Weines  bestimmt,  so  echefait  der  Pro- 
chous {nQoxovf)  wohl  hlnfiger  als 
Wasserkanne  gedient  su  haben.  Genauere  Angaben  zur  Sichtung  der 
Formen  besitzen  wir  jedodi  nicht,  da  naeh  Athenaeus  im  Laufe  der  Zeit 
em  Wedisel  in  Form  und  Benennung  desselben  GefSUkes  stattgelundai  liat 
Die  friiher  als  PeSke  bezeichneten  GeßTse  hieTsen  spiter  Choen.  Die  Ge- 
stalt der  Pelike  war  den  panathenüschen  GeflÜsen  ihnlich,  soll  aber  spiter 
die  Fonn  der  Oinochoe  angenommen  haben,  wie  solche  bei  den  Panatheaien 
▼orkamen.  Zur  Zeit  des  Athenaeus  war  die  Pefike  nur  ein  noch  bei  Fest- 
zügen gebriluchUches  SchaugerSth,  das  damals  gehrtuchfiche  SchSpfgeräth 
aber  glich  mehr  der  Arytaina  und  l&hrte  den  Namen  Chous.  GlcichfaUs 
zum  Ausschöpfen  oder  Ausmessen  von  flüssigen  und  trockenen  Gegen- 
stünden,  jedoch  auch  ab  Trinkg^räth  benutzt,  diente  ^  Kotjle  {uotvX^, 
ttotvlog):  so  erhielten  die  hi  den  sjrraknsanischcä  SteinbrOeben  gefangen 
gehaltenen  Athener  tSglich  eine  Kotjle  Wasser  und  zwei  Kotjlen  Speise. 
Ihre  Gestelt  (Fig.  200  No.  4  und  7,  erstere  von  Panofka  als  Kotjle,  von 
Gerhard  ab  Skyphos,  letztere  von  Panofka  ab  Kutjlos,  von  Gerhard  ab 
Kotjle  bezeichnet)  mag  die  eines  tiefen,  napfaitigen,  doppelhenkligen  Ge- 
ßÜses  mit  kurzem  Fufse  gewesen  sdn.  Mehrere  soldier  klmcn  Kotjricn, 
mit  Deckeln  versehen,  wurden  mitunter  verbunden  und  an  einem  gemein- 
samen Henkel  getragen,  ihnlich  wie  in  Mitteldeutschland  denrt^  Gettlse 
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noch  hmUutage  bei  Landieuten  tm  GebMiich  sind.  Athenaeus  nennt 
ein  solches  von  mehreren  Kotylisken  zusarnmeng^etztes  Gerifs  xiQvo^ 
(Fig.  202).  Seine  elegante  Form  läfst  vielleicht  darauf 
schÜcFsen,  dafs  dasselbe  als  Tafelgeräth  zur  Aufbewahnmg 
verschiedener  Ingredienzien  gebraucht  wurde.  Bald  als 
Schöpf-,  bald  als  Trinkgefäfs  wurde  auch  der  Kjathos 
{xva^og)  benutzt  An  Grestalt  ähnlich  unseren  Mundtassen, 
nur  mit  einem  bei  weitem  höheren,  den  Rand  dos  Oeräfses 
weit  überragenden  Henkel  versehen  (Fig.  200  No.  10, 13, 14), 
um  beim  Schöpfen  das  Eintauchen  der  Finger  in  die  in 
schöpfende  Flüssigkeit  zu  vermeiden,  wurde  dieses  Mafsgeräfs  bei  dem 
Gelage  so  lange  angewandt,  als  die  öoq>Qt§Ovvii  noch  herrschte,  und  erst 
beim  Uebergang  zur  Ydllerd  pflegte  man  grö(sere  Trinkgerätbe  berbei- 
inholen. 

Diese  letztere  Form  der  Schöpfgeräthe  bildet  schon  den  Uebergang 
zu  den  Trinkgefäfsen.  Als  drei  in  ihrer  Form  nahe  verwandte  Geräfsc 
haben  wir  hier  die  Phiale,  das  Kymbion  und  die  Kylix.  Die  Phiale 
{tptäXfi)  zunäclist  war  eine  flache,  henkellose  Schale  ohne  Fufs  (Fig.  200 
No.  1  und  2),  deren  buckelartig  wie  beim  Schilde  erhobener  Mittelpunkt 
OfifpaXog  hiefs.  Kleinere  Phialen  wurden  als  Trinkgeräthe ,  gröfsere  zu 
Libationen  und  Lustrationen,  als  Siegerpreise  oder  Anatheniata  in  Tempeln, 
namentlich  die  aus  edleren  Metallen  gearbeiteten,  benutzt.  Die  Kylix  (xiU»5), 
eine  mit  zwei  Henkeln  versehene  Trinkschale,  auf  einem  zierlich  gestalteten 
Fufsc  nilurid  (Fig.  2(X)  No.  8),  findet  sich  bildlich  häufig  dargestellt  und 
begegnen  wir  derselben  in  allen  Antikensamnilungen.  Die  argivisehe  Kylix 
untersehicd  sich  von  der  attischen  dadurch,  dafs  bei  jener  der  GeHilsrand 
etwas  nach  innen  gekrümnjt  war,  mithin  eine  kleinere  Peripherie  als  der 
Bauch  hatte.  Ob  die  Kylikes,  welche  im  Alterthum  unter  dem  Namen 
der  therikleischen  bekannt  waren,  von  den  auf  ihnen  dargestellten  Thier- 
figiiren,  oder  nach  tieni  J  öpfer  Therikles,  welcher  zur  Zeit  des  Aristophanes 
zu  Korinlh  in  der  Anlerligung  solcher  Trinkgeräl'se  einen  Ruf  genofs,  ihren 
Nairien  hatten,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Athenaeus  beschreibt  diese 
therikleischen  Becher  als  tiefljauchig,  mit  zwei  kurzen  Henkeln  versehen 
und  am  oberen  Rande  mit  Eplieuranken  geschmückt.  Als  eine  zweite 
Form  des  Trinkbechers  sehen  wir  auf  Vis.-  201  in  der  reciiten  Hand  des 
einen  Epheben  den  Skyphos  {axvtfog),  während  die  Kjlix  auf  seiner  aus- 
gestreckten Linken  ruht.  An  Gestalt  ähnlich  einer  hohen  Obertasse,  bald 
mit  einem  geraden  Boden  und  einer  kleinen  dorischen  Basis  versehen 
(Fig.  200  No.  6),  bald  in  eine  SpiUe  ausiaulend  (Fig.  200  No.  41),  hatte 
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derselbe  oben  nieistentbeils  diclil  unter  dem  Rande  zwei  i;t'ra(lr  abstoliende 
kleine  Henkel.  rrspriin2;lirh  <  in  Trinkj^eräth  für  Landleute,  wie  znni  Kei- 
spitl  Fiirnaios  solclieii  ticitj  üilyssous  reichte,  wurde  derselbe  später  ein 
TaCelgeräth.  Narh  di-n  für  einzelne  I.oralitälrn  ei^ienthünilirhen  Formen 
untersehied  das  Ailortlnun  böotische,  rhodisclie.  syrakusanische  und  attische 
Skjphoi.  W  urde  der  Skyphos  ijcwöhnlich  als  der  Trinkbecher  des  He- 
rakles bezeichnet,  so  war  hin^ef^en  der  Kantliaros  (xavi/agoc),  ein  auf 
einem  hohen  Fufse  ruhender  und  mit  weit  au>:;<'srhweiften  dünnen  Hen- 
keln versehener  Beclier,  dem  Dionysos  und  den  im  dionysischen  Thiasos 
auflrt'tenden  Personen  zuerkannt  (Fi:;.  2(X)  No.  12,  vgl.  oben  Fig.  201), 
und  auf  Vasonliildern  und  anderen  bihllichen  Darstellungen  begegnen  wir 
beiden  (Jollheiten  mit  diesen  ihnen  eigenlhündiohen  Trinkbechern.  Dafs 
der  Kantharos  der  früheren  Zeit  bei  weitem  gröfser  war,  als  der  der 
späteren  Zeil,  dafür  sj)riclil  die  Stelle  beim  Athenaeus,  wo  es  heifst,  dafs 
die  neuen  Kantharoi  so  klein  seien,  als  solle  man  nicht  den  Wein  aus 
ihnen,  sondern  sie  selbst  herunlertrinken.  Als  das  älteste  Trinkgefäls  aber 
wird  das  Karchesion  (xflfßxiyfTioj')  genannt.  Es  war  nach  der  Frklärung 
des  Athenaeus  ein  längliches  Trinkgeräth,  in  der  Mitte  des  Rumpfes  mäfsig 
eingezogen  und  mit  Henkeln  versehen,  welche  bis  zum  Hoden  herab^ingen. 
Ob  das  Karchesion  einen  Fufs  oder  nur  eine  flache  Basis  (Fig.  2D0  Xo.ll) 
zeigt,  können  wir  niciil  ents»  lu  idon.  Wir  schliefsen  diesen  Al>schnitt  über 
die  Trinkgeräfse  mit  einer  Auswahl  von  Abbildungen  (Fig.  203)  jener 
reizend  modellirten  Trinkhörner  (x/^a$  und  (>vröi'),  welche  theils  in  Thon- 
erde, theils  in  Metali  gearbeitet,  bei  den  Gelagen  üblich  waren.  Das  Horn 

gehörte  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  zu  den  Trinkgerätiien, 
namentlich  bei  den  barbarischen 
Völkerschaften;  so  läfst  Aeschy- 
lus  die  Perrhaebcr  aus  silbernen 
Trinkhömern  mit  goldenen  Mün- 
dungen trinken,  und  bei  dem 
Gastmahl,  welches  der  Thraker 
Seuthes  dem  Xenophon  eab, 
wurde  den  Griechen  der  W  ein 
in  Trinkhörnern  kredenzt.  Auch 
auf  Vascnbildern  erscheinen 
mehrfach  Centauren  und  Dionysos  mit  Trinkhörnern.  Aus  diesen  hat  der 
▼erfeinerte  Geschmack  das  Rhyton,  ein  der  gekrümmten  Form  des  llornes 
nachgebildetes  Trink^eräls,  geschalleu,  dessen  bpilze  in  einen  sauber  nio- 


Fig.203. 
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dellirtcn  Thierkopi  ciulet.  Nach  der  Gestalt  dioscr  Tliiorköpte  tiaberi  Ji-im 
auch  die  Rhjteu  ihre  HeinameD  erhalten,  wie  ygvip  (Fig.  203 Z»),  Xvxog 
(F'iz.  203c),  oyog,  r^^loyog  (Fig.  203 e).  ydnqog  (Fig.  203^),  e/ftfag, 
Innui;,  tavqog  u.  s.  w.  (v^l.  das  Vascnbilii  in  dem  Absclinitt:  das  (Jast- 
mahl  und  SviiipuM  ii.  a\  u  vau  i  Jt  r  Triniicr  den  W  mi  aus  einem  Panther- 
Rhyton  (näodaXtq)  \i\  eiiie  Triukschaie  fliefsen  läfst).  Das  Khvton  wurde 
mit  i'iiieiü  Zii^e  geleert  und  vielleicht  behufs  seiner  Füllung  auf  einen 
Untersatz  {vTW^tjfia,  vnonvlk^i^v',  negtoxfitg)  gestellt,  wie  auch  ein  solcher 
aui  einem  Silbergeräfse  von  Bemay  erscheint.  Jedoch  hatte,  wie  unter 
Anderem  aus  dem  oben  nwähnten  Vasenbilde  hervorgeht,  das  Kh>lun 
auch  eine  wahrscheinlich  vrrschlief&bare  Oeffnung  innorliaib  des  Maules 
des  Ihierkopfes,  aus  welcher  der  Wein  strahl  lurvorschofs  und  vuu  dem 
Trinker  geschickt  in  die  Triukschaie  auf^^elan^en  Averden  niufste.  —  Wir 
knüpfen  an  die  Gefafse  zur  Aufbewahrung  d«'5  Weines  und  Oeles  jenen 
noch  heutzutage  in  Süd -Europa  und  im  Orient  gebräuchlichen,  aus  einer 
zusammengenähten  und  zusammengebundenen  Thierhaut  verfertigten  Wein» 
schlauch  {attxog)  an.  Auf  Bildwerken  erblicken  wir  denselben  häufig  auf 
den  Rücken  der  Faunen  imd  SUenen,  und  selbst  die  Kerameutik  hat  ftir 
eme  Art  kleinerer  Wein-  oder  OelgeDUse  diese  Form  der  zusammen- 
gebuDdencn  Tfatniuiit  naehgebildet.  Unsere  Vasensunmlangen  enthalten 
BehrGMli  solch«  Gefllfi«  (Leveiow,  Gslierie  der  Ytsen  etc.  Taf.IX.  No.l89) 
und  iDtg  jener  oft  wiederkehrenden  Form  von  HenkelgeHirsen  (Fig.  200 
Ko.  82),  irddie  Geihard  ab  Askot  bescichnet,  die  Nachbildung  einet 
solchen  Wcinschhiaches  xn  Gründe  liegen. 

Von  dem  griechischen  KOchengerith  bt  mit»  mit  Ausnahme  weniger 
ScfaStsefai,  so  gut  wie  nichts  ethalten.  Mit  der  ZerttSrung  des  Wohn- 
hauses ging  auch  das  gröbere  Kficlieiigeifith,  vorzugsweise  das  thSneme, 
xn  Grunde,  und  in  den  Todtgikammera  wurde  derartigen  ansprudislosen 
Genfsin  kdn  Plata  vergfinnt  Wir  Tcrweisen  deshalb  auf  die  Küchen- 
geräthe  der  Römer,  ftfar  welche  die  Ausgrabungen  in  Pompeji  ein  reiches 
Material  geliefert  haben.  Der  Kochtopf  Chytra  (x^tga)  glich  jedenfalls 
unseren  ein-  und  aweihenkiigqi  Tfipfen.  Gemfise  und  Fleisch  wurde  in 
ihnen  gekocht  und  aus  ihnen  beim  Beginn  der  Mahlzeit  den  Hausgfittem 
geopfert  Ittalig  wurde  ein  solcher  Topf  auf  einen  dreif&lsigen  Untersatx 
{xwQonwg,  Xdnuvop)  (vergl.  Fig.  200  No.  38)  gestellt,  und  sclum  bei 
Homer  erscheinen  sddie  entweder  auf  einem  Dreifuls  ndiende  oder  mit 
drei  Fttben  ▼ersehene  grdlSwre  Kochgeschirre  (fipifiodfc),  welche  dort 
namcntfich  xur  Erwlnnung  des  Badewassers  gdtraucht  wurden.  Mit  der 
ChTtm  idoitiseh  war  woU  der  mebtenthdls  eherne  dreiftlfsige  Uß^  und 
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beider  Gffl&e,  bald  aus  Erz,  bald  aus  Silber  oder  GoM  gearbeitet,  ge- 
scbicbt  unter  den  TempdacUltzen  hiofig  ErvrtQumng.  Aof  etnem  Cameo 
(Pinofka,  Bttder  antflun  Lebens.  Taf.  XD.  No.  5)  eiMicken  wir  einen 
solchen  mlchtigen  Lebes,  jedoeb  ohne  Untersatz,  in  dem  iwd  Knaben 
ön  Schwein  za  kochen  im  Begriff  snid,  wihrend  ein  dritter  das  Feuer 
unter  dem  GeföCse  anschürt  Von  SehOssebi  besitzen  unsere  Museen  noch 
«nige  Exemplare.  Dieselben  sind  sehr  massiT  gearbeitet,  und  ihre  Ba- 
malnng  mit  Fischen  und  Sepien  deutet  auf  ihre  Verwendung  als  Sefafisseb 
zur  Anriehtung  von  Fischg^ichten  hin,  weshalb  sie  auch  mit  dem  Namen 
ix^hk»  bezeichnet  wurden. 

jUs  Hauflgeilth  können  wir  auch  die  Badewanne  bezcichnett.  Schon 
bei  Homer  erscheinen  silberne  und  woUgegllttete,  wahnchemlich  also  von 
pofirtem  Stein  angefertigte  Badewannen  (diMriMt^o»),  jedenfalls  gro6  genug, 
um  dne  Person  aufnehmen  zu  k&men.  In  spSterer  Zeit  jedoch  schciMn 
diese  Asaminthoi  zu  yerschwinden  und  statt  ihrer  jefae  grofsen  schalen- 
art^en,  bald  auf  einem,  bald  auf  mehreren  Fttlsen  rahenden  Badebecken 
Fiff.  204.  (^<wiW*  Xiwf^^,  Flg.  204),  welche  durch  eine 
b  der  Wand  angebraehle  Rohrenleitung  gespeist 
wurden,  aufgekommen  zu  sdn.  Solchen  Badebecken 
begegnen  wir  auf  Vasenbildem,  welche  Badeseenen 
darstellen,  m  mannigiacher  Form.  GrSfsere  Bado- 
bassins jedoch,  in  welchen  em  oder  mehrere  Badende 
Platz  hatten  und  in  den  priraten  oder  Sffentfichen 
Badestuben  (ßtäm'^)  entweder  in  den  Boden  ein- 
gemauert oder  in  dm  Idiendigen  Felsen  gehauen, 
Tielleicht  auch  freistehend  aus  Stein  verfertigt  waren,  wurden  nut  den 
Namen  noUfiiß^&Qa,  nMag  und  iMrnf^a  bezeichnet. 

39.  Verweilten  wir  bei  der  Betrachtung  der  griediischen  GefUke 
bisher  Torzugswdse  bd  den  Fahricaten  aus  Thon,  so  haben  wir  jetzt 
noch  ebige  Bemerkungen  über  jene  GefSfse  aus  Metall,  aus  edlen,  halb- 
edlen 'und  gerii^geren  Steinarten,  sowie  ans  Glas,  welche  theib  als  Go- 
braachs-,  theils  als  SchaugenUse  ▼ielfach  vorkommen,  hinzuzufügen,  hn 
Allgemeinen  wollen  wir  hier  die  Bemokn^g  vorausschicken,  dats  die 
Namen  (är  die  Formen  der  ThongefIfW  auch  fiir  die  aus  anderem  Ma- 
terial hergestellten  gelten.  Der  .wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden 
ist  nur  der,  da(s  hier  statt  der  Bemalnng  die  Plastik  in  ihrer  reichsten 
Entfaltung  aufzutreten  Gelegenheit  fand.  Unter  den  Steinarten  war  es 
zunichst  der  feine  Alabaster,  welcher  vorzugsweise  zu  jenen  zierlichen 
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Salbflaaclwn,  die  wir  oben  mit  dem  Nunen  Abbastren  besttduet  bibeti, 
vimbcitet  winde.  Mit  bewundeiiiswerdMr  Getducktichkeit  wurden  die 
Winde  des  GeflÜscs  oft  bis  m  Dielte  wies  feinen  Papiers  auf  der  Didh- 
bank  ansgedieht,  wie  dies  aus  dnem  Alabastron  des  Museums  in  Berlin 
cflödillieh  ist  Desgleiehen  wurde  ftlr  SalbcnflSsehchen  und  Idemere  Trink- 
geflÜae  der  Onjrx  und  der  Acbat  ▼erwendet  Mithridales  VI.  Eiqiator 
kalte  in  sdncm  Schatze  zwdiausend  solcher  OnjxgellUse,  welche  Lucullns 
als  Beute  nach  Rom  ftibrte.  Für  die  Anwendung  des  Achats  aber  dürfte 
wohl  ab  schönstes  Beispiel  jene  kostbare,  mi  k.  L  Mfinz-  und  Antikcnr 
Cabinet  zn'Wien  befindliche  Schale  gelten»  welche  mit  Einschhils  ihrer 
Henkel  28i  Zoll  im  Durehmesser  hat.  Dieselbe  wurde  nach  der  Erobe- 
rung Kottstantinopek  durch  Kreuzfahrer  nach  dem  Abendland«  gebracht 
und  kam  spiler  in  den  Bestts  Karl*s  des  Kühnen  ron  Buignad.  FUr  • 
gfSlsete  GeftUse,  namentlkh  (tir  Eratae  und  Urnen,  wurde  tbeils  weiCser, 
theils  farbiger  Marmor,  Porphyr  und  Travcrtin,  sowie  Metall  in  Anwcn* 
dm^  gdiracht,  und  noch  gegenwürtig  besitzen  wir  eine  Anzahl  soldier 
mit  herrlichen  Reliefdanteilungen  gesdunfiektcr  Vasen.  Namentlich  sind 
es  die  Kratere,  wdche,  Sver  Bestimmung  entsprediend,  an  ihrem  Bauche 
mit  «Dnnitb^  gmppirten  dionjaischen  Attributen,  wie  Sflensmadten,  Trink- 
geiithen,  mudkaliachen  Instmmenten  n.  s.  w.  zwischen  einer  rdcfaen  Or- 
namentik von  Blumeugewinden  und  Früchten  geziert  sind,  wMhrend  die 
Henkel  und  der  schön  gliederte  Fnb  mit  dem  Ganzen  in  harmonischem 
RtnUang  sieben.  Soldier  prachtvoller  metallener  Kratere  geschieht  hXnfig 
bd  den  Schriftstdlein  der  Alten,  sowie  in  Inschriften  Erwihnung.  AehUbvs 
setzte  einen  dlbemen,  von  sidonisehen  Künstlern  geaibdteten  Krater  ab 
Kamp^reb  beim  Wetlbuf  aus;  KrSsos  weihte  unter  anderen  Wcflige- 
schenken  einen  goldenen  imd  dnen  silbernen  &ater,  letzterer  sechshundert 
Amphoten  fassend,  ein  WtA  des  sambchen  Erz^efters  Theodoros,  in  das 
ddplusche  Hditgtfanm;  und  einen  michtigen  ehemen,  auf  drei  kmendoi 
Kolossal -Statuen  ndundw  Krater  weihten  die  Samier  der  aigivbcb^ 
Hera.  Desgbtchen  fanden  dch  silberne  und  goldene  TrinkgenUse  in  grober 
Zahl  unter  den  Wdbgesciienken  im  Parthenon.  Die  berOhmtesten  griechi- 
schen Toreuten,  wie  Kalamb,  Akragas,  Mjs,  Stratotukos,  Antipater, 
Pjtheas,  wdche  nach  Pliniiis  jedoch  nur  in  Silber  und  Erz  arbeiteten, 
wandten  ihre  Kunstthati^dt  diesem  Zweige  der  Technik  zu,  und  die  aus 
ihren  Werkstatten  hervoigegangenen  Trinkgf  nifse  standen  noch  in  spitcsten 
Zeiten  bd  dta  Antiquititen  sammdnden  RSmern  in  hohen  Eliren.  Im 
Allgemcmen  kann  man  wohl  annehmoi,  dafs  diese  Geräfse,  mit  Ausnahme 
jener  kleineren  Salben-  und  Trinkgerithe,  nur  ab  SchaugerSthe  in  den 
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Wohnungen  der  Rdchai,  als  Weihgeschenke  in  du  Tempeln,  als  Sieger- 
preise, als  Verzierimg  von  BMilichkeiten,  statt  der  Akroterien,  und  von 
Grabstclen  gedient  haben,  ähnlich  wie  bei  uns  solche  kostbareren  Gefäfse 
ab  Ehrengeschenke,  Preise  bei  Wettrennen,  Zimmerverzierun^cn,  Ornamente 
▼on'PfeUem  und  Siulen  und  als  Schmuck  Ton  Grabmonumenten  in  An- 
wendung kommen.  —  Die  Kunst,  Gefälae  $m  Glas  herzustellen,  sdieinft 
erst  in  spStmr  Zdt  ans  dem  Orient,  yonagtwAit  aus  Aegypten,  nach 
Griechenland  gekommen  zn  sein.  Wenigstens  standen  £e  von  geschmolf* 
ien«n  Stein  {U&og  x^'^^/)  gefertigten  GlasgePälse  anfangs  mit  denen  «os 
edlen  Metallen  auf  gleicher  Stnfe.  Kam  nnn  auch  der  GebrMich 
gldsenien  Trinkgcritthen  nnd  Flaschen  in  Griechenknd  allgenidn  anf,  so 
sdieint  doch  die  grieehtsehe  Glasfabrication  sieh  niemals  »i  der  Hlfhe 
aufgeschwungen  zu  haben,  wie  solehe  b  Aegypten  und  in  Rom  eneieht 
wurde.  Wir  werden  deshalb  bei  der  Beschreibung  iffnischer  GefiÜse  noch 
einmal  auf  diesen  Zweig  der  GeflUslabrieation  xurttekkommen. 

Zu  den  hSusUchen  GerSthen  rechnen  wir  ferner  die  aus  Flechtwetk 
hergestellten  Geßlse.  Für  die  Tafel  dienten  zur  Anfhahme  von  Brod  und 
ftinem  GebSck  KSibe,  ttuvsov  und  Cmqiq  genannt  F<ir  die  Aufbewahrung 
▼on  Früchten,  Blumen,  sowie  als  Behiltcr  för  die  zur  Weberei  und  Stickerei 
noihwendigc  Wolle  wurde  der  Kabthos  {ndhi&oq,  ualet^tf,  Molu^icMt) 
benutzt,  dessen  mannigfache,  durchweg  zierliche  Form,  bald  gehenkelt, 
bald  henkellos  und  in  den  gcsdunackToUsten  Mastern  geOoehten,  wir  aus 
Vasenbildem  und  WandgemSlden  eriramen  kennen.  Für  die  Feinheit  und 
Dichtigkeit  des  Flechtweiks  sprechen  auch  jene  un  Homer  erwähnten  Klse- 
kSrbe  {valuQeg  nUin6g)  des  C-yklopen  Polypbemos,  in  denen  die  gerin- 
nende Bfilch  sieh  zu  KXae  bildete,  der  alsdann  auf  emem  flachen  Fleeht- 
wtA  (ra^odc)  getrocknet  wurde,  in^hrend  die  Molke  bngsam  heraustropfte. 
Kiepenartigen  Körben  von  gritherem  Flechtwerk,  wie  solche  namentüdi  bei 
der  Weinlese,  als  Futtersdiwingen,  als  Behllter  f&r  FrOchis  und  Fische 
und  als  Reusen  gebraucht  wurden,  begegnen  wir  httnfig  auf  Monumenten 
(ygl.  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIV.  No.  5, 6, 7, 9.  XV.  No.  5. 
Domcrsan,  Descrq>t  d.  m^dailles  anL  du  cabinet  du  feu  M.  AUier  de  Haute- 
röche.  pL  ÜL  No.  8).  Auch  fär  den  Transport  des  Silphions  ersehenen 
solche  grob  geflochtenen  KSrbe  auf  dem  baühmten,  die  AbwSgung  des 
Silphioos  darsteOenden  Vasenbilde  (Panofka  L  c.  Taf.  XVL  No.  3).  Dafs 
auch  in  edlen  MetaUen  das  fein«  Flechtwerk  nachgebildet  wurde,  bezeugt 
Athenaeus. 
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40,  Zur  Beleuchtung  und  Erwärmnnp  der  Zimmer  dienten  schon 
im  homerischen  Zeitalter  auf  hohen  Stämlom  nihciide  heuerkörbe  oder 
Feuerhecken  (Xaftm^Qtg) ,  welche  mit  gedörrten  Holzscheiten  uiid  Kien- 
späiien  (d«dfc)  ejefüllt  waren.  Das  verkohlte  Hol^  ahrr  wurde  von  den 
dienenden  Mägden  ah  und  in  auf  den  Estrich  geschüttet  und  die  Flamme 
mit  frischen  Holzstiicken  ceniihrt.  Solche*  auf  Stangen  befeslii^ten  Feucr- 
körhe  sind  noch  heute  in  Südrulsland  bei  uächtliclu'u  Reisen  und  in  Indien 
bei  nächtlichen  Cerenionien  gcbrauchüch.  Ebenso  alt  war  der  Gebrauch 
von  Kienfackeln  {datdtav  vttö  Xafjunfisvdwp),  welche  aus  langen,  düun- 
gespaltenen,  mittelst  Bändern  von  Bast,  Schilf  oder  Papjrus  zusammen- 
gehaltenen Stäben  von  Fichtenholz  zusammengesetzt  waren  (Fig.  205  c). 

Auch  die  Rinde  der  Weinreben  wurde  zu  Fackehi 
^*  verwandt,  die  Lopfais  hiefsen.  Solche  Fackeln  hielten 

f§  auch  Jedenfalls  jene  im  Palast  des  Alkinoos  zur  Ei^ 
V  leoehtung  des  Saales  anf  Postamenten  aii%esleUtea 
goldenen  Statuen  in  dan  HXnden.  Aof  Vasenbildem 
ctsehcint  ndiai  ^eser  ans  HolzstHben  gebOdetcn  Fackel 
nehrlacli  eine  andere  Fonn,  vorzugsweise  Ton  der 
Demeter  und  Persephooe  getragen,  welche  ans  kreoz- 
weis  an  dnen  Stab  g^ondoien  Holzstücken  besteht 
(Fig.  2056).  Unstreitig  aber  hat  jene  aus  HolzbOndeb  zusammengefilgte 
Fackel  eine  Nachbildung  in  der  wafarseheiDUch  aus  Metall  oder  Thon  ge* 
bildeten,  salpinxfönnigen  Fad^elhttlse  gefunden,  deren  Oberflidie  bald  glatt 
war,  bald  jene  mit  Bindern  oder  Reifen  zusammengehaltenen  StabbOiidd 
nachahmend  wiedergab,  wlbrend  das  Innere  mit  harsigw 
Substanzen  ausgeltiltt  war*  Eine  andere  Art  der  Fackel  war 
der  Phano6  '(^f^&  q>av^).  In  Pech,  Harz  oder  Wachs  ge* 
trSnkte  und  durch  Blinder  eng  miteuunder  veriiundene  Holz- 
stibe  wurden  in  cum  metallene  Hülse  gesteckt,  welche  sich 
inmitten  einer  bald  nach  oben,  bald  nach  unten  gekehrten 
Schale  ix^^tt)  befand  (F)g.  205 u).  Diese  Schale  diente  dazu, 
herablallenden  Kohlen  oder  das  herabtropfende  Harz  auF> 
zufangen.  Solehe  Phanoi  wurden  entweder  in  der  Hand  ge- 
tragen oder  konnten,  wenn  der  Griff  sich  zu  einem  langen 
Sduift  (itwXog)  verlSngerte  und  mit  einem  Fufs  (ßdatf)  tct- 
sehen  war,  hingestellt  werden  (Fig.  206)  und  hieftcn  in  dieser 
(vestalt  ChjtTDpus,  Lampter  od»  Ljchnuchos.  Aus  diesen 
hohen  feststehenden  Phanoi  entwickelte  sich  der  KandeUber  ui  seinen 
aannigiachen  Famen,  als  Triger  bald       Fenecbeeken,  bald  von  Od* 


Fig.  säOb. 
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Fig.  207. 


lampea,  ftfar  deren  nlhere  Betnchtung  wir  auf  den  Hlaitdiai  TheU 
Boches  Terweisen.  Wann  der  Gebrauch  von  OeUampen  in  Griechenland 
MÜgekfMBBMD  ist,  kann  nicht  mit  Bestininithcit  an^egdisn  werden,  jedoch 
erscheinen  dieselben  beteits  znr  Zeit  des  Aristophanes.  Gewöhnlich  ans 
Terracotta,  hlufiger  jedoch  aus  Metaü  hergestellt,  zeigen  die  giiecUsehoi 
Lanpen  dieselbe  Constmction,  wie  die  rBmisehen.  Es  sfaid  gegchlosiena, 
meist  halhkugdförmige  OelgelUse,  mit  zwei  Oeffnungen  ▼ersdien,  ditren 
eine,  gewöhnlich  in  der  Bütte  des  Geflibes,  zom  EiqgielscB  des  Oels,  dia 

andere  aber  in  der  nasenartigen  VerÜngerung 
{(jh'xt^q)  desselben  angebracht,  znr  AnfinluM 
des  Dochtes  {^^mdUf,  iXivx^iov,  ^Xof^g)  be- 
stimmt war.  Ans  der  mir  geringen  Zahl  mhür 
tener  griechischer  Lampen  haben  wir  zwei  dnrdi 
ihre  Zierlichkeit  sich  aaszeichnende  anagewihlt, 
deren  eine  (Fig.  207)  die  gewöhnliche  Lampcn- 
form  ze^  die  andere  (Fig.  208)  aber  in  Foim 
einer  Kline,  anf  welcher  ein  Knabe  niht,  gebiMel 
ist.  Beide  sind  von  Thon  und  letztere  finbig 
bemalt  Auch  Latamen  ans  durehsichügein  Horn 
(Ivxyovxov),  welch»  dnrch  OeUampen  erhellt 
wurden,  pflegte  man  in  Athen,  ebenso  wie  Fackehi  zur  BdeuchtQQg  im 
Strafte  bei  nXchtlichen  Ausgängen,  zu  gebranchen.  —  Die  unter  der  Aa^ 
des  Heerdes  sorgsam  gehegten  Funken  dienten  bei  den  Griechen  sowoU 
iria  bei  den  Römern  allireraein  zum  Anmachm  des  Feuert.   Jedoch  ar> 


Flg.  908. 


scheinen  im  Alterthume  auch  Feuerzeuge  (irfi^ffiar),  ans  zwei  Stocken  Holz 
bestehend,  von  denen  das  eme  bohrcrartig  in  ein  darunteriiegaides,  wekhas 
üt9Q9if  oder  iOTDä^a  hieb,  gedreht  wurde  und  durch  die  Frictk»  die 
Flamme  erzeugte.  Das  Holz  des  Nuft-  oder  Kastanienbanmes  bezeichnet 
Theophrast  als  yorzngsweise  taugSeh  llir  diese  Feuerzeuge. 


41«  Der  Betrachtung  über  die  griechische  Tracht  sollen  die  nach- 
fidgenden  Capitel  gewidmet  sein.  Die  einzelnen  GewandstOcke 
wdche  theils  zum  Schutz  des  Körpers  gegen  die  Witterung  dienten, 
solche,  welche  der  Anstand  und  die  Mode  geschaifen  hatten,  femer  die 
Bedeckung  des  Kopfes,  die  Haartracht  und  die  FulSdiekleidung, 
jene  SchmuckgegenstXnde,  welche  der  Luxus  erzeugt  hat,  werden  wir 
nXher  m  Betracht  zu  ziehen  haben.  Leider  tritt  aber  auch  hier  derselbe 
Uebelstand  em,  wie  bei  der  Eridirung  der  GefUbformco,  indem  die  Mo- 
»unente  eine  Menge  Formen  uns  bieten,  welche  mit  der  in  den 
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liehen  Zeugnissen  des  Altertliuins  enthaltenen  Noraencktur  in  vielen  Fällen 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Hier  wie  dort  werden  wir  i«  slulb 
für  manche  Bezeichnungen  den  ßele^  durch  die  Monuraente  uiRii  i  ti  rt 
lassen,  sowie  wir  umgekehrt  für  inauche  in  den  bildlichen  Darstellungen 
vorkommenden  Formen  die  passende  Benennung  /.u  linden  aufgeben  jnüsi»cn. 
Ehe  wir  jedoch  zur  Beschreibunj»  der  einzelnen  tlewandstücke  übersehen, 
wollen  wir  im  Allgemeinen  noch  die  Betturkutii:  \  i aufschickcn,  ilals  die 
griechische  Tracht  im  Verhältnil;>  zur  NiuzLiL  tim  lifichst  einfache  und 
nalurijpnräfse  war.  Wurde  diese  l.inlafhlicil  in  derl  iarhl  ciiuiseits  durch 
das  milde  südliche  Kliuiu  beijiinstigt,  welches  den  Bewoiuier  gleichsam 
aufforderte,  sich  alles  üeberflüssigen  in  der  Kleidung  zu  enthalten,  so 
hatte  sieh  andererseits  der  Schönheitssinn  der  Grit  dien  von  jenen  krank- 
haften, auf  eine  gänzliche  Lndnillung  der  (iiieder  durch  fest  anliegende 
Kleidungsstücke  beruliendeu  Be^^rilTen  von  äufserein  Anstände  frei  erhalten. 
Durch  Tebungcn  im  Freien  wurden  die  Gliedniafseti  von  Jugend  auf  ge- 
lenki:;  gemacht  und  gekr;iflii;t,  und  der  Körper  konnte  sich  unbeengt  durch 
Kleidung  zu  vollkommener  Freiheit  und  Schönheit  entwickeln.  Und  dieses 
Ebenmafs  der  Glieder  eben  sciieutc  sich  der  Grieche  nicht  als  schönsten 
Schmuck  des  .Mannes  dein  Anblick  preiszugeben.  So  war  es  im  gewöhn- 
liehen Leben  und  von  diesem  Gesichtspunkte  geleitet  hielt  tiic  Kunst  in  der 
Behandlung  der  Gewänder  stets  das  richtige  Mafs  der  Schönheil  inne. 

Die  beiden  Hauptclassen ,  unter  welchen  wir  sämmtliclie  Kleidungs- 
stücke in's  Auge  zu  fassen  haben,  bilden  die  iydvftaia,  das  heilst  die- 
jenigen Kleidungsstücke,  welche  hemdartig  angezogen  winden,  und  die 
intßX^fMxia  oder  mQißX^fjuxxa,  unter  welcher  Bezeichnung  alle  jene 
Ueberwürfe  zu  verstehen  sind,  welche  entweder  über  den  nackten  Körper 
oder  über  die  Endymata  mantelartig  übergeworfen  wurden.  Als  weserjt- 
Uehes  Merkmal  der  griechischen  Tracht  ^ebtWeifs  in  seinen  auf  praktische 
Vcmiche  gegründeten  Untersuchungen  (Costflmkonde  I.  S.  703  ff.)  richtig  an, 
dafii  »die  griechische  Tracht  hinsichtlich  der  Gewandung  durch  alle  Epochen 
mf  der  Verwendung  nur  der  vom  Weber  gelieferten,  mehr  oder  minder 
umfangreichen,  oblongen  Gewebe  zu  hemdformigen  Unterkleidern  und 
maotelartigen  Umwürfen  beharrt  habe.  Alle  Wandelungen,  denen  sie  im 
iiaiife  der  Zeit  unterworfen  ward,  beruhten  somit  zumeist  «nerseits  auf 
der  WeiM,  ticli  jener  viereckigen  Gewandstücke  zu  bedienen,  andererseits 
Inf  dem  Wecfasd  in  deren  stolBgen  und  omamentalen  Beschaffenheit.* 

Der  Chiton  in  scfnen  venchiedenen  Formen  bildete  ftir  Männer 

md  Fmiifln  des  Mvfta  oder  das  mimittelbar  auf  dem  Körper  Uegende 
Untcridrid.   Ein  swaitis  Untergewand,  also  etwa  dn  unter  dem  Chiton 
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getrageocs  ilemde.  sclicinl  durclaus  nicht  üblich  gewesen  zu  srin,  Die 
Bezeichnungen  f^oyoxiuay  und  uyiroyv  sind  millün  nur  dahin  zu  J<  ulen, 
dafs  im  ersten  Falle  der  Chiton  uline  das  Himatmn,  im  anderen  aber  das 
Himation  (din<^  (  hiton  häufig  getragen  wurde.  Den  Chiton  haben  wir 
uns  als  ein  nliloni^es,  zusammeniroleijtcs  Stück  Zeug  zu  denken,  weiches 
derartig  um  den  ICörpcr  udogt  wurde,  dafs  der  eine  Arm  durch  ein  an 
der  geschlossenen  Seite  angebrachtos  Armloch  gesteckt  wurde,  während 
dit'  beiden  oberen  Ecken  der  olTenon  iSeite  mit  einer  Spnni;!'  o(]er  einem 
Knopf  auf  der  Schulter  des  anderen  Armes  zusammengt  lu  l  ti  t  wurden, 
das  Gewand  mithin  an  dieser  Seite  nach  abwärts  vollstiimiii;  (tITrn  war 
und  höchstens  an  den  beiden  unteren  Zipfeln  zusamim  ngesteckt  oder  auch 
die  üflene  Seite  von  der  Hüfte  etwa  abwärts  durch  eine  Naht  verbiindtii 
wurde.  Um  die  Hüften  aber  wurde  der  Chiton  durch  ein  Band  uli  r 
einen  Gurt  i^oi^ürtet  und  seine  die  freie  Bewegung  der  Beine  hind<  riule 
Länge  durch  Aufwärtszieh^n  des  (iCAvandes  oberhalb  des  Gurtes  beliebig 
verkürzt.  Einen  solchen  ärin»  Hosen,  auf  den  Schultern  mit  Nesteln  be- 
festigten i  hiton  trä'iit  der  unter  Fig.  209  dargestellte 
Krieger,  welcher  aus  eim  rn  Reliefbilde  aui^  einer  scliönen 
attischen  Graburne,  den  Abschied  eines  in's  Feld  zie- 
henden Atheners  vdu  Weib  und  Kind  darstellend,  ent- 
nommen ist.  Dieser  von  nl!«>n»«tofl  ::rirrtif^t»»  ärmel- 
lose Chiton  war  den  Doriem  vorzuii^wi  i:se  eigenlhümlich. 
Die  Athener  -dxT,  welche  früher  den  längeren  bei  den 
loniem  in  Kieinasieii  jicbräiichliehen  Chiton  getrajren 
halten,  scheinen  etwa  um  die  penkli  Im  lii>  Zeit  denselben 
mit  der  kurzen  dorischen  Form  *lit  >,i  s  Gewandes  ver- 
tauscht zu  haben.  Häufig  wurden  diesem  Chiton  bald 
kürzere  nur  den  Oberarm  bedeckende,  bald  lämjere  bis 
an  das  Iland^elenk  reichende  Aermel  angefiist,  wodurch 
namentÜcli  im  ersteren  Falle  das  Gewand  vollkommen 
unseren  Frauenhemdon  glich.  Solrhen  bis  auf  die  Handgelenke  reichenden 
Aeniid'l  -  Chiton  {xn(üv  ;f*<ß<dwiö$),  welcher  jedenfalls  aus  dem  verweich- 
liciiten  Orient  nach  Griechenland  übertraiien  worden  ist,  trafen  die  VVind- 
pottheilcn  .Skiron,  der  Nordwestwind.  wwA  II  i  t  ax,  der  Nordwind,  auf  dem 
mit  den  I)ar>telluni:en  di  i  nrht  llauplwmde  geschmückten  achtseitigen 
Thurm  der  Winde  zu  Athen  (vgl.  S.  115);  desgleichen  die  freilich  an  den 
Armen  restaurirtc  Slalue  des  Pädagogen  in  der  Niobidensnippe.  Dem 
kurzärmligen  Chiton  aber  begegnen  wir  bei  Frauen  und  Kindern  auf  Mo- 
numenten häufig.  Von  Jenem  ärmellosen  Chiton  heifst  es  nun,  dais  der- 
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selbe  von  den  Männern  in  der  ol)on  unter  Kij;.  2U9  dargestellten  Art, 
nämlich  über  beiden  Schultern  {aii(fttinrsxn).oi)  üetra^en  worden  sei  und 
dab  diese  Tracht  als  Zt  irhcn  th  s  freien  Bürgers  ^i-^dllcn  habe.  Sklaven 
dagegen,  sowie  dir  arbeitenden  ("lasse  ani»ehörende  Männer  hätlen  sich 
mit  einem  Chiton  bekleidet,  der  nur  ein  Armloch  für  den  linken  Arm 
hatte,  während  der  rechte  Arm  und  die  Ilällh*  der  Brust  vollkonunen 
nnbedeckt  blieb.  Kxorais  {il^mptq)  hiels  diese  Form  des  Chitons  und 
findea  wir  denselben  auf  Monumenten  mehrfach  an  den  Fi£;uren  des  Ile- 

phaistos  und  Daidalos,  der  Werkleute 
xat*  i^oxfjy,  sowie  bei  Fischern  und 
SchilTem,  deren  Hantienuis;  den  voll- 
ständig freien  Gebrauch  des  rechten  Arms 
bedingte.  So  erblicken  wir  .mrh  auf  dem 
unter  Fig.  210  abgebildeten  H,i>relief  zwei 
mit  der  Kxomis  bekleidete  Schiflszimmer- 
leule,  vielleicht  den  Meister  Ar^os  und 
einen  seiner  Gesellen,  welche  unter  An- 
weisung Athene's  das  Schill"  Argo  aus- 
rüsten. Auch  jene  reizende,  im  Museum  zu  Neapel  aufgestellte  Statuette 
eines  F'ischerknabens  kann  uns  diese  malerische  Tracht  vergegenwärtigen. 

Jenem  ganz  gleich  in  seiner  Form  war  der  von  den  dorischen  Frauen 
getragene  Chiton.  Den  einfachen,  kurz  geschürzten,  an  beiden  Seiten 
oberhalb  aufgeschÜtzten  und  durch  Spangen  auf  beiden  Schultern  fest- 
gehaltenen Chiton,  dessen  Länge  aber  durch  Herauf- 
ziehen des  Gewandes  über  den  Gürtel  bis  zur  Knie- 
höhe verkürzt  ist,  erblicken  wir  auf  einem  Altar  im 
Louvre,  auf  welchem  zwei  für  den  Dienst  der  lako- 
nischen Artemis  zu  Kar^'ae  bestimmte  Jungfrauen, 
welche  auf  ihren  KSpfen  korbartige  Geflechte  aus 
Rohr  {aaX(a)  tragen,  in  tanzender  Stellung  darge- 
stellt sind  (Fig.  211).  Jenen  korz  geschürzten  Chiton 
aber,  wficfccr  die  eine  Hälfte  des  Oberkörpers  un- 
bedeckt Heft  imd  oben  iidt  dem  Namen  Ezomts 
beicielinet  wmde,  finden  wir,  wie  dort  lllr  lilln- 
ner,  deroi  Thätigkeit  eine  ndgiiclist  freie  Bewe* 
gung  des  Oberkörpers  erinriscbte,  tacb  als  weibiiehe 
Tncbt  ht\  jener  schönen  Statne  im  Vatieaii,  welche 
imter  dem  Namen  der  springenden  ibnaione  bekannt  ist  (MttUer's  Denk- 
mller  I.  No.  188a),  sowie  mehrfach  bei  Darstellungen  der  Artemis  auf 
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Fig.m 


gesehnitteiiai  SUiimd  und  MQiiBai.  Den  lingoi,  einfiiehen,  bb  m  den 
FOCwn  TCkheodeii  FniMD-ChiUiii  jedoch,  dctsea  Uebcfsebnlt  an  Llqge 
nur  woBig  dnrch  ein  Hinaaizichen  Über  den  Gürtel  Teikffnt  erseheint, 
lernen  wir  ane  einem  weiter  unten  in  dem  .Abschnitt  über  den  Tans  ab- ' 

gebildeten  Vasenbilde  kennen,  auf  welchem  Jungfimuen 
und  Jünglinge  im  Reigentanz  miteinander  Teibunden, 
erster«  mit  langen,  letztere  mit  knrzen  Chitonen  be- 
kleidet, daigestellt  sind. 

Aus  dieser  letzten  Form  des  langen  Fkmen- 
Chitons  hat  sich  der  Doppel-Chiton  entvrickelt.  Es 
wurde  dazu  ein  sehr  weites  und  langes  oblonges 
Gewebe  genommen,  wdches,  Ihnlieh  wie  der  oben 
besdiriebene  dorische  Chiton  der  Minner,  an  der 
einen  Seite  offen  gelassen  wurde.  Dieses  etwa  an- 
derthalb KSiperlIngen  haltende  Gewand  wurde  der- 
artig angelegt,  dafs  der  Ueberschnls  des  Stoffes  vom 
Halse  abwürts  über  Brust  und  Rücken  umgeschlagen, 
der  durch  den  Umschlag  gebÜdete  obere  Rand  um 
den  Hab  gebgt  und  die  beiden  offenen  Ecken  auf 
efaier  Schulter  zusammengenestelt  wurden,  so  dals 
mithm  an  dieser  offenen  Seite  der  KSrper  sichtbar 
war  (Fig.  212).  Auf  der  anderen  Schulter  aber 
wurde  der  obere  Rand  des  Gewandes  gleicUaUs  dureh 
eine  Spange  befestigt  und  der  zweite  Arm  durch  die 
zwischen  dieser  Spange  und  der  anderen  Ecke  des 
Gewandes  am  obotn  Rande  freigebliebene  Od&iuqg 
hindurchgesteckt 

Ganz  in  ders^cn  Weise  wurde  der  halboffene 
Chiton,  das  heilst  deijenige,  dessen  offene  Seite  etwa 
vom  Gürtel  abvriirts  bis  zum  unteren  Saume  zu- 
sammengenlht  war,  angelegt  Die  unter  Fig.  21B 
daigestdlte  Broncestatuette  Terdeutlicht  uns  diese 
Bfanipdation  am  klarsten.  Ein  junges  Attdchen  ist 
hier  ün  Begriff,  die  halboffene  Sdte  des  Chitons, 
welcher  bereits  auf  der  linken  Schulter  mittebt  einer. 
Agraffe  befestigt  ist,  auch  auf  der  rechten  Schulter  zu  verehiigen,  und 
deutlich  eriEcnnt  man  hier,  dab  der  den  KSipcr  bedeckende  Chiton,  sowie 
der  Udierschlag  ans  einem  Stücke  geweht  smd. 

Neben  diesen  ganz  offenen  und  halb  offenen  Chitonen  erscheint  dier 
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gMcMinenii  Doppel- Chitin.  Wir  haben  uns  denselben  ab  em  die  Körper- 
Bo^  bei  weüem  flbctngeiides  mid  an  den  Seiten  dniehans  geadiloeaenes 
Gtwand  m  denken,  innerhalb  dessen  die  sich  Bekleidende  wie  in  einem 
Cjlinder  stand.  Wie  bei  den  Chitonen  der  zweiten  Form  wurde  der 
Uebersdmfs  des  Stoffes  nach  anCwn  nmgeschlagm,  sodann  der  dnrdi  den 
Uebcrschhig  gebildele  ob^  Rand  des  Gewandes  bis  znr  Schulterhöhe 
hinanfgciogen,  Vorder-  nnd  Rlickenthefl  erst  anf  der  finken,  dann  auf  der 
rechten  Schulter  «isammengefaCrt  und  durch  Nesteln  befestigt,  und  endlich 
wurden  die  Anne  durch  die  beiden  seitwIrts  von  den  Nesteln  entstandenen 
Od^inagta  hindurchgeeteckt  Um  die  Hüften  aber  wurde  der  Chiton  durch 
einen  Gürtel  (Cmmoi^  ittQwp$9y)  gegürtet;  das  weit  anf  die  Erde  schlep- 
*  pcnde  Kleid  hmter  demselben  soweit  in  die  Hühe  gezogen,  dafii  dasselbe 
bis  xur  H8he  des  FubUatles  herabfiel  und  über  dem  Gürtel  rings  um, 
je  nach  der  iMngt  des  Chitons,  in  bald  küncre,  bald  Ungere  malerische 
Fähen  gebausdit  {Milmg).  Wahrschenilich  beieichnetcn  die  Griechen  jenen 
Uebcnchlag,  den  wir  apiter  auch  ab  abgesondertes  BekleidungsstOck  kennen 
bnca  werden,  mit  den  Namen  AinUlc  und  d$iüMiw.  Znr  Yenrnschau- 
214.  lidiung  des  geschmackrollen  Arrangements 

dieses  gescUossenen  Doppel-Chitons  haben 
wir  swel  Denkmiler  aus  der  Blüthoeit 
griechbcherPlastik  gewShIt  UnterFig.214 
eiblicken  wir  eine  leider  an  Armen  und 
Füisen  ▼erstümmelte  weibliche  Gesteh  (die 
Originalgriilse  betrügt  10  Zoll),  welche 
fliehenden  Laufes  Torwürts  eilt  Ihr  Blick 
scheint  bittend  nach  oben  gerichtet,  ab 
wollte  sie  Ton  den  Güttem  Hülfe  erflehen 
gegen  ein  sie  Tetfolgendes  Raubthier, 
welches  bereits  mit  schien  Tatzen  ihr 
flatterndes  Gewand  eriabt  hat;  und  in 
der  That  findet  sich  noch  die  Tatze  eines 
Raubthieres  an  dem  hinteren  Theile  des 
Gewandes.  Welche  Anmuth  liegt  m  diesig 
Darstelluqg,  wie  reizend  fo^  der  ialten- 
reiche  Chiton  und  die  DiploXi,  welche  hier 
die  Gürtung  bedeckt,  den  Bewegungen  des 
KSrpecs,  und  mit  wie  feuiem  Sinn  hat 
der  Künstler  die  Gewaltaamkeit  in  der  Bewegung  des  MSdchens  durch 
sine  gewisse  Rohe  in  dem  Faltenwurf  der  Gewandung  zu  mildem  ge* 
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wufst.  Betrachten  wir  dlae;pf»en  eine  jener  hehren  Jungfrauengestalten, 
welche  da«  Dach  der  südikhen  Vorhalle  des  Ereehthcioiis  (vergl.  8.  47) 


Flg.  215. 


tragen  (Fig.  21;')).  In  ruhiger,  würdevoller  Hal- 
tung, ein  Bild  der  attischen  Jungfrau,  trägt  die 
Kaoephore  das  zierliche  Gebälk.  In  ki'instUch- 
symmetrisch  gelegten  Falten  bauscht  der  Kolpos 
über  den  Gürtel  und  leicht  bewegt  fällt  das  Di- 
ploidion  von  der  Schulter  abwärts  über  den  Ober- 
körper. Mit  welchem  richtigen  Gefühl  für  Schön- 
heit aber  auch  hier,  wo  die  arrhitektonische 
Anordnung  die  höchste  Ruhe  in  der  Haltung  des 
Körpers  und  in  der  Gewandung  erheischte,  der 
Künstler  seiner  Figur  dennoch  Bewegung  «iii- 
haiichte,  lehrt  ein  Blick  auf  das  etwas  gebogene 
linke  Bein  und  den  dadurch  veränderten  geraden 
Faltrnwnrf  des  Chitons,  sowie  auf  die  anrouthig 
über  den  Oberkörper  bis  auf  den  Kolpos  drapirte 
Diplois. 

Die  Ilauptverändeningen  am  Hiiton,  welche 
die  Mode  hervorrief,  fanden  durch  das  verschiedene 
Arranf^oment  des  Diplöidion  statt,  indem  dasselbe 
einmal  bald  bis  unter  die  Brüste,  bald  bis  zu 
den  Hüften  herabfiel,  dann  aber  auf  den  Schni- 
tem  entweder  durch  eine  Nestel  verbunden  wurde 
odor  die  znsammengefafsten  Händer  des  Rücken- 
und  Vordertheils  über  den  Oberarm  bis  zum 
Kllenbogen  gezogen  und  an  mehreren  Stellen  der- 
artig durch  Knöpfe  oder  Agraffen  vereinigt  wur^ 
den.  dafs  in  den  Zwischenräumen  zwbcben  den  Knöpfen  der  nackte  Arm 
durchschimmerte,  der  ärmellose  Chiton  mithin  das  Ansehen  eines  Aermel- 
Chitotts  O'hielt  (Fig.  220).  Durch  die  vollkommene  iVbIösung  des  Diploi- 
dions  von  dem  eigentlichen  Chiton  bildete  sich  ein  geschmackvoller  lieber^ 
warf,  welcher  über  dem  danmter  gegürteten  Chiton  getragen  und  in  seinen 
Formen  eine  treue  C(>])io  des  eigentlichen  Diploidions  >vurde.  Wahrscheinlich 
bezeichneten  die  Griochen  diesen  Ueberwurf  mit  dem  Namen  Ampechoniatt 
(auTTfxovtop),  Die  Mode  hatte  anrli  dieses  Kleidungsstück  mannigfachen 
Veränderungen  unterworfen,  indem  sie  den  Üeberwurf  entweder  an  den 
Seiten  schlofs,  so  dafs  derselbe  einem  Jäckchen  glich,  oder  an  beiden 
Seüen  öffiiete  und  die  berabhSngenden  £ndca  oft  bis  zur  LSnge  des  Chitons 
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yerlSiigerte  (Fi^.  216).  Aufser  diesen  beiden  zum  Anziehen  bestimmten 
GewIodecQ  enchciDen  auf  Bildwerken  mitunter  Frauen  mit  einem  zweiten, 

jedofh  etwas  kürzeren  TlHton  über  jenem  bis  zur 
KrJc  reichenden  X'fw»'  ^oöirQr^i;  bekleidet.  Ks  würde 
den  uns  gesteckten  Grenzen  niciu  entsprcclien,  wollten 
wir  alle  jene  dnrch  die  Mode  liervor::erufenen  Wand- 
lungen in  dein  rostüm  der  Fraiiert,  wie  die  Bildwerke 
sie  eri^eben,  hier  näher  erörtern.  Eine  \  erijleichnn*; 
namentlich  der  \  asenbilder,  in  denen  die  Trachten 
des  gewöhnlichen  Lebens  überhaupt  treuer,  als  in 
den  ideaiisirten  Costünien  der  Werke  der  Plastik 
wiedergegeben  sind,  er^iclit  eine  Fülle  von  (iewün- 
dem,  welche  aber  auf  jene  oben  besdnn  Im  neu 
Grund fornii  II  w  <  ibhcher  l'nterijewänder,  in  dcu  mei- 
•Uq  Fällen  weiugstcxis,  zurückgeiuhrt  werden  können. 

42.  Nach  der  Betrachtung  der  ^vdt'ftaia  geijcn  wir  zu  d»  ii  imßXi^- 

funa  oder  TnQißXtjfjara  fiber,  d.h.  zu  denjenigen  Kleiilnni^-i'^tiirken.  w^elchc 

manteiartig  über  deu  Körper  geschlagen  wurden.  \\  le  sclion  ulun  bemerkt, 

war,  wie  bei  den  Unterkleidern  der  Griechen,  so  auch  l)ei  den  Leberwürfen 

die  oblonge  Form  die  gebräuchliche  und  unterschiede«  sich  (heselben  gerade 

d  l  iurcii  wesentlich  von  der  römischen  Toga.    Ein  S' I  hcs  /mii  Mantel 

besliramtes  oblonges  Gewebe,   welche-»  den  Namen  Hiination  {Ifutitoy) 

trag,  wurde  derartig  angelegt,  dafs  der  eine  Zipfel  desselben  zuerst  über 

  ^  die  linke  Schulter  "cschla^en  luid 

Itg;an.  Flg. 218.  .    .      ,  .      .  ^  ^ 

^  mit  dem  luiken  Arme  am  ivofj)er 

festgehalten  wurde.  Sodann  wurde 
das  Gewand  über  den  Rifckcn  nach 
der  rechten  Seite  dergestalt  gezogen, 
dafs  dasselbe  die  rechte  Seile  des 
Körpers  bis  zur  Schulter  vollkom- 
men einhüllte  oder  unter  dem  rech- 
ten Arme  fortlief,  diesen  und  die 
rechte  Schulter  mithin  freiliefs. 
Schliefslich  schlug  man  das  G»  waml 
über  die  linke  Schulter  wieder  zu- 
rück, so  dafs  der  Zipfel  desselbeu  über  den  Rücken  herabhing.  Die  beiden 
von  zwei  bemallen  ThongePafsen  entlehnten  Mantelfigurer»  (Fig.  217  und 
218)  veranschaulichen  uns  jene  vollkommene  Eiuhülluiig  in  das  Ilimation, 
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wie  CS  die  foine  Sitte  daraalijx^r  Zeit  verlansjle  {h'to^  Trjp  X^^^Q^  ^X^^^)- 
Von  Männern  und  Frauen  wurde  dieses  Iliination  in  gIcicluT  W  eise  ge- 
tragen. Eine  solche  nach  Männerart  fest  in  den  Mantel  eingehüllte  Frauen- 
gesUlt  vergegenwärtigt  uns  eine  Terracotte  aus  Athen  (Fig.  21'J)- 

vollkommene  Einhüllung  in  das  Iliniation,  welches  so- 
gar den  Kopf  bedeckt  und  nur  das  Gesicht  frei  läfst, 
läfst  uns  in  dieser  Figur  eine  züchtig  verschleierte 
Athenerin  auf  ihrem  Ausgange  durrh  die  Strafsen 
der  Stadt  verrauthen,  vielleicht  auch,  wie  Stackclberg 
will,  eine  bräutlich  verschleierte  Frauengestalt.  Male- 
rischer aber  unstreitig  war  jene  zweite  Art  des  Ueber- 
wurfes  des  Hinialion,  bei  welchem  der  reclite  Arm 
unbedeckt  blieb,  und  ihr  begegnen  wir  vorzugsweise 
auf  bildlichen  Darstellungen,  wie  z.  B.  Fig.  220. 
Die  Künstler  aber  wählten  bei  Figuren,  in  denen 
Würde  und  TTnheit  sich  aussprechen  sollte,  das  falten- 
reiche llimation  als  eine  lür  die  künstlerische  Behand- 
lung besonders  geeignete  Kleidung.  Man  vergleiche 
zur  Bestätigung  des  eben  Gesai:t»ii  das  nach  strengen 
Regeln  der  Sitte  umgeworfene  Hiniation  an  der  Statue 
des  bärtigen  Dionysos  im  V  atican;  ferner  die  die  linke 
Seite  und  den  Unterkörper  bedeckenden  llimatien  an 
den  schönen  Statuen  des  Asklepios  zu  Florenz  und 
im  Louvre,  sowie  an  der  Figur  des  thronenden  Zeus 
im  Museo  Pio  Clenientino.  bei  welchem  der  eine  Zipfel 
des  Gewandes  auf  der  linken  Schulter  einen  Ruhe- 
piuikt  findet  und  abwärts  ?iur  über  den  Schoofs  der 
Figur  faltenreich  gelegt  erscheint.  Ebenso  ungezwun- 
gen war  der  Uinwurf  des  llimation  bei  dem  weib- 
lichen Geschlecht,  ebenso  frei  die  künstlerische  Be- 
handlung desselben  auf  Bildwerken.  Eine  durch  die 
Sitte  vorgeschriebene  Kegel  im  Umhängen  dieses 
Gewandes,  wie  dieselbe  bei  den  Männern  stattfand, 
scheint  jedoch  für  die  weibliche  Tracht  nicht  ge- 
herrscht zu  haben.  Vielleicht  war  die  Tracht  der  Ilydrien  tragenden 
Jungfrauen  im  Festzuge  am  Fries  des  Parthenon  die  bei  den  attischen 
Frauen  gebräuchlichste.  Zum  malerischen  Umwerfen  des  Himation  be- 
durfte es  jedesfalls  einer  langen  Uebung,  und  noch  heutzutage  zeichnet 
Mch  JbekauaUich  der  Südländer  durch  seine  Geschicklichkeit  aus,  mit  weicher 
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er  den  falUgea  Mintel,  ja  selbst  die  enge  Jacke  um  seinen  Körper  male- 
meh  urozolegen  wdb.  Die  Griechen  aber  pflegten,  um  die  Falten  fester 
drapiren  zu  können  nnd  das  Henmtersinken  des  Gewandes  vom  den  Sehal- 
tero  zu  TCilundem,  kleine  Gewichte  in  die  Ecken  des  Himation  einzu- 
nähen. 

Von  dem  Himation  vertelueden  war  der  bei  weitem  kleinere  oblonge, 
tqißuiv,  TQtßthftop  genannte  Umhang,  welcher  in  den  dorischen  Staaten 
von  den  Epheben  und  Männern  allgemein  getragen  wurde,  während  den 
Fig.  221.  Knaben  der  Gebrauch  des  Clutons  bis  zu  ihrem 
zwölften  Jahre  vorgeschrieben  war.  Auch  in  Athen 
hatte  durch  die  Hinneigung  zu  den  strengen  dorischen 
Sitten  dieses  Gewand  Eingang  gefunden.  Hier  bestand 
bis  gegen  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die 
Knabentracht  aus  dem  blolsen  Chiton.  Mit  dem  Ein- 
tritt in  das  Ephebenalter  jedoch  erhielt  er  die  ans 
Thessalien  oder  Makedonien  in  Attika  eingeführte 
Chlamys  {xXaftvi).  Die  Chlamys,  gleichfalls  ein  ob- 
longe!'Stfick  Zeug,  wurde  über  die  linke  Schulter 
geworfen  und  auf  der  rechten  durch  eine  Spange  be- 
festigt, die  herabhängenden  Zipfel  des  Gewandes  aber 
wiQ  bd:  dem  Himation  durch  eingenähte  Gewidirte 
straff  heruntergezogen.  Die  Chlamjs  war  der  eigent- 
liche Reise-  und  Kriegsmantel.  Auf  Denkmälern  er- 
blicken wir  vorzugsweise  Hermes,  Kastor,  Poljrdeukes, 
den  Wanderer  Odysseus,  Krieger  und  Reiter,  wie  zum 
Beispiel  auf  den  Reliefs  am  Fries  des  Parthenons  die  reitoiden  Epheben, 
mit  diesem  Mantd  bekleidet  Wir  aber  haben  die  Statue  des  Phokioii 
im  Museo  Pio  Clementino  als  Beispiel  für  diese  Tracht  attsgewiUt 
(Fig.  221). 

Was  die  Stoffe  betriHt,  ans  welchen  die  Kleidungsstücke  viiferligit' 
waren,  so  haben  vrir  bereits  oben  erwähnt,  dafs  Wolle  bei  den  Dinieni, 
Linnen  bei  den  loniem  das  Hauptmaterial  bildeten,  sowie,  dafs  die  woUenen 
dorischen  Gewänder,  bei  den  Männern  namentlich,  allgemein  in  Aiifiialiiiie 
kamen.  Der  Wechsel  der  Jahreszeit  aber  erforderte  bald  ein  Idditcrci, 
bald  ein  stärkeres  und  zottigerus  Gewebe  dieser  Wollüistoffe,  und  ao 
sehen  wir  daher  auch  schon  im  Alterthum  einen  Untcrselued  zwischen 
Winter-  und  Sommerkleidern.  Speciell  ffbr  die  weibliche  Tneht  kam 
aufser  Schafwolle  und  Linnen  besonders  die  Bjssos,  ein  aus  den  Fasern 
gewisaer  Pflanzen  gefertigtes  Gewebe,  in  Anwendung.  Die  vtrschiedaien 
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Verrauthungcn  und  Untersnchungen  über  denjenigen  Stoff  oder  die  Stoffe, 
weicht*  die  Alten  mit  dem  Namen  Byssos  bezeichneten,  hier  wiederzugeben, 
würde  zu  weit  führen.  Am  wahrscheinlichsten  aber  erscheint  die  Ansicht, 
dafs  ein  l^aumwoltengespinnst  diesen  Namen  geführt  habe.  Der  Byssos 
ähnlich,  jedoch  wahrscheinlich  bei  weitem  feiner,  war  jenes  Gespinnst, 
wehhos  die  hisel  Amorgos  für  die  berühmten  feinen  und  durchsichtigen 
Fraijerii;ewiinder»  welche  unter  dem  Namen  aftOQytya  bekannt  waren, 
lieferte.  Sie  sollen  aus  den  Fasern  einer  feinen  Flachsart  gewebt  worden 
sein  tnid  f^lichen  jedenfalls  unseren  Mousselinen  oder  Nesseltüchem.  Die 
Einfüliruüg  seidener  StolFc  in  Griechenland  gehört  unstreitig  erst  einer 
späteren  Zeit  an,  während  in  Asien  der  Gehrauch  seidener  Gewänder  bis 
in  das  hohe  Alterthurn  hinaufreicht.  Von  Iiuierasien  kani  die  Seide  theils 
in  Cocüns,  also  noch  ungehaspelt,  theils  schon  verarbeitet  nach  Griechen- 
land. DcrarU^e  schon  fertii^e  Gewänder  scheinen  den  Namen  (fijQtxd  ge- 
führt zu  haben,  während  die  aus  dem  eingeführten  RoiistofF  (fiiia^a, 
futta^a)  gearbeiteten  Kleider  ßotißvxiva  genannt  wurden.  Auf  der  Insel 
Kos  halle  die  Seidenweberei  zuoisl  ilu"en  Silz  aufgeschlagen,  und  von 
hier  aus  kamen  jene  Üorartig  gewebten  seidenen  Gewänder  in  Jeu  Handel, 
welche  in  ihrer  Durchsichtigkeit  jene  araorginischen  Gewebe  wohl  noch 
übertronen  haben  mögen.  Solche  zarte,  den  Formen  des  Körpers  sich 
anschmiegende  und  bei  ihrer  Durchsichtigkeit  seihst  wohl  die  IlauLlarbe 
und  die  Adern  durchsciiimniern  lassende  (Jewänder  [t'ifxaia  ötaipayij) 
haben  griechische  Bildhauer  und  Maler  nicht  seilen  in  ihren  Darstellungen 
angewandt  und  iiat  sich  hieiin  der  feine  Kunstsinn,  sowie  die  geschickte 
Hand  der  Künstler  besonders  bewäiirt.  Beispielsweise  machen  wir  auf 
den  in  uuzahhge  zarte  Falten  gelegten  Chiton  antnu  rksam,  welcher  den 
Rücken  der  jüngsten  Tochter  der  Niobe  bedeckt,  die  in  die  l\nie  ge- 
sunken im  Scboofi»  der  Mutter  Schutz  suclit  gegen  Artemis'  vernichtende 
Gcscliosse. 

\V'as  die  Farbe  der  Kleider  betrifft,  so  ist  die  von  früheren  Archäo- 
logen aufgestellte  Behauptung,  dafs  die  wcifse  Farbe  die  in  Gricclienland  * 
allgemein  übliche  gewesen  sei,  huntfarbige  Gewänder  dagegen  als  ein 
Zeichen  leichtfertiger  Sitten  gegolten  haben,  bereits  genügend  zurück- 
gewiesen worden  (Becker,  Charikles  III.  S.  194  f.).  Im  Allgemeinen  kann 
man  wohl  amiehmen,  dafs  bei  deu  raantelartigen  Kleidungsstücken,  welche 
wir  oben  unter  der  Bezeichnung  der  Ej)ibleraata  zusammengefafst  luben, 
die  weifsc  Farltc  die  vorherrs  Ii  fi  le  gewesen  sei.  N  u  Ii  heutzutage  tragen 
die  orientalischen  Völker  den  wrifsen  wollenen  Runius  als  Schutz  gegen 
die  Sonnenstrahlen,  daneben  aber  auch  den  braunen  von  der  ungeTirbteJi 
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Woüc  des  braunen  Schafes  gewebten  Mantel.  So  waren  auch  in  Griechen- 
land neben  den  weilen  dii'  dunkelfarbigen  Mäntel  eine  bei  den  Männern 
beliebte  Tracht,  und  unslitilig  liaLlcn  die  buntfarbigen  orientalischen  Ge- 
wänder wenigstens  bei  der  reicheren  Bevölkerung  Griechenlands  Aufnahme 
gefunden.  Auch  bei  den  FrauengLwäadern  waren  neben  der,  für  sittsame 
Frauen  jedesfalls  vorherrschenden  weifscn  Farbe,  buntgePärbte  Stoffe 
im  Gebrauch.  Dafür  sprechen,  auch  abgesehen  von  den  scliriftlichen 
Zeugnissen  des  Altertlmms,  jene  kleinen  bemalten  Statuetten  aus  ge- 
braimlem  rhou,  sowie  eine  Anzahl  in  attischen  Gr  iht  rii  riiiidcia  r  Lc- 
kjUioi,  bei  denen  der  m^juangÜche  Farbenton  der  auf  ihmu  Jargesteliten 
Gcwandfigurcn  allerdings  durch  Feuer  etwas  gelitten  hat,  Jedesfalls  aber 
lialien  wir  hier  sowohl  im  Schnitt  als  in  der  Farbe  der  Gewänder  dem 
alltäglichen  I^ben  entnommene  Figuren  v  i  Augen.  Hier  haben  wir  purpur- 
farbige und  gelbe  Chitonen,  letztere  violleicht  eine  Art  der  Bjäsos  nach- 
ahiiit  rul,  goldbraune  und  rotbe  Himatien  u.  s.  w.  mit  weifsen  oder  farbigen 
Kanten  verziert,  und  auch  Männer  erscheinen  in  diesen  Bildern  mit  kirsch- 
farbiger Chlamys  und  rothem  Himation,  Charon  ab(  i  in  der  dunkelfarbigen, 
bei  den  Schiffern  gebräuchlichen  Exoniis  (vergl.  Stackelberg's  Gräber  der 
Hellenen  Taf.  43).  —  Sämmtliche  Gevvandslücke  wurden  häufig  durch 
angewebte  Bordüren,  durch  eingewebte  Muster,  sowie  durch  Stickereien 
verziert.  Die  einfachste  derartige  Bordüre,  mothle  sie  angewebt  oder  auf 
das  Gewand  aufgesetzt  sein,  bestand  tu  einem  oder  mehreren  dunkelfarbigen 
Strtifi  n.  die  entweder  parallel  die  Säume  des  Chiton,  Himation  und  Ara- 
pechioa  verbrämten  (vergl.  Fig.  217,  218,  220,  222),  oder  an  beiden 
Stiteri  des  Chiton  von  dem  Gürtel  *t\va  ;ihwarU  an  den  Stellen,  an 
welchen  unsere  Fraucnhemden  die  Nable  haben,  häufig  auch  vorn  vom 
Halse  abwäi  ts  bis  zum  imteren  Saume  des  Gewandes  angebracht  erscheinen. 
Diese  verticalen  Bordüren,  ^aßSot  oder  nagvcfal  genannt,  entsprechen  dem 
^vus  der  Römer,  Aufser  diesen  streilenartigen  Verzierungen  begegnen 
wir  nicht  minder  häufig  breiteren,  aus  mannigfachen  Mustern  zusammen- 
gesetzten Bordüren,  ob  eingewebt  oder  aufgesetzt  müssen  wir  daliingestellt 
sem  lassen,  welctu^  den  Cliiton  von  dem  unteren  Saume  aufwä'rts  bis  zur 
Kniehöhe  und  oberhalb  von  dem  Gürtel  bis  zum  Halse  bedecken,  wie 
.zum  Beispiel  auf  einem  Vasenbilde  (Collect,  d.  Vascs  gr.  de  M.  Lanibcrg 
pl.  65)  Opora,  die  Frühlingsgöttin,  mit  einem  solchen  Chiton  bekleidet 
erscheint.  Aurh  den  ganzen  Chiton  finden  wir,  namcntlirli  auf  archai- 
schen Vascnbil  lern,  mit  gewürfelten  oder  mit  gesternten  Mustern  bedeckt. 
Die  Vasenmald  ans  der  Zeit  des  sinkenden  Stjls  gefielen  sich  vorzugs- 
weise in  der  Darstellung  von  Prachtgewäodem,  bei  denen  wir  uns  zu  der 
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Annahme  berechtig  halten,  dafs  in  denselben  nicht  Mos  ein  Spiel  der 
Phanta&ie  des  Künstlers  zu  erblicken,  sondern  vielmehr  die  zur  Zeit  der 

Verweichlichung  griechischer  Sitten  bei 
den  Griechen  eingebürgerte  Tracht  hier 
wiedergegeben  sei.  Von  einer  solchen 
apulischen  Prachtaniphora  aus  der  Jatta- 
sehen  Sammlung  in  Ruvo  (Gerhardts 
archäolog.  Zeitung  1846.  Taf.  XLIVy.), 
auf  welcher  der  Tod  des  Talos  darge* 
stellt  ist,  haben  wir  cur  Veranschauli- 
chung eines  überladenen  Prachtgewandes 
die  Figur  der  Medea  (Fig.  222)  abgebildet. 
Aach  die  anderen  Figuren  auf  diesem 
Bilde  sind  mit  solchen  Prachtgewändern 
angethan,  und  machen  wir  hier  nament- 
fich  auf  die  mit  Palmctten  -  Stickereien 
fibersSeten  Chitonen  des  Kastor,  Polj- 
deakes  imd  eines  der  Argonauten  auf- 
merksam, welche  an  ihrer  unteren  Kante 
durch  breite  Streifen  mit  mythologischen 
Darstellungen  auf  dunklem  Grunde  verziert 
sind.  Die  Plastik  jedoch  hat  in  ihrer  edlen 
Einfachheit  die  Verzierung  der  Gewänder 
nachzuahmen  yerscbraXht,  und  nur  in 
wenigen  Fällen  zci^  sich  bei  einzeben  Gewandstücken  eine  Ausschmückung; 
SU  ist  zum  Beispiel  das  obere  Gewand  der  Statue  einer  Artemis  im  Museo 
Borboüico  zu  Neapel  mit  einer  die  Stickerei  nachahmenden  Kante  versehen, 
und  die  alterthümliche  Statue  der  Pallas  im  Dresdner  Museum  ist  mit 
einem  Peplos  bekleidet,  welcher,  jenem  berfihmten  panathenäischen  Peplos 
nachgebildet,  mit  Scenen  aus  der  Gigantomachie  geschmückt  ist  (vergl. 
Müller  s  Denkmäler  der  alten  Kunst  L  Taf.  X.  No.  36,  38). 


43i  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafs  die  CMechen  inner- 
halb der  Städte  ohne  Kopfbedeckung  einhergingen.  Die  Natur  hat  ja 
überhaupt  den  Bewohner  der  südlicheren  Länder  mit  einem  üppigeren 
Haarwuchs  ausj^ostattet  als  den  Nordländer,  und  die  Griechen  liefsen  sich 
die  PlU's»'  (lesseihen  besonders  angelegen  sein.  Nur  der  längere  Aufenthalt 
im  Freien,  wo  der  Kopf  den  brennenden' Strahlen  einer  südlichen  Sonne 
ausgesetzt  war,  wie  Reisen,  Jagdeu  und  einzelne  Gewerbe  einen  solchen 
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mit  i|||Hbrachteu,  erheischte  jedesfalls  dne  leichtere  Kopfbedeckung.  Die 
rersäf^eoiu  Formen  derselben  wolloi  wir  unter  den  Bezeichnungen  xvv^ 
ood  ^IkXqs  zusammenfassen,  lieber  die  Form  der  jener  Kappe  aus 
Hunds-  oder  Wieselfeil  oder  Midi  tob  Blndaleder,  ans  wekber  der  Hehn 
hervorging,  werden  wir  in  d»  Abeehaitt  von  der  kifaigniieben  Traebt  noch 
zu  sprechen  Gek^^nheit  finden.  Schon  bd  Homer  aeben  wir  den  l-^nilmMWi 
■ift  der  Ka|^  tob  GeiifeU  (mw^i;  aiytiti)  bedeckt,  und  iiiben  wir  uns 
dieaettM  als  eine  halbkqgelfiSnnige,  vielleicht  mit  Riemen  unter  dem  Kinn 
befeatigte  Kappe  zo  denken.  Anf  dnem  Yaecnbüde  des  Berliner  Moseoraa, 
welcbea  daa  Innere  einer  Erzgiefserei  dintellt,  eil»fiekcn  wir  denjenigen 
Aiboter,  welcber  mit  dem  ScbOrbalten  daa  Fener  im  Schmdioftn  nnieban, 
nt  dinrr  Kopfbedeekni^  cum  Sdintze  gegen  die  GInt  dea  Oftna  Teneiien 
(Fig.  823a).  Blebr  IiaU>eifönnig  oder  koniaeh  war  die  mit  dem  Namen 
nffSUc  beaeichMte,  el>enialls  adiinaloee,  oder,  wie  ana  manchen  Monn- 
menlen  hervoigebt,  nnr  mit  efaicr  acbmalen  Kriimpe  vcnefaene  Filzkappe. 
ScbÜEnr  nnd  Gewerbetreibende,  aowie  manche  Götter  und  HalbgBtter 

Fig.  223. 

m  k  8  ^  ' 


f  4  ß  * 

nnA  an  dieser  Tracht  kenntlich,  so  namentlich  die  SchiiTcr  Charon  und 
Odyaaens  mit  seinen  Gefährten,  der  gewerkthlt^  Hepliaistos,  ferner  Kad- 
mos,  die  Dioskuren  (z.  B.  auf  Münzen  von  Sparta),  sowie  die  Amazonen 
auf  mehreren  Vaaenbildem.  Auch  Tjdeua  trägt  auf  einem  Vasengemälde 
einen  solchen  mit  einer  Krampe  versehenen  Pilos  (Fig.  2236),  und  der 
den  Kopf  eines  die  Doppeiflöte  blasenden  Hirten  (Fig.  223  c)  bedockende 
Hut  darf  wohl  auch  auf  diese  Benennung  Anspruch  machen  (vgl.  Fig.  209). 
Dem  Pilos  nahe  verwandt  hl  die  unter  dem  Xaraen  der  phrygiachen  Mütze 
»Wgtmmm  bekannte  Ko[)rbedeckung,  nur  dafs  hier  die  Spitze  nach  vom 
umgelegt  erscheint.  Diese  Tracht,  welche  heute  noch  von  den  griechischen 
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und  italienischen  Fiscliern  und  SchilTern  getragen  wird,  war  im  Alterthum 
eine  bei  den  barbarischen  Völkt^rn  .Asioti';  gebräuchliche.  Auf  Monunaenten 
sind  daher  die  Asiaten  durch  diese  iMütze  kenntlich,  wie  zum  Beispiel 
Paris,  Cianyrned  (Fig.  Anchises,  Olympos,  Atys  und  Mithras,  so- 

wie auch  liäufig  die  Amazonen  inid  auf  Monumenten  der  römischen  Kaiser- 
zeit  die  barbarischen  Kineger  l.iae  interessante  Zusammenstcliung  ver- 
schiedener Kopfbedeckungen,  unter  welchen  auch  ein  oben  abgestunipfler 
Pilos  erscheint,  Heferl  ein  grofses  V'asenbild  (!\lillin,  Galerie  mjthologique 
pl.  CXXX\'},  eirun  Kampf  zwischen  (iriechen  und  Amazonen  und  ihren 
skythischcn  tJundesgenosscn  darstellend,  vielleicht  eine  Nachahmung  jener 
Amazonenschlacht,  welche  Phidias  auf  der  inneren  Seite  des  Schildes  seiner 
Athene  bildete.  Der  phrygischen  Mütze  schliefst  sich  auch  jene  von 
den  Amazonen  (Fig.  223  und  den  vornehmen  Asiaten  getragene  helm- 
artige  Kopfbedeckung  an,  bei  welcher  der  Zipfel  der  Mütze  nur  wenig 
nach  vorn  gekrümmt  und  die  hintere  Seite  durch  einen  Nackenschirm 
verlängert  erscheint.  Auf  V'asenbildem  erblicken  wir  diese  haubenartige 
Kopfbedeckung  oft  in  den  wunderlichsten  Formen  bei  asiatischen  Männern 
und  Frauen  (Fig.  222).  —  Die  dritte  Hutform  war  der  Petasos  {nitauoQ^^ 
eine  ursprünglich  in  Thessalien  und  Makedonien  einheimische  Tracht,  welche 
gleichzeitig  mit  der  Chlamjs  in  Griechenland  als  Ephebentracht  Eingang 
gefunden  haben  soll.  AehnUch  unseren  flachen  Filzhüten,  roeistentheils  aber 
mit  einem  auffallend  kleinen  Hutkopfe,  wurde  derselbe  durch  einen  Sturm- 
riemen auf  dem  Kopfe  festgehalten,  welcher  gleichzeitig  dazu  diente,  den 
Hut  auf  dem  Rücken  zu  befestigen  (Fig.  223 /),  ganz  in  derselben  Weise, 
wie  auf  Trachtenbildern  des  Mittelalters  das  Baret  getragen  wird.  Neben 
dem  Petasos  mit  runder  Krämpe  erbUcken  wir  aber  auf  Denkmälern  mehr- 
fiicli  die  Krämpe  mit  vier  bogenförmigen  Ausschnitten  versehen.  Solchen  Pe- 
tasos tragen  die  reitenden  Epheben  auf  dem  Fries  des  Parthenon  (Fig.  223  A), 
sowie  auf  Vasenbildem  Kastor  (Fi^.  223^)  und  Hermes.  Letztere  Gottheit 
überhaupt  ist  in  den  meisten  Fällen  durch  den  ihr  eigenthümlichen  ge- 
flügelten Petasos  kenntlich  (Fig.  223  i).  Welcher  Name  aber  der  auf  Münzen 
der  thessalischen  Stadt  Krannon  (Mus.  Bunter.  Taf.  21.  No.  XVII.),  sowie 
der  thrakischen  Stadt  Ainns  (Mus.  de  Hauteroche.  PL  HI.  No.  3)  erschei- 
nenden tellcrartigen  Kopfbedeckung  beizulegen  sei,  roufs  dahingestellt 
bleiben;  vielleicht  war  es  die  bei  den  Makedoniem  gebräuchlielie  Kaosia 
(navaftt), 

44.  An  diese  Betrachtungen  über  die  Kopfbedeckungen  wollra  wir 
einige  Bemerkungen  über  die  männliche  Haartracht  anknöpfen.  Schon  im 
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Homer  gph  der  üppige  Hairwnehs  der  langgelockteii  {uaQtixoitimvwtg) 
AddEn*  als  der  schönste  Schmuck  niännlichea  Ansehens,  und  ebenso  wird 
der  wohlgeordnet«  JLockciitchrouck  der  Frauen  und  Jungfraaeo  des  heroi- 
schen Zeitiltcn  von  dtn  tragischen  Dichtern  besonders  gepriesen.  Bei 
den  Spartanern  nun  war  es  ein  uralter  und  durch  die  Ijkurgische  Gesetz- 
gärnng  geheiligter  Brandl,  mit  dem  Eintritt  in  die  Ephebie  das  Haupthalf 
wachsen  zu  lassen,  während  dem  Knaben  dasselbe  kurz  abgeschnitten 
wurde.  Und  diese  Sitte  erhielt  sich  bei  ihnen  bis  zu  jener  Zeit,  wo  ihre 
Macht  den  Waffen  des  aehäischen  Bundes  unterlag.  Ganz  dem  dorischen 
Charakter  angemessen,  scheinen  sie  im  gewöhn  liehen  Leben  auf  eine  zier» 
tiche  Anordnung  des  BbmpUiaares  kein  Gewicht  gelegt  zu  haben  und  nur 
in  feieiücben  MomeotCD,  wir  erinnern  an  jenen  Vorabend  der  Schiacht  in 
den  Thennopylen,  wurde  der  Schmflcknqg  des  Haupthaares  eine  besondere 
Pfl^  zugewandt.  In  Athen  dagegen  trugen  bis  gegen  die  Zeit  der  Perser- 
klii^<  die  AfXnner  das  Haar  gleichfalls  unbeschnitten  und  auf  dem  Scheitel 
in  einen  Knoten  oder  Bfischel  (xQaßvXog)  verschlungen,  welcher  durch 
enie  Haarnadel  in  Gestalt  einer  Cicade  befestigt  wurde.  Auf  Kunstdcnlc- 
milem  jedoch  findet  sich  leider  kein  Beispiel  fOr  diese  männliche  Haar- 
tRcht  Höchstens  kitante  man  in  der  Haartracht  zweier  Pankratiasten 
auf  einem  wohl  der  römischen  Zdt  angehfirenden  Monumente  (Mus.  Pio 
CiemenL  VoLV.  pl.  S6)  ein  Analogon  zu  jener  altauischen  Art  das  Haar 
aufzubinden  finden.  Nach  den  Perseikriegen  aber,  zu  welcher  Zeit  sich 
Hbcibnapt  eine  VeiSndemiig  in  Sitte  und  Tracht  bei  der  ionischen  Be- 
vQlkcnnig  beankbar  machte,  fid  bd  dem  Eintritt  in  die  Ephebie  das 
lan^  Haupthaar  des  Knaben  unter  dem  Scheermesser  als  Weiheopfer  ftr 
ehw  Gottheit,  wie  zum  Bcispid  Idr  den  delphischen  ApoUon  oder  filr  eine 
hdnisdw  FlulsgotthdL  Der  attische  B&i^  tng  jedoch  kemesw^^  das 
Haar  knn  geschoren,  eine  Tracht,  die  nur  den  SUayen  Toigesdirieben 
wir,  sondern  nebnehr  bald  kfiizer,  bald  ttnger  geschnitten,  je  nach 
e^gSDim  Geschmack  oder  aUgemeuwr  Mode.  Ausnahmen  Ton  dieser  Regd 
uMcfatnn  freilich  Jene  stutzetbaften  jungen  MSnner,  welche  steh  durdi  ihre 
IVacht  überhaupt  bemerklich  machen  wolltA,  wie  unter  anderem  von 
dem  dtlen  Alkibiades  erzXhlt  wird,  dafs  derselbe  fai  langen  bis  auf  die 
Scfanlteni  wallenden  Locken  einhergegangen  sd.  Auch  manche  Philoeophen 
sndrten,  ihnUdi  m  bd  uns  die  DeutsdithSmdd  eme  Zdt  lang  in  langem 
Baupl-  und  Barthaar  sidi  bemerkbar  machte,  durch  eine  ShnMche  Haar» 
tndit  die  Erimiemng  an  jene  emfachcren  Zeiten  wach  zu  erhalten.  Eine 
gieiehe  Soigialt  aber  Terwmdte  der  Grieche  auf  die  Pflege  des  Bartes. 
Die  Bubinitube  (M«^if9y)  mit  ihrem  geschwitzigen  Besitzer  war  schon 
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im  Altcithiim  nidit  «Hciii  der  SammelpliU  f&r  diejenigtsn,  wvicfc«  Mnft 
des  Ztuttttzens  der  Bart-  und  Kopfhtare,  des  Rasiieiis,  des  Potieiift  der 
NIgel  und  der  Entfernung  der  Haatsehwielco,  sowie  des  Ansrafseos  Ubcr- 
flOssiger  HSrelieii  die  Kunst  des  Koureos  b  Anspnieli  nahmen,  sondern 
aueh,  wie  Plutareh  an  einer  Stelle  die  Baibierstube  beieiduet,  das  wcin- 
lose  Symposion,  in  welchem  alle  Stadtnenigkcitcn  dorehgeUatscht  und 
Aber  die  politischen  Zcitliufe  weidlich  gekannegiersert  wurde.  Das  Bild 
eines  solchen  griechischen  Bartscheeren  liefert  uns  eina  Stelle  dea  Alk^ 
phron  (fXlt  66),  wo  es  hciCit:  »Du  siehst  es,  wie  der  verfluchte  Barbier 
dort  an  der  Stralse  mit  mir  umging,  jener  Schwitaer,  der  den  hrundisi* 
sehen  Spiegel  aufstellt,  Raben  sahm  macht  und  mit  Messergeklimper  ein 
harmonisches  Getffse  erregt  Ich  kam  zu  ihm,  mir  den  Bart  schesrai  tu 
lassen;  er  empfing  mich  willig,  setzte  mich  auf  einen  hohen  Stuhl,  gab 
mir  dn  reines  Tuch  um,  und  fUhrte  mir  das  Scheermesser  reeht  gelinde 
Uber  die  Baclce,  die  dichten  Haare  abzunehmen.  Aber  d»en  hier  bewies 
er  mir  seine  boshafte  Tücke.  Er  that  es  nur  zum  Theil,  nicbt  am  ganzen 
Kinn;  es  blieb  also  an  manchen  Orten  iiuh,  an  anderen  aber  war  es 
glatt,  ohne  dals  ich  es  meikte.«  Nameotlieh  seit  Alezanders  des  GroÜMn 
Zeit  wurde  das  Geschlft  des  Rasirens  em  sehr  eintrt^ches,  da  das  Tragen 
eines  vollen,  starken  Bartes  {mtymv  ßa^pg  oder  Seto^s),  welcher  früher 
als  Zeichen  der  Afilnnlichkeit  und  Würde  galt,  trotz  des  Widentaodesi 
den  einige  Staaten  dieser  neuen  Mode  entgegensetzten,  Tfillig  abkam.*  Auf 
Kunstwelken,  namentlich  bei  Porliaitstatnen,  ersehefait  die  Fonn  des  Bartes 
stets  als  charakteristisch  Itlr  das  daigestellte  IndividuunL  Bfeistentheüs  in 
zieriidie  Locken  gelegt,  bedeckt  dersdbe  Kinn,  Lippen  und  Wangen,  jedoch 
ohne  Sonderung  des  Kum-  und  Schnnnbartes.  Nur  in  jenen  Werium  der 
Plastik,  welche  in  der  GMichtsbildung,  in  ihrer  Bewegung  und  in  der  Form 
der  Gewandung  eine  conventionell  archaistische  Behandlung  selbst  nehen 
efaier  freien  Entwickelung  der  Kunst  bewahrten,  erseheint  der  keilfönmg 
zugespitzte,  in  langgezogenen  Wellenlinien  gekXmmte  Bart  scharf  abgegrenzt 
und  der  Schnarrbart  von  dem  übrigen  Theile  des  Bartes  abgesondert  be- 
handelt Als  Beispiel  hiefir  ftihren  wir  jenen  edelgestalteten,  mit  der 
Stephane  gezierten  Zeuskopf  aus  der  TaUejrand'schen  Sammlung  an.  — 
hl  Bezug  auf  die  Farhe  der  Haare  bemerken  wir,  dafr  nehen  der  dem 
Sttdlinder  eigenthümlichen  dunklen  Schattimng  derselben  auch  die  gold- 
gelbe als  eine  besondere  Zierde  erscheint  So  giebt  Homer  dem  Menelaos, 

'  Einer  Kr7;ililun<;  ziifulsf'  soüfn  in  der  Schlacht  bei  Arbela  viele  Makeilonicr  d;«durch 
getödtet  worden  sein,  dafs  die  Perser  sie  bei  ihren  langen  Barten  ergrifiea  ilod  ru  Boden  rissen, 
WMhdb  AkuBder  noch  wlbraid  der  Sddaeht  aeioea  Truppen  die  Birle  abacheen»  fiebi 


Die  TVicht  ~  Die  wciUUw  KflpCbcdeeka^g  und  Biutncht 


187 


dem  AcBUeus  und  Mdcagros  goldgelbe  Locken  und  ebenso  malt  Euripides 
dfiB  Mmelaoft  und  DumjsoB  mit  heUblondem  HaupÜiMr  (j^oy^orok  ^omr^v- 

45.  Was  die  Kopfbedeckung  des  wvfliMdiai  Geschlechts  betriff^  so 
hat  das  Alterthum  glücklicher  Weise  uns  nicht  eme  solche  Auswahl  von 
Miisgebarten  Pariser  Geschmacks  hinterlassen,  welche  gegenwärtig  unter 
dem  Namen  von  Damenhüten  figuriren.  Frauenhüte  scheint  das  griechische 
Alterthum  überhaupt  nicht  gekannt  zu  haben,  da  die  Griechin,  auf  das 
Haus  beschränkt,  sich  den  Einwirkungen  der  Witterung  wenig  auszusetzen 
hatte.  Die  Kopfbedeckungen  der  Griechinnen  waren  mithin  einerseits  auf 
eine  durch  die  Sitte  cjebotenc  Verschlcienin^  des  KopH^s  beschränkt  oder 
waren  andererseits  nur  auf  das  Zusarninenhalten  und  den  Schutz  des 
üppif^en  Ilaarwuclises  berechnet.  Schon  nhett  haben  wir  erwäluit,  dafs 
das  Himation  nicht  seilen  über  den  llintcriiopf  als  Schleier  f;ezoj;en 
wurde.  Im  hohen  Altprthum  aher  bedienten  sirli  die  Griechinnen  bereits 
besonderer  bald  I  inijr  i  rr,  bald  kürzerer  sclilrii  rarliger  Gewebe,  Kredeninon, 
KalvpLra  {x()r'jöf-ni  oi',  xaXvTttQOf  xäkvfMfxa),  welche,  das  Gesicht  bis  auf 
die  Allein  vfrhiillend,  über  Nacken  und  Rücken  herabwallten  und  so 
faltenreich  waren,  dafs  eine  völliirf  l  inhüliung  des  üherkiirfiers  durch  sie 
möglich  wurde.  War  aber  schon  bei  den  Männern  eine  oft  stutzerhafte 
Sorgfalt  auf  die  Pflege  des  Haupthaars  vem^'endet,  so  fand  diese  natfirÜrli 
in  einem  noch  bei  weitem  höheren  Mafse  bei  dem  weiblichen  (Je*;!  lilt  (  ht 
statt.  Man  betrachte  die  Reihe  reizender  itlnaischer  Fraucnküpte  aus 
Terracotta  (Fig.  224),  welche  Stackelberi;  ven  iV  iit lieht  hat,  man  vergleiche 
jene  edlen  weiblichen  Köpfe  auf  Werken  der  Plastik  und  auf  Münzen,  so 
vrird  man  sich  einen  Betriff  von  der  Grazie  und  ausgesuchten  Eleganz 
machen  können,  mit  welcher  die  Griechinnen  ilu*  Haar  zu  ordnen  ver- 
standen, imd  alle  Moden  der  Neuzeit  diirflen  bereits  im  Allerlhum  ihre 
Vorbilder  gefunden  haben.  Sehr  beliebt  war  es  unstreitie;,  das  Maar  lang- 
gekäinint  in  \\  i  iiliiiu  n  iiber  den  Rücken  herabfallen  zu  lassen.  Ein 
einlaches  um  den  Vorderkopf  geschiimgenes  Band  pflegte  alsdann  die 
Scheitelhaarc  mit  dem  Ilintcrhaar  zu  verbinden.  Dieses  Arrangement  der 
Haare  erblicken  wir  bei.s|>ielsweise  bei  den  Jungfrauen  auf  dem  Fri»  >  des 
Parthenon,  sowie  bei  einer  Büste  der  Niobe  (Müllers  Denkmiiier  1. 
Taf.  XXXlVc).  Auf  älteren  Monumenten,  wie  bei  der  Gruppe  der  Cha- 
riten auf  dem  dreiseitigen  Altar  im  Louvre,  ist  das  Scheitelhaar  in  kleine 
Löckchen  gelegt,  während  das  lüulerbaar  theils  glatt  über  den  Nacken 
zurückfäUt,  theils  zu  langen  bis  auf  die  Schulter  herabhängenden  Locken 
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gedreht  ist.  Ebenso  gebräuchlich  war  es,  das  an  den  Schläfen  imd  über 
das  Ohr  hin  in  Wellenscheitel  zurückgestrichene  Haar  mit  dem  Hinterhaar 
in  einen  jgeschmadcvollen  Knoten  zu  verschlingen  (xÖQVfißot,  Fig.  224 g,i). 
Audk  hier  kam  jenes  um  den  Vorderkopf  geschlungene  Band  in  Anwen- 
dung, wdches,  wenn  dasselbe  vom  mit  einer  auTrechtstehenden,  halbmond' 
förmigen  oder  hinfig  nach  oben  zugespitzten  Mctallplatte  bedeckt  war, 
den  Namen  Stephane  (fftt^oHi)  erhielt  (Fig.  224h).  Diese  hohe,  oft  idch 
▼enierte  Stqihane  eiblicken  wir  vorzugsweise  auf  Denkmälern  ab  Haar- 


Fig.  224, 

h  e  d  « 


f  E  »  ' 


schmuck  fDr  Gtfttmnen,  wo  dieselbe  aber  meht  mehr  als  ein  xum  Arran- 
gement des  Haares  nodiwendiges  Band,  soodem  ak  ein  breiter  MetallreifcB 
erscheini,  weieher  zum  Sehmnek  auf  den  Kopf  gesetzt  wurde.  So  bei 
der  Bfiste  der  Her«  in  der  VlUa  Ludorisl,  bei  der  Statue  der  Here  im 
Vatiean  und  bei  der  in  Capua  gefundeneu  Statne  der  Aphrodite  (MtfUei^s 
Denkmiler  TL  Taf.  IV.  No.  64,  56,  268).  Zum  kflnstKchen  Arrangemm 
des  Haares  bedienten  sich  aber  die  Griechiuneu  anftctdem  einer  in  der 
Mitte  breiten  und  an  den  Enden  schmal  zulaufenden,  oft  reieh  verzierten 
Binde  von  Zeug  oder  Led»,  welche  nach  ihrer  AehnKchkeit  mit  der 
Schleuder  mptMr^  genannt  wurde.  Dieselbe  wurde  entweder  mit  der 
brelteu  Seite  fiber  den  Vorderkopf  gelegt  und  nach  hinten  mit  den  an 
ihren  Enden  angebrachten  Bindern  in  den  Wulst  des  Hmteriiaares  ver- 
schlungen, oder  umgekehrt  dergestalt  auf  dem  Kopfe  befestigt,  daft  der 
breitere  Theil  den  Ineinauder  TmchlnngeneD  Haarscfaopf  tn^  die  Enden 
aber  auf  dem  Vorderkopfe  kOnstlich  zusammengdmfipft  waren.  Letztere 
Fonn  hicis  imo^omfaMmi.  Aehnlich  der  Sphendone  aoU  auch  die 
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Stlcni^is  (ffilfyyf;)  {gewesen  sein.  So  wie  aber  bei  der  Fiilshokleidung 
aus  dem  <  iiilaclu  a  iliefiienzeug  jene  netzartig  ineiiiandor  verschlungene 
Kit  rtK  iiliikleidiin?  d«T  Fülse  und  aus  dieser  wiederum  der  geschlossene 
Stiefel  sich  entwiLk(  It  liat,  wurde  auch  bei  dem  Haar  die  einfache  Binde 
durch  ein  NVtzwfi  k  uml  dieses  \\  u  il(  i  durch  ein  a;eschlossenes  Tuch  er- 
setzt W  ir  könm  ii  die  verst  liu  <lrii,  n  1  nniieu  dieser  Einhüllung  der  Haare 
mit  dem  Nanuü  xi^xQvtpaXoi  zusainmeniasscn.  Der  eij^cntüche  Kekiyplialos 
bestand  in  einer  netzartigen  Vcrschlin^ing  von  Uaiidi  i  n  odn  (  .uldladen, 
welche,  über  den  Hinterkopf  geworfen,  das  Herabsinkt  n  d(  >  i  I  i  irschopfes 
verhinderte,  eine  i  iaeht,  die  auch  in  neuerer  Zeit  iim  \ k  h  iluinnig  ge- 
funden hat.  Auf  jenen  grofsen  Silbermünzcii  von  Syrakus,  welche  mit 
dem  Namen  des  Stempelschneiders  Kimon  versehen  sind,  trägt  der  schöne 
Kopf  der  Arethusa  einen  solchen  K  i  !  i  vphalus.  Bei  weitein  häutiger  jedoch 
erscheint  das  geschlossene,  haubenarlige,  entweder  um  den  ganzen  Haar- 
wuchs oder  nur  um  das  Hinterhaupt  geschlungene  und  oben  zusammen- 
gi  k Hütete  Tuch  ((Taxxoc)  (vgl.  Fig.  224 /,  Kig.  230  und  die  auf  der  aldu- 
brandinischen  Hochzeit  Fig.  232  befindliche  Frauengruppc  zur  rechten 
liaiid).  Vorzugsweise  sind  es  die  Vascnbilder,  die  uns  die  verschiedenen 
Arien,  wie  dieser  Sakkos  umgelegt  wurde,  vergegenwärtigen.  Dem  Sakkos 
verwandt  war  die  Mitra  (filiga),  auHinglich  wohl  nur  ein  Band,  welches 
sich  allmälig  zur  breiten  Binde  und  zum  Haartuch  umgestaltete.  Dals  diese 
haubenartigen  Tücher,  welche  od  in  einen  oder  mehrere  Zipfel  liinteD 
endigen  (Fig.  230),  aach  noch  eine  Schmflcknng  des  Vorderkopfes  durdl 
eine  Stephane  zuliefsen ,  bew«st  der  Fig.  224  /  abgebildete  Kopf,  sowie 
bei  der  Statue  der  Elpis  im  Moseo  Pio  Clementino  (IV,  Taf.  8)  diese 
Göttin  am  das  Hinteiliaiipt  die  Sphendone,  auf  dem  Vorderhaupte  idier  die 
Stephane  trilgt  Aneb  im  haitijgeii  Giteehenland  tragen  £e  Fiancn  von 
Trikeii  in  Thessalien  nnd  auf  der  Insel  Chios  eine  den  antiken  SaUcoi 
yolüiommen  ähnliche  Kopfbedeckung  (Staekelberg,  Trachten  und  GebrtUiche 
der  Nengriechen.  1.  Abth.  Taf.  XDI,  XIX).  Dab  übrigens  die  Giiecfainnen 
bcreiU  dm  Gdmmch  des  Brenneisens  zor  BÜdong  kfinslfieher  Loeken,  von 
WeUenscheileln  nnd  Toap^s  {ßotngvxot)  kamiten  nnd  mit  den  sonstigen 
ToUetlengehcimiussen  der  Haarkosmetik,  an  welchen  namentlich  die  wohl- 
riechenden Salben  und  Oele  zu  rechnoi  raid,  yertraut  waren,  geht  xnr 
Genüge  ans  den  schriftliehen  Ucherliefenmgen ,  wie  aus  den  bildlichen 
Darstellungen  hervor  (Fig.  224b,  d),  SchlieMch  bemerken  wir  noch, 
dafs  es  sich  mit  den  Schfioheitsbegriffen  der  Griechen  wohl  Tcrtnig,  das 
Haar  tief  in  das  Gesicht  fallen  an  lassen,  die  Höhe  der  Stirn  also  au 
TeikOnen.  Auf  allen  griechisehen  BiklweAen  eriilicken  wir  dahw  sowohl 
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bd  IMDbmem  wie  bei  Frauen  eine  dnreli  du  Amngjtmtait  der  Haire  be- 
wirkte Verkürzung  der  Stirn. 

46*  Handschuhe  (x«^««),  welche  van  den  verwcicbUefaten  Peneni 
getragen  wurden,  scheinen  bei  den  Griechen  nicht  gebrSuchlich  geweaeii 
2U  sein.  Bei  keinem  Bekldduogsstflck  Jedoch  haben  sich  die  Ansichten 
Aber  Sitte  und  Anstand  mehr  geändert,  als  bei  der  FuJsbekleidung.  Würde 
es  nicht  als  eine  Verietzwig  jeder  R^;el  des  Anstandes  gelten,  woUtt 
man  heutzutage  unbeschuht  cinheigeiien?  Und  dennoch  fand  der  Grieche 
keinen  Anstois  daran,  im  Hause,  ja  selbst  auf  der  Stralse  barfUfiHg  sich 
zu  zeigen.  Sowie  der  Orientale  noch  gegenwärtig  beim  Betreten  des 
Hauses  Pantoffel  oder  Stiefel  ablegt  und  auf  Strümpfen  einherwandeh, 
legte  auch  der  Grieche  seine  Fnfsbekleidn^g  ab,  mochte  er  sein  eigenes 
oder  ein  fremdes  Haus  betreten.  So  bindet  schon  im  Homer  der  Mann, 
wenn  er  das  Haus  ▼erlSlst,  die  glänzenden  Sohlen  {nid»Xa)  unter  die 
Fülse,  und  diese  Sitte  galt  noch  in  splterer  Zeit.  Auf  BÜdweiken  be^ 
gegnet  uns  dieser  Gebrauch  zum  Beispiel  In  einem  Relief,  welches  die 
Einkehr  des  Dion/sos  beim  Ikarios  darstellt  C^üller,  Denkmiler  H.  Taf.  L. 
No.  624).  Hier  entledigt  ön  Panisk  den  Gott  seiner  Fkilsbddeidung,  bevor 
sich  derselbe  zur  Tafel  legt  Was  nun  die  Form  der  Schuhe  betri^  so 
liefern  die  lAonumente  einerseits  eine  reiche  Ausbeute  rerschiedenartiger 
Fufsbekleidungen,  anderersdts  haben  die  schriftlichen  Zeugnisse  eme  Menge 
von  Bezrichnungen  fttr  verschiedene  Formen  und  Moden  des  Schuhzeuges 
uns  aufbewahrt  Von  einer  richtigen  Benennung  der  auf  den  DenkmMlrm 
erseheinenden  Formen  müssen  wir  aber  luer,  ebenso  wie  bei  den  Gefiilaen 
und  Kleidern,  Abstand  nehmen.  Jedoch  lassen  sich  aus  ehier  Ver^richung 
der  monumentalen  Zeugnisse  zunXchst  drei  Hauptformen  fiir  die  Fufsbekia- 
dung  erkamen,  welche  wir  nach  unserer  Tenninolog^e  mit  den  Namen  Sohle, 
Sduih  und  Stiefel  bezeichnen  können.  Die  Sohle  zuitfcbst,  mochte  dieselbe 
nur  durch  einen  einfachen  Über  den  Spann  laufenden  Riemen,  oder  durch 
vielfach  ineinander  versehlui^ene  Riemen  unter  dem  Fuls  befestigt  sdn, 
glauben  wir  mit  dem  allgeqieinen  Namen  hmdmui  bezeichnen  zu  können. 
Solche  einfache  Sohle,  welche  nur  durch  rinen  quer  über  den  Spann  lan- 
foiden  Riemen  (^vyog)j  oder  durch  zwo  an  den  Sdten  derselben  befestigte 
und  auf  dem  Spann  zusammengebundene  oder  durch  eine  Schnalle  vereinigte 
Riemen  unter  den  Fuß  g^tunden  wurde,  zeigt  die  Fig.  22Ö  No.  1,  den  Fuls 
der  Statue  der  Elpis  im  Vatican  darstellend.  Ob  wir  hier  die  als  eine  Art  der 
Sandale  bezeichnete  Fulsbekleidung,  welche  den  Namen  ßlm^  föhrte,  vor 
Augen  haben,  müssen  wir  daUngesteUt  sein  bssen.  Durch  Hinzufl^gung  eines 
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rerschlungeneji  Rit  inengeflechts  entstand  ilie  Sandale  {<rär'SaXov\  Ursprünge 
lieh  nur  eine  Tracht  für  Fration,  doch  auch,  wie  die  Monumente  zur  Ge- 
nöge  darlhun,  eine  von  Mannt  r  n  getragene  Fufsbekleidung.  Bei  der  Sandale 
war  ein  Riemen  auf  der  oberen  Fläche  der  Sohle  1  bis  2  /nll  von  der 
Spitze  festgenäht,  und  wurde  zwischen  dem  grofi»en  und  /wt  iten  Zehen 
(mitunter  auch  ein  zweiter  Riemen  zwischen  dem  vieriea  und  kleinen 
Zehen)  hindurchgezogen  und  vereinigte  sich  mit  zwei  oder  vier  anderen 
BSndem,  welche  je  zwei  und  zwei  vom  und  hinten  an  den  StiUn  dir 
Sohle  befestiirt  waren,  auf  der  Mitte  des  Fufsblattes,  wo  die  Stelle  der 
Kreuzung  dcä  Ritmengeflechts  durch  eine  runde  oder  herzförmig  gestaltete 
Fibula  verdeckt  wurde.  SämmtHches,  oft  sehr  zierlich  ineinander  ver- 
schhingene  Riemenwerk  erhielt  aber  seinen  Schlufs  oberhalb  der  Knöchel. 
So  in  der  beigefügten  Darstellung,  in  welcher  unter  Fig.  225  No.  2  ein 
Fraueniufs  mit  der  einfachen,  unter  Fig.  225  No.  3  die  durch  vieles  Rieraen- 
geflecht  zusammengesetzte  Sandale  des  Apollo  von  Üt  Uedere  dargestellt 
isL  Oberhalb  der  letzteren  Ist  die  lierziormige  Fibula  besonders  abgebildet. 

Fig.  225. 


Man  Nf  iLliiiiic  auch  als  belehrendes  Beispiel  die  Sandale  am  Fu[\  ihr 
Dirke  auf  dcai  unter  dem  Namen  des  Famesischen  Stiers  bekannt*  ii  Mn- 
numeiite.  Durch  die  künstliche,  netzartige  Verschlingung  des  Rieiuen- 
vverkes,  sowie  durch  dii  auf  der  Sandale  laschenartig  angebrachten  Leder- 
streifen gleicht  die  letztere  Art  der  Sandale  einem  durchbrochenen  hohen 
Scliuli,  wie  wir  denselben  beispielsweise  auf  Münzen  der  thessalischen 
Larissa  zur  Erinnerung  an  den  einschuliii^^t n  ifto^oaäydaXog)  lasuu  ab- 
gebildet finden.  Die  Sohle  selbst  erscheint  übrigens,  da  dieselbe  ineisten- 
theils  aus  mehreren  Lagen  von  Hindsleder  gebildet  wurde,  auf  den  Mo- 
numenten ungemein  dick,  wodurcii  diese  an  sich  gerüllige  Fiifsbekleidnng 
Bieht  selten  eine  fast  an  Plumpheit  grenzende  Schwerfälligkeit  erhält. 
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Durch  HiüzurUgung  eines  geschlossenen  Hackenleders,  sowie  eines  an  den 
Seiten  der  Sohle  auP^i^enähten,  bald  schtiialeren,  bald  breileren  Seitenleders, 
welches  mit  Kiemen  über  dem  FuIsblaUe  und  um  die  Knöclirl  derartig 
zusaiumengcschnürt  wurde,  dafs  Zehen  und  FufsblalL  uiiMitlcckl  blieben, 
war  der  üehersang  zur  zweiten  (  lasse  der  Fulsbckleidarii;,  zu  dem  Schuh 
gegeben,  auf  die  vielleiclit  die  Ausdrücke  xoT/rr  vitod^fiaia  passen 
möchten.  Die  verschiedenen  Formen  dieser  Beschuliuns;  vergegenwärtigen 
uns  die  Darstellungen  Fig.  225  No.  4,  5,  7,  von  denen  du  tmter  Xo.  5 
abgebildete  der  Statue  eines  seinen  Schuh  zubindenden  Junglinirs  im 
Vatican  aiigehörl,  welche,  früher  unter  dem  Namen  des  lason  Ltkanul, 
in  neuester  Zeil  als  Hermes  gedeutet  wird.  Bei  Fig.  225  Xo.  7,  von 
der  Statue  des  Demosthenes  im  Vatican  entlehnt,  wird  die  Zusammen- 
schnüruiig  des  Seittii-  und  Hackenleders  durch  eine  herabfalkuJt;  Lasche 
bedeckt.  Den  vollkommen  geschlossenen,  oberlialb  des  Fufsblattes  gebun- 
denen Schuh  aber  erblicken  wir  an  den  Füfsen  von  Männern  imJ  1  lauen 
auf  vielen  Monumenten  (Fig.  225  \o.  (j).  Die  Jiilte  Art  der  Beschuhun^ 
bildet  die  Classe  der  iydQO(xiÖ£g.  Ks  waren  dieses  jedesfalls  von  Leder 
oder  Filz  gearbeitete,  eng  dem  Fufse  sich  anschmiegende  und  bis  zur 
Wa(h'  oder  über  dieselbe  liinaufreichende  Stiefel,  welche,  vorn  ofFen,  durch 
ein  >chniirband  zusammengehalten  wurden.  Der  Diana  nanuiillitli  ist 
dieser  leichte  .Iai;dstiefel,  welcher  dem  indianischen  Mokassin  gleicht,  eigen- 
thiimlicli  (Fig.  225  Xo.  8).  Desgleichen  erblicken  wir  an  den  Füfsen  der 
unter  der  Bezeichnung  des  Pädai^of^en  in  der  Xiobidengruppe  bekannten 
Figur  solche  Schnürstiefel.  Fine  Dra[)erie  von  Zeug  schniückt  meisten- 
theils  den  ol)cren  Rand  des  StiefelschalU'S.  Absichtlich  aber  haben  wir 
bei  unserer  Betrachtung  über  die  griechische  Beschuhung  die  monumen- 
talen Ueberlieferungcn  vorwiegen  lassen,  da  die  von  den  SchrÜlstellem 
für  besondere  Formen  überlieferten  Bezeichnungen  und  die  dazu  gegebenen 
Erklärungen,  wie  zum  Heispiel  ^fißnc  \nn\  xQtjnig,  sich  theilweise  wider- 
sprechen und  ihre  Erklärung  <luith  dit  Bildwerke  wohl  durchweg  in  den 
Bereich  der  Conjccturen  gehören  würde. 

47.  Der  Beliandlung  der  Tracht  schliefsen  wir  einige  Bemerkungen 
über  den  Schnuick  an.  Bereits  oben  hatten  wir  jener  Spangen  gedacht, 
welciie  zur  Befestigung  der  Gewandtheilc  auf  den  Schultern  und  Annen 
allgemein  im  (iebraurh  waren.  Die  wiibiichc  Eitelkeit  fand  aber  auch 
schon  damals  (ielalKii  daran,  sich  mit  allerlei  Schmucksachen  aus  Gold, 
Edelsteinen  und  Perlen  zu  behängen,  für  welche  theils  die  Bildwerke, 
theils  die  in  griechischea  Gräbern  aufgefundenen  goldenen  Zierathe  ein 
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redendes  Zeugnifs  ablegen.  Schon  im  Homer  werben  die  Freier  mit  gol- 
denen, eieklronbesetzten  Busengeschmeiden,  mit  Agraffen,  deren  Zuns^en 
»schön  in  das  gebogene  Häklein  eingreifen«,  mit  Ohrgehängen  und  Hals- 
ketten um  die  Gunst  der  Penelope,  und  Hephaistos  wird  dort  als  der 
Verfertiger  künstlich  gearbeiteter  Ringe  und  Ilaamadoln  erwähnt.  Diese 
hier  genannten  Schmucksachen  erscheinen  auch  in  späteren  Zeiten  aU 
ein  wesentlicher  Beslandtheil  der  weiblichen  Toilette,  und  viele  von  den 
uns  erhaltenen  Schmuckgesienständon  beweisen,  bis  zu  welchem  Grade  der 
Vervoilkommnun:;  dii-  ^lieciiische  (jüldschmiidekuiist  in  der  AnfirLiii,uiig 
dieser  kleinen  Zicraihe  es  gcLraclit  hatte.  Die  oft,  aus  Cioldladen  ge- 
flüchteutn  NeUc,  sowie  die  mit  Gold  und  Perlen  verzierten  Stephanen, 
sind  oben  bereits  erwähnt.  Ilaainadt  In,  ia  der  bei  uns  jjel»i äm  liliclien 
Furtij,  sowie  Scheitel-  und  SiiUnkamme,  welche  zum  1  eslhulUa  des 
Zopfes,  des  Scheitels  und  der  Locken  ^etieii,  kannten  aber  die  Oiechen 
nidit.  Der  aus  Buclisbaumholz ,  Elfenbein  oder  Metall  Nerfertigtc  Kamm 
der  Griechinnen,  wie  wir  denselben  auf  Vasenbildern  mehrfach  erblicken, 
wurde  nur  zum  Auskämiuta  des  Haares  benutzt.  Für  die  Befestigimg 
des  Hinlerhaares  da^esen  bediente  man  sich  langer  Nestnadeln,  ähnlich 
drn  auch  bei  uns  gebrauclilicheu,  deren  Knopf  oft  als  ein  zierliches  Bild- 
werk gestaltet  erscheint.  Als  Beispiel  haben  wir  Fig.  227a  eine  in  einem 
Grabe  zu  Pantikapaion  gefundene  goldene  Nestnadel,  welche  durcii  einen 
Hirschkopf  verziert  ist,  beigebracht.  Bekannt  sind  hiIm  rdem  jene  mit  der 
goldenen  Cicade  geschmückten  Haarnadeln,  deren  sii  Ii  in  Athen,  wenigstens 
bis  zur  solonischen  Zeit,  Männer  und  IVauen  bedienten.  Mit  Kränzen 
und  Binden  da.^  Haupt  bei  I  i  bondtTeii  ^  (  i  anlassungen  za  sciimücken,  war 
eine  der  heiteren  Lebensaiischanung  der  Gruclien  allgemein  zusagende  Sitte. 
Bi  kl  iin/.l  führte  der  Bräutigam  die  Braut  beim,  mit  Kränzen,  deren  Blumen 
eiui:  symbolische  Bedeutung  halt»  n,  oplt  i  te  der  Grieche  auf  dem  blumen- 
geschmücklen  Altar,  mit  Myrtbenkränzm  iiti  ilnrtrndin  Haar,  mit  Kosen- 
und  Veilchengewinden,  welclie  let/.l» n  b(  i  n  it-rs  in  Athen  beliebt  waren, 
bekränzten  sich  die  Trinkenden  beuu  h«iiLeren  Gelage,  und  der  Blumen- 
markt (ai  fiv^^ipa$)  zu  Athen  bot  stets  in  reichster  Fülle  frische  Bluiuen- 
gewinde  zur  Schmückung  des  Hauptes,  sowie  des  Oberkörpers  dar;  denn 
auch  diesen  pflegte  man  mit  Guirlanden  {vTW^Vfttde^,  vmd-pfuadfc)  zu 
schmücken.  Auch  Kränze  vm  anderen  Blumen,  sowie  von  den  Blättern  des 
Epheu  und  der  Silberpa;  [m  I  knuiinen  nicht  selten  vor.  Doch  auch  in  ern- 
steren Lebt  nsvi  I lial[ni>Mti  war  der  Kranz  ein  Schmuck  und  eine  Auszeich- 
nung des  Mannes.  Den)  Sieger  im  Wettkampfc  wurde  derselbe  zum  Lohn; 
für  den  Archonten  war  der  Mjrrtiienkranz  das  Abzeichen  semes  Amtes; 
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der  Redner  trug  denselben,  >o  lange  er  von  »Ut  Rnlm  rbühne  herab  zum 
Volke  sprach,  und  Bürgern,  die  sieh  mn  das  Wold  des  Staates  verdient 
gemacht  halten,  wurde  die  Ehre  der  iiekiaiizuiii^  zu  Tlieil,  eine  hohe  Aus- 
zeichnung, welche  in  Athen  dem  Perikles  iiewährl  wurde,  wahrend  dieseliie 
dem  Miltiades  noch  verweigert  war.  Mit  frischen  .M yrthen-  und  Epheukränzen 
endlich  schmückten  lielx-nde  Münde  das  Haupt  und  die  Bahre  des  Todlen 
(vgl.  unten  in  dem  Abschnitt  über  das  EeichenbegäneniCs  das  daselbst  abge- 
bildete Vasenbild,  die  Schmückung  der  Leiche  des  Arehemoros  darstellend). 
Der  Luxus  aber,  der  jene  als  Belohnung  für  Bürgertugend  geschenkten 
Kränze  aus  frischen  Blättern  in  goldene  umgewaiulelt  halle,  verdrängte 
auch,  bei  den  Reicheren  wenigstens,  jene  leicht  verwelklichen  Blumen- 
gewinde, mit  welchen  das  ilaiipl  des  Todten  geschmückt  zu  werden 
pflegte,  und  ersetzte  dieselben  durch  unvergängliche  goldene.  Solche  aus 
dünnem  Goldblech  gearbeitete  Todtenkränze  sind  denn  auch  mehrfach  in 
Gräbern  aufgefunden  worden.  Die  Ausgrabungen  in  den  Ruinen  lies  alten 
Paulikapaioii  habeu  mehrere  höchst  zierliche  Lorbeer-  und  Aehreukräuzc 


Fig.  m 


za  Tage  gefördert  (OuvaroS^  Aotiquit^  da  Bosphore  Cinun^rien.  pL  IV)} 
ein  in  Gold  naehg^ildetcr  Mjitlieiikranz  wurde  in  eiocm  Grabe  auf  Ithaka 
entdeclit  (SUckdbeig,  GriU»er  der  Griecheo.  Taf.  72)  und  In  manchen 
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unserer  Museen  werden  solche  Kränze  aufbewahrt.  Vor  allen  aber  ver- 
dient jener  zu  Armento,  einem  Dorfe  der  Basilicata,  j^efundene  und  ijegen- 
wärtig  in  München  befindliche  goldene  Kranz  von  g^^iechischer  Arbeit 
Erwähnung  (Fig.  226).  Ein  Eichenzweig  bildet  hier  die  (irundlage, 
zwischen  dessen  Blättern  mit  blauem  Schmelz  ausgefüllle  Astern  und 
Convolvolus,  sowie  Narcissen,  Epheu,  Rosen  und  Myrtlicn  sinnig  unter- 
einander verschlungen  hervorblicken.  Dieses  Blunieiim  w  itidt'  fräi;t  zuoberst 
eine  geflügelte  Göttin,  über  deren  mit  Gräsern  verzierten  llaii])le  auf  zartem 
Stengel  eine  Rose  schwebt.  Vier  geflügelte  riarkle  niätiniiclie  und  zwei 
weibliche  bekleidete  Genien,  welche  auf  den  Bhnnen  sich  wiegen,  zeigen 
auf  die  Göttin  hin.  Diese  aber  steht  auf  einem  von  den  Ulumeu  getra- 
genen Postament)  welches  die  Inschrift  trägt: 

KPEienNIOl.  IlöHKH  TON  ITH+.VNON. 
Ohrringe  (^voiria,  ikküßta,  sXtnxi^Qfc)  wnirden  in  Griechenland  nur 
▼on  Frauen  getragen,  während  bei  den  Persern,  Lydern  und  Babyloniern 
.   die^lben  bei  beiden  Geschlecbtem  üblich  waren,  liire  Gestalt  war  mamiig- 


Flg.927. 


fach,  bald  in  Font  cinca  anfachen  Ringes,  bald  in  der  von  Ohrgehängen, 

und  alidann  cbcuo  geadunackroli  gearbeitet  wie  die  übrigen  Schmncksaclien. 

Ale  Beiqiiele  haben  wir  unter  Fig.  2276  cm  auf  Ithalta  gefundenes  goldenes 

Obigehinge  in  Gestalt  einer  die  DoppelllSte  blasenden  Svene,  femer  einen 

nit  Granaten  besetsten  Ohrring  ans  demselben  Fundorte,  mit  einem  L5w«n- 
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köpfe  beginnend  und  in  einen  Schlangcnkojif  endii^Mnid  (Fig.  227/),  sodann 
unter  Fig.  227c  einen  in  d»T  Gegend  von  Pantikupaion  entdeckten  Schmuck 
in  Form  eiru-r  Koiile.  welche  an  einem  mit  einem  syrischen  Granat  verzierten 
üluring  liängt,  und  unter  Fig.  221  d  eine  aus  dersetben  ( leidend  stammende 
goldene  Ohrbommel,  deren  Form  den  bei  uns  gebräurhliclien  i;leicht,  dar- 
gestellt. Andere  Beispiele  liefern  die  antiken  Denkmäler  in  grofser  Zahl. 
IIal>ketten  {nfgidtgatOf  oQfiOt),  Armringe  für  den  Ober-  und  Unter- 
.  arm  (iJjfXta,  o(f  fi^)  und  Hinge,  welche  an  den  HruH  n  i  ld  rlialb  der  Knöchel 
gelragen  wurden  {nidat  XQ^^^*'  nfntffxfXldf^,  n£Qio<f  roia),  erblicken  vrir 
mehrfach  auf  Denk niälem.*  Der  Halsseimuirk  bestan  l  mt  weder  aus  Ringen, 
welche  zu  einer  K  ite  verbunden  waren,  oder  aus  einem  massiven,  spiral- 
lormii:  ^edrelilen  ilifii;i'.  ein  namentlich  bei  den  barbarischen  Völkern  be- 
liebter Schmuck.  Einen  solclien  diQfTiTog  nfQiarx^vtoc,  von  griechischen 
Kfinstlern  unstreitig  gearbeitet,  dessen  Enden  die  (lestalt  ruhender  Löwen 
tragen,  veranschaulicht  der  unter  Fig.  227c  dargestellte,  in  einem  Grabe 
bei  Pantikapaion  aufgefundene  Goldschmurk.  Arm-  und  Heinringe  waren 
meiste ntheils  schlangenfnrmig  gestaltet,  daher  auch  der  Name  0(ffig  für  sie. 

Fingerringe,  iheils  als  Peltscball,  theüs  als  Schmuck  zu  tragen,  war 
ein  alter  Gebrauch  und  galt  zugleich  a1^  Zeichen  eines  freien  Mannes. 
Mit  dem  iSiegelringe  [mpQayic)  unler>iegeite  der  Mann  die  von  ihm  aus- 
gestellten Urkunden,  versiegelte  er  sein  Hab  und  Gut,  und  Suion  belegte 
bereits  die  Fälschung  des  Siegels  mit  der  Todesstrafe.  Geschnittene  King- 
steine scheinen  aber  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufgekonunen  zu 
sein,  da  zu  ihrer  Ikarbeitun^  härtere  Instrumente  gehörten,  als  das  liohe 
Alterthuin  gekannt  hatte.  Der  erste  mit  einem  geschnittenen  Stein  gezierte 
Ring  soll  der  des  Königs  Polykrates  gewesen  sein.  Der  allgemeine  Ge- 
brauch dieser  Siegelringe  wurde  aber  die  Veranlassuni;,  auf  die  künstle- 
rische Behandlung  des  Steines  eine  besondere  Siugfalt  zu  verwenden. 
VVenii!»'r  jedoch  scheint  es  die  Fassung  {(fqevööytj)  gewesen  zu  sein, 
welcher  sich  die  Kunstthätigkeit  zuwandte,  denn  dieselbe  ist  in  den  auf 
uns  rjekommenen  vollständigen  Ringen  fast  durchgängig  einfach,  als  viel- 
mehr die  Pulilur  und  die  eini;eschnillenen  Darstellungen  der  Ringsteine.  * 
Und  auf  diesem  Gebiete  entwickelte  das  Allerlhum  eine  feine  Ausbildung 
der  Technik,  welche  die  berühmtesten  Steinschneider  der  neueren  Zeit  bis 
jetzt  vergebens  zu  erreichen  bemüht  gewesen  sind.  Was  nun  zunächst 
die  Steine  betrilTt.  welcher  sich  die  i^riechischen  Sieinschneider  bedienten, 
$0  wurden  eiomal  solche  vorzugsweise  ausgewählt,  deren  Gefüge  nicht  zu 

^  Eine  Siatue  der  Apbrodile  in  der  0I;^tol])ek  m  Hfladieii  Mgt  eam  uAthtn 
Iffrilcn  Ring  «m  Obentm. 
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sehr  dem  Eindrtn^pn  des  Bohrers  Widerstand  leistete  und  die  hei  der  Be- 
handlung nicht  ausspranijen :  sodann  aber  wurde  solchen  Sleinarlon  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  i^eschenkt,  welche  entweder  von  reinem  Wasser 
waren,  oder  durch  verschiedenfarbige  Flecke.  Adern  oder  Lagen  über- 
einander (zonae)  sich  besonders  für  buntfarbige  Darstellungen  gauzer 
Figuren  oder  einzelner  Körpertlu'ile  und  GewnniNtücke  eigneten.  Am 
iiäufigsten  verwendet  wurden  der  Karniol,  Sarder,  (  haicedon,  Achat,  Onyx, 
Jaspis  und  Heliotrop,  sellener  der  Nephrit,  Tiirkis.  Bergkrystall,  der  silber- 
glänzende Magnet-Kisenstein,  Amethyst,  gruiK  (^^i.ir/  und  edle  Serpentin. 
Von  den  eigentlichrn  Edflstpinm  jr  loch  wurden  nur  wenige  in  der  (lly|)tik 
benutzt,  wie  der  Kubixi,  der  ächte  Sapphir,  der  Smaragd,  di  r  2:ninlirhe 
Beryll,  der  orientalische  Feldspath-Opal  und  der  bläuliche  ächte  Aqu  iin  i;  in. 
Auch  in  Topas,  Hyacinth.  in  dem  syrischen  und  indischen  Granat  und 
endlich  in  Pra>or,  d^r  nach  der  Zeit  Alexander's  nacli  GriecJn  nl  ifiil  kam, 
pflegten  die  Steitis(  hueidcr  zu  arbeiten.  Die  Zartht-il  nun,  mit  wrli  ln-r  diese 
Arbeiten  ausgeftilirl  «ind.  die  S.iuberkeit  drr  Politur,  die  ungemeine  Tiefe, 
bis  ZU  welcher  selbst  die  kleitislen  Darstellungen  häufig  eingeschnitten  er- 
scheinen, berechtigen  zu  dem  Schlufs.  dafs  die  Alten  bereite  alle  jene 
Werkzeuge,  das  Rad,  die  Demants]  itze,  den  Demaiilstaub,  ja  soL'ar  V^er- 
gröfseruncsiiläser,  deren  Erfindung  die  Neuzeit  sich  zuschreibt,  gekannt 
haben  müss«  n  Dk  narsteünng  wurde  entweder  vertieft  (  ngeschnilten,  in 
welchem  Falle  dit  >.  Süine,  in  Ringe  gefil'st,  znm  Siegeln  beruitzt  wurden, 
oder  aber  erhaln  a  aus  jenen  oben  env  iiliiiten  aus  mehreren  verschiedenfar- 
bigen Lagen  gebildeten  Steinen,  dem  hat -Onyx  und  Sardon  vx,  heraus- 
gearbeitet. Jene  werden  (Jemmen.  oivdyXvipa,  gemmae  '^culpiae,  exsailptae 
{[ntaglio).  diese  txrvna,  yeimnae  caelatae,  oder  njil  einem  neueren  Namen 
Cameen  genannt.  Letztere,  nur  für  den  Scluinick  bestinuut.  konnten  bei 
kleineren  Dimensionen  in  Fingerringe  gefalst  werden,  während  die  gröfseren 
zur  Verzienmg  von  Agraffen,  Gürteln,  Halsbändern.  ^V'a^■enstücken  ange- 
wendet, oder  audi  in  die  Aufsenflä'chen  von  Vasen  und  rrinkhechern  aus 
edlem  Metall  eingelassen  wurden.  I  lie  erölste  Blütlie  der  Sleinsciuieide- 
kunst  fiel  in  die  Zeit  Alexanders  des  Grolseu,  der,  wie  er  sich  nur  vom 
Lysippos  in  Stein  jjehnoen  und  vom  Apelles  in  Gemälden  dargotellt  sehen 
wollte,  so  auch  sein  ßildiiifs  nur  vom  Fyrgoteies  in  Kdeistein  schneiden 
liefs.  Für  die  Liebhaberei  an  m  N  hn  hteineu,  welche  bei  den  Griechen 
und  Römern  sieh  über  alle  Schichten  der  Bevölkerung  erstreckte,  spricht 
hauptsächlich  jene  grofse  Zahl  von  geschnittenen  Steinen,  welrln  .  bald 
von  vorzüglicher,  bald  vun  miiul*  r  guter  Arbeit,  in  den  Gräbern  gelunden 
worden  sind.  Auch  die  beiden  unter  Fig.  227^,  A  abgebildeten  goldenen 
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und  mit  Granaten  besetzten  elastischen  Ringe,  welche  in  ihrer  Gestalt 
jenen  schlangenformigen  Opheis  (S.  196)  gleichen,  wurden  in  dnem  Grabe 
zu  Ithaka  entdeckt. 

Für  die  Ausschmückung  des  um  die  Hfiften  geschlungenen  Gürtels 
endlich  mag  ein  gleichfalls  in  einem  Grabe  auf  Ithaka  gefundenes  Exem- 
plar (Fig.  227t)  als  Beleg  dienen.  Derselbe  bestellt  aus  Bändern  von 
Goldblech,  welche  durch  einen  mit  Goldzierathen  und  eingesetzten  Hya- 
cinthen  reich  verzierten  VerschluGt  miteinander  verbunden  sind.  Unterhalb 
desselben  hängen  an  Ringen  zwei  Siiensmasken,  an  welchen  je  drei  mit 
Granatäpfeln  geschmückte  goldene  Kettehen  befestigt  sind  (vgl.  den  GürleJ 
an  der  Marmorstatue  der  Euterpe  im  Museo  Borbonico.  XI.  Taf.  59). 

Zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  trugen  namentlich  in  Athen 
die  Frauen  einen  Sonnenschirm  {ffxtddetov),  oder  liefsen  sich  denselben  von 

Sklavinnen  über  den  Kopf  halten.  Bei  den  pana- 
thenäischen  Festzügen  lag  sogar  den  Töchtern  der 
Mctoiken  dieser  Dienst  des  Schinnhaltens  ((neto- 
dijffOQBXv)  ob.  Diesen  Schirm,  welcher  den  bei 
uns  gebräuchlichen  glich  und  auch  wohl  wie  diese 
zusammengelegt  werden  konnte,  erblicken  wir 
häufig  auf  Vasenbildern  (Fig.  228  a).  Jene  Dar- 
stellung aber  auf  einem  Skyphos  (Gerhard,  Trink- 
schalen II.  27),  in  welclier  ein  Silen  mit  einem 
mStMoartig  gestalteten  Sonnenschirm  als  Diener  eine  züchtig  bekleidete, 
vor  ihm  herschrdtende  Frau  besehirmt,  erscheint  ohne  Zweifel  als  eine 
Parodie  auf  die  Sitte  des  Schirmtrag(»s.  —  Nicht  minder  häufig  bogognen 
wir  aber  auch  auf  Vasenbildem  dem  blattförmig  gestalteten,  buntbemalten 
Fächer  (Ok^mxr/ua)  in  den  Händen  von  Frauen  (Fig.  2286,  c). 

In  die  übrigen  Toilettengeheimnisse  der  griechischen  Frauenwelt  ein- 
zudringen, jene  ToHettenkünste  zu  beschreiben,  deren  sich  wolil  die  He- 
tären zu  bedienen  pfleglcu,  um  ihre  körperlichen  Mängel  zu  verdecken 
und  ilve  Bme  zu  eihöhcn,  kann  hier  nicht  der  Ort  sdn.  Nur  so  viel 
wollen  wir  mrihnen,  dafs  die  Griechinnen  sich  bereits  der  Schminke  als 
VerschSnerungsmitteJ  bedienten.  Vielleicht  bedurften  sie  bei  ihrem  ein- 
gezogenen Leben  eben  solcher  Mittel,  ihre  blasse  Gesichtsfarbe  dem  Manne 
gegenüber  zu  verbergen,  und  wandten  sie  zu  diesem  Behufe  theils  das 
Bleiweifs  {t/ufiv^ioy)^  theils  den  rothen  Mennig  (fülTog),  oder  eine  aus 
der  Wurzel  der  ayxovaa  bereitete  rothe  Farbe  an;  auch  erstreckte  sich 
diese  für  die  Gesundheit  nachlheilige  Bemalimg  des  Gesichts  bis  auf  die 
Augenbrauen,  fiir  welche  eine  schwarze,  aus  pulverisirtem  Spielsglanzerz 
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{orifAfu,  (ftlftfAtf)  oder  aus  KienruTs  {dcßoXij)  bereitete  Farbe  verwendet 
wurde. 

Als  zur  Toilette  nothwendig  erwMhnen  wir  hier  auch  noch  des  Spie- 
gels {ivoniQOV,  7m%omqov\  welcher,  pateraartig  von  blankpolirtera  Metall 

gearbeitet,  an  einem  od  reich  omaroentirten  GrifT 
gehalten  wurde.  Stehende  und  hängende  Wand- 
spiegel kannte  aber  das  Alterthuni  nicht.  Auf 
Vasenbildern  erblicken  wir  diese  Handspiegel  häufig 
in  den  Händen  von  Frauen,  sowie  auch  in  grie- 
chischen Gräbern  dieses  Geräth  norli  mehrfach 
aufgefunden  wird.  Einen  solchen  aus  Athen  slara- 
menden  Spiegel  haben  wir  unter  1  i^.  229  abge- 
bildet. 

Das  Tragen  de^  Stockes  mag  wohl  zum  An- 
stände gehört  haben  (vgl.  Fig.  218).  Die  grofse 
Länge  der  bald  glatten,  bald  knotigen  Krück- 
stöcke, welchen  wir  auf  Denkmälern  begegnen, 
scheint  aber  darauf  hinzudeuten,  dafs  dieselben 
weniger  als  Stütze  beim  Gehen,  sondern  vielmehr  als  Stützpunkt  fiir  den 
Körper  im  Stehen  gedient  haben.  So  erblicken  wir  sehr  häufig  auf  Denk- 
mäieni  ältere  und  jüngere  Mariner,  welche  ihren  Oberkörper  auf  die  Krücke 
des  gegen  den  Boden  fi;estetumten  Stockes  lehnen.  Von  diesem  Stocke 
verschiedet»  jedoch  war  jener  lange,  an  seijier  Spitze  bald  mit  einem 
Knopfe,  bald  jnit  einer  Blume  verzierte  Lanzenstab,  das  Scepter  {(nt^Tttqov), 
welches  schon  bei  Homer  als  ein  Zeichen  der  Herrschergcwalt  erscheint 
und  bei  den  Fürstengeschlechtem  forterbte.  Dieses  Skeptron  gilt  daher 
auf  Bildwerken  als  Attribut  der  Gottheiten  und  aus  diesem  entstand  später 
der  kurze  Feldhermstab,  welchen  auch  die  Neuzeit  adoptirt  hat. 


48.  Von  der  Lage,  welche  die  Gynaikonitis  in  der  Anordnung  der 
häuslichen  Räumlichkeiten  einnahm,  ist  bereits  S.  75  gesprochen  worden. 
Hier  mag  es  uns  vergönnt  sein,  einen  Blick  auf  das  Leben  und  Treiben 
der  Bewohnerinnen  dieser  Gemächer  zu  werfen.  Den  Frauen  und  Jung- 
frauen, den  Kindern,  so  lange  sie  noch  der  weiblichen  Pflege  bedurften, 
sowie  den  Sklavinnen  waren  die  Räume  der  Gynaikonitis  als  Aufenthalt 
angewiesen.  In  ihr  concentrirte  sich  das  antike  Frauen-  und  Familien- 
leben, soweit  dieser  Ausdruck  überhaupt  auf  das  griechische  Alterthuin 
anwendbar  ist.  Ein  Ueberschrciten  dieser  räumlich  enggezogenen  Grenzen 
gab  es  nicht,  da  Gesetz  und  Sitte  achtbaren  Frauen  nur  in  wenigen  FSUen 
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m  Henostmeii  in  die  OeffentUclikeit  gwtatlete.  Ucboiimipt  dOff«  wir  ' 
nieht  unsera  christfidie  ikiisebaiiuiigitweise  Ober  Ehe  und  Familie  auf  dfe 
VeilittiBisse  des  alten  Grieclieidaiids  llbcrtngett  woUen.  Die  Anebildnng 
des  innerea  Menecfaen  auf  den  Grundlagen  des  reli|;poien  Elements  Uldet 
im  ehristliclien  Ldien  das  AiUptnMiment  in  der  Enidiinig  der  Jungfrau. 
IMe  durch  eine  soldm  EnielMuig  gewoniienen  Resultate  soll  die  Juqglraa 
mit  in  die  Ehe  nehmen,  nm  als  Gattin  und  Mntter  gleich  scgensrdcfa  die 
würdevolle  Stellung  einzunehmen,  su  welcher  das  Weib  Qbeffaanpt  in 
der  Schjipfttng  ]>enifen  ist  iü>er  ebensowenig  sind  wir  l>eieclitigt,  das 
Lehen  in  der  Gjmaikonilis  mit  dem  eines  orientalisehen  Harems  sn  paial- 
leHsiren.  Mag  auch  der  Harem  des  begüterten  Orioitalen,  denn  niur  ein 
solcher  kam  von  dem  Rechte  der  Pol/gamie  Gdbrauch  madien,  in  seiner 
Abgeschlossenhnt  tn  mancher  Hinsicht  an  das  Lehen  der  Frauen  in  der 
ehssisehen  Zeit  der  Blüthe  Griechenlands  eimnem,  wührend  hd  der  Xr- 
mercn  Volksdasse,  wo  die  VerfaXltnisse  die  Frau  swiiigen,  die  Mfihsalen 
des  tiglichen  Lebens  mit  dem  Manne  eu  theilen,-  alle  jene  Anforderungen 
feinerer  Sitte  heut  wie  im  Alterthum  inrtlckgedrib^  werden,  so  hat  doch 
die  grieehische  Vbneit  den  Frauen  niemais  eine  so  entwürdigende  Stellung 
angewiesen,  wie  dieselben  unter  den  Orientalen  einnehmen.  Gesetigebung 
und  Sitte  üiimrachten  gleich  straig  ü»  Rdnheit  der  Stanungaossenschaft 
und  der  Fanutie,  und  wenn  audi  dem  Concubinat,  soTrie  dem  Vokdir 
mit  Hetlren  selbst  von  Staatswegen  Vorschub  geleistet  wurde  und  der- 
artige VerfaXltnisse  nicht  wenig  lur  Lockerung  der  Familicnbsnden  bae 
tmgen,  so  wurde  doch  des  Hauses  Ehre  gegen  Einndscbang  solcher  «ir 
lauteren  Elemente  gewahrt 

Von  frühester  Kmdheit  an  auf  die  FrauengemScher  besdiribikt,  wddie 
sich  ihnen  nur  zu  Zeiten  üffheten,  wuchs  das  MXddwn  bei  einem  hüchst 
unvollkommenen  Untenicht  hefin.  Nur  die  Sorge  tOr  das  Hanswesen, 
die  Besduiliigung  mit  weiblichen  Handarbeiten  oder  die  Sorge  fUr  die 
Toilette  brachten  einige  AbwechsduQg  In  die  Eintönigkeit  des  biuslichcn 
Lebens.  Jede  Veibindung  mit  der  Aulsenwelt,  namentlich  aber  die  dureh 
freieren  Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht  sich  bildende  geistige  An- 
regung und  Etttwickelung  fdiiten  ^inzlich.  Und  führten  selbst  gewisse 
gotlesdienstfiche  Feierlichkeiten  cüe  Jui^frauen  in  die  Oeffendidikdt,  so 
konnten  derartige  Vwanlassungcn,  bei  weldien  die  Frauen  abgesondert  von 
den  MMnneni  als  Theilnehmerinnen  aultraten,  anf  die  BÜdnng  derselben 
von  keinen  nachhaltigeren  Folgen  sein,  hfichstens  dafs  dadurch  Gelegenheit 
zn  gegenseitiger  Bekanntschaft  gegeben  wurde.  Selbst  die  Verheiratfanng 
bradite  in  dieser  Zurüekgezogenheit  der  Frauen  kebe  wesentliche  Veriin- 
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deruDg  hervor.  Es  war  ebt  n  nur  ein  l\iiiscli  der  Gjnaikonitis  des  elter- 
tidien  Hauses  mit  der  dis  (iaLUn.  In  cIkoii'  aber  waltete  die  Frau  uu- 
umschraukL  als  oixo(Uanotva  in  der  freilich  engen  Sphäre  hiuslicher 
ThäügkciL  Ein  geistiges  Zusammeiilt  bt  n  mit  dem  Manne  fand  nicht  statt; 
es  fehlten  mithin  dem  ^iechischen  llauM  alle  jene  Bedingungen,  welche 
wir  als  wesentlich  für  das  Familienleben  nachton.  Z^var  achtete  der 
Mann  streng  auf  die  makellose  Ehre  seines  l^Iauses  und  wufste  dieselbe 
iiai  cli  ( iviiaikonomen^  ja  selbst  durch  Schlofs  und  Riegel  zu  wahren,  wie 
denn  überhaupt  die  alli^emeine  Sitte  ehrbare  Frauen  ^e£^n  Beleidigung 
durch  Wort  und  That  scluitzte,  aber  dennoch  war  die  Galtin  ihn  inManoc 
nur  die  Mutter  einer  legitimen  Nachkomnienschaft,  die  Erhalterin  des  Haus- 
wesens, und  ihre  Leistungen  standen  in  seiuen  Augen  mit  denen  einer 
treuen  Haussklavin  etwa  auf  gleicher  Stufe.  Schon  in  der  vorhistorischen 
Zeit,  in  welcher  die  Stellung  im  Allgemeinen  eine  würdigere,  als  in  der 
iiistorischen  Zeit  gewesen  zu  sein  scheint,  wird  ihnen  die  Besorgung  des 
Hauswesens  als  der  iiuien  allein  geziemende  Wirkungskreis  angewiesen. 
So  weist  Telemach  seine  Mutter  mit  den  Worten  in  die  Frauengemacher 
lurttck:  < 

Auf,  zum  Grmarh  hingehend,  htsor^t  du  deioe  Geschäfte, 

Spbdel  uiui  VVebeslabl,  und  gebeut  den  dienenden  Weibem, 

Fldfiig  am  Werke  ni  sein.  Fttr  das  Wort  liegt  MinnerD  die  Serg^  ob. 

In  späterer  Zeit,  wo  durch  dit  staatlichen  Veränderungen  das  Privat  Ii  heu 
▼ollkommen  in  der  OeffeulUcldieit  aufging,  wurde  diese  die  eigentliche 
Hmiath  des  M.nuu  s,  der  Mann  mithin  mehr  und  meiu*  der  Gattin  und 
dem  Familienleben  entfremdet.  Freilich  berechtigt  uns  diese  Zui  ii»  ksi  tzunq 
der  Frauen  kcinesweges  zn  der  Annahme,  dafs  es  nicht  auch  walirhaft 
glückliche  Khon  in  (Griechenland  gegeben  habe,  in  denen,  wemi  es  auch 
nicht  der  Frau  freistand,  in  die  OeÜentlichkeit  mit  ihrem  Gatten  hinaus- 
7,utreten,  doch  innige  Zuneigimg  den  Mann  an  den  hennischen  Heerd  fes- 
selte: im  Allgemeinen  aber  galt  der  von  den  alten  Philosophen,  sowie  in 
der  Gesetzgebung  mehrfach  ausgesprochene  Grundsatz,  dafs  das  Weib  als 
der  von  Natur  schwächere  Theil  nicht  mit  dem  Manne  als  gleichberechtigt 
angesehen  werden  könne,  in  bürgerÜcher  Siellang  niiihin  als  unmündig 
zu  betrarhten  sei.  Wir  hatten  fuMlich  bei  dieser  kurzen  Schilderung  der 
Stellung  der  griechischen  Frauen  besonders  den  durch  die  Züchtigkeit 
«einer  Jungfrauen  und  Frauen  bekannten  i()iii<;rh- attischen  Stamm  im 
Auge.  Wenn  aber  der  Dorisraus,  wie  wir  ihn  namenMirli  in  der  sparta- 
nischen Verfassung  kennen  lerne?i,  im  Gegensatz  zu  der  Zurückge^-o^enheit 
des  attischen  Fraueoiebeus  den  «iunglrauen  volle  Freiheit  Uefa,  sich  öüent- 
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lidi  za  Migen  and  dorcb  I.ieibcflflbiuigeB  ibrni  Kifaper  n  ftthlen,  so 
eaUprang  diese  Freiheit  weni^  ans  dem  6esi€htq>onkte  dner  hSherai 
Gl«elistellung  und  Gleichberechtigung  det  wclUidien  Getchfeehts  gegenüber 
dem  mMnnKchen,  als  vielmehr  aus  der  Absieht,  den  weiblichen  KSqicr  ftSr 
dS»  Ersengung  einer  gesunden  Genenrtioa  so  klüftigen. 

Wie  schon  oben  gesagt,  war  nSchst  der  Sor^  filr  die  Icibliehe 
Nahnn^  das  Sj^nnen  md  Weboi  die  HanplbesdiäiVigung  Hir  die  weib- 
lichen Htusbewohner.  Schon  bei  Homer  sehen  wir  selbst  die  Francn  der 
Edlen  diesen  hinslichai  Geschiften  sich  unterziehen,  und  erhieh  sieh  dtee 
Sitte,  im  Hanse  sdbst  die  nothwendi^  Kkidungastiicke  yon  den  Fiiueii 
anfertigen  zn  lassen,  bis  in  die  sptteren  Zeiten,  wenn  andi  hier  und  da 
der  gesteigerte  Veibranch  und  Luxus  einerseits,  sowie  die  Entartung  der 
Frauen  ai^enrseits  die  Entstehung  besonderer  .Werkatlttcn  und  Fabrikorte 
ÜDr  Aesen  Kunstbetrieb  nothwendig  machte.  Auch  die  antike  Kunst  hat 
diwe  liinslidien  Verrichtungen  vielfadi  zum  Vorwurf  ihrer  Darstdiung  ge- 
macht Die  attische  Athene  Ergane  und  Aplirodite  Urania,  die  argivisehe 
Here,  die  GeburtagötUn  Ifithjia,  Persephone  und  Artemis,  sie  alle  sehmlickte 
dio  antike  Kunst  als  Schicksal^ttinnen,  welche  den  Lcbens&den  dbv 
Sieiblidien  spannen,  und  zugleich  als  Beschfltzoinnen  wribüdier  Wok- 
thitigkdt  mit  dem  Attribute  hlusBchen  Wirkens  und  Schaffens,  mit  dem 
Spinnrocken.  Smd  nun  auch  nur  wenige  Monnmoite  mit  der  Darstellung 
dieser  spinnenden  Gottheiten  auf  uns  gekommen,  ao  nehmen  wir  doch  gern 
daför  Bäder  sterblteher  Spinncrinnai,  mit  weldien  GeflUanuler  cKe  oben 
erwihnten  zierlichen,  vorzugsweise  fQr  den  Gebrauch  von  Frauen  bestiBunten 

GefUfse  zierten.  Hier  eines  dersdhen.  er- 
blicken (Fig.  230)  eme  weiblidie  Figur,  welche 
aus  dem  am  Boden  stehenden,  mt  Wolle  ge- 
flUlten  Kalathos  den  Rohstoff  auf  den  S[wn- 
rockm  wickelt,  von  dem  sodann  das  Gespnmst 
mittelst  der  Spindel  abgesponnni  wurde,  eine 
Art  des  Spinnens,  ivfo  dittdbe  in  allen  jenen 
Gegenden,  in  welchen  das  nordische  Spmn- 
rad  noch  nicht  die  antike  Sitte  verdiüqgt 
liat,  heutzutage  nodi  gd>rXuchlich  ist.  Schon 
bei  Homer  erbBcken  wir  den  Spinnrocken 
(fienrarf)  mit  der  dazu  gehörigen  Spindel  {äiQaxiog,  »Xtaat^g)  in  den 
Händen  der  edlen  Frauen.  So  erUelt  Helon  als  Geschenk  einen  «Ibemen 
Korb  zur  AufbewahruQg  des  Garns  mit  einer  goldenen  Spmdel.  Der 
Spinnrocken  mit  seinem  an  der  Spitze  befestigten  Wollen-  oder  Flachs- 
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btiku  wurde  von  den  Franen  mit  der  linkrn  Hand  oder  unter  dem  linken 
Arm  /[^halten,  während  dtr  angefeuchtete  Daumen  und  ZeigeGnger  der 
rechten  Iland  den  Fadn,  an  dessen  Ende  die  roetaliene  Spindel  hing, 
durch  Drehen  ausspannen.  Das  Gespinnst  aber  wurde  tuf  einen  Knloel 
gewickelt  und  sodann  am  Webestuhl  verarbeitet. 

Dem  Spinnen  nahe  verwandt  ist  die  Weberd  und  Stickerei.  Aber 
nur  fiir  letzteren  KuBStbetrieb  hat  uns  die  .antike  Kunst  Beispiele  auf- 
bewahrt. Stickerinnen  mit  dem  Stickrahmen  auf  dem  Schoofse  erscheinen 
■cJurfach  auf  Vasenbildern.  Dafs  aber  die  griechischen  Frauen  in  der 
Kunst  des  Stickens  weit  voigeschritten  waren,  dafür  l^en  die  mit  Figuren 
and  geschmadcToUen  Verzierungen  gestiektai  Bordüren  griechischer  Männer- 
imd  Frauengewänder,  yne  wir  solche  yorzü^licli  auf 
Vasenbildern  in  reicher  Auswahl  finden,  den  besten 
Beweis  ab.  Das  unter  Fig.  231  mitgetheilte  Vasonbild, 
eine  Stickerin  auf  einem  Stuhle  mit  Tapisserie -Arbeit 
am  Stickrahmen,  den  sie  auf  den  Knieen  hMlt,  beschäf- 
tigt, jnag  als  Beleg  für  unsere  Worte  dienen  (vergl.  in 
Bezug  auf  die  gestickten  Kleider  den  Abschnitt  über  dif 
Kleidung  §  42).  Was  non  die  Weberei  betriff,  so  wissen 
wir  schon  aus  dem  Homer,  dafs  nächst  dem  S|Mnn€n 
das  Geschäft  des  Webens  zu  den  Hauptbeschäfligungen 
der  Frauen  gehörte.  Schon  m  jener  Zeit  mufs  die  Webekunst  auf  einer 
hohen  Stufe  gestanden  haben,  denn  wir  können  nicht  zweifeb,  dafs  in 
Penelope's  Kunstweberei  zugleich  der  Standpunkt  der  damaligen  Weberd 
überhaupt  charakterisirt  worden  ist.  Auch  in  der  historischen  Zeit  ver- 
blieb das  Weben  und  die  Anfertigung  der  männlichen  und  weiblichen 
Kleidnogsatiicke  für  den  eigenen  Haushalt  nicht  nur  l>ei  der  weiblichen 
Haiisgenossenschaft,  sondern  waren  auch  Corporationen  von  Frauen  in 
verschiedenen  Staaten  gesetzlich  gebunden,  die  Festgewänder  fiir  die 
Schmfickimg  gewisser  Cultusbilder  zu  weben.  So  lieferten  b»  den  aUe 
vier  Jahre  wiederkehrenden  Fanathenäen  die  attischen  Jungfrauen  den 
kunstreich  gewebten  Peplos  iiir  das  Standbild  der  Athene  im  Parthenon. 
Für  das  StandbUd  der  Here  zu  Olympia  hatte  eine  Corporation  von  sechs- 
lehn  Matronen  die  Aufgabe  den  Peplos  zu  weben;  in  Sparta  hatten  die 
Frauen  einen  selbstgewebten  Chiton  dän  uralten  Standbilde  des  amykläi- 
Khen  Apollo  jährlich  darzubringen,  und  in  Argos  mufsten  die  jungen 
Frauen  aus  den  edelsten  Familien  fiir  die  Artemis  ein  Festgewand  weben. 
Wie  schon  oben  beroerlU,  fehlen  uns  bildliche  Darstellungen,  durch  welche 
ODS  die  Wcbekumit  veigegenwirtigt  werden  künnte,  gänzlich,  und  wollen 
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wir  hier  nur  noch  die  Banakm^  hiniiifilgen,  daft  im  AltMtiuuM  dat 
Gespionst  iihtr  den  anfgettellteii  WebestuU  gezogen  worde  (Mr  iftf- 
itaa&tti^  und  die  Weberin  vor  densellMn  nidit  allifind,  eondem  stelNod 
dae  Webeschiff  {uami»)  durch  den  Anfschlig  wart 

Im  Ansehlnfii  an  diesen  Zwefg  weiblicher  Thitigleit  %en  wir  noch 
ein  geschmadETolles  VasenbOd  (Fig.  232)  hinin,  welches  uns  in  das  Lmera 

Fig.  232.  cinesPianeDgemachesyer- 

setst  Zwei  fai  reich  go- 
stickte  Gev^er  geklei- 
dete Blldcfaen  finden  wir 
hier  damit  beschifligt,  ein 
steraengeaticktes  Gewand 
zusammenzufalten,  viel- 
leicht einen  Theil  der 
Aussteuer  ftr  die  finks 
von  dem  Beschauer  er- 
scheniende  Jungfrau.  An- 
dere GewXnder  hingen  theils  neben  dem  fiir  ein  Frauengemach  unerlär«- 
lichen  Spiegel  an  der  Wand,  theils  liegen  sie  aufgeibflnnt  auf  dem  zwischen 
den  beiden  Midchen  befindlichen  StuhL  Wohl  aber  mag  die  auf  der  rechten 
Sdte  aurgestellte  michtige  Truhe  noch  eine  grolse  Auswahl  anderer  ßir 
die  Aussuttung  bestunmten  Gen^bider  enthalten.  Halten  w  mit  dieser 
Darstellung  ein  anderes  Ton  Panofka  in  semen  »Bildern  antiken  Lebens 
T.  XVni,  5«  veröffentlichtes  Vasenbild  zusammen,  auf  welchem  Nausikaa 
in  Begleitung  zweier  ihrer  Dienerinnen  mit  Waschen  und  Trocknen  der 
Gewänder  an  den  Waschgruben  der  Phaeaken  beschäftigt  erscheint,  so 
liegt  vielleicht,  wenn  wir  überhaupt  obige  Darstellung  mjthologisch 
deuten  wollen,  die  Vermuthung  nahe,  dafs  hier  der  Künstler  bei  seiner 
Zeichnun«;  ebenfalls  jene  Königstochter  im  Sinne  gehabt  habe,  wie  sie 
von  ihren  beiden  Dienerinnen  die  Gürtel,  feine  Gewänder  und  Teppiche 
aus  dem  väterlichen  Palast  zum  Transport  nach  dem  Wäschpiatz  zusammen- 
legen läfst. 

Die  zweite  Seite  der  Beschäftigung  der  Frauen,  die  Sorge  für  die 
löbliche  Nahrung,  können  wir  hier  nur  andeutungsweise  berühren.  Alle 
hierhin  einschlagenden  schwereren  Arbeiten,  namenliioli  das  Mahlen  des 
Getreides  auf  der  Ilandniühie,  wurden  von  Sklavinnen  besorgt.  So  waren 
im  Palaste  des  Odvsseus  an  den  zwölf  llandniühlen  ebenso  viel  kräftige 
Sklavinnen  angestellt,  weiche  den  ganzen  Tag  über  Gerste  und  Waizen 
für  die  zahlreichen  Gäste  zu  maiilen  halten.  Die  liandmühle  aber  (/iavA^, 
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Xi*Q0fi4ln)  bestand  im  Alterthmne»  ttmttdi  wie  £e  nodi  bednittge  tnf 
einigen  Inseb  des  ägäischea  Meeres  gebriEncMkhe,  aus  swei  etwa  Kwii 
Fafs  im  Durchmesser  haltenden  Steinen,  von  denen  der  ol>ente  vemittdst 
einer  an  der  Seite  angebrachten  Kmliel  in  Rotation  gesetzt  wurde  und  auf 
diese  W«$e  das  durch  eine  in  demselben  befindliche  Oeffnung  eingcschfittMe 
Getreide  zermalmte.  Ebenso  war  das  Backen  und  Braten  des  Fleisches 
am  Spiefse  jedesfalls  ein  Amt  der  Sklavinnen.  Ihrer  gab  es  in  jedem  nur 
einigerroafsen  begüterten  Hause  mehrere,  welche  theils  die  eben  gedachte 
Hausarbeit  zu  besorgen  hatten,  theils  als  Zofen  zur  unmittelbaren  Be- 
dienung der  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  bei  ihrer  Toilette  oder  bei 
ihrem  Ausgehen  fungirten.  Denn  der  Anstand  erheischte,  dafs  achtbare 
Franen  nur  in  Bcglcituni^  mehrerer  Sklavinnen  das  Haus  verlassen  durften. 
Wie  weit  sich  aber  die  Damen  des  Hauses  iihfrhaiipt  selbst  ah  den  kuli- 
narischen Studien,  wie  sie  die  spätere  Gourniandie  erfürderte,  betheiligt 
haben,  darüber  verlautet  nichts.  So  viel  aber  ist  bestimmt,  dafs  in  spä- 
teren Zeiten  männliche,  zu  diesem  Zwecke  gekaufte  oder  gemietliete  Sklaven 
als  Köclie  die  weiblichen  Dienstboten  verdrängten. 

Die  Betrachtunij  zahlreicher  Darstellungen  aus  dem  Alterthum,  welche 
von  badenden,  sich  schmückenden,  sj>ieleiulen  und  tanzenden  Frauen- 
gestalten belebt  sind,  führt  uns  auf  eine  dritte  Sphäre,  in  welcher  sich 
das  aiiliki  1  lauenleben  bewe^^te.  \\  ar  es  in  den  Augen  der  allischen 
Juiii^liau  mit  der  feineren  Gesittuni;  nicht  vereinbar,  sich  gleich  den  spar- 
tanischen im  kiiizgeschürzten  riuton  durch  gymnastische  Spiele  zn  kräf- 
tigen, so  ist  doch  anzunehmen,  dafs  aufscr  den  täglichen  Waschungen, 
welche  theils  die  Reinliclikeil,  liieils  rultushandlungcn  erforderten,  auch 
das  Bad  einerseits  zur  Erfrischung  und  Ktaflifjung,  andererseits  als 
nothwendiges  Hebungsmittel  weiblicher  Reize  der  Toilette  vorangci^angen 
sei.  Die  Vasenmalerei  hat  sich  aui  Ii  .ml  diesem  Gebiete  mannigfach  er- 
gangen. Hier  zeiijl  sieh  eine  Dieiuriii,  welche  den  Inhalt  einer  Ilydria 
über  den  Riickeu  der  vor  ihr  liockenden  unbekleideten  Herrin  ausfielst; 
dort  eine  Schöne,  welche  nach  abgelegten  Kleidungsstücken  mit  der 
Haud  den  kiililtn  W^asserstrahl  aunan^t,  welcher  aus  einer  an  der  ^Vand 
angebrachten  Pansraaskc  in  das  dai unter  stehende,  auf  iiuheui  Fufse 
ruhende  Becken  strömt,  während  das  am  Boden  liegende  Alabastron 
und  der  Kamm  auf  die  zu  \  oII(  ihIi  luli  Toilette  nach  genommenem 
Bade  hinzudeuten  scheinen  fPaiu>lka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XVIII. 
10.  11).  Am  Interessantesten  aber  ist  unstreitig  jene  Darstellung  auf 
einer  volcenter  Amphora  des  königlichen  iVluseums  in  Berlin,  welche 
uns  einen  voUstäudigeu  Einblick  in  die  innere  EinrichUing  eines  griechi- 
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sehen  BadexhiuDen  {»ewXhrt.  Ein  im  dorischen  Styl  erhantes  Bsdishiiro 
Cfbticken  wir  hier.  Durch  euie  Slulwistdhny  ist  der  itoei«  Rann  in 
swei  abgesonderte  Badczellcn  getheilt,  deren  jede  zwei  badende  Franen 
aiifnimmt  Vennittebt  eines  Drockwerliea  wird  wihrwIieiBlieh  das  Wasser 
doieh  die  hohlen  SSulcn  in  die  Hdhe  getrieben  nnd  dodi  RShten, 
welche  in  einer  H5he  von  etwa  sechs  FuTs  vom  Boden  ans  die  Siulcn 
miteinander  verbinden,  in  Communication  gesetzt.  Zierlich  geromle  Eber-, 
LSwen-  und  PantbeikSpfe  vertreten  die  Stelle  der  Hahne  und  ans  diesen 
ergier$t  sich  ein  feiner  Staubregen  auf  die  Badenden,  welche  diesen  in 
verschiedener  SteUung  mit  einzelnen  Theilen  ihrer  Kdrper  auffangen.  Noch 
machen  wir  darauf  aufmerksam,  dals  die  Haare  der  Badenden  In  fest« 
Zöpfe  znsammengeknotct  «nd,  um  dieselben  bd  der  darauf  folgenden 
Toilette  leichter  auflösen  zu  können,  sowie  darauf,  dals  jene  oben  er- 
wlhnten  Röhren  zugleich  dazu  benutzt  wurden,  die  zun  Abtrocknen 
bestimmten  Badetflcher  an  ihnen  aufzuhMngon,  vielleicht  auch,  lalls  dm 
Röhren  mit  warmem  Wasser  gefOllt  waren,  die  Tücher  zn  erwirmen.  Ob 
mit  hier  eine  Öffentliche  Badeanstalt  Dir  Frauen,  wie  solche  wohl  aulser- 
halb  Athens  mehrfadi  vori[ommen,  oder  em  Privatbad  vor  Augen  haben, 
mdssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen.  —  Die  dem  Bade  nachfol- 
gende Toilette  finden  wir  gleichfalls  hlu^  bildlieh  dargestellt,  doch  kiSnnen 
wir  fi^lich  das  hierher  Einschlsgende  übwgehen,  da  bereits  in  dem  Ahr 
sdudtt  Über  weibliche  Klddnng  das  Notikwend^  beigebracht  worden  isL 
Kamm,  SalbenflXschchen,  SchmuckkSsten,  Tämen  und  Handspiegel,  thab 
in  den  HMnden  der  sich  Schmückenden,  theÜs  ihnen  von  Dienerinnen  dar» 
gereicht,  lassen  uns  u  solchen  bildlichen  Darstellungen  Scenen  aus  dem 
AUtagdcben  entdecken,  wenn  auch  nach  griechisctuar  Sitte  oftmals  Aphro- 
dite mit  den  ihr  dienstbaren  Eroten  und  Chariten  die  Stelle  sterblicher 
Wesen  hier  emnehmen.  Ingleichen  verweisen  wir  m  Bezug  auf  Musik, 
Spiele  und  Tanz  auf  die  §§  52  ff.  tfier  wollen  wir  nur  noch  erwlthnen, 
dab  das  mit  Tanz  verimüpfte  Ballspiel,  als  deren  Reprisentantin  schon 
Nausikaa  im  Homer  erscheint,  von  MSdchen  vieUheh  als  Mittel  zur  Ent- 
Wickelung  einer  graziösen  Haltung  geübt  wurde.  Als  ein  dem  weiblichen 
Geschlecht  wohl  ausschlielslich  zukommendes  Spiel  haben  wir  die  Strick- 
schaukel zu  betrachten.  Ebenso  wie  ballspielende  Frauen  häufig,  aber  last 
ünmer  m  sitzender  Stellung,  von  Yasenmalem  gezeichnet  worden  sind, 
liefern  dieselben  auch  cme  Reihe  von  Darstellungen  uut  sich  schaukefai* 
den  Frauen,  in  wdchen  wir  aber  gern  jede  sjmboltsirende  EAIarung, 
wie  solche  m  der  Neuzeit  versucht  worden  ist,  streichen  möchten,  dn 
wir,  selbst  wenn  auch  Eros  ab  Schwinge  der  Schaukel  daigesteUt  bt, 
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in  diesen  fiildeni  nur  jene  Vemisehung  des  rein  Mensditidien  mit  dem 
Gtftdielien  sn  «kennen  Terraogen  (vgl.  Panoflu,  Griediiniien  nnd  Grieeiicn 
nacli  Antiken.  S.  6»  und  dessen  »Bilder  antiken  Lebens.  T.  XVIO,  2«), 
welche  in  der  gnMbisehen  Kunst  so  bSafig  zu  bemerken  ist 

49«  Kehren  wir  jedoch  zn  der  ernsteren  Seite  des  Frtuenlebens 
tniOck,  nimfich  in  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Jungfrau  das  elterliche  Hans 
mUefs,  um  als  rechtmifsige  Frau  (ya/umj,  homer.  nopQt^  aJioxog) 
einem  eigenen  Haushalte  vorsustehen.  Im  Allgemeinen  bt  ansuncbmen, 
dals  bei  der  damals  herrschenden  Ansicht  über  Ehe  nur  in  seltenen  FiUen 
wahre  Neigung  den  Bund  der  Ehe  schlofs,  dals  Tiehnehr  die  Rflcksichten 
auf  eme  If^time  Fortpflanzung  des  Geschlechts  (me«doflOMftrt9m  yv^afmf;) 
für  den  Mann  der  Grund  zur  Verheirathung  wurde.  Der  Dorismus  stellte 
diesen  Grundsatz  u  seinen  schroffen  Institutionen  unverhflllt  hin  und  das 
übrige  Griechenthum  hatte  ihn  adoptirt,  wenn  auch  durch  ein  feineres 
Geßihl  flir  eine  tiefere  sittliche  Bedeutung  der  Ehe  gemildert.  Bei  der 
Abgeschlossenheit  des  Lebens  der  attischen  Jungfrau  konnten  weniger  der 
mnere  Werth  oder  die  körperlichen  Reize  eines  Mädchens  auf  die  Wahl 
des  Bewerbers  bestunmcnd  einwirken,  als  lielmebr  die  Frage  über  die 
EbenbMgkeit  und  die  VermSgensverhültnisse  der  Eltern  der  Jungfrau. 
Denn  nur  eine  attische  Bürgerstochter  (dotf')  durfte  ein  attischer  Bfirger 
(i^tfidff)  freien,  nur  die  aus  einer  solchen  Ehe  stammenden  Kinder  waren 
voUbürtig  O^fOMi),  udihrend  die  Ehe  mit  einer  JSitHi  oder  die  eines  l/voc 
mit  eber  attischen  Bürgerin  dem  Concubbiat  gleichstand,  und  die  einer 
solchen  Ehe  entsprossenen  Kmder  rot  dem  Gesetze  als  betrachtet 
wurden.  Dals  es  freilich  Ausnahmen  von  dieser  Regel  gab  und  die  Ge- 
setze mannigfach  umgangen  wurden,  ist  bekannt  Die  VermSgensverbilt- 
nisse  der  zukttnAjgcn  Schwiegereltern  spielten  natürlich  bei  der  Bewerbung 
eines  attischen  Bürgers  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Bei  der  feierlichen 
Veriobung  (^rJ^fOkf),  welche  jeder  rechtsgültigen  Ehe  vorangehen  inufste, 
fanden  herkSmmlich  die  Verhandkuigen  über  die  der  Braut  bestimmte 
Mitgilt  (ftQot^M  9fQ^  statt;  denn  die  Stellung  einer  Frau,  welche  dem 
Manne  eine  reiche  Aussteuer  zubrachte,  war  demselben  gegenüber  ebe 
ganz  andere,  als  die  einer  mittellosen.  Deshatti  geschah  es  auch  nicht 
sehen,  dafs  Töchter  unbemittelter,  aber  wohlverdienter  Bürger  vom  Staat 
oder  von  einer  Anzahl  Bürger  ausgestattet  wurden.  Widirend  aber  in  der 
homerischen  Zeit  der  Bräutigam  mit  reichen  Geschenken  um  die  Braut 
warb,  wie  beispielawcise  Iphidamas  hundert  Rinder  und  tausend  Ziegen 
und  Schafe  ab  Branigcschenk  darbrachte,  hatte  sich  in  späterer  Zeit  dieses 
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Verhältnifs  in  der  Art  umgckehrl,  dai's  der  Vater  seiner  Tochter  die  Mitgift 
mitgab,  welche  tlieil.s  in  baarein  (icide,  theils  ia  Kleidungsstücken,  Schmuck 
und  Sklaven  bestand,  und  im  Fall  einer  Khescheidung  meistentheils  an  die 
Eltern  der  Frau  zurückfiel.  Was  das  heirathsPähigc  Alter  betrifft,  so  stellt 
zwar  Plato  in  seiner  Republik  für  das  Mädchen  das  zwanzigste,  ftir  den 
Mann  das  dreifsigste  Jahr  als  den  richtigen  Zeitpunkt  zur  Schliefsung 
einer  Ehe  hin,  doch  bestand  eine  bestimmte  Regel  dafür  nicht.  Ganz 
wie  bei  uns  waren  die  Eltern  froh,  ihre  Töchter  jung  verheirathet  zu 
sehen,  und  das  etwa  vorgeschrittene  Alter  des  Freiers  war  eben  kein 
Hinderun<^ssprund  ftir  die  Ueirath.  So  holst  es  bei  AristofihaBis  (Lj- 
sist.591fi:): 

L  }'  s  i  s  l  r  a  l  e. 

Dorb  das  eigene  Leid,  ich  vergew'  es, 
WeBD  «Bc  MBildMi  icb  seb',  die  im  XlnneKlira  still  hinalteni;  das  Hihrt  micb  Sa  Hrntq. 

P  r  0  b  11 1 0  8. 

Was?  illcru  die  Männer  denn  nicht  gleichfalls? 

Ljsistrst«. 

Bei  Gott!  nicht  ist  es  dasselbe; 
Wenn  der  Mann  hnmkfhrf,  wir  frgraul  er  aurJi  Ist,  bald  Hifirl  rr  (lir  hnldr<;fc  F^ntitbriRi; 
Dorh  schnell  ist  die  Jugend  des  Weibes  dahin,  und  sobald  sie  diese  vtT|  :d>t 
Dann  will  Niemand  mehr  werben  um  sie,  dann  sitzt  sie  und  blStiert  itn  I  rnuniburh. 

Der  Heimführung  oder  der  Vermählung  gingen  Opfer  voran,  welche 
den  Schutzgöttem  der  Ehe  {Oeoi  yani^Xtoi),  vorzüglich  dem  Zeus  Teleios, 
der  Here  Teleia  und  der  Artemis  Eukleia,  dargebrtcht  wurden.  Das 
Brautbad  {Iovtqov  vvfigttxov)  wir  die  zweite  Ceremonie,  w^elcher  sich 
sowohl  die  Braut,  wie  der  Bräutigam  vor  der  Hochzeit  unterziehen  laulstcn. 
In  Athen  lieferte  Schoo  seit  uralter  Zeit  die  Qoelle  Kallirrfaoe,  wdche, 
seitdem  sie  von  Peisistratos  gefafst  worden  war,  den  Namen  Enneakrunos 
ftihrte»  das  Wasser  für  dieses  Brautbsd.  Nach  den  über  diesen  Punkt 
direi^gireDden  Zeugnissen  alter  Autoren  war  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen 
{XovTQOqto^g)  mit  dem  Geschäft  des  Wassorholens  betraut.  Für  die 
Annahme  aber,  dafs  eine  Jungfrau  jedesmal  mit  dem  Geschäft  des  Holens 
des  Brautbades  beauftragt  gewesen  sei.  spricht  unter  tnderai  Zeugnissen 
ein  archaisches  Bild  auf  einer  voicenter  Ujdria  (Gerhard,  auserlesene  grie- 
chische Vasenbilder.  III.  306).  Links  vom  Beschauer  erblicken  wir,  wie 
die  dabei  gefügte  Inschrift  besagt,  die  heilige  Quelle  Kallirrlioe,  welche 
aus  einem  unter  einem  dorischen  Vorbau  angebrachten  Lüwenkopf  hervor- 
spnidelt.  Eine  Jungfrau,  mit  dem  für  Lustrationen  üblichen  Lorbeer-  oder 
Mjrrthenzweig  in  der  Hand,  schaut  sinnend  auf  die  Hydria,  in  welche 
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sieh  das  für  das  Brautbad  bestimmte  Wasser  ergiefst.  Fünf  andere  Jung- 
frauen nehmen  den  übrigen  Raum  des  Bildes  ein.  Einige  von  ihnen,  mit 
leeren  Hydrien  auf  den  Köpfen,  scheinen  darauf  zu  warten,  his  an  sie 
die  Reihe  des  Wasserschopfens  kommt,  andere  dagegen  schicken  sich  mit 
ihren  geRiilten  Gefäfsen  zum  Hdmwcg  an.  Eine,  wie  Gerhard  meint,  im 
festlichen  Zn^e  veretni^^te  Schaar  von  Jungfrauen  hier  anzunehmen,  dem 
widersprechen  die  schriillichen  Zeugnisse  des  Alterthums  gänzlich.  Bei 
der  grofsen  Bevölkerung  Athens  imd  der  daselbst  herrschenden  Sitte,  die 
Hochzeilen  hauptsächlich  im  Gamelion,  dem  Ehemonat,  zu  begehen,  konnten 
wohl  mehrere  Uochzdten  auf  einen  und  denselben  Tag  fallen  und  ein 
Sichbegegnen  der  von  den  verschiedenen  Brautpaaren  abgesandten  Jung- 
firauen  am  Brunnenquell  mochte  mithin  wohl  odmals  stattgefunden  haben. 
Eine  solche  Scene  elien  hat  hier  der  Künstler  dargestellt 

Am  Hochzeitstage  nun,  nachdem  im  elterlichen  Hause  der  Braut  das 
Hochzeitsni.ihl  {Mvri  yafttnif)  ausgerichtet  war,  bei  welchem  auch  gegen 
die  sonst  übliche  Sitte  Frauen  gegenwärtig  waren,  wurde  die  Braut  im 
Festschmuck  mit  Eintritt  der  Dunkcllioil  aus  ihrer  mit  Lanbijcwitulon  be- 
kränzten Wohnung  zu  Wagen  {i(fi'  äfiü^rjc)  vom  Bräutiij.ini  lioiin:;cführt. 
Auf  diesem  hatte  die  Braut  ihren  Platz  zwischen  dem  Bräutigam  und  dem 
Brantfiihrer  {nnQäwf^^t,  ndQOxog)y  einem  vertrauten  Freunde  oder  Ver- 
wandten des  Bräutigams.  Unter  Anstimmung  des  Hjmcniios  mit  Flöten- 
begleitung und  unter  freudigem  Zuruf  aller  Begegnenden  bewegte  sich 
der  Zug  langsam  bis  zum  laubgeschmückten  Hause  des  Gatten.  Die 
Mutter  der  Braut  aber  schritt  mit  den  Hochzeitsfackeb,  die  am  heimi- 
schen Heerde  angczüntlet  waren,  hinter  dem  Brautwagen  einher,  denn  es 
galt  als  ein  alter  Brauch,  dafs  die  Mütter  ihren  Töchtern  mit  der  Braut- 
fackel da«;  Geleit  in  die  neue  Wohnung  gaben.  An  der  Thür  des  jungen 
Gatten  jedoch  emartete  die  Mutter  desselben  mit  angezündeten  Fackeln 
das  junge  Paar.  War  das  Hochzeitsmahl  nicht  schon  im  Hause  der  Braut 
abgehalten  worden,  so  vereinigte  sich  jetzt  die  Gesellschafl  zum  Fest- 
srhmause,  bei  dem  mit  Hindeutung  auf  die  erwünschte  Fruchtbarkeit  der 
Ehe  Sesarokuchen  (Tr^fifiara)  vertheilt  wurden,  wie  denn  auch  der  von 
der  Braut  nach  solonischem  Gesetz  zu  verzehrende  Quittenapfel  dieselbe 
Sjmbolische  Bedeutung  trug.  Nach  beendetem  Schmause  zogen  sich  die 
Neuvermählten  in  den  Thalamos  zurück  \ind  hier  entschleierte  sich  die 
junge  Frau  zuerst  dem  Gatten.  Vor  der  riuir  des  Thalamos  aber  wurden 
E^thalamien  angestimmt,  von  welchen  Theokrit  in  dem  Brautliede  der 
Helena  uns  eine  SO  reizende  Probe  hinterlassen  hat  Anfang  und  Schlufs 
desselben  lauten: 

II 
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Einst  im  Königspalasl  Mfnriaos        Blondfii  7.u  Sparia 
SleOtm  tich  IHiilrbeii  im  Chor  an  der  iwnv«nincl«ii  KraiiiMr, 
Tngrnd  m  weidm  Mock  hjMintheoe  blOhende  Krlnie; 
Zwölfe,  die  enlcn  der  Stadt,  die  Krane  lakoniwlicr  Wrilicr  etc.  etc. 

Alle  s.ingrn  ein  Linl  narh  citirrlci  Weisen  nnA  tanzten 

Alit  venichlungenem  Fufs,  dafs  die  Burg  vom  Brautgesang  hillle  tU.  tte. 

Sdilummcrt  und  hancbt  In  die  Bnitt  eorli  tübee  Vrrimgn  und  Lielic! 

Doch  vergesset  auch  nicht  un  Hoigen  du  Wirderervrarhm : 

Wir  aiifli  kflirrn  .im  '^7or<:rn  7iirlirk,  wenn  i]cT  rrole  dff  Sänger 
Hecket  den  bunten  II  il^  1:1  i  krabet,  erw:)rlien(l  vom  Schlafe. 
Uynicn,  0  Ujmenaios,  u  jauchze  dieser  Vermählung! 

Srliliclsiich  erwähnen  wir  norh.  dals  wie  hoi  uns  entwfflfr  am  Polter- 
abend oder  am  Lendemnin  das  junge  Paar  die  (hm  Ii  nkc  der  Verwandten 
und  Fmiridc  ent^e*»eii/,inu'iiHn'n  pflegt,  auch  in  Griechenland  die  beiden 
Tage  narh  der  Hochzeit  (fnav/.ta  und  dnavXta)  für  die  EmpFangnahme 
der  Hochzeitsgnbrn  bestinnnt  warea.  Nach  diesen  Tagen  zeigte  sich  die 
junge  Frau  erst  unveiM  hli  iert. 

Die  antike  Kunst  liaL  derartige  Srenen  aus  dem  hochzeitlirben  T.eben 
vielfach  daf'rpstelll.  Hier  fessrll  die  Srhniürkuii^  rin- r  ürauL  unsere  Auf- 
merksamkeil, dort  veri;e::en\väi  ti::en  uns  lltu  h/»  iLN/-iii;e ,  in  maniui;lacher 
Art  dargestellt,  die  oben  i)e!»chrubeut;u  antiken  Horh/.eitsgebräuchc.  So 
sehen  wir  auf  einer  Reilie  vun  archaischen  \  asenbildern  (Gerhard,  aus- 
erlesene i^rieeliiiclie  Vascnbilder.  IJI.  Tal".  ülU  ü.)  lügen  und  Quadrigen 
mit  dem  BrHuli^am  und  der  versrhleierten  Braut,  gefolgt  von  dem  l*ara- 
nvmpfios  und  umgeben  von  den  weil)lichen  V'erwandten  imd  Fn  un  luuien 
der  ielzleren,  welche  die  Milgifl  in  Körben  auf  den  Köpfen  trn£rrn  Hermes 
aber,  der  göttliche  Geleitsmann  und  Herold,  sclireilet  /.urücklilK  k rnd  dem 
Zuge  voran.  Auf  einem  anderen  Vast  fiImMi  (l'aniil  ka,  Hiider  antiken  Le- 
bens. Taf  XI,  3)  nähert  »ich  der  bekräii/>te  Bräutigam,  die  verschleierte 
Braut  führend,  zn  Fufs  seinem  Hause,  in  de-ssen  Thür  die  NymphcuLria 
mit  brenuerulc  ri  I  hicli/eilsfackeln  den  Zug  er>v,ü  U  t.  Ein  dem  jungen 
Paare  vor.inschreil ender  Jüngling  begleitet  auf  der  Kilhara  den  angestimm- 
ten H)^menäos,  w  ährend  <lie  durch  ihre  matronaie  Tracht  kennlliclu'  Braut- 
mutter mit  der  Fackel  in  der  iiarui  den  Zug  schliefat.  Vor  allen  anderen 
Darstellungen  ah«  r  machen  wir  auf  eine  hochzeitliche  Seene  aufmerksam, 
welche  in  jenem  herrlichen,  unter  dem  Namen  der  aldolu  nniinlM  heu  Hoch- 
zeit bekannten,  4  Fufs  hohen  und  8i  Fufs  langen  W  and-caialde  uns  er- 
lialten  ist  (Fig.  233).  Wir  liaben  hier  drei  Scenen  vor  Augen,  welche 
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al)i'r  von  ilcm  Künstler,  iilinlirh 
wio  iti  jenen  crofson  antiken 
nasreliefs,  in  denen  mit  \  er- 
nachlässii;;nni;  der  l*ersj)ective 
die  Sccno  auf  eine  Klä»  lie  /.ii- 
sainnuMiijodrän^l  ist,  auch  hier  in 
eine  Linie  gestellt  werden.  Da- 
durch, dal's  die  :;erade  Kielitun*; 
der  ^^'a^ld  iiu  I  linlerijrunde  des 
HiMes  (hnch  zwei  I'feiler  untor- 
hr^rhen  wird,  wollte  der  Künst- 
ler unstreilii:;  einerseits  eine 
doppelte  Kinsiclit  in  zwei  Go- 
luärher  der  (i  vnaikonitis  er- 
ölTnen.  andererseits  eine  Sceno 
aulM'rhalh  des  Hauses  dem  Be- 
schauer veriicijenwiirtim'n.  Das 
Hild  nämlich  ^oll  uns  jedesfalls 
drei  verschiedene  .Momente  vor- 
führen, wie  solche  vor  dem  Be- 
i^irni  des  hochzeitlichen  Zui;es 
im  Innern  sowtdd,  wie  vor  der 
i  ^\'ohIunl^  der  ]?ra\it  denkhar 
sind.  \  oll  diesem  (Gesichtspunkte 
ausgehend,  wollen  wir  <ias  mit- 
telste Bild  zunächst  betrachten. 
In  einem  (iemache  (h-rdynaiko- 
nitis  sitzt  aul  einem  mit  schwel- 
lenden l'ulstcrn  und  Decken  be- 
le;^ten  K iihchclte.  dessen  Bfosten 
sich  nameiillicli  durch  ihre  zier- 
liche Arh(it  auszeichnen,  die 
ziicliti;:  verschleierte  Braut'  in 
hall)  zuriick^tlehnter  Stelluni;. 
Neben  ihr  erscheint  Peitho,  die 
Gültin  der  Leberreduiig,  denn 

'  y]Au  vcixlti<lH'  ilic  unter  Fig. 219 
abgcbiMele  Slaluetle. 
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der  Kraoz,  welcher  das  IlaupL  Jitscr  Gestalt  uiiigiebt,  sowie  der  faltenreiche 
Peplos,  der,  vom  Iliüttrküpfe  über  den  Rürken  herabwallend,  den  Körper 
nur  halb  verhüllt,  geben  der  Vermuthiinij  Raum,  dafs  der  Künstler  die 
Brautbewerberin  und  Fürsprech rrin  des  [iiäiiti:;anis  unter  der  Gestalt  dieser 
Grazie  gitnalt  habe.    Den  linken  Arm  hat  sie  um  den  Nacken  des  ver- 
schämt vor  sich  hinblickenden  MaJiluns  gelegt  und  scheint  mit  sulser 
Rede  demselben  Ähilh  und  X'ertrauen  ein7,us|)rechen.   In  aumuthiger  Stel- 
lang lehnt  sich  links  von  dieser  Gruppe  nuf    inen  Säulenschaft  eine  dritte 
weibliche  Gestalt,  deren  herabgesunkener,   mu   duich  ein  Sehulterbaiid 
gehalti  Ul  i  Peplos  die  schonen  Linien  des  nackten  Oherkörjjers  sehen  läfst. 
Ihr  Blick  ruht,  den  Erfolg  der  einsehraeichelnden  Rede  der  I\'itho  gleich- 
sam abwartend,  auf  der  Braut,  während  sie  aus  einem  Alabastron  bereits 
das  dullende  SalbHl  in  eine  Muschelschale  tiäuielt,  uro  die  Braut  nach 
dem  Hade  üleichsnm  mit  Anmuth  zu  übcrgiefsen.    Ilattrn  wir  in  jener 
Figur  die  INitho  erkannt,  so  liegt  wohl  die  Venautluia^  nahe,  diese  als 
die  andere  Dienerin  der  Aphrodite,  die  Chans,  zu  deuten,  welche  der  Mvthe 
nach  ihre  (iehkleriu  iu  dem  heiligen  Haine  zu  Pa|)hos  badete  und  mit 
amluosischem  Ode  salbte.    iMit  dem  hinter  der  Charis  stehenden  Pfeiler 
deutete  d<'r  Künstler  die  Schpidi  waiul  lüeses  Gemaches  von  dem  d  un  l>eii 
zur  hnken  Hand  liegenden  au,  zu  welchem  wir  uns  nunmehr  wi  iuU  ii.  Auf 
einem  säulenarti^en  Untersatze  ruht  hier  ein  grol'ses  mit  ^\  asser  gefülltes 
Becken.  Vielleicht  ist  es  das  Wasser,  welches  das  danehen  stehende  junge 
Mädchen  von  der  Quelle  Kallirhoe  in  einem  Kruge  für  das  XovTQoy  vvft- 
(pixov  herbeigeliuk  liat,  mit  welchem  die  Braut  sich  vor  dem  Verlassen 
des  elterlichen  Hauses  zu  waschen  pflegte.   Fragend  ruht  der  Blick  dieses 
jungen  Mädchens  auf  einer  ällereu  matronalen  Gestalt,  welche  sich  von 
der  anderen  Seite  her  dem  Wasserbecken  nahcrL  und  prüft  lul  die  S])itzen 
ihrer  Kinger  in  das  Wasser  taucht.    Ihre  hehre  Gestalt  und  priesteriichc 
Kleidung,   sowie  das  blattförmig  gestaltete  Instrument  in  ihrer  Hand, 
welches  man  vnlKuht  als  Lustralions- Instrument  deuten  kann,  lassen 
uns  vermulhen,  ilals  der  Künstler  unter  dieser  GesUilt  die  Schutzgütlin 
der  Ehe,  Hera  Teleia,  dargestellt  habe,  welche  das  Hrauthad  prüft  und 
segnet.  Schwer  zu  erklären  freilich  ist  die  dritte  Figur,  welche  mit  einer 
grofsen  Tafel  in  den  Annen  im  Hiiili  i gründe  des  Gemaches  erscheint; 
vielleicht  enthält  nach  Böttiger's  An^uht  (Die  aldohramlinische  Hochzeit. 
S.  10<3)  die  ralel  das  für  die  Ehe  gestellt!*  Horoskop.  Wenden  wir  schliefs- 
Uch  einen  Blick  auf  <lie  dritte  Seene,  welclie  rechts  vom  Beschauer  vor 
dem  Eingänge  des  Brauüi.uises  dariiestellt  ist.    Auf  der  Schwelle  des 
Hauses  sitzl  hier  d«r  mit  W  einrcben  bekränzte  Bräutigam  und  scheint 
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lauschend  die  Beendigiuig  der  Ceremonien ,  welche  im  Innern  des  Hauses 
rot  sich  gehen,  abzuwarten.  Vor  demselben  auf  dem  Vorplätze  des  Hauses 
eibfoken  wir  aber  eine  Grappe  Ton  drei  Mädchen,  von  denen  das  eine 
ans  einer  Patera  an  einem  tra^ren  ^tar  zu  opfern  scheint,  wShrend 
die  bdden  anderen  nnter .  Begleitung  der  Cither  den  Brautgesang  an* 
stinuDen. 

Zu  dem  bisher  g:eschn(lerten  sittsamen  Leben  ehrbarer  Frauen  bieten 
dwr  die  gesellschafUichen  Zustände  des  alten  Griechenlands  in  dem  Hetären* 
wesen  ein  Bild  des  schrofsten  G^eosatzes.  Mit  der  verfeinerten  Bildung 
und  den  gesteigerten  Anforderungen  an  das  Leben  trat  jene  Demoralisation 
eines  Theiles  des  weiblichen  G^chleehts  ein,  wie  sich  eine  solche  leider 
in  manchen  Staaten  der  Neuzeit  in  ^nz  gleicher  Weise  geltend  macht 
und  alle  Schichten  der  Bevölkerung  iniicirt.  Wir  reden  hier  freilich  nicht 
▼on  jenem  Auswurf  des  weiblichen  Geschlechts,  welcher  im  Dienste  der 
Aphrodite  Pandemos  den  Ausschwdfungen  d«r  niedrigsten  Volksdassen 
diente,  sondern  von  jenen  Mädchen,  welchen  natürliche  Reize,  gepaart 
mit  Geist,  Witx  und  Gewandtheit,  eine  hervorragendere  Stellung  in  der 
Gesellschaft  anwiesen.  Was  die  zttchtige  Jungfirau  und  Frau  bei  der  £in- 
geiogeidieit  ihrer  Erziehung  und  ihres  Lebens  sich  niemals  anzueignen 
Tennochte,  nimlich  jene  durch  den  gesellschafUichen  Verkehr  sich  bildende 
Gewandtheit  und  Bildung,  das  wuTste  die  Hetäre  durch  ihr  alle  beengenden 
Rücksichten  abstreifendes  Leben  sieh  im  reichsten  Malse  anzueignen,  und 
dadurch  nicht  alldn  den  jfingeren,  sondeni  auch  den  gereiften  Mann  oft 
mehr  zu  fessdn,  als  es  die  Gattui  im  Stande  war.  Der  aOgemeina  Hang 
zur  Stmdidikat  hd  dm  Griechen  leistete  diesem  VeriiMltnirs  «nen  beden- 
lenden  Vorschub  und  die  Gesetze  legten  demsdhoi  kdneilet  Besehiinkung 
auf,  daher  scheute  Hetlre  in  äireoi  Treiben  meht  das  Licht  des  Tages. 
Ungestört  konnte  ne,  unter  der  Maske  uneigenntttziger  Liebe  ihre  medrige 
Gewinnsucht  verbergend,  sich  in  das  Vertrauen  der  Minner  einsehkieheB. 
Nur  das  Haus  des  Terfaciratheten  Mannes  durfte  sie  nicht  mit  ihrem  Hauche 
CDtweihen.  Lassen  wir  jedoch  Aber  diese  Zustinde  einen  Schleier  fallen, 
da  die  Geschichte  fast  aller  Völker  dergleichen  Erschemungen  darbietet. 
Der  Einflnft,  wie  ihn  eme  Aspasla  auf  die  Handlungen  eines  der  grolsten 
StaatsmSnner  der  alten  Welt  freilich  gunstig  ausgeübt  hat,  wiederholt  sich 
leider  in  nachtheiligcr  Weise  m  der  cftnrni  jtM  seatuhleute  aller  Zeiten. 

50»  Ehe  wir  die  Rlume  des  Hauses  verlassen  und  uns  zum  Leboi 
in  der  Oeifentliehkeit  wenden,  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  jenen  Thcil 
des  hSuslichen  Lebens  werfen,  wo  die  Frau  ab  Mutter  die  körperücfae 
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Pflege  des  Kindes  Überwidit,  wo  dM  Kind  nodi  du  elterfiche  Haus  zum 
Tummdplatz  seiner  hdterai  Jugendspide  macht  Begumen  wir  int  den 
ersten  Lebenstagen  des  Kindes.  Nach  dem  mten  Bade  wnrda  das  neu» 
geborene  Sjnd  in  Windeln  nnd  Tfieher  {anaQyam)  gewickdt,  dne  Sitte, 
welche  freifich  das  sfMurtanische  AbhSrtangssjrst^  retsdimlhte.  Am  flinftcB 
oder  siebenten  Tage  erhielt  der  neue  Ankömmling  dadurch  die  iSntenide 
Weihe,  dals  die  Heheamme  mit  demselben  auf  dem  Arme  oMiirere  Male 
den  brennenden  Hausaltar  nmschritt,  weshalb  dieser  Tag  als  dgofudf^ptw 
ifiaQ  und  die  Handlung  selbst  als  das  Umlauisfest,  a/jKftÖQÖfna,  beiciduiet 
wurde.  Ein  FestmaU  yersammelte  an  diesem  Tage  die  Hansgoiossen  in 
der  Wohnung,  deren  Thüren  bei  der  Geburt  eines  Knaben  dnrch  einen 
OÜTenkrans,  bd  der  eines  MSdehens  mit  Wolle  geschmeckt  su  weiden 
pflegten.  Dieser  Fder  folgte  am  sehnten  Tage  das  Fest  der  Namcns- 
ertheilung,  die  Stndtii,  durch  wdchcs  sngldch  die  Anerkennung  des  Kindes 
▼on  Sdten'  des  Vaters  als  ehdiches  festgestellt  wurde.  Der  Name,  Iflier 
wdchen  die  Eltern  sich  au  dnigen  pflegten,  richtete  sich  gewöhnlich  nach 
dem  der  Groladtem,  oder  wurde  derselbe  Ton  dner  Gottheit  oder  deren 
Attributen  entlehnt,  dessen  Schutt  dadurch  das  Kind  besonders  anem- 
pfohlen wurde.  Ein  Opfer,  Torzugswdse  der  Gebnrtsgöttin  Hon  IlithTia 
dai^gebracht,  und  ein  Mahl,  bd  welchem  die  Verwandten  und  Freunde 
des  Hauses  erschienen  und  dem  Neugeborenen  Spielsachen  ans  Metall  und 
Thon,  der  Mutter  aber  gemalte  GefiÜse  daihrachten,  scUols  dch  an  die 
Namengebung  an.  Die  antike^lBege  bestand  in  einer  flachen  Koib- 
schwinge  (Xbnfoyjf  m»  wir  wKm  auf  dnem  Terracotta -Relief  im  briti- 
schen Museum  finden,  in  der  der  klefaie  Dionjsos  von  einem  thjnnus- 
schwingenden  Satjrr  und  einer  fackelschwingenden  Bacchantin  getragen  wird. 
Eine  anders  geformte  Wiege,  wdche  den  Vortheil  darbot,  dals  dieselbe 
vermittelst  ihrer  Handhaben  leicht  transpiMtirt  und  in  schaukebde  Bewegung 
gesetzt  werden  konnte,  ist  jene  schubförmige,  aus  Flechtwerk  beigestellte, 

in  wdcher  wir  auf  einem  Vasenbilde  den  an  sei- 
^*  nem  Petasos  kenntlichen  kleinen  Hermes  «bücken 

(Fig.  234).  Wiegen,  ähnlich  den  bd  uns  üblichen, 
gehören  aber  erst  einer  spiteren  Zdt  an.  Das 
Einsingen  der  Kinder  durch  Wiegenlieder  (/9armHv- 
X^/MttflK,  «ofa^ainMeitf  OMc)  m  den  ScUaf,  sowie 
das  Einschllfem  derseUien  dnrch  schaukehide  Be- 
wegung war  auch  schon  im  Alterthum  dne  all- 
gemein veibidtete  Sitte.  Was  nun  die  Ernährung  des  Kindes  betrifll,  so 
war  es  schon  in  der  homerischen  Zdt  üblich,  von  Ammen  die 
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Mutterpflichten  versrhiMi  zu  lasstMi.  ein  Brauch,  der  iu  den  ionischen 
Staaten  später  ganz,  allgemein  \>urile;  reichere  Athener  übergaben  ihre 
Kinder  zu  diesem  Zwecke  spartanischen  Ammen,  al»  vor2M2;sweise  klüf- 
tigen Personen.  ^\  ar  aber  das  Kiad  der  lirusl  »Milwacliscri,  so  trat 
die  Wärterin  (ij  iQ0<f6i)  an  Stelle  der  Amme,  welche  luiL  lireiartigcu 
Stoffen,  namentlich  mit  lioni^,  dasselbe  ernährte  und  in  Gemeinschaft  mit 
der  Mutter  die  Pflege  übernahm. 

W  ie  bei  uns  bildete  die  Klapper  (nlaiayi^) ,  deren  Erfindung  dem 
Archytas  zugeschrieben  wurde,  auch  damals  das  erste  Spiclzeusj  der 
Kinder,  denen  sich  für  die  etwas  erwachseneren  allerlei  anderem  Spielieug 
anreihte,  theils  solches,  welches  die  Kleinen  sich  selbst  verfertigten,  theils 
auf  dem  Markte  kilufliches.  Da  gab  es  bemalte  Thonpuppen  [xoga^, 
xoQojiXuJoij  xoQo/üuüiai),  menschliche  Gestalten  und  Thierfii^urcn  aus 
Thon,  wie  Schildkröten,  Hasen,  Enten  und  Affeniiiiitlir  mit  ihren  Junten 
im  Ju-m,  welche,  theilweise  in  Gräbern  von  Knuieru  gefuiidtu,  sich  als 
Kinderspielzeug  ausweisen.  Ferner  Wägelchca  aus  Holz,  wie  wir  einen 
solchen  auf  eiaeui  V'asenbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  1,  3) 
an  der  Hand  eines  Knäbieins  erblicken,  der  einen  Hund  mit  euuin  Kuchen 
an  sich  lockt;  Häuser  und  SclnHe  aus  Leilor  und  alle  jene  selbslverier- 
tigten  Spielzeuge,  für  deren  Erfuidung  und  Verwendtmj^  Kinder  ein  so 
reiches  Talent  entwickeln.  Bis  zum  sechsten  Jahre  mm  wuchsen  Knaben 
und  Mädchen  unter  der  weiblichen  I*fle*ge  geiticin>ain  auf;  von  dem  Zeit- 
punkte ab  trennte  sich  aber  die  Krziehung  beider  Geschlechter  und  für 
den  Knaben  begann  iVict  eigenUiche  Zeit  der  Erziehung  (mtid^^ra)  aufser- 
halb  des  Hauses,  wahrend  das  Mädchen  iiu  Hause  unter  weiblicher  Ohhut 
eine  nach  unseren  Bei;riffen  wohl  nur  höchst  beschränkte  Erziehimg  geuüls. 
Aus  der  Schaar  der  II  iii-,sLlavcn  wurde  ein  älterer,  zuverlässiger  Mann 
als  Begleiter  {naidayo}y6c)  für  den  Knalicn  auserlesen.  Keinesweges  aijer 
wurden  an  den  Pädagogen  die  Anfoi  lierungeu  einer  höheren  Bildung, 
die  wir  heut  von  einem  Krzicher  vcrlan^^en,  gestellt;  derselbe  nahm  viei- 
ni*  In  nur  die  Stellung  eines  treuen  Sklaven  ein,  welcher  seinen  Schutz- 
beluiilenen  auf  dessen  Ausgängen,  namentlich  auf  dem  Wege  nach  inid 
aus  der  Schule,  zu  begleiten  halte.  Näch>t  dem  halle  aber  der  Pä(la:;o^e 
den  Knaben  in  gewissen  Kegeln  des  Anstandes  («vxoo/a«)  i\\  unlerwciscn. 
Zu  diesen  cehörlc,  dafs  derselbe  auf  der  Slrafse  gesenkten  Kopfes,  /.um 
Ausdruck  der  Bescheiilenheit,  einhergehcu,  alleren  Personen  heim  Begegnen 
ausweichen  und  in  ihrer  Gegenwart  Schweigen  beobachten  sullle.  Hirrhrr 
gehörten  ferner  die  Regeln  des  schicklichen  Benehmens  hei  Ti>clu-,  des 
Tragens  der  Gewänder  u.  s.  w.    Solche  Pädagogen,  weiche  gcwöhnhch 
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bis  zum'  scehszehnten  Jahre  (Vit^  B<>i;loiter  der  mMimlichen  Jugend  bildetea, 
erscheinen  sehr  häufig  auf  Bildwerken,  wo  ihre  volbtändigc  Bekleidung 
mit  Chiton,  Mantel  und  hohen  Schniirstirfeln,  sowie  der  Krückstock  und 
one  ehrwürdige  Bart-  und  Haartracht  dieselben  vor  ihren  nach  athenischer 
Sitte  leicht  bekleideten  Zöglingen  kennzeichnet. 

Der  Schulunterricht  nun  wurde  in  Athen  aufserhalb  des  Hauses  TOa 
PriyaÜehrera  ertheilt,  da  die  Schule  als  Staatsinstitut  im  griechischen  Alt^ 
thume  nicht  vorkonirot,  eine  Ueberwachung  des  Unterrichts,  sowie  des 
Schulhesnches  von  Staats  wegen  mithin  nicht  stattfand  und  die  Beaufsich- 
tlgn^g  dieser  Anstalten  sich  nur  auf  die  Sittlichkeit,  nicht  aber  auf  die 
wbsonsoliartlidie  Befähigung  der  Lehrer  besehriUtkte.  Grammatik  {ygofk- 
ltttta)y  Musik  (jjiovmx^)  und  Gjrmnaslik  {yvfAVtatttx^j^  welchen  Aristoteles 
noch  die  Zeichenkunst  (yQa(f  ixij),  als  nützlich  zum  besseren  VersUüidnifs 
der  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  hinzufugt,  das  waren  die 
Haoptbildungsmittel  für  die  Jugend  in  der  Schule  und  in  den  Gymnasien. 
Unter  dem  Ausdruck  j'Qtxftfuna  wurde  Torzüglich  der  Unterricht  im  Lesen, 
Schreihen  und  Rechnen  begriffen.  Die  Methode  des  Schreibunterrichts 
war  nun  die,  dafs  der  Lehrer  die  Buchstaben  vürschrioh  und  dieselben 
von  den  Schülern  auf  ihren  Si  !irrihtafeln  naclunalen  liefs,  wobei  der 
Lehrer  gelegentlicii  wohl  auch  dem  Knaben  die  Hand  zu  fahren  pflegte. 
AU  Schreibmaterial  dienten  zunächst  mit  Wachs  überzogene  Täfelchen 
{nifaxsff  mpwttaj  diXtoi),  auf  welche  die  Schrift  mittelst  eines  Griffels 
{invlog,  ^^a^pctov)  eingeritzt  wurde.  Der  GrifTel,  an^  Metall  oder  EUen- 
bdn  verfertigt,  war  an  der  einen  Seite  behufs  des  Schreibens  zugespitzt, 

während  das  andere  Ende  faizbein- 
artig  abgeplattet  oder  gebogen  war 
(Fig.  235a),  um  die  Schrift  stellen- 
weis ausNvischen  und  die  Wachstafel 
wieder  glätten  zu  können»  Jenes 
unter  Fig.  235  6  abgebildete  Falz- 
bein aber,  welches  an  seiner  breiten 
Seite  ungefähr  die  ganze  Breite 
eines  Täfelchens  haben  mochte,  diente  wahrscheinlich  dazu,  um  den 
Waehsüberzug  der  Tafel  mit  einem  Male  gleichmälsig  zu  ebnen.  Mehrere 
jener  Wachstafeln  konnten  nun  bnchformlg  zusammengeheftet  werden  und 
so  entstanden  die  noXvmvxot  diXtü$,  von  denen  wir  unter  Fig.  235  c 
ein  Beispiel  vor  Augen  haben.  Aulser  zum  Gebrauch  in  der  Schule 
wurden  aber  die  Wachstafeln  im  gewöhnlichen  Leben  zu  Briefen,  Notizen 
und  Concepten  benutzt.  Mit  einem  solchen  Ooppeltäfelchen  {äiXuoy  ^ 
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mvxov)  in  der  Hand  erscheint  auf  einem  reizenden  pompejanischen  Wand- 
gemälde (Museo  Borbonico  VoLVL  Taf.  85)  ein  junges  MXdchen,  welches, 
gleichsam  fibcr  den  Inhalt  det  Bricftt  naehsinneiid,  den  Griffel  an  das 
Kinn  hält,  während  die  lunter  ihr  sIelMiide  Anune  neugierig  Ober  ihre 
Schultern  hinweg  Jen  Inhalt  du  IJAeMiiki  m  caliifieni  sucht  Neben 
diesen  Schreihtafebi  war  aber  schon  ▼or  Herodot  das  aas  den  Baste  der 
ägyptischen  Papjrusstande  angefertigte  Papier  (ßißXog)  im  Gesuch.  Man 
schnitt  nimlich  zur  Anfertigung  dieses  Papiers  den  drei  bis  vier  Fnb  lanigai 
Papjrusstengel  der  Unge  nach  aof,  entfernte  die  obere  Rinde  nnd  l8ste 
dann  mit  einer  Nadel  die  fibereinandertie^nden  bastartigen  Hinte  ah, 
welche  in  etwa  zwanzig  Lagen  {phUurae)  das  Mark  des  Stannes  nn- 
geben.  Die  innersten  fiastlagen  waren  zur  Herstellong  des  Schreib- 
papiers am  geeignetsten,  wihrend  die  Infteren  nnr  zn  Packpapier  {em- 
poretiea)^  die  Rinde  aber  zn  Stricken  veraribeitet  wurden.  Je  nach  seiner 
Feinheit  hatte  nun-  das  Papier  einmal  nach  den  Fabrikerlen  In  Aegypten, 
wo  selbst  bis  fai  die  spiteste  rSnüsche  Zeit  sich  der  Hanptmaikt  Ittr  Pi^iier 
hielt,  seine  Beinamen,  wie  eAorto  Aegi/ptiaca,  NiÜaeo,  Saiiiei»,  Tantoticci, 
dann  zur  rOmiseben  Kaiserzeit  nach  Kaisem  und  Kaiserinnen,  wie  dUirto 
regia  (ßatnXtxij),  Augusla,  IMana,  Famuana,  Claudia,  CmuKa,  Min- 
dntens  ebenso  alt  aber,  als  der  Gebraoeh  des  Papyrus,  war  der  von 
Fellen  {dt(fi>iqa)  als  Sehreibmateria].  Die  lonier  sollen,  wie  Herodot 
berichtet,  schon  seit  den  fitesten  Zeiten  Ziegen-  nnd  Schaffelle  dazu  ver- 
wendet haben.  Die  feinere  BearbeitUQg  diiser  Hinte  jedoch  soll  erst  nntcr 
Eumenes  ü.  ui  Pergamnm  erftmdcn  worden  sein,  daher  der  Name  mgya- 
fM^yi],  Pergament  Die  beschriebenen  Papyrus-  und  Pergamentblltter  pflegte 
man  auf  StXbe  aufimwickchi  (Fig.  236«)  und  in  Kapseb  aufzubewahren. 
Einen  solchen  durch  einen  Deckel  Terschlielsbafcn  Kasten  mit  SchfiftmUen 

(w^Xufdifot)  bat  Klio  auf  einem  hereulanisehen  Wand- 
gemälde neben  sich  am  Boden  zn  stehen  (Fig.  286), 
wihrend  rie  in  ihrer  erhobenen  linken  ein  halb  anf- 
gerolltes  Bbtt  hlh,  auf  welchem  die  Worte  KADSI. 
ICTOPIAH  (KBo  lehrt  die  Geschichte)  zu  lesen  sbd. 
Die  Tmte  (td  ftaldw)  wurde  aus  einem  schwarzen 
Faibestoffe  bereitet  und  in  einem  metallenen,  mit  einem  Deckel  Tcrsehenen 
Tintefals  {tttXaMx»p  oder  hv'IFk)  aufl»ewahrt,  welches,  wie  aus  dem 
unter  Fig.  285 </  dargestellten  henroigeht,  mit  ehiem  Ringe  am  Gürtel 
befestigt  werden  konnte.  Die  doppelten  Tmtcftsser  aber,  welchen  wir 
anf  DenknriÜera  mehrfach  bcgegnoi,  waren  wabrscheuilich  zur  Anfhahme 
schwarzer  und  rother  Tmte  bestimmt,  welche  letztere  hlufig  benutzt 
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wurde.  Zorn  Schrdben  dioito  du  mcmpliiUMiM,  gnidiMlM  oder  anal- 
tbche  Sehilfrohr,  MaXa/tag  (Fl^  236^),  welches  wie  unsere  Federn  vom 
»gespitzt  und  gespalten  war.  Wie  scbon  oben  bemerkt,  war  es  die 
aHgemekie  Sitte  der  Erwaebsenen,  auf  der  KUne  bbgelagert,  das  ge- 
bogene Bein  ab  Unterlage  fttr  das  Blatt  au  gebraucben,  oder  auch  auf 
niedrig  Sessebi  sitzend,  die  Kniee  als  Stutzpunkt  fär  den  Schreibapparat 
zu  benutzen.  In  dieser  sitzenden  Stellung  sehen  wir  auf  einem  Vaseo- 
bilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  1, 11)  einen  in  einer  Schrift- 
rolle  bttenden  Epheben,  und  diese  Stelluqg  nahmen  auch  wahrscheinlich 
die  auf  den  stofenartig  ansteigenden  Schulbinkcn  {ßn&na)  sitzenden 
Knaben  in  der  Schabtube  ein.  —  Nach  der  Absolvirung  des  ersten  Ele- 
mentarunterrichts wurde  der  fCnahe  mit  den  nationalen  Dichterweiken, 
namentlich  mit  den  homerischen  GeSliigen,  bekannt  gemacht,  und  durch 
das  Auswendiglernen  und  Dedamiren  derselben  wurde  mit  der  Bigebte- 
rung  filr  db  daselbst  geschilderten  Charaktere  zugleich  das  NationalgefiihI 
rege  erhallen. 

51»  Der  Unterricht  m  der  Tonkunst  bÜdeU  deir  zweiten  Theil  der 
allgemeinen  BOdung,  welche  die  Griechen  mit  dem  Namen  ^rftMtOf  nve- 

bezebhneten.  Db  Musik  aber  wurde  weniger  des  späteren  Erwerbes 
wegen  oder  zur  Eriangung  einer  Virtuosität  auf  diesem  oder  Jenem  In- 
struuMnte,  sondern  vblmcbr  ab  gebtig-elhisches  Bildungsauttd  getrieben, 
und  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  war  db  Erlernung  eines  musikalischen 
Instrumentes,  namentlich  dnes  Saiteninstrumentes,  ein  Haup^egoistand  der 
Erzbhung  in  dw  Schule.  Und  diesen  schon  in  der  Schule  bei  der  Jugend 
geweckten  Sinn  fttr  Musik  trug  der  JQngting  mit  m  das  öffentliche  Leben 
hinaus.  Bei  den  heiteren  Uebongen  in  der  Palästra,  bei  den  «msten 
Cttltusbandlungen,  bei  fröhlichen  Festen  und  Gelagen  und  in  das  Kampf- 
gewflhl  hmein,  fiberall  bildete  db  Musik  das  belebende  und  erfaeitenide 
Element.  Es  kann  aber  nicht  unsere  Absicht  sein,  auf  die  theoretbche 
Ausbildung  in  der  Musik,  auf  db  verschiedenen  Tonweisen,  welche  sich 
nach  der  Eigenthflmlichkeit  der  hellenbchen  Stämme  charakterbtisch  aus- 
bildeten, sowb  auf  das  Verhältnifs  der  Musik  zu  ihren  Schwesterkfinsten, 
der  Poesie  und  Orchestik,  hier  idher  emzugehen.  Wir  haben  es  viehnefar 
hier  nur  mit  den  Formen  der  Instrumente  zu  thun,  wie  dieselben  auf 
den  Monumenten  fiberfiefert  erscheinen.  Diese  *  nun  theUen  wir  in 
Saiten-  und  Bbseinstrumettte,  an  db  wir  eine  Anzahl  lärmender  Ton- 
werkzeuge anschlielsen,  welche  vorzi^weise  der  orgbstischen  Musik 
dientvn. 


Digitizec  v^uu^le 


Tookunst.  —  Saiteniaslrumentc 


219 


a)  Was  lunielMt  die  bcsaitetflii  lustramciite  betrifft,  so  mfisseii  wir  im 
M^fpatuMta  £e  BemeriLimg  TonuMduckon,  dafi»  des  giiecbisdie  Alterthim 
Streidiiiwtrumciite  nicht  kaante.  Auf  slmnidiehcB  SiiteninstnimeDtai  lagen 
die  Saiten  m  gleicher  Hdhe  tiber  dem  Schallkaiten  nebeneinander  und  ein 
niedriger,  geitder  Steg  {hnoXvQiov,  itayat  oder  pmyddtw)  diente  nur 
dazn,  um  die  oben  am  Joch  {l^trw  oder  tvycafut)  mittelst  der  Wiibel 
{»oJllamg  oder  uiXlaßot)  und  unten  in  oder  auf  dem  Resonaniboden 
durch  den  Sailenhalter  befestigten  Saiten  soweit  vom  Schalliasten  zu  ent* 
ienicn,  daft  diesen>ett  in  ilven  Schwingungen  denselben  nicht  berOhrlcQ. 
Nur  em  an  seiner  oberen  Kante  gduiünmter  Steg,  wie  der  bei  unserm 
Strekbinatiumenten  gebrSncblicbe,  durch  welchen  die  Saiten  m  eme  ver- 
schiedene Höhenlage  gebracht  werden,  ermfiglicht  den  Gdbrauch  des  Bogens. 
bstrumente  jedoch,  bei  denen  die  Saiten  borisontal  liegen,  wie  bei  unseren 
Gnitanen,  bedingen  den  Gebrauch  der  Finger  sum  Spiel,  lüt  den  Fin- 
gern wurden  deshalb  im  Alterthum  die  Instrumente  gespielt  Jedoch  be^ 
diente  man  sidi  auch  statt  oder  neben  derselben  hiuQg  einer  kleinen 
g^den  oder  gebogenen  Sehlagfeder  aus  Hob,  Elfenbein  oder  Metall, 
nl^ntgoy  genannt,*'mit  welcher  der  S[Melende  die  Saiten  schlag.  Finger 
md  Plektron  kamen  entweder  gleidueiljg  oder  cittseln  beim  Spiel  in 
Thätigkeit.  Das  Plektron  aber,  dessen  Gestalt,  sowie  die  Art  seuier  An- 
wendung die  Abbildungen  Fig.  2S8c,  g  ottutcm,  wurde  stets  mit  der 
rechten  Hand  gaföhrt  und  war  aur  Bequemlichkeit  des  Spielenden  an  cumb 
laqgcn  Bande  (Fig.  238^)  befestigt  Ein  Riemen  nun,  ▼emutlelst  dessen  alle 
jene  Saitenhistrumente,  welche  mit  beiden  HXnden,  oder  mit  dem  Piektion 
in  der  rechten  und  mit  den  Fingfin  der  Imken  Hand  gespielt  wurden,  um 
die  Sdmltan  befestigt  werden  mufsten,  bildete  den  nothwendigen  Träger 
des  Instrumentes,  und  nur  diejenigen  Saitenspicle,  wdche  mit  den  Fmgem 
der  rechten  Hand  oder  mittdst  des  Plektron  gescMagen  wurden,  konnten 
auch  olme  Band  im  linken  Anne  ruhen.  Diesa  Tragriemen,  welcher  mit 
Ringen  an  der  innaen  und  Xulseren  Fttche  des  Instrumentes  befestigt, 
um  die  Schultern  geschlungen  wurde,  ist  am  deutlichsten  an  dar  Statue 
des  ApoUon  im  Museo  Pio  Clementino  ersichtlich,  welche  den  Gott  in  den 
Gewindem  eines  KItharSden,  zur  Kithara  singend,  darstellt  (Mfitler^s 
Denkmiler  ThL  L  No.  141a;  vgl.  eine  Statue  des  Apollon  aus  derselben 
Sammlung,  ebendas*  ThL  B.  Ko.  132).  Auf  Vasenbildem  frcifich  haben 
die  Maler  bei  der  Darstellung  von  KitharSdcn  diesen  Tragriemen  fast 
durchgängig  ausgelassen;  ein  Blick  auf  das  gleichsam  in  der  Luft  schwe- 
bende Instrument,  sowie  auf  die  Stellung  der  Arme  und  HSnde  des  Spie- 
lenden genügt  jedoch,  uns  Ton  der  Nothwodigkeit  desselben  zu  über* 
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xtngaL  Betrtdrteii  wir  mui  dnendu  die  grofte  Menge  TefscUedeDcr 
Formen  von  Smteninttmmcnten,  welche  uns  auf  antiken  9Üdwerkcn  fllMr- 
BefSert  sind,  nnd  andeeerseits  die  lahlreidien  Bcoemiuiigen,  mit  wetdien  die 
alten  Sclniftsteller  die  bstramcate  nacli  der  Zaiil  ilurer  Saiten  and  ilirer 
ConstraetSon  ontersdieiden,  so  stellt  sich  auch  hier  wiederum  die  UnmSg- 
fidikeit  heraus,  f)ir  die  tecfanisdien  AusdrOcke  in  jedem  Falle  die  rich- 
tigen Belege  in  den  Monumenten  zu  finden,  da  die  SchriftsleUer  m  wenig 
hei  der  Foim  der  musikalischen  Geiitiie  verweilen,  die  Kfimtlcr  aher  auf 
den  Monumenten  sich  wohl  manche  Ungenauigkeit,  namentlich  in  Betug 
auf  die  Saitanzahl,  haben  su  Sduilden  kommen  lassen.  Wir  sind  deshalb 
hd  der  Vergleichung  der  schriftlidien  Zeugnisse  mit  den  monumcniden 
gezwungen,  die  Sätoizalil  als  du  die  Tersehiedenen  Listnmiente  zum  Theil 
charakterisirendes  Merkmal  ganz  aulser  Acht  zu  husen  und  nur  die  Ver- 
schiedenheit der  Construction  des  Resonanzbodens,  wie  sich  dieselbe  aus 
den  bildlidicn  Darstellungen  ergiebt,  als  entscheidendes  Kennzeichen  in*s 
Auge  zu  fassen.  Dals  aber  die  Kiinstler,  wie  Einige  anndunen,  in  ihren 
DarsteUungen  von  den  im  gewShuTichen  Leben  gebiiuchÜchen  Formen  der 
Instrumente  absichtlich  abgewichen  wiren,  ist  kaum  denkbar.  Ebenso 
kann  der  Vorwurf,  dals  dte  Kfinstler  m  den  abgebildeten  Instrumenten 
die  Seitenzahl,  sowie  die  Stellung  der  Wiibd  unrichtig  gegeben  bitten, 
wohl  dadurch  zurückgewiesen  werden,  dals  in  der  Plastik  namentlicb  eine 
zu  getreue  Copie  der  Wiikfichkdt  dem  Schläihdtssinn  der  Grieehen  wider- 
sprach, der  KOnstkr  mitUn  hier,  ebenso  wie  bd  viekn  anderen  flir  die 
Darstellung  nebenslchlichen  Dingen,  nur  andeutungsweise  zu  Werke  ging. 
Ebensowenig  hat  die  deenutire  Ansschmfickung  dieser  Instrumente  ft^ 

237.  etwas  Befremdendes,  da 

diesdhe  liberimupt  bei  allen 
GerXthen  in  Anwendimg  kam. 

Drd  Grundfonnen  sind  es, 
auf  welche  neb  die  dargestellten 
Saiteninstrumente  zurückfuhren 
lassen,  nSmIich  die  der  Leier, 
Cither  und  Haife.  In  die  Be- 
trachtung dieser  drei  Formen 
mag  uns  ein  grofses  Vasenbild 
mit  der  Darstdlung  der  Musen 
einfuhren,  auf  welchem  die  drei 
die  mittlere  (üruppe  bildenden  Musen  Polyhymnia,  Kalliope  und  Ertto  auf 
den  drei  Instrumenten,  der  Ljra,  der  Kithara  und  dem  Trigonon,  concer- 
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tiren  (F^.  237).  Die  Erfindung  der  Ljrra  {^vgoc)  knüpft  sich  an  jene 
Sage ,  nach  welcher  Hermes  zuerst  die  Schale  einer  Landschildkröte  mit 
Saiten  überspannt  habe.  Der  ovale  Rfickenschild  der  Schildkröte  bildete 
^  mithin  den  Resonanzboden,  über  dessen  Rinder  die  Saiten  gespannt  wur- 
den, und  haben  wir  uns  den  Urtypus  dieser  Ljra  vielleicht  in  derselben 
Form  zu  denken ,  wie  noch  heutzutage  bei  einzelnen  Völkerschallen  der 
Südsee  derartige  mit  Saiten  überzogene  Schalen  im  Gebrauch  sind.  Nur 
in  der  Sage  ist  uns  die  primitive  Gestalt  dieses  Saiteninstrumentes  auf- 
bewahrt. Die  künstlerischen,  sowie  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alter- 
thums kennen  hingegen  die  bereits  ausgebildete  Lyra.  Hatte  man  bei  jener 
ältesten  Form  der  Ljra  nur  den  Rückenschild  der  Schildkröte  verwendet, 
so  wurde  jetzt  der  zusammenhängende  Rücken-  und  Brustschild  dieses 
Thieres  als  geschlossener  Schallkasten  benutzt  und  in  die  natürlichen 
OeOnungen  dieses  Panzers,  aus  welchem  die  Vorderbeine  herausragen,  die 
gewundenen  Horner  der  Ziege  njit  ihren  Wurzelenden  befestigt,  welche 
in  der  Nähe  ihrer  Spitzen  durch  ein  Joch  verbunden  wurden.  Ueher 
dieses  Gestell  wurden  nun  die  Saiten,  welche  mehr  als  die  doppelte 
Länge  hatten,  als  die  auf  jener  mythischen  Leier,  in  folgender  Weise 
gespannt:  man  befestigte  auf  dem  Brustkasten  der  SchildkrötenschalCf 
denn  nur  diese  Seite,  als  die  allein  flache,  konnte  bezogen  werden, 
dnen  Steg,  über  welchen  die  etwas  tiefer  in  den  Schallkasten  vermittelst 
Knoten  befestigten  Saiten  bis  zum  Joche  fortliefen  und  hier  entweder  ein- 
fach umgeschlungen  oder  durch  Wirbel  in  Spannung  erhalten  wurden. 
Zum  besseren  Verständnifs  haben  wir  unter  Fig.  238  a,  b,  c,  d,  e  eine  An- 
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zahl  Lyren  abgebildet,  von  denen  namentlich  die  mit  e  bezeichnete  den 
aus  der  ganzen  Schildkrötenschale  gebildeten  Schallkasten  uns  vergegen- 
wärtigt. Die  Arme  (nijxfti)  sind  bei  c,  d,  e  von  Ziegenhömem  gebildet, 
welche,  wie  wir  später  bei  der  Beschreibung  der  Waffen  sehen  werden, 
aueh  zum  Anfertigen  der  Bogen  benutzt  wurden.  Bei  den  unter  a  und  b 
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daijgestellteit  Ljren  Ungegea  erschcinea  diese  Anne  Ton  Holz  gearbeitet 
Unklar  freUkh  ist  iBe  Constniclioii  des  ScIiallkifteBS  bei  der  unter  9  ab- 
gebildeten  Ljia,  wo  derselbe  in  der  Mitte  eine  grofse  bebfifrarige  Oeff» 
nong  bat  Ebenso  nnsiebcr  dCirfte  aber  aueb  die  Classifidnuig  des  unter 
/  abgebildeten  Saiteninstrumentes  sein.  —  Der  Ljra  nabe  ▼enrandt  in 
Bezug  auf  die  Constfuetion  ist  das  unter  Fig.  S38^  dargesteUto  Instnuncnt 
Von  dem  aus  einer  kleinen  ScbildkrOtensebale  gebildeten  SebaHbasten  geben 
in  divergirender  Ricbtong  twei  gerade  bölzeme  Arme  in  die  Hdhe,  welehe 
sieb  an  ibren  oberen  Enden,  da  wo  das  ioeb  sie  rerbrndet»  gegeneinander 
krümmen.  Da  diese  eigentbOmlicb  gesteltete  Leier  sieb  auf  Vasenbildem 
namentlich  stete  in  der  Hand  des  Alkaios  oder  der  Sappho  vorfindet,  so 
schlielsen  wir  uns  gern  der  Vermuthnng  der  Archlologen  an,  wclebe  diese 
Art  der  Leier  mit  dem  Namen  des  Btrbiton  (fia^»€9¥,  ßa^futw)  be- 
leicbnen,  jenes  tieftSnenden  Instrumentes,  welebes  Tetpander  aus  Ljdien  in 
Grieebcnland  eingefUbrt  haben  solL 

Zu  der  Gattung  der  Ljren  ma§  vielleacht  auch  die  Pektis  (itfjtfl^)' 
und  Magadis  (fta/ädtf)  gebVit  haben,  welche  beide  gleichfalls  aus  Ly- 
dien stammten.  Beide  Bezeiebnimgen  werden  aber  von  den  griechisehcn 
Schriftstellern  bald  fär  ein  und  dasselbe  histrament,  bald  fär  ver- 
sehledene  faistmmente  angewandt  fai  Griechenland  soU  wh  Sappho  der 
Pektis  zuerst  bedient  haben  und  dieselbe  wfXXet  m  ^dlien  namentlich 
bei  Mjrsterien  eingeßihrt  worden  sein.  Von  der  Magadis  heilst  es  aber, 
dals  sie  emes  der  TollluHnmaisten  Saitenspide  gewesen  sei.  Zwd  volle 
OeUvcn  soll  dieselbe  umiafst  haben,  indem  die  linke  Hand  die  tieferen, 
die  rechte  aber  die  denselben  un  Acbtklange  entepreckcnden  höheren 
Saiten  spielte.  Noch  vollkommener  war  das  Epigoneton  (Im/^yviov), 
welches  seinen  Namen  nach  semem  Erfinder  Epigonos  trug.  Dasselbe 
war  mit  vierzig  wahrscheinlich  doppelt  hrafenden  Saiten  fibcrspanot 
hatte  mithin  gerade  die  doppelte  Zahl  von  Saiten  als  die  Magadis.  Ma- 
gadis und  Epigoneton  worden  mit  beiden  Händen  gespielt,  der  Gebrauch 
des  Plektron  fimd  somit  nicht  stett.  Keines  dieser  Instrumente  ISfst  sich 
jedoch  auf  Bildwerken  imchwetsen.  Vielleicht  könnte  man  in  jener  mich- 
tigen,  mit  iHnfzehn  Saiten  bespaimten  Lyra,  welehe  wir  auf  einem  Bfarmor' 
rdief  von  wum  Grabe  zu  Krissa  (Stedtelbeig,  Gfiber  der  Griechen  Taf.  II.) 
vor  einem  sitzenden  Agonotheten  erblicken,  eines  jenm  eben  gedachten 
gröfseren  Saitenspiele  vermuthen. 

Die  zweite  Art  der  Saiteninstrumente,  welche  in  Form  und  Material 
von  d»  Ljra  wesentlich  verschieden  ist,  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen 
Kithara  (iM^^a),  das  vom  Apollo  erfundene  und  als  solches  dem  KitiM- 
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rüden  xar'  i^ox^v  zukommende  Instrument.  Statt  des  von  der  Schild- 
krötenschale  fjebildeten  Schallkastens  und  der  Arme  aus  Horn  oder  mas- 
siven Ilnlzstäben,  wie  dieselben  bei  der  I.jra  angewendet  wurden,  tritt 
bei  der  Kithara  eine  durchaus  andere  Hauart  des  Schallkastens  ein.  Aus 
dünnen  Holz-,  Metall-  oder  Elfenbcinpiaften  wird  hier  ein  nieistentheils 
viereckiger,  nicht  selten  jedoch  auch  halbkrpisftirmig  gebildeler  Schallkasten 
hergestellt,  an  welchen  zur  \  erslärkung  dir  Resonanz  zwei  ebenfalls  liohle 
Arme  sich  anschliefsen,  die  an  ihrer  Basis  wenigstens  dieselbe  Dicke  wie 
der  Schallkasten  haben.  Die  Gröl'se  des  letzteren,  die  Entfernung  der 
Arme  von  einander,  sowie  ihre  Länge,  richtete  sich  ganz  nach  der  grö- 
fseren  oder  geringeren  Zahl  der  Saiten,  mit  welchen  das  Inslniment  be- 
spannt war,  dann  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Resonanz,  welche 
man  dem  Instrumente  zu  geben  beabsichtigte,  endlich  nach  dem  Geschmack 
des  Instrumenteidjauers  (XvQonoiöc),  welcher  bei  der  Omamentirung  gerade 
dieser  Form  von  Saitenspielen  sich  im  reichsten  Mafse  entfallen  konnte. 
Die  Stärke  des  Schallkastens  mag  wohl  ungerähr  der  unserer  (aiitarren 
gleichgekommen  sein.  Eine  Anzahl  von  verschiedenen  Formen  nun,  unter 
denen  die  Kithara  auf  Denkmälern  erscheint,  haben  wir  unter  Fig.  239a, 
bfe,d,e  dargestellt.  Sie  gleichen  theilweise,  namentlich  die  unter  c  ab- 
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gebildete,  vollkommen  der  noch  heutzutage  in  Süddculschland  gebräuch- 
lichen Cither.  Diese  Formen  haben  fast  durchweg  etwas  Gefälliges:  be- 
sonders aber  machen  wir  auf  jene  unter  e  dargestellle  Prachtkitliara  auf- 
merksam, in  welchem  wir  unstreitig  eine  Nachbildung  der  oftmals  aus 
Metall  oder  Elfenbein  verfertiijtpn  Kitharen  erkennen  dürfen.  Dieser  von 
not  *us  der  Verglcichung  der  (  onslruction  der  Schallkasten,  wie  die- 
selben auf  den  Monumenten  uns  entgegentreten,  irefolgerte  Ünterschied 
zwischen  der  Kithara  und  Lyra  findet  sich  nun  ireilicii  von  den  griechischen 
SchrUlstellern  nicht  ausgesj)rochen.  Dafs  aber  auch  das  Alterthum  unter- 
leheidcnde  Markmale  für  diese  beiden  Gattungen  der  Saiteninstrumente 
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annalmi,  geht  mu  den  sArifUichen  Zeugniaaeii  dentlich  hervor  und  irird 
vorzfiglidi  durch  dis  unter  Fig.  237  abgebildete  Vaseohild  bestStigt,  «nT 
welchem  &  drd  Musen  als  Repiiscntentinim  der  drei  Haoptformca  der 
besaiteten  hstmnente  erscheinen.  Die  kunstreichere  Construction  der  BS- 
thara  aber  ist  für  uns  gerade  ein  Hauptmoment  flir  die  Annahme,  da& 
die  Erfindung  derselben  dncr  späteren  Zeit  angehM  haben  muls,  als  die 
der  Ljra,  deren  Zusammensetzung  aus  der  Schitdkriitenschale  und  den 
Zi^genhömem  anf  cmcn  primitiTen  Standpunkt  der  Technik  hmweist. 
Thrakien  schemt  die  Heimath  der  Ljra  gewesen  an  sein;  dort  sollen 
Oipheus,  Musaeus  und  Thamjris  als  Meister  auf  derselben  an%etretcn 
sein,  und  von  dort  kam  dieselbe  wohl  mit  dem  orgiastischen  CuK  des 
Dionysos,  bei  welchem,  wie  ans  den  Blonumcnten  hervorgeht,  die  Lyra 
Toraugswdse  gebraudit  wurde,  nadi  Griechenland.  Hier  aber  bildete  die 
Erlernung  des  Spiels  der  Ljra  in  der  Enichnng  dar  Jugend  den  Aus- 
gangspunkt (fSr  die  mnsikalisdie  Ausbildung  und  wurde  derselben  im  AIK 
tagsleben,  namentlich  bd  dem  heiteren  Mahle,  neben  der  Fl8te  der  Vonug 
«vor  allen  anderen  Saiteninstrumenten  gegeben.  Die  Kithan  hbgegen, 
welche  aus  Anen  Ober  lonien  nach  Gfiechenland  gekommen  zu  snn  scheint, 
kam  bd  den  mustkaUsehcn  Wettklmpfen,  bd  Opfern  und  Pontpen,  wie 
unter  anderen  Beispielen  aus  dem  panathenXischcn  Festzuge  am  Fries  des 
Parthenon  ersichtlich  Ist,  in  Anwendung,  und  stete  erschienen  die  Cither* 
spidenden  bd  solchen  festlichen  Gelegenheiten  in  der  der  WQrde  der 
Handlung  angemessenen  Tracht  der  Kilhari^den,  d.  h.  bekrinzt  und  in 
langen  Festgcwindem.  —  Dals  bd  den  Griechen  ein  wesentlicher  Unter- 
schied X wischen  dem  Sdteninstrumente,  wdches  de  mit  dem  Namen 
Phorminz  bezeichneten,  und  der  Kithara  bestanden  habe,*  scheint  nidit 
denkbar,  da  im  Homer  ganz  gldcbbedoitend  die  Redensarten  (f  oQfnyyt 
mi^aqilHV  und  auf  der  x(&a^  q>OQidCßty  gebraucht  werden.  Die  von 
Hesychius  aufgestellte  Erklärung  der  Phorminz  als  einer  uro  die  Schul- 
tern mittelst  dnes  Bandes  getragentti  Kitharis  {(fOQfny^.  ^  roti  ufioti 
(fsQOiUvil  xi&aQtg)y  mnis  jedoch  als  eine  durchaus  mifsgliiekte  bezdchnet 
werden*  Wenn  in  frOherer  Zeit  aber  ein  Untersdiied  zwischen  bdden 
Instrumenten  bestand,  so  konnte  derselbe  wmt  in  der  Bauart  oder  in  der 
Besdtung,  nicht  aber  in  dem  wohl  bd  allen  Formen  der  Kithara  ge- 
brittdiUchcn  Tragriemen  zn  suchen  sdn. 

Als  dritte  Gattung  der  Saitenspiele  bezeichnen  wir  dne  durch  mo« 
numentele  Abbildungen  verbürgte  Form  vm  Instrumenten,  welche,  in 
ihrer  Sn(seren  Gestalt  unserer  Harfe  Mhnlich,  von  den  Arehiologen  ge- 
wöhnlich als  Trigonon  {iQlycayov)  bezeichnet  wird.   Wie  schon  der 
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Ntme  andeutet,  Avar  die  Form  dieses  aus  Sjmen  oder  Phrygien  staniroen- 

den  Saitcnspiols  eine  dreieckige.  Gcrechtforlii^  erscheint  es  mithin,  wenn 
wir  jener  dreieckigen  Harfe,  auf  welcher  in  Fis;.  237  eine  der  Musen 
spielt,  sowie  dem  unter  Fig.  239 /  dargestellten  Instrumente,  welches 
gleichfalls  von  einem  Vascnbilde  entnommen  ist,  den  Namen  Trigonon  oder 
rielleicbt  aucti  iSainLyki"  [oaußvxj^),  welches  Instrument  Suidas  durcli  tiöog 
xtddgag  tQtyo)yov  erklärt,  heileren.  Aehnlich  wie  hei  unserer  Harfe  bildete 
die  dem  Spielenden  zugewandte  Seite  des  Instrumentes  den  Resonanzboden; 
da:;ei;en  ist  der  sich  erweiternde  Theil  desselben  bei  dem  Trig^onon  nach 
oben  gerichtet,  während  bei  unserer  Ilai  fr  der  breitere  Theil  auf  dem  Hoden 
ruht.  Auf  diesem  Kesouanzboden  wurden  die  Saiten  mittelst  Knöpfchen 
befestigt  und  über  den  auf  deni  Schoofse  der  Spielerin  rul! mden  Arm 
des  Instrumentes,  welcher  mithin  die  Stelle  des  Joches  cini  ilnu,  parallel 
dem  dritten  Arme  geschlungen  nnd  in  Spannung  erlialtet».  l  ast  scheint 
es,  wie  aus  einer  Vergl ei chun-  ^  unter  Fig.  239/ abgebildeten  Trigonon 
mit  anderen  ähnlichen  Dai^Li  Illingen  hervorgeht,  als  wenn  dieses  Joch  ein 
doppeltes  gewesen  wäre,  über  welches  also  eine  zweifache  Lage  von  Saiten 
gespannt  werden  kountc,  wie  denn  solche  Listnimente  mit  doppelter  Saiten- 
iage  z.  B.  bei  dem  oben  erwähnten  Epigoneion  im  Alterlhum  vorkommen. 
Die  dritte  Seite  der  H  u  fr,  weiche  entweder  aus  einem  einfachen  Verbin- 
duttgssLabe  des  Resouanzboiicn^  und  des  Saitetijoches  bestand,  oder  auch, 
wie  Fig.  239/ zeigt,  in  der  Form  einer  Thiertigur  geschnitzt  wurde,  fehlt 
indessen  bei  der  unter  Fig.  237  abgebildeten  Harfe  gänzlich;  sie  gleicht 
raithui  den  auf  ägy  ptischen  Monumenten  häufig  erscheinenden  kleineren  und 
grölseren  Harfen.  Ebenso  bemerken  wir  das  Fehlen  dieses  dritten  Verbin- 
dungsstabes bei  einem  dreieckigen,  au.>»  zwei  bölzeriirn  Armen  gebildeten 
imd  mit  zehn  Saiten  bezogenen,  liarfeaähnlichen  Instrumeale,  auf  welchem 
ein  tanzender  Erotc  spielt  (Pilture  d'Ercol.  T  !.  pl.  171):  auch  fiir  diese 
Fonu  finden  sich  auf  den  ä^vpLiachen  Uenkmälcrn  Analoga  (W  ilkiiison, 
A  populär  Account  of  the  AncicTit  KijTptians.  Vol.  1.  p.  119).  —  Ueber 
die  Formen  der  übrigen  Saiteninslnnoente,  deren  Namen  von  den  griechi- 
schen Autoren  angeführt  werden,  eine  \  ci  imilliiiiig  auszusprechen,  wagen 
wir  nicht,  da  die  schnltlichcu  Zeugnisse  suwohl,  wie  die  monumentalen 
jedes  iesten  Anhalts  entbehren.  Nur  eines  viersaitigen  histrumentes  wollen 
wir  noch  gedenken,  an  dessen  halhkugelfÖrmig  gestaltetem  Schallkasleu 
ein  lani^es  und  schmales  (irilibretl  befestigt  ist  und  welches  mithin  die 
grofste  A(  Indichkeil  mit  unserer  Cluitarre  hat.  Eine  Muse  hält  dasselbe 
auf  einem  wohl  der  spälrömisrhfn  Zeit  angehörenden  Marniorrelicf  im 

Lottvre  im  Arm  (Clarac,  Muste.  11.  pL  119).    Auf  ägyptischen  Moau- 
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mentea  liiugegen  kommen  dergleichen  guiUrreoarlig  gesUlteten  kstrumenU 
häufig  vor. 

b)  Die  Blas»  iii^ti  unu'iitc  sondern  sich  nach  ihrer  Construclion  in 
Flöten,  ClarincUen  und  rroinj)eten,  oder  nach  i^rieciiischer  Henennnni;  in 
(JvQiyyfg,  avXot  (in  der  enijoron  Bedentunij  des  Wortes)  und  aäXmyyeg. 
Als  ältestes  und  einfachstes  Blaseinstrunient  darf  wohl  die  Uohrflöte  {(fv~ 
Qty^)  bezeichnet  werden,  indem  der  Mensch  die  Töne,  welche  der  über 
die  abgebrochenen  hohlen  Rol>rsten«;el  wehende  Wind  hervorbrachte,  durch 
Kinhiasen  eines  tonerzeui^enden  LufUtrahls  verniitteisl  der  Lippen  entweder 
in  das  obere  oHene  Knde  einer  Röhre  oder,  wie  bei  der  Querflöte,  in 
eine  zur  Seite  der  Röhre  angebrachte  Oeffnung,  nachahmte.  So  entstand 
die  Pan-  und  Querflöte,  deren  Erfindung  das  griechische  iVlterthum  durch 
jene  liebliche  Sage  bezeichnet,  nach  der  Pan  das  Schilfrohr,  in  welches 
die  von  ihm  verfolgte  Syrinx,  die  Tochter  des  arkadischen  Flufsgottes 
Laden,  verwandelt  worden  war,  in  längere  und  kürzere  Stücke  zer- 
schnitt und  sieben  derselben  in  abnehmender  Länge  mittelst  Wachs 
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zu  einem  Blaseinstruroente  vereinigte,  welches 
unter  dem  Namen  der  Panflöte  oder  Syrinx 
sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  erhalten  hat. 
Die  Zahl  der  Pfeifen  variirte  zwischen  sieben 
und  neun,  und  diese  von  den  Schriflstellern  ver- 
bürgten Zahlen  stimmen  auch  mit  den  meisten 
"  ^  bildlichen  Darstellungen  tiberein,  obgleich  auch 

in  einzelnen  Fällen  von  dieser  Zahl  auf  Bildwerken  abgewichen  ist.  Von 
den  beiden  Fig.  240  abgebildeten  Sjringen  bat  die  einfachere  (6),  welche 
einem  Wandgemälde  in  Herculanum  entnommen  ist,  sieben,  wie  es  den 
Anschein  hat  gleich  lange,  die  andere  (a)  hingegen,  welche  sich  auf  einem 

Kandelaber  im  Louvre  befindet,  neun  Pfeifen  von  un- 
gleicher Länge.  Besonders  häufig  erblicken  wir  auf  Bild- 
werken, welche  den  dionysischen  Cult  zum  Vorwurf  haben, 
neben  anderen  Blaseinstrumenten  und  der,  wie  wir  oben 
gezeigt  haben,  vorzugsweise  hierbei  in  Anwendung  kom- 
menden Lyra,  die  Syrinx  in  den  Händen  von  Silenen 
und  Satyrn.  So  auf  einem  geschnittenen  Steine  der 
Gallerie  zu  Florenz  (Fig.  241),  auf  welchem  zwei  Silenen 
auf  Syrinx,  Aulos  und  L)Ta  musicirend  dargestellt  sind. 
In  der  praktischen  Musik  scheint  jedoch  in  s|>äterer  Zeit 
die  Syrmx  wenig  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  obgleich  auf  Bild- 
werken, auf  weichen  musikalisches  Zusammenwirken  mehrerer  Instrumente 


Flg.  341. 


-'d  '  '-y 


Google 


827 


dargestellt  ist,  dieselbe  mehrfach  als  mitwirkend  orsciuiiit:  so  z.  H.  sjtielen 
auf  eiuem  etruskischeu  BasreUef  (Micali,  Tltalia  avanti  il  domiiüo  dei  Rom. 
Atlas.  Tav.  107)  drei  Mädchen  auf  der  Sjrinx,  Flöte  und  Kithara  beim 
Symposion,  und  auf  einem  anderen  etruskischeu  Monumente  (Müller, 
Denkmäler.  ThI.  II.  No.  757)  verlocken  die  aut  denselben  Insinimenten 
spielenden  Sirenen  den  vorüberschiüendeu  Odysseus.  —  Der  Syrinx  zu- 
nächst verwandt  erscheint  die  Querflöte  {nlayiavXoi)^  welche  als  eine 
Erfindung;  der  Libyer  bezeichnet  wird.  Dieselbe  soll  bei  den  Griechen 
nicht  sehr  beliebt  i^ewesen  sein  und  auf  KiMwerken  hegt  i;nft  uns  dieses 
nach  Art  unserer  Querflöten  jjehlasenc  Instrument  als  bestinimt  nachweisbar 
nur  selten.  Hin  anf  soltiier  Querüotc  blasender  junger  Mann  ist  unter 
Fig.  242m  nacli  einer  Basreliefdarslellung  im  Louvre  abgebildet,  und  zu 
ihrer  Veri^leichung  weisen  wir  jnif  die  jn^rendliche  Statue  eines  behaglich 
an  emen  iippus  gelehnten  hat\  ian  (Müller,  Denkniälrr.  Tbl.  II.  No.  460). 
Gewöhnlich  werden  auch  jene  beiden  unter  Fig.  242^  und  A  dargestellten 
Blaseinstruriirnle  mit  dem  Namen  Piagiaulos  belegt;  ob  diese  Bezeichnung 
aber  die  ricluifje  sei,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Der  Sjrinx  si  lilirTst  sich  der  Aulos  {avXoc)  im  engeren  Sinne  an, 
indem  dieses  Wort  in  seiner  weiteren  liedeutung  zur  Bezeichnung:  jedes 
Blascinstruraentes  gebraucht  wurde.  Der  Aulos  ist  ein  dem  Ciarinet 
ähnlirln^s  Instrument,  welches  aus  einer  oder  höchstens  aus  zwei  mit- 
einander verbundenen  Röhren  bestand  und  vermittelst  eines  Mundstücks 
mit  einer  oder  zwei  die  Erzitterung  der  I.^l^^'^^hi^ht  befördernden  Zungen 
(ylüioaat)  versehen  war.  Auch  für  die  Erfindung  dieses  Instrumentes 
hatte  das  Alterthum  eine  Sage,  welche  den  Werth,  den  die  Griechen  der 
Flötennuisik  beilegten,  und  die  Stellung  der  Blaseinstrumente  den  Saiten- 
instrumenten gegenüber  ül)erhaupt  rharakterisirt.  Athene  soll  nämlich 
zuerst  auf  einer  aus  den  Röhrknochen  eines  Hirsches  verfertigten  Flöte 
bei  dem  Göttermahle  ges]»ielt  haben,  vorn  Spott  der  Here  und  Aphrodite 
aber  über  ihr  durch  das  Spiel  dieses  Instrumentes  entstelltes  Antlitz  ver- 
folgt, zu  der  Quelle  auf  dem  Ida  geeilt  sein,  wo  sie.  über  den  klaren 
Wasserspiegel  gebeugt,  das  Spiel  auf  der  l'löte  wiederholt  habe.  Ent- 
rüstet über  ihre  durch  das  Blasen  verunsLilteten  Züge  soll  die  Göttin  die 
Flöten  unter  Verwünschungen  hinweggeschleudert  haben.  Der  phrjgische 
Sileo  Marsjas  fand  die  von  der  Athene  weggeworfenen  Flöten  und  wagte 
es,  den  Apollon,  den  Erfinder  der  Kithara,  zu  einem  Wettstreit  heraus- 
zufordern, in  welchem  die  Musen  das  Richteramt  übernahmen.  ApoUons 
Kithara  trug  den  Sieg  über  das  Flötens))icl  des  Marsyas  davon,  die  sanHe 

Harmonie  des  SaitenspieU  sie^  über  die  zum  wilden  Taumel  aufreizende 
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Musik  des  BlastMiistruinentos,  und  so  charakterisirt  diese  Sage  bereits  den 
Kampf  der  Kitharodik  mit  der  Aulodik.  Krst  nach  langen  Kämpfen  fand 
das  Flötouspiel  in  Griechrriland  eine  m'insti£;pre  Aufnahme.  Celifliie  mm 
auch  die  Krlerming  des  Plulensjiiels  mit  zu  der  musikalisciien  Ausbildung 
der  Jugend  in  Athen,  sn  hat  sich  dasselbe  liier  nie  so  d'in^'rnd  eingebür- 
gert und  fand  keine  so  nni^etluilte  Anerkenninii;,  wie  in  üoeotien,  dessen 
Einwohner  es  auf  diesem  htstruaienl  zu  einer  firof-^en  \'irtnfisi!ät  brachten, 
wozu  vielleicht  auch  der  Umstand  lieitrug,  dafs  in  du  Mnn])li-t  ti  Niede- 
rungen bei  Orchomenos  ein  für  die  Anfertigung  der  i  hsien  iiöchst  laug- 
liches Sfhillroiir  wuchs.  Was  nun  das  Material  des  Anlos  betrifft,  so 
wurden  dazu  aufserdcm  die  Kührknochen  des  llirselu  s,  ie  Buchsbaum 
oder  Holz  vom  Lorlieerliauiu  und  Elfenbein  benutzt,  während  Metall  wohl 
nur  zur  Verzteruiii;  dieser  Instrumente  angewendet  wurde.  AnPanjilich 
hatte  der  Aulos  nur  drei  oder  vier  Löeher  (lotjiiffrcr,  Tpr/rij^a/rr,  7iaQa- 
tQViT^fjkata)^  deren  Zahl  Diodoros  von  I  lirl  en  vermehrte.  Snh  uföcher, 
welche  durch  Klappen  n^^iert  werden  komilcn,  vervollsländi:;!* n  später 
noch  den  AuJos.  niiil  i  -n  wtirde  das  Rolir  mittelst  eines  ^hmdstücks, 
welches  bei  dem  je  li  Mii  n  (.ebranclie  aulgesteckt,  sonst  aber  in  einem 
dazu  bestimmten  Helialler  {yAiaoaoxQfj^Tor)  aufljewahrt  wurde.  Das  Rohr 
(ßofißv^)  selbst  aber  war  meistentheils  gerade,  mitunter  jedoch  auch  nach 
seiner  unteren  Miiiuhins:  zu  aufwärts  gekrümmt  und  erweiterte  sie!»  da- 
selbst, je  nach  der  Stärke  des  Tones,  >velchen  das  Instnnnent  tu  n  /eugen 
hatte,  mehr  oder  weniger.  Jene  einfache  und  ältere  Form  des  Aulos  ver- 
gegenwärtiijen  uns  die  Darstellungen  Fiij.  242  b  und  n.  In  den  Händen 
dieser  iu  iilen,  Hirten  darstellenden  Statuen  erscheint  der  Aulos  in  seiner 
urs|  I  I  n^lir  listen  Form  als  kurze  Schalmei,  wie  die  Hirten  sich  solcher 
zu  bedienen  ptlegten.  Die  Gestalt  des  Mundstücks  aber  wird  aus  den 
unter  Fii^.  242  a,  d,  e.  f  ahsebildelcn  Auloi  klar.  Häufi2;er  jedoch  als  das 
aus  einem  Rohre  bcslchende  riarinet  {iiovavXog,  no%'oxdXaftog) ,  auf 
welchem  z.  B.  die  den  ]»;nKaIienäischen  Festzui;  beijieitenden  Auletcu  am 
Fries  des  Parthenon  spielen,  kam  das  Doppel -Claiinet,  welches  die 
Römer  mit  dem  Ausdruck  iibiae  gem'mae  bezeichneten,  in  Anwendung. 
Es  war  ans  zwei  Röhren  gebildet,  welche  entweder  mittelst  eines 
gemeinsamen  oder  zweier  gesonderter  Mundslücke  (Fi:;.  242  a,  fi f, 
i,  k,  l)  gleicli/<  itiG;  gehlasen  wurden  und  zusammen  ebenso  viel  Töne 
als  die  Syrinx  umfaisten.  Das  jnit  der  rechten  Seite  des  Mundes  ge- 
blasene und  mit  der  rechten  Hand  gespielte  Rohr  enthielt  etwa  drei  Fon- 
löchcr  und  hiefs  tihia  dextra  oder  auch  das  männliche  Clarinet  (atUbg 
av6f^t(iQi)^  das  andere  uiit  vier  ioulüchera  versehene  Rohr  /»6ia  sismtra 
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oder  der  weibliche  Aulos  {avXog  yvfatxij'iog);  jenes  enthielt  die  tiffcrcn, 
dieses  die  höheren  Töne.'  Beide  Pfeifen  waren  nun  entweder  von  f^leicher 
Län^^e  und  Gestalt  (Vis..  242  a,  d,  /,  k,  l),  und  dann  namentlich  hei  Ge- 
lagen und  zur  Be:;leitun';  gymnastischer  L'ehungen  im  (iehraurh,  oder 
von  ungleicher  Länge,  aber  gleicher  Form  {avXoi  yaft^Xioi),  oder  end- 
lich von  ungleicher  Länge  und  gänzlich  von  einander  verschiedener  Ge- 
stalt (Fig.  242  i).  Die  Pfeifen  waren  entweder  ohne  Klappen  (Flg.  242 
o>Jt^>0         mit  solchen  versehen,  wie  bei  dem  unter  d  abgebildeten 

Fig.  242. 

m        6  m  d   i      €        t  r  h 


eniditlieh  iit,  welches  dn  mit  den  Attribatcn  der  Eaterpe 
▼enehcoer  Genius  «nf  eineni  Saritophage  im  Vatican  in  den  ffindcn  hlit 
An  ihrer  nnteren  Mfindnng  aher  enreiterten  sich  die  Röhren  oft  in  Form 
des  hei  tmterem  Churinet  gehrtlnchlichen  Schalihechers  (Fig.  242  e,  d). 
Bei  der  phrygischen  Doppelflffte,  HvfM  ailot  genannt,  bei  welcher  das 
eine  Rohr  gerade,  das  andere  ISngere  aher  nach  anten  homartig  gekrffanmt 
ist,  tritt  diese  Erweiterung  der  enien  Röhre  am  stirksten  benror.  Zur 
EriSntcrung  dieser  phrjgischen  Doppelflöte  haben  irir  unter  Fig.  242f 
nach  einem  Sarkophage  im  Vatican  eine  dieses  Instrument  spielende  weib- 
fiche  Figur  abgebildet,  während  die  hdden  unter  «  kreuzweis  llber- 

^  Solcher  DoppeUchaimeien,  Diitka  genannt,  an  dforn  jede  Röhre  zwri  TnnöfTnungea 
bat,  MicM  akh  merkwlltdiger  Weise  Dodi  beotsntsge  die  Lndlcule  in  einigen  Ocgaden 
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flioander  gelegten  phiygisehen  FlSten,  bei  welcfaea  luunentlieh  auf  die  Ter- 
tchiedcae  Foim  ihrer  Mandstttcke  so  achten  ist,  die  eme  Seite  ciaea  vier- 
aeit^gen  AHara  im  Vatican  efamehmeii,  und  in  gaoi  gleicher  Geatak  aof 
eineiii  Relief  mit  der  DanteUung  einea  ▼on  Attributeii  aeiner  WOrde  m* 
gebeaeD  ibchigalhia  Torkinnmen  (Müller,  DenkmUler.  TU.  IL  No.  817). 
Minnigfafihe  andere  Arten  von  DoppelflSten  begeg^  ona  fibrigjBoa  anf 
Moniifflcnten,  ao  s.  B.  bllat  anf  einem  pompqaniachen  Wandgendlda 
(Muaeo  Boibon.  Vol.  XI.  Taf.  37)  ein  Anlet  anf  euer  aehr  dünnen  mit 
Klappen  Teraehenen  DoppelflSte,  deren  RBhren  überall  dieaelbe  Weite 
haben,  und  anf  efaiem  lUmOchen,  an  den  unteren  Enden  aoMrta  ge- 
krümmten Inatramente  blaaend  eracheint  anf  einem  Maimorrelief  (F|g.2486) 
eine  tarnende  Bacchantin.  —  Eigenthümfich  war  ea,  dafa  die  griechiachen 
Flötenapider  aich  mitunter  einea  ledeinen  Backen-  nnd  Lippenveibandea 
m  Gcatalt  einea  Kappianmea  (ifOQßuä,  xnXih^)  zn  bedienen 

pflegten,  durch  deasen  mit  Metall  beacUagenea  Mundloch  ^  Mnndatücke 
dea  Doppel-ChrmeU  geateckt  wurden.  Dieae  Binde  (Fig.  242/)  hatte  den 
Zweck,-  daa  zu  ataike  Athmcn  beim  Bhaen  sn  ▼eihindem,  wodnrdi  die 
Bildung  aanfterer  Töne  unmöglich  geworden  wire.  Bei  theatraliachen 
Darateliungen  beaondera,  aowie  bei  Opfern  und  Pompen,  bei  welchen  die 
Spieler  Hagerer,  eme  grülaere  Anatrengung  und  Auadehnwng  der  Backen 
erfordernder.  Doppel -Clarinetten  aich  bedienten,  acheint  die  Uppenbinde 
hSufig  in  Anwendung  gekommen  zu  aein,  wlhicnd  &  anf  Vaaenbildera 
bei  GaatmiUem  auftretenden  Flötenapielerinnen  ateta  ohne  dieaelbe  er- 
acheinen.  Bei  dem  Spiel  auf  dem  einzeben  Clarinet  achemt  Jedoch  dieae 
Uppenbfaide  niemala  in  Anwendung  gekommen  zn  adn.— 
ScMielalich  knüpfen  wir  an  dieae  Gattung  der  Blaaeinatni- 
mente  die  Saekpfeife,  deren  Erindung  beicita  dem  Alter- 
thume  aqgehSrt.  Die  F^.  243  dargeatellte  Bronoeatatoette 
yergegenwiErtigt  una  euien  aolchen  Saekpfeifer  (ärnwikif^ 
filrteiiAirMi«),  deaaen  Inatrument  vollkommen  den  noch  heut- 
zutage von  den  Pifferari  in  Italien  gediehen  timlich  aieht 
Diejenigen  Bhaeinatiumente  nun,  welche  aua  efaier 
nach- ihrer  unteren  Mündung  hhi  aich  bedeotend  erwei- 
ternden Röhre  bestanden  und  mittelst  einea  keaad-  oder 
becherartigen  Mundatücka  geblaaen  wurden,  bezeichneten 
die  Griechen  mit  dem  Namen  ndlmfl,  Trompete.  Von  den 
pdaagiachen  Tjnhenem  aollen  die  Griechen  die  böge  Trompete,  welche 
befan  Homer  noch  nicht  ab  eui  bei  den  Hellenen  eingeflihrtea  Inatrument 
erachemt,  eihalten  haben  und  ea  ateht  feat,  dab  die  unter  dem  Namen 
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der  hdlenitchwi  oder  u^gmaehen  bekannte  Salpinx  in  ihrer  Gestalt  voll- 
kiHunen  der  tjrrhcnischen  entqirocilcn  habe.  Neben  der  Flöte  und  Ki- 
than, welche  bei  den  Doriem  haaptaichlich  die  Schkehtmosik  bildeten, 
f^2U.  encheint  die  lautschallende  Salpinx  oftmals  sowohl 
als  kriiigerisehes  BlasemstrameBt,  aowio  bei  Hand- 
lungen des  Cnltns  angewendet  Mit  den  Tönen  einer 
solchen  ugivischen  Kriegsdnnnmete  weckt  Agyrtes 
auf  euiem  Mannomlief  (F^g.  244)  den  in  Franeoge- 
wtndem  unter  den  Frauen  der  Dddimeia  auf  der 
Insd  Skjros  voboigaMn  Achillens  xa  kriegerischen 
Thatcn,  wihrend  Diomedes  und  Odjsscos  bereits 
den  Waffflnsclunnck  vor  dem  jungen  Helden  ansg^ 
breitet  haben.  Die  anderen  trompeten-  oder  hom- 
art^  gQstaheten  Bbrninstrameate,  deren  bei  den  Schriftstellern  Erwlbnmig 
^esclüeht,  scheinen  bei  den  Griechen  wenigstens  nicht  gebrihicblich  ge- 
wesen in  sein.  Zn  diesen  gehört  die  nmde  igjptische  x^^v^  eine  beim 
Opler  gebranchte  Trompete,  die  gallische  /ariart m^'  nnd  die  paphlagoniiche 
Trompete,  crstere  von  gegossenem  Metall  mit  einem  bleiernen  Mundstflcke 
imd  einer  in  Form  eines  Thientchens  gebildeten  MOndung  versehen,  kts- 
tere  hi  einem  Stierrachen  an  ihrer  onteren  Mfindnng  endjgend  nnd  daher 
ftAi^  genannt;  auch  einer  hohltönig  kUngenden  medischen  Trompete  ge- 
sdiiebt  Erwihnnng.  Ebensowenig  kamen  woU  Hömer  («^i^aia)  bei  den 
Flg.  845.  Griechen  als  Kricgstrompeten  vor.  Die  Tynhener, 
sowie  die  asiatischen  Völker  bedienten  sich  derselben. 
Ein  solcher  HombUiser  («s^ovWilf den  aem  wol- 
lener Pilens  als  Asiaten  charakterisirt  (Üg.  246), 
ermnthigt  auf  einem  VasengemSlde,  welches  eine 
Kampisccne  zwischen  Griechen  nnd  Asiaten  darsteUt, 
die  Seinigen  mit  den  Tönen  des  Horas,  wihrend 
auf  der  anderen  Seite  die  Griechen  mit  der  arg^vi- 
schen  Salpinx  in  den  Kampf  gerufen  werden.  Noch 
mOssen  wir  eines  kricgerischco  Blaseinstnunentes  er- 
wlhnen,  welches  wir  als  enien  vielleicht  von  barlia- 
dcr  Schlacht  gebrauchten  Aulos  bezeichnen  können. 
Dasselbe  besteht  ans  einem  sehr  dünnen,  langen  Rohre,  an  dessen  unterem 
Ende  ein  weiter  Schallbecher  angesehraubt  ist  und  welches  gegen  den  Boden 
gfirichtet  geblasen  wurde.  Dieses  bistrumcnt  erscheint  auf  zwei  Vasenbildern, 
auf  dem  einen  (Gerhard,  griechische  Vasenbilder.  TU.  IL  Taf.  108)  von 
der  in  griechischem  Waffcnsehmnck  erscheinenden  Amazone  Antiope  ge- 
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Fig.  246. 


blasen,  auf  dem  anderen  (Mieafi,  lltaHa  aranti  fl  donünio  dei  Ronani 
Atlas.  Tav.  100)  in  den  Händen  eines  asiatischen  Bogenschütasen,  weldier 
das  bstrnment  mittelst  der  Lippenbinde  am  Mnnde  befestigt  hat 

Wir  sehliefiien  nnsere  Bemerkungen  fiber  die  Blasdnstmmente  mit 
einer  karzen  Notiz  fiber  die  Tcm  dem  Medianiker  Ktesibios  erfundene 
Wasserorgelf  welche  von  dessen  Sehüler  Hero  von  Alexandrien  be- 
schrieben worden  isL  Diese  Orgel  {vdqavlog,  iÖQOvXig,  organon  hy^ 
iranliewn)  war  nach  dem  Prindp  der  Sjrinx  eonstrairt  und  enthielt 

sieben  Pfeifen  theils  von  Bronce,  theils  von 
Rolir,  in  welchen  mittelst  Wasser  die  Luftsiulen 
in  Bewegung  gesetzt  und  so  die  Töne  erzeugt 
wurden.  Gespielt  {prgano  moduktri^  wurde  das 
Instrument  mittelst  einer  Claviatur.  Die  Eifm- 
dung  des  Kte^bios  scheint  in  spSterer  Zeit  be- 
deutend Tcrbessert  worden  zu  sein,  da  es  heilst, 
dafi»  zur  Zdt  des  Nero,  der  der  Wasseroigel 
eine  besondere  Aufinerksamkeit  schenkte,  Organa 
hfdrmMea  wm  et  ignoii  genem  aufgekommen 
seien.  Zur  Veranschaulichung  der  Snfteren  Form  dieses  Instrumentes, 
welches  auch  auf  «nem  Contomlaten  des  Kaisars  Nero  abgebildet  ist, 
haboi  wir  unter  Fig.  246  die  auf  «nem  rSmisdien  Mosaik -Fulsboden  zn 
Nennig  dargestellte  Dingel  abgebildet  Ifier  wird  das  Spiel  der  Oigd  von 
einem  Hombllser  begleitet 

e)  Zu  den  hstrumenten,  welche  vorzugsweise  bei  den  oigiastischca 
Culten  des  Dionysos  und  der  Kjbele  gebraucht  wurden,  gehSren  die 
Castagnetten,  die  Becken  und  die  Pauke.  Alan  darf  jedoch  wohl  annehmen, 
dals  ebenso,  wie  diese  hislrumente  noch  heutzutage  bei  den  TXnzen  der 
lindlichen  Bevölkemng  im  Süden  Europa's  die  allgemein  beliebte  Beglei- 
tung zur  Bezeichnung  des  Rhjrthmus  bilden,  auch  im  Alterthum  schon 
dieselben  bei  TSnzcn  des  allti^chen  Lebens  von  den  TSnzem  selbst  oder 
von  den  Zuschauern  gespielt  wurden.  Die  Castagnetten  (»^«ito«),  deren 
Erfindung  den  Sidlianem  zugeschrieben  wurde,  liestanden  aus  zwei  oder 

mdireren  Rohr-  oder  Holzstitbchen,  Muschebi 
odw  M^aUsttickchen,  welche  an  ihrem  eben  Ende 
^x^iJv  ^"'^  ^  Chamier  miteinander  ver- 

bunden,  nüt  den  Fmgem  nach  dem  RhTthmns  der 
Melodie  gcgendnander  gescUagen  wurden.  Alle 
drei  unter  Fig.  247  abgebildeten  Castagnetten  finden  sich  in  den  Binden 
tanzender  Frauenzimmer  auf  Wandgemllden  und  VasenbUdem  vor  und 


Fig.  247. 
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Fig.m 


«riJSrt  nefa  am  der  Stelliiiig  der  Finger  ihr  Gebraoeh  von  selbst  — 
Aehnfich  im  bei  unserer  MiKuinnosik  eingeltihrten  Becken  waren  die 

Kymbalen  (xviißaXot),  xwei  halbkugel- 
fijmig  gestaltete  metallene  Beekeii,  wie 
die  nach  eineni  Mannorrelief  abgebildete 
Tänxerin  (Fig.  248a)  zeigt;  sie  wurden 
mit  der  hofaleB  Hand  gelabt  und  gegen- 
«nandergeaehlageo,  oder  wann  in  diesem 
Behufe,  wie  unsere  Beeken,  mit  GiSiliBn 
▼on  Leder  ▼ersehen  (vgl.  die  Darstel- 
lung auf  ebcm  Waadgemilde  im  Mnieo 
Borbonico.  VoL  XV.  Taf.  47).  Solehe 
Kymbalto  finden  wir  aneh  an  den  Zwei- 
gen des  unter  Fig.  1  abgebildeten  heiligen 
T  '  Baumes  aufgehingt.  —  Noch  lirmender 

war  der  Ten  des  Tamboorins  {ivfinavov),  eines  mit  einem  Felle  Öber- 
xogenen  breiten  Holz-  oder  Metallreifens,  an  welchem  ringsum  zur  Ver- 
mehrung des  Lännens  Schellen ,  sowie  zur  Ver- 
zierung Tänien  befestigt  wurden  (Fig.  249).  Auf 
Bildwerken  erscheint  das  T^mpanon  mdvfach  auch 
mit  einem  hohlen,  halbrund  gewölbten  Schallbauch 
versehen,  wodurch  dasselbe  unserer  Kesselpauke 
gleicht.  —  Wir  schliefsen  diesen  Abschnitt  mit 
der  Abbildung  des  freilich  bei  den  Griechen  nicht 
gobräuchlichen,  bei  den  Römern  aber  mit  dem 
(lehciindienst  der  Isis  zugleich  aus  Aegypten  ein- 
geführten Sistrum  {(feTargoy,  Fig.  250).  Dasselbe 
bestand  aus  einem  ehernen  oder  von  edlem  Metall  in  Form  eines  Eies 
oder  einer  Lyra  construirten  Resonanzboden,  durch  welchen  Metallstäbchen 
lose  quer  hindurchgesteckt  waren.  Vermittelst  eines  an  dem  Instrumente 
befestigten  Griffes  wurde  dasselbe  iihnlich  wie  unsere  Janitscharenmusik 
geschüttelt,  wodurch  von  den  Stäbchen  ein  vielleicht  nicht  ganz  unhar- 
monischer Ton  ausging. 


Fig.2i9.  Fig.260. 


52«  Ebenso  wie  die  Hellenen  die  Musik  als  Mittel  zur  Bildung  und 
Veredlung  des  (leislrs  ansaht  n  und  derselben  je  nach  der  Individualität 
der  in  den  einzelnen  Staaten  s('l>h.iflen  Bevölkerung  eine  mehr  oder  we- 
niger bevorzugte  Stellung  in  der  Hrziehung  einräumten,  legten  sie  auoi» 
auf  die  Ausbildung  des  Leibes  ein  nicht  minder  grofses  Gewicht.  Gerade 
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dadardi,  da&  die  HeUeneD  durch  die  phjusche  Erziehung  mf  die  gdetige 
Entwickeliuig  der  Jugend  einsowirkea  etrebtcn  und  den  Grandsets,  dalt 
ein  genindee  geistiges  Leben  nur  aus  einem  gesunden,  kritlliigen  Körper 
sich  entwidiebi  kSnne,  prelitisch  zur  Geltung  brachten,  nnterschteden  sie 
sich  wesentlich  von  allen  anderen  VSlkem  des  Alterthums.  Dem  Körper 
die  gehörige  Spannkraft  und  schöne  Haltung  zu  geben,  die  harmonische 
EntWickelung  der  einzehiai  Körperlheile  zu  befördern ,  die  heranwach- 
sende Jugend  ftir  das  Ebenmafs  schöner  Formen  cmprängllch  zu  machen, 
ihr  Muth  und  Entschlossenheit  einzuflölsen  und  sie  ftlr  die  praktische 
TOchtigkeit  im  öffentliehen  Leben  ▼orzubereiten,  das  waren  die  Grund- 
ideen, wdehe  den  Griechen  bei  der  phjrsischen  Erzidiung  dar  Jugend 
mafsgebend  waren.  Diese  Grundsitze  ▼«wirklichten  sieh  m  der  Ansbil- 
dui^  der  Gjmnastik  und  Agonistik  und  beide  wurden  wesentKche  Ele- 
mente des  griechischen  Volkslebens.  Sie  sollten,  wie  Ludan  in  seiner 
Apologie  dw  Gymnastik  sagt,  emersrits  die  Jugend  von  dem  lalsdieD 
Ehrgeiz  abhalten,  in  unziemUefaen  Dingen  milrinander  zu  wettcifem  und 
aus  Mflfsiggang  in  Frechheit  und  Lrichtferti^eit  zu  gerathen,  andereiscils 
den  Jflngling  zum  Schutz  der  Freihrit  des  Vaterlandes,  srines  Wohlstandes 
und  Ruhmes  erziehen  und  ihm  jene  ethische  und  körperiiche  Tflchtfgkeit 
geben,  welche  die  Griechen  mit  dem  Ausdrucke  *alo*aru9la  bezeichneten. 
Wie  in  der  geistigen  Ausbildung,  zeigte  sich  aber  auch  in  der  physischen 
Erziehung  ein  Unterschied  bei  den  verschtedenen  Stammen  Griechenlands. 
Während  in  den  dorischen  Staaten,  und  hier  besonders  in  Sparta,  die 
physische  Erziehung  die  Jugend  doith  AbhXrtung  des  Körpers  gegen 
Schmerz  und  durch  Ertragung  von  Beschwerden  lär  ihre  Bestimmung  ab 
kanipfgeröstete  Börger  yorberdtete,  ward  in  den  ionischen  Staaten,  Yor- 
zugswdse  aber  in  Athen,  eine  gldchraSfing  harmonische  Ausbildung  des 
Leibes  und  der  Sede  angestrebt,  und  hier  trat  in  der  körperlichen  £r- 
zidiung  namentlich  das  Streben  nadi  Ebenmals  und  Geftlgji^dt  {ivqv&^ 
lUa  und  t^oQftotfifa),  nach  Anstand  und  Grazie  in  den  Vordergrund. 

Die  Anfinge  der  Gjmnastik  und  Agonistik  wurzelten  schon  in  der 
mythischen  Zdt,  wenn  auch  die  ehizdnen  Uebungen  noch  damals  der 
planmSlsigm  Anordnung  und  der  Gesetze  entbehrten,  welche  die  spitereo 
Zeiten  der  Gjmnastik  bezdchnen.  Die  Feste  der  Götter  und  das  Andenken 
an  HeroCü  wurden  schon  im  hohen  Alterthum  durch  festliche  Spide  ver- 
henrlicht,  bd  denen  auf  körperliche  Gewandtheit  und  Leibeskraft  berechnete 
WettkXmpfe  eine  bevorzugte  Stelle  einnahmen.  In  diesen  der  mjrthischen 
Zeit  angehörenden  Wettkimpfen  lagen  die  Anfänge  der  spSteren  schul- 
fsrecbten  Tumkunst,  deren  Ausbildung  durch  die  I/kurgische,  sowie  durch 
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die  solonische  Gesetzgebung  wesentlich  gefordert  wurde.  In  die  Betrach- 
tuiis;  uhrr  die  für  die  einzelnen  gymnastischen  Uebungen  bestimmten  Räum- 
lichkc  lteri  sind  wir  b( k  its  durch  das  im  §  25  Gesagte  eingeführt  worden. 
Die  sc!n\  i(  ri^c  und  iiucii  koinesweges  tut  Genüge  gelöste  Frage  über  die 
Scheiduiii;  des  Gymnasion  von  der  l'alaslra  nöthiet  uns  aber,  noch  cia- 
lual  auf  die  Ijauliche  Anlai^f  mit  wenigen  Worlcn  zui  iick/iikommen.  Von 
jenen  in  der  heroischen  Zt  ii  iamilialii  oder  bei  den  Städten  gelegenen 
Uebungsplätzen,  auf  welchtn  eine  Abgrenzung  der  HäuraÜLiikeit  nach  den 
in  ihnen  ausgeführten  Weltkämpfen  noch  nicht  suuland,  kann  hier  natiir- 
Beh  nicht  die  Rede  sein.  Dafs  abci  in  der  historischen  Zeit,  als  bereits 
die  Ausbildung  der  Gymnastik  getrennt»  Käumiichkeiten  für  die  einzelnen 
Gattungen  der  Leibesübungen  et  furdt de,  eine  Trennung  der  Palästra  von 
dem  Gynuiasion  eingetreten  war,  kami  wohl  mit  Bestinuntlieit  angenommen 
werden,  wenn  aucli  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums  sich  durch- 
aus darin  widersprechen.  So  bezeichnet  llerodul  den  Droroos  und  die 
Palästra  mit  dem  gemeinsamen  Nam^n  yvjuvaceia,  während  Vitruv  Gym- 
nasion und  Palästra  unter  dem  Ausdruck  Paiästra  ziisammenfar^E.  Die 
Palästra  war  aber  jedesfaüs  in  früherer  Zeit  eine  besondere  Baulichkeit, 
mochte  dieselbe  mit  dem  Gyiiinasion  verbunden  sein  oder  abgesondert  von 
derselben  liegen.  Erst  zur  Kaiserzeit  scheint  der  Unterschied  zwischen 
beiden  versch^%ninden  zu  sein,  weshalb  auch  ^^truv  die  gesammte  Anlage 
fÖr  die  gyuuiischen  Spiele  mit  dem  Namen  Paläolra  bezeichnen  konnte. 
In  Athen  waren  die  Gymnasien  öileutUche,  theils  auf  Staatskosten,  theils 
aus  Mitteln  von  Privaten  erbaute  Anstalten,  in  welchen  die  Ephcben  und 
Männer  verkehrten,  und  hier  durch  Leibesübungen  und  heiteres  und  be- 
lehrendes Zusammenleben  iu  gleicher  Weise  für  die  Kräftigung  des  Leibes, 
wie  des  Geistes  sorgten.  Dort  btl  uidf n  sich  das  Lyktiuu,  der  Kvnosargcs, 
die  Akademie,  das  Pli  I*  niaiou ,  ^la^  prachtvoll  gebaute  Gymnasion  des 
Hadrianuj»,  bowie  das  kkiiie  (iyuiuasion  des  Hermes.  Bei  weitem  gröfser 
aber  war  die  Zahl  der  Palästren  in  Athen.  Sie  waren  nur  Privatin^titute 
und  au>srlirK  Isltcli  für  den  Unterricht  der  Knaben  in  der  (  .vnuiaslik  be- 
stimmt. In  kleineren  Städten  hingegen  mögen  wohi  die  beschrankten  .Mittel 
und  Räumlichkeiten  eine  Vereinigung  der  Jugend  mit  den  Erwachsenen  in 
einem  Räume  erfordert  haben.  Falsch  ist  aber  Jedesfalls  die  Ansicht,  dafs  die 
Palästra  ausschliefslirh  der  rurn!iRl[jiatz  für  die  Athleten  gewesen  sei.  Diese 
locale  Trennuuij  der  l  eburigsplätze  der  reiferen  Jugend  und  der  Männer 
von  denen  der  Knaben,  welche  auch  aus  Rücksicht  auf  die  Sittlichkeit  ftlr 
nothwendig  erachtet  wurde,  ergab  aber  auch  eine  Sondernnfj  der  Leibes- 
übungen in  leichtere  und  schwerere,  je  nach  den  Aitersclassen,  von  welchop 
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dieseUMD  geObt  wurden.  Ab  tolcbe  auch  in  Oven  Leiston^  gesehiedcn» 
Altengenossensciiaftcn  der  Knaben  enchctnen  die  nMtg  v9m9$Q0$  und 
n^^vt€QOt  oder  die  n^mn^  and  dtwi^  ^Xmia,  jene  die  jüngeren,  diese 
die  etwas  Klteren  Knaben  umfassend,  an  die  sieb  eine  dritte  Altersstnfe, 
die  tqUii  ijluda,  anreilue,  an  welcher  wobi  diejenigen  Knaben  gebUren 
mochten,  welche  anf  dem  Uebergange  yom  Knaben-  snm  Ephebenalter 
standen  und  die  sonst  aach  mit  dem  Namen  der  ^ivuo*  bezdebnet 
wurden;  Shnfiche  Ciassen  mifgen  auch  bei  den  Epheben  bestanden  liaben. 
Besonders  scharf  waren  ^r  diese  Altersgenosaenscbaftcn  in  Sparta  ab* 
gegrenzt,  wo  jede  derselben  eine  Stufe  des  spartanischen  Abblrtuugs- 
sjrstems  durchanmachen  hatte. 

Bevor  wir  jedoch  snr  Betracbtnng  der  ebixehien  LeibesObungen  fiber- 
gehen, wollen  wir  cfauge  Bemerkungen  Ober  die  in  den  naebfolgendeo 
Abschnitten  mehrfach  in  Anwendung  kommenden  Benennungen:  Gj^ronastik, 
AgonistUc  und  Athletik  vorausschicken.  Mit  dem  Namen  Gjranastik  (yvftva- 
(An«f)  xunSchst  bezeichnen  wir  alle  k(irperiicben  Uebungen,  weiche  naeb 
gewissen  Regeln  unternommen,  auf  die  Kriidigung  eusehicr  Gliedmafsea, 
sowie  des  ganzen  Körpers  einzuwirken  bestimmt  sind.  Liegt  es  nun  auch  in 
der  Bcschaffenbdt  einzelner  dieser  Uebungen,  wieliaof,  Spning  und  Wurf, 
daJa  dieselben  von  einer  Person  ohne  Gegner  (äywaymyHiv^i)  geübt  werden 
können,  wShrend  das  Ringen  bereits  den  Wettkampf  zweier  Personen  be- 
dingt, so  veranlagt  doch  die  Gemeinsamkdt,  hi  welcher  diese  Udbungen 
von  mehreren  Personen  gleichen  Alters  und  von  gldcboi  Kriften  ausge- 
Pßai  zu  werden  pflegen,  ein  gegenseitiges  Messen  und  Prüfen  der  Kilfki, 
dn  Wetteifern  der  sich  liebenden  untereinander,  und  so  sehen  wir  in  der 
Gymnastik  den  Wettkampf  {oljrw)  begründet  Das  Strdien  nach  Gewandt- 
heit und  Fartigkeit  in  den  Letbesübungm,  der  Ehrgeiz,  aus  dem  Wett- 
kampfe als  Sieger  hervorzugehen,  fand  aber  baaptsichlich  seine  Nahrung 
in  jenen  an  den  grolsen  Nationaifesten  der  Hellenen  veranstalteten  Preis- 
kimpfen*  Hier  divfte  die  Blüthe  griechischer  Jugend  unter  den  Ai^gen 
einer  unermefslichen  Volksmenge,  begrfllst  von  dem  Beifallsruf  der  Edelsten 
und  Beeten  der  Nation,  im  edlen  Agon  sich  versuchen  und  um  den  Sieger- 
kranz ringen,  den  das  unparteiische  Urtheil  der  Richter  nur  dem  wackersten 
der  Kampfer  zuerkannte.  Der  Werth,  den  jeder  Einzehie  darauf  legte,  seinen 
Namen  der  Zahl  der  Sieger  beigesellt  zu  sehen  und  durch  seinen  Sieg 
den  Ruhm  semer  Vaterstadt  zu  veiberrlichen,  wurde  der  Hanpthebel  zur 
Ausbildung  der  bSheren,  ansschliefslicb  auf  den  Wettkampr  gerichteten 
Gjmnastik,  welche  mit  dem  Namen  Agonistik  {^tymnatnai)  bezdebnet 
Je  mehr  aber  das  Streben  sich  geltend  machte,  durch  Gewandtheit 
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nnd  K()rj)orslärke  in  don  lifTent liehen  Spielen  zu  glänzen  nnd  liier  einen 
unsterblichen  Ruhm,  der  ja  der  Khre  eines  römisehen  Iriunifdics  {jlcich- 
^escliälzt  wurde,  zu  ijewinnen,  trat  der  ei^t'Dtlichc  {jüdagnüM  lie  Zweck 
der  Gymnastik,  in  der  Jugend  ein  kräftiges,  zum  Schulze  des  Staates 
Uichti^ies  Geschlecht  heranzubilden,  in  den  Hinlergrund.  Ebenso  wie  die 
Kunst  nach  l'eherwindun^  der  lechnischen  Schwieriijkeiten  nur  aüzuieicht 
in  den  Fehler  drr  Kiiri'^telci  und  Geziertheil  verrällt,  zeigte  sich  auch  in 
der  Gymnastik  durcli  die  Sucht  zu  gtänzeu  eine  die  Regeln  der  Schou- 
lieit  überschreitende  leduiik.  Das  Gefallen  aber,  welches  die  (kriechen 
an  dieser  gekünstelten  Steigerung  der  Technik,  wie  die>ell)e  von  Kinzelneu 
ausiiehildef  wurde,  an  den  Tiii:  legten,  spricht  hinreichend  für  den  sin- 
kendrii  (  h  schmark  an  detii  waiu  hail  Indien  und  Harmonischen.  So  sehen 
wir  die  Ireie,  edle  Agonislik  in  den  haüdwerk>«!nHrsi!xen  H*"lri«'l»  dnseliien, 
in  die  Athletik  (a%^Xi]ttxj) ,  nach  der  späteren  Bedeutung  des  W  ortes, 
ausarten.  Kin  gleiches  Abgehen  von  der  edlen  Einfachheil  ciuirakten^irte 
aber  auch  hei  den  musikalischen  und  orchestischen  Asonen  den  cesunkenen 
Geschmack  der  späteren  Zeilen.  Wie  dort  die  Athletik  der  Zweck  der 
Agouiitik,  wurde  hier  die  V^irtuositäl  das  höchste  Ziel  der  Kunstübung. 

Die  hellenische  Kunst  aber  fand  in  jenen  s>cl)«inen  Bildern,  welche 
sich  läglich  in  der  Palästra  und  dem  Cvmnasion  vor  den  Augen  des  Be- 
sehauers aufrollten,  die  eriri eiligste  Quelle  für  ihre  Lcii>tuugen.  Hier  be- 
geisterte sich  der  Künstler  im  Anschauen  der  zarten,  abj^erundeten  1  onnen 
der  Jugend,  der  markigen  Hel(lenge>talten  der  Männer,  hier  laud  er  iu 
den  schiinen  SltlUiu^en  der  Agoni.>ten  die  Motive  für  seine  kunsüerischeu 
Schöpfungen,  und  dieser  durch  die  lehendige  Anschauung:  stets  rege  er- 
haltene Sinn  für  schöne  Formen  beseelte  ihn  hei  der  Ausführung  seiner 
Werke.  Das  \  oik  aber  blickte  mit  Stolz  auf  diese  iicht  volkj»llninilli  hon 
Leistungen  der  Kunsl,  iu  denen  es  ja  sein  eigenes  Sj>iegelbild  fand,  und 
im  Anschauen  derselben  wurde  gleichzeitig  der  Schönheitssnin  im  ^'ulke 
wach  erhallen,  ist  nun  auch  von  den  massenhaft  iui  .UiLrliiuai  angefer- 
tigten plastischen  nenknulcrn,  mit  welchen  die  Siege  in  den  Agonen, 
IIa  III  rill  lall  zu  Olympia,  verherrlicht  wurden,  nur  ein  sehr  kleiner  Rrucli- 
thfil  auf  uns  gekommen,  so  geniigen  doch  diese  wenigen  Reis[)iele,  uiu 
zu  zei:;en,  in  welcher  nahen  \  erwarult>chafl  die  Kunst  zu  dem  griechischen 
\'olksleheii  stand.  Aber  nicht  allein  hat  die  Plastik,  welche  sich  vorzugs- 
weise für  solche  Darstellungen  eignet,  auf  diesem  Gebiete  Ausgezeichnetes 
geleistet,  sondern  auch  in  den  Va^enbildem  des  vollendeteren  St^ls  oflen- 
bart  sich  in  der  Composition  gynmischer  Agonen  eine  lebeusfrische  Auf- 
fassung.   Auf  diesen  VascnbUdero  nun  crbiickca  wir  häufig  bald  äliera^ 
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bald  jfiogere,  in  lutgs  Ifimatieii  diigehlilhe  Rfitmier,  wdcbe,  anf  iliNn 
Krfkkstoek  gelehnt,  den  lieh  im  Agon  Tummelnden  entweder  toflmMa 
oder  mit  dnem  gabelflkn^  geipiltenen  Stabe  (Geibard,  anaerlesene  grii^ 
cbiidM  Vasenbilder  Tat.  CCLXXL),  dessen  Bestininrang  freilich  nicbt  Uar 
ist,  die  Uebmigen  leiten.  In  diesen  Ihfibinem  haben  wir  onstieitig  die 
Gjmnasten  oder  Pidotriben  ni  erkennen,  von  denen  die  ersteren  die  Aos- 
bildn^g  der  sich  liebenden  in  Besag  auf  die  BUdnng,  Gestaltniig  und 
Haltnqg  des  KSipers  su  fibervraehen,  die  letzteren  aber  den  mateiielleo 
Unterricht,  die  Eriangung  von  Fertigkeit  in  den  einzchMn  LeihesObnqgMi, 
m  leiten  hatten.  Sie  waren  die  eigentliehen  Tomlduer  und  als  solchen 
gebohrt»  ihnen  der  Platz  onter  den  Tarnenden.  Sonst  erscheinen  noch 
als  Beamte  der  TampUftze  die  Sophronisten,  deren  Amt  es  war,  die  Anf- 
sieht  fiber  das  nttKche  Verhalten  der  Jugend  zu  ittbroi,  diesdbe  zur 
oaiy^ooivyf  anzahalten.  Ihre  Zahl  belief  sich  in  Athen  aaf  zehn,  von 
denen  jede  Phjle  emen  iriSdte.  Zar  Kiiserzeit  sdien  wir  femer  den 
Kometen,  wdchem  ein  Antikosmet  und  zwd  Hjpokosmeten  beigeordnet 
waren,  zum  Aufseher  der  Epheben  im  Gymnasion  bestellt  Dem  Gjm« 
nasiarchen  aber  lag  die  Oheraufiitcht  fIber  die  Gjmnasicn  ob,  ein  Ehren- 
amt, das  mit  erheblichen  Leistungen  aus  eigenen  Mitteln  nrhandcn  war; 
dahin  gehörte  die  Ausschmückung  der  ilir  die  Fest^le  bestiaunten 
Rlumlichkeiten,  die  Bestreitung  der  Kosten  des  FackelUnfes,  die  Beschaf- 
fung des  ßlr  die  Ucbnngen  nöthigen  Geis,  welches  in  spXteren  Zeiten 
jedoch  Tom  Staate  geliefert  wurde,  sowie  die  Leitung  der  von  Knaben 
und  Epheben  zum  Gcdichtnils  berähmter  MKnner  aufgeführten  Festztige. 

Was  nun  die  dnzelnen  Leibceflbungen  speciell  betrilft,  so  kann  man 
annehmen,  dafs  die  dnfachsten,  d.  h.  diejenigen,  welche  ohne  G^th  und 
ohne  Ant^iontst  ausgefOhrt  werden  konnten,  die  Sitesten  gewesen  shid. 
Als  erste  bezeichnen  wir  den  Lauf  {ÖQOitos),  der  auch  in  der  Reihe  der 
gymnischen  Agonen,  welche  an  den  vier  grolsen  helleidschai  Festspielen, 
den  Oijnipien,  Pjthien,  Nemeen  und  bthmien,  aufgeführt  wurden,  die 
erste  Stelle  einnahm,  0er  Wettlauf  bestand  zunSchst  in  dem  einlachen 
Lauf  (mä&tow  oder  dgoftof),  in  welchem  die  abgesteckte  Bahn  vom  Aus- 
gangs- bis  zum  Endpunkte  emmal  durchlaufen  wurde.  Bei  den  Uebungen 
der  Knaben  bestand  jedoch  die  zu  durchlaufende  Strecke  nur  aus  der  HUfte 
der  ganzen  Rennbahn,  bei  denen  der  Ageneioi  aas  zwei  Drittheilen  der- 
selben. Dieser  Knabenwettlauf  wurde  in  der  37.  Olympiade  m  die  Reihe 
der  oljmpischen  Spiele  aulgenommen,  und  auf  Inschriften  finden  sich  die 
Namen  der  jugendlichen  Sieger  m  diesem  Agon  stets  zaerst  aulgefllhrL 
denjenigen  Staaten  aber,  m  welchen  aach  für  die  Körperpflege  des 
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weiblichen  Geschlechts  Sorge  getragen  war,  wurde  der  Welllaul  ils  die 
vorzüglichste  gymuastische  Uebung  für  die  Jungfrau  augcseheFi  mi<i  war 
hier  die  Strecke  der  zu  durrhlanfenden  Balin,  um  ein  Sechstel  kürzer,  als 
die  ganze  Lange  des  für  die  Miinrur  bestiraniten  Dromos.  —  In  der  zweiten 
Art  des  Laufes,  im  Diaulos  [ötav/Log),  lialte  der  Laufende  die  Bahn  zwei- 
mal zu  durchmessen,  indem  derselbe,  um  das  Ziel  einen  Bogen  {xafxTTij) 
beschreibend,  zum  iVLlaufsstande  uiine  anzuhalten  zurückkehrte.  Die  Bie- 
gung, welche  der  Laufende  am  Ziel  zu  maehen  hatte,  begründet  wohl 
auch  die  Bezeiclmung  dieser  Laufart  iI?  xa/(7r.Mog  J^m'^uoc,  im  Gej^nsatz 
zum  einfachen  dgofiog.  Den  grülsten  ^VulwanJ  vua  Krait  und  Ausdauer 
erheischte  aber  die  dritte  Art  des  Laufes,  der  Langlauf  {döXixog)^  in 
welchem  ohne  abzusetzen  die  Bahn  so  oft  zu  durchmessen  war,  dafs  der 
zurückgelegte  Weg  nach  den  verschieiienen  Angaben  eiiiwi  JiT  12,  20 
oder  24  Stadien  betrug.  Welche  Aa^trengimg  dazu  gehört  iiaben  mufs, 
einen  solchen  Weg  ohne  L  nterbrechung  im  Lauf  zurückzulegen,  wird  aus 
der  Uebertragung  der  Stadien  in  unser  Längeiunafs  ersichtlich,  lleclinet  man 
nämlich  das  Stadion  zu  49  rheinläu  lix  lien  Kutiien  und  40  Stadien  auf 
cme  geographiM  hl' Meile,  so  ersieht  aich  bei  einem  Wege  von  24  Stadien 
ftir  die  zu  dm <  hljiifViMh,;  Strecke  eine  Länge  von  üielir  als  einer  halben 
Meile.  Erklärlich  .sclu  iat  es  daher  auch,  dafs  zu  Olympia,  wo  die  Renn- 
bahn gerade  ein  Stadion  betrug,  bei  t  inem  Doli*  Iiün  von  24  Stadien  die 
•  Bahn  mithin  zwöitmal  hin  und  zurück  zu  durchlaulen  war,  der  als  Sieger 
im  Wettlauf  bekränzte  Spartaner  Ladas  am  Ziele  atigelangt  todt  zu  Boden 
sank.  Zur  lleberwindung  der  Schwiengkriten  in  diesem  Laufe  gehörten, 
wie  Lucian  sagt.  Kraft  und  Athem,  für  das  Durchmessen  der  kürzeren 
Bahn  dagegen  möglichste  (Icschwiridigkcit.  —  Zu  diesen  rebunuen  gehörte 
auch  der  Lauf  in  Waffenrüstung  {önUrrc  dooiioc).  Anr.m^s  wurde  der- 
selbe von  juni^en,  mit  Helm,  RundscliiKl  und  Bt iiist  Int  lu  u  i;('\vaji|)nt't( n 
Männern  ausgeführt:  in  späterer  Zeit  jedoch  beschrankte  sich  dit  Aus- 
rüstung l  iir  (lios(  II  Lauf  nur  auf  den  Schild.  Von  welcher  hl i^keit 
dieser  U  aiTeniaut  als  V  orübung  für  den  Felddienst  war,  geht  daraus  her- 
vor, dafs  die  Griechen,  äimlich  der  im  französischen  Heere  eingeführten 
Taktik,  die  feindlichen  Sehiachtlinieu  nicht  selten  im  vollen  Lauf  anzu- 
greifen pflegten,  wie  unter  anderem  von  der  Schlacht  bei  Marnth  n  he- 
richUL  wird.  Wie  alle  übrigen  Lebungen  wurde  auch  der  Wcttl  iut  voÜig 
unbekleidet  ausgeführt,  nur  in  früheren  Zeiten  pflegten  die  Wettkampfer 
^nen  Schurz  um  die  Lenden  zu  tragen.  Die  Wcttläufer  nun,  welche  bei 
dem  Agon  als  Bewerber  um  die  Preise  auftraten,  wurden  in  Abtheilungen 
(va$c«(),  deren  jede,  wie  aus  den  Monumeuleu  hervorgeht,  aus  vitr  Ago« 
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nisten  bestand,  an  dm  iVblaufsstaud  geführt  und  hier  ontschied  das  T.oos  • 
über  die  Reihonfolgo,  in  wolcher  der  Lauf  jeder  Ahthoiluiii;  bt'ij;iiiiien  «»<»llte. 
Jede  Anwendung  von  I.ist  und  Gewalt  ,  um  doni  Mitlaufenden  den  Vor- 
sprung  abzugewinnen,  war  streng  untersagt,  ffatten  nun  die  einzelnen 
Abtheilun^on  den  VVettlauf  ausgeführt,  so  mul-^lcu  die  Sieeor  in  jeder  der- 
selben untereinander  einen  neuen  Wettlauf  beginnen,  und  in  diesem  ent- 
schied CS  sicli  erst,  wem  der  Siegerkranz  oder  der  Preis  zu  I  heil  werden 
sollte.  Solche  Wettläufe,  von  vier  Männern  oder  Ephcben  lll^->  (  ilirt,  er- 
blicken wir  nieiiriarh  auf  [)anathenäisrhen  Preisvasen.  Gäii/lu  li  iinbikleidet 
erscheinen  hier  die  Laulenden  und  ihre  lebhad  geschwungenen  Arme 
scheinen  die  SchneUigkeit  der  Beine  zu  unterstützen.  —  Als  eine  Gattung 
des  Wettlaufes  haben  wir  auch  die  unter  dem  Namen  des  Fackellaufes 
{Xafinad^ÖQOfita)  bekannte  nächtliche  Feier  zu  betrachten,  welche  in 
einigen  Staaten  Griechenlands  zu  Khren  einzelner  Gottheiten,  wie  z.  B.  zu 
Athen  an  den  groli-en  und  kleinen  Panathenäen.  an  den  Ih  jilia^lein.  den 
Prometheen,  an  dem  Feste  des  l*an,  im  Piräus  an  den  Bendideeu  zu  Elireu 
der  Artemis,  in  Korinth  an  dem  Fe>le  der  Athene  Ilallotia  u.  s.  w.,  an- 
gestellt wurden.  1m  i  diesen  näclitliehen  \\  ettlaufen  kam  es  darauf  an, 
eine  Fackel  brennend  Li:»  zuiu  Ziele  zu  tragen.  Zwei  solche  mit  Rund- 
schilden bewallnete  und  Fackeln  in  den  Händen  schwingende  Ejdiebeu 
sehen  wir  auf  einem  Vaseubilde  (Gerhard,  antike  Bildwerke  Cent.  I,  4. 
Taf.  Gr))  im  W'etllauf  begriffen:  auf  zwei  anderen  Gelafsen  dajie£:en  (Tisch- 
bein, Vas.  d'llamillüu.  T.  Iii.  jd.  48  und  II,  25)  reiclil  Nike  nnem  von 
drei  um  den  Kampfpreis  sich  bewerbenden  jugendlichen  Fackelträgern  die 
Täuie  als  Zeichen  des  Siei;es  liin. 

Der  Sprung  {äXfMx}  nahm  in  der  Keibe  der  svmnastischeu  Uebungcn 
die  zweite  vStelle  ein.  Schon  im  Homer  erscbeiTi  ii  Ii  i  den  Kampfspielen 
der  Phäaken  im  Sprunge  geübte  Männer,  und  ^j'au  r  wurden  ilie  Sprung- 
übungen in  den  Kreis  irvmnisrher  Agonen  aufi,n  fi.ui)iiien  und  bildeten,  wie 
der  Lauf,  unter  den  nll  iii lieben  Spielen  einen  1  heil  des  s[iater  zu  be- 
schreibenden Pcntaihluii  W  i  •  auf  unseren  Tuniplätzen,  scheint  auch  in 
der  Palästra  und  im  (■yiiuiasiün  der  Hoch-,  Weit-  und  Tiefsprung  be- 
sonders geübt  worden  zu  sein.  Oh  die  (wieeben  i»icb  aber  der  In  iftiserer 
'lurnkimät  üblichen  >|)nni;stange  bedient  haben,  müssen  wir  dahingestellt 
sein  lassen,  da  die  auf  vielen  \'a>eid»ildern  in  den  Händen  turnender  Epheben 
sich  hetindniden  Stangen  wohl  eher  als  Gere,  denn  als  Springstancen  zu 
deuten  sein  möchten.  Zieht  man  aber  in  Betraclit,  dafs  den  Griechen  die 
Gymiia.sLik  als  eine  Vorbereitung  für  den  Kriegsdienst  galt  und  dafs  im 
ikhege  der  Speer  zum  ücberspringcn  von  Gräben  oil  benutzt  wurde,  so 


darl  man  wohl  auch  annehmen,  dafs  die  den  Speer  verlreUndr  Sprine;- 
stan»e  als  Turn^eräth  ciu^eführf  ircwrsdi  war.  Für  den  Gebrauch  der- 
selben sj)richt  die  aui  einem  liriittrnen  Steine  (Mtiller's  Denkmäler  I. 
Taf,  XXXI.  No.  138 abgebildt  u^  Amazone,  welche,  ein  solches  Geräth 
in  den  Händen  haltend,  sich  zum  Sprunge  anschickt.  Bekannt  dagegen 
ist  es  sowohl  durch  schriftliche  als  monumentale  Zeugnisse,  dafs  die 
Griechen,  um  ihrem  Körper  beim  Sprunge  die  ncbörige  Schnell-  und 
Schwungkraft  und  namentlich  für  den  Weitsprung  Sicherheit  in  der  Rich- 
tung zu  geben,  sich  der  Halteren  {aXttjQ(c)  bedient  hnbeii.  Die  estalt 
dieses  unseren  Hanteln  ähnlichen  Tumgeräthes  lernen  wir,  wahrend  die 
alten  Autoren  nur  wenig  über  dasselbe  berichten,  aus  zahlreichen  bild- 
lieboi  Darstellungen  kennen.  Dieselben  waren,  wie  die  in  den  f landen 
sam  Spränge  antretenden  Epheben  befindlichen  llalteren  (Fig.  251) 

auf  einem  Vasenbiide  zeigen,  ent- 
weder   halbovalformig  gestaitete 


MetalUldcke,  in  deren  gebogenen 
Seiten  sich  Ocffnungen  zum  Hin- 
durchstecken der  Hände  befanden, 
oder  sie  bestanden  aus  zwei  durch 
eine  Handhabe  verbundenen  Kugeln 
oder  Kolben,  glichen  also  in  dieser 
Form  vollkommen  unseren  Hanteln. 
DieAnwrndnng  dieser  Halteren  war 
jedesfalls  folgende.  Der  Springende, 
mochte  derselbe  den  Standsprung,  d.  h.  den  Sprung  ohne  Anlauf,  oder 
den  AnlauCspmng  ausführen,  streckte  die  mit  den  ITaltcren  bewaffneten 
Arme  in  gerader  Richtung  nach  vom  (Fig.  251)  und  bewegte  dieselben, 
den  Körper  gleichsam  fortrudemd,  während  des  Sprunges  mit  einem  hef- 
tigen Ruck  nach  hinten.  Der  Körper  erhielt  dadurch  eine  Schnellkraft, 
welche  den  Springenden  mit  Sicherheit  über  «nen  gröfserm  Kaum  hin- 
W^gtmg,  als  dies  ohne  Anwendung  der  Sprunggewichte  mögUch  gewesen 
wMre.  Immerhin  nln  r  bleibt  es  unerklärlich,  dafs  der  Krotoniate  Phyaloft 
mittelst  dieser  Halteren  einen  Weitsprung  von  fünfundfünfzig  Fufs  aus- 
geführt habe,  da  die  geübtesten  Turner  unscier  Zeit  mittelst  der  Spring- 
stange blos  ein  Driltheil  dieser  Distance  zu  überspringen  im  Stande  sind. 
Nach  der  aof  unseren  Turnplätzen  üblichen  Metbode  wurde  auch  auf  den 
Sprungplätren  der  Alten  die  Stelle  des  AufspHinges  (ßat^g)  durch  ein 
in  den  Boden  gegrabenes  Zeichen  oder  durch  ein  freistehendes  Spmi^ 

bifti  bezeichnet.   £ia  solches  sehr  hohes  Sprungbrett,  von  welekm  ciir 
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Paliistrit  den  Salto  mortale  ausführt,  vfrs;^'-»  riwärtigt  uns,  ein  Wand- 
gtiiuäidc  iiu  Innern  einer  etruskischen  Gi  diknuiupr  (Micali.  ritalia  avanti 
il  dominio  tiei  llomani.  Alias.  Tav.  70),  aui  welcliem  iiberliaupL  die  mannig^ 
fachsten  Uebuiige«  der  PalüsLra  in  sehr  anschaulicher  Weise  dargestellt 
sind.  Das  Ziel  aber,  welches  die  Springenden  zu  erreichen  hatten,  wurde 
entweder  durch  eine  in  die  Erde  ffczo^efie  Furche  ana^edeiitct  oder  es 
wurde  die  von  jedtuu  der  Agonisten  üljierspruugcne  Enllernutig  durch 
einen  Einschnitt  in  den  Boden  bezeichnet.  Auf  dieses  Furchenzielien 
deuten  auch  wohl  die  in  agonististhi n  !),it  >i.  Hangen  auf  VascnLildern  mit 
Spitzhacken  erscheinenden  Männer  (Gerhard,  auserlesene  griechische  V.im  u- 
bilder.  Taf.  CCLXXI.).  Andere,  ebenfalls  in  diesen  Bildern  vorkomiüLiKie 
Personen  trae:en  lange,  roth  gefärbte  liandcr  in  den  Händen,  wahrschein- 
lich Mefskelten,  um  die  Mafse  der  Sprungweite,  sowie  die  dtr  übrigen 
Kampfesarten  zu  bestimmen.  Hat  nun  aucli  unsere  Turukuust  den  Ge- 
brauch der  Halteren  als  Sprunggewichte  nicht  aufgenommen,  so  ist  doch 
ihre  schon  dem  Alterthum  bekannte  ^Viivveiidung  als  Geräth  zur  Stärkung 
der  Ana-,  Xacken-  und  Brustmuskehi  auch  in  der  neueren  Turukunst 

♦ 

zur  Gellung  gckonunen. 

Die  höchst  charakteristische  Schilderuni»  des  Ringkampfes  zwischen 
Ajas  und  Odjsseus  mag  uns  in  die  dritte  Gattung  der  iVgonen,  in  den 
Ringkampf  (naX^)  einfuhren: 

sich  Beide  gegürtet,  da  traten  sie  vor  In  den  Kampfkreis, 
Fafsleri  sirh  dann  etnander,  umsrlitniei^t  mif  »ewalligen  Armen  c^r. 
Bettieu  koirschi'  auch  der  RUckeo,  von  stark  uttispaunendeii  Arniea 
Angeetirogl  und  getndcl;  und  ilkdcr  strSinte  der  Schweib  ringe; 
Aber  biufige  SlrieuMa  cnlhng  ea  Seilen  und  Schulteroi 
Roth  von  wbwrlleDdem  Blut,  erhüben  sich;  und  mit  Begier  stets 
Rangen  sie  Beide  nach  Sieg,  um  den  sehKn  üesns'spnen  Dreifufs. 
Weder  vermorht'  Odysseus  im  Rurk  auf  den  Jioden  zu  tebmeltem, 
Koch  auch  Ajas  vennocbt'  es,  ihn  hemmte  die  Kraft  des  Odysseue  etc.  elc. 
......  Doch  der  Litt  nicht  qwret*  OdjMeue, 

Sehlug  ihm  von  hinten  die  Beugung  des  Knies,  und  löste  iBe  OKeder: 
Riirklini^s  wart  er  ihn  hin,  und  CS  e«nk  voB  ohcn  Odyteeus 
Ihm  auf  die  Brust.  »  

Wie  aus  dem  ersten  Vene  hervorgeht,  traten  die  Ringkämpfer  bei 
Homer  niKsli  mit  dem  Schon  mogOftet  enf  und  ent  mk  dmt  15.  Oljm- 
piade  fiel  auch  in  diesem  Wetlkampfe  die  Bekleidung  fort.  Ebenso  sehetiit 
aaeh  die  fiOr  den  Ringkampf  sehr  wesentliche  Sitte,  den  Korper  einsu- 
ölen,  bei  allen  Agonen  erst  m  der  nachhomeriichen  Zeit  aufgekommen  su 
aein.  Pas  Salben  des  Körpers  mit  Oel  diente  dazu,  die  Gliedmalsai  gt- 
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schnieidig  und  elastisch  zu  machen.  Um  aber  zu  verhindern,  daTs  die  im 
Kampfe  umschlungeneu  Glieder  nicht  allzuleicht  sich  den  Umschlingun^n 
des  Gegners  entwanden,  pflegten  die  Kämpfer  ihren  Körper  niii  Staub  zu 
bestreuen.  Aufserdem  trägt,  wie  Lucian  sa^t,  diese  zwiefache  Einreibung 
der  Haut  dazu  bei,  das  allzustarke  Schwitzen  zu  verhindern,  verwalirt 
die  iiaut,  deren  Igoren  bei  so  hefligeu  Uebungen  übi-rall  ofFen  sind,  gegen 
die  nachtheihgen  Wirkungen  der  Zuglud  und  stärkt  die  Kralte  zur  län- 
geren Ausdauer  im  Kampfe.  Dieses  Einreiben  der 
Glieder  war  das  Amt  des  aXtiTTtifg,  des  Einsalbers. 
Natürlich  miifste  nach  Heendi£;ung  des  Kampfes  eine 
gründliche  Reinigung  des  Korpers  vorgenommen  wer- 
den und  hierzu  bedienten  sich  die  Alten  des  unter 
dem  Namen  diXeyy  ic  {  trigilis)  bekannten  Schabt  im' ri^;, 
das  auch  nach  jedem  llade  zur  Reinigung  der  Glieder 
benutzt  wurde.  Dasselbe  bestand  aus  einem  löffel- 
artig  ausgehöhlten  Instrumente  aus  Metall,  iüiochen 
oder  Rohr,  mit  einem  Griff  versehen,  und  lernen  wir 
seine  Gestalt  aus  vielen  biliUichen  Darstellungen  kennen. 
Auf  Vasenbildem  (Gerhard,  Auserlesene  griec his*  Kc 
Va<^enbilder.  Taf.  CCLXXVU.  CCLXXXI.,  Mus  Gre- 
gor. Vol.  II.  Tav.  87)  erscheint  die  Sticngis  iiK  isten- 
theib  in  Verbindung  mit  dem  zur  Aufbewalirun^  des 
Ocls  not  Ii  wendigen  kugelfüriuig  gestalteten  Gefäfse. 
Zur  Vcranschaulichung  diene  der  unter  Fig.  252  dar- 
gestellte vollständige  Reiniii,ung.sapparat,  bestehend 
aus  einer  an  Schnüren  hängenden  Oelflasche,  aus 
Schabeisen  von  vcEschiedener  Läni^e  und  aus  einem 
Handspiegel,  welcher  sich  im  Original  im  Museo 
Borbonico  hefindet.  Die  Art  des  Gebrauches  dieses 
Instrumentes  zeii;t  aber  besonders  deutlich  die  schöne 
Statue  eines  sirh  abschabenden  Athleten  im  Museo 
Chiaramonti  (Fii;.  25.j),  welche  unter  dem  Namen 
des  \l7io^v6i.i(Poq  hek.iniit  ist.  —  In  keiner  anderen 
Art  des  \\'ettkampfes  beduri\e  es  aber  einer  schul- 
gerechteren  Bildung,  als  im  Hini^kampfe.  Hier  ent- 
schied niciit  hlos  die  rohe  Kralt,  sondern  ein  festes 
Ange,  die  geschickte  Benutzuni;  jeder  vom  Gegner 
gegebenen  Hlölse,  die  Anwendung  gewisser  in  (h-r  Ringschule  erlernter 

nad  erlaubter  Grille,  sowie  die  Ueberlistung  des  G^ners  durch  tri^ri:>clie 
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Wendungen  und  Stdlnngen,  wobd  es  aber  ghidiieit^  damif  ankan,  dafii 
die  Bewegungen  gefXIlig  und  amtlndig  waren.  Die  Ri^gsckde  hatte  ge- 
wisM  Regeln,  welehe  die  Kämpfer  nicht  flhcraefareiten  duften;  ndt  macrai 
humaneren  Ansichten  stimmen  dieselben  freÜiefa  nicht  fiberein,  da  swar  im 
Altertbun»  wie  auf  unseren  RingpIXtzen,  das  Schlagen  des  Gegners  ver- 
boten war,  mcht  aber  das  StolS^n  {a%>$afi6g)^  das  gelegentliehe  Umknicken 
der  Finger  und  Zdien,  um  den  Gegner  an  dar  Fcntsetzong  des  Kampfes 
m  hindern,  sowie  das  UnuchÜngen  des  Halses  mit  den  Hinden,  Auch 
das  Zusammenrennen  mit  den  Köpfen  gfgeneinander  {<rw€iiftttttt¥  ^ 
/Utwm)  war  gestattet,  wenn  nicht  vieileieht  danmter  ein  Aneinander- 
dringen  der  StSnMsn'n  Tentdben  sein  sollte,  eine  ja  auch  auf  unseren 
RlQgplXtzen  erlaubte  Stellung.  Diese  letztere  Art  des  Kampfes  glauben 
wir  auf  einem  Vasenbilde  der  Blacas*schen  Sammlung  (ßAusie  Blacas  T.  I. 
pl.  2 ,  Tcrgl.  eine  ähnliche  Darstellung  im  Museo  Pio  Clementino  Vol.  V. 
pL  37)  zu  erkennen,  wo  zwei  nackte  RingkSropfer,  mit  den  Köpfen  gegen- 
einander gestemmt,  sich  an  den  Armen  zu  fassen  trachten.  —  Die  Griechen 
unterschieden  nun  zwei  Arten  des  Rin^ampfes,  nämlich  denjenigen,  in 
welchem  die  Ringer  aufrecht  stehend  einander  niederzuwerfen  strebten 
{ndXii  dQ&^,  dq^ta)  und  niedergeworfen  sich  zu  einem  neuen  Kampfe 
eiboben.  War  der  Gegner  in  einem  und  demselben  Kampfe  dreimal  nieder- 
geworfen, so  mufste  er  sich  bosiegl  erklären.  Dje  andere  Art  des  Ring- 
kampfes bildete  die  Fortsetzung  des  ersteren  und  bestand  darin,  dafs  die 
Ringer,  nachdem  der  eine  derselben  zu  Boden  gefallen  war,  der  andere 
aber  auf  ihm  lag,  in  dieser  liegenden  Stellung  doii  Kampf  fortsetzten 

{aUvdrjaig ,  xvXtfftg).  Beide 
Fig.  254.  Gattungen  des  Kampfes  >%nr- 

den  nach  gewissen  Kunst- 
griffen ausgeführt,  welche 
vorzugsweise  den  Zweck 
hatten,  den  Gegner  am  freien 
Gebranch  der  Arme  und  Berne  durch  Umschlingung  derselben  zu  hindern. 
Mit  erhobenen  Armen  näherten  sich  beim  Begiim  des  Kampfes  zuerst  die 
Gegner  (Fig.  254),  nalunen,  indem  sie  das  rei  hte  Hein  vorstreekten ,  mit 
anfangs  zurückgezogenem  Oberkörper  eine  feste  Ausfallstelhing  (^fißoXat) 
an  und  nun  begann  der  Kampf  mit  den  Ilätiden  und  Armen  (Fis;.  2ö4), 
wofür  die  allgemeine  Bezeichnung  dgctaativ  war  und  I)ei  weliheni  jeder 
die  Arme  und  Schultern  des  Angreifers  zu  packen  und  zu  urnklaniniern 
suchte.  Ein  anderes  Schema  (axtjfia),  denn  so  hier>en  die  SchulgrifTe, 
bildete  der  Beinkampi,  den  schon  Od^^sseus  in  dem  oben  gedachten  Ring- 
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kämpf  anwendete,  indem  er  dem  Ajas  mit  d»in  Fersen  einen  solchen  Schlag 
in  die  Kniekehle  versetzte,  dafs  derselbe  zusammensank  {vn^lvae  Yvta). 
Ebensc^  kunstfi;erechl  war  unstreilii;  der  mehrfach  auf  Vasenbildem  dar- 
gestellte Beinkampf,  bei  welchem  der  eine  Kämpfer  das  Bein  seines  Gegners 
mit  den  Händen  emporhebt  und  so  denselben  zum  Fallen  bringt  (I\Ionu- 
lucnti  dcir  Instit.  Vol.  I,  22.  No.  86),  oder  das  Umschlingen  der  Beine 
iHÜm  Stehkampf,  welches,  sobald  die  Ringer  zu  Boden  gesunken  waren, 

hier  namentlich  fortgesetzt  wurde,  um 
das  Aufstehen  des  Gegners  zu  verhüten. 
Diese  letztere  Art  der  Uraschlingung  der 
Beine  bei  dem  Kampf  auf  dem  Boden 
sehen  wir  besonders  deutlich  an  der  be- 
rühmten Ringergruppe  aus  Marmor  zu 
Florenz  (Fig.  255).  Der  oben  Hegende 
Ringer  hat  sein  linkes  Bein  fest  um  das 
seines  Gegners  geschlungen;  zwar  be- 
müht sich  der  Besiegte,  mit  Hülfe  des 
freigebliebenen  linken  Arms  und  rechten 
Knies  sich  zu  erheben,  aber  bereits  ist 
sein  rechter  Arm  von  der  kräftigen  Faust 
des  Siegers  an  der  Handwurzel  gepackt  und  wird  nach  hinten  in  die 
Höhe  gedrückt.  In  den  Zügen  des  Unterliegenden  aber  malt  sich  der 
durch  diese  gewaltsame  Verrenkung  des  Oberarms  vemrsaehtc  Schmer», 
sowie  seine  letzte  Anstrengung,  sich  den  Umschliogongen  zu  entziehen. 
Manche  andere  von  den  alten  SchriiUtelleni  gegebene,  auf  den  Ringkampf 
dch  beziehende  Schemata  fibeigehcn  wir  hier,  da  ihre  ErklXmiig  nicht 
fiberall  fest  steht. 

Unsere  Erklärung  der  vierten  Uebong  in  der  Gjmnastik,  des  Diskos- 
wurfes  {ÖKSxoßoXla),  wollen  wir  an  die  Betrachtung  einer  der  schönsten 
Statuen  des  Alterthums  (Fig.  256),  in  welcher  uns  wohl  die  gelungenste 
Copie  der  ron  M^Ton  nii gefertigten  Statue  eines  Diskoswerfers  erhalten 
Ift,  anknüpfen.  Der  Oberleib  des  Diskoswerfers  ist  nach  vom  mit  einer 
Beogimg  tor  rechten  Seite  hin  gesenkt  und  findet  seinen  Roheponkt  auf 
dem  linken  Arm,  dessen  Hand  auf  der  Kniescheibe  des  etwas  nach  vom 
gekrümmten  rechten  Beines  aufgestützt  ist.  Der  Schwerpunkt  des  Körpers 
ruht  also  auf  dem  rechten  Fufse,  während  das  Hnke,  nur  mit  den  Zehen 
auf  den  Boden  gestützte  Bein  das  Gleichgewicht  herstellt.  Zum  Wurf  des 
schweren  Diskos,  welcher  auf  der  inneren  Fläche  des  Unterarms  und  der 
Hand  ruht,  ist  der  rechte  Arm  rUckwäm  über  die  Schuiterhöhe  gehoben, 
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HIB  mit  ▼oOer  Enft  die  SduOie  im  Bogenwwf  MUeadem  sn  kSnmn. 
Nacken  und  Hanpt  aber  eind  nach  der  rechten  Seite  hin  fihergcbeugt,  so 

dafii  der  Diskoholos  mit  seinen  Wkkt  prQfend 
^*  die  Stellung  der  fechten  Seite  seines  Körpers  za 

fibendunen  ▼enns^.  Diese  SteHong  beim  ScUea- 
dnn  der  Diskosscheibe,  welche  aoch  in  einer  beim 
Pldlostratos  (Imag.  I,  24)  eriisltenen  Selülderang 
eines  Diskoholos  thren  Beleg  findet,  war  wohl  die 
sehulgereehte  nnd  hat  mit  der  Stelliuig  tmsera' 
Kegelschieber  einige  Aehnüchkcit,  nur  dafs  hier  . 
die  Ku^cl  in  gerader  Richtung,  dort  aber  der 
Diskos  im  Bogenwurf  fortgeschleudert  wird.  Be- 
reits im  Homer  mcheint  der  Wurf  mit  dem  Diskos, 
dessen  Bekanntschaft  wir  aber  schon  m  den  Si- 
testep Mjrthen  machen,  als  ein  Lieblingsspiel  der 
Minner.  Der  homerische  Diskos,  aolog  iE^enannt, 
bestand  aus  ^em  roh  gegosscucu  {avioxoavof;) 
Eisenstttck  oder,  wie  bei  den  Phäaken,  aus  Stein. 
Später  wurde  Erz  oder  auch  eine  schwere  Holzart  dazu  verwendet  Der 
Diskos  der  historischen  Zeit  nun  war  linsenförmig,  einem  kleinen  Rund- 
Schilde  ähnlich,  ohne  Handhabe;  der  Diskoholos  aber  bog,  wie  Fig.  256 
veranschaulicht,  die  Fingerspitzen  über  den  Rand  der  Scheibe,  um  dieselbe 
in  ihrer  Lage  auf  der  Handfläche  festzuhalten.  Die  Gröfse  des  Diskos 
richtete  sich  auf  den  Uebungsplätzen  wohl  nach  den  Krällen  der  in  jeder 
Riege  gemeinsam  Turnenden,  während  bei  den  öffentlichen  Spielen  derselbe 
jedcsfalls  für  alle  Kämpfer  von  gleicher  Gröfse  und  Schwere  war.  Der 
Wurf  geschah  von  einer  kleinen  Erderhöhun^  aus,  ßaXßiq  genannt,  und 
der  weiteste  Wurf,  mociite  ein  be6ltuuules  Ziel  abgesteckt  sein  oder  nicht, 
eutscIiieJ  den  Sieg. 

Konnte  nun  schon  der  Diskoswurf  als  eine  unmittelbare  Vorschule 
für  den  Krieg  gelten,  so  war  dies  noch  1)01  weitem  nielir  bei  den  Uebungcn 
iiu  ^])eerwurf  (dnovztoy,  dxoi'iKTnöc)  der  Fall,  der  schon  in  der  homeri- 
schen Zeit  bei  den  Kampfspieien  eine  hervorragende  Stelluns;  einnahm  und 
später  in  den  Kreis  der  gj'mnaslischen  und  agonistischen  Lobuni^en  auf- 
genommen wurde.  Während  abfr  im  Homer  dieser  Wettkampf  in  voller 
Rüstuns;  und  mit  scharfen  \\'ailiü  \ orgcnommen  wurde,  kamen  in  den 
Gymnasien  wohl  nur  stumpfe  Sliibe,  ähnlich  unseren  Geren,  zur  Anwen- 
dung. Solche  \\  ui  f>tani;en  ohne  Spitze  erscheinen  denn  auch  auf  vielen 
Vaseubtldern  in  den  iiuuden  von  Epheben,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
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dieseBien  curai  oder  sw«  dieflcr  Gwe  hilten,  dflrfte  mutn  ohwk  tiuge- 
sprocbene  Vermathiiiii;,  «Ufa  in  diesen  Tiinigetldien  keine  SpiiqgitiQgcn, 
«ndcm  Wniiwaflcii  m  erkennen  seien,  l»estltigen.  In  Uebrigen  verweieen 
wir  in  Bezog  auf  die  Gestalt  des  griediisclien  Speeres  anf  das  fil»er  diesen 
Gi^aistand  in  dem  Abschmtl  über  die  kriegerische  RVstnog  Beigebraclite. 

01ese  fünf  beschriebenen  Uebungen,  oimlich  der  Lauf,  der  Sprang, 
das  Ringen,  der  Diskoswarf  und  der  Speerwurf,  bildeten  den  mit  dem 
Aufblähen  der  vier  grofsen  hellenischen  Festspiele  in  Griechenland  einge- 
lUurten  Ffiofkunpf,  n^a&l»y*  An  einem  und  demselben  Tage  wurden 
jcM  fttnf  Wettklmpfe  hmtereinander  Torgenommen,  und  gerade  die  Mannig- 
fiü^keit  des  Pentathlon  weckte  bei  den  kriUtigeren  MXnnem  das  Ver- 
langen, in  demselben  ihre  in  der  Schule  der  Gjrmnastik  erlangte  Gewandt- 
hat und  .Stfake  zu  ze^n  und  um  den  Kranz  zu  ringen.  Dieser  Kampf- 
pieis  Wurde  aber  nur  denjenigen  zuerkannt,  welcher  aus  allen  Gattungen 
der  Agonen  ab  Sieger  henrorgf gangen  war,  nicht  aber  demjenigen,  der 
mir  in  der  einen  oder  anderen  Karopfesart  gesiegt  hatte.  Nach  BSckh's 
Ansicht  begann  das  PentatUon  mit  dem  Sprunge,  dem  der  Lauf,  Diskos- 
und Speerwurf  und  der  Ringkampf  folgten;  andere  Philologen  haben 
dagegen  die  Reihenfolge  der  Agonen  verihidert.  Zweifelhaft  bleibt  es 
ft^lich,  ob  bei  dem  Pentathlon  jedesmal  alle  fttnf  Kampfesarten  durch- 
§eklnpft  worden  sind  oder  nicht  Der  Sprung,  Diskos-  und  Speerwurf 
gehörten. nothwendig  zur  Aufllibrung  desselben,  und  sie  bildeten  nach 
Kianse's  Ansieht  in  seiner  »Gjmnastik  und  Agonbtik  der  Hellenen«  den 
Triagpoa  {tQiayfidi)^  der  jedesmal  dorchgekämpft  wurde,  wührend  be- 
londÄfe  Umstünde  wohl  das  Auslassen  des  Lauf-  und  Ringkampfes  ver- 
inlassen  konntfUr 

Kein  Kampf  aber  war  mit  grSlserer  Lebensgefahr  oder  mehr  mit  der 
Gefiüir  eber  Terstiimmelung  ▼erknUplt,  als  der  Faustkampf  {mfy(k^).  Ein 
titSfiehes  Bild  desselben  geben  uns  die  Verse  beim  Homer: 

Uad  sk  crbobeQ  sich  Leide  zugleich  uiit  den  uervigleo  Armen, 
SÜeliMB  iiininBcn  lud  traf«»  cicb  »diwer  mit  den  fliegenden  FSuiten. 
FavAlbar  tchiDle  der  BmI^cd  OeUfn,  und  es  flors  roa  den  Gliedern 
StrSmcnd  der  Scbwdls. 

Um  den  Sehla;;  luit  der  geballten  Faust  noch  zu  vetfsUIrken,  zugleich  aber 
dieadbe  gcgeu  eine  Verwundung  zu  schützen,  umwand  der  Faustkarapfer 
bcsds  Bbide  mit  einem  Riemengeflecht  (liiduttg)  von  Ochsenhaut  derartig, 
ddt  di%  Finger  frei  blieben  und  sich  zur  Faust  ballen  konnten.  Die  Enden 
dkaa  lUemen  wurden,  wie  jene  der  Sandalen  obeihalb  der  Knöchel,  sp 
Imt  lllNr  den  Bandgeloiken  mehrfach  verschlungen  und  so  befestigt,  dafs 
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die  Pulsader  bedeckt  war.  Dieses  wir  die  ältere,  schon  im  Homer 
vorkoramoide  Sitte,  und  bezeichnete  man  die  Ilatidbekleidiing  auch  mit 
dem  Namen  (uMxnfh  vielleicht  wt  il  dieselbe,  wie  Krause  bemerkt,  einen 
wofalgemdiiteii  und  schonenden  Schlag  bewirkte.  Zur  Veranschauli- 
chnng  dnes  so  bewehrten  Armes  haben  wir  unter  Fig.  257a  den  einer 
Athletenstatne  abgebildet,  an  dem  ein  höchst  künstlich  verschlungenes 
Rieraengcflecht  den  oberen  Theil  der  Hand  bis  zur  Handwurzel  in  Quer- 
lagen bedeckt  und  über  den  Unterarm  fast  bis  zum  Ellenbogen  hinauf- 
^  reicht    Die  Athletik  be^ügte  sich  indeft 

mcht  mit  diesem  woU  nur  Beulen,  aber 
nicht  gorade  Wunden  verursachenden  Schlag» 
riemen;  sie  besctste  viehnchr  denselben  mit 
Streifen  gehärteten,  scharfen  Leders  oder 
mit  Nägeln  und  bleiernen  Buckeln,  durch 
*^^^^^Ü^^r^L>^  welche  jeder  wohlgezielte  Schlag  seine  blu- 
tigen Spuren  zurücUtsstti  mufste.  Soldie 
Fig.  258.  furchtbare  Waffe  waren  wohl  auch  die  Ton 

den  Alten  mit  dem  Namen  i/^tge»  be^ 
zeiclmeten  Faustriemen.  Der  nach  einer 
Fechterstatne  in  der  Villa  Pamfili  gezeich- 
nete Arm  (Fig.  2576)  zeigt  eine  solche 
dgenthiimliche  Armatur  der  Hand.  Die 
Finger  sind  hier  durch  einen  Metall-  oder 
Lederring  gesteckt  und  der  Ana  ist  mit 
einem  dichten  Riemengeflecht  bedeckt,  auf 
welches  eine  schildartig  gestaltete  Platte  zum 
Schutz  des  Unterarms  geheftet  ist  Eme  in 
ihrer  Wirksamkeit  gewib  noch  farditbarere 
Faustrfistuqg  zeigt  aber  eme  Fedttentalna 
des  Dresdner  Museums  (Flg. 858);  vielleicht 
Ist  es  die  von  den  Alten  als  die  gliedcrzer- 
mahnende  (ftoQfMiMts)  bezeichnete.  ^  Nach- 
dem min  vor  dem  Beginn  des  Kampfes  die 
Faustriemen  von  SachverstKndigen  angelegt  worden  waren,  traten  db 
Kähnpfer  auf  die  Mensur  und  pflegten  wohl,  um  die  Gelenkig^dt  ihrer 
Arme  zu  prüfen,  einige  Fechterbewcguqgen  durch  die  Luft  zu  beschreihen. 
,  War  das  Signal  zum  Kampfe  g9gd>cn,  so  legten  sidi  die  Fediter  in  der 
Weise  aus,  wie  nicht  allehi  die  obige  Zeichnung  Fig.  268  ne  darstellt, 
sondern  wie  wir  dieselbe  auch  an  vielen  anderen  ans  dem  Alterlhum  auf 
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ms  g^mmeoA  Fechtefstatm  wdundmieD  kVuDca.  Durch  allerlei  Knast» 
griffe  sachtea  sie  den  Gegner  m  ermildco,  sich  selbst  aber  so  za  decken, 
dals  kon  ScUag  sie  treffen  konnte.  Die  rechte  sowie  die  linke  Fanst 
wurden,  da  beide  stets  mit  Fanstiieinen  bewaffnet  waren,  abwechselnd 
xtiB  Schlagen  benutzt,  ^p^ihrend  der  mcht  im  Angriff  stehende  Arm  snm 
Pariren  der  Hiebe  Torgehalten  wnrde.  Wie  beim  Ringkampf  war  aber 
auch  hier  Behendigkeit  im  Ausweichen  durch  ein  rasches  Zurückschnellen 
des  Körpers,  ein  geschicktes  Wechseb  der  Stellung  und  des  Platzes,  die 
grOlste  Anspannung  der  Muskebt  sowie  Schbuheit  nnd  List  an  ihrer 
Stelle.  Die  AnwcndM|g  uneifaubter  Mittel,  um  den  Sieg  zu  erringni, 
sowie  die  absichtffahe  TSdtung  des  Gegners  wurde  jedoch  schwer  ge- 
ahndet Hanptslchlleh  wurden  die  Hiebe  gegen  den  ObcikSrper  gerichtet 
und  SchIXfen,  Ohren,  Backen,  Nase  und  Kbm  waren  die  2Selschcibe  flir 
die  FausCscfalige.  Zlhoe  und  Ohren  kamen  dabei  freilich  am  schUmmsten 
weg,  da  entere  hSufig  eingeschlagen,  letztere  zerquetsdrt  wurden,  wie 
denn  solche  platt  geschlagenen  Pankratiasten- Ohren  an  einigen  Statuen 
nachweisbar  sind.  Ohrenklappen  {afi^mtfdtg)  jedoch,  zum  Schutz  dieser 
Ihsile,  wnrden  wohl  nur  in  der  Ringscfaule,  nicht  aber  bei  den  Sffient- 
liehen  S^Mnspielen  aqgeyrcodet  Bei  gleicher  Gewandtheit  und  Stftrke 
g^antmi  sidi  die  Faustklmpfer  ah  und  zu  dne  kurze  Eiholung,  um  als- 
dann ndt  neuen  Krlften  das  blutige  Schauspiel  wieder  zu  bcginnoL  Bei 
lange  anhaltenden  ffibopfen  aber  pflegten  sie,  um  eme  raschere  Entschei- 
dung des  Sieges  herbeizuführen,  önen  festen  Stand  einzunehmen  und  in 
dieser  Stdlong  so  lange  angriffe-  oder  Terthei^gungs weise  zu  veriiarren, 
bis  der  eme  oder  der  andere  Kimpfer  duAh  Emporheben  der  Hand  sich 
l&r  besiegt  erk&rte. 

Hatte  sich  schon  im  Faostkampf  ein  reiches  Feld  fiir  die  Prodoction 
der  Athletik  eröffnet,  so  war  dies  in  noch  bei  weitem  gröfserem  Mafse  im 
Pankration  {naynQättov)  der  Fall.  Derselbe  bestand  in  einer  Verbindung 
des  Faust-  und  Ringkampfes,  welche  jedoch  dem  heroischen  Zeitalter  un- 
bekannt war  und  erst  in  der  83.  Olympiade  in  die  Reihe  der  öffentlichen 
Spiele  aufgenommen  wurde.  Die  Vereinigung  beider  Kampfesarten  schlofs 
natürlich  die  Renutzung;  der  Faustriemen  aus,  da  diese  den  freien  Gebrauch 
der  Hände  zum  Ringkampf  gehindert  haben  würden.  Nach  den  Regeln 
der  Kiuist  durfte  btiin  Pankration  der  Schlag;  niclit  mit  gi'halller  Faust, 
sondern  nur  mit  gekrümmten  Fingern  ausgeführt  werden.  Sonst  war 
jeder  schulgercclite  (iriH  oder  Schlag,  jede  List  zur  Berückung  des  Gegners, 
kurz  alle  für  den  Riui;  -  uaJ  1  austkampf  einzeln  angewandte  Schemata, 
in  dieser  zusammengesetzten  Kampfesart  gestattet  und  nur  die  Anwendung 
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uicrltabter  liittal  cur  Scbwitehiiiig  des  Gegners  («oem/iax«^)  worle 
streng  bestraft. 

53*  Nach  der  Betrtditiiiig  da*  gymnisclieii  Agonen  {dYuv  yvfivutdg) 
wenden  wir  uns  zu  dem  Theil  der  Agonistik,  welcher,  als  htmuds  äydp 
beMichnet,  d«s  Wagen-  ond  Pfefdcrcnnen  unütbSe.  Beide  Agonen  be- 
hanpteten  wa  lUen  Zeiten,  ak  die  eddstea  uid  rittcridisten,  den  k5distai 
Bang  in  der  Agonistik,  Da  aber  die  Ansrtistinig  der  Wagen,  sowie  dia 
Zucht  der  für  den  Wettlanf  bestimmten  Rosse'  mir  in  den  Mitteln  der 
B^tarten  lag,  die  Ximcre  Volksclasse  niitbl&  an  dar  Theilnahme  an  difsen 
Kampfe  ausgesddoesca  war,  so  kSanan  wohl  diese  Spiek  mit  Raehl  aSs 
die  ▼onehmercn  Vergnügungen  der  aken  Wdt  bexdchnet  werden.  Bei 
diesen  Agonen  war  aber  nicht  eine  schnlgerechta  DorchbOdnng  des  Kör- 
pers zu  Gewandtheit  und  StSrlte,  sondern  nur  ein  sicheres  Auge,  eine 
feste  und  gescliickta  Hand  nv  Lenkung  der  Roase  erforderiich.  Das  Wett- 
rennen wurde  daher  auch  nicht  immer  Ton  dam  Besitzer  des  Gespanns  in 
eigener  Person  ausgeftihrt,  welmchr  konnte  derselbe  statt  seiner  einen 
Anderen  als  Rosselenker  eintreten  lassen.  Im  §  28  sind  bereits  bei  Ge- 
legenheit der  Beschreibung  des  Hippodrom  m  Oljmpia  die  baulichen  An- 
lagen der  Rennbahn,  namentlich  die  Schranken,  die  Aphesis  und  das  Ziel, 
besprochen  worden.  Wir  haben  deshalb  hier  nur  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  zum  Wettrennen  benutzten  Gespanne  hinzumfügen.  Der  schon 
im  heroischen  Zettalter  von  den  griechischen  Heerführern  im  Kampfe  und 
auf  der  Rennbahn  boiutzta  zweirädrige  Wagen'  war  auch  in  der  histo- 
rischen Zdt  bei  den  Wettfahrten  gebräuchlich.  Die  Zahl  der  Wa^en, 
welche  zu  einem  Laufe  gleichzeitig  zugelassen  wurden,  kann  nicht  mit 
Heslimmthcit  angegeben  werden;  jedesfaUs  richtete  sich  dieselbe  nach  der 
Breite  des  Hippodrom.  Bei  gröfseren  Rennbahnen,  wie  der  zu  Oljrapia, 
in  welcher  jede  Seite  der  Aphesis  ungeHihr  400  Fufs  Im:;  war,  konnte 
natürlicl»  auch  eine  grofsc  iVjizahl  Wagen  gleichzeitig  ahn  iiin  ti.  Die  gerade 
Ablaufslinie  aber  wurde,  wie  es  ein  Wettrennen  iibeilianj  l  mil  sich  bringt, 
während  des  Kampfes  bald  aufgegeben,  so  dafs  tui  Ant  lninderfaln  eu  der 
Wagen  wegen  Eni^heit  der  Bahn  nicht  zu  befürchten  w;ir.  Zuni  Rennen 
wurde  anfan«;s  ein  Viergespann  von  aus£;ewachsenen  Plt  rden  (SgöfiOg  Tn- 
7JWV  TtXflü)v)  oder  ein  Doppclgespann  [inntov  leXficop  avycoQls)  Immlil. 
Erstere  Ail  des  Rennens  wurde  Ol.  25,  letztere  Ol.  93  eingeführt.  Dafü 

'  üeber  für  Cnn^tniction  des  Slmlwagcns,  sowif  der  Fuhrwerke  der  Griefben 
Uberhaupt  verweilen  wir  auf  du  in  dem  AbichaiUe  über  das  Kri«^weMO  B«i- 
(^ebraeht«. 
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aber  anch  Dreigespanne  in  Anwendung  kamen,  geht  aus  den  auf  dem 
Fries  des  Parthenon  dargestellten  Gespannen  deutlich  hervor.  Seit  der 
99.  Olympiade  kam  auch  die  Sitte  auf,  Füllen  {nülot)  zum  Vier-  oder 
Doppelgespann  vereinigt  rennen  zu  lassen.  Die  Benutzung  der  Maulthiere 
im  Hippodrom  hat  sich  jedoch  nur  kurze  Zeit  erhalten.  Die  Ahfahrt  der 
Wagen  geschah  nach  einem  Signal  a  tempo,  und  aufgemuntert  durch  den 
Zuruf  der  Wagenlenker  und  angespornt  durch  die  Peitsche  (/ttdot»^)  oder 
den  Stachelstab  {TiiviQOvY  flogen  die  Wagen  dahin,  dicke  Staubwolken 
aufwirbelnd.  Bot  nun  schon  das  Terrain  manche  Hindernisse  dar»  indem 
wohl  die  Bahn  nicht  durchsänijii;  so  geebnet  war,  dal's  nicht  ein  Rütteln 
und  Stofscn  des  Wagens  unvermeidlich  j;e\vesen  wäre,  so  war  doch  die 
gröfste  Ofahr  mit  dem  Umlenken  um  das  Ziel  verbunden,  da  ein  An- 
stofsen  an  dasselbe  das  I  niwcrfen,  ja  Zertrümmern  des  Wagens  zur  Folge 
haben  konnte.  Nestors  beiehrende  Worte,  die  er  an  seinen  Sohn  richtete, 
enthielten  deshalb  auch  vorzugsweise  eine  Warnung  zur  Vermeidung  dieser 
Gefahr.  Wir  führen  die  Worte  Ilomer's  an,  als  charakteristisch  für  die 
Art  der  Lenkung  des  Gespanns  um  das  Ziel: 

Dinein  dich  hart  andningrnd,  brflUgele  Wagtn  und  Rosse; 
Selber  zuglrirh  dann  beug'  in  drm  srhön  crflorhlrnen  Sessel 
Sanft  zur  liokea  dich  bio;  und  du  rechte  Ro£s  des  Gespannes 
Tffibr  Bit  fie^  nd  Ruf,  und  lab  ihm  die  U|cl  da  wnigt 
Wlbrcnd  «Kr  Bah  an  Ziele  daa  Bake  Hob  äfh  beramdrelil, 
80  data  fast  dir  Nabe  den  Rand  zu  «ifdchcn  dir  acbeinet, 
Mnes  zierlichen  Radrs.   Vten  Sirin  nur  in  rühren  vermeidp. 
Dab  du  nicht  verwundest  die  Rots',  und  den  Wagen  zerschmetUrsL 

Wettrennen  in  Bigen  und  Quadrigen  ertilicken  wir  auf  antiken  Denkmälern 
hlllfig  dargestellt.  So  erscheint  auf  einem  Wandgemälde  (Fig.  259),  welelies 
gemeiiisaiii  mit  dem  onter  Fig.  264  abgebildeten  das  Innere  einer  etmski* 

Flg.860. 


^  Die  i^lastix  bestand  aus  einem  kurzen  Stabe,  an  dessen  Spitze  eine  Anzahl  PeHachca- 
scbnUre  befcsligt  waren  (Fig.  260);  das  Kenlron  hingegen  war  eine  lange»  vom  zugespitite 
Gerte  iNler  da  Stecken,  mit  wücheaa  der  Wagadeakcr  t4mi  aeiiieni  Sil»  aua  die  Pbrde 
lam  ImT  aaalaAelte;  ibnlKk  wie  moA.  benlsatage  fan  aBdllcheB  llaGca  die  Fuhrleuie  aich 
aekber  spitzer  Stecken  zum  Anlreibrn  der  Zngthlcre  bedienen.  Wie  aus  einem  Va^rnbilde 
(Müller's  Denkmäler  Tbl.  I.  No.  916)  eiaicbtlich  ial,  waren  an  der  Spitic  de»  Kentron 
mitunter  Klapperbleche  befeaUgl. 
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sehen  (.irabkainraer  schmückt,  die  V'orhereitiin^  zum  Wagenrenncn.  Links 
lenkt  bereits  ein  Wagenloiiker  seine  Bi^a  auf  iltn  Karupfplati,  wälirend 
ein  SachvLTstänJiger  die  Tüclitigkert  der  Rosse  und  ihre  Anschiming  bei 
dem  nachfola;enden  Zwic^espann  noch  zu  prüfen  scheint,  bevor  dasselbe 
in  die  Schranken  eingelasseu  wird.  Zur  rechten  Seite  aber  mien  in 
einer  die  ^^'irklichkeit  sehr  treu  nachahmenden  Weise  zwei  iiosse  von 
Dienern  vor  den  Wa^en  gespannt.  Andere  Denkmäler  vergc!;enwärtigen 
uns  die  dahinstürmenden  Gespanne,  zugleich  aber  auch  die  (Gefahren  dieses 
Kampfspiels,  welche  Sophokles  in  der*Eleklra  mit  den  Worten  schildert: 

Am  Bo(]eri  bald  hinschleircnd ,  bald  zum  Ilimmel  hoch 
Die  Glieder  zrltrend.  bis  die  Wagenführer  «elLst, 
HU  Mühe  bemmeod  sein  Gespann,  ihn  lo»eien. 

Uod  an  eioer  anderen  Stelle: 

Und  nun  xcrschmettcri'  Einer  durrh  da  einen  Fehl 
Den  Anden,  stOfXle  nieder,  mid  icrbradieoer 
Rconwi^  Trümmer  deekten  ringe  des  PlMkerfidd. 

So  erblicken  wir  auf  einem  Vasenbildc  (Panolka,  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  III,  10)  ein  mit  zerrissenen  Zügeln  einhersprenirendes  Pferd,  und  auf 
einem  Wandgemälde  (Micali,  Tltalia  avanti  il  domiuio  dei  Komani.  Atlas. 
Tav.  70)  einen  von  den  sich  bäumenden  Kossen  zertrümmerten  Wagen, 
dessen  Lenker  hoch  in  die  Luft,  geschleudert  wird. 

D  IM  Wettfahren  nahe  verwandt  ist  das  Wettreiten.  Die  Rcitkimst, 
namentlich  ilu-e  Anwendung  im  Kriege  und  bei  den  Spielen,  scheint  erst 
mit  dem  Beginn  der  lusli  i  i^i  ht  n  Zeit  aufi^ekonimen  zu  sein,  während  der 
im  heroischen  Zeitalter  üLln  In  Streitwagen  vom  Schlachtfeldc  verschwand 
und  siel»  in  der  hergebrachten  Form  nur  noch  in  den  A^onen  erhielt. 
Nur  bei  den  barbarischen  Völkern  blieb  der  Streitwagen  noeli  Iins;er 
im  Gebrauch.  Wie  bei  dem  Wageuremien  unterschied  man  aucli  iteini 
Pferderennen  das  Reiten  auf  einem  aus «»ewachsenen  Pferde  {Itttim  xtkrjri) 
von  dem  aui  t  inem  rüllen  {xiX^vt  no)?.o)):  crsleres  wurde  Ol.  33,  letzteres 
Ol.  131  bei  den  ölTentliclien  Spielen  eingeführt.  Die  Regeln  für  das  Wett- 
reiten waren  wohl  dii  s.  Uim,  wie  beim  Wagenlauf;  nur  mochte  das  Um- 
biegen um  das  Ziel  hier  nicht  mit  so  grofsen  Gefahren  verknüpft  sein, 
wie  hei  jenem.  Dals  freilich  auch  beim  Wettreiten  sich  Unglücksfälle 
ereigneten,  ^eht  aus  einem  Vasenbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  ni,  4)  hervor,  wo  ein  vom  Rosse  abcpwnrfencr  Reiter  am  Boden 
hingeschleift  wird.  Die  Ankunft  am  letzten  Zu  I  ilier  sehen  wir  auf  dem 
Vasenbilde  Fig.  260  dargestellt,  wo  der  Kampfrichter  den  Sieger,  welcher 
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HUI  eine  Pferdeliinge  seine  Afitklmpftf  getcUagvi  bat,  empfangt  Ab  eine 
besondere  Art  des  WettreiUns  wird  diB  «cUmy  benichnct»  bei  welcher 
der  Reiter  bei  der  letzten  Umkreisiiiig  der  Bahn  ▼om  iciiMm  Pferd«  ab* 
spiiDg  und  dasselbe  am  Zügel  festbaltend,  das  Ziel  an  «neicben  strebte. 

Flg.  260. 


Aebnlich  der  Kalpe,  welche  sich  tfhngens  nicht  lange  eihielt,  war  eine 
Art  des  WettTahrens.  Bei  demselben  standen  zwei  Personen,  nlmlieh  ein 
Wagenlenker  (ftfhjptg)  und  der  eigentliche  Wettfahrende,  auf  dem  Wagen. 
Dieser  sprang  nnn  bei  der  letzten  Umkreisang  der  Bahn  vom  Wagen  bcrab^ 
lief  neben  demselben  an  FoCi  einh»  und  sdiwang  sieh  httrs  vor  dm  Ziel 
mit  Hnlfe  des  Henioehos  Wieda  auf  denselben  hinauf,  daher  sdn  Name 
amßat^g  oder  «vafidwii^*  Bei  den  PanathenXen  war  dieser  Wagenkampf 
besonders  {Iblich  imd  giebt  ohne  Zweifel  der  Fries  des  Parthenon  eine 
Abbildonig  desselben.  Hier  werden  nSmlich  die  Dre^espanne  von  Wagen- 
lenkem  geleitet,  wShrend  mit  Hehn  nnd  Schild  bewaSnete  Krieger  den 
S.  239  beschriebenen  Waffenlauf  theils  neben  dem  Wagen  ausfahren,  theils 
als  Anabatai  sidi  auf  denselben  hbaufechwingen. 

In  den  Kreis  gTumastiseher  Uebongen  gehSrt  auch  das  Billspiel 
(tffpoi^iOkM^),  welches  als  gBederstibkend  von  den  Aenctcn  des  Alter- 
thums  in  diltetischer  Rficfcsleht  sehr  anempfohlen  und  von  den  Griechen 
als  Mittel  aur  Entwickelnng  köiperiieher  Gewandtheit  und  Grazie  nul 
grober  Vorliebe  betrieben  wurde.  Knaben  und  MSnncr,  Mädchen  und 
Frauen  landen  Erholung  und  Zeitvertreib  in  diesem  Spiele,  welches,  wie 
die  gjmnischen  Uebungen,  nach  gewissen  R^eln  getrieben  und  erlernt 
werden  nnifste.  In  den  GTumanen  war  deshalb  auch  em  besondere  Raum 
ftfr  diese  JJdkungen  (oiyai^Ofe^j^yj  ü^ptäQtmQtt^  bestinunt,  in  denen  ein 
Lehrer  (^^ptu^ttfnM^s)  in  der  Kunst  des  Ballspiels  Unterricht  erthiilte. 
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Man  bediente  sich  lederner,  mit  Federn,  Wolle  oder  Feigenkömem  ge- 
stopftiT  Bälle  von  verschiedenen  Farben.  \\'as  die  Gröfse  betrifift,  so 
unterschied  man  kleine,  miltelgrofse ,  sehr  ürofsc  und  leere  Bälle.  Das 
Spiel  mit  dem  kleinen  Ball  (jiixQtx)  zerfiel  nuii  wiederum  in  drei  Classen, 
nämlich  in  den  Wurf  mit  dem  kleinster»  Balle  {(tif  oÖQa  fjuxQcc),  dem  etwas 
gröfseren  (oltyo)  Tovds  fjtfl^ov)  und  inil  der  gröfsten  Gattung  [aifalqiov 
paX^ov  tüovSf).  Dir  llaiiptunterschied  zwischen  dem  Spiel  mit  diesen 
kleineren  Bällen  von  dem  mit  den  gnirsoreri  bestand  nun  darin,  dafs  bei 
ersterein  die  Hände  nicht  über  die  Schullerliülie,  bei  letzlemn  aber  über 
die  Kopfhiihe  gehoben  werden  durften.  Die  für  die  verschiedenen  Arten 
des  Ballspiels  von  den  alten  Schrlflstellern  gegebenen  Erklärungen  sind 
jedoch  so  mangelhaft,  dafs  wir  aus  ihnen  mit  wenigen  Ausnahmen  keine 
klare  Anschauung  gewinnen  können.  Andererseits  beschränken  sich  die 
bildlichen  ^)ar•^tellungen  fast  nur  auf  sitzende  Frauengestalten,  welche  sich 
am  Spiel  mit  einem  oder  mehreren  Bällen  ergötzen.  Wir  müssen  des- 
halb, in  Ermangelung  eines  Bildes  aus  dem  griechischen  Volksleben,  eine 
Scene  aus  einem  römischen  Sphairistcrion,  welches  aus  den  Wandgemälden 

in  den  Thermen  des  Titus  zu  Rom 
*  stammt,  zu  Hülfe  nehmen  (Fig.  261). 

Hier  üben  sicli  drei  Kpheben  unter 
Anleitung  ihres  bärtigen  Lehrers  im 
Spiel  mit  sechs  kleinen  Bällen;  die 
Haltung  ihrer  Arme  entspricht  jener 
für  diese  Galltnig  des  Spiels  vor- 
geschriebenen Steihnig.  Zu  den 
Spielen  mit  dem  kleinen  Ball  können 
wir  zunächst  die  anö^Qa^i^  rechnen. 
Der  Ball  wurde  hierbei  in  schräger 
Richtung  gegen  den  Boden  geschleu- 
dert, nachte  vermöge  seiner  Elastiiität  mehrere  Spriini;e,  die  gezählt  zu 
werden  pflegten,  und  wurde  von  dem  Mitspielenden  mit  der  flachen  Hand 
aufgefangen  und  sofort  in  derselben  Weise  zurückgeworfen.  Die  Ballspieler 
bewegten  sich  hierbei  nur  wenig  von  der  Stelle  und  nur,  wenn  der  Ball 
im  Aufspringen  aus  der  geraden  Richtung  gewichen  war,  mnfsten  die 
Spielenden  ihre  Stellung  verändern.  Das  mit  dem  Namen  ovqavia  be- 
zeichnete Ballspiel,  bei  welchem  der  kleine  Ball  möglichst  hoch  in  die 
Luft  geschleudert  und  von  dem  Mitspielenden  aufgefangen  wurde,  gehört 
gleichfalls  dieser  Classe  an.  Ein  Parlii  l);illsi)iel  hingegen  war  der  Episkjros 
{ßiüaxvqoi  oder  itp^ßt*^)^  dessen  eigentliche  iieimath  Sparta  war.  Bei 
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dktem  ÜwäHib  üek  die  Gcsdlschtft  ia  swd  gltidi«  ParCoen,  wdcfa«  dmek 
«neu  Strich,  intvfoy  gowmt,  toh  cilunidcr  gecdncdcn  wirm.  Hhilcr 
j«dcr  R«ili0  dar  Mitspidendcn  deutete  cb  Strich  die  Gram  an,  bis  so 
welcher  sie  beim  AnfibiigeD  des^Ues  niriidnreieheii  dnrfteo.  Der  Bell 
watde  nun  «nf  ^ihs  Skywa  gelegt,  von  etneiii  der  Spielenden  eigriffen' 
vd  der  Gegcopartci  zugeworfen,  welche  denselben  innerhalb  der  vorge- 
edhriebencD  Gtcnzen  aufzufangen  und  zurückzuscblendeni  hatte.  Das  Spiel 
endete,  aobald  die  düe  Partei  hinter  die  Grenzlinie  znrOckgetrieben  war. 
Weniger  unteniefaitt  rind  wir  {ralieh  über  den  Wurf  mit  den  grSlaeren 
und  yg&ten  MIen,  welche  mit  bedeutender  Kraftanstrengong  in  die  HShe 
getehleudert  und  mit  der  iBachen  Hand  oder  dem  Ann  Tom  Gegner  auf- 
gelangen und  zurOckgeworfen  werden  mufsten.  Vielldcht  ist  das  hcutzu- 
ti^  noch  in  ftalicn  unter  den  jungen  Minnem  übliche  dgenthümliche 
BaHepiel  eine  Reminiscenz  aus  dem  Alterthume.  Ob  das  unter  dem  Namen 
ipmiMa  bekannte  Ballspiel,  bei  welchem  der  Werfende  den  Ball  emem 
seiner  Spielgenossen  scheinbar  zuschleuderte,  in  WiiUichkeit  aber  dem- 
selben eine  andere  Richtung  gab,  mit  kleinen  oder  grofsen  BiÜlen  aufge- 
fthrt  wurde,  ist  zweifelhaft.  So  viel  aber  steht  wohl  fest,  dals  die  zu " 
diesem  Spiel  benutzten  Bälle  hohl  waren.  Endlich  kann  man  noch  das 
Spiel  mit  dem  Koiykos  (xm^woiuixkt,  MOQVtmß^Ma)  in  das  Bereich  des 
BaBaptcIs  ziehen.  Von  der  Decke  des  Zimmers  nSmlich  hing  an  einem 
Stricke  bis.  etwa  zur  Bauchhöhe  der  Spielenden  ein  mit  Mdd,  Fdgen- 
kfimem  oder  Sand  gefüllter  Ballon  herab.  Die  Aufgabe  des  Uebenden 
bestand  nun  darin,  diesen  nach  und  nach  in  immer  schnellere  Bewegung 
zu  setzen  noä  den  heftig  anprallenden  Ballon  entwedw  mit  seiner  Brust 
oder  seinen  Hlfaiden  zurüekzustolsen. 

Ais  Sehluis  derjenigen  Uebungen,  welche  zur  Kräftigung  des  Kdrpers 
Kenten,  f^gen  wir  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Baden  hinzu.  Das 
Bid,  Tonqgsweise  das  warme,  gehörte  schon  in  der  homerischen  Zeit  zu 
den  iHifcenden  und  remigenden  Mitteb,  durch  welche  sich  der  GKeche 
nach  TolUirachter  Arbeit  zu  or(|iiicken  suchte.  Auch  in  der  historischen 
Zdt  wurde  der  Nutzen  des  Bades,  besonders  vor  der  Mahlzeit,  allgemein 
megkinnl,  obschon  die  Griechen  m  der  verfeinerten  Kunst  des  Bades  es 
aia  s«  weit  gebracht  haben,  wie  die  Römer.  Namentlich  aber  war  der 
aUmhiiilii«  Gebrauch  von  hrifsen  Bädern  in  Griechenland  nicht  beliebt. 
Befanie  der  warmen  Bäder  gab  es  nun  öffentliche  und  Privat-Badeanstalten 
(ßalmnU^^ftoiua  und  }d«a),  sowie  auch  in  den  Gymnasien  den  Badenden 
buaaadi  limilii  hli  eiten  angewiesen  waren  (vergt.  S.  108).  Nach  den 
Vaaenliildem  zu  schlielsen,  da  die  schriftlichen  Nachrichten  über  die  innere 
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Einrichtimg  der  griediischtB  Bider  «ihr  iptnani  sfaid,  bMtmd  di*  Bid 
mdstenUieOs  im  Begiefsco,  im  Abwaachen  des  K6ipa«  am  den  mit  friaeham 

Quellwasser  gespeisten  Badebecken  (vergl.  S.  166,  lowie  die  in  Gef]iaid*s 
»auserlesenen  griechischen  Vasenbildern  TaCl  CCLXXVII«  gegebene  DtP- 
stellung  badender  Epheben),  und  endlich  aus  Sehwitz-  oder  DampMdcHl 
{rrvQiatf  nvQiaiijQku),  in  welchen  die  Badenden  in  freistehenden  oder  in 
den  FuTsboden  eingelassenen  Wannen  {nvelot,  homer.  ätfdfuvd'Oi)  Plati 
nahmen  und  nach  dem  Bade  sich  vom  Bader  {ßaXovev^)  oder  den  Bade« 
dienern  (TmQaxvtm)  mit  kaltem  Wasser  bcgiefsen  liefsen.  Noth wendig 
gehörte  aber  zu  einem  Bade  das  Salbzimmer  {dXstTmjQtot^)  ^  in  welchem 
der  Körper  mit  dem  Strigil  (vergl.  S.  243)  gereinigt  und  mit  feinem  Oel 
eingerieben,  sowie  zugleich  auch  "woiil  die  übrige  Toilette  beendet  wurde. 
Erst  in  späteren  Zeiten  scheinen  auch  besondere  Ankleidezimmer  {anodth- 
tiiQta)  mit  den  Bädern  verbunden  worden  zu  sein.  Die  eigentliOmliche 
Einrichttnig  eines  Fiauenbadeä  aui  einem  Vaseubilde  habeu  wir  bereits  auf 
S.  207  f.  besprochen. 

54.  Dal's  die  gymnischen  Spiele  luil  besonderem  Hinblick  auf  die 
dereinstige  Kriegstiichtigkeit  der  Jugend  geübt  wurden,  Itaben  wir  oben 
aus  der  Natur  der  meisten  derselben  nachgewiesen.  Alle  jene  Kampf- 
Übungen  sahen  die  (iiictliiii,  wie  Lucian  sich  ausdrückt,  als  eine  Vor- 
bereittmg  auf  dm  bewaflneten  Kampf  an,  deiui  Leute,  deren  nackende 
Körj)er  aui  diese  Weise  geschmeidiger,  gesunder,  kräftiger,  daueriiafker 
und  bellender  gemacht  waren,  mufsten,  wenn  es  galt,  ungleich  bessere 
Soldaten  abgeben  und  dem  Feinde  desto  furchtbarer  werden.  Wir  wollen 
deshalb,  die  gjranisch  getriebenen  Spiele  verlassend,  uns  zu  den  ernsten 
Kämpien  wenden,  zu  welchen  die  jungen  Männer  im  Schmuck  der 
Wafifcnrüstung  auszogen.  Die  einzelnen  Waffenstücke  und  ihre  Anwen- 
dung werden  wir  dalier,  liauptsäclilich  mit  Hülfe  der  bildlichen  Darstel- 
lungen und  noch  eiliaitencr  Rüststiicke,  in  dem  Ibigendcn  iUischnitt  zu 
beschreiben  haben,  indem  eine  Erörterung  der  verschiedenen  Phasen,  welche 
die  1  iktik  ih  r  (Iriechen  durchlaufen  hat,  ü])er  die  uns  gesteckten  (irenzen 
lünausgeln u  würde.  Zugleich  schicken  wii  Jic  Bemerkung  voraus,  dafs 
wir  bier  die  Beschreibung  jener  Krieffsmascbinen,  deren  Krlindiuig  und 
Ausbildung  vorzugsweise  von  den  (Iriecben  ausging,  aus  dem  Grunde 
übergehen,  weil  die  wenigen  darauf  bezüglichen,  sehr  raangelbaften  Ab- 
bildungen nur  auf  römischen  Monumenten  aus  der  Kaiserzeit  m  i  L  luriM  ii. 
Wir  haben  es  deshalb  vor-rezogcn,  dieselben  in  dem  romisjchen  Iheiie 
unseres  iiuches  zu  besprechen. 
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Iii  die  BetnchtiDg  der  grieeUscIicn  Bewefimng  boU  uns  ein  BasreBef 
(V^  262)  aui  der  SammlaDg  des  Lonm  dniUireiL  In  die  Wefkstalt 


sitst  ein  anderer  Geselle  neben  einer  Stele,  auf  Wfkher  die  bereits  ans 
dar  Weiistatt  fertig  benrorgegangenen  WaficnstOcke,  Sehwert  nnd  eherner 
Panzer«  anigestellt  sind,  eifrig  mit  dem  PoUren  einer  Beinsehlene  besehX%t 
Die  Ue  Seile  der  Darstellnng  nimmt  der  Schmiedeofen  mit  seinen  empor- 
loderoden  Flammen  ein,  tot  dem  eine  swergarlige  Gestalt,  Tidleieht  Ke» 
dalion,  dar  tiene  GehOlie  des  Hephabtos,  nieht  imihnlieh  den  Gnomeai^ 
mit  welchen  die  nordische  Mjthe  das  Innere  der  Beige  bevölkert  hat,  mit 
Kemermgen  den  tot  ihm  ruhenden  mlhnencunwallten  Helm  prfift,  wübrend 
ein  hinter  dem  Ofen  halb  Terboigener  Sa^  neekend  seine  Hand  nach 
dem  PÜens  des  Alten  ausstreckt  Die  YoUstlndjge  AnsrOstong  (mrojiiUflr) 
eines  griechiscben  Kiicgers  haben  wir  mitbm  hier  vor  Angcn  und  geben 
wir  dem  Bilde  mit  HfiUe  der  Worte  der  Sias  die  Deutm^,  dals  der 
KBnstler  den  Hephaistos  an  den  Waffen  des  Achilles  arbeitend  dargestellt 
habe,  so  sind  wir  damit  auch  ungleich  in  die  griechisdie  Bewaifiiungs^ 
weiie,  wie  das  homerische  Zeitalter  sie  kennt,  eingeAlhrU  Im  Allgenänen 
mfiaeen  wir  jedoch,  ehe  wir  die  ehiaehien  Waffenstflcke  idher  b's  Auge 
lassen,  die  Bemerinu^  Toranschidun,  dab,  so  reichhaltig  auch  die  schrift- 
liehen Zeqgnisse  des  Allerthnms  Uber  die  Foim  griechischer  Walen  in 
den  versehiedenett  Zeiten  sind,  die  Zahl  der  wüUich  noch  erhaltenen 
WaSienstlcke  nur  iu&erst  gering  ist.  VascobOder  und  Arbeiten  der  Sculp- 
tnr  mfissen  daher  hauptslchlich  die  monumentalen  Belegstellen  för  unsere 
Brifttmi^  Ueftm.  Unstrcit^  aber  kSonen  diese  Monumente  da,  wo  es  sldi 
um  dieVergletehang  des  künstlerisch  Dargestellten  mit  derWiiUichkeit  han- 
delt, nur  mit  der  grSlstca  Vorsieht  bcnnlst  werden,  mdem  auf  Vasenbildciii 
des  ibcren  Stjls  der  Maler  nicht  sehen  auf  Kosten  der  Wahrheit  die  dar- 
gestellten Gegeostlnde  in  phantastisch  und  ungdMovlich  au^elalst  und 
oft  TcncRt  geaeichnet  hat;  der  Büdhaner  hmgogen,  um  die  Sehdoheit 


Fig.  262. 


des  Hephaistos  veraelst  uns 
die  DarsteUuqg.  Im  hoch- 
gesehttrztqi  Gewände  sehen 
wir  den  Gott  besehSftjgt, 
dem  gewalt^en  Schilde, 
welchen  einer  seiner  satjr- 
gestaheten  Gesellen  mühsam 
in  die  HShe  hllt,  die  Handr 
haben  anznf&gen.  Dem  Mei- 
ster lur  Seite  am  Boden 
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der  KörperrorriHU  vorwalten  zu  lassen,  eine  ideale  ßehandlune:  der  Klei- 
dung und  Bewaffiiuiii;  der  in  dem  gewohiiliclien  Leben  üblichen  Tracht 
vorgezogen  hat.  Aufserdem  aber  geben  die  Monumente  eine  Mense  von 
Waffenfnrmen,  fiir  deren  Benennung  uns  die  sciiniLiiclien  Zen^iiisx  Ii  [ih  n, 
wie  umij;ekehrt  die  Autoren  der  spateren  Zeil  liaufii;  von  RiisLuni^s-iiu  kt  n 
reden,  für  welche  die  Monumente  keinen  Anhaltspunkt  iri-ben,  man  iiuilsle 
denn  die  grol'seri  historischen  Monumente  der  lümiM  In  n  K H^erzeit  auch 
für  die  ijleirhzeiti^e  griechische  Bewafliuuig  als  malsi^ebeml  betrachten. 

Als  StiiuLzwad'en  bezeicimen  wir  den  Helm,  den  Panzer,  die  Bein- 
schienen und  den  Schild.  Das  abiit  zosene  Fell  eines  wilden  1  hi« k  s  iit  ute 
olme  Zweifel  ursprim-lii  h  zur  Bekleidung  und  zum  Schutz  des  ( iI  .  rk  i  j  t  rs. 
Gleirhwie  noch  heutzutage  einige  Indianerstämme  des  n  inilichen  Amerikas 
liiren  Kopi  mit  der  Kopfhaut  des  Hulleis  oder  Bären  schmiicken,  bedeckten 
auch  die  Völkerschaften  des  Alterthums  in  jenen  Zeiten,  in  denen  die  Bear- 
beilung  des  Erz«^s  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe  stand,  ihr  ilaupt  mit 
den  Fellen  von  wiidt  ti  1  liieren,  zu  deren  Erlcijuni;  die  ei:,'ene  Sicherheit 
sie  zwang.  Die  Jai^dti  »phäe  wurde  zui^leich  du  krir^erische  Rüstung. 
So  trug  Herakies,  der  llauptverlilger  alles  den  M»  iim  hm  schädlichen  Ce- 
ihiers,  das  Fell  des  neroeischen  Löwen  als  liul/\\  ill  '  und  stetes  Attribut, 
und  auch  andere  Krieger  emheinen  auf  Monumenten  in  dieser  Kopfbe- 
deckung, so  z.  B.  trägt  eine  der  Nebenfiguren  auf  einer  etruskischcn 
Aschenkiste,  welche  den  Brudti kämpf  des  Kleokles  und  Polyueikes  dar- 
stellt, die  Kopi  haut  eines  Löwen  als  Kappe  (Fiir.  2G3  o).  Bei  den  ger- 
manischen \  iiiki  rschaften  war  diese  Tracht  allgeinem,  und  römische  Fahnen- 
träger und  Hornbläser  sehen  wir  auf  Monumenten  der  Kaiserzeit  stl  t^  mit 
dieser  germanischen  Wildscliur  bekleidet.  Als  Lebergang  zum  metallenen 
Helm  kann  die  urspriinslich  woiil  nur  aus  der  uugegerbten  Haut  eines 
Thieres  verfertigte  Lederkappe  [xvv&tj)  angesehen  werden.  nionK  ilps  trug 
bei  jener  nächtlichen  Streifpartie,  welche  er  mit  dem  Ody»seiis  oiUcrnahra, 
eine  solche  eng  an  Kopf  anschlielsende  Kaj)j)e  aus  Slicrhaut,  xataHv^ 
genannt,  da  «las  hliiiki  iidc  Metall  des  ehernen  Helmes  ihn  leicht  dem  Feinde 
hätte  verrathen  können.  Aehnlich  war  der  Helm,  den  (Jdysseus  bei  dieser 
Gelegenlieit  trug.  Ganz  aus  Leder  gefertigt,  im  Innern  fest  mit  Riemen 
gespannt  und  mit  Filz  gefüttert  und,  aufscn  rings  mit  den  blinkenden 
Hauern  des  grimmigen  Ebers  besetzt,  ermin  ii  (K  r^^1be  noch  lebhaft  an 
jene  aus  der  Kopfhaut  eines  Thieres  gel>il(h  i-  ri  Kaj  pe,  von  welcher  wir 
oben  gesprochen  haben.  Auch  Dolon  trug  einen  solchen  Lederhelm  aus 
Olterfell  gearbeitet  (II.  X,  33ö).  L  eberhaupt  scheinen  jüngere  Krieger,  wie 
aus  den  V\'t>rten  des  iionier  hervorgeht,  sich  dieser  Lederkappe  bedient 
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zu  haben.  Der  Fig.  2636  abgebildete  Kopf  einer  Bronce  -  Statuette  des 
Dioraedes  ma^  uns  die  Form  der  Lederhaube  vergegenwärtigen.  Aus 
dieser  entwickelte  sich  der  Metallholm  (xoqik:),  indem  an  die  Stelle  der 
Lederkappe  eine  halbkugelförniige  eherne  Kopfbedeckung  trat,  und  durch 
allraälige  Hinzufiigung  von  Stirn-  und  Nackenschirmen,  von  halben  und 
ganzen  Visiren  und  von  Backenstücken  das  Gesicht  und  der  Hals,  durch 
Hinzufiigung  des  Hclmkegels  und  Helrabügels  der  Schädel  gegen  Hieb  und 
Stich  gesichert  wurde.  Auf  einer  Hydria  von  Vulci,  auf  welcher  der 
Abschied  des  vollständig  gerüsteten  Amphiaraos  von  der  Eriphyle  darge- 
stellt ist,  trägt  dieser  Heros  einen  solchen  halbkugelförroigen  ehernen  Hehn 
(Fig.  26.^ c).  Von  ähnlicher  Form  sind  auch  die  Helme  auf  den  Avers- 
seiten der  Silbermünzen  der  thessalischen  Stadt  Ainos.  —  Schon  mehr 
berechnet  für  die  Deckung  des  Kopfes  war  der  Helm,  welchen  die  Figur 
des  bogenschiefsenden  Teukros  (Fig.  263  c/)  in  der  Gruppe  der  zu  München 
befindlichen  äginetischen  Kämpfer  trägt.  Die  halbkugelförmige  Helmkappe 
ist  hier,  der  Form  des  Hinterkopfes  anpassend,  nach  hinten  etwas  aus- 
gebogen und  vom  mit  einem  schmalen  Stirnsrhinn  {<fdXog),  hinten  aber 
mit  einem  etwas  breiteren,  den  halben  Nacken  bedeckenden  Nackenschirra 
•  versehen.  Noch  vollkommener  ist  der  Hehn,  den  Telaraon  in  derselben 
Groppe  der  liginetischen  Bildwerke  trägt  (Fig.  263«).  Während  Kappe 


Hg.  268. 


he  d         *  r  $ 


und  Nackenschild  den  am  Holme  dos  Teukros'  befindlichen  gleichen,  ist 

bei  dem  Heimo  dos  Telamon  der  glatt  an  die  Stirn  sich  anlegende  Stim- 

schirm  durch  einen  schmalen,  das  Nasenbein  bedeckenden  Metallstreifen 

verlängert  und  sind  anfserdom  an  der  Stelle,  wo  Nacken-  und  Stirnschirm 

sich  trennen,   kurze  Backonstiicke  {(fciXaga)  mit  Chamieren  angefügt. 

Einen  bei  woitotii  gröfseron  Sohutz  für  Kopf  und  Nacken  gewährt  der 

Fig.  263/  ab;;obiidetc  Hehn,  wolchor  im  Bette  dos  Alpheios  bei  Olympia 

aufgefunden  wurde.  Nacken-,  Backen-  und  Stirnschirme  bilden  hier  eine 

zusammenhängende  Vorläniiorung  der  Helmkappe  und  decken  den  Kopf 

bis  zu  don  Schultern  vollkommen,  während  nur  die  Augen,  der  Mund 

und  das  Kinn  unbedeckt  bleiben.   Kinon  solchen  Helm  nannten  die  Griechen 

tn^^aJiOi,  %e%f^q^dX^QOS^   Aus  diesem  den  Kopf  und  Nacken  dicht 
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umhüllrnden,  scliworcn  Holm  hat  sich  dadurch,  dafs  der  Nackenschirm 
durch  einen  tiefen  Einschnitt  vom  Stirnschirm  getrennt  wurde  und  dieser 
die  Form  eines  vollständigen  festen  Visirs  mit  schmalen  Ausschnitten  für 
die  Aui;en  annahm,  jene  fjeschmackvolle  und  hei  weitem  leichtere  Flelmform 
entwickelt,  welche  man  mit  dem  Namen  avlöim^  bezeichnet  (Fig.  203^). 
Im  Kampf  wurde  derselbe  hernnters;ezoi;en,  so  dafs  der  Kopf  des  Kämpfers 
von  der  i lelmkappe,  das  (iesicht  aber  vom  Visir  gedeckt  war,  während 
aufser  dem  Kampfe  der  Helm  über  den  Hinterkopf  dergestalt  zurück- 
geschoben wurde,  dafs  das  Visir  auf  dem  Scheitel  des  Kriegers  nihtc. 
Der  Fig.  2646  ab:;ebil(lete  schöne  Kopf  der  Athene  aus  der  Villa  Albani 
veranschaulicht  uns  diese  Helmform.  Oft  erscheint  jedoch  auch  der  zier- 
liche griechische  Helm  ohne  jeglichen  Stirnschirm  und  nur  mit  einem 
breiten,  aufwärts  gebogenen  Rande  {ffisfpavij)  versehen,  nicht  unähnlich 
den  aufgeklapjiten  Visiren  der  mittelalterlichen  Helme.  Für  diese  Helmfonn 
mag  der  unter  Fig.  264a  dargestellte  Kopf  der  Atheoe  als  Beispiel  dienen. 


Fig.  364. 


»  *  d 


Der  Helmbügcl  (xt'ftßaxog),  welcher  auf  der  Helmkappc  entweder  vom 
Nacken  bis  zum  Scheitel  (Fig.  264  a,  c)  oder  auch  von  einer  Schläfe  zur 
anderen  lief,  diente  einerseits  dazu,  den  gegen  den  Helm  geführten  Hieb  zu 
pariren,  andererseits  zur  Befestigung  des  wallenden  Rusches  von  Rofshaaren 
oder  Federn  {X6(foc,  Fig.  263 ^9,  2(54  rf).  Nicht  selten  jedoch  fehlt  auf  an- 
tiken iMonumenlen  dieser  Bügel  und  ist  alsdann  eine  auf  dem  Seheilel  an- 
gebrachte Röhre  dazu  bestimmt,  den  Helmbusch  zu  tragen.  Welche  Sorg- 
falt übrigens  die  (iriechen  auf  die  Ausschmückung  der  Helme  verwandten, 
dafür  sprechen  zahlreiche  Monumente,  Nicht  allein  die  Helmkappe  wurde 
mit  getriebener  Arbeit  geziert,  sondern  auch  dem  Helmbügel  mannigfaltige 
Formen  gegeben  (Fig.  2(54  6,  <?)  und  der  einfache  Helmbusch  durch  Hinzu- 
fügen von  Federschmuck  (Fig.  264 cf)  oft  bis  zur  Üeberladung  verziert 
Solche  Prachthelme,  wie  sie  mitunter  wohl  nur  die  Phantasie  der  Künstler 
geschaffen  hat,  finden  wir  in  grofser  Auswahl  an  den  Statuen  der  Athene, 
des  Ares  und  verschiedener  Heroen;  auf  Münzen  an  den  Köpfen  der  Athene 
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lind  «nf  fMchaittauii  Sufneii  an  Poftfd&öpfen,  z.  anf  den  in  den 
kaaserl.  Sammlqugcn  zo  St.  Petersbmg  und  Wien  bdindlidi«n  Cameen  mit 
d«D  KSpfen  des  Pudeanios  L  und  IL  "Wir  besduünkoi  uns  darauf,  den 
zterfiehen,  beheliDten  Kopf  dar  Athens  von  einer  Slbanniinze  Ton  Heraklea 
(Flg.  264  c)t  sowie  den  Helm,  wdehar  das  Hanpi  des  Neoptolenms  auf  * 
einem  wahrsehciDlicb  r5nusdien,  TOn  Orti  di  Manara  pubKeirten  Basrcfief 
(jPig,  264«)  bedeckt,  hier  wiederxogeben. 

Die  iwette  Sdintzwaffe  war  der  Panxer  (.S^a/^a^),  Uber  dessen  iQtere 
Fem  Panaanias  ia  der  Beidireibung  der  yon  Poljgnotos  an  Delphi 
ansgamalten  Lescbe  Folgendes  angpebt:  »Aof  dem  Altar  11^  ein  ebemer 
HaniMk  von  einer  zu  mdner  Zeit  ganz  ungewShaHeben  Form,  in  frtt- 
benn  Zeiten  aber  trogen  die  HeroCn  solebe.  Derselbe  besteht  aus  zwei 
dunen,  durch  Sehnallen  (mudtfm)  Terbuidenen  Platten,  deren  eine  die 
Brust  und  Magengegend,  die  andere  aber  den  Rfieken  sehfitzte.  Den 
Brustpanzer  nannte  man  Gjdon  (phlw),  den  Rficfcenpanzer  Phisegon 
{rtQoa^yof).  Seihst  ohne  SehiM  sehlen  der  Köiper  hinlänglich  dadurch 
gesehfitzt«  Pausanias  hat  uns  in  diesen  Worten  das  vollstliidige  Bild  des 
j^w^a^  atddiOi  oder  mtnög,  des  aufirechtstehenden  oder  festen  Panzers, 
gegeben,  wie  ihn  heln\  Homer  die  Vorkämpfer  trugen  und  wie  Wtt  soleben 
in  dem  F^.  262  abgebildeten  Basrelief  auf  einer  Stele  aufgestellt  erbUcictMi. 
Airfaer  diesem  ehernen,  nach  der  Muscolatur  des  Körpers  gearbeiteten  Pan- 
zer, welcher  von  den  Hüften  aus  nach  vom  etwa  bis  zur  Nabelgegend  sich 
fiber  den  Bauch  wSlbte,  erscheint  auf  XHeren  griechischen  ^dweAcn  der 
aus  zwei  concavcn  Platten  bestehende  eherne  Kttrafs.  Derselbe  rocht  nur 

bis  zu  den  Hüllen,  wo  derselbe  entweder  sdiarf  ab- 
schneidet, oder  eine  zum  Schutz  der  HUilm  sieh  er- 
weiternde Kante  hat.  Beide  Hälften  worden  in  ähn- 
licher Art,  wie  bei  den  von  unseren  Panzerreitem 
getragenen  Kürassen,  durch  Schnallen  und  Achsel- 
bänder miteinander  verbunden.  Einen  solchen  Kiirals 
trägt  in  der  Gruppe  der  äginetischen  Bildwerke  zu 
München  die  mit  dem  Namen  des  Teukros  bezeichnete 
Fi/^r.  und  auf  Vasengemälden  des  ältesten  Styls  sind 
die  Krieger  mit  derartigen  Panzern  bekleidet  darge- 
stellt (Fig.2G5).  Um  die  Hüften  wurde,  theib  um  die 
beiden  Panzerhäiften  zusainmenzuhulten,  theils  zum 
Schutze  der  Weichen,  ein  Gürte!  {^(aaii^Q,  ^wVjj|)  oberhalb  des  Panzers 
getragen;  unter  demselben  aber,  also  über  den  Chit^in,  })flegte  man  noch 
eine  breite,  au:>  düimcm  McUU  gearbeitete  und  innen  gefütterte  Binde 
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(idvQa)  anznligen.  Die  Worte  der  Dias  (IV,  ld4)  dürftn  dadiBcb  Inehtw 
so  Terstehen  lein: 

ROnmaj  tvif  in  QflidMb  dw  fesUeU^gcndca  Ldliginl 

Sich'  md  Uneb  In  den  Qvt,  den  MutlkkcB,  bolirla  db  Spfew; 

Auch  in  das  Kiinstgeschmeide  des  Harnisrhfs  dnag  lie  gfbrfte^ 

Und  in  das  Blech,  das  er  trug  zur  Schuliwehr  gegen  Geschosse, 
Wfirhes  zumeist  ihn  schirmte;  doch  ganz  durchbohrte  sie  dies  such; 
Und  nun  ritzte  der  Pfeil  die  obere  Haut  des  Atreideo. 

OdyssMie  trt^  anf  einer  etraskisehea  Aschenkiste  üb«r  seinem,  wie  es 
seheinI,  finnenen  Pmzer  einen  solchen  Gürtel  (Fig.  267),  wihreod  die 

Mitra,  als  unter  dem  Panser  getragen,  anf 
BUdweiken  nicht  sichtbar  s«n  kann.  Zur 
nXheren  Veransehanficfanog  donelben  geben 
wir  aber  die  Zeiehnnng  einer  Mitra  (Fig. 266), 
welche  Brönsted  auf  EubSa  erwofbcn  and 
in  seiner  Schrift:  »Die  Broncen  von  Siris« 
▼erfiffentticht  hat  Diese  ebene  eilf  Zoll  lange  Pktte  ist  aof  der  imiefcn  Seite 
mit  iän&ehn  grBÜaem  und  dretzdui  kleineren  runden  Vertiefo^gen  TersduB, 
wdehe  sich  auf  der  hier  wiedeigigebenen  An&enaeite  als  HalbkiigelcheB  dap> 
stellen;  nuttelst  der  an  ihren  Enden  angebraditni  Haken  wurde  sie  auf  dem 
Futter  des  eigentlichen  Gurtes  befestigt.  Dem  ehernen,  feststehenden  Panzer 
entgegengesetst  waren  der  linnene  Koller  (iUra^el^S),  wie  sokbin  bei 
Homer  sdum  Ajax,  des  Odeus  Sohn,  und  Araphios  tragen,  und  der  dicnw 

Chiton  (xoriUfOxfowy)*  Beide  KoUer 


Fig.  267. 
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müssen  wir  uns  als  von  Leder  oder 
Linnen  ai^efertigt  und  zum  Schutz 
der  Scfanhem,  sowie  der  Herzgrube 
mit  Erzphitten  belegt  Torstellen 
(Fig.  267).  In  der  homerischen 
Zeit  mag  derselbe  schon  die  all^ 
gemeine  Tracht  ftir  den  gemciDcn 
Bjieger  gewesen  sdn;  in  der  U* 
storischen  Zeit  aber  wurde  dieser 
leichte  Panzer  bei  den  Soldaten 
durchweg  eingefttirt  Von  dem 
unteren  Rande  desselben  hingen 
vier  bis  ftinf  Zoll  lai^  Streifen  Ton  Leder  oder  Fib  herab,  welche  mift 
Metallplatten  (tni^tg)  belegt  waren.  Sie  diente»  tfaeils  zun  Sdmts  des 
Unterleibes,  thcils  zum  Schmuck,  wd  lagen  oft  in  zwei  ReOifln  llbereitt* 
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«od«  (Flg.  268;  Tgl.  als  Beispiel  (Ür  die  lltere  Bewaffinu^  den  auf  der 
Stele  des  Aristiaa  dafgesteUten  Krieger,  in  Oveibedi's  Gesch.  der  grieeh. 
Plastik  Tbl  L  S.  98).  Mit  Ihnlidien,  doch  kflrzeren  jtUQVrts  waren  aueh 
die  AnnlScher  am  Panzer  zum  Sehntz  der  Oberarme  besetzt  Schliefslich 
em^Ümen  -wir,  dals  auch  m  Slterer  Zeit  linnene  oder  ledcme,  mit  einer 
ehenenSehnypenbeklddung  versebene  Panzerhemdea  vorkommen.  Je  nach- 
dem dieselbe  den  grolsen  Sehuppen  des  Fisches  oder  den  kleineren  der 
Schlange  naebgebildet  waren,  bezeichnete  man  den  Panzer  ab  &tiQa'IS  Um- 
ömtd^  oder  fokiSmto^^  Solehe  Schoppen -Chitonen  tragen  z.  B.  Achilleus 
nad  Palroklos  auf  dem  nnter  dem  Namen  der  Kjliz  des  Sosias  bekannten 
Thoi^senUa  des  k5n%L  Antiquarioms-  zu  Berlin.  AehnBch  erscheint  anch 
in.  einem  vollstlnd^gcn,  tricotartig  den  KSrper  bedeckenden  Scbnppcnkleide 
diMr  persische  Bo^enschfltz,  der  in  der  Gruppe  der  Igüietischen  Bildwerke 
nls  Paris  bezeichnet  wird. 

Beide  Unterschenkel  werden  schon  in  der  homerischen  Zeit  durch 
eherne  BcinsdUcsen  {MmnOdH)  geschützt,  welche  das  Bern  von  den  Knö- 
cheln bis  über  die  Kniee  hinaus,  nicht  unX^nlich  unseren  Reiterstiefehl, 
bedeckten.  Von  hfaigiamem  Metall  verfertigt  und  im  Innem  wahrscheuilich 
,  ^  mit  Leder  gefiittert,  wurden  dieselben  durch  Aufbi^n 
(Fig.  269)  und  dann  durch  Zusammenbiegen  der  offenen 
Seiten  um  das  Bein  gelegt  Zu  ihrer  Befestigung  an  den 
ifnKüKdn  dicutcn  kuustreich  gearbeitete  Binder  (dmoijpfj^), 
welche  noch  an  einigen  zur  Iginetischen  Kriegei^ppe  ge^ 
hörenden  Beinfiragmenten  nachweisbar  und  in  der  Restau- 
ration der  Figuren  beibehalten  worden  smd.  Auf  anderen 
BOdweiken  scheiaen  jedoch  die  Episphyrien  nicht  vorzu- 
kommen, da  bei  genauerer  Betrachtung  die  als  solche  er«' 
kttrtcn  KnBchelringe  sich  als  die  an  den  Kanten  jeder  Rüstung  nothwen- 
d%en  Ummetnngen  herausstellen.  Aulserdem  scheinen  aber,  wie  aus  einem 
Vascnhilde  (Fig.  269)  ersichtlich  ist,  die  Backen  der  Beinschiene  um  die 
Wade  mit  Schnallen  oder  Schnürriemen  befestigt  worden  zu  sein.  Das 
Anlegen  der  Behischienen,  wie  es  Fig.  269  darstellt,  findet  sich  überhaupt 
auf  Vasenbildern  sehr  häufig. 

Die  Hanptschutzwaffe  war  der  kreisrunde  oder  ovale  Schiid.  Der 
kreisrunde  Sdiild  (dffnSg  moßtis  Itoif^  slbttac^),  auch  der  aigivische 
genannt  (Fig.  210a,  b,  271«,/),  war  der  kleinere  und  deckte  den  Kämpfer 


>  Fragmente  einet  in  den  Ruinen  des  allen  Pantikapaion  au%efiiBde&ai  Sdmppcn» 
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etwa  vom  Kinn  bis  zum  Knie.  Um  aber,  wenn  der  Schild  im  Kampfe 
bis  zur  Höhe  des  TTclms  j^eboben  wurde,  auch  dm  unteren  Theil  des 
Körpers  7.11  schützen,  wurde  mitunter  an  dem  dem  Boden  zugekehrten 
Schililrnndc  eine  längliche,  viereckige,  vielleicht  aus  Leder-  oder  Filzstreifen 
geflochtene  Decke  {XaKf^ta  meQoevta?)  befestis;t,  welche  durch  ihre  Ela- 
stjcität  sowohl  den  Hieb,  als  auch  den  Stich  zu  srliwächen  im  Stande 
war  (Fig.  2706).  Diese  am  Schilde  befestit^te  Schulzdecke  war  iirs|iriin^- 
lich  bei  den  asiatischen  Völkern  gebräuchlich  und  scheint  in  der  älteren 
Zeit  wenigstens  auch  in  die  griechische  Bewaffnung  aufgenommen  worden 

zu  sein.  Von  diesem  Schilde  unter- 
schieden ist  der  grofse  ovale  Schild 
((Tcrxö?),  welcher  bei  einer  Länge 
von  etwa  4i  Fufs  und  einer  Breite 
von  über  2  Fufs  den  Krieger  fast 
in  seiner  ganzen  Län<;c  deckte,  da- 
her noSijvenfjg,  dfKf  ipQoioi  (Fig. 
270c,  271a).  Sind  bei  diesem 
ovalen  Scliilde  die  beiden  längeren 
Ränder  in  der  Mitte  durch  ovale 
Einschnitte  unterbrochen,  so  wird 
derselbe  mit  dem  Namen  des  böoti- 
schcu  bezeichnet  (Fig. 270c,  271a). 
Der  Zweck  dieser  Einschnitte  ist 
nicht  ganz  klar,  vielleicht  dais  dieselben  dazu  gedient  iiaben,  dem 
Kämpfer,  wenn  er  den  Schild  quer  vor  den  Körper  hielt  unci  durch 
diesen  Einschnitt  auf  si  iuiii  Gegner  hiublicktc,  einen  gröfseren  Schutz  für 
sein  Gesicht  zu  gewähren,  als  dieses  bei  dem  Schilde  mit  geschlossenem 
Rande  möglich  w  n ,  indem  lücr  der  Krieger  behufs  des  Zielens  den  Schild- 
raiitl  juii  hiA  zur  Aii2;enhöhe  erheben  durfte.  Diese  Schildforiti  findet  sich 
als  Wappen  der  meisten  böolischen  Städte  auf  den  von  ihnen  ^präi^ten 
Münzen  (Fi?.  271«,  von  einer  Münze  der  böotischen  Stadl  Haliartus), 
sowie  sehr  häuli:;  auf  Vasenbildern  des  älteren  Styls.  Alle  Schilder  waren 
mehr  oder  weniger  nach  aufsen  gewölbt.  Auf  du  inneren  Seite  aber 
waren  zum  Durchstecken  des  linken  Arms  zwei  Bügel  (oxatoc),  tiii  i^ru- 
fserer  für  den  Oberarm  in  der  Mitte  der  Rundung  und  ein  kltiaercr  für 
die  Hand  in  der  Nähe  des  Schildrandes,  angebracht  (Fig.  2G5,  2G7  und 
271c).  Die  Erfindiuig  dieser  Handhaben  schreibt  Herodol  den  Karem 
zu.  Bei  dem  Rundschilde  fehlten  aber  liäulig  diese  beiden  HaTidhabcfi  und 
Statt  ihrer  wurde  eine,  von  dem  einen  Sclüldraude  bis  zuiu  anderen  rei- 
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chende,  breite  Querslange  {xavcai  )  uhcv  die  Wölbung  des  Scliildcs  bcfi  sfifjt, 
unter  welrhrr  d»T  Oberarm  hindurchgesteckt  wurde.  Die  Hand  dagegen 
erfafste  eine  von  den  ringsum  im  Innern  des  Schildes  angebrachten  Hand* 
haben  von  Leder  oder  Zeug  (Fig.  2716).  Jedesfalls  gewährten  diese  zahl- 
reichen Ilandhabrii  den  Vorlheil,  dafs,  wenn  der  Schild  in  der  Nälie  einer 
derselben  verletzt  oder  sie  selbst  zerrissen  war,  der  Kämpfer  nur  den 
Schild  etwas  um  den  Oberarm  zu  drehen  und  mit  der  Hand  eine  der 
unversehrten  Handhaben  zu  erfassen  brauchte.  Der  Schild  kam  mithin, 
selbst  wenn  er  stark  bescliädigt  war,  während  des  Kampfes  nicht  aufser 
Anwendung.  Wahrscheinlich  gehörte  diese  Art  den  Schild  zu  tragen  der 
älteren  Zeil  an,  da  wir  dieselbe  nur  auf  Vasenbildern  aus  der  früheren  Periode 
vorfinden.  Auls« nlrni  war  an  der  inneren  Seite  des  Schiidts  das  Wehr- 
geh'äng  (tfXafmv)  befestigt,  ein  Riemen,  der  tilh  r  dif  linke  Schulter,  um 
di  n  Nickrn  und  unter  der  rechten  Achsel  Iiinw  <  i^Üef  und  dazu  diente, 
den  Schild  zu  lras;<'ii  Dieses  W^ehrgehäng,  weiches  auf  Momiiii  'nten  mir 
Snfserst  selten  dargestellt  ist,  erblicken  wir  z.  B.  auf  der  inneren  Seite 
des  Schildes  (Fig.  271c?),  welcher  zu  den  Füfsen  der  schönen  Statue  des 
sitzenden  Ares  in  der  V^illa  Ludovisi  ruht.  Der  Schild  wurde  von  Ochsen- 
hSuten  verfirti^t,  welche  man  in  mehrlachen,  of^  sogar  in  sieben  Lagen 
öbereinander  mittelst  Nüthe  verband  und  dariiher  mit  Nägeln  eine  Metall- 
platte befestigte.  Die  Köpfe  dieser  Nä^el  traten  län^s  des  Schildrandes 
buckelarti::  hervor  (Fiir  270 n).  Der  den  >lilL(  l[lulll^t  bildende  und  am 
meisten  hervorragende  Nagel,  welcher  zum  in  ii  »ler  gegen  den  Schild 
geführten  Hiebe  diente,  hiefs  der  SrhÜdnabel  {6(i(faXög).  Aufser  diesen 
nur  zum  Theil  ehernen  Schilden  iiihrtin  die  (irierlien  im  hohen  Alter- 
tluum'  massiv  eherne  Kundsehilde  ( 'r(7';/«,5.>:oc  aanig) ,  die  aber  wegen 
ihrer  Schwere  später  gänzlii  !t  aulaer  Gebrauch  kamen.  \N'ie  kunstreich 
übrigens  die  Metallarbeit  an  den  Schilden  gewesen  sein  mufs,  geht  theils 
aus  den  Worten  der  flias,  in  welchen  des  Hephaistos  Kunstnrhftten  auf 
dem  Schilde  des  Achilleus  geschildert  werden,  theils  ans  den  Monumenten 
selbst  zur  Genüge  hervor.  Das  grauenvolle  Haupt  der  Gorgo,  Löwen 
{Fig.  2706),  Panther,  Eber,  Stiere  (Fig.  270a),  Scorpione,  Schlangen, 
Anker,  DreiPüfse,  Streitwagen  u.  dgl.  m.  finden  sich  auf  Vasenbildern  als 
Kmbleme  auf  den  Oberflächen  der  Schilde  und  stehen  gleichsam  als  Wappen 
zu  den  Trägern  derselben  in  irgend  einer  Beziehung.  So  trug  der  Scliild 
des  Idomencus  das  Bild  des  Hahnes,  mit  Hinblick  auf  seine  Abstammung 
vom  Helios,  dem  der  Hahn  geweiht  war;  Menelaos'  Schild  zierte  das  Rild 
des  Drachen,  der  ihm  als  ein  göttliches  Zeichen  in  Aulis  erschienen  war. 
£in  Mhnficbes  fimblem  auf  dem  Schilde,  welcher  enf  dem  Grabmale  des 
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EpunüuHida»  bei  Muttinea  angebracht  war,  deutete  aat  die  Abstemmung 
dkus  HeldcD  «u  dem  kadmcisclieii  Gcscfalechte,  und  Alklbiades*  SehiU 
war  kenntlich  an  den  blitxeschleaderaden  Eros.  Sehiidzeiche»  zur  Be- 
BfiAnniig  der  NatioQaÜtlt  scheinen  nach  den  Peneikriegen  bei  den  grie- 
chiichen  Stibnmen  a%eniein  geworden  la  «ein.  So  waren  die  Schilde 
der  Sikjonier  mit  den  die  der  LahedKmonier  wahndwinlich  mit  dem 
^  die  der  AUieiier  nnt  der  Eule,  die  der  Thebanir  ndl  einer  Bule  oder 
einer  Sphinx  bezeichnet  Auch  Inechriftcn  fiihrten  die  Schilde,  wie  s.  B. 
der  des  Demosthenes  die  Worte:  *Ajra&j  tvz^  trug.  —  Wie  bekamit, 
brachton  die  Peiserkricge  eine  gänzliche  Umgestaltung  des  griechischen 
Heerwesana.  Wäthrend  In  der  heroiachai  Zeil  die  Entscheidung  der 
Schlachten  von  der  persSoUchen  Tapferkeit  und  Geschicklichkeit  der  Vor- 
kämpfer hn  Einzelkampf  abhing  und  demgemlfa  auch  das  kriegerische 
Gefolge  der  Edlen  nicht  in  geschkiasenen  Massen,  sondern  nach  dem  Bei- 
spiele ihrer  Führer  un  Einselkampfa  sich  an  der  Schlacht  betheiligu,  trat 
spSter  diese  Kampfesart  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund.  Die  schwer 
gewaSnete  Infanterie,  ^e  Hopliten,  wdche  in  geschlossenen  Massen  ihre  Be- 
wegungen aosfOhrte,  bildete  den  Kern  des  Heeres  und  von  ihr  hing  haupt- 
sXchlich  die  Entscheidung  des  Kampfes  ab.  Diesen  erzgepanzerten  Kriegern 
rerblieb  auch  der  homerische  grofse  Ovalschild,  und  nur  bei  den  übrigen 
Schutzwaffen  trat  insofern  eine  Verlnderung  ein,  als  dieselben  erleichtert 
wurden.  Der  eherne  honmsche  KüraJs  wich  dem  an  Schultern  und  Brust 
mit  Erzplalten  besetzten  LederkoUer  und  Hehn  und  Beinschienen  wurden 
leichter  gearbeitet  Neben  diesen  Hopliten  aber  bildete  sich  nach  den 
Perserkriegen  die  leichte  Infanterie  als  besondere  Waffe  aus.  Dieses  Corps 
wurde  seit  dem  Zuge  der  Zehntausend  als  iotegrirender  BestandthcÜ  der 
grieehischen  Heere  angesehen  und  zerfiel  in  ungerüstete  yvfiv^te^,  yvfivoi, 
d.  h.  in  leichte  Inrantcrie,  welche  ohne  jegliche  Schutzwaffe  kämpfte,  und 
in  mXta(nalj  ntXtotftoqot,  oder  die  eine  Pdte  als  Schutzwaffe  tragenden 
Krieger.  Ihre  Bestimmung  war  als  FemkMmpfer  zu  wirken,  und  dem- 
gemäfs  bestand  ihre  Bewaffnung  je  nach  dm  Femwaffen,  weiche  der  Na- 
tionalität, der  sie  angehörten,  eigenthümlich  waren,  aus  dem  leichten  Wurf- 
spiefs,  Bogen  oder  Schleuder.  Als  Schutzwaffe  aber  bedienten  sie  sich 
eines  }iall)mondformig  gestalteten  Schildes  {fiiXia).  Diese  Pelta,  etwa 
2  Fufs  lan^,  aus  Holx  oder  Weidengeflecht  mit  einem  ledernen  Ueberzuge 
gefertigt,  soll  ursprünsjUch  eine  thraUsche  Waffe  gewesen  sein.  Auf  Bild- 
werken erscheint  sie  fast  aussrhliefslicli  als  Schutzwaffe  der  leicht  bewaff- 
neten Ajiiazoüeu  und  würde  eine  Vcrgleichun«»  der  zahlreichen  Darstellungen 
von  Amazonenkämpfeu  die  niauuigfachsteu  Formen  der  zierlichen  Pelta 
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ergeben.  So  erscheinen  die  Pelten  der  Amazonen  auf  dem  herrlichen 
Friese  am  Tempel  des  Apollon  Epikurios  zu  Phigalia  fast  kreisniiul  und 
nur  mit  einer  U'ichtcn  Einbiegung  an  der  einen  Seite  versehen,  während 
auf  anderen  Monumenten  die  Pelta  halbmondförmig  dargestellt  ist.  Wir 
geben  hier  nicht  allein  als  Beispiel  für  dieses  WalTenstiick .  sondern  auch 
zur  Veranschaulichung  der  kriegerischen  Tracht,  in  welcher  die  antike 
Kunst  die  Amazonen  darzustellen  pflegte,  die  Abbildung  der  schönen 
MarmorsUtue  einer  gerüsteten  Amazone  in  der  Dresdner  Antikeu&ammiung 

pig.aT2.  i%.i74. 


(Fii:.  272).  IlitT  or>cluiul  die  Am.i/.nno  in  edlem 
griochiscIuM  ("ostiiiii:  h«'i  weitem  liiiiiliger  jedoch 
ist  ihre  l)ar>tellnn:;  iti  orieiilaliNclier  Kleidiin:;,  wie 
>>(ilche  .nis  der  bei^eliiglen  Abbildung  einer  bogen- 
schier>eiuleii  Aiii  i/diie  (Kii;.  273)  or>i(  Iiilich  ist. 
l  ebrigeii-«  er>chi  iiii  ii  die  Amazonen  auch  auf  ein- 
zelnen Kiiii>t werken  mit  dem  srol'sen,  gewölbten 
Ovalschilde  der  ^rieclii^elirn  Käiiiitfer,  und  auf 
einer  herrlK  lien  Paiuerhedeckiin:;  au>  Hronce, 
well  lie  in  ilcn  Ruinen  der  Stadt  Siris  in  rnter- 
itaÜen  i^eiunden  worden  ist,  mit  einer  kleinen,  nielit  :;ew(ili)ten  Pelta  in 
(icslalt  eine«.  Diskus  bewallnet,  welche  nur  an  einer  llandliabe  getragen 
wurde.  Für  die  hislori>che  Zeit  aber  dürfte  der  iVIlast  (Fig.  274), 
welcher  auf  einem  SkNphos  aus  Athen  dargesltllt  ist,  vor»  ganz  beson- 
derer Bedeiitini:,^  Itir  un>  sein,  indem  derselbe  die  von  ("babria>  einge- 
rührte An:^! ill>wei>e  der  Inlantorie  uns  vergegenwärtigt.  Es  heilst  nämlich 
in  der  Hio:;rajdiie  dieses  Feldherrn  beim  l Ornelius  Nepos:  " lieliquam 
pha/nn(jem  loco  vctuit  cedere,  obuixofjue  f/etni  scufo,  projectnrjuc  hasta 
impetuin  excipcre  hostimn  (locuit.»^  Jedesfalls  ijehört  dieses  unscheinbare 
Va>enbild  ZU  den  wenigen,  welche  aU  Beleg  für  ein  historisches  Factum 
dienen. 

Speer,  Schwert,  Keule,  Streitaxt,  Bogen  und  Schleuder  bildeten  die 
TmUwaffeo.  -<.Der  Speer  {«YJfiiä  öoqv)  bestand  aus  einem  geglätteten 
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Schaft,  in  der  homerischen  Zeit  namentlich  von  Eschenholz  (/u£U«vov), 
von  etwa  6  bis  7  Fufs  Länge,  über  dessen  zugespitztes  Ende  (xavXog) 
die  eherne  Spitze  (alxfi^,  ctxioxij)  mittelst  einer  1  iillc  [avXog)  gezogen 
uiid  mit  einem  eisernen  Ringe  (nÖQxrjg)  befestigt  wurde.  Sehr  verschieden- 
artig war  die  Gestalt  dieser  Spitze:  entweder  hat  dieselbe  die  Form  eines 
Baumblalles  oder  die  eines  breiten  Schilfstengels  (Fig.  275 c,  e,/),  doch 
kommen  auch  Lanzenspitzen  mit  Wiederhaken  vor  (Fig.  275  i),  sowie  an- 
4ere,  welche  vollkommen  den  Speerklingen  unserer  Lanciers  gleichen.  Auch 
das  andere  Ende  des  Schaftes  wurde,  namentlich  in  der  nachbomerischen  Zeit, 
mit  einem  Schuh  {ffavQüJiijQ,  Fig.  275/,  7)*  bewehrt, 
welcher  theils  dazu  diente,  den  Speer,  wälirond  er  in 
Ruhe  war,  in  den  Boden  zu  stofsen,  oder  gelegentlich 
wohl,  wenn  die  Lanzenspitze  im  Kampfe  abgebrochen 
war,  an  die  Stelle  dieser  zu  treten.  Der  Speer  wurde 
entweder  zum  Wurf  oder  Stöfs  gebrauclit  und  die  ho- 
merischen Helden  ftihrten  nicht  selten  deren  zwei  auf 
ihrem  Streitwagen  mit  sich.  Auf  Vaseid)ildem  und 
Basreliefs  erscheinen  daher  die  Krieger  sehr  häufig  mit 
zwei  Speeren  bewafiiiet.  Merkwürdigerweise  ergiebt 
die  Vergleichung  einer  Anzahl  Monumente,  dafs  diese 
beiden  Lanzen  nicht  von  gleicher  Länge  gewesen  sind, 
so  dafs  man  daraus  zu  der  Folgerung  berechtigt  sein 
könnte,  dafs  die  kürzere  zum  Wurf,  die  längere  aber 
zum  Stich  bestimmt  gewesen  wäre.  So  erbÜekea  wir 
zwei  solche  ungleiche  Lanzen  in  den  Händen  des  AcUU 
und  Ajas  auf  einem  Vasengemälde  (Panofka,  Bilder  an- 
tiken Lebens.  Taf.  X,  10),  sowie  in  der  Hand  des  Peleus 
auf  einem  Vasenbilde,  welches  die  Hochzeit  des  Peleos 
und  der  Thetis  darstellt  (Overbeck,  Gallerie  henrischer 
Bildwerke.  Taf.  VIB,  6).  Während  alle  diese  Speere  OM  Uns»  von  mi- 
gefähr  5  bis  7  Fnb  hatten,  kommen  auf  Vaaeiibild«ni  mnA  Sfmt  von 
etwa  8  bis  3  Fufs  Länge  vor,  bei  denen  das  Siscn  die  HUfte  der  gameo 
Länge  des  Wurfspeeres  betri(gt  Auf  cniein  Vasenbüde  (Oreriieek,  GaUeiie 
henäschcr  ttUwerke.  Taf.  XID,  1)  trägt  ein  Kneger  zwei  soldier  ktmea 
Waflen  ki  der  Hand  (Fig.  275ilr),  und  auf  einefli  andnen  VataWe  (Orcr- 
beek  ete.  Taf.  XVm,  3)  zfickt  Ajas  eben  noch  bei  weitem  Ueinerai  Speer 
anf  die  das  Palladioii  miiftseciide  Xassandra  (Fig.  275/).  Auch  in  der 


>  Sokbcn  SauToler  trigt  der  unter  Fig.  274  ab^bildete  Pdlait. 


Digitized  by  Google 


MtkpiMki  TnMlli  — »  Dir  flptn 


faistOTttchen  Zeit  war  es  gebräuchlich,  dafs  von  cioaB  mid  demselben 
&ieger  mehrere  ungleiche  Speere  getragen  wurden.  So  fiOhrten  die  Pel* 
tasten  im  Heere  des  Xenophon  fünf  kOrzere  Wurfi^Mere  und  einen  längeren 
Spiefs,  an  dessen  Schwerpunkt  am  Schaffe  eine  lederne  Schleife  {aptvXii) 
befestigt  war  (Fig.  275 A),  durch  welche  die  Soldaten  beim  Beginn  des  • 
Gefechtes  die  Finger  steckten  (di^j'xvXoafiivoi).^  Ist  auch  der  eigentliche 
Zweck  dieses  Riemen  nicht  recht  erklärlich,  so  scheint  es  doch,  als  wenn 
diese  Lanze  nur  zum  Stöfs  i^ebraucht  worden  wäre,  während  die  kürzeren 
Wurfspiefse  geworfen  wurden,  der  Peltast  mithin,  wenn  er  die  letzteren 
entsendet  liattc,  immer  noch  mit  dem  längeren  Speer  am  Kampfe  theil- 
nehmen  konnte.  Die  längsten  Speere  führten  die  makedonischen  Phalan- 
giten,  nämlich  die  14  bis  16  Fufs  lange  Sarista  {aaQKTia)  (vergl.  Rüstow 
und  Köchlj,  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens  S.  238).  Kürzer, 
aber  immer  noch  von  beträchtlicher  Län<;e,  war  die  Stofslanze  der  make- 
donischen Reiterei.  Sehr  fühlbar  ist  für  uns  freilich  der  Mangel  an  bild- 
lichen Darstellungen,  aus  welchen  wir  eine  genügende  Anschauung  über 
die  spätere  Kriegstracht  gewinnen  könnten.  Kine  Silbenniin/,c  der  thcssa- 
Itichea  Stadt  Peliiuia  jedoch  dürfte  für  die  IkwafTnungsart  dos  nördlichen 
jf^ffl^  Griechenlands  für  uns  von  Interesse  sein. 

Die  Aversseile  dieser  Münze  (Fig.  276)  zeigt 
nämlich  einen  daliersprengenden  Reiter  mit 
dem  ihessaliscli  -  makedoiiischen  Filzhut  be- 
deckt und  bewalTnet  mit  dem  Sauroter  und 
Schwert,  während  die  Reversseile  der  Münze 
das  Bild  eines  mit  derselben  Kopfbedeckung 
versehenen,  leicht  gewaffneten  Infanteristen  trägt,  welcher  zu  seiner  Vcr- 
theidigung  den  makedonischen  Rimdschild,  das  Schwert  und  den  kurzen 
Handspiefs  trägt.  Vielleicht  giebt  dieser  Krie2;pr  uns  ein  Bild  jener  zu 
Philippus  und  Alexander's  Zeil  eingeführten  TruppeDgatUu^i  welche  den 
Namen  der  ilypaspisten  rdlirle. 

Was  schliefslich  den  Jai;dspeer  (axo'^rio»')  betrifft,  so  erscheint  der- 
selbe auf  den  Monumenten  in  ähnlicher  Form,  wie  die  Kriegslanze.  Wie 
der  oben  unter  Fig.  275 1  abgebildete  Jagdspeer  z^g/L,  war  das  Kisen 
mitunter  mit  doppelten  Wiederhaken  versehen. 

Das  Schwert  (if^pog)  wurde  mittelst  der  Schwerttasche  (ao^f  an 

*  Auf  dem  unter  dem  Namoi  der  Alexandenchlacht  bekannten  pompejanisrhen 
Mosaikboden  liegt  ioa  Vordeifrande  dn  icrbnMfaoicr  LamcMdiaft,  an  dem  die  dyiraAf 
befestigt  ist. 
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der  über  die  rechte  Schulter  geworfenen  Koppel  (teXafAiov)  meistentheils 
Äuf  der  linken  Seite  des  Körpers  in  der  Höhe  dor  Hüfte  getragen.  Der 
Handgriff  {xcinii,  ^ta/Jij),  6  bis  7  Zoll  lang,  ohne  Bügel  tnid  nur  zur 
Deckung  der  Hand  mit  einem  Kreuzgriff  versehen,  war  mit  der  Klinge 
entweder  aus  einem  Stück  gearbeitet  oder  es  wurde,  was  wolil  bei  be- 
somders  kunstreich  gearbeiteten  Schwcrt^rilTen  vorkommt,  die  KUnge  in 
das  Heft  eingelassen.  Die  an  beiden  Seiten  i;eschärfte  Klinge  (äfitfipug, 
afupiyvotf)  raafs  etwa  lö  Zoll  in  der  Länge  und  2  bis  2i  Zoll  in  der 
Breite  (Fig.  277rf).  Eine  bis  zum  Kreuzgriff  reichende  Scheide  {xoltoe:, 
Fig.  277  welche  entweder  aus  Metall  oder  von  Leder  mit  metallenen 
Beschlägen  besetzt  war,  bedeckte  die  Klinge.  Wie  die  meisten  WalTen- 
stücke  der  Herognzcit  durch  die  veränderte  Art  der  Kriegsfuhrung  einer 
Veränderung  unterworfen  waren,  so  auch  das  Schwert.  Iphikrales  ver- 
längerte nach  Cornelius  Nepos  oder  verdoppelte  nach  Diodor  die  Länge 
f1    STT  Schwertklingen  der  Linien- 

*  Infanterie,  während  die  Hopliten 

wohl  noch  das  kürzere  Schwert 
der  älteren  Zeit  beibehielten. 
Neben  diesem  geraden  Schwerte 
wird  im  Alterlhume  noch  das 
lakedäuionisrhe  Schwert  {ßce- 
XotQo)  erwähnt,  drssen  Klinge 
vom  Kreuzgriff  aus  auf  der 
einen  Seite  leicht  gekrümtiil  und 
hier  geschärft  war,  während  die 
andere  gerade  Seile  derselben 
nach  Art  unserer  Messerrücken 
stumpf  und  die  Spitze  nach  dem 
Rücken  zu  schräg  abgekantet 
erscheint.  Liu  solches,  jedesfalls 
nur  zum  Hiebe  brauchbares,  lakedämonisches  Schwert  ist  unicr  i  ig. -7  7(? 
abgebildet;  auch  das  in  der  Scheide  ruhende  Schwert  (Fig.  2776)  läfst 
nach  der  Form  des  Griffes  auf  eine  t^ckrümmtc  Klinge  schliefsen.  AU 
eine  di  illt  Gattung  der  Schwerter  ergeben  sich  die  mit  einer  dolch-  oder 
degCTiartiff  geformten  Klinge  versehenen,  welche  mchiiach  auf  Monumenten 
vorkonuiiia  (Fig.  277a).  Was  nun  die  künstlerische  Ausstattung  dieser 
Waffe  betriilt,  so  richtete  sich  dieselbe  vorzugsweise  auf  die  Verzierung 


^  Scheide  und  Schwert  (Fig.  277«,  d)  grhörrn  ein  und  derselben  Figur  an. 


KliegeriMlw  TtacH  —  Bm  Mwal.  ^  Die  ffcok  ~  Oh  StniUttt  )71 


Fig.  278. 


4 


der  Scheide  und  des  Griffes.  Kiiuu  suli  htti  in  Form  cl/u  s  Tlüerkopfes 
gcbiideten  Schwerlknnpf  erblicken  wir  z.  B.  am  ScliwciU-,  welches  der 
nihende  Ares  in  der  Villa  Ludovisi  in  der  Uaad  hält  (Müller,  DenlunMler. 
Thl.  U.  Nö.  250). 

Schlierslich  erwähnrn  \\  \v  noch  (In  Si(  ln  l,  mit  welcher  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  das  (letrcide  gesclinillen  wunlr  und  die  in  ihrer  Vorm 
ganz  mit  der  bei  uns  gebräuchlichen  übereinstiinmU    In  der  Garteukunst 

aber  bfdn  nir  in  tn  sich  zum  Beschneiden  der 
Bauniastc  uiul  di  r  Weinreben  der  Hippe  (ugnti). 
Kronos  filluto.  dt  r  Sage  nach,  zuerst  dieselbe  im 
Kampii-  iiv'^rn  srini  n  Vater,  und  den  bildlichen 
Darsteliunä^eu  dieses  Gottes  hahvw  wir  die  unter 
Fig.  278 o  dargestellte  IIar|)e  t  iillcimt.  Diesem 
Sichelmesser  verwandt  ist  d;is  bei  den  Oplern  zum 
Köpfen  der  Opferthierc  biuui/.ii  Schwert,  welches 
aus  einer  s^eraden  Schwertklln-e  mit  einem  haken- 
oder  sichelartigen  Ansatz  in  der  Nähe  ihrer  Spitze 
bestand  {Fifr.  2786).  In  ganz  gleicher  Form  oder 
in  der  unter  Fig.  27Hc  gegebenen  erscli^^inl  die 
Harpe  in  den  DarstclKme;en  der  Mythe  vom  Perseus,  welcher  mit  diesem 
InsfruriK'ntc  (Iis  liaupt  der  Gorgo  vom  Rumpfe  trennt.  Auch  als  Waffe 
bedienten  slcii  die  barbarischen  Völker  der  siehelartig  gestalteten  Schwerter, 
wie  namenilich  :ius  den  römischen  Monumenten  der  Kaiserzcit  ersichtlich 
ist,  und  an  die  ICuler  und  Achsen  der  Streitwagen  befestigt,  mähten 
Sicbeiklin^en  iurt  lithar  in  den  feindlichen  Reihen. 

Die  hölzerne,  sowie  die  eherne  Keule,  wie  erstore  Herakles  sich  seihst 
von  einer  Baumwurzel  schnitzte,  letztere  aber  vum  Ilejibaistos  für  tiiesen 
Heros  «je.Trbeitet  sein  soll,  wird  zwar  eini^«  Male  in  der  Hias  als  Kriegs- 
waiie  erwähnt,  doch  ist  dieselbe  wohl  niemals  in  den  (griechischen  Heeren 
eingeführt  worden,  V.r-^t  da*?  Mittelalter  hat  diese  im  Nah*  k.iiiipi  so  furcht- 
bare Waffe  in  der  Form  der  StreiÜLolben,  Morgensterne  und  Dreschflegel 
wieder  zur  Geltung  gebracht. 

Dosfrlcichen  war  die  Streitaxt  {  ßot>nÄ,ri^,  cr§iViy),  welche  vt)rzii::li(  Ii 
in  den  Darstellungen  der  Amazonenkämpfc  als  eine  diesen  Kämpferinnen 
eigenlhümliche  Waffe  erscheint  und  noch  in  der  llias  mehrfach  als  Nah- 
waffe einzelner  Helden  erwähnt  wird,  in  späterer  Zeit  nie  als  Waffe  bei 
den  Hellenen  eingeführt.  Im  Orient  scheint  sich  dieselbe  jedoch  länger 
im  Gebrauch  erhalten  zu  haben,  da  noch  zu  Alexander's  Zeit  zweitausend 
bukanische  Heiter  im  Ferserheere  diese  Waffe  fuhren.  Von  den  unter 
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1%.  279  abgdnlddoi  Stnitiztfln  «pebt  die  mittelste  (e)  die  alterlliAadieiie 
Form  dieser  Waffe,  wie  sie  vntcr  den  Bevrohnero  der  beel  Teoedoe  IftÜck 
p.  war  md  Ton  ifaBcn  auf  ilireii  Müiiien  geprilgt  wurde;  die 

*     Tier  anderen  hingegen,  wdclie  In  den  Binden  von  Ama- 
O^^^e^  y  lonen  voilumimen,  leigen  die  Geetalt  dee  SlreidNib  (6), 
I — rr-J     der  doppellen  Strdtezt  (d)  nnd  der  Verbindiing  der  Strcil- 
ast  mit  dem  Sireitiiammer  (a, «). 

Die  Form  dee  antÜLen  Bogen»  (co'S^)  war  «ine  iwie- 
fache.  Der  «nfadiere  und  jedeeIaQs  IdeWr  an  mannende 
Bogen  bestand  ans  einem  leieht  gdoOmmten  Stabe  ans  einer  elastischen 
Holiart,  dessen  Enden  etwas  anfwXrts  gebogen  waren,  am  die  Enden  der 
Sehne  (vsi^)  nm  dieselbe  schlingen  an  kennen.  Diesem  Bogen,  welcher 
der  skjthische  oder  parlhisehe  hiels,  begegnen  wir  hXnfig  aof  Bildwerken. 

So  erblicken  wir  aof  einem 
Va»enbflde(Fig.280)drd 
Epheben,  wdefae  sich  mit 
demselben  üben.  Als  Ziel- 
schdbe  dient  ihnen  ein  anf 
einer  SSnle  anfgestellter 
Ilahn,  nnd  der  in  dw 
Vohite  des  Capitells  haf« 
tend«  Pfeil  zeigt  dentlich, 
dab  einer  der  jugend« 
liehen  Schtttzen  nodi  dn 
Anßoger  in  det  Kunst 
des  Bogenschldsens  ist.  In  den  Kreis  der  gjrmnastischco  Uebungm  war 
aber  das  Bogenschidsen  nur  in  wenigen  Staaten  Giieehenlands  aa%e' 
nemmen,  weshalb  wir  dasselbe  andi  in  der  Reihe  der  Agonen  lüiergangeo 
hallen.  Ob  jedoch  dieser  Bogen  oder  der  eigentlich  grieehisdie,  dessen 
Besdudbnng  wir  sogleidi  nachfolgen  lassen  werden,  der  Xltere  gewesen 
sei,  ist  schwer  m  entscheiden.  Wenn  aueh  der  gricdiisdie  Bogen  b  d« 
heroischen  Zdt  allgemem  im  Gebrauch  war,  so  lälst  doch  die  einfachere 
Constmction  jenes  darauf  schlieben,  dals  seine  Erfindai^  die  lltere  ge- 
wesen sei  Die  Gestdt  des  griechischen  Bogois  nmi,  sowie  seine  Handr 
habimg  lernen  wir  am  besten  ans  den  nacfalUlgenden Versender Oia» (IV, 
105  81)  kennen: 

Schdfii  cniblöfst'  pr  den  Bogenj  geschoiUl  von  des  Uppi|;eii  Steiobockt 
ScbÖQem  Geliüro.  ...... 

Seehnditt  Baidbicil  n^m  cnper  m  Hsiple  dl«  HBmer, 


Kri^gerivcbe  Tndbt  —  D«r  B«ga. 


278 


Soirbe  ftcbniUt'  und  verband  der  homarbeitendc  Küostirr, 
illet  genau,  ml  httäüa^M  ttit  fokkiicr 


Jrizo  dps  Köchers  Derkel  eröffner  fr,  wählte  den  Pfeil 

Üngesthncllt  und  cfRcdcrf,  flcn  rrqurll  dunkfifr  Qnaten. 
Eilend  ordnel'  er  nun  das  hcihc  (irscboft  auf  der  Senne. 

Und  dm  i«g  er  die  Knbe  zugleich,  md  die  Nervt  de*  Riodei, 
Dab  die  Senoe  der  Bniat  tnnaht,  und  dii  Eiaen  dem  Bogen. 

Als  er  nunmehr  kreisforintg  den  DiXrbligen  Bogen  gekrUmmet, 
Schwirrt?  da^  Horn,  nnd  tönte  die  Senn'  und  «pning  dal  Pfwhftlfc  Utt, 
Scharf  getpitzt,  in  dea  Haufen  bineinzufli^n  verlangend* 

Ebenso  wie  bei  der  Lyra  wurden  zur  Anfertigung  dieses  Bogens  die  etwa 
2i  Fufs  langen  llürner  einer  Aiiulopenart  benutzt  (Fig.  273),  die  mit 
ihren  Wuriekiid.^n  durch  einen  metallenen  Beschlag,  als  vordere  Aul  läge 
für  den  Pfeii,  verbunden  waren  und  um  deren  gekrümmte  und  mit  Metall 
beschlagene  Spitzen  die  ;ius  Kindsdarm  verfertigte  Sehne  geschlungen  wurde. 
Bei  einer  Länge  von  sechszcfm  ILiiidbreitea  für  jedes  Horn  würde  also 
der  homerische  Bo^en  eine  Groise  von  etwa  5  Fufs  gehabt  haben.  Zur 
Spannung  eines  solchen  ßogens  gehörten  natürlich  nervige  Arme,  und  w  ir 
derselbe  längere  Zeit  nicht  im  Gebrauch  gewesen,  bedurfte  es  des  Fettes 
und  der  Wärme,  um  dem  Hörne  seine  Elasticität  witd erzugeben.  In 
späterer  Zeit  nun  bildete  man  diesen  Bombogen  in  Heiz  nach,  indem 
man  zwti  tlastische  Hoizarme  ganz  in  derselben  Weise ,  wie  die  ll  Drner, 
durch  einen  Beschlag  miteinander  verband  und  so  eine  bei  weitem  leichtere 
und  weniger  kostbare  Walle  herstellte.  Der  Pfeil  (ofmog,  log)  bestand  aus 
einem  etwa  2  Fufs  langen  Schaft  (ddva^),  aus  Hohr  oder  leichtem  Holz, 
vom  mit  einer  2  bis  3  Zoll  langen  einfachen  odler  mit  W'iderhaken  be- 
Fig.  2ÖI.    Fig.  282.  [irten  Spitze  aus  Metall  versehen  und  an  seinem 

liirii«  ren  Ende  befiedert.  Eine  Kerbe  {rlv^(c)  im 
Pieiischafl  diente  zur  Auflage  desaclben  auf  die 
Sehne.  Aufbewahrt  wurden  die  Geschosse  in 
einem  Köcher  (ifagfroa,  zo^o^tjx^)  von  Leder 
oder  Flechlwerk,  welcher  12  bis  20  Pfeile  fafste 
(Fig.  281).  Derselbe  wurde  an  einem  um  die 
Schullerü  geschlungenen  Riemen  auf  der  linken  Seite  getragen  (Fig.  271 
und  280)  und  war  zum  Schutz  der  Pfeile  mit  einem  Deckel  versehen 
(Fig.  2816,  c).  Mitunter  jedoch  diente  der  K  icht  r  auch  als  Behälter  für 
Bogen  und  Pfeile  zugleich  (Fig.  282),  wie  soklien  noch  heutzutage  die 
asiaUschen  Bogenschützen  zu  tragen  pflegen.  Der  Bogen  wurde  gespannt, 
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indem  der  Schütze  das  eine  Knie  zu  Hoden  senkte.  In  dieser  Stellung 
erblicken  wir  die  Bogenschützen  in  der  Gruppe  der  äginetischen  Bildwerke, 
sowie  vielfach  auf  anderen  Monumenten.  Schon  in  der  homerischen  Zeit 
behaupteten  die  Kreter  einen  grofsen  Huf  in  gcscliickter  Handhabung  des 
Bogens,  und  noch  bis  in  die  spätesten  Zeiten  sehen  Avir  kretensische  Bogen- 
schützen als  besondere  Waffe  im  griechischen  Heere.  Auch  die  makedo- 
nischen Bogenschützen  bildeten  ein  besonderes  Corps  der  leichten  Infanterie 
Alexander's  des  Grofsen.  Unter  den  Barbaren  aber  galten  namentlich  die 
Skjthen  und  Parther  für  tüchtige  Bogenschützen. 

Die  Schleuder  {atpevdovrj)  bestand  aus  einem  in  der  Mitte  breiten 
und  nach  den  Enden  zu  schmalen  Riemen.  Der  Schleuderstein  oder  die 
Bleikugel  (ßoXvßS(dsg)  wurde  auf  den  breiteren  Theil  des  Riemens  gelegt, 
worauf  der  Schleuderer,  nachdem  er  die  Enden  des  Riemens  mit  einer 
Hand  erfafst  und  denselben  mehrmals  um  den  Kopf  geschwungen  hatte, 
die  Kugel  durch  Loslassen  des  einen  Endes  der  Schleuder  auf  das  be- 
stimmte Ziel  sclüeuderte.  In  der  Ilias  wird  nur  an  einer  Stelle,  und  zwar 
tuf  der  trojanischen  Seite,  der  Schleuder  erwähnt  und  scheint  diese  WafTc 
ursprünglich  dem  Orient  anzugehören.  In  späterer  Zeit  jedoch,  nachdem 
namentlich  die  Griechen  die  Wirksamkeit  der  Schleuder  durch  die  Schieuder- 
schützen  im  Heere  des  Xerxes  kennen  gelernt  hatten,  scheint  auch  von 
einzelnen  griechischen  Stämmen  diese  Waffe  angenommen  worden  zu  sein. 
In  früherer  Zeit  waren  es  besonders  die  Akamanen  und  später  die  Be- 
wohner von  Aegium,  Patrae  und  Djrmae,  welche  sich  als  Schleuderer 
henrortfaitciL  Nach  der  Angabe  des  Livius  (XXXVIII,  29)  bestand  die 
Itg.'  988.  griechische  Schleuder  aus  dreifachen,  durch  häufige  Näthe 
verbundene  Riemen,  und  wwde  die  Sicherheit,  mit  wel- 
cher dieselbe  geführt  wurde,  sogar  über  die  der  balea- 
rischen  SchleaderschUtzen  gesetzt  Von  griechischen  Bild- 
werken geben  nur  die  Münzen  der  pisidischen  Stadt  Selge 
das  Bild  dnes  Schleuderers  (Fig.  283).  Schliefslich  er- 
wähnen wir  noch,  dafs  man  in  der  marathonischen  Ebea6 
imd  in  Sicilien  eine  Anzahl  solcher  Schleuderkugeln  von  der  Gröfse  eines 
Hflhnereies,  mit  griechischen  Inschrid- Stempeln  versehen,  gefunden  hat 

Charakteristisch  für  die  Kämpfe  in  der  heroischen  Zeit  war  der  Streite 
wagen,  auf  welchem  der  Führer  und  Vorkämpfer  {nagaßccfi^g),  neben  dem 
Rosselenker  {fyioxos)  stehend,  den  Schlachtlinien  voraneilte  und  ebenbürtige 
und  ^eichgerflstete  Gc^er  zum  Zweikampfe  herausforderte.  Mit  der  £in* 
ftthrung  einer  neueren  Kriegsfilhrung  verschwand  der  Streitwagen  aber 
von  dem  Sehlaehlfelde  und  eriuek  tieh  in  seiner  altherktfmmliolien  Foon 
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nur  noch  in  den  Agoncn.  Die  Schildtrung  des  homerischen  Kriegswagens 
wird  mithin  im  Allgemeinen  auch  Tür  den  bei  den  öffentlichen  Spielen 
gebraut  Ilten  Wagen  der  historisciien  Zeit  passen.  Leider  begesncn  wir 
aber  auch  hier  wieder  dem  Uebelstande,  dafs,  trotz  der  zahliuscii  Monu- 
mente mit  Darstellungen  von  Streitwagen,  so  manche  Hauptfragen,  wie 
X.  B.  über  die  Anschirrung  der  Rosse,  nicht  vnlü^'  t^rlö^i  werden  können. 
Der  Streitwagen  hiefs,  insofern  darunter  säiimilllche  zu  einem  Ganzen  ver- 
bündt ne  Wagentheile  verstanden  wurden,  ÜQfia,  während  in  der  Bezeich- 
nung SUpqoq  ein  Theil  desst  li>rn,  nämlich  der  Wagenkasten,  Tiir  das  Ganze 
gesetzt  wurde.  Der  Waj^tnkasteri  ruhte  auf  zwei  durch  die  Achse  ver- 
bundenea  Rädern  [rqoxoig  xv^Xn),  welche  den  geringen  Durchmesser 
▼on  etwa  30  Zoll  wohl  aus  dem  Grunde  hatten,  um  das  ürofallen 
des  Wasens  auf  iint  huem  Terrain,  namentlich  auf  dem  Schlachtfelde,  wo 
der  Weg  über  WafTcutrümmer  und  T. eichen  luhrle,  zu  verhüten.  Die  Achse 
(cf^ön')  mafs  etwa  7  Fuis;  rechnet  man  nun  auf  die  Länge  jeder  liadnabe 
einen  Fuf^,  so  bleibt  für  den  Wa^enVasten  eine  Breite  von  elwa  f:»  l'afs, 
hinreichend  gPi  fs  also,  um  dem  Kämpier  freien  Spieirauiii  füi  {]ie  Be- 
wegungen zu  geben,  welche  er  behufs  des  Angreifens  oder  zu  seiner  und 
des  Rosseicnkers  Vertheidigung  auszuführen  hatte.  Den  Mittelpunkt  des 
Rades  bildete  die  Nabe  {nlfjfiyrj,  xoivixk),  welche  in  ihrer  inneren  Oeff- 
nung  {(fvQ*y^)  durch  einen  sogenannten  Schmierring  {atfxqvov,  ydgpoVj 
4ittqoy)  ausgefüttert  war,  während  dieselbe  von  aufsen  durch  zwei  Metall- 
ringe,  einen  vor  den  Speichen  {nXtinvodetog,  O^ciga^)  und  einen  anderen 
hinter  denselben,  umgeben  war.  Von  der  Nabe  liefen  beim  homerischen 
Wagen  acht,  bei  den  auf  den  Vasenbildem  erscheinenden  Wagen  jedoch  fast 
dnrch^Uigig  vier  Speichen  {xvfffMjf  daher  oxjäxv^fMx)  aus,  welche  in  die 
viw  xum  Radkranz  {Uvg)  zusaramengefügtea  Felgen  {ay/fdt^)  eingelassen 
waren.  Um  das  Auseinanderfallen  des  Rades  zu  verhüten,  wurde  dasselbe 
mit  einem  metallenen  Reifen  {iniaaurqov)  beschlagen.  Auf  der  Achse 
ruhte  das  Obergestell  des  Wagen,  vmgtfQia  oder  der  eigentliche  Diphnis, 
Man  befestigte  nämlich  auf  derselben  zunächst  einen  Holzverband  {tovof, 
•jdcryrMA;  tov  dkpQov)  mittelst  Zapfen  und  Nägel,  über  welchen  der  aus 
Brettern  gebildete  Boden  (miQva)  in  Gestalt  einer  halben  Kilipsc  gelegt 
wurde.  Längs  der  gekrümmten  Seite  dieses  Fufsbodens  erhob  sich  eine 
ins  gitterartig  zusammengesetzten  Stäben  (daher  dttfgog  fvnXexiof  bei 
Homer)  gebildete  niedrige  Brüstung  {nigUpQayfxa ,  ta^^ioy),  welche  auf 
der  den  Pferden  zugekehrten  Seite  etwa  bis  zur  Kniehohe  des  Fahrenden 
reichte,  sieh  nach  hinten  zu  aber  verkürzte  (Fig.  259).  Den  oberen  Rand 
Bieter  Brfisbing  bildete  nnn  entweder  ein  Tom  fest  aufliegender  Holm 
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(ovrvj)  von  Holz  oder  Metall,  welcher  auf  beiden  Seiten  nach  hinten  als 
weit  ausf^eschweifler  Bügel  lieraustritt  (Fig.  259),  oder  es  erhob  sich  ein 
doppelter  Bügel  über  der  ganzen  Wagenwand  (Fig.  284). 
Die  Form  dieser  Bügel  ist  aber  auf  den  \  asenbildem  so 
verschieden,  dafs  man  sich  nur  aus  einer  Vergleichung 
vieler  derselben  ein  klares  Bild  des  älteren  Streitwagens 
verschaffen  kann.  Die  Bügel  hatten  wahrscheinlich  einen 
doppelten  Zweck;  die  hinteren  nämlich  erfafste  der 
Kämpfer,  sobald  er  sich  auf  den  Wagen  schwingen 
w^ollte;  um  die  vorderen  aber  wurden  einmal  die  Zügel 
geschlungen,  sobald  der  Lauf  der  Pferde  gehemmt  werden  sollte,  sodann 
aber  dienten  sie  dazu,  um  die  Leinjtfcrde  an  ihnen  anzusträngen,  ein  für 
die  Bespannung  wichtiger  Punkt,  der  aber  bis  jetzt  nicht  gehörig  beachtet 
worden  ist.  Die  hintere  beite  des  Diphros  war  offen  und  auf  dieser  be- 

jgg^  stiegen  die  Fahrenden  den  Wagen. 

Was  die  Brüstung  betrifft,  so  wurde 
dieselbe  unterhalb  der  Holme  ent- 
weder mit  Leder  überzogen,  wo- 
durch der  untere  Theil  der  Beine 
des  Streiters  gegen  die  Wurfge- 
schosse geschützt  war,  oder  massiv 
aus  Holzplatten  hergestellt,  und 
reichte  oft  bis  zur  Bauchhöhe 
des  Kämpfenden.  So  wenigstens 
erscheint  der  Streitwagen  auf  rö- 
mischen Monumenten,  z.  B.  auf 
einer  Reliefdarstellung  (Fig.  285),  auf  welcher  der  Leichnam  des  Antilochos 
von  seinen  Freunden  auf  den  Diphros  gehoben  wird.  Ueber  die  Con- 
struction  der  im  gewöhnlichen  Lehen  gebräuchlichen 
Wagen  sind  wir  freilich  sehr  wenig  untenichii  t.  xSn 
den  zweirädrigen  Diphros  sich  anschliefsend  erbUcken 
wir  zunächst  auf  Monumenten  das  Cabriolet.  Die 
CoDStruction  der  Räder  gleicht  der  des  Streitwagens; 
auf  der  Achse  aber  ruht  ein  auf  drei  Seiten  mit  einer 
Ldme  umgebener  Sitz  (Fig.  286),  auf  welchem  der 
Wagenlenker  und  die  denselben  begleitende  Person  ihren 
Anf  emcai  mderMi  ViienhUde  (Gerhard,  Auseriesene 


Fig.  886. 


Platz  einnaliinai. 

grieeh.  VaMobildcr.  Tat.  CCXVE)  itt  dar  WagensiU  ToUkonunen  kasten- 
artig  gebaut  päd  auf  ilm  litit  «ina  WiiUidia  Gestalt;  su  ihren  FüImii 
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aber  hat  dar  RoMdenkar  seincii  Platz,  indem  er  leitwtrU  die  Bdiie  ha- 
mteriiäiigen  Hlfrt  Auf  aber  Münsa  dar  Stadt  Rhc^iniD  endlich  arschemt 
du  Eiiie|dbiiiar,  auf  welaham  der  Pnhnnaiiii  in  hockender  Stellung  sitzL 
Fflr  diese  verschiedeDeii  Fonnen  des  Cabriolets  fehlea  uns  die  Bezeich« 
nungen.  Die  mit  dn  Naneii  Jhnfvf  und  ofia^a  beidkihiietai  Wagen 
scheinen  auf  vier  Rldem  gctnfal  sa  haben  and  zum  Transport  mehrerer 
'  Personen,  sowie  von  Gegenstinden  benntzt  worden  zu  sein.  So  z.  B. 
diente  die  Hamaxa  ab  Hochzeitswagen,  auf  welchem  die  Braut  zwischen 
dem  Bräutigam  und  dem  Parochos  ihren  Platz  hatte,  welcher  Umstand 
schon  für  die  gr6fiMre  Breite  dieses  Wagens  spricht.  Ueberhaupt  war  der 
Gebrauch  von  Fuhrwerken  ftir  Vergnügungsfahrten  oder  auf  Reisen  unter 
deu  Griechen  wohl  ein  sehr  beschränkter.  Man  zog  es  vor,  zu  wandern 
oder  zu  reiten.  —  In  die  Achse  des  Diphros  wurde  die  Deichsel  {^vfxog) 
fest  eingezapft,  welche  an  ihrer  vorderen  Spitze  einen  oft  als  Thierkopf 
geformten  metallenen  Beschlag  hatte;  in  gleicher  Weise  waren  auch  die 
Enden  der  Achse  häufig  durch  solche  Beschläge  vtrziirt.  An  der  Deichsel- 
spitze wurde  das  Joch  {Cvyoy)  von  Eschen-,  Ahorn-  oder  Hai;*  Luchenholz 
(Archäol.  Ztg.  1847.  T.Vl.)  mittelst  eines  sehr  langen  Riemens  {C^'yödiafiov) 
angebuiidtn.  Aiifserdem  vcrliiiidLrlen  ein  langer  durch  die  Deichsel  gehender 
Nagel  (loTöjp)  und  ein  darüber  gelegter  Ring  (x^i'xoc)  das  Abgleiten  des 
Joches.  Das  Joch  selbst  bestand  aus  zwei  durch  ein  Querholz  verbun- 
denen hölzernen  Halbringen,  welche  auf  die  Nacken  der  Zugthiere  gelegt 
wurden  und  auf  ihrer  unteren  Fläche  zur  Vermeidung  des  Druckes  aus- 
gepolstert waren.  Damit  aber  die  Pferde  das  Joch  nicht  abschütteln 
konnten,  waren  an  den  Jochbogen  Ringe  befestigt,  von  welchen  Riemen 
nach  den  Bauch-  und  Halsgurteu  [Xinadfa)  liefen  imd  das  Joch  in 
seiner  richtigen  Lage  erlüelten.  Nur  die  beiden  an  der  Deichsel  gehenden 
Pferde  trugen  das  Joch  und  hiefsen  deshalb  die  Jochpferde  {Cvyioi),  wäh- 
rend bei  Drei-  oder  Viergespannen  das  dritte  Rofs  oder  die  beiden  zur 
Seite  der  Zj^ioi  hmfcnden  Rosse  (fetQolot  (afiQaifOQOt,  naQdaetQO$ ,  na- 
QijuQOi),  die  Leinpterde  genannt  wurden,  da  ili»  selben  nur  mittelst  eines 
von  dem  Haisgurt  ausgehenden  Stranges,  welcher  um  den  AiUyx  des 
Wa^iiis  geschlungen  ist,  das  Fuhrwerk  zogen.  Diese  An-^puinung  der 
Leinpferdc  an  den  W,igen  selbst  ist  aus  einer  grofseu  Anzalii  V  asenbilder 
ersichtlich  (Gerhard,  Auserlesene  griech.  Vasenbilder.  Taf  107, 112,  122, 
123,  125,  IBl,  130  etc.).  StlbsL  bei  einer  Biga  findet  sich  auf  einem 
Vasengeraäide  (ebendas.  Taf.  102)  dieselbe  Ansträngung  der  Ro^se  an  der 
Antjx  des  Wagens  vor.  Ob  aber  die  Verbindung  der  Deichst  l[>rt  rde  durch 
das  Joch  anch  in  späterer  Zeit  noch  tihlich  war,  müssen  wir  dahin* 


Digitized  by  Google 


m 


KifageriMiM  Tracht  —  Dl«  BwpiiiiiHig 


gestellt  sein  lassen,  da  Photius  in  der  Notiz  über  die  Anschimmg  der 
Pferde  des  Joches  nicht  gedenkt.  Auf  Bildwerken  überhaupt  ist  das  Joch 
mit  wenigen  Ausnahmen  (Fig.  259;  vergi.  Gerhard,  lieber  die  Lichtgott- 
heiten, in  den  Abhandlunj^en  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
1839.  Taf.  III,  1  und  IV,  2)  nicht  sichtbar,  da  die  Anschiinmg  der  Joch- 
pferde meistentheils  durch  das  dem  Beschauer  zunächst  stehende  Lempferd 
verdeckt  ist.  Wis  sefaliefslich  den  Kopfzaum  betrifft,  mittelst  dessen  das 
Pferd  gelenkt  wurde,  so  gleicht  derselbe  vollkommen  dem  bei  uns  ge- 
bräuchlichen. Dia  Griechca  hatten  fOr  die  einzelnen  Theile  desselben  auch 
verschiedene  Benennungen,  wie  z.  B.  xaXtyog  für  das  GebiDs  oder  auch 
fHr  das  ganze  Zaumzeug,  xoQVfttIa  {tir  den  von  dem  Gebifs  aufWitli 
über  den  Kopf  bufenden  Riemen  n.  s.  w.  An  den  beiden  Seiten  des 
Gcbisfcs  waren  die  ZOgel  befettigt,  wikha  ainuntlieb,  wie  am  den  oben 
eiliften  yasenbildem  hervorgeht,  obeibalb  der  Deichsel  durch  eine  Kmbel 
liefen  und  von  dem  Wageolenker  in  den  Binden  gehalten  wurden.  Eine 
nibere  EiUSrnng  über  den  Zweck  nnd  die  Einrichtong  dieser  Kinbcl, 
sowie  Aber  den  Stab  zu  gd»en,  welcher  die  Antjx  mit  dnem  aus  dieser 
Kiarbel  hervorstehenden  Pflock  verbhidcc,  nllssen  wir  jedoch  avfgeben,  da 
iiir  Eriluternng  der  bildlichen  DarsteUnng^  di«  sehriftGeben  Zengnissa 
^bnlich  fehlen. 

Für  die  kriegerische  AnsrOstong  der  Reiter  nnd  Pferde  in  der  liisiD- 
risdien  Zeit  fehlen  uns  monamentale  Belege  last  ginzlich,  da  die  wenigai 
anf  Mifaiztypen  Torkommenden  Speerreiter  cm  dnrchans  nnvoUkommenes 
BUd  der  Armatnr  geben.  Die  zum  panathenliscbcn  Festiqge  gebSrige 
Btirgerreiterei,  wekhe  aof  dem  Fries  des  Parthenon  abgebSdet  ist,  crscheiBl 
völlig  unbewailhet.  Wie  aas  diesem  Monamsnte,  sowie  ans  den  Dar- 
stellungen von  Wettrettenden  (Fig.  260)  hervorgeht,  war  der  Sattel  im 
gewöhnlichen  Leben  nicht  gebrMnchlich.  Die  zum  Kampf  gerüstete  Reiterei 
hingegen  bediente  sich  der  Satteldecke  (I^jobov),  weiche  mittelst  des 
Sattelgortes  (imjußp)  anf  dem  Ritcken  des  Pferdes  befestigt  wurde.  Solche 
Reitdecke  trii^  z.  B.  das  Pferd  Alezander's  des  Groben  im  Miiseo  Bor- 
bonico  (MQUei^s  DenkmXler  der  alten  Kunst  TU.  I.  No.  170).  Hier  smd 
die  Enden  der  Decke  durch  eine  zierliche  Agraffe  auf  der  Brost  des  Pferdes 
vereinigt  and  Rosetten  scbmttckcn  das  Zaumzeug.  Steigbügel  waroi  aber 
bei  den  Griechen  ebensowenig  bekannt,  wie  d«  Hafbesdibig,  nnd  junr 
durch  AbldErtnng  der  Hufen  ersetzte  man  damab  das  Hufeisen.  Zorn 
Schatz  des  Pferdes  legte  man  demselben  eine  Eop^anzcmng  {ngoftennd-' 
dtoy),  ein  Bruststück  (nQotrreQvtStoy)  und  Seitenpanzer  (naQanXiVQldta) 
an.  ßne  solche  Kopfpanzerung,  bestehend  aus  euiem  tcUwartfg  gestabelen 
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Schilddarhe,  welches  mittelst  Schienen  auf  dem  ffinterkopfe  des  Pferdes 
befestigt  ist,  zci^t  uns  das  Kra^iuent  eines  Vasenbildes  bei  Micali,  Monu- 
meiiti  inediti.  1844.  Atlas,  pl.  45. 

Wir  schliefsen  den  Abschnitt  über  die  kriegerische  Tracht  mit  der 
Bemerkung,  dafs  die  auf  griechischen  Monumenten  dargestellten  Kampf- 
scenen  fast  sämmtlich  den  Schlachten  vorhistorischer  Zeiten  entnommen 
sind.  Von  Hild  rn  jedoch,  welchen  Scenen  der  historischen  Zeit  als  Vor- 
wurf gedient  halien.  wie  solche  von  den  Ruaurn  für  ihre  Müiiztjpen  und 
Siegesdcnkmältr  benutzt  wurden,  sind  nur  sehr  wenige  uns  erhalten.  Zu 
diesen  rechnen  wir  die  auf  dem  Fries  des  Tempels  der  Nike  Apteros  auf 
der  Akropolis  von  Athen  abgebildete  Schlacht  zwischen  Griechen  und 
Persern,  femer  das  unter  dem  Namen  der  sogenannten  Aleianderschlacht 
bekannte  Mosaik,  endlich  die  auf  einer  Vase  im  Museo  Borbonico  darge- 
stellte Kathsversammlung  der  Grofsen  am  Hofe  des  Darios  HjsLaspis  (Ger- 
hard, Denkmäler  und  Forschungen.  1867.  Taf.  CHI.). 

55.  Unseren  Betrachtnn^rfn  über  den  griechischen  Kritgswagen  und 
die  Tr.inspnrtmittel  zu  Lande  reihen  wir  in  dem  nachstehenden  Altschnitte 
einige  Bemerkungen  über  die  Kriegsfahrzeuge,  sowie  über  den  liaii  der- 
jenigen Schiffe  an,  welche  den  überseeischen  Verkehr  der  Völker  des  Alter- 
thuras  vermitlcken.  Tn^^emein  schwierig  ist  es  aber  jedesfalls,  ein  klares 
Bild  von  der  Kinrichtung  der  antiken  Schiffe  zu  entwerfen,  da  die  monu- 
mcnlalen  Zeugnisse  des  Alterthunis,  so  vielfach  sie  auch  sonst  das  Ver- 
ständniis  der  alten  Autoren  n leichtern,  durch  die  Mar^elhaftigkeit  ihrer 
Darstellungswcise  in  Bezug  auf  die  SchifTe  eher  i,tei;;tiet  sind,  die  Vor- 
stellungen, welrhe  wir  aus  den  W Orlen  der  ALilorcn  gewinnen,  zu  ver- 
wirren, als  eine  richtige  Anschauung  zu  ijev.ähren.  Zwar  begegnen  wir 
bildlichen  Darstellungen  antiker  SrhifTe  mehrfach  auf  Hasreliers,  Vasen- 
und  Wandgemälden,  sowie  auf  Münzen,  doch  beeintraciitigt  hier  der  Mangel 
jeglicher  Perspective  in  der  Zeichnung,  dort  die  Kleinheit  oder  die  neben- 
sächliche Behandlung  gerade  derjenigen  Gegenstände,  welche  einer  ^röfseren 
Deutlichkeit  bedurften,  fast  jedes  genauere  Verständnifs.  üeber  die  Genesis 
des  Schififsbaues  seit  den  ältesten  Zeiten,  wo  die  Menschen  sich  in  aus- 
gehöhlten Baumstämmen  oder  auf  einfachen  Flöfsen  den  Wellen  anver- 
trauten, hier  zu  sprechen,  liegt  aufser  unserer  Aufgabe.  Wie  bei  allen 
Erfindungen  reicht  auch  die  erste  Entwickelung  der  SchifTsbaukimst  in 
die  vorhistorische  Zeit  hmauf,  und  Götter  und  Heroen  bezeichnet  die  Sage 
als  die  ersten  Erfinder  der  Schiffsgeräthe.  So  erscheint  auf  einem  Bas- 
im  luituchen  Mnsciiiii  (F^.  287)  Athene  als  Leitenn  des  Baues  der 
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iLi^  anf  welcher  lason  mit  seinen  Gefährten  die  erste  gröfsere  Seefahrt 
antemoinmea  haben  solL  Da£i  aber  schon  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges 

der  Schiffsbau  eine  gewisse  VoUkommea- 
heit  erlangt  hatte,  geht  aus  zahlreichen 
Steilen  der  homeiischen  Gesänge  hervor, 
in  denen  der  inneren  Einrichtung  der 
Schiffe  gedacht  wird.  Ruderer,  an  Zahl 
20  bis  52,  und  zu  gleichen  Theilen  auf 
den  längs  der  Bordwände  laufenden  Ruder- 
bänken {xl^ldeg)  vertheilt,  schlu£!;en  nadl 
dem  Tacte  mit  ihren  langen  Rudern 
{igetfid)  die  dunkele  Salzfluth.  Wie  auf 
Schaluppen  hingen  hcnita  hei  dem  homerischen  Schiffe  die  Ruder 
iwischen  Pflöcken  in  ledernen  Riemen  {^QTvvapto  3*  iQtTf$a  xQonoTg  hf 
dtQfiatlvoiatv)^  um  ihr  Abgleiten  vom  Bordrande  zu  verhindern.  Das  an 
den  Mast  mittelst  der  Raae  {inUtQtoy)  geschlagene  Segel  (*ot/o>'),  weichet 
durch  Taue  {onla,  w^aa)  aufgezogen  und  nach  der  Windrichtung  ge- 
stellt werden  konnte,  onterstutzte  auf  offener  See  die  Bewegungen  der 
Ruderer,  und  der  Steuermann  (irv^^vfsfc)  icokU  mit  dem  Steuerruder 
(fffdaiUov)  den  Lauf  des  Fahrzeuges.  Die  gen  lUon  ziehenden  Schiffe 
trugen  eine  Bemannnng  von  50  bis  120  Männern,  wekha  ohne  Zweifel 
sich  auch  der  anstrengenden  Beschäftigung  des  Ruderns  zu  unterziehen 
hatten.  £in  Zwanzigroderer  würde  mithin  etwa  die  kleinste  der  in  der 
Sias  erwähnten  Besatzung  von  50  Männern  gefiihrt  haben,  von  denen  20 
an  den  Rudern  safsen,  20  andere  ab  Ersatzroannschafi  dienten :  die  übrige 
Mannschaft  bestand  dann  wohl  ans  der  für  die  Besorgung  der  Takelage 
nöthigen  Bedienung,  sowie  aus  den  für  das  Ober-  und  Untercommando 
bestimmten  OfBcieren.  Für  den  geringen  Tiefgang  jener  Sdftiffe  spricht 
der  Umstand,  dafs  dieselben,  theils  um  sie  vor  der  2«er8tSning  durch  das 
Salzwasser  ni  schützen,  theils  om  sie  sn  tioeknen,  mit  Leichtigkeit  anf 
das  Ufer  gezogen  werden  konnten,  wo  hölzerne  oder  steinenie  Stutzen 
(iQfjMTa)  dieselben  trocken  legten  und  nigieieh  ihr  Henmtetopfiien  dnrch 
die  Brandung  hinderten. 

Jedesfalls  war  die  Ausbildung  der  Schiffsbantamst  ein  Verdienet  der 
Griechen.  Die  durch  Meerbusen  und  Buchten  ausgezackte  Käste  des  grie- 
dusehen  Festlandes,  der  stets  wachsende  Verkehr  der  Tolkreichen  Inseln, 
sowie  das  schnelle  AnfblOhen  der  griechischen  Colonicn  in  Kleinasien  und 
Unteritalien  machten  eine  Verbesserung  und  Umgestallnng  der  VeriEehnmittel 
nothwendig.  Dun  kam,  dals  die  steten  Feindseligkeiten  griechischer  Staaten 
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unter  sich,  sowie  die  AnjE;riffe  barbarischer  \'ölkcr  dip  Ertindung  von  Kricgs- 
fahrzeugen  hervorrufen  mufsten,  welche  geeignet  waren,  theils  die  Küsten 
gegen  einen  Angriff  zu  sichern,  theils  dem  Feinde  in  offener  Seeschlacht 
zu  begegnen.  Das  horaerische  Schiff,  wahrscheinlich  nicht  viel  mehr  als 
ein  Transportschiff  und  durchaus  untauglich  zum  Seegefecht,  wurde  nach 
den  Perserkriegen  durch  i^rüfsere  für  den  Kriegsdienst  geeignete  Fahrzeuge 
verdrängt.  Damals  entstanden  neben  den  flachen  Schiffen,  welche  je  nach 
der  Zahl  der  auf  beiden  Seiten  sitzenden  Ruderer  eixoaogot,  zQtaxovroQOt, 
n§y^^MQrtOQO^  (Fig.  288)  und  exaroytoQot  genannt  wurden,  höher  gebaute 


Fig.m 


Fahrzeuijp,  in  welchen  die  Ruderer  in  zwei  und  mehreren  Reihen  über- 
einander salsen,  über  deren  Anordnung  weiter  unten  gesprochen  werden 
soll.  Seit  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  bestanden  die  Kriegs- 
flotten fast  nur  aus  Trieren.  Schiffe  mit  mehr  als  drei  Ruderreihen  über- 
einander, nämlich  Tetreren,  Penteren  und  liexeren  wurden  zuerst  von 
Dionysius  I.  und  II.  von  Syrakus  nach  karthagischem  Muster  erbaut.  Später 
ging  man  sogar  über  die  Zahl  von  sechs  Ruderreihen  hinaus  und  erbaute 
Schiffe  von  zwölf  und  mehr  Ruderreihen,  deren  Brauchbarkeit  und  Schnellig- 
keit Staunen  erregte.  So  kämpften  in  der  Schlacht  hei  Actium  Schiffe 
mit  zehn  Reihen  und  Demetrius  Poliorketes  führte  Scliiffe  von  fünfzehn 
und  «echszehn  Reihen,  deren  Kampflüchtigkeit  von  den  alten  Autoren  ver- 
bOrgt  wird.  Prachtschiffe,  für  den  Seedieost  jedoch  wohl  untauglich,  waren 
jcoe  beiden  Kolosse,  welche  Hieron  von  Syrakus  und  Ptolemäus  Philopator, 
enterer  mit  zwanzig,  letzlerer  mit  vierzig  Ruderreihen,  erbauen  liefs. 

Der  (lauptunterschied  des  antiken  Schiffes  von  dem  der  Neuzeit  be- 
alettt  zunächst  in  der  verschiedenen  Constniction  des  Kiels.  Während  bei 
unseren  Schiffen  die  Constniction  des  Hintertheils  des  Schiffet  von  der  des 
Voidertheils  wesentlich  verschiedeD  ist,  war  bei  den  Fahrzeugm  des  Alter- 
thums  die  hintere  Schiffshälfte,  was  den  Rumpf  betrifft,  eine  genaue  Nach- 
bildung der  vorderen.  Der  niedrigst«  Punkt  des  Verdeekes  fiel  fast  auf 
die  Mitte  des  Schiffes,  von  welchem  aus  in  sanft  ansidgendai  Linien  nach 
beiden  Seiten  hin  sich  der  Bord  erhob.  Der  zweite  wesentliche  Unter- 
schied swiaehen  den  Schiffen  des  Alterthums  und  dei*  Neuzeit  besteht  in  der 
Amwmiämß  des  St«istnidin.  WMhnnd  der  Lmi  nnaenr  Fahneqge  dnrda 
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tat  ^eiumider  geregelt  wird,  wddui  sich  im  HinUrtfiiib  denelbcii  in 
Angj^  bewegt,  f^hrton  alle  grölMrcB  Sduffe  des  AtterthiiiDs  twtA  auf 
htSÄm  Stalbm  des  fliotirllMili  iogdmdile  luraito  Sdunfefanider  (middlia), 
eme  Sitte,  welche  sieh  bis  m  das  13.  Jahrimndert  hin  erhalten  zu  haben 
seheint.  Diese  beiden  Pedalien  ▼eranschaoticht  uns  z.  B.  ein  Schiff  auf 
einem  pompejanischen  Wandgemälde  (Mosen  Borbon.  XI.  Tav.  35),  wo 
aus  viereckigen  Löchern  in  der  Bordwand  die  Ruder  hervorragen.  Bei 
Fahrzeugen  niederen  Ranges  waren  die  Steuerruder  mit  Riemen  oder  eisernen 
Klammern  (tgoToax^Q)  in  Einschnitten  auf  dem  SchifTsbord  befestigt,  hd 
grSfseren  dagegen,  bei  welchen  die  übereinander  sit/mcicn  Rciluii  dfr 
Ruderer  eine  Erhöhung  des  Bordei»  bedingt«  n,  \\  milea  die  Steuerruder 
durch  ringrormi^e  OefTiujngcn  der  Bordwand  liindurchgesteckt ,  welche 
gleichzeitig  aucii  zum  Durchziehen  der  Ankertaue  dienten  und  deshalb 
von  gröfserem  Durchmesser  waren,  als  die  für  die  Ruder  bestimmten 
runden  Löcher.  Eine  kleine  Cahine,  ähulich  unseren  Schilderhäuschen, 
welche  wir  auf  Müuuiijtntcn  (['ig.  290)  mehrfach  unmittelbar  hinter  dem 
Steuermann  erblicken,  hatte  unstreitig  den  doppelten  Zweck,  einmal  den 
Slcuerraann,  dessen  Sitz  beträchllich  höher  als  die  Bänke  der  Ruderer  !a^ 
und  jcdcsfalls  bei  einem  Seegefecht  den  feindlichen  Geschossen  als  Zielpimkt 
'  diente,  zu  schüuen,  sodann  demselben  ein  Obdach  gegen  das  Unwetter 
zn  gewähren. 

Ungleich  schwieriger  ist  es,  eine  klare  Anschauung  über  die  Einrich- 
tung der  Ruderbänke  zu  gewinnen.  Indem  wir  hier  die  oft  wunderiichen 
Hypothesen,  in  welchen  so  manche  (h  Ii  hrte  bei  der  Rcconstruction  antiker 
KriegssrhifTe  sich  ergangen  haben,  übergehen,  wollen  wir  mit  Hülfe  eines 
auf  cinoMi  Vasenbildc  (Micali,  l'Italia  avanti  il  lominio  dei  Romani.  Atlas. 
Tav.  103;  vgl.  Fig.  2(K))  darj^esteilten  Kriegssciiiffes  zweiten  Randes,  einer 
üiremis  {önjQtjg),  die  Anordnung  der  Ruderbänke  für  die  gröfsercn  Kriegs- 
.  fahrzpiij^e  versuchen.  In  zwei  horizontalen  Reihen  übereinander  ragen  hier 
die  Ruder  .lus  der  Breitenseite  des  Schiffsrumpfes  dergestalt  hervor,  dals 
die  oberen  Ibns^prcn  Ruder  genau  in  den  Zwischenräumen,  welche  durch 
die  kürzeren  Ruder  der  unteren  Rrihc  :^ebiidet  werden,  in  das  Wasser 
tauchen.  Nimmt  ni:in  in,  d.ifs  es  nur  cinps  Ahstandes  von  31  Fufs  be- 
durfte, um  den  Ruderern  ( liier  und  derselben  Kcilie  bei  einem  tactmäfsigcn 
Rudern  freien  Spielraum  zu  LiNsrn,  fernfr  dafs  die  Sitze  der  oberen  Reihe 
nur  wenig  höher,  als  die  der  unttn  ii  Iaü;en,  so  ergebt  sieh  diraus,  dafs 
ein  solches  mit  einer  Doppelreihe  von  zwölf  Rudern  an  jeder  Seite  aus- 
gerüstetes Schiff  mit  Leichtigkeit  bewegt  werden  konnte.  Schwieriger 
achoa  stellt  sich  die  Fia^  über  die  innere  banhchtung  der  Triere,  eines 
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Schiffes  von  drei  horizontal  übereinander  liegenden  Ruderreihen.  James 
Smith's  treffliche  Untersuchungen  üher  den  Schiffsbau  bei  den  Griechen 
und  RüiTiern,  welche  sich  zum  Theil  auf  eigene  praktische  Erfdinnigeii 

in  der  ScliilT^baukunsl  slülzen,  mögen  für  uns  hier  mafsgebend  sein  und 
woUen  wir  zur  näheren  Erläuterung  an  den  von  Smith  entworfenen  Quer- 
dnrdischnitt  einer  Triere  (Fig.  28'J )  auch  unsere  Erklärung  anknüpfen. 


Die  Buchstaben  bezeichnen  hier  die  Rudergriffe  und  Rudorreihen.  Die 
unterste  Reihe  der  Ruderer  (a),  Thalamiten  genannt,  safs  nalie  der  Seiten- 
wand auf  dem  \'erd€cke.  Ihre  Ruder  lagen  in  der  untersten  Reihe  der 
Scharten,  welche  in  einer  Entfernung  von  etwa  3»  Fuis  vnn  einander  und 
etwa  2  Fuis  über  dem  Wasseispicgcl  nur  wenig  tiefer  als  die  Sitze  der 
Ruderbänke  in  den  SchifTsrand  eingelassen  waren.  Auf  demselben  Ver- 
decke, aber  auf  ehva  14  Zoll  [uilioren  Sitzen,  als  die  der  Thalamiten  waren, 
safs  die  z"\veit:c  Reihe  der  Ruderer,  die  Zys^iten  (b).  Um  aber  eine  Col- 
lision der  Ruder  heider  Reiben  zu  verhindern,  waren  die  Sitze  der  Zygiten 
etwas  näher  dem  Vordertheil  des  SrhifTes  aufgestellt,  als  die  der  Thala- 
miten. Die  horizontale  Distanz  der  Rudersiize  voneinander  hetnii^  nämlich 
ebensoviel,  als  der  verticale  Abstand  der  höher  sitzenden  Reihe  von  der 
darunter  befindlichen,  mithin  etwa  14  Zoll.  Die  dritte  Reiht  der  Ruderer 
die  Thraniten,  safs  auf  einer  Plateform,  welche  am  Schiffe  längs  des 
Bordes  etwa  5  Fufs  über  d^  Wasserspiegel  hinlief  und  wohl  seewSrts 
etwas  über  die  Schiffswand  hinausragte.  In  dem  der  Seeseite  zugekehrten 
niedrigen  Bord  dieser  Plateform  befanden  sich  die  Rud^charten,  von 
denen  jede  wiederum  14  Zoll  näher  dem  Vordertheil,  als  die  Scharte  des 
nichsten  Zjgiten  lag.  Die  RuderscharCca  der  Triere  würden  demnach 
Mgad»  SteUnng  Eoeiiiuider  einadiiiieD: 

O  O  O  O  O  O  Thraaiten, 

O  O  O  O  O  O  Zjrgitea. 

O  O  O  O  O  0  TfcilaniltM. 
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Am  dem  geriogeD  Absta&de  der  RademÜMo  yonciiiiiidar  ergplebt  sich, 
dab  eb  tod  Idehtem  Tamieiiholz  gearbeHetei,  14  Falk  langes  Röder,  wie 

solches  von  den  Thraniten  geiiihn  wurde,  »H  LeicfatigMl  re^ert 
den  koimte. 

Bei  dem  Bau  der  Pentere  muTaten  iwd  Rnderreihen  in  der  Art 

geschoben  werden,  dafs,  wie  der  DorehtchniU  Fig.  290  zeigt,  auf  dem 

Verdecke  eine  dritte  Ruderreibe  (c) 
noch  mehr  nach  der  Mitte  dea 
Sehiffes  za  angestellt  wurde.  Die 

Handgriffe  dieser  Ruder  tagen  mit- 
hin in  derselben  Höhe,  wie  der 
Fufsboden  des  ersten  für  die  Thra- 
niten bestimiDtcu  Ganges.  In  gleicher 
Weise,  wie  diese  dritte  Rudorreihe 
auf  dem  Verdecke  bequem  ihren 
Platz  fand,  konnte  auch  auf  der  für  die  Thraniteti  hestimiuten  Plateform 
etwas  höher  und  mehr  nach  der  Mitte  des  Schiffes  zu  eine  zweite  Ruder- 
rcilic  {e)  an£;ebracht  werden.  I  m  eine  Ctdlision  der  Ruder  zu  vermeiden, 
raulaten  die  der  drei  unteren  Reilien  {a,b,c)  in  derselben  Distanz  von 
der  Schiffswand  in  das  Wasser  tauchen  (/),  die  der  Li  idiii  oberen  Rdhen 
(d,  e)  aber  weit  über  jene  hinaus  sich  in  das  Wasser  senken  (g).  Die 
Länge  der  Ruder  der  höchsten  Thranilenreihe  würde  nach  den  fiir  die 
Trieren  als  mai'sgebend  an^enoinmenen  Verhältnissen  etwa  20  Fufs  betragen 
haben;  ein  so  langes  Ruder  zu  regieren  würde  aber  nach  Smith's  prak- 
tischer Erfahrung  die  Kräfte  eines  Mannes  nicht  überstiegen  haben.  Fügt 
man  nun  auf  der  iMalelorm  der  1  hrauiten  noch  eine  dritte  Ruderreihe 
hinzu,  so  würde  dies  das  Bild  tluti  Stxireme  ergeben.  Da  es  aber  er- 
wiesen ist,  dafs  die  gröfseren  Kriegsschiffe  mehrere  Plat<  iornn  ii  iiberein- 
ander  hatten,  wie  z.  B.  das  vom  Athenaeus  Ik  siiiriebene  kSchill  des  llienm 
von  Syrakus  deren  drei  zählte,  so  k  imtr  miilvin  jeder  dieser  Gänf^e  in 
der  oben  angegebenen  Art  mit  drei  Kudernilu  n  Im  setzt  sein.  Fiir  die 
ronstrurlmtr  der  Dodekoren  würden  also  nach  diesem  Schern  i  drei  Plate- 
tormeii  t  rlurdirlich  i;evvt  sen  se  in.  Die  Ruder  der  obersten  liuderreihe  der 
Dodckercn  würden  nach  der  oben  angegebenen  Bert  <  tinuns:  etwa  30  Fufs 
betragen  haben.  Unbegreiflich  freilich  «;iiid  die  von  l^lularch,  Athcnaeus 
und  Plinius  gleichlautend  überliefert «  fi  Berichte  über  jenen  Leviathan  der 
alten  Weit',  welchen  Ptolemaeus  Plülopator  erbauen  liel's  und  der,  mit 

*  Der  RurTi[T  rjps   in  Fn^lnnr^   rrhnutea  LeviitlliB  {Gf^ot  Eotttm)  BU^  680  Fuüi 

ia  dar  lAa^  uad  ^  Fuia  io  der  Breite. 
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vierzig  Ruderreihen  übereinander  ausgerüstet,  eine  Länge  von  420  Fuls 
und  eine  Breite  von  57  Fufs  hatte,  da  es  nicht  wohl  ersichtlich  ist,  wie 
selbst  mehrere  Männer  im  Staude  gewesen  wären,  die  Ruder  der  obersten 
Reihpii  zu  regieren.  —  Höchst  wichtig  war  für  die  regehnäfsige  Bewegung 
des  ichifles  der  gleichra'afsige  Rudcrschla^.  Zu  diesem  Zwecke  befand 
sich  auf  den  giöfseren  Fahrzeugen  entweder  ein  Keieustes  ( x(Xtvffiijg)y 
welcher  mit  einem  monotonen  Gesänge  {xi^-waf^iu)  tlen  Tuet  t'ür  die  Kuder- 
schläge  angab,  oder  ein  Flötenspieler  (rßiiy^cti'^?/^),  welcher  mit  den  rliyth- 
mischea  Tönen  seines  Instrumentes  das  schnellere  oder  langsamere  Einfallen 
der  Rader  leitete. 

Die  Ausrüstung  der  Schiffe  mit  Masten  und  Segeln  war,  wie  aus 
den  acbrililicben  und  bildlichen  Zeugnissen  hervorgeht,  eine  bei  ^v(iteIü 
einfachere,  als  auf  den  SegelschitTen  der  Neuzeit.  Da  die  Hauptkrall  der 
Fortbewegung  der  ScWffe  im  Gebrauch  der  Ruder  besiarid,  so  konnte  die 
Benutzung  des  Windes  durch  Aufspannen  von  Segeln,  ähnlich  wie  auf 
unseren  Dampfschiffen,  nur  eine  subsidiäre  sein.  Ein  viereckiges  Segel, 
welches  an  einer  aus  einem  oder  mehreren  Stücken  zusammengesetzten 
Raae  {xiQaia}  durch  Flaschenzüge  und  Taue  aufgerollt  und  herabgelassen 
werden  konnte,  war  an  dem  Hauptmast  {icfiog  fiiyag,  xai  yvi^oiug)  be- 
festiirt.  Trieren  und  gröfsere  Fahrzeuge  führten  einen  zweiten  kleineren 
Mast  {axäiwg  lüiög),  dessen  Raae  mit  einem  kleineren  Segel  besciilagen 
war.  Oberhalb  dieser  beiden  Segel  wurde  an  beiden  Masten  hänfis:  noch 
ein  zweites  kleineres  Segel  angebracht,  in  welchem  Falle  die  Segel  des 
Hauptmastes  als  Idiia  fAeyäXaj  die  des  BuoLniastes  als  lütia  axctrtta  be- 
zeichnet werden.  Das  Arteraon,  ein  Segel,  über  dessen  Bedeutung  und 
Steliufi:;  vielfache  ('onjecturen  aufgestellt  worden  sind,  war  nach  Smith's 
üntersuchuiii:  an  der  Prora  des  Schilies  angebracht  und  bestmunt,  das 
Schill  faerumzuienken :  denn  wenn  auch  das  grofsc  Segel  des  Haupt- 
mastes genügt  hätte,  den  Kopf  des  ScbifTes  gegen  den  Wind  umzudrehen, 
so  war  doch,  sollte  das  Schiff  keine  rückgängige  Brwefning  micbcn,  dns 
Artemon  unentbehrlich,  um  das  Fahrzeni;  ganz  herumzubringen.  Seile, 
wclclie  gitterartig  in  die  Segel  eingoniilit  w  aren,  gaben  denselben  eine  ge- 
wisse DauerhaRigkeit  und  beschränkten,  wenn  der  Sturm  das  Segel  an 
eioer  Stelle  zcrrifs,  die  Beschädigung  auf  einzelne  Quarres. 

Dafs  die  Allen  trotz  der  ünvollkommenheit  der  Ausrüstung  ihrer 
Schiffe  dennoch  sehr  rasche  Seefahrten  machten,  dafiir  zeugen  so  manche 
Stellen  der  alten  Autoren.  So  legte  Babilius  die  Strecke  von  Messina  bis 
Alexandrien  in  sechs  Tagen,  Valerius  Marianus  die  Strecke  von  Pnteoli 
aadi  Al«xandnea  »Uimtimo  flaiu*  in  nson  Tagen  aurttck,  und  die  Fahrt 
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von  den  Säulen  des  Hercules  bis  nach  Ostia  dauerte  bei  günstigem  Winde 
nur  sieben  Tage,  durchschnittlich  sieben  Seemeilen  auf  die  Stunde. 

Einige  Schwierigkeit  erregt  jedesralls  die  Frage,  an  welcher  Stelle 
bei  Seegefechten  die  Kämpfenden  gestanden  haben.  Schon  oben  haben 
wir  der  Umgänge  erwähnt,  welche  längs  des  Bordes  hinliefen,  und  die 
Bestimmung  hatten,  eine  zweite  oder  dritte  Ruderreihe  aufzunehmen.  Von 
der  obersten  dieser  Plateformen  aus  fand  unstreitig  der  Kampf  statt.  Die- 
selbe lief,  wie  aus  der  Fig.  291  abgebildeten  Biremis  ersichtlich  ist,  über 
den  Köpfen  der  tiefer  sitzenden  Ruderreihen  hin,  war  mit  einer  Balustrade 
nach  der  Seeseite  hin  versehen  und  bot  hinlänglichen  Raum  für  die  freie 
Bewegung  der  Kämpfenden.  Durch  den  auf  dem  Verdecke  aufi^eführtcn 
Thurm  charakterisirt  sich  dieses  Kriegsschiff  als  "eine  in  der  römischen 
Marine  gebräuchliche  Naoü  (urrüa. 


Fi§,  29L  FIf  .  S98. 


Wie  bemerkt,  glich  der  vordere  Theil  des  Rumpfes  in  seiner  Con- 
struclion  der  des  hinteren.  Ein  Unterschied  beider  Enden  bestand  nur  in 
der  verschiedenen  Ornamentik  derselben.  Beim  Hintertheil  (npt'/ura,  puppis) 
erhob  sich  der  ScliifTskiel  weit  über  die  Wellen  und  endete  in  eine  mit 
Schnitzwerk  vcrzierlo  Spitze  {atfXadtqov,  aplttstre),  welche  sich  auf  Bild- 
werken bald  unter  der  Fürin  einer  einfachen,  dem  Schiffe  zugekehrten 
Volute,  bald  als  Blalt-  oder  Feder- Ornament  darstellt  (Fig.  292).  Dort 
war  der  Sitz  des  Steuermannes,  dessen  Cabine  unterhalb  der  Krümmung 
des  Aplustre,  etwas  höher  gelegen  als  die  Köpfe  der  obersten  Ruderreihe, 
angebracht  war.  Die  Schiffsspitze  dagegen  (nQüjQa,  prora,  oder  auch 
fUxmmv,  ßrotu)  lag  niedriger  als  der  Hintertheil.  Der  Kielbalken  war 
tuer  unterhalb  der  Wasserfläche  über  den  Rumpf  hinaus  verlängert  und 
Tom  mit  zwei  oder  drei  eisenien  Spitzen  bewehrt  {iftßoXog,  rosirtnn)^ 
weiche  den  Zweck  hilteii,  bei  einem  Znsammenstofa  mit  einem  feindlichen 
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Schiüe  dasselbe  leck  zu  raachen  (vgl.  die  Reliel\iaist(  Hungen  zweier  Trierea 
im  Museo  Borbon.  T.  111.  Tav.  44;  eine  SilbfTmünze  von  Leukas,  Bronce- 
iDiiuzcn  Cäsar's  etc.).  Oberhalb  des  Wassers  aber  liefen  die  Seitenwände 
des  SchjJiies  gleichfalls  in  einen  mit  Bildwerken  verzierten  massiven  Knauf 
{axQßdtoXta)  aus  (F\s.  291).  Auf  dem  Fig.  292  abgebildeten  geschnittenen 
Steine,  weicher  die  Verlockung  des  Odysseus  durch  die  Sirenen  darstellt, 
hat  das  Akrostolion  die  Form  des  von  den  alten  Autoren  mehrfach  er- 
wähnten (länsrhalses  {x*jpt<fxog) ^  mit  welchem  aber  auch,  wie  aus  dem 
tuf  dem  Grabmal  der  Navoleia  Tyche  abgebildeten  Schiffe  hervori^eht,  die 
Pryrona  geschmfickt  sein  konnte.  Wie  bei  vielen  unserer  Schiffe,  trugen 
auch  die  antiken  an  dem  vorderen  Theile  des  Rumpfes  ein  besonderes, 
wohl  in  HüU  geschnitztes  Sinnbild  (TTaQdrfTjuov),  naeli  welchem  das  Falu"- 
zeug  benaimt  wurde.  Diesen  Zweck  hatte  iitisireitig  jenes  am  SchüTsrumpf 
Fis;.  291  angebrachte  Krokodil,  sowie  der  Gorgonenkopf  auf  einer  im  Museo 
Borbonico  T.  III.  Tav.  44  abgebildeten  Triere.  Auf  dem  Schiffsliintertheil 
hingegen  befand  sich  das  Bild  derjenigen  Gottheit  {ffr/fisTopj  tutela  navium), 
deren  Schlitz  das  Schiff  anvertraut  war.  So  war  für  die  attischen  Schiffe 
4m  Bild  der  Athene  das  artudy  Of^uXav, 

Was  das  eigentliche  Schiffsgeräth  {tä  <fx(vif  ^vXiva  xai  XQSfUttftd) 
betrifft,  so  haben  wir  schon  oben  von  den  Rudern,  dem  Stenecroder, 
sowie  von  den  Masten  mit  ihren  Segeln  gesprochen.  Von  den  anderen, 
Ar  die  Aosrüstang  der  Schiffe  nothwendigen  Geräthen  wollen  wir  hior 
nur  diejenigen  anftlhrai,  die  auf  antiken  Monumenten  abgebildet  erscheineD. 
Den  Anker  {dyxvQO,  ancora)  vertraten  in  ältesten  Zeiten  Sandsäcke  oder 
not  Steinen  gelullte  Körbe.  Später  wurde  der  eiserne  ftreiarmige  Anker 
erfunden,  der  in  seiner  aosgebiideten  Form  vollkommen  den  Ankern  der 
Neuzeit  gleicht.  Die  Veränderungen  der  Formen  desselben  kann  man  am 
besten  auf  den  altitalienischen  Münzen  verfolgen.  So  erscheint  auf  den 
älteren  Münzen  von  Tuder  (Fig.  293a,  c)  und  Luceria  (Fig.  2936)  der 
Anker  in  Form  eines  mit  einem  Querholz  oder  eisernen  Ringe  zum  Be- 
imügta  des  Ankertaues  veisehenen  Schaftes»  von  dessen  unterem  Theile 
p.^  298  gerade  Anne  aaslaufen.  Auf  den 

»  ^(g)  ,  r  ■  '1  «  spStcrca  Münzen  von  Luceria,  mit 
Q  S  welchen  man  die  Darstellong  eines 

1    \  //^    /7  I  ^    Ankers  auf  den  Münzen  von  Genna* 

''^t^y^y^   %^  vi/,  niciaCaesarea  (Fig.  293 rf)  vergleichen 

mag,  sind  die  Arme  desselben  bereits 
leicht  nach  oben  gektflmmt  Die  ausgebildete  Form  des  Ankers  endlich 
gtbcB  die  Mtaea  von  Paestnra  (Fig.  293«),  sowie  manche  römische  Mo- 
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numente  der  späteren  Zeit:  hier  sind  Ankerarrae  bereits  mit  spitzen  Schau- 
feln verschen.  Die  Ansicht  mancher  neueren  Gelehrten,  dals  dem  antiken 
Anker  das  Querholz  gefehlt  habe,  mufs  aber  durchaus  zurückgewiesen 
wei*den,  da  die  meisten  Monumente  gerade  das  Gegentheil  beweisen.  Das 
Ankertau  lief,  wie  schon  oben  bemerkt,  durch  die  für  die  Steuerruder 
angebrachten  Löcher  in  den  Seitenwänden  der  Puppis  und  wurde  über 
Haspeln  (ffiQotffTa)  aufgerollt  (vergl.  Pitture  d'Ercolano  T.  II.  p.  14).  — 
Das  Senkblei  (ßoklf^  xaianfiQaTtjg,  perpendiculum),  zwar  nur  selten  von 


Fig.  SM. 


den  alten  Autoren  erwähnt,  erblicken  wir  auf  einem 
Basrelief  des  britischen  Museums  (Fig.  294).  —  Höl- 
zerne Leitern  (xAi/ioxidff)  führte  unstreitig  jedes 
gröfsere  Schiff.  Sie  wurden,  wie  aus  der  Verglei- 
chung  mehrerer  Monumente  hervorgeht,  als  Brücken 
von  dem  hohen  Schiffsborde  an  das  Ufer  gelegt,  um 
das  Ein  -  und  Aussteigen  zu  ermöglichen ,  wie  z.  B. 
aus  Fig.  295  deutlich  wird.  Beim  Segeln  wurden, 
wie  mehrere  Vasengemälde  darthun  (Micali,  l'Italia 
avanti  il  dominio  dei  Romani.  Atlas.  Tav.  103),  diese 
Schiffsleitem  oberhalb  der  Prymna  an  Stricken  schwe- 
bend befestigt.  SchUefslich  gedenken  wir  noch  der 
vnot^aiMxta  als  eines  für  die  Schiffe  wichtigen  Ge- 
räihs.  lieber  die  Bedeutung  der  Hjpozomata  sind 
mancherlei  Vermuthungen  aufgestellt  worden,  doch 
scheint  die  Ton  Smith  dargelegte  ErklMning  die  allein 
richtige  zu  sein.  Die  Hypozomat«  waren,  wie  ans 
den  attischen  Tafeln  hervorgeht,  starke  Taue,  wdche 
dazu  dienten,  das  Anseiiianderfalleii  der  Schiffsplanken, 
wenn  dieselben  durch  Sturm  gelitten  hatten,  zu  Terhfttea.  Der  Baoeh  des 
Schiffes  wurde  in  toichen  FÜlea  mit  mehr&chen  Tauen  der  Quere  nach 
nntergürtety  ein  Verfahren,  welches  m  der  Neozeit  bei  Schiffen  der  engli- 
schen Flotte,  welche  durch  Stflme  auf  offener  See  hart  mitgenoauncn 
waren,  mit  Erfolg  angewendet  worden  ist 

5d«  Waren  in  den  yorhergehenden  heiden  Abschnitten  die  ernsten 
LebensreihlHaisae  besprochen  worden,  die  den  Mann  zur  Vertheidignng 
des  hloslichen  Heerdes  unter  die  Waffen  riefen,  so  wollen  wir  jetzt  zu 
den  heiteren  Seiten  des  griechischen  Volkslehens  übergehen,  wo  der  Mann 
in  den  Freuden  des  Mahles,  der  heiteren  Spiele,  des  Tanzes  und  der 
theatralischen  Darstellungen  theiU  im  HanM,  tbeils  an  den  der  Schaolnal 


ff 

Digitized  by  Google 


^»eweihten  Statten,  eine  Erholung  fand.  Auf  S.  144  haben  wir  bereits 
erwähnt,  dafs  der  Ilauptunterscliied  der  Gebräuche  bei  den  Mahlzeiten  der 
älteren  von  denen  der  späteren  Zeit  zunächst  darin  bestand,  dafs  in  jener 
das  Mahl  sitzend  verzehrt  wurde,  in  dieser  jedoch  man  in  liegender  Stel- 
lung den  Freuden  des  Mahles  huldigte.  Nur  bei  den  Kretensern  soll  sich 
die  ältere  Gewohnheit  auch  bis  in  die  spätere  Zeit  unverändert  erhalten 
haben.  Diese  Sitte  des  Liegens  beim  Mahle  zeigen  auch  alle  Bildwerke 
des  Alterthums,  und  nur  die  Kvlix  des  Sosias  im  Berliner  Museunt,  auf 
welcher  die  Götter  paarweise  auf  Thronen  sitzend  zum  Mahle  vereinigt 
sind,  kann  uns  vielleicht  die  ältere  homerische  Sitte  vergegenwärtigen. 
Frauen  und  Kinder  nahmen  überhaupt  nur  sitzend  an  der  Mahlzeit  Theil, 
ntUK9f  wie  die  Bildwerke  ergeben,  meistentheils  auf  dem  Ende  der  Klme 
XU  doi  Ffilsen  des  Ehegatten  oder  auf  besonderen  Stühlen  sitzend.^  Den 
Sdimcn  aber  ww  ilas  Recht  des  Li^gens  beim  Mahle  {tcaranhatg)  not 
dtfin  geiUtlet,  wam  «e  erwachsen  waren,  und  in  Makedonien  rnnfsten 
dieselben  eogw  §o  lange  auf  dieses  Vorrecht  Ycnichten,  bis  sie  einen  Eber 
erlegt  hatten,  was  dem  Kassander  aUerdmgs  Tor  dem  fiinfunddreifsigsten 
Jahre  nicht  gelungen  sein  aolL  Finden  wir  jedoch  auf  antiken  Bildwerken 
Fmmb  neben  den  Männern  auf  der  Kline  zur  Mahlzeit  gelagert,  so  sind 
wir  wohl  in  den  meisten  FSUen  berechtigt,  die  schwelgerischen  Gelage 
einer  spätem^  Zeit  darin  zu  erkennen,  bei  welchen  Hetären  zu  der  Fest- 
fiihkeit  herangezogen  worden.  Uagewifs  freilich  bleibt  ee,  ob  wir  die  auf 
etruskischen  Monumenten  Torkommenden  Darstellungen,  wo  eine  und  die- 
selbe Kline  Mann  und  Frau  beim  Mahle  veronigt,  mit  in  den  Kreis  dieser 
Bäder  hineinziehen  dürfen,  da  Aristoteles  Ton  den  £tniskeni  ausdrücklich 
erwiiuit,  daft  bei  ihnen  Mlinner  und  Frauen  unter  einer  und  derselben 
Dach«  -ikb  iooi  Essen  gelagert  bitten.   Im  Allgemeinen  galt  wohl  iHr 

Griechenland  die  Sitte,  dab  mir 
zwei  Personen  auf  einer  und 
derselben  Kline  Platt 


(1 

1  riP 

4» 


wie  ein  solches  Arrangement 
uns  das  unter  Fig.  296  abge- 
bildete Vasenbild  veigegenwlr- 
tigt.  Aof  demselben  crbficken 
anf  zwei  nebeneinander  stehenden  KUnen  je  einen  Siteren  und  einen 
jüi^atn  Mann  im  lebhaften  Gesprileh  mtleinandir  gelagert,  denen  der 


>  Man  inoflekke  die  Beispiele,  wcidh«  Wdcbr  ki  seiDCn  •akcn  Benkoridem  TU.  II. 
&»fift«§esaMMttkak 
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Mundschenk  die  geleerten  Trinitgcfäfse  zu  füllen  im  BegrifiF  ist.  Finden 
wir  jcdocii  drei  und  raebr  Personen  aut  Bildwerken  auf  einer  und  der- 
selben Kline  gelagert  (vgl.  Fig.  299),  so  haben  wir  vielleicht  darin  sciion 
eine  üeberlragung  rdioiM  her  Sitten  auf  die  ijriecilisciien  zu  erkeanen. 

Sodr^nn  liher  stand  der  bei  dm  ( .ualrniiidern  der  s|>äteren  Zeit  im 
Arraa^eiiieül  des  Mahles  und  im  Katlinement  der  Speiseobtreilun:,^  aui- 
gewandte  Luxus  im  grellsten  Gegensatz  zu  der  Frugalillit.  \n  eiche  die 
homerische  Zeit  charakterisirt.  Am  Spuds  mbratene  saftige  Fleisclistiicke 
von  Rindern,  Schafen,  Ziegen  und  JSchwemen  wurden  damals  von  der 
SchafTnerin  auf  die  kleinen  Tis^che  gelegt,  die  vor  den  v^itzm  der  Schmau- 
senden standen  (vgl.  S.  144);  dazu  wurde  l^rod  in  Knrbi  ii  lu  rnragereiciit 
und  am  Schiufs  des  Mahles  der  vorher  in  grofsen  Kratereu  mit  VV^asser 
gemischte  Wein  getrunken.  Der  Gebrauch  von  Messern  und  Gabehi  war 
damals,  sowie  auch  in  späterer  Zeit  unbekannt,  daher  die  Sitte,  sowolü 
vor  als  nach  der  Mahlzeit  sich  die  Hände  zu  witschen  und  au  dem  dar- 
gereichten Uandtuche  {xfn^öfJiaxtQov)  zu  trocluien.  Ebensowenig  kannte 
das  griechische  Alterthum  den  Gebrauch  von  Tischtüchern  und  Ser^-ietten 
und  mebtentheils  vertrat  ein  eigends  dazu  bestimmter  Mehiieig  die  Steile 
derselben,  um  an  ihm  die  durch  das  Anfassen  der  Speisen  beschmutzten 
Finger  zu  ceimgenf  gelegentlich  auch  wohl»  um  daraus  improvbirte  Löffsl 
zu  rormen,  mit  denen  die  flüssigeren  Speisen  zum  Munde  geftihrt  werden 
konnten.  Noch  heutzutage  haben  bei  den  MahUeken  der  Orientalen  der- 
artige Scheiben  von  Teig  dieselbe  Bestimmung,  wie  im  Alterthum.  Zwar 
wird  die  griechische  Küche  der  späteren  Zeit,  auch  abgesehen  von  der 
spartanischen  Genügsamkeit,  die  jede  Art  einer  verfeinerten  Kost,  welche 
mehr  dem  Gaumenkitzel,  als  zur  wirklichen  Nahrung  diente,  verschmShte, 
als  eine  im  Allgemeinen  einfache,  ja  fast  ärmliche  bezeichnet,  bei  der  dk 
fjc(^a,  eine  Art  Mehlbrei,  ähnlich  der  itaUenischen  Polenta  oder  den  Maca- 
ronis,  ferner  Lauch,  Zwiehehi  and  Hülsenfrüchte  die  Hauptrolle  spielten, 
weshalb  die  Griechen  als  f»t»QOiQäm^o§  oder  (fvXloTQwyeg  verschrieen 
waren.  Der  ursprünglich  in  Grofsgriechenland  heunische  Geschmack  fiir 
eine  feinere  Küche  hatte  jedoch  nach  und  nach  im  eigenUichen  Griechen- 
land an  der  Tafel  der  Begüterten  Eingang  gefanden.  Statt  der  massen- 
haften Fleischspeisen  der  homerischoi  Zeit  wurde  dm  Seefischen  and 
Schalthieren,  sowie  mannigfachen  GonOsen  der  Vorzug  gegeben,  und  aSt 
ihnen  statteten  bei  festliehcn  Schmansereien  entweder  die  auf  dem  Markts 
fiir  solche  Gelegenheiten  gemietheten  Köche  oder  sicUianische  Kochkifaistler, 
welche,  wenigaUns  In  der  römischen  Zeit»  In  keiner  g^ölseNn  griachiscbea 
Haushaltung  unter  der  Zahl  der  Sklaven  fehlen  durften,  die  Tafeln  ana. 
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Sind  wir  rinn  auch,  trotz  der  reichhaltigen  Speisezettel,  welche  sich  aus 
den  alten  Autoren  zusammensteilen  liefsen,  nicht  im  Stande,  ein  unseren 
Gaumen  zusagendes  Mahl  herzustellen,  so  können  wir  uns  doch  mit  Hülfe 
der  obigen  SchildcruB^  des  Hausgcräths  {§  31  ff.)  leicht  ein  Bild  von  der 
ek^anten  Ausstattung  eines  griechischen  Speisezimmers  entwerfen ;  denn 
hier  waren  jedesfalls  die  schönsten  Mcubles,  sowie  die  kostbarsten  Schau^ 
iBid  Gdiwauchsgcräfse  vereinigt;  hier  fand  der  llauslieiT  seinen  Gästen 
gil|^nüher  die  beste  Gelegenheit,  durch  ein  sinniges  Airangement  dbr  T*Cbl- 
fli^deD  seinen  Reichthum  und  seinen  Geschmack  zu  entfalten. 

*  Jpufser  jenen  Veränderungen  in  der  Wahl  und  Bereitung  der  Speuea 
mflssen  wir  aber,  als  charakteristuch  die  spXtere  Zeit,  die  ElinxurUgung 
des  Symposion  zum  GastaaU  hervorheben.  In  der  gutm  ilten  Zeit  währte 
die  Mahiieit  dben  nur  so  lange,  bb  das  Verlangen  nach  Trank  und  Speise 
gestillt  ffv,  und  auch  bei  den  sj  ätt  i  rn  Griechen  dauerte  ili«  eigentliche 
Mttlieit,  aoehte  dieselbe  aus  noeh  so  kostbaren  Gerichten  bestehen,  doch 
nur  so  lange,  bis  die  Anforderungen  des  Appetits  befriedigt  waren,  da  die 
eigentUche  GoamMUldie  nebr  in  Rom,  als  in  Athen  heimisch  war.  Das 
Trinkgelage  dagegen,  gewürzt  durch  heitere  und  belebende  Gespräche,  durch 
Muafe>  nimische  DarsteUimgeii  mid  Spiele,  wurde  jetzt  d/et  eigeutiielie 
Schweipuakt  des  Mahles.  Hier  entwickelte  der  Grieche,  angeregt  durch 
iK«  ungebtuideiM  Geselkchaft  und  den  Wcoi,  seine  von  gastreichen  ESat- 
Mm  vui.  WHz  sprudelnde  Laune.  Selbstfaandehid,  nicht  wie  der  RSmer 
da  mlllMger  Zusdiauer,  trat  jeder  Theibiefamer  als  Iffitsplder  in  der 
InMton^  Seenerie  auf,  welche  wSbrend  des  Sjmposion  sich  entfaltete. 

Bts  Snwiigiriliiinen  der  Speisetiscbe  {atgtw,  anat^oß^  htmtguv, 
^flllr^'  kifiQm¥,  ßtgtftaCnp  ««^(  %^tm4^g)f  sowie  das  damit  verbundene 
ilrin^Mi  des  Fo&bodms  von  den  Knochen,  Obstschalen  und  anderen 
DebcriMiidn  der  Speisen,  welche  die  Schmausenden  ziemlich  ungenirt 
aof  dai  Boden  zn  werfen  pflegten,  gab  das  Signal  zur  Beendigung  des 
RUUvt.  fiSnen  solchen  mh  den  Ueberresten  der  Mahlzeit  und  anderem 
Kfllnidft  bcileckten  Boden  batt«  bekanntlich  cuist  der  Kfinstler  Sosus  im 
8piriaaiail  des  königlichen  Palastes  zu  Pergamum  in  Mosaik  täuschend 
nadigdiildct.  Wie  zum  Beginn  der  Mahlzeit  wurden  auch  jetzt  inedemm 
dfo  BfaMio  mit  wohlriechenden  Seifen  {ttfifyfM  oder  ^fujiM)  gewaschen, 
iHid  init  einer  libation  aus  ungemischtem  Weine,  welche  beim  Kreisen  des 
BmImm  4iem  guten  Geute  {äyadiw  dnifyovo^  oder  auch  der  Gesundheit 
(f^mlbv)  daigebraeht  wurde,  schlols  die  eigentliche  Mahlzeit.  Ein  zweites 
Tunksoplir^  die  itnomM,  bildete  den  Uebergang  zu  dem  Sjmposion. 
Diüa '  unter  Ansiimmnng  eines  Lobgesang^s  und  dem  Klange  der  FiSte 
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vollzogene  Ubation  sollte  dem  STmposion  gleiehstm  den  Stempel  der  WeflM 
aufdrücken. 

Der  darauf  fol^enilr  Nachtisch,  ti wohnlich  dsmegat  tgarvsCoct  oder 
tQay^iurta,  sonst  auch  imdognirt,  imdognlfffuna,  im^oQntot  igansCat, 
inidetnya,  imduTTviSfq,  im^OQtjfjuxia,  inaluXia^  ywyaievfjuxia  etc.  ge- 
nannt, bestand  im  Alterthura  so  ziemlich  an«:  densclhen  Speisen,  welche 
noch  heutzutage  den  Nachtisch  eines  wohiausgestatlelen  Gastmahls  bilden. 
Namentlich  wurden  den  Gästen  pikante,  die  Neigung  zum  Trinken  rei- 
zende Speisen  vorgt'i»etzt,  unter  denen  verschiedene  Küstarien.  ^oriiiglich 
die  sicilianischen  und  die  aus  der  Stadt  Tromilia  in  Achaja  stammenden, 
sowie  mit  Salz  bestreute  Kuchen  die  erste  Stelle  einnahmen.  Anfserdem 
gehörten  getrocknete  Feigen  aus  Attika  und  Rhodos,  Oliven,  Datteln  aus 
Syrien  und  Aegypten,  Mandeln,  Melonen  ctf . ,  sowie  mit  Gewürzen  ver- 
miscliU's  Salz  zu  einem  wohlbesetzten  Nai  litisch.  Manche  dieser  Nische- 
reien, wie  namentlich  versi  lii  nlene  t  ruchtarten  und  die  stereotypen,  pyra- 
midalisch  ^gestalteten ,  attischen  Kuchen  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  unter 
den  Sptiscn  *>rl^(  nIu  n,  weh  he  auf  bildlichen  Darstellungen  die  vor  den 
Zechenden  stellenden  Tisehcheri  bedecken.  Mit  dem  Auftragen  des  Nach- 
tisches begann  aiicii  das  I  rinligelage:  denn  es  herrschte  weder  in  früherer 
noch  in  späterer  Zeit  die  Sitte,  schon  während  der  HaupUuahlzeit  zu  ti  iaken. 
War  nun  auch  der  Genufs  des  ungemischten  Weines  {äxQatov)  bei  den 
Griechen  nicht  so  streng  verpönt,  wie  bei  den  Bewohnern  des  unter- 
italienischen  Lokri,  denen  des  Zaleukos  strenges  Gesetz  das  Trinken  des 
reinen  Weines  bei  Todesstrafe  untersagte,  so  war  es  doch  in  Uriechenland 
ein  allgemeiner,  von  Alters  her  schon  eingeführter  Brauch,  dca  W  ein  nur 
ruit  Wasser  vermischt  zu  trinken.    Die  Beobachtung  dieser  diätetischen 
Mafsregel,  welche  nicht  allein  durch  die  grofsc  Quantität  des  schon  im 
AlLcrthum  m  den  Ländern  des  Miltelmeeres  erzeugten  Weines  bedingt  war 
und  den  gemeinen  Mann  auf  den  Genufs  dieses  Getränkes  gleichsam  an- 
wies, sondern  auch  durch  die  Qualität  der  feurigen,  in  der  Gluth  der 
südlichen  Sonne  gereiften  Trauben  nothwendig  wurde,  war  eine  so  allge- 
meine, dafs  das  Trinken  ungemischten  Weines  als  eine  Sitte  der  Barbaren 
bezeichnet  wiirde  und  eigentlicbe  Trunksucht  mir  ausnahmsweise  unter 
den  Griechen  vorkam,  wogegen  der  Rausch  zu  doi  gewöhnlichen  Erschei- 
nungen bei  den  Symposien  gehörte;  die  strengen«  dorischen  Sitten  in  SpMti 
und  Kreta  verbannten  deshalb  auch  diese  Gelage  gänzlich  von  den  MaU* 
iciteD.  Mit  wannem  oder  kaltem  Wasser  wurde  der  Wein  gemisebt  mä 
im  leUteren  FaUe  pflegte  man,  um  die  KtiUe  des  Getritnkee  m  cr> 
höben»  entweder  ScJmee  in  dasselbe  sn  thnn»  «der  die  voUoi  Trink- 
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geritke  m  sckMcgeftUkeWdnkfiUer  tu  tteUcn,  «Imbio  wit  m  bei  uns  mit 
fldierai  Wciosortm  geschieht  Was  di«  Mwchimg  selbst  snbetriffi,  so  wir 
&  Mtqge  des  tagegoiseiicii  Wissen  stets  grSlser,  ab  die  des  Weines* 
Bne  m  beiden  Theilen  gkiehe  Sfisdmng  Uif)  war  nicht  «blich. 
Ab  Regel  galt  bei  der  Mbchnng  des  Wassen  som  Wein  das  Zahbn- 
iwhttUufr  8:1,  beiB  Athenaens  ^abhaft  ab  F^hweb  (ßtn^dxßtg 
•ftwaeMl^)  bM«i(^n«l>  oder  8:1,  seit«ncr3:2.  JedesfUb  richtete  sbh  das 
VeridÜtnilk  der  IfiaAnny  nuh  dem  Geschnack  «nd  der  ConstitntiiMi  des 
XMnken,  sowie  auch  nach  der  Sehwere  des  Weinee.  Grobe  Krateren  aas 
Mstal  «der  gebrannlem  Thon,  wb  solch«  aof  den  Yasengemllden  Fig.  897 
wmä  899  an  Boden  stehen,  dienten  inr  Mischung.  Ans  ihnen  wurde  nit- 
tebt  des  Schlfpflöffeb  («tfo^X  «>bm  instnunentcs  ihnlich  unseren  tiebn 
SuppenKtfehi,  oder  mit  der  SehB|ifkanne  (oA«x<'^)  der  Wein  hi  db  Trink» 
grfüibo  gelllllt.   Dieee  Terschiedene  Art  des  Schöpfens  ans  dem  Krater 


nm  BDt  dem  Rebensafte  db 
Kjlix  vnd  Skjphos  seines  Geführten  zu  lülbn.  Der  Knabe  auf  der  sweiten 
Zeichnung  (Fig.  298)  hingegen,  welcher  von  euiem  gröberen,  ein  Sym- 
posion daisteUendcnVasenbilde  entnommen  ist,  nähert  sidi  ab  Mundschenk, 
mit  swei  Kjathob  in  den  Binden,  mehreren  auf  einer  Kline  liegenden, 
leehenden  Mldchen.  —  Waren  die  TrinkgeHtfse  gcfiillt,  so  wurde  ein 
KSnig  Hfa*  das  Gelage  {ßaatXtvg,  aqxtav  t^z  noffsasj  cvfinoalaQxogf  btS^ 
0ta<9/M>()  gewählt.  Metstentheils  bestimmte  der  beste  Wurf  mit  den 
Astragalen  den  Wlirdentriiger,  wenn  nicht  etwa  einer  der  Theilnehmer 
sich  sell>8t  zum  Pribes  sufwarf.  Dieser  Symposiarch  hatte  nun  die  Auf- 
ncht  über  die  richtige  Mischung  des  Weines,  über  die  Zahl  der  Hecher, 
welche  den  Trinkern  zu  verabreichen  waren,  sowie  derselbe  überliaupl 
•die  Regeln,  nach  welchen  das  Gelage  vor  sich  gehen  sollte  {TQonog  lijg 
fw<tet9g),  gelegentlich  aber  auch  die  Strafen  für  die  Verletzung  derselben 
zu  bestimmen  hatte.  Mit  kleineren  Bechern  begann  gewöhnlich  das  Gelage 
ond  ging  darauf  zu  gröfseren  über,  welche  in  einem  Zuge  {(invfiKfrl  oder 
dfAvail  ntvfn*)  dem  Nachbar  zur  Rechten  zugetrunken  werden  inufstcn. 
Vielleicht  erkennt  so  mancher  unserer  Leser  in  unseren  Commercen  mit 
ihren  S^mposivchen,  den  Präsides,  dm  Hundgesän^en,  dem  Steigen  und 


Fis.297. 


Fig.  898. 


ahKckcn  wir  auf  den  beiden 
ndienstehendenVasenbOdem. 
Auf  dem  ersteren  (Fig.  297) 
schöpft  ein  bekrihmter  Ephcbe 
mit  der  OinochoS  den  Wein 
aus  einem  mächtigen  Krater, 


Digitized  by  Ügogle  5 


294 


Dm  SjnponoB. 


aDfln  jenen  Kamtimdritckcn,  wdcke  com  ttndentitdieB  Cn—firt  gehton, 
eine  ibemseheade  AiJmHdikeit  mil  den  Gdwlnehen  M  den  Sjrmpoekn 
der  Alten.  Der  nngeiwangene  Ton,  die  dem  Sfldllnder  angeboiene  Leb- 
haftigkeit, eowie  die  oft  geistreiclie  und  wititge,  swisehen  Üterai  wd 
jüngeren  lAnnem  gefiUirte  Unteriialtung,  wio  rie  Piato  and  Xenophon  in 
ihren  Sjrmposien,  freifich  in  etwu  idealer  Anflaisung,  geschHderi  haben» 
▼erÜehen  don  Gebgen  der  Giieehen  j^deslaUe  einen  eigenen  Reil.  FbeiBah 
gab,  waren  die  Gemiitfaer  einmal  dnrcfa  den  Wein  eihftil,  die  Anweeenheit 
eehSner  FlSten^ielerimien  «nd  IGthariatrieD,  jugendüdier  SUaten  oid 
SUavinnenS  aowie  das  Anftrelen  leiditferl^  liimcn  and  GaaUwrimien, 
den  Triniceni  mir  aDmoft  Gelegenheit,  sieh  den  der  Aphrodite  Ptedamoi 
gewdhien  orgiattisdien  Cohen  za  fiberlasMn.  Warden  doch  dieee  Sim- 
posien nicht  selten  in  den  Hinsem  bekannter  Hsünn  seDwt  gefeiert 

Eine  solcher  schwelgerisdien  Scenai,  wie  eis  wohl  das  griediische  Privat- 
leben einer  späteren  Zeit  Tielfach  geliefert  hat  und  Ton  Vasenmalem  häufig 
auf  Trinkgeßfsen  dargestellt  wurden,  führt  uns  Fig.  299  vor  Augen.  Auf 


Fig.  299. 


einer  mit  gestickten  Decken  drapirten  langen  Kline  ruhen  hier  drei  halb- 
bekleidete Jünglinge,  die  sich  zu  einem  gemeinsamcfi  Maiiie  vereinigt  habea. 

'  Daft  foUe  jugeadldM  Sklavimun  ab  Mmdsdiaikco  bei  den  ^jmposien  (ongirlav 
dafür  zeug^  clll  Bssrelier  (Micali,  Tllalia  avanti  il  dominio  dri  Romani.  Atlas.  p1. 107),  wo 
e'inf  Oicnerio  aus  der  Omocho^  die  Schalen  der  auf  zwei  Klinen  gebgertCQ  Faaie  ttiSÜf 
wäbrcod  im  Uidcbea  dam  auf  der  Flöte,  Ljrra  uad  Syriax  concettirco. 
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Das  eigotlidie  MaU  scktint  beendigt  und  der  Nachtisch,  wie  die  dni  mit 
FiflebteB  und  pjnHiidilisdi  geformten  Euchen  bcdedktm  TimIw  bttwawn, 
bereito  wai^illngm  wa  sein.  Der  Wein,  welcbeii  ein  luickter,  mit  ekier 
StinbiwU  bekriniter  Knab«  aus  dem  mächtigen  Krater  kndenzt,  hat 
bcnüt  die  Geaiadier  der  jongan  Mliiner  in  eine  gdiobene  Stimiiig.  w- 
aalet,  indam  diti  adbüne  Mlddmi,  welche  vorher  vielleicht  adboo  dimh 
cvatiadi»  Daivtenin^en  und  durch  Geaang  Anga  und  Ohr  arg5txt  hatten, 
aldi  bcRila  lu  den  J0ng|Bngen  anf  daa  lUger  geecUt  haben.  Indaaa  wir 
im  Leaer  die  weitere  Deatnng  der  Sitoationen  der  einiefaien  Liebeapaare 
Ubariaaaen,  wollen  wir  nor  noch  mit  wenigen  Worten  zora  Veratandnifa 
dea  gmxen  Bildea  der  Nebenfignren  erwifanen.  Zwei  bekrihnte  AingÜQge 
ivhcD  anf  beiden  Enden  der  Kline,  von  denen  der  eine  den.ana  dem  ge- 
hnbencn  Tfinkhon  Üiefienden  WematraU  in  eme  Trinbchale  anffitngt, 
der  mdere  aber  eine  bereita.  gelbUta  Sehale  ainnend  in  der  eihobenen 
Reeirten  emporhebt,  mn  ate  den  Liebenden  za  biedenxen.  Drei  geflügelt» 
Hniea  nmg^eb  die  Paare.  Von  linka  her  aebwebt  Eroa  und  aehcint 
nut  der  Bewegung  aeiner  Hand  den  da»  Phiala  ftdlendcn  JÜn^üng  auf« 
nfindmi,  die  noch  spröde  Helltre  durch  den  Gcnu&  dea  Wefaiea  fttr 
die  Licbeaanträge  feuriger  in  atimmcn.  Himcros,  der  iwelte  der  Eroten, 
eOl  idk  der  Tlnie  in  den  fflnden  tu  den  mittleren  Paare  hin,  wihrend 
vQB  iadrta  her  Pethoa,  der  Gcniua  dea  aehnaHchligen  Veriangena,  von  dem 
rechten  mm  milderen  Paare  achwebL 

Gaukler  beiderlei  GeecUeehta,  welche  bald  äozeb,  bald  zu  Banden 
vereinjat  die  Welt  durchwanderten  und.  wie  ea  bem  Xenophon  heibt, 
stete  da,  wo  ea  viel  Gewinn  und  viele  einfUtige  Leute  gab,  ihre  Schau- 
btimen  anfiMhlngen,  worden  Utufig  zu  aolchen  FestivitStcn  herangezogen, 
uaa  die  Güata  durch  ihre  Kunatproductionen  zn  «freuen.  Daß  aber  dieae 
PerMnen  auch  damala  schon  eben  nicht  den  besten  Ruf  genossen,  dafür 
flieht. der  Vera  des  Manedio  (Apotheke.  IV,  876),  m  welchem  ale  als 
•die  VSgel  dea  Landes,  der  ganzen  Stadt  verwerflichste  Brut«  bezeichnet 
werden.  Die  Ait  ihrer  Prodactionen  war  ebenso  mannigfach,  wie  die 
unserer  henunziehenden  Ganklerbanden,  und  selbst  die  schwierigsten  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  der  Jonglerie  und  Akrobatik  unserer  Zeit  finden 
sich,  mit  Ausnahme  deijenigen,  zu  welchen  die  neueren  Entdeckungen  der 
Phjsik  und  Technologie  benutzt  werden,  schon  im  Alterthume  nicht  allein 
in  der  höchsten  Vollkommenheit  vor,  sondern  übertreffen  sogar  theilweise 
an  Kühnheit  die  der  Neuzeit.  Da  f^ab  es  Gaukler  und  Gauklerinnen, 
welche  rückwärts  und  vorwärts  bald  über  Schwerter,  bald  über  Tische 
volt^girten;  Mädchen,  welche  nach,  dem  Tacte  der  Musik  eine  grofse  An- 
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lafalRMfca  odcrBdle  getdiickt  in  di«  Hliht  wirf»  imd  wMhr  «dBogn; 
aBim,  welche  rikkwSrto  itbergebeugt  amt  fut  img^Widio  GceekicUich- 
kdt  im  Gebraaeh  ihrer  Fülae  und  Zehen  entwickelten,  oder  den  in  nneiwn 
Teg«n  90  Tid  Bewanderten  Ki^eilinr  aof  einer  Töpimeheibe  aorführtea, 
Seiltänzer  ToUfShrteo  tchon  dimale  ihre  geAhrfichen  Time  und  Sprünge 
auf  dem  SeOe,  m  decaen  Beateigung  in  B4Hb  aogar  Elephanten  ab^niehtat 
waren,  nnd  Petanriaten  ]>ewagten  aieh  in  Flugmaachinen  Idlhn  hi  der  Lnft 
Auch  Ar  die  kleineren  TaachenapialeratBcke  Überliefert  ona  Alkiphron  eisB 
niedfiche  Anekdote,  in  der  ca  heUat,  dab  ein  Bauer,  der  atatnend  dm 
Beehcrqiiel  einea  GanUera  b  Athen  inaehanta,  wie  deradbe  gaachldl  acina 
Kflgakhan  den  ünatahenden  aua  Nasen,  Ohrm  und  KSpün  hetaiiaeacar 
notirte,  in  die  Worte  anabrach:  »Möge  solch*  eine  Beatie  nie  auf  mmm 
Hof  konnnen,  dam  aladann  würde  bald  Alka  Ttraehwanden  aein.«  Dia 
Beschreibungen  dieser  und  vieler  aderer  halabreehcndcr  Praduetionen  sind 
uns  von  den  alten  Schriftsteilem  in  grolser  Zahl  aufbewahrt  und  nament- 
lich eifern  die  KircheuTHter  in  gerechtem  Zorn  gegen  die  an  diesen  Schau- 
spielen sich  ergötzende  Menge.  Aber  auch  auf  bildlichen  Darstellungen 
finden  wir  einige  solcher  weiblichen  Gauklerinnen  in  allerlei  abenteuerlichen 
Stellungen,  so  dafs  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  wenigstens  drei 
derselben  hier  abzubilden.  Auf  dem  ersten  Bilde  (Fiß:.  300)  erblicken  wir 
ein  mit  kurzen  Beinkleidern  und  einer  die  Haare  zusammenhaltenden  Kappe 
bekleidetes  Mädchen,  welches  den  von  Plato  (Euthydera.  p.  294)  und 
Xenophon  (Syrapos.  §  11)  erwähnten  gerährlichen  Schwertertanz  (ii  lut^ 
Xo^as  xvßKSiqv)  ausführt,  indem  es  rückwärts  und  vorwärts  über  die 


Flg.  .300.  Fig.  aOl. 


mit  den  Spitzen  nach  oben  in  den  Boden  gesteckten  Schwerter  Purzel- 
bäume schlägt.  Eine  ähnliche  Darstellung  finden  wir  auch  auf  einer  un- 
edirten  Vase  des  Berliner  Museums.  Auf  dem  zweiten  Bilde  (Fig.  301) 
füllt  eine  mit  langen  Beinkleidern  bekleidete  Gauklerin  in  ähnlicher  Stel- 
lung, wie  auf  dem  ersten  Bilde,  aus  einem  vor  ihr  stehenden  Krater  einra 

KantharoSy  den  sie  mit  den  ^ehen  beim  Henkel  ergnlTea  hat,  indem  sie 
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wA  dm  ZAm  des  taderai  FnÜMt  Sm  Süd  des  m  BiMchSpfen  lie- 
fliauBtai  Kjratlios  fMifh,  Eine  m  ihr  lilsaide  weibKclw  Figur,  TidlddH 

die  Diraetriee  dir  Ganklei^Uidiaft,  Mut. 
Fig.a(».  read  dessen  nät  drei  BlUm  ein  BalUpiel  a«,  an 

I  wekiMni  lidi  BiBgjlidierweise  andi  nodi  £e  wMkt- 
sdiSpftade  Künstterin  bcllieUigte.  Du  diitt«  Bild 
endlich  (Fig.  302)  zeig;t  m»  wiedenin  che  weih- 
liche Figur,  weiche,  die  Zehra  sk  Finger  he- 
nutzend,  in  ein^  ziemlich  unbequemen  Stellung 
einen  Pfdl  vom  Bogen  schnellt 

Zu  den  geselligen  Spielen,  welche  während  des 
Symposion  von  den  Trinkern  zur  Kurzweil  ange- 
stellt wurden,  gehörten  aufscr  dem  srhr  complicirten  Kottabos  noch  die 
Brett-  und  Würfelspiele.  Schon  im  Homer  erscheint  ein  Brettspiel  {mvTß(a\ 
als  dessen  Erfinder  Palamedes  bezeichnet  wird;  jede  nähere  Kunde  über  die 
Art  dieses  Spiels  fehlt  uns  jedoch.  Ebensowenig  können  wir  uns  von  einer 
anderen  Art  der  Petteia,  bei  welcher  auf  einer  durch  fünf  Linien  getheilten 
Tafel  die  Spieler  mit  je  fünf  Steinchen  {ip^(f  ot)  gegeneinander  operirten, 
eine  klare  Vorstellung  machen.  Unserem  Schach-  oder  Damenspiel  ähnlich 
scheint  aber  das  sogenannte  Städtespiel  {nokstg  nai^ftv)  gewesen  zu  sein, 
bei  dem  auf  einem  in  Felder  (md^i?  oder  X^^Q"*)  getheilten  Brett  durch 
geschickte  Züge  mit  den  Steinen  der  Gegner  matt  gemacht  wurde.  Im 
Gegensatz  zu  diesem  die  Sammlung  geistiger  Kräfte  in  Anspruch  nehmen- 
den Spiele  stand  das  der  Stimmung  der  Trinker  wohl  mehr  zusagende 
Hazardiren  mit  den  Würfeln  und  Astragalen.  Das  Würfelspiel  (xr/fo», 
xvßeUxj  xvßtxn^Qut,  tesserae)  wurde  anfangs  mit  drei,  später  mit  zwei 
Würfeln  gespielt,  welche  auf  den  parallel  laufenden  Flächen  die  Augen 
1  und  6,  2  und  5,  3  und  4  zeii?ten  und  zur  Vermeidung  des  Betniges 
ans  besonders  für  diesen  Zweck  construirten  Bechern  {mfQyog,  turricula) 
geworfen  wurden.  Jedor  Wurf  hatte  seinen  Namen,  deren  64  bei  den 
Grammatikern  erhalten  sind.  So  hiefs  der  glücklichste  Wurf,  bei  dem 
jeder  der  drei  Würfel  sechs  Augen  (tßic  il^)  zeigte,  der  Aphrodite  -  oder 
Venus -Wurf,  der  schlechteste  hingegen,  bei  dem  die  drei  Einsen  nach 
oben  gekehrt  waren,  der  Hunds-  oder  Wein -Wurf  (xt'tov,  oh'0(;  oder 
auch  TQilg  xvßoi).  Für  die  andere  Art  des  Würfelspiels  bediente  man 
sich  der  Astrafjalen  {äaxQÖYaXoi,  iali),  länghrher,  aus  Thierknöcheln 
geformter  Würfel,  deren  Flüchen  sich  schon  dadurch  raarkirten,  dafs 
zwei  derselben  flach,  die  dritte  etwa  erhöht  und  die  vierte  ein  w^enig  ver- 
tieft waren.  LeUtere  Seite  wurde  mit  Eins  beseichoet  und  führte  unter 
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Dm  Sjnnponon.  —  Brett-  uod  WQrlid^ide. 


ifMcD  andflNB  Bencnrnngm,  wie  bd  6m  Kjboi,  dn  Nancn  mfmy,  cmm; 
üb  ihr  gegenAlMritalieiide  Fliehe,  gmaiml,  Migle  die  Secke;  die 
drine  mid  vierte  FUldie  hmgegen,  wdebe  mit  der  Drei  und  Vkr  beMidmet 
ward»,  hieben  bei  den  RAnen  tupput  und  planm.  Die  Zahlen  zwei 
ood  flfaif  fehlten  jedoeh  tnf  den  Astngdoi,  da  die  kleinen  nmdlich  ge- 
ftahetcn  Endlilehen  derselben  niebt  mitslUtni.  Wie  bei  den  Kjbois  batto 
auch  bei  letHerem  Spiel,  bei  welebeni  iteti  ikr  Aetragalen  in  Anwen- 
dong  kamen,  jeder  Wurf  seinen  Namen.  Auch  hier  wurde  der  beste 
Warf  als  W^^odVif  beieiehnet«aid  dem  .glttekfidien  Spieler  dnreb  doi- 
selben  die  Wflrde  eines  STmposiaicben  soetkamt  Ein  bei  den  jungen 
mdahen  besonders  bMiles  SpisI  war  dasjenige  mit  flinf  Aslragpien  oder 
Steinchen,  wekhe  glaehzeitig  in  die  HShe  geworfen  mid  mit  der  idaercn 
Handfliche  wieder  aufgefangen  werden  nnilsten.  IKeses  Spiel,  welches 
auch  noch  heatzotage  flberall  von  der  Jugend  getrieben  wird,  hiefs  b« 
dm  Grieehen  das  F&ifsteinspiel  {ntpnXi&i^ety,  mvtaXt&t^ßty).  Bildliche 
Darstellungen  dieser  Spiele  besitzen  wir  mehrfach  aus  dem  Alterthume. 
So  erblicken  wir  auf  zwei  Vasenbildem  im  Brettspiel  begriffene  Krieger 
(Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  No.  10, 11),  Auch  werden  Würfel 
von  verschiedener  Gröfse,  mit  der  oben  angegebenen  richtigen  Augenzahl, 
sowie  auch  falsche  in  vielen  Museen  aufbewahrt.'  Ebenso  sind  uns  Astragalen 
erhalten  und  unter  den  Bildwerken  verdient  besonders  die  Marmorfij2:ur  einer 
Astragalen  -  Spielerin  im  Berliner  Museum,  sowie  ein  pompejanisches  Wand- 
gemälde (Museo  Borbon.  Vol.  V.  Tav.  23)  hervorgehoben  zu  werden,  auf 
dem  die  Kinder  des  lason  an  diesem  Knöchelspielc  sich  belustigen,  wäh- 
rend Medea  bereits  mit  gezücktem  Schwerte  das  Leben  der  Kleinen  bedroht. 
Das  mytsXi&l^etv  endlich  vergegenwärtiüjt  uns  ein  auf  eine  Marmorplatte 
gezeichnetes  Bild  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIX.  No.  7),  auf 
dem  im  Vordergründe  Agiaia  und  Iliieaira  am  Boden  kniend  ganz  in  der 

beschriebenen  Weise  dieses  Spiel  betreiben.  — 
.  Schliefslich  erwähnen  wir  noch  eines  schon  im 
!  Alterthume  beliebten  Spieles,  welches  noch 
I  gegenwärtig  in  Italien  unter  dem  Namen  des 
j  Moraspiels  (  fare  aUa  mora  oder  fare  al  tocco) 
!  leidenschaftlich  gepflegt  wird.  Bei  demselben 
j  hatten  die  beiden  Spieler  gleichzeitig  und  blitz- 

.    *  ÜBtttda  lUNiMnWIrfUn  dei  klMgLIVnwwtaBcrib  ic^ 

d<q|ipdt;  ein  anderer  ab«r  war  offenbar  mit  Blei  ausgegossen.  Aalserdem  befindet  skh 
daselbst  ein  Wiirfrl  in  rir<;ln1t  eines  achtseiligen  Priitma,  dcMCD  Fttcbeo  die  Zahl  der  AugOl 
ia  fol|endar  ReihcDfolg^  zet^:  1|  7|  3t  6|  3»  5,  i,  9. 
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•dvell  die  gel»aDte  Fault  xn  SffiMn  md  die  rim  dem  G^er  ansgeetnckte 
^DBihl  der  Blnger  leotnifeiid  am  errtthcn.  Dieeee  Spiel,  wdehee  die 
Grieehen  damvJUuß  imiXlt^t$,  die  It5mer  aber  mieat§  ttannlai,  vee^ 
gegenwärtigt  nue  edv  treSend  ein  VaseiMd  (Fig.  303),  auf  wek]»  finie 
mä  Anteroe  ab  die  SpielMiden  cftcbeineB. 

57»  NebcB  dSeeen  dieib,  ▼m  den  Triakeaden  ee&»st  ToigeBaamemn 
Spiekn  und  dm  Yen  GanUeriMudcn  deneeiben  Torgendirtai  Snnstvor- 
•teHnngen,  trogen  mimiiehe  Tbait  indtt  weiüg  mr  UMariudtung  beiai 
S^mpoeion  bei.  IKeie  DareteOmigeii  mm,  bei  welchen  meiiteBtbeOs  Scomd 
aoe  der  Mythologie  den  Augen  der  Beeehaner  vorgcfühft  wnrdcn,  feran- 
laeeen  uns,  dnige  Betrachtungen  Über  die  Ofdieetik  der  Griechen  hier 
einzufiigen.  Schon  der  Ve^  beim  Homer:  »Rdgentanz  und  Gesang,  das 
sind  ja  die  Zierden  des  Mahles  •,  sowie  sdne  Bonerlcnngen  über  den  kunst- 
reichen Tanz  der  phäakischen  Jugend,  lassen  uns  den  Werth  erkennen, 
welchen  bereits  das  hohe  Alterthum  auf  ^e  kfinetlerische  Ausbildung  der 
Orchestik  gelegt  haben  mufs.  In  jenen  Tänzen  der  Phäaken  bewegten 
sich  die  jungen  Männer  entweder  im  Chorreigen  um  den*  in  der  Mitte  des 
Kn  iss»s  stehenden  Sänger,  oder  rwei  geschickte  TSnzer  fährten  einen  Solo- 
tanz auf.  Dafs  aber  diese  uacli  dem  Rhythmus  der  Mn>ik  ausgeführten 
Bewegungen  nicht  blos  eine  Gelenkigkeit  der  Beine,  sond«  rii  auch  eine  Bieg- 
samkeit des  Oberkörpers,  sowie  eine  rhythmische  Bewegiiiig  der  Arme  in 
sich  schlössen,  scheint  ans  den  Worten  Homer  s  hervorzugehen,  in  welchen 
65  heil^L,  d<iid  beide  Jüngli[i^e  in  oll  wechselnden  Stellungen  getanzt  haben. 
Es  lagen  hierin  also  vielleicht  bereits  die  Anlange  der  Mimik,  welche  später 
das  Hauplmoment  der  Orchestik  wurde.  Hierdurch  abtr  unterscheidet  sich 
die  hellenische  Orchestik  iiauptsächUch  von  der  unsrigen.  Die  Darstellung 
einer  Empfindung,  Leidenschaft  oder  Handlung  durch  Geberden,  als  natfh^ 
Bdie  Zeichen  derselben,  das  war,  wie  Lucian  sagt,  der  Zweck  der  Tanz- 
kunst. Sie  entfaltete  sich  alu  getragen  durch  die  LebhafligkeiL  und  das 
dem  Südländer  eigenthündiche  mimische  Talent,  sowie  durch  den  den  Hel- 
lenen angeborenni  Sinn  für  rhythmische  Fontien  und  (Grazie,  zur  höchsten 
Schönheit.  Ebenso  wie  nun  die  Gymnastik  und  Aguaistik  als  acht  ^  olks- 
thiimlich  so  hns^e  in  ihrer  urspriinglichen  Reinheit  sich  erhielten,  als  das 
sittÜche  Priiui|i  unter  den  Hellenen  überhaupt  noch  seine  Geltung  be- 
wahrte, blieb  auch  die  Orchestik.  sttU  wach  erlialten  durch  die  Chorreigen 
an  den  zahlreichen  Festen  der  GüUer,  in  den  ursprünglichen  Grenzen  edler 
Einfachheit.  Nach  und  nach  bildete  sich  jedoch  mit  dem  sinki  iiden  Ge- 
Khinack  der  sjüiteren  Zeit  ein  Vomrtbeil  ^e^en  die  Selbstbetheihgun^  am 
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Tune  aus  und  so  sehen  wir,  wie  in  der  Asjonistik  die  auf  Glanz  be- 
rechnete Athletik,  so  in  der  Orchestik  die  Virtuosität  einer  handwerks- 
mäfsig  getriebenen  Mimik  als  höchstes  Ziel  hervortreten. 

Eine  Sonderung  der  Tänze  nun  nach  ihrem  Charakter  in  kriegerische 
und  gottesdienslliche  erscheint  schon  deshalb  als  eine  gewagte,  weil  eine 
Verbindung  aller  derselben  mit  dem  Cult  ursprünglich  wenigstens  vor- 
herrschend war.  Passender  vielleicht  würde  die  EintheiluDg  in  bewaHnete 
und  friedliche  Tänze  erscheinen,  welche  Plato  als  f  o  noXefuxop  €ldo(  und 
TO  elQtjytxöv  bezeichnet.  Unter  den  WaSentänzen,  welche  insbesondere  dem 
Charakter  des  Dorismus  zusagten,  wird  als  ältester,  zugleich  aber  auch 
als  beliebtester  Tanz  die  Pjrrhiche  (nv^^ixij)  erwähnt.  Ihre  Entstehung 
fällt  in  eine  mythische  Zeit,  indem  bald  der  Kreter  oder  Spartaner  Pjr- 
riiichos,  bald  die  Diosknren  oder  auch  des  Achilleus  Sohn  Pjrriios  als 
ihre  Stifter  angesehen  wurden.  Die  P/rrhiche  nun  bestand  tos  dnieai 
Yon  Mehreren  in  kriegerischer  Rfistung  roimisch  ausgeführten  Wa&enspiel, 
hd  welchem  die  Bewegungen  des  Angriffs  und  der  Vertkeidigung  nach- 
geahmt wurden.  Diese  nach  gewissen  Regeln  ausgeführten  FechterstdUungen, 
bei  welchen  die  Arme  woM  vorzugsweise  du  Geberdenspiel  aotfldirtaB, 
worden  mis  imm  Gnade  andi  nit  dem  Namen  xs^ovofkia  bexddiMiL 
DSeier  ktiiigciitche  Tins  bildete  bei  den  doriadMii  G/mnopädien,  sowie 
aa  dctt  giülMB  und  UcIbcb  Papathwien  n  Aliieii  den  HaupUct,  und 
der  Werth,  welcher  an  letzterem  Orte  der  kffautlertschen  AusAhrung  def 
ieUMB  bctgcmeaaeii  wurde,  geht  imter  aiideran  dara«  hervor,  dab  die 
Atheoer  dem  Phrjniefaoe  wegen  aeiiier  GcaduekBehkeit  in  der  Auffthmpg 
der  Pjrrhidie  das  Obercommando  der  Aimee  Übeigabeii.  In  spitcror  Zeit 
wurde  da  bacchisches  Elemcot  diesem  Waffimtanze  beigesellt,  indem  man 
die  DanteHm^  der  Thatea  dee  Dion/sos  damit  ycribcfat.  VieHeidit  ist 
p.^  das  onler  Itg.  804  abgdiadete  Frag- 

ment eiocs  Bfaimorfriesca,  anfwdefacm 
swischea  swei  in  taozeader  Bewegung 
riidienclweiteadea  Kri^gem  efai  Satjrr 
mit  Th/Tswstab  mid  EphaobimK  in 
wilden  Sprüngen  eioen  baechiachen 
Tans  ausi&hrt,  eine  Abbildang  der 
Pjrrhiche  der  splteren  Zeit.  —  Von 
den  anderen  orcfaeetiscben  Waffenspielen  fdiren  wir  noch  die  dea  AiaianHi 
und  Magneten  eigenthOndiche  miqnüta  an,  m  welcher  unter  FlStenbeglcituag 
der  UeberftU  eines  den  Acker  pflügenden  Knegcrs  durch  einen  bewaflneleii 
Binber  und  der  Kampf  beider  munisdi  daitgeeteHt  wurde, 
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Bei  weitem  grSfser,  wenn  aach  vielleicht  nicht  immer  so  complieirt, 

war  aber  die  Zahl  der  waffenlosen  Reigen,  welche  an  den  Festen  der 
Gött«r  aufgeführt  wurden  und  je  nach  der  Individualität  der  Gottheit, 
welche  durch  dieselben  geehrt  werden  sollte,  einen  verschiedenen  Charakter 
trugen.    Meistentheils ,  mit  Ausnahme  jedoch  der  mit  dem  dionysischen 

Cult  zusainnienhäiii^fiuloii,  hestaiidon  dioselht  n  aus  (  lu)rlänziii,  welche  sich 
gemessenen  Schrittes  um  den  Altar  bo\ve:;len.  Kinen  schon  lebhafteren 
Charakter  trugen  die  au  den  (Jynuu)[)ädien  von  Mäiniern  und  Knaben  aus- 
geführten (  hortänze,  welche  sich,  wie  überhaupt  die  spartanischen  (  höre, 
durch  die  Eurhythmie  Huer  Hewe^ungen  aii>zeicluielen.  Dieselben  be- 
standen in  einer  Nat  hahinun:;  eiti/.eluer  gymnastischer  l  ebungen,  besonders 
des  Ringkampfes  und  Pankration,  und  diesem  rriedliclien  1  an/.e  pflegte  in 
späterer  Zeit  die  kriegerische  Pyrrhiche  zu  foknn.  I  erner  verdient  hier 
der  von  der»  reichsten  uiul  voriielunsten  spartanischen  .Jungfrauen  zu  Khren 
der  Artemis  Karyatis  aulgenihrte  Tanz  der  Erwähnung,  welchen  uns  die 
Fig.  211  abgebildete  Karvatide  vergegenwärtigt.  Auch  den  Ketlentanz 
ioQuoc)  rechnen  wir  hierher.  In  bunter  Keihe  wurde  dieser  Reigen  von 
Jünglingen  und  Jungfrauen,  weldie  einander  an  den  Händen  hielten,  auf- 
geführt: jene  im  kriegerischen,  tlieso  mit  dem  sanften  und  zierlichen  Schritte 
ihres  ( iesrhiechts  tanzend,  so  dafs  das  (.Janze,  wie  I.ucian  sai^t,  einer  aus 
männlicher  Tapferkeit  und  weiblicher  Hescheidenheil  geÜochteneu  Kette 


Fig.  305. 


^ich  (vergi.  Fig.  305).  Mannigfache  andere  Tanzweisen,  von  denen  wir 
aber  theilweise  nur  noch  die  Namen  kennen,  übergehen  wir  hier  und 
wenden  uns  zu  der  mit  dem  dionysischen  Cultus  zusammenhängenden 
mimischen  Festfeier.  Bei  diesem  Cultus  gerade  war,  mehr  als  bei  irgend 
einem  anderen,  der  tiefe  Sinn,  in  welchem  der  Mythos  zu  den  Natur- 
ereignissen stand,  zum  Bewufstsein  des  Volkes  gedrungen.  Der  gewal- 
tige Kampf,  den  die  Natur  von  ihrer  Ertödtung  im  Herbste  und  ihrer 
Erstarrung  im  Winter  bis  zu  ihrem  Wiedererwachen  im  Frühling  durch- 
lief, war  der  symbolische  Gedanke,  welcher  dem  bacchischen  Mjthos 
so  Gnuide  la^    Und  diiese  Gegensätze  von  Trauer  und  Freude,  welche 
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m  dem  tUtm  Wechsel  der  Jthreueä«  Begtt,  finden  In  dm  dhnjii- 
tdun  Festffliem  ilirai  Amidrndr  k  emttta  und  heüenii  SpkkiL  DitMi 
dmmatitehs  Eleaieat,  welches,  gebigea  Ton  ein«  cnduuiastischeB  B^gd- 
steniqg,  in  der  Yciehniiig  dc§  Dionjeoe  k^,  wmde  der  AncgaqgipaBkft 
Ufr  die  theatnliichai  VofsteUiii^eiL  Dem  DithTnunboe,  jenem  bcgeisterteB, 
hild  eneten,  hald  heiteren  Choigceenn^,  crMcrer  heim  Uftituhen  dee 
Winten,  dieeer  beun  Bc^jhm  des  FiiiUiqgs  ingestiBimt,  enttpncfaen  cnHte 
mi  fitfhUehe  Chorreigen.  Zwischen  den  eiwelwn  Gesingen  nm  tMUa 
die  Fflfarer  des  in  Sstjmtneht  gekleideten  Choiee  hervor  und  etUftrten 
in  improYisiiter  Rede,  den  khslt  des  Chorgesanges  gleichssm  erjgfUnend 
nnd  eriintemd,  die  Schickssie  des  Dionysos  nich  den  jcdesnaUgen 
Chsrskter  des  Dithjrsinbos  hold  in  ernster,  hsUl  in  Isaniger  Weise, 
ffisrin  lagen  die  Anftngs  der  dnunatischen  Knnst,  weldwn  bekswntieh 
Thespb  dsdnreh,  dajh  er  dem  Chor  den  ersten  Schsospieler  entgegen- 
steUto  und  denselben  nat  den  ChorfOhran  im  Weehselge^iich  snftreten 
BelSi,  die  eiste  abgerundete  künstlerische  Geetsit  Teiiieh.  Ans  jenen  sn 
den  Lenlen,  dem  hscclibchen  Winterfeste,  aufgcrahitcn  ChSien,  wo  in 
dm  Leiden  des  Dionysos  die  ersteibende  Natur  geschildert  wurde,  ent* 
stsnd  die  Trsgttdie,  wihroid  tos  den  kleinen  oder  lindEchen  Dionjsien, 
dem  Sehhiltfeste  der  Weinlese,  die  KomSdie  hervorging.  An  ietstvan 
Fests  pflegte  des  Symbol  der  Zeugungskrsft  der  Nator,  der  Pbeüas,  hn 
festliehen  Zöge  hemmgetragen  zu  werden,  umgeben  von  einer  jubelnden 
nnd  mit  sRerld  Masken  und  Kränzen  Termammten  Mmge.  Wenn  £e  ID 
Ehren  des  Gottes  aiigestinunten  phallischen  oder  ithjphallischen  Ueder 
verklungen,  so  überliefs  man  sich  einer  ausgelassenen  Lustigkeit,  in  der 
Neckerei,  Witz  und  Spott  auf  die  Zuschauer  gerichtet  und  von  diesen 
erwiedert,  die  ungebundene  Fröhlichkeit  erhöhten.  Auf  die  Ausbildung 
der  Komödie  und  Tragödie,  sowie  die  Trennung  des  Satjrdramas  von 
letzterer  hier  näher  einzugehen,  würde  aber  die  von  uns  gesteckten  Grenzen 
überschreiten.  Wir  werden  deshalb  unsere  nachiolgenden  Betrachtungen 
über  das  griechische  Theater  vorzugsweise  auf  die  Ausstattung  der  Skene, 
soweit  dieselbe  in  dem  §  30  noch  ni«  ht  m  Betracht  gezogen  ist,  sowie 
aul  das  in  Bildwerken  verbürgte  Costüm  der  Schauspieler  zu  richten  haben. 

58.  Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  den  Zusfhaiierr:iiini  im 
llieater  während  der  Vorstellung.  Gewährt  auch  ktui  antikes  xMonument 
den  Anblick  eines  bis  in  seine  obersten  Sitzreihen  gefüllten  Theaters,  so 
kann  die  Phantasie  des  Lesers  sich  doch  leicht  eine  V  orstellung  von  dem 
impoeauten  Eindruck  machen,  den  eine  solche  unter  dem  blauen  Zeltdache 
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dbes  sfidficbcD  Wti"^«  tnphitlMitndiMli  •gruppirte  VtSkuDBügb  In  Ürai 
kmtlarliigtti  Gtwlndem  auf  den  Beflduuar  Wvorgcbndit  haben  nag. 
Schon  mit  der  eniem  Morgenrdthe  h<fflnneB  meh  die  Sittreihen  mit  Sefaan- 
Inatjgen  lu  ftUlen,  denn  em  Jeder  heeflte  eich,  gegen  Erlegung  dea  fiin- 
lBtti§eldea  {^mgtxov)  einen  uffautigan  Platt  tu  erlangen.  Dieaea  an  den 
ffaMiwMiinohinm  oder  an  den  Theateri^iehter  sit  zahlende  üntrfe  von 
Mtebirittlch  twel  Obokn,  weiehea  aeit  der  Erhamuig  ebiea  atcineman 
Theaters  in  Athen  ane  Staatamitteln  den  Aenuerm  ersetzt  wnide,  hüdete 
hakanntlieh  ein«  der  hedeatendaten  nndAflckendaten  Ausgaben  daa  athe- 
niachen  Staatahanahaltes.  Denn  nicht  att|%  bei  den  Festau&figen  an  den 
Dionjaieii,  wie  ursprünglich  bestimmt  wir,  sondern  später  auch  bei  an- 
deren festlichen  Gelegenheiten  verlangte  das  Volk  die  Vergünstigmig  dnes 
freien  Entr^e  fOr  sich,  und  wurde  in  seinen  Ansprüchen  an  die  Staats- 
kasse von  den  Demagogen  eifrigst  unterstützt  So  gescliah  es,  dafs,  nach- 
dem die  Ueberschüsse  der  für  die  Theorien  aus  der  Tributkasse  bestimmten 
Gelder  uiclil  mehr  ausreichten,  um  die  unersättliche  Schaulust  des  Volkes 
zu  befriedigen,  die  um-  lia-  doii  l  all  eines  Krieges  zuriick:^<  l('i;U'ii  L\  ber- 
schufs^eldor  aus  der  Verwaltuu:;  aii:^c^rifl"en  und  aull^obraurlü  werden 
muialeu.  —  Die  Platzt'  im  l  iioaUi"  w  aren  natürlich  nicht  alle  vuu  gleiciier 
Güte  und  die  besten  wurdcu  uüiliciüg  auch  tlieurer  von  den  vermögenden 
Besuchern  bezahlt.  Dafs  aber  jeder  Theaterbesucher  sich  wenigstens  inner- 
halb des  auf  seinem  Einlrittsbillet  bezfichneten  Kerkis  und  Stockwerkes 
zu  halten  halte,  darüber  wachte  die  Theaterpolizei  {^aßdotfoqoi, 
dovxoi).  Die  Hauptmasse  der  Zusclauer  bestand  aus  Männern;  den  Frauen 
hingegen  gestattete  die  Sitte  der  älteren  Zeit  nur  den  Besuch  des  Theaters 
bei  Aiiiluhrung  von  Tragödien,  ^\  aluiii  1  die  derben  Späfse  der  Komödie 
mitanzuhören ,  einer  sittsamen  Athenenn  nicht  wohi  ausländ.  Eine  Aus- 
nahme mai  lili  11  nur  die  Hetären,  die  sich  in  der  Komödie  häuiig  als  Zu- 
sihauoriiiacu  tiulaadcn.  Mit  zitiiilu  Ik  i  Gewilsheit  aber  kann  man  an- 
nehmen, dafs  die  Sitze  der  Frauen  von  denen  der  Männer  getrennt  gewesen 
sind.  Knaben  hingegen  war  der  Zutritt  zur  Tragödie  sowohl,  wie  zur 
Komödie  gi^taLUi.  Ob  auch  Sklaven  sich  unter  die  Zuschauer  mischen 
durilen,  bleibt  freilicit  zweilelhaft.  Denn  ebenso,  wie  den  Pädagogen  der 
Eintritt  in  die  Schulstube  während  des  Unterrichts  verboten  war.  mochte 
ihnen  auch  wohl  nur  die  Begleitung  ihrer  Pflegrheli dilt  n«  u  zu  dt  ti  Silz- 
plätzen im  Theater,  nicht  aber  ein  ferneres  Vonv  eilen  in  demselben  erlaubt 
gewesen  sein.  In  gleicher  Weise  waren  diejenigen  Sklaven,  weiche  den 
Erwachsenen  die  Polster  für  die  Sitzplätze  nachtrugen,  vom  Zuschauen 
aosgeschiossco.  Möglich  aber,  dais  seit  der  Zeit,  wo  der  fanthtt  käui'hch 
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wurde,  auch  gevvnssea  CJassen  von  Sklaven  der  Besuch  de«  Theaters  ge- 
stattet war.  Was  nun  die  Haltung  der  Zuschauer  wahrend  der  Vorstellung 
betrifft,  so  kann  man  aus  manchen  Stellen  hei  den  alten  Autoren  scliiieisen, 
dals  dieselbe  schon  damals  eine  ebenso  bewegliche  war,  wie  noch  heut- 
zutage tu  den  Theatern  de.s  südlichen  Europas.  Mit  rauschendem  Beifall, 
welcher  sich  durch  Händeklatschen,  Zurui  und  Zuwerfen  von  Blumen 
'  kund  gab,  wurden  die  Dichter  und  die  Leistungen  der  tüchliiien  Schau- 
spieler begrüfst;  gegen  schlechte  Darsteller  hingegen  machte  sich  der  Un- 
wüien  des  Publicums  durch  Pfeifen,  ja  sogar  uiituuter  durch  ThätUchkeiten 
Luft.  Dieselben  Beweise  des  Beifalls  <h\vv  der  Verhöhnung  richteten  sich 
aber  auch  gi'gen  einzelne  bekannte  Persönlichkeiten  unter  den  Zuscliauem 
bd  ihrem  Eintritt  in  das  Theater. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  decurativen  AussUUung  der  Skene.  Fünf 
Thören  befanden  sich  nach  der  Angabe  Vitniv's  im  Hintergrunde,  deren 
mittelste,  die  Pforte  zur  königlichen  Burg  {valvae  regiae)^  wolil  aus  dem 
l.runde  SO  genannt  wurde,  weil  der  Platz  vor  dem  Königspalaste  in  der 
antiken  Tragödie  als  Ort  der  Handlung  gewählt  wurde.  Die  beiden  dieser 
Hauptpfortc  auf  jeder  Seite  zunächst  liegenden  Thören  stellten  die  Aus- 
gänge zu  den  mit  der  königlichen  Wohnung  verbunskiun  uiul  zur  Auf- 
nahme der  Gastfreunde  Lcstiunutcu  Ii  nilichkeiten  dar  und  iüefsen  aus 
diesem  Grunde  die  hospitalia.  Die  lelzltu  beiden  Tliilren  endlich,  welche 
in  der  Nähe  der  von  der  i  ront  der  SkenewauJ  und  Jen  Flügeln  der 
liühue  gebildeten  Ecken  lagen,  liiefsen  adiius  und  itinera.  Die  eine  der- 
selben diulete  den  Weg  zur  Stadt,  die  andere  den  in  die  Fremde  an. 
Die  vor  der  Skenefronl  aufgespannte  Hinterdecoration  entsprach  nun  jedes- 
falls  mit  den  in  ihr  angebrachten  fünf  Thüren  insofern  jenen  in  der  Slcin- 
wand  befindlichen,  als  die  auf  ihr  gemalte  ßaulichkeit  die  mittleren  drei 
Thüren  einschlofs,  die  Eckthüren  sich  aber  durch  eine  landschaftliche  De- 
coration als  Wege  in  die  Heimath  und  in  die  Fremde  kennzeichneten.  Uebcr 
die  Anlage  der  beiden  neben  den  Seitenflögehi  angebrachten  Thüren,  doi 
Parodois,  ist  bereits  S.  135  gesprochen  worden.  Wir  erwShneD  hier  nur 
noch,  dafs  diese  Zugänge  bei  Theatern,  derai  Skeneirand  drei  Thfiren 
hatte,  dieselbe  Bedeutung  erhielten,  wie  die  Eckthüren  der  (tkifthürigen 
Skeoewand.  Üorch  die  Parodoi  trat  der  Chor  auf  die  Orchesira,  und 
die  aus  der  Heimath  oder  Fremde  kommenden  Schao^ieler  koDam  mit^ 
hin  auf  diesem  Wege  ganz  f  üg^idi  millebt  der  v<a  der  Ordieatra  tof  das 
Logeion  (lUiraiiden  Stnfoi  auf  der  e^gentßdieii  Bflkne  enehdiiBn  and  cbeiao 
wieder  abticteii.  Was  die  Hfilie  der  Skeneftont  betiift,  to  war  diiselba 
in  d«r  ÜtefUo  Zeit  sor  cSaitSck^;  da  aber  die  Ausbüdnng  des  griecKiechwi 
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Dramas  diirrh  Aischylos  auch  eine  Vn  vollkoinimning  des  Bühnengcbaudes 

erheischte,  wurde  die  Skenewand  um  mehrere  Stockwerke  erhöht.  Nach 

Vltruv  wurde  dieselbe  ähnhch  den  Facaden  grofser  Gebäude  architektonisch 

gegliedert  und  mit  Säulen,  Architraren  und  Gesimsen  reich  geschmückt. 

In  jedem  Stockwerke  lief  längs  der  Fa^ade  ein  Balcon  {pluteum)^  dessen 

BesliiDiiiting  jedoch  nicht  klar  ist.   VcnnulhHch  dienten,  wie  Schönborn 

QMf^  Skene  der  Hellrnm  p.  25)  wohl  selir  richtig  vcrmuthet,  diese  IJitt- 

fjki^  einmal  dazu,  die  Handiuog  auch  in  die  höheren  Theile  der  Hühne 

wie  z.  B.  der  Proinetbcus  und  mehrere,  aristophanische  Stücke 

es  verlangten;  dann  als  passender  Haltepunkt  für  die  lUnterdecoratioii; 

flndlich  aber,  um  gewisse  Maschinen  dort  aafzastellen  oder  von  dort  am 

n  handhaben.   Eine  mit  solchen  Balcooen  versehene  Skenewand  hat  sich 

In  dem  freilich  nach  römischem  Muster  gebauten  Theater  zu  Aspendo« 

erhalten,  w^oselhst  in  jeder  Etage  der  dreistöckigen  Skenewand  wagrechta 

fhlWiplittm  heraustreten;  die  Vergleichuiig  dieser  Skcne  mit  den  Fng^ 

mi  ntrn  ikr  allerdings  zerstörten  Hiilim  ti<  inrichtung  in  den  Theatern  TO 

Myra,  Tics  und  Perge  lassen  jedoch  keinen  Zweifel  über  die  Bestimmung 

dieser  Platten  als  Trager  der  Pliitea  zu.  Die  griechische  Bfihne  beschrXiikAS 

fldi  aber  nicht  blos  aof  eine  Hinterdecoration,  sondern  es  waren  auch 

aehoB  ^Moals  znr  Erhöhung  der  Illusion  7:wei  Seitencouiissen,  Penakten 

genannt,  aufgestellt.   Diese  besLuiden  aus  dreiseitigen  Prismen,  ans  einem 

not beaiateer  Leinewand  bekleideten,  leichten  Holzverhande  constniilt,  welche 

nnt  Lfidrti^eit  um  ihre  Achse  in  der  Weise  gedreht  werden  konnten,  dafii 

hei  verihiderter  Scene  die  Periakten  stets  eine  ihrer  FISdhen  den  Zuschanein 

znkehftan.  Eme  solche  Ortsvei^derung  konnte  nun  einmal  die  ganze  Scene 

hdnini»  dann  aber  auch  einen  Theil  derselben.  Wurde  nSmüch  die  rechte, 

dem  Znaebaner  zur  Linken  liegende  Periakte  gedreht,  so  wurde  damit 

anydantet,  daJs  der  nach  der  Fremde  führende  Weg  sich  Terandert  habe. 

Bia  Umdrebong  beider  Penakten  bedingte  auch  die  VerXnderung  der  Hinter^ 

dectMmtion,  Indem  dadurch  die  Verlegung  der  gesammten  Scene  in  eine  an- 

dor»  OenSehkeit  angedeutet  wurde.   EKe  Imke  Periakte  hingegen  konnte 

nie  alMn  gedreht  werden,  da  sie  die  Seite  der  Heimath  andeutete  und  diese, 

so  lange  niefat  die  mhUere  Decoration  gcXndert  wurde,  natürlich  immer  die- 

scBm  bieibeii  anlsta.  Die  wenigen  Verwandlungen  der  Scenen,  welche  fiber- 

haqit  in  den  alten  Stocken  Torkömmco,  konnten  also  mit  Leichtigkeit  vor- 

gHMHuncn  werden.  Der  aber  auf  unseren  Theatern  nothwendigen  Requisiten, 

wieMeobiM  und  Gcrithe,  welche  znr  Verrollstlodigung  der  Scenerie  hinein« 

geHagen  oder  gesdioben  werden,  bedurfte  es  damals  Yielleieht  mit  wenigen 

AnsnihAai  nicht,  da  die  Scene  stets  aursethalb  des  Hauses  spielte. 
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Was  da«  Costiini  Ut  i  Si:liau>|m l  r  betrifft,  so  lulilftc  die  Bedeckimg 
des  Koj)fe!»  durch  eine  Maske  {TTQOcmnov)  den  Han]'ttht  il  desselben.  Der 
Ursprung  der  Maske  wurzelt  uiislreitig  in  jenen  sc  iu  rziialu^n  Gehräiifheo, 
mit  welchen  die  Feste  des  Dionysos  vom  Volki  lipgansen  wurdeu.  Mum- 
luereion  tnul  V  «  i  kieidun£jen  fanden  hier  schon  in  ilm  ältesten  Zeiten  statt, 
und  die  I^emaluni;  des  (iesirhl>  mit  W^irilu  rin,  ifer  mit  Mennig,  oder 
das  AnleiTcn  von  Masken  aus  Biätlern  oder  Baumrinde,  an  deren  Sidie, 
als  die  KuL\\  li  kelnnii  des  Dramas  auch  eine  V^ervolLständisunü  Jt  s  (  ostiims 
verlaugte,  de.si*  hlsiiKi^krn  von  bemalter  LHnewand  traten,  spielte  düliei 
eine  Hauptrolle.  .\Lt  den  Anforderunma  unserer  Zeit  an  die  Schaus|iirl- 
kiir)NL,  wo  das  Mienens[)iei  des  Schauspielers  als  noth wendiges  Moment  für 
die  Darstellung;  erforderlich  ist,  verträgt  sich  freilich  di*:  Bedeckung  <!er 
Gesichtszüge  diirch  eine  starre  Larve  oder  die  Einhiilltiti^^  des  gaiizin 
Kfrpfes  durch  nnv  geschlossene  Maske  nicht.  Im  Alterlhunir  liingegen, 
wo  nicht  das  Iiidividiium,  sondern  die  verx  Im  di  neu  Katffjori«  n  um!  Stände 
der  Gesellschaft  durch  die  Maske  charakterisirl  werden  sdlltcn,  thaten  die 
starren  Formen  der  Maske  dem  F^indruck,  welchen  das  Spii  I  aul  die  Zu- 
schauer ausübte,  keinfri  Finrrii:.  K.  0.  Müller  sagt  darüber,  dafs  »das 
Unnatürliche,  welches  in  der  Gteichmäfsigkeit  der  Gesichtszüge  bei  den 
verschifdenen  Handlungen  in  einer  Tragödie  für  unseren  Geschmack  liegt, 
in  der  alten  Tragtidie  viel  weniijer  zu  bedeuten  gehabt  habe,  in  welcher 
die  Hauptpersonen,  von  gewissen  Bestrebungen  uml  Gefühlen  einmal 
mächtig  ergriffen,  durch  das  tjanze  Stück  in  einer  gewissen  habituell  ge- 
wordenen Griuidslimmiui^  erscheinen.  Man  kann  sich  gewifs  einen  Orestes 
des  Aischyios,  einen  Aias  bei  Sophokles,  die  Medea  des  Euripides  wohl 
durch  die  ganze  Tragödie  mit  denselben  Mienen  denken,  aber  schwerlich 
einen  Hamlet  oder  Tasso.  Indessen  konnten  auch  zwischen  den  verschie- 
denen Acten  die  Masken  so  gewechselt  werden,  dafs  die  nöthigen  Verän- 
derungen bewerkstelligt  wurden.«  Das  griechische  Theater  aber  bedingte 
durch  seine  Gröfse  die  Anwendung  allerlei  künstlicher  Mittel,  damit  die 
auf  der  Bühne  gesprochenen  Worte,  sowie  der  Gang  der  Handlung  auch 
den  entfernt  Sitzenden  Trrständlich  werden  koimten.  Zu  diesen  Mitteln 
gehörte,  besonders  in  der  Tragödie,  wo  die  Heldengestalten  der  Mythen 
auf  der  Bühne  erschienen,  die  durch  die  Anlegung  hoher  Masken  und  dar 
Kothurne  bewiritte  Vergröfscrung  der  Schauspieler.  Die  Vervollständigaog 
der  Maske  nun  zu  einer  nicht  nur  das  Gesicht,  sondern  auch  den  ganzen 
Kopf  verhüllenden  Bekleidiuig  mit  darauf  befestigtem  Haupthaar  und  Tonpet, 
Onkos  (oyxog)  ^nannt,  wurde  dem  Aischylos  zugeschrieben.  Augen  und 
Mond  molslen  an  derselben  natörUch  dorchlirochcn  sein;  jedoch  war«  wie 
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aus  bildlichen  Darstellungen  hervorzugehen  scheint,  die  Oeffnung  für  die 
Augen  jiicht  gröfser  als  die  Pupille  des  unter  der  Maske  verborgenen 
Schauspielers,  und  in  gleicher  Weise  war  das  Mundloch  nur  wenig 
mehr  geöffnet  als  nothwendig,  um  der  Stimme  den  freien  Durchgang  zu 
gestatten.  So  wenigstens  waren  die  Masktn  in  der  Tragödie  construirt, 
während  die  der  Komödie  mit  verzerrten,  weitgeöffheten  und  zur  Verstär- 
kung des  Tones  mit  schalllochartig  j^eslellten  Lippen  versehen  waren.  Durch 
yerschiedenartige  Modellirung,  durch  Bemalung,  sowie  durch  ein  reichhaltiges 
Arrangement  in  der  Farbe  des  Haupthaares  und  des  Bartes  wul'sten  die 
Griechen  ihren  Masken  einen  mannigfachen  Charakter  zu  geben.  So  kenn- 
zeichneten sich  die  für  Rollen  von  Greisen,  von  jungen  Männern,  von  Frauen 
in  ihren  verschiedenen  Lebensaltem  und  von  Sklaven  bestimmten  Masken 
darch  charakteristische  Merkmale,  welche  Pollux  sämmtUch  aufzählt  Durch 
diete  Afannigfaltigkeit  mochte  wenigstens  das  Unnatürliche,  welches  selbst 
das  gesdttckteste  Spiel  der  Schauspieler  doch  nicht  zu  bannen  vermochte, 
m  gewiaier  Beiidiiiiig  gemildert  werden.  Von  den  zahlreichen,  auf  Monu- 
■CBAcd  vorkommenden  Nachbildmigen  von  Masken  haben  wir  unter  Fig.  306 
md  Fig.  d07  m»  Anzahl  wiimminwigestcllt.   Die  auf  Fig.  dOßa,b,efd 


Fig.  806. 
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abgebildeten  gehören  der  Tragödie  an  und  anter  diesen  zeichnen  sich  6 
und  e  doreh  den  hohen  Onkos  aus;  d  giebt  eine  mit  reichem  Locken- 
schmuck rersehene  weibliche  Maske  und  e  die  mit  Epheu  bekrlnzte  kahl- 
köpfige Matke,  wie  solche  in  dem  Satynpiel  rar  Anwendung  kam.  Die- 


Fig.aOT. 


selbe  Mannigfaltigkeit  aber,  welche  die  Tragödie  erforderte«  verlangten 

auch  die  in  der  Komödie  benutzten  Masken,  von  denen  unter  Fig.  307 

eine  Amahl  abgebildel  ist;  jedoch  dürfte  es  gewagt  erscheinen,  die  im 

20^ 
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Pol  lux  erhaltene  Beschreibuni;  der  komischen  Masken  in  den  Monu- 
menten nachzuweisen.  Um  aber  das  richtige  Verhältnifs  in  der  durch 
den  hohen  Onkos  vergröfserten  Fi»nr  herzustellen,  pflej^ten,  wenigstens  in 
der  Tragödie,  die  Schauspieler  sich  hoher  Stelzenschuhe  zu  bedienen  und 

durch  Auspolstenmg  der  Glieder  ihre  Gestalt  riesen- 
haft zu  vernröfsern.  Auf  solchen  Stelzenschuhen 
schreiten  auf  einem  Bilde,  welches  eine  Seena  aus 
einer  Tragödie  darstellt  (Fi^.  308),  die  beiden 
Schauspieler  einher.  Was  nun  die  übrige  Garde- 
robe der  Schauspieler  betrifft,  so  wurden  die  bei 
den  dionysischen  Festfeiem  üblichen  Gewänder  in 
Zuschnitt  und  Farbe  auch  auf  die  Bühne  über- 
tragen und  streng  beibehalten.  Reichgestickte 
Chitonen  und  Himatien,  mit  goldenen  und  glän- 
zenden Zieratlun  besetzt  und  von  hellen  Farben,  schmückten  die  tragischen 
Schauspieler.  In  der  Komiklie  hingegen  wurde  im  Aii^emeinen  die  Tracht 
des  gewöhnlit  lien  Lebens  naciigeahmt,  mit  dem  I  ntorschiede  jedoch,  dafs 
die  ältere  Komödie  dieselbe  ins  Liicherliche  zog,  sogar  meistens  bis  zum 
Uebermafs  carikirte  und  «linrh  lascive,  dem  dionysischen  Cuit  eigenthüm- 
liche  Anhängsel  die  Lachlust  des  l'ublicums  herausforderte,  während  die 
neuere  Komödie  nur  die  carikirte  Maske,  nicht  aber  das  groteske  ( Ostüra 
der  älteren  Zeit  adoptirt  liat.  V'on  Monumenten  nun  mit  Scenen  aus  der 
Tragödie  sind  uns  nur  wenige,  desto  mehr  aber  mit  solchen  aus  dem 

Fig.  309. 


Satjrspiel  und  der  Ilteren  KomSdie  eriiaheii;  in  den  allcrweidgiten  Fllcn 
Jedoch  luom  man  die  Danteliungen  den  enf  nns  gekommenen  &zeagnifMn 
des  antiken  Drtmu  anpassen.   So  z.  B.  Illst  ans  das  nntcr  Fig.  909 
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dttgMtellto  Bild  ciooi  Bliek  in  das  xPW*^  d§dtmaUt»9f  mu 
Dichten  oder  Cliorfilhren  vor  der  Aufführung  einet  Satjrrdnmas  thnn. 
Der  hejahrle^ehter  seheint  swei  mit  zottigem  Sehurze  bekleidete  Cho- 
reoten  fiber  die  im  Stiieke  ihnen  zuertheilten  Rollen  zu  instmiien  and 
sie  auf  den  verschiedenen  Charakter  der  vor  ihnen  liegenden  Masken  anf- 
merfcsam  zn  machen,  wShrend  eb  FlStcnhlllser  die  Musik  einübt.  Rechts 
im  Hinteignmde  aber  ersdiemt  em  Schauspieler,  welcher  im  Begriff  ist, 
das  Ar  seine  Rolle  nothwendige  CostOm  mit  Hülfe  eines  Dieners  anzu- 
legen; die  dazu  gehörige  Maske  ruht  neben  ihm.  In  eine  Xhnliclie  Vor- 
übang  zum  Satjrrspiel  versetzt  uns  em  grobes  VasenbUd,  in  dessen  Mitte 
irir  Dionjsos  und  Ariadne  auf  einer  Kline  raheiid  «blidun.  Eine  zweite 
weibliche  Figur,  vielleicht  die  Muse,  sitzt  auf  dem  Ende  des  Ruhebettes, 
dem  zur  Seite  die  beiden  Fig.  310  abgebildeten  Schauspieler  stehen,  beide 
durch  ihr  Costüin,  ersterer  als  Herakles,  der  andere  als  Seilenos  kenntlich. 
Der  dritte  Schauspieler,  in  der  reichgeschmückten  Tracht  eines  unbe- 
kannten Heros,  erscheint  auf  der  an- 
deren Seite  der  Kline.  Umgeben  ist 
diese  Gruppe  von  eilf  Choreuten  in 
ganz  ähnlichem  Costüm,  wie  die  unter 
Fig. 309  abgebildeten;  ferner  erblicken 
wir  hier  einen  Kitharisten,  einen  Flöten- 
spieler, sowie  den  jugendlichen  Chor- 


Fig.  310. 


Fig.  311. 


lehrer.  Kine  Scene  aus  einer  Komödie  vergegenwärtigt  uns  Fig.  311. 
Herakles,  in  grotesker  bäurischer  Tracht,  übergiebt  hier  die  eingefangenen 
Kerkopen,  welche  er  in  zwoi  Marktkörben  eingeschlossen  hat,  dem  tlu-o- 
nenden  Herrscher,  dessen  augenscheinlich  affenähnliche  Maske  sehr  gut  zu 
den  affenartig  gestalteten  Unholden  in  den  Käügen  palst. 


59,  Agonen,  Hymnen  und  Chorreigen  dienten,  wie  bereits  in  den 
vorstehenden  Abschnitten  angedeutet  worden  ist,  zur  Verherrlichung  der 
Feste  der  Götter;  sie  waren  aber  nur  die  Träi;or  und  Vermittler  derjenigen 
Handlungen,  durch  weiche  der  Mensch  sich  mit  der  Gottheit  in  unmittel- 
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Imtcd  Vakehr  setste.  Die  Vmnigiii^^  des  Menschen  nit  der  Gottbeil 
bildete  das  Gebet  und  das  Opfer,  deren  Motive  veradbiedeoer  Ali  tein 
konnten.  Entweder  gak  es,  die  Gottheit  flir  den  glücklichen  Amgßog 
jnenschUehen  Beginnens  goldig  und  geneigt  xa  stiBunen,  s.  B.  ÜEir  einen 
reichen  Emteacgen,  (Or  einen  glfieUiehen  Ausgang  der  Jagd  oder  des 
Kampfes,  för  dne  xahireiehe  Nechkonunenacfaaft  v.  s.  w.,  oder  dm  Zom 
der  Gottheit  bei  drohenden  oder  bereits  e^getretcoen  Geiäbren  nnd 
HcinuQchangen  tu  bcsinftigcn,  x.  B.  bei  Krabkbcilen,  Gewittern  md 
Stflnnen.  Dem  ans  diesen  Vcranlassangcn  entqningenden  Gebet  mid  OpAr 
entgegengesctst  waren  diejenigen,  in  wdchen  sich  der  Diok  f&  die  Go- 
wSfamng  der  xur  Gottheit  geschickteB  Bitten  ansspracb.  Diesem  Dank* 
opfer  scUofs  sich  ab  ehi  drittes  das  Sfihn-  nnd  Bnlsopfer  an,  welches 
der  Mensch  zur  SOhne  semer  Fwwel  gegen  göttliche  oder  menschliche 
Satsmigen  Tollzog.  Die  Art  nnd  Weise  des  Gebets  mid  Opfers  richtete 
sich  nach  den  Motiven,  welche  ihnen  inm  Grande  lagen.  Bevor  aber  der 
Mensch  in  den  VeriLehr  mit  der  Gottheit  trat,  mnbte  er  sich  einer  lolseicn 
R«nigung  {xa&oQfiol,  IXatSiuti,  f eiUfaQ  nntenuchen,  in  welcher  Handlung 
sjmholiseh  sich  das  Bestreben  ansspracb,  mit  emem  rildich  rdnoi  Gemfithe 
dem  Altare  so  nahen.  IKese  kSrperiiehe  Reinigung  erforderte  die  Gottheit 
nicht  nur  von  den  Opfernden  seÖist,  sondem  auch  von  Jedem,  der  die 
dem  Caltns  geheiligten  Rinme  betrat,  mochten  dieselben  die  Gesteh  eines 
Tempels  oder  die  ebes  der  Gottheit  geheiligten  Beihks  haben.  GefiUse  mit 
gewdhtem  Wasser  standen  aas  diesem  Grande  a»  Eingange  dieser  Orte,  mit 
deren  hdialt  die  Eintretenden  sich  entweder  selbst  besprengten  oder  vom 
Priester  besprengt  wurden.  Diese  Lostiationen  waren  aber  auch  im  gew5hn- 
liehen  Leben  bei  allen  Handlungen  geboten,  wo  Cultnarflcksichten  mit  diesen 
verbunden  waren.  Eine  solche  Bedentnng  hatten  das  auf  S.  208  be- 
schriebene Brautbad,  die  den  heiteren  Gelagen  vorangeh^den  Waschungen 
(S.  291),  sowie  das  vor  der  Thür  der  Wohnung  eines  Verstorbenen  auf- 
gestellte Wasserbecken,  in  welchem  die  Leidtragenden  beim  Verlassen  s 
Trauerhauses  sich  wuschen,  da  jede  Berührung  mit  dem  Todten  als  euie 
Verunrciniiiung  angesehen  wurde  und  vom  Verkehr  mit  der  (loltheil  aus- 
schlofs.  Eine  andere  Art  der  Reini^mg  war  die  durch  Feuer  und  Rauch. 
Eine  solche  Lustratiou  mit  dem  Dampfe  des  »fluclial» wendenden  Schwefels« 
(mQt&ffmtftc)  nahm  Odjsseus  in  seinem  li.iuse  nach  dem  Morde  der  Freier 
vor,  und  der  auf  dem  Altar  augezündeten  Fl  unme,  sowie  der  allgemeinen 
Sitte,  bei  cultlichen  Handlungen  brennende  I  n  kein  zu  tragen,  lag  wolii 
in  den  meisten  Fällen  dieselbe  rvmbolisclir  Ht  tli  iitun^ ,  wie  bei  den  Ab- 
waschungen zu  Grunde,  da£s  nämiicii  durch  die  ir  iammc  die  sittliche  Vcrun- 
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tUBagantg  von  dem  Opfernden  entfernt  werden  sollte.  Eine  derartige  £nt- 
sündigung  des  neugeboreaea  Kindes  durch  Hemintragung  desselben  um 
die  Flammen  des  HausaiUrs  ist  bereits  S.  214  erwähnt  worden.  Die 
LustratM»  durch  Wasser  und  Feuer  erstreckte  sich  aber  nicht  nur  auf 
die  Person  des  Betenden,  sondern  auch  auf  dessen  Kleidung  und  auf  die 
O^fktguSXht.  So  B.  B.  reinigte  Achilleus  den  Becher  mit  Schwefel  und 
Wasser,  bevor  er  dem  Zeus  das  Trankopfer  darbrachte,  und  Penelope 
badete  und  kgte  reine  Gewänder  an,  bevor  sie  die  Gebete  und  das  Opfer 
iiir  die  Errettung  ihres  Sohnes  vollzog.  Auch  gewissen  Pflanzen  schrieben 
die  Gnechen  eine  solche  reinigende  Kraft  zu,  wie  der  Mjrthe,  dem  Ros- 
marin und  dem  W^acbbolder.  Besonders  aber  sollte  dem  apollinischen 
Lerbeentweige  eine  die  Blntscbnld  sühnende  und  reinigende  Ktaft  inne- 
wohnen. Diese  Reinigung,  welche  der  Einzelne  an  sich  vor  dem  Opfer 
vollzog,  kiMmte  aber  ancb  im  Grofsen  bei  ganzen  Gemeind^Ti  und  Ländern 
lor  Sühne  vorgenommen  werden,  wie  z.  B.  im  Homer  das  Heer  der  Achäer 
anf  Geheifs  des  Atriden  »sich  entsttndigte  and  die  Befleckung  ins  Meer 
warf«.  In  der  historischen  Zeit  konunoi  nach  verheerenden  Seuchen  und 
Bttl]g^kri^ra  mehrfach  Entsühnungen  ganzer  Ortschaften  vor,  so  jene  be< 
kannte  von  Epimenides  ans  Kreta  vollzogene  JSntslihnung  Athens  nach  den 
kjlonischen  Blutbade. 

Dem  Acte  der  Reinigung  folgte  das  Gebet.  V^on  ihm  sagt  Plato,  dafii 
jegliches  Unternehmen,  das  gcvinge  sowohl,  wie  das  grofse,  mit  der  An- 
mfiing  der  G9tter  begiunen  solle,  und  dafs  es  für  einen  tugendhaften  Mann 
das  SchlSnste  und  Beste  nnd  die  GlOckseligkeit  des  Lebens  am  mebten 
Fördemde  wäre,  wenn  er  die  Götter  durch  Opfer  verehre  und  dorch  Ge- 
bete und  Gelübde  fortvdüucndc  Gemeinschaft  mit  ihnen  unterhalte.  Fast 
mit  att»  Gewohnheiten  des  tägUcben  Lebens,  in^mdrai  nnt  allen  ernsten 
ond  wichtigen  Handlangen  des  Einzelnen,  sowie  ganzer  Gemeinden  war 
das  Gebet  vcrknOpft,  welches  in  karzen,  traditionell  fortgepflanzten  For^ 
mefai  bestand.  Gewöhnlich  wurde  eine  Dreizabl  von  Göttern,  z.  B.  Zeus 
In  VeibmduQg  mit  der  Athene  und  dem  Apollo,  angerufen,  und  pflegte 
man,  um  nicht  die  GotÜuit  durdi  Auslassung  dnes  Namens  zu  crzfimen, 
nodt  ein:  »magst  du  nun  ein  Gott  oder  eine  Göttin  sdn«,  oder;  »wer 
du  anch  seist«,  oder:  »mag  dir  nun  dieser  oder  ein  anderer  Name  lieber 
sein«  liinznznfligen.  In  stehender  Stellung,  mit  emporgehobenen  HSnden 
flehte  der  Betende  zu  den  olympischen  Göttern,  mit  voigcstreckten  zu  den 
Meergöttem  und  mit  abwSrts  gekehrten  zu  den  Unterirdischen,  welche 
letzteren  auch  mit  dem  Stampfen  des  Pufses  odxt  durch  Kbpfen  auf  dem 
Boden  angerufen  wurden.  Knieend  oder  am  Boden  hiogestreckt  sein  Gebet 
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sa  Terrichten  wir  nicht  Gebraaeh,  und  wo  dar»db«  bei  den  GrieAw 
erachetnt,  ist  cid  a«»  dem  Orieat  <tiimiMmdtr  Biiifliifs  TonuinisetsflB.  Nor 
die  Schutzflehenden  pflegteD  in  knieender  SfceUiing,  wie  •olehe  «nf  Bild- 
werken melirfach  ToÄoinmt,  das  StandbUd  der  Gottheit  m  umeehlmgen. 
Dem  Gehete  schKelst  sich  aber  auch  der  Hoch  an,  welcher  g^gcn  die 
Uebertieter  gSttfieher  und  menschlicher  Satzongen  geschleudert  wurde  und 
in  dessen  Vollstreckung  die  Erinnjen  heraufbeschworen  worden.  Und 
wie  mit  dem  Fluche  die  Strafe  der  GStter  auf  das  Haupt  des  Sehaldigen 
gelenkt  wurde,  verband  auch  der  Grieche  mit  dem  Eidschwur  den  Ge<* 
danken,  dab  Zeus  Horkios,  der  EidesrXcher,  welcher  über  die  HeiB^ialtnng 
aller  Schwfire  wachte,  den  Eidbffichigen  mit  sdnem  Zorne  treffen  mSge. 
Der  feieriiche,  bmdende  Eid  wurde  ans  diesem  Grande  an  geweihter  Stitte 
Tor  dem  Altar  oder  dem  GSttfirbOde  Tollzogen,  mdem  der  SehwSrende 
diese  bertthrte  oder  die  Band  in  das  Blut  des  Oplenhieies  cmtauchte  und, 
ebenso  wie  beim  Gebete,  gewdhnlidi  eine  DreizaU  von  G6ttera  su  Zeugen 
des  Schwnres  anrief.  So  war  die  spXtere  Sitte,  wlhroid  in  der  homo» 
riechen  Zeit  die  Heroin  beim  Schwur  das  Scepter  gen  Hunm^i  ertidbcn. 

Alle  Bitten  und  Gebete  wurden,  um  die  Gottheit  sich  geneigt  n 
machen,  mit  einer  Daibringung  von  Gaben  begleitet  Dieselben  konnten 
entweder  als  Opfer  zum  augenbUddichen  und  schn^  vergänglichen  Ge- 
nufs  der  Götter  am  feuerlosen  oder  brenncoden  Altar  dargebracht  werden, 
oder  als  Weihgeschenke,  die  ein  blähendes  Eigenthum  derselben  an  ge- 
weUiter  Stätte  wurden,  denn  Geschenke  besümmten,  nach  einem  alten 
Ausspruche,  das  Walten  der  Götter  wie  der  Könige.  Zu  der  ersteren 
Art  der  Opfer  gehörten  zunächst  die  unblutigen,  welche  als  die  ältesten 
bezeichnet  werden.  Sic  bestanden  in  DarbrinÄuns  der  Erstlinge  des 
Feldes,  z.  ß.  aus  Zwiebeln,  Kürbissen,  Iriiclitea  des  Weinstocks,  des 
Feigen-  und  Oelbaumes  und  anderen  Erzeugnissen  des  Pflanzenreiches. 
Ihnen  schlössen  sich  die  aus  denselben  bereiteten  Speisen  an,  namentlich 
Kuchen  {niftpaiu,  7i^karoi)  und  H;nkwcik,  letzteres  oftmals  in  Gestalt 
von  Thieren  geformt  und  in  dieser  Fonn  an  die  Stelle  wirklicher  Thier- 
opfer tretend.  Besonders  häufig  war  der  Gebrauch  der  gerrJstetin  Gerste 
{ovXai,  ov/^xvTct$),  welche  entweder  in  die  Flammen  geworlen  oder  auf 
den  Nacken  des  Opferthieres  gestreut  wurde.  Ein  solches  unblutiges  Opfer 
ver£:e<^enwärtigt  uns  das  unter  Fig.  312  abgebildete  Vasenbild.  Vor  dem 
hi  t Hill  n  len  Altar  steht  der  lorbeerbekränzte  Priester  inid  ninnitt  aus  dem 
von  einem  in  gleicherweise  brkrinztcn  Opferdiener  dargereichten  und  mit 
heiligen  Zweigen  geschmückten  Korbe  die  dersUnkurner,  um  sie  in  die 
Flamiueo  zu  streuen.   Auf  der  anderen  Seite  des  Altars  naht  sich  ein 
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iwciter  jugendüclMr  OpMIaiite,  cinoi  fiwkddinSdbcn  langen  Stab  in  den 
fliodcn  hahflsd,  «d  detiai  oberen  Ende  Wolle  oder  Werg,  vielleicht  mm 

Fig.  yi-i. 


Anzüuden  der  Flanime,  befestigt  ist,  uiiJ  hinter  ihm  begleitet  ein  Flöten- 
spieler die  heilige  Handlung  mit  den  Tönen  seines  Instrumentes.  Wie  aber 
der  Genufs  von  Getränken  einen  Bestandtheil  der  Mahlzeiten  der  Sterb- 
lichen bildete,  so  gehörte  auch  zum  Göttermahlc  die  Darbringung  von 
Trankopfern,  welche  bald  mit  den  Speiseopfern  verbunden,  bald  ohne 
dieselben  allein  gespendet  wurden.  So  libirte  man  einigen  Göttern  un- 
gemischten Wein,  anderen  hingegen,  wie  z.  B.  den  Krinnyen,  N>Tnphen, 
Musen  und  Lichtgoltheiten  Honig,  Milch  und  Oel.  Solche  Libationen  linden 
sich  unter  anderem  auf  jenen  mehrfach  wiederholten  choragischen  Basreliefs, 
auf  welchen  vor  dem  delphischen  Heili^thunie  die  Siej^esgöttin  das  fiir  die 
Spende  bestimmte  Getränk  in  eine  Schale  giefst,  welche  ihr  von  dem  aus 
dem  Wettgesangc  siegreich  hervorgehenden  Kitharöden  dargereicht  wird 
(Miliin,  Galerie  mythol.  pl.  XVII.  no.  58). 

Diesen  nnbiuligen  Opfern  gegenüber  standen  die  blutigen.  Bei  ihnen 
hing  die  Wahl  der  Opferthiere  vorzugsweise  von  den  Eigenschaften  der 
Gottheiten  ab,  denen  dieselben  geopfert  werden  sollten.  So  waren  den 
olympischen  Gottheiten  weifse,  denen  der  Meere  imd  der  Unterwelt 
schwarze  Thiere  angenehm ,  und  das  Opfer  eines  Schweines  für  die  De- 
meter, das  eines  Bockes  für  den  Dionysos  wurde  dadurch  motivirt,  dafs 
beide  Thiere  die  von  diesen  Gottheiten  den  Menschen  verliehene  Gaben 
zu  vernicliton  jjflti;lcn.  Den  Hauptbestandtheil  der  Thieropfer  bildeten 
Rinder,  Schafe,  Ziei^en  und  Schweine,  welche,  je  nach  den  Vermögens- 
▼erhältnissen  des  Opfernden,  bald  in  kleinerer,  bald  in  i^röfscrer  .Men^e 
gleichzeitig  geschlachtet  wurden,  indem  men  mehrere  Gattuogea  derselben 
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liänfi?  zu  einem  Opfer  vereinigte.  So  sehen  wir  im  H  oiuer  bereits  bald  12, 
balil  .'i'  Stiere  für  ein  und  dasselbe  Oplir  besLiiniul,  und  vollzähH^e  Fest- 
nekaUuuben  von  hundert  und  mehr  Stieren  werden  in  späterer  Zeil  mehr- 
fach erwähnt.  Die  ursprüngliche  Sitte,  das  Opferthier  ganz  zu  verbrennen, 
verschwand  aber  mehr  und  mehr,  indem  bereits  in  der  homerischen  Zeit 
die  Götter  nur  die  Schenkel  und  kleineren  Fleischstückchen  als  Antheil 
erhielten,  während  das  üebrige  von  den  Theiinilimcrn  am  Opfer  verzehrt 
wurde.  Diese  Opfermahlzeiten,  welche  der  Mensch  mit  der  Gottheit  theilte, 
wurden  ein  integrirendcr  Bf  >taudtheil  des  0[»fers,  und  nur  bei  den  Todlen- 
opfern  oder  bei  solchtii,  auf  welchen  ein  Fluch  ruhte,  pfleg;te  man  das 
Fleisch  zu  vergraben.  Kräftig,  fehlerfrei  und  noch  nicht  für  menschliche 
Zwecke  verwendet  muffte  das  Opferthier  sein;  nur  in  Sparta,  wo  luxu- 
riöse Opfer  überhaupt  der  dorischen  Mäl'sigkcit  nicht  entsprachen,  wurde 
auf  die  Makellosigkeit  der  Thiere  weniger  Gewicht  gelegt. 

Was  die  Opfergebräuche  selbst  betrifll,  so  können  wir  aus  der  Schil- 
derung im  Homer  eine  ziemlich  yollstbidige  Vorstellung  derselben  gewinnen 
und  werden  wir,  da  die  älteren  Gebriuche  aveh  in  den  späteren  Zeiten 
noch  allgeiuein  üblich  waren,  ntnr  Weniges  hinzuzufügen  haben.  Die  be- 
treffenden Steilen  (Od.  ID,  436  iL  und  II.  1,  458  ff.)  lauten: 

Der  graue  reisige  Nestor 
Gab  das  Gold;  und  der  Meister  umiog  die  Höroer  des  Rindes 
Ktuulracb,  dab  aaicbaiieDd  den  Sdhnnck  nch  frcnle  die  OVOh, 
Stniiw  IBbrlT  tn  Dome  die  Kuh,  nad  der  edle  Eebephnia. 

Wasser  der  Weih'  auch  trug  im  blumigen  Bfcken  Arglos 
Aus         (icmach  in  der  Hand,  mit  der  andtTfii  hcilijje  Gfrstc 
Hallend  im  Korb'.   Auch  trat  der  str«ilLare  licld  Thrasymedes 
Her,  die  geschliiTene  Axt  in  der  Haad,  das  Riad  zu  ersdiiagen, 
PeiMoe  Udl  die  Sdnio  den»  Bfat  Der  t«i>^  Neilar 
5dim  WeibwasNT  uod  Gent',  als  EndiBie;  vid  tnr  Allieiie 
Betend,  hegu»  er  dis  Opbr,  und  warf  in  die  Fhnine  daa  Slinbaar. 

Aber  aachdem  ne  gefleht,  und  heQige  Geeste  geelmie^ 

Beugten  zurück  sie  die  Häls\  und  schlachteten,  logen  die  Haut'  ab, 
Schnitten  die  Schenkel  heraus,  und  timwickflten  solche  mit  Felle 
Zwiefach  umher,  und  bedeckten  sie  dann  mit  Stücken  der  Glieder. 
JetM  veibraant'  es  auf  Sdicitaa  der  Greis,  uad  daabeka  Webet 
Speei^  er  damf;  iba  aaMtaadce  die  Jtaglliige,  hallcad  dea  PialbdL 
Ab  aie  die  Schenkel  verbrannt,  und  die  Eängcweide  gekostet, 
Jetzt  auch  das  ücbrigf  isrbnilirn  sie  klein,  und  strckfrn's  aa  SficJiM, 
Brieten  sodaoa  vorsichtig,  uod  zogen  es  alles  herunter. 

Za  jener  in  homerischen  Epos  erwUmten  Veiigoldiing  der  H5raer  tnl 
später  di«  Sitle,  dieselhea  mit  Knaam  and  Tliilen  su  lierBD.  liels  das 
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Opferthier  sich  willig  zum  Altar  Hihren  und  gab  es  durch  Kopfiücken 
gleichsam  seine  Einwilligung  zum  Opfertode,  so  galt  dies  für  ein  günstiges 
Zeichen.  Beim  Schiachten  des  Tliieres  aber  beobachtete  man  die  Sitte, 
den  Kopf  desselben,  wurde  das  Opfer  den  Unterirdischen  dargebracht,  zur 
hrJe  Iii  biegen,  bei  Opfern  für  die  himmlischen  (iötter  jedoch  den  Kupf 
des  Thieres  gen  lliuimel  zu  (Ili'Ik'ii  und  inil  ilciii  Messer  die  lithlc  zu 
durchbohren.  In  dieser  Stellung  irldiektjii  wir  .luF  aiiiiken  Bildwerken 
mehrfach  Nike  das  Siieropfer  vollziehen.  Ebenso  aber  wie  das  Opferthier 
bekränzt  mm  Altar  geführt  wurde,  wie  die  Köibe  mit  den  sacralen  Ge- 
rSthen,  und  diese  selbst  mit  Zweigen  uiid  Krünzen  geschmückt  waren, 
trug  auch  der  Opfernde  den  Kranz  oder,  was  gleichbedeutend  war,  die 
Woilenbinde,  als  das  ujiePlärsliche  Zeichen  der  Gottesverehrung.  Ueberall 
erscheint,  wie  Bötticher  in  seinem  »Baumcultus  der  Hellenen«  sich  aus- 
drückt, der  Zweig  und  der  Kranz  als  ein  Zeichen  der  heiligen  Weihe  des 
Gegensi  jii des,  an  wt-iciuiu  er  sich  befindet,  der  Gemeinscliaft  der  Person 
mit  dem  Gotte,  dessen  heiliges  Reis  sie  trägt.  Nur  der  Missethäter,  den 
sme  Handlungen  der  politibtlien  Gemeinschaft  entfremdet  hatten,  ar  durch 
den  Verlust  des  Rechtes,  den  Kranz  beim  Opfer  tragen  zu  dürfen,  auch 
von  der  religiösen  (ii  i[ieiiiachaft  ausgeschlossen.  Diese  in  allgemeinen  Um- 
rissen gegebene  Besclireibung  der  Opferhandluncen  möge  hier  eenüeen. 
Ein  tieferes  Eingehen  aber  auf  die  verschif denen  Arten  derselben,  wie 
solche  mit  der  Kigeiilimiiilichkeit  der  einzelneu  Gottheitt  ii  itder  Locahtäten 
im  Zusammenhang  standen,  ferner  auf  die  mit  den  cuitliehen  Handlungen 
enir  verknüpiU'ii  Weihungen,  sowie  auf  die  Opfermantik  und  die  Orakel 
hier  einzugehen,  hielten  wir  aus  dem  Gninde  für  zu  weitlührend,  weil, 
etwa  mit  Ausnahme  einiger  schwer  zu  erklärender  Weihungen  fz.  B.  Museo 
Borbon.  Vol.  V.  Tav,  23),  die  Dar^u  iluii^^en  auf  gheclüsclien  llildwerken 
sich  hauptsächlich  auf  einfache  Oplerhandiungen,  Schmückuiii;.  u  von  Götter- 
bildern und  Darbringungen  von  Oi^fer-jaben  mannigfacher  Art  beschränken. 
Jene  zahlreiche  Gattung  von  M  niiinenten,  welche  die  Todtenopfer  um- 
fassen, werden  wir  noch  in  dem  nachfolgenden  Abschnitte  zu  erwähnen 
Gelegeniu  it  finden.  Das  grolsartiee  Basrelief  jedoch,  mit  welchem  Phidias' 
Meisterhand  den  Cellafries  des  Parthenon  schmückte,  veranlafst  uns  sciüiels- 
lich,  die  glänzendste  Seite  der  cuitliehen  Handlungen,  die  Festzüge,  und 
hier  speciell  die  an  den  grofsen  Panrithenäen  von  der  ganzen  Bevöll^erung 
Athens  veranstaltete  Pompa  zu  berühren.  Auf  Theseus,  als  den  \  ereiniger 
der  attischen  Komen  zu  einer  gemeinsamen  Stadt,  wurde  die  Einsetzung 
de»  panathenäischen  Bundesfestes  zurückgeführt.  AnPängÜc!!  nur  durch 
FferdI-  imd  Wa^enreoRea  verheirÜcht,  wur4«a  dima  in  der  Zeit  d« 
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Peisistratos  gymiiisclie  As;ünen  limzi^esi'llt,  mit  welchen  seil  Perikles  auch 
miisii»che  W  eltkiinipfe  veroini/jt  n\  ui  den.  Für  die  Auiruhruiii;  dieser  sämnal- 
lichpn  iVi^uiuii  wai  in  jedem  drillen  Jahii  der  Olympiade  u  die  Zeit  vom 
2ö.  bis  27.  Tage  des  Monats  Hekatombäon  l)e$tiiniDt.  Die  Krone  des 
Festes  aber  bildet«  der  Ffstzus:,  welcher  am  28.  Tage  dieses  Monats  durch 
die  Strafscu  der  Stadt  nacii  dem  Silze  der  Gottheit  auf  der  Akropolis 
hinauf  sich  bewegte.  Am  Morgen  dicaes  Tages  versammelten  sich  die 
Bewohner  Athens  und  die  ländliche  Bevölkerung  vor  dem  glänzendsten 
Thore  der  Stadt  und  ordneten  sich  nach  einem  vorgeschriebenen  Cere- 
moniell  zum  leierlichen  Zuge.  An  die  Spitze  traten  die  Kitharöden  und 
Auleten,  denen  der  Vortritt  aus  dem  drundc  zuerkamii  war,  wcW  die 
musischen  Agonen  die  jüngsten  in  der  Reihender  an  den  Panatiienäen 
einfjefiihrten  Spiele  waren.  Diesen  folgte  die  mit  Speer  und  Schild  be- 
waffnete Büreerschafl  zu  FuTs  und  die  wohlgeordnete,  im  Paraderitt  ein- 
herziehende Keileiii  uiiler  iiiren  Führern.  Ihnen  schlössen  sich  die  Sieger 
im  Hofs-  und  Wa^enlauf  an,  jene  entweder  auf  ihren  Rossen  reitend  oder 
sie  am  Zaume  fiiluemi.  diese  ihre  slaltlichen  Viere;espanuc  lenkend.  Ferner 
erblickte  man  im  Zus:e  die  von  den  Priestern  und  Opferdienern  geleiteten 
Fest -Hekatomben;  aus  <ler  Bürgerschaft  auserwählte  stallliciie  (ireise  mit 
Oflzweigcn,  vom  heiligen  Baume  in  der  Akademie  gepÜückt,  in  "den  Händen 
{x*^aXlo<f  6got) :  besonders  geehrte  Per>onen  mit  den  für  die  Göttin  be- 
stimmten ^\  rili-t'>chenken :  sodann  die  auserlesene  Schaar  von  Bürger- 
töchtem,  Körbe  mit  dem  Opfergeräth  Iragend  {xa%'tj(f6Qot),  und  Epheben 
mit  den  von  <ler  Hand  der  ;;rö(slen  Meister  angi  Ii  i  fielen  Schaugeräthen. 
Ihnen  schlössen  sich  die  l  V;uien  und  Töchter  der  hutzverwandten  an, 
jene,  ufTi  sif  ;»ls  Oasirreiindt'  kenntlich  zu  nuichen.  mit  den  dem  Zeus 
Xenios  i;t'lirili:;trn  l'.iclicn/w  i  ii^fn  in  flen  IKindc  ii,  diese  den  Rürgertöchlern 
die  SrfliiiiH  und  Sessel  nachtragend  [öufQoqögoi,  dxtaritufoqot ,  vergl. 
S.  139  und  11>8).  Den  Mittelpunkt  des  Zuges  aber  bildete  ein  auf  Rollen 
ruhendes  Schiff,  an  welchem  se^elartig  der  grofse,  von  den  attischen  Jung- 
frauen gewebte  und  mit  reicher  Stickerei  geschmückte  Peplos  der  Athene, 
mit  welchem  das  alte  Xoar»on  der  Oöttiji  auf  der  Burg  bekleidet  wurde, 
befestigt  war.  So  etwa  geordnet  durchsehrilt  die  Procession  die  schönsten 
Strafsen  der  Stadt,  an  den  berühmtesten  Heiligthüroem  vorüber,  bei  denen 
geopfert  zu  werden  pflegte,  bewegte  sich  dann  um  den  Felsen  der  Akro- 
polis herum  und  betrat,  die  prachtvollen  Propyläen  durchschreitend,  die 
Borg.  Nachdem  hier  der  Zug  sich  getheilt  und  an  der  Ostseite  des  Par» 
thenon  wieder  vereinigt  hatte,  wurden  die  Waffen  abgelegt  und  die  Hymnen 
m  Ehren  der  Gottheit  tod  der  ▼erMUBmeltcn  Mcn^  angestiiiinitt  wlhreod 
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das  Brandopfer  auf  dem  Allare  sich  cntzüiidete  und  drinneii  ini  Ileilig- 
thuiuc  die  Weihgeschenke  niedergele«^t  wurden.  Diese  Hauptmoment«  der 
panalhenälschen  Pompa  sind  uns  in  dem  Meisterwerke  des  Phidias  zur 
Anschauung  gebracht.  Künstler  aKiT  scheint  hei  seiner  Composition 

nicht  den  eigentlichen  i'estzug  selbst,  sondern  vielmehr  zur  Erreichung 
einer  grölseren  Mannigfaltigkeit  in  der  Gruppirung  die  Vorbereitungen  SU 
demselben  in's  Auge  gefafst  zu  haben. 

60.  War  es  bisher  unsere  Aufgabe  gewesen,  dem  Griechen  durch 
die  wiohtii^sten  Pliascn  des  Lebens  zu  folgen,  so  bleibt  uns  jetzt  noch 
die  Pthcht,  ihn  auf  sfinrra  letzten  T.ehrnsij.inge  zur  ewigen  Ruhestätte  zu 
geleiten  und  ihm  ta  öixata  oder  td  vo^ii^a,  das  allen  Hellenen  gemein- 
sam heilige  Gesetz  zukommen  zu  lassen.  Denn  die  Rechte  des  Todten 
zu  wahren,  ihm  die  letzte  Ehre  zu  l)ezeigen,  damit  nicht  der  Schatten 
des  Verstorbenen  an  den  Gestaden  der  Gewässer  der  Unterwelt  ruhelos 
umherirre,  ohne  Einlafs  in  die  eijseischen  Gefilde  finden  zu  können,  war 
ein  tief  empfundener  und  wohlthuender  Zug  im  griechischen  Volksleben, 
den  religiöse  Vorstellungen  und  Sitten  zum  Gesetz  erhoben  hatten.  Daher 
der  fromme  Brauch,  den  Todten  zum  letzten  Gange  zu  schmücken,  seinen 
irdischen  Ueberresten  ein  ehrenvolles  Begräbnlfs  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
die  Grabstätte  als  heilig  zu  achten  und  gegen  jede  Unbill  zu  schützen; 
daher  die  schöne  Sitte,  auch  die  Gebeine  der  fem  von  der  Heimath  Ge- 
iUwbenen  auf  den  heinatbUchen  Boden  zu  übertragen  oder  ihnen  da,  wo 
eine  solche  Uebertragung  der  Ueberreste  nicht  möglich  war,  tymbolisch 
eine  leere  Ruhestätte,  ein  Kenotai)hium,  in  der  Heimath  zu  berdten.  Ejne 
Schmach  wäre  es  gewesen,  doi  in  der  Schlacht  gefallenen  Feinden  die 
letzte  Ehre  des  Begräbnisses  zu  versagen  und  kriegsrechtUcher  Gebrauch 
war  es,  die  Waffen  so  lange  rohen  zu  lassen,  bis  Freund  und  Feind  ihre 
gefallenen  Brüder  bestattet  hatten.  Selbst  für  das  PriTstleben  sprach  das 
solonische  Gesetz  den  Sohn,  dessen  Vater  sich  einer  unmoralischen  Hand- 
hmg  gegen  ihn  schuldig  gemacht  hatte,  von  jeder  Pflicht,  die  sonst  Kinder 
iteen  Eltern  im  Leben  zu  erweisen  haben t  zwar  firei,  befreite  ihn  aber, 
wie  es  im  Aeschines  (in  Ttmareli.'  §  7)  hcifst,  »nicht  von  der  Pflicht,  iUr 
den  Fall  des  Todes  seines  Vaters,  wo  der,  welcher  die  Wohlthat  empfingt, 
sie  nicht  mehr  empfindet,  dem  Gesetz  und  der  Gottheit  sa  Ehren,  ihn  zu 
bestatten  und  die  übrigen  Gebriluche  zu  erfüllen.«  Nor  wer  Verrath  am 
Vaterlande  geübt,  wer  eines  todtwflrdigen  Verbrechens  sich  schuldig  ge» 
macht  hatte,  dem  wuMe  die  Ehre  des  Begriibnisses  Tcrsagt  Unbeerdigt 
blieh  sein  Leichnam  fingen,  ein  Raab  der  wUden  Thiere,  and  keine  liebend* 
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Haiu]  fnnd  sich,  um  ihn  wenigstens  mit  einer  Hand  voll  Krdc  zu  bedenken. 
Das  ehrenvolle  Begräbnifs  aber,  vtw  raw  latnov  ixyöviov  xalwi  xai 
ftfyaXongsTnSg  raif^vm,  stellt  Plato  (llipp.  niaj.  26.  p.  291/).)  als  den 
schiinsttn  Schlulssteui  des  Lebens  eines  Mannes  dar,  der  in  Reicbthum, 
Gesundheit  und  geehrt  von  seinen  Mitmenschen  ein  hohes  Aiter  er- 
reicht hat. 

Gelw  ii  w  ir  /iitiächst  auf  die  in  den  heroischen  Zeiten  üblichen  Trauer- 
feierlii  hkeiten  ziii  ii(  k.  Das  Zudrücken  der  Augen  und  der  Lippen  2;alt  schon 
in  der  hoineri.schen  Zeit  aU  ii(  r  erste  Liebesdienst,  to  yotQ  y^gac  Stfti 
i^avövimVf  welcher  dem  Daliin^i  sohiedenen  von  Verwandten  oder  Freunden 
erwiesen  wurde.  Darauf  wurde  der  Leichnam,  nachdem  derselbe  gewaschen, 
mit  wohlriechenden  Ol  tpn  gesalbt  und  m  reine,  feine,  den  ganzen  Körper, 
mit  Ausnahme  des  Kopfes,  bedeckende  Gewänder  einnjehüllt  war,  auf  die 
Kline  eelegt,  welche  mit  dem  Fufsendc  der  ihüre  des  ilauses  ÄU-<  krhrt 
war,  und  nun  beijann  die  Todtcnklai^e.  welche  in  der  Ilias,  als  Aciiilleus 
den  Tod  des  Patruklos  erfährt»  in  den  nachstehenden  Versen  geschil- 
dert wird: 

Und  von  der  Erd'  auf  raäl'  rr  deo  scbmutzigei)  Staub  mit  den  Binden, 
Warf  ihn  uch  iber  du  Haupt,  uad  ntilefif  da»  heirikbe  AmlilK. 
Vdl  war  rings  seb  gütlBA  Genadi  von  d«  daakden  Awbe; 

Aber  er  srlbst  lag  da,  lang  nicdergestrerkt,  in  dfm  Staube, 

Vod  fr  enlslrllt'  und  zerraufte  das  H't:ir  mit  drn  cigmen  HSodrD. 

Alle  die  Migde,  geraubt  von  Achilleus  und  dem  PAlrokloi«, 

Schrien  laut  auf,  voll  Schmerz  b  der  Brust,  und  heraus  aus  dem  Zelle 

KaoBldi  li^  so  dem  uewd^gen  AdnOens  bin:  mii  dm  BindeB 

ScUmeik  sie  sDe  die  Brun,  und  es  ISstca  rirli  ibocn  «Be  OÜeder. 

Dils  aber  Mfaon  in  jenen  fiNIlien  Zeiten  eine  geregelte  Todtenklage  statt- 
fimd,  beweken  Todtenfeierficbkeiten,  welche  am  Lager  des  gefalleneo 
Hektor  angeatellt  wurden.  Hier  enebeinen  Slinger,  welche  TrMiergesänge 
{&qilvot)  iiislinimcii  nnd  wir  dorcfa  £e  Wehmfsklagen  der  ^Aadromaebi, 
Hekabe  und  Heknt  imterbiocben  werden.  Mcbrere  Ta^ps  bindnrch  wurde 
der  Todte  anagestellt,  wie  bmpielsweiA  die  Leiehe  des  AdüUens  wibrend 
liebiebn,  die  des  Hektor  wibrend  nenn  Tage,  und  stets  emencrten  aUi 
in  dieser  Zdt  die  Webidagen  um  den  Gestoiboien,  bis  der  Scbeiterfaan&n 
cnicbtet  war,  auf  welchem  der  mit  Festgewlndem  bekleidete  und  gesalbte 
Leicboani  den  Flammen  Obergeben  wurde,  wShrend  rings  um  den  Holn- 
stois  »viele  gemästete  Sehafe  ui^  vide  krammhomige  Rinder«  geopfert 
wurden.  War  der  Sdieiteihanfen  von  den  Flammen  ▼erzefart,  so  wurde 
.die  «Glut  mit  Wein  gelöscht,  die  Gebeme  aber  und  die  Asche,  nachdem 
äe  mit  Wein  und  Gel  benetzt  waren.  In  Umen  oder  koetharen  Mstcben 
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gesammelt    Mit  Purpurne wändora  und  prädiUgon  Docken  wurden  diese 

Aschenbehälter  unihülll  und  in  die  mit  Steinen  übersetzte  Gnift  gesenkt. 

Ueber  diese  Grabstätte  thürnite   sirb  dann,  wie  eine  solcbe  Ehre  dem 

Achilleus  und  Patroklos  vt»n  dem  Heere  der  Achäer  zu  Theil  wurde,  ein 

hoher,  weit  sichtbarer  Erdhügel  (vergi.  S.  86): 

Dafs  er  vom  Meere  von  Tern  schon  sichtbar  werde  den  Männero, 
Die  jrtzt  IrbcQ  sowohl,  als  einst  auch  späten  Oescblecbtem. 

Agonen,  wie  oben  dieselbeu  geschildert  wiirden,  and  ein  Festschmaus 
.endeten  die  Leicbenreierlichkeiten.    So  bei  llianer. 

In  Attika  sollfn  in  älteren  Zeiten  die  b  eierliehkeiten  }>ti  dtT  l^'stat- 
luug  höclist  einfach  und  prunklos  gewesen  sein.  Von  den  näclisten  An- 
verwandten wurde  das  (»rab  ^e^raben,  der  Leielinam  dem  Scliool's  der 
mütterlichen  Erde  übergeben  und  der  darüber  gehäufte  Erdhüi;el  mit  Ge- 
treide besät;  denn  die  nährende  Erde,  mit  weicher  luan  den  Todlen  ver- 
hüllte und  in  deren  Furche  man  Getreidekömer  warf,  s<»lltp,  nach  dem 
Glauben  der  Alten,  den  vergebenden  Leib  besänftigen.  0.1^  luf  fol- 
gende TodUnmabl.  bei  welchem  die  AngehSrigen  den  wahn n  W  i  iiii  de» 
Verstorbenen  prifM  ii,  nam  mentiri  nefas  hafjebalur,  endi  t«  dit'  ( iiif;irhe 
Feier.  Diese  alte  schone  Sitte  wurde  aber  sj)ater  durch  den  zuiithim uden  • 
Luxus  und  die  Eitelkeit  verdrängt  und  jene  srofsartigen  Tr.iuerceretiionn  ii, 
welche  in  dem  heroischen  ZeiUller  wohl  nur  dcu  gefaliemn  Heiden  zu 
Theil  geworden  waren,  wurden  so  allgemein  im  bürgerlichen  Lel>en.  dafs 
Solon  in  seinen  (iesetzen  diese  Mifsbräueiie  dut  rh  ein  vorgex  lii  a  lienes 
Trauetct  r«-monieli,  w^eieln ii  itin uliich  gegen  die  allzulange  ScbausUllung 
der  Leichen  gerichtet  war,  vtihannte.  Im  Allgemeinen  galten  auch  fiir 
die  späteren  Zeiten  die  schon  bei  den  homerischen  Leichenfeierlicbkeiten 
angeführten  Gebräuche.  Na«:h(lrm  dem  Todten  ein  Obolus  als  Fährgeld 
{yavkoy,  davuAtj}  für  den  ( haron  in  den  Muiul  ::i  steckt  war,  eine 
Sitte«  deren  Entstehungszeit  nicht  ermittelt  ist,  wurdi:  der  Leichnam  von 
den  nächsten  Angehörigen,  namentlich  von  den  Frauen,  gewaschen  und 
gesalbt,  in  ein  weifses  Leichentuch  gehiiilt,  mit  Hlumenkränzen,  vor- 
züglich mit  Kränzen  von  Eppich,  welche  von  Verw^andten  und  Fri  unden 
des  Verblichenen  gespendet  wurden,  geschmückt  und  für  die  iililiche 
Ausstellung;  ( ji^oUiOK;)  vorbereitet.  Eine  solche  Schmückung  Jis  Leich- 
nams mag  uns  ein  schönes  apulischcs  Vasenbild,  welches  die  Bekrän- 
zung der  Leiche  des  Archemoros  zum  Gegenstand  hat,  vergegenwärtigen 
(Fig.  313).  Auf  der  mit  Polstern  und  Kisscu  geschmückten  Kline  ruht  die 
Leiche  des  Archemoros,  der  kaum  den  Knabenjahren  entwachsen,  vpn, 
einem  Drachen  getödtet  worden  war.  Uj'psip/le,  die  fahrlässige  Wärterin 
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des  Knaben,  steht  zur  Seite  der  Bahre,  im  Be2;ri(T,  den  Myrtlien-  oder 
£ppichkranz  auf  das  lockige  Haupt  des.  Todten  zu  seUen,  währead  eine 
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zweite  jün2;cre,  am  Kopfende  der  Kline  stehende,  weibliche  Gestalt  mit 
einem  Sonneiiscliirme  das  Lager  beschattet,  womit  nach  Gerhard  s  Meinung 
der  Künstler  vielleicht  auf  die  alte  Vorstellung  hindeuten  wollte,  nach  der 
das  Licht  des  Helios  den  Todten  zur  finsteren  Behausung  geleiten  sollte 
und  ein  nächtliches  Begräbnifs  sogar  für  schimpflich  galt  (Eurip.  Troad. 
446:  ^  xaxog  xaxmg  ta(fij(ri]  vvxtöc,  ot'x  iv  rjfi^Qqc).  Am  Fufsende  des 
Lagers  sehen  Avir  den  Pädaü;oiien,  den  aufser  der  Inschrift:  auch  seine 
Tracht  als  solchen  kennzeichnet,  herbeieilen,  in  der  gesenkten  Linken  eine 
Leier  haltend,  vielleicht  um  sie  den  Liebesgaben,  welche  die  unterirdische 
Wohnung  des  (Gestorbenen  schmücken  sollten,  liinzuzufugen.  Noch  machen 
wir  auf  die  unter  dem  Lager  stehende  Giefskanne  aufmerksam,  deren  Inhalt 
ohne  Zweifel  als  Spende  für  den  Leichnam  gedient  hatte.  Dem  Pädagogen 
zur  Seite  erscheinen  zwei  Opferdu  rier,  ein  jüngerer  und  ein  älterer,  beide 
mit  Chiton,  Chlamys  und  Jagdstiefeln  bekleidet  und  aul  ihren  Kopien  vier- 
ftifsige  niedrige  Opfertische  tragend,  welche  luil  läniengeschmückten  Opfer- 
gaben, bestehend  in  einhenkligen  Krügen,  Kantharois,  Schalen  und  Trink- 
hSmern,  besetzt  sind.  In  diesen  zierlichen  Gefäfsen,  dann  in  der  zwischen 
den  beiden  Opferdienem  auf  dem  Boden  stehenden  grofsen  Pracht -Amphora, 
sowie  endlich  in  dem  Krater,  welchen  zur  linken  Seite  des  Bildes  ein  Ej)hebe 
herbeiträgt,  erkennen  wir  eine  Anzahl  jener  oben  beschriebenen  für  den 
hSasliehen  Gebrauch  sowohl,  als  auch  zu  Ehren  -  und  Weihgeschenken  be- 
stimmten Gefafse  wieder,  welche  der  fromme  Brauch  dem  Verstorijenen  als 
Schmuck  iiir  den  Scheiterhaufen  oder  für  die  unterirdische  Ruhestätte  mit- 
zugeben pflegte.  —  Zu  der  oben  cn^'ähnten  Ausstellung  des  Todten,  welche 
«  nach  dem  solonischen  Gesetze  sehr  verkürzt  wurde  und  die  Plato  nur  so  lange 
ausgedehnt  wissen  wollte,  als  noth wendig  war»  um  sich  zu  vergewifsem, 
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dafs  der  Ausgestellte  nicht  scheintodt  sei,  versammelten  sich  die  Angehörigen 
nnd  Freunde  des  Verstorbenen  und  stimmten  die  Todtenklagc  an.  Hier 
mögen  denn  jene  im  homerischen  Epos  erwShnten  gewaltsamen  Ausbrüche 
des  Jammers  wohl  häufig  vorgekommen  sein,  obgleich  Solon  die  alku 
heftigen,  das  feinere  Gefiihi  beleidigenden  Bezeugungen  des  Schmerzes  dfen 
Frauio  Itai  dieser  Gelegenheit  untersagte,  und  das  strenge  Gesetz  des  Cha- 
rondas  sogar  jede  Klage  und  joden  Jammer  an  der  Bahre  gänzlich  verbannt«. 
Auch  besahlte  Weiber,  wetehe  zu  den  Tönen  der  Flöte  Klageweisen  an- 
stimmten, wurdeO'faäufig  zu  dieser  Ausstellung  des  Todten  bestellt.  Eine 
triebe  Klagcseene  am  Sterbebette  glauben  wir  in  der  Ri  liefdarstellung  auf 
etrnekiechea  ^echenkiste  su  ericennen  (Fig.  314).  Umgeben  ist  hier 
2.  der  auf  der  KUne  ruhende  Todte  von  drei. 

Weibern,  weielie  unter  Begletto^g  der  FUüe 
die  Todtenlvia^e  auslinmen,  während  die  am 
Kopfende  des  Lagers  stehende  Frau  mit  den 
Händen  ihr  Gesicht  zu  zerfleischen  schw^;  die 
kleinere  neben  der  Bahre  steht'nde  Person  aber, 
deren  Haltung^lK  Arme  den  tiefen  Schmerz 
ausdrückt,  kann  wohl  auf  den  Sohn  des  Ver- 
storbenen gedeutet  werden.  —  Der  Ausstellung  der  Leiche  folgte  am  friilien 
Morgen  des  folgenden  Tages  die  eigentliche  Todtcnbestattnng  {ixgioQa),^ 
Unter  dem  Vortritt  eines  gemietheten  Chan  von  MSnnem ,  weh  he  Klage- 
lieder {t^Q^vtoSof)  anstimmten,  oder  einer  Seiiaar  von  FldtenblMserinnen 
(irar^w^'  B^^o^^  männlichen  Leidu>agenden  in  schwarzen  oder  grauen 
Gewändern  und  mit  abgeschnittenem  Haare  der  gewShnBeh  von  Verwandten 
und  Freunden  getragenen  Bahre  voraus.  Hinter  derselben  reihte  sich  das 
wabUche  Leiehengefolge  an,  doch  durfte  dasselbe,  nach  dem  soloniscben 
Gesetie,  anfser  den  nSchsten  Verwandten  nur  ans  Fronen,  welche  bereits 
das  sechzigste  Lebensjahr  überschritten  hatten,  bestehen.  Schön  aber  war 
jedcsfalls  die  althergebrachte  Sitte,  nach  welcher  der  Staat  die  Gebeine 
seiner  ftir  das  VateA|A  gelallenen  Söhne  anf  fiientliche  Kosten  bestatten 
fidtt  HBren  wir  die  Beschidbu^g  des  Thnkjdides  (D,  84):  »Nach  her- 
g^riehter  Sitte  yeranstalteten  die  Athener  Air  die  socrst  in  diesem  Kriege 
Gafidlcmo  eine  öffentliche  Bestattung  in  fönender  Weise.  Drei  Tage  zuvor 
errieirteten  sie  ein  Zelt,  in  welchem  sie  die  Gebeme  der  Gefidlenen  zur 
Seimn  aussteflten  und  ein  Jeder  bringt  dort,  wann  er  will,  seinen  An- 
gehörigen Opferspenden  dar.  Bei  der  darauf  folgenden  Bestattung  werden 
auf  Wag»,  Ton  denen  itir  jede  Phjie  einer  bestimmt  ist,  Slige  von 

CTpraasfnhnl«  Ibrtgeflihrt;  in  dem  Saigs  jeder  Phjrle  liegen  die  Gebeine 
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der  An^ehörig;en.  Eine  leere,  betieckte  Kliae  wird  für  die  Verraifstea, 
deren  Gebeine  maa  nicht  aufi^efunden  halte,  getr.mn.  l^s  he:;Itiiin  nher 
den  /ug  wer  da  will  von  Büngern  und  treunden,  auch  die  an4;ehöri<;cn 
Frauen  finden  sich  wehklagend  zur  Bcstalluni;  ein.  Sie  bestatten  die  (Je- 
beine  in  <  in»  iii  öfTentlichen  Grabe  in  der  schönsten  Vorstadt  von  Athen. 
Dieser  Ort  dient  stets  zur  Bestattung  der  im  Krie2;e  Geblichenen,  mit 
Ausnahme  der  bei  Marathon  Gefallenen:  diese  begrub  man,  ihre  Tapfer- 
keit für  ausgezeichnet  erachtend,  zur  Stelle.  Haben  sie  nun  die  Gebeine 
mit  Erde  bedeckt,  so  halt  ihnen  ein  von  der  Stadt  ijewählter  Mann,  dem 
es  an  Einsicht  nicht  zu  mangeln  scheint  und  der  in  Ansehn  steht,  auf 
einer  für  diesen  Zweck  errichteten  Kednerbiihnc  die  gebührende  Lobrede.« 
Derartige  Leichenreden  am  (>rabe  waren  übrigens  io  der  cUwiscbcn  Zeit 
nur  bei  öffentlichen  Begräbnissen  Sitte. 

Die  Wahl  des  Bestattungsortes,  sowie  die  Art  der  Bestattung  selbst 
richtete  sich  tlieils  nach  den  Vermögensumständen  des  Verstorbenen,  theils 
nach  den  in  verschiedenen  Gegenden  üblichen  Sitten.  In  den  frühesten 
Zeiten  sollen  die  BegräbnifsplÜtze  innerhalb  der  Wohnung  des  Verstorbenen 
selbst  gewesen  sein.  Diese  allzu  nahe  Berührung  mit  dem  Todten  jedoch, 
welche  als  verunreinigend  angesehen  wurde,  war  in  Atlien  und  Sikyon 
jedeafalls  die  Veranlassung,  die  Begräbnifsplätze  aufseriiAlb  der  Stadt 
zu  verlegen,  während  in  Sparta  imd  Tuent  ein  Platz  innerhalb  der 
Stadt  zum  Todtenfelde  bestimmt  wmt,  um,  wie  es  in  der  lykurgischen 
Gesetzgebung  hciüit,  die  Jugend  gegen  die  Todtenfurcht  zu  stählen.  Solche 
Nekropoien  zogen  sich  fast  bei  allen  Städten  vor  den  Thoren  längs  der 
Landstrafsen  bin,  und  liefern  dem  Allerthumsforscher  die  reichste  Ausbeute 
an  jenen  mannigfachen  GrabouMiumenten ,  welche  in  den  §§  23  und  24 
ansflihrüch  beschrieben  worden  sind.  Oft  genug  freilich  mochte  die  fiir 
Athen  wenigstens  gesetzliche  Bestimmung,  nach  welcher  kein  Grabmal 
prächtiger  errichtet  werden  durfte,  als  zehn  Menschen  innerhalb  dreier 
Tage  herzastellen  vermocßten,  verletzt  werden.  Privatpersonen  übrigens 
war  es  gestattet,  die  Leichen  ihrer  Angehörige  auch  aufserhalb  dieaer 
Nekropoien  auf  ihren  ebenen  Feldern  zu  bestatten.  Dals  aber  das  Ver- 
brennen des  Leichnams  and  die  ihr  folgende  Betsetzong  der  idchc  im 
heroisclMn  Zeitalter  allgemein  üblich  war,  gebt  aus  dem  Homer  zur  Ge> 
nüge  hervor;  wenigstens  wurde  diese  Ehre  den  griechischen  Heroen  in 
Theil  und  scheint  sich  diese  Sitte  neben  der  anderen  Art  der  Bestattung« 
den  Leichnam  in  eine  Grabkammer  beizusetzen,  bis  zur  Einführung  des 
Christenthums  erhalten  zu  haben,  in  welcher  Zeit  das  Begraben  der  Todten 
nun  allgemeiaen  Brauch  wurde.  Erster«  Form  dir  Bestattung  scheint  aber 
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besonders  dann  ihre  Anwendung  gefunden  zu  haben,  wenn  durch  eine 
massenhafte  Anhäufung  von  Leichen,  wie  auf  den  Schlachtfeldern  oder 
bei  der  Fest  in  Athen,  schädliche  Ausdünstungen  zu  befürchten  standen. 
Auch  wurde  es  durch  das  Verbrennen  leichter,  die  üeberreste  der  in  der 
Fremde  Verstorbenen  in  die  Heimath  zurückzuführen  und  den  Angehörigen 
zur  Bestattung  zu  übergeben. 

Nach  dem  Acte  der  Bestattung  begab  sich  das  Leichengofolge  in  die 
Wohnung  des  V^erstorbenen  zurück  und  feierte  daselbst,  gleichsam  als  Gäste 
des  Dahingeschiedenen,  das  Todtenmalil  {mQldemyov).  ürei  Tage  später 
Würde  darauf  das  erste  Todtenopfer  (iß/ra),  am  neunten  Tage  das  zweite 
(«Varor)  am  Grabe  dargebracht  und  mit  dem  dreifsigsten  Tage  bcschlofs  ein 
drittes  Opfer  {rgiaxd^)  wenigstens  in  Athen  die  Zeit  der  Trauer,  während  in 
Sparta  dieselbe  kürzere  Zeit  dauerte.  Wie  aber  auch  wir  die  Grabstätten 
theurer  Angehörigen  von  Zeit  zu  Zeit,  namentlich  an  den  Geburtstagen 
der  Verstorbenen,  besuchen  und  in  stiller  Trauer  dieselben  mit  Kränzen 
schmücken,  so  war  auch  bei  den  Griechen  das  von  duftenden  Blumen  um- 
gebene Grabmal  eine  heilige  Stätte,  an  welcher  zu  gewissen  Zeiten  im  Jahre 
dem  Andenken  des  Verstorbenen  Trank-  und  Speiseopfer  dargebracht  wur- 
den. Diese  Sitte  der  Darbringung  von  Tudlenopfern  und  der  Schmückung 
des  Grabsteins  mit  Kränzen  und  Binden  wird  uns  unter  anderenj  durch  zwei 
Darstellungen  vergegenwärtigt,  welche  von  zwei  in  Athen  aufgefundenen, 
farbig  bemalten  Lekythois  entnommen  sind.  Dergleichen  Lekythoi  (vergl. 
S.  160)  finden  sich  theils  noch  wohlerhalten,  theils  zerbrochen  zur  Seite 
der  Grabstelen,  sowie  auf  den  Kesten  von  Scheiterhaufen  und  alsdann 
Fijf.  315.  vom  Feuer  angegriffen,  häufig 

vor.  Denn  in  Athen  namentlich 
war  es  Sitte,  nach  geschehener 
Sühnung  und  Reinigung  die  da- 
bei gebrauchten  GePafse  hinter 
sich  zu  werfen,  sowie  überhaupt 
kein  Gerälh,  welches  für  die 
Todtenfeier  gedient  hatte,  von 
Lebenden  wieder  in  Gebrauch 
genommen  werden  durfte.  Das 
erste  dieser  beiden  Bilder  (Fig.  315)  stellt  eine  mit  einer  blauen  Tänic  um- 
w^undene  und  oben  durch  eine  Mäander -Verzierung  geschmückte  Stele  dar, 
welche  von  einem  durch  farbige  Akanthusblätter  gcbiltlelen  Capilcll  gekrönt 
ist.  Von  jeder  Seite  naht  eine  Frau  dem  Grabstein  mit  Opfergaben  für  die 
Seele  des  Verstorbenen.   Die  von  rechts  her  schreitende  trägt  in  der  linken 
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61.  ö  ei  der  Schildening  des  griechischen  Tempels  siml  w  'w  von  der 
Idee  ausi^f ^ansjpn ,  d.ils  derselbe  das  Haus  des  persiinlirii  und  iin  nschlich 
gedacliten  dnUi  n  darijostcllt  habe.  Von  der  einfarlien  Haustonn  aber,  wie 
sie  IQ  dem  Tempel  auf  dem  H»T^e  Ücba  zu  erkennen  ist,  lirfs  Mch  eine 
allmäli^^e  luid  stetige  Erweilemni;  derselben  bis  zur  ilestattung  des  reichsten 
Peripteros  und  Dipteros  verfol:;*  n,  so  dafs  sich  die  zahlreichen  und  mannij:;- 
faltigen  grierbi->rhen  lVni[n Knrtiu'n  als  eben  so  >ne!e  nothwendi^e  Stufen 
einer  consnj\irnteii  kimsUemciieu  Eutwtckelung  der  im  Anfang  festgestellten 
Form  ergeben. 

Bei  der  Schilderung  des  römischen  Tempelbaues  läfst  sich  ein  so 
einfacher,  nolhwendiger  und  gedankenmäfsiger  Entwickelungsgang  einer 
bestimmten  Kunstform  nicht  nachweisen.  Es  kommen  hier,  wie  in  der 
Gesanimtentwickelung  des  \'olkes  seihst,  so  verschiedenartige  Kinwirkimgen 
zusammen;  heimische  und  fremde  Einflüsse  kreuzen  sich  in  so  mann!-;- 
faltiger  Weise,  dal's  auch  liir  die  Cultusgebäude  eine  selir  grofse  iMannig- 
faltijkeit  von  Funiien  hervor^rhl,  ohne  dal's  sich  dieselbe  dem  einen  Prin- 
cipe rein  künstlerischer  Eotlaltung,  das  bei  den  Uriecben  herrschte,  unter- 
ordnen liefse. 

Allerdings  lassen  sieb  ra>t  sänunt liebe  früher  von  uns  betrachteten 
Tempelformen  der  Grieebrn  auch  bei  den  Römern  nacliweisen  und  wir 
werden  selbst  no(  b  einmal  auf  diese  Uebereinstimraung  grierbiscber  und 
römischer  wSitte  zurückkommen.  Dagegen  treten  uns  doch  aber  auch  sehr 
wesentliche  Abweichungen  und  Unterschiede  entgegen.  Dieselben  beruhen 
sämmtiich  auf  jenem  oben  angedeuteten  Zusammenwirken  heimischer  und 
griechischer  Bildungselemente,  das  in  dem  Leben  des  römischen  Volkes 
einen  so  wichtigen,  bestimmenden  Einilufs  ausübt.  Danach  würden  sich 
Don  für  die  Entwkkekuig  des  rtfmischen  Tempelbaaes  drei  Gesichtspunkte 
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Testhalten  lassen:  die  Erfordernisse,  die  aus  der  ursprünglichon  italischen 
l  iilLur  hervori»ehen ;  die  Kuiwirkuns^  nnd  Nachbildung  griechischer  Formen 
utul  endlich  die  rückwirkenden  Kintlüsse  n'iiniseher  Bildun";  und  röim'*;chen 
Geschiuacks  auf  die  von  dni  (.riechen  eutiehnteu  Grundformen  und  die 
dadurch  bewirkte  Veränderung  der  letzteren. 

Was  zunädist  jenen  ersten  Gi  si<  llt^j)u^kt  betrifitf  so  haben  wir  hier 
einen,  wenn  auch  nur  flüchtifijen  Ulli  k  rmf  die  reh^iosen  Anschauungen 
der  altitaUschen  Völkerschaften  zu  wtjltii.  l  )n  se  nämlich  >i eilten  sich  die 
Güller  keineswegs  in  so  mensclilicher  (iesUil  und  so  men-(  hin  liem  Wesen 
vor,  als  die  Griechen  vernjiige  ihrer  künstlerischen  Anlage  iiiil  ihres  plasti- 
schen Gestaltungstriebes  dies  thaten.'  Von  den  Römern  >\  iir  h  n  dieselbeji 
vielmehr  in  einer  verständigen,  reflertirenden  Weise  als  die  Sciuitzherren  aller 
menschlichen  Verhältnisse,  als  die  Vorbilder  aller  menschlichen  Tugenden 
auf::,!  Ii  Ist,  und  indem  jedes  Ereifinifs  und  jede  Function  der  Katur  ihn'n 
besoiidern  Schnt/ln  i m,  ii  jc  I.üUvickeluugssliite  des  menschlichen  i)aseins 
ihr  Abbild  in  ir::i ml  liiin  lidUheit  fand,  und  di»'s  durch  die  sprachliche 
üehereinsliramuiig  a!!it.(li-.(  Ik  ii  (iotthritcii  mit  d>-n  von  ihnen  vertre- 
tcueu  und  zuj^leich  beschüi/.t«  ti  .MouicnU  u  des  jdivsisehen  wie  sittlichen 
Lebens  meist  höchst  klar  uti  l  ( iiidringlich  ausL'esfirdrhen  war,  entbehrten 
sie  natürUch  jener  mehr  realen  Lebeusiiille  und  hidividualitSt,  zu  welcher 
die  Griechen  die  ursprünglich  symbolischen  Grundgedanken  ihrer  (iötter 
gesteigert  hatten.  Und  wie  sie  ohne  die  ebenfalls  griechische  Zulhat  eines 
reich  bewegten  Mythenlebens  blieben,  waren  sie  amiererseits  auch  weit 
von  der  per^^önlichen  Geltung  entfernt,  die  dem  Grier)u-n  den  (uitt  als 
einet»  wenn  auch  idealisirlen ,  doch  voller»  und  wirklichen  .Menschen  ent- 
gegentreten liefs.  Von  dieser  menschliclien  Seite  ihres  Frsrhoincns  aber 
entkleidet,  bedurllen  die  römischen  <  iniler  streng  genommen  weder  der 
bUdUchen  Darstellung,  noch  des  st  hützi  iiden  Hauses. 

Wenn  nun  aber  troUdeuK  iheils  durch  einen  allen  auf  primitiver 
Knlwickelungsstufe  stehenden  \'ölkern  gemeinsamen  Drang,  iheils  in  Folge 
der  bis  in  das  höchste  italische  Allerthiun  hinaufreichenden  Einwirkung 
griechischer  Anschauungen  oder  der  noch  älteren  Gemeinsamkeit  mit  den- 
selben (für  Rom  scheint  hier  namenliich  das  tarquiuische  Königsgeschlecht 
von  Einflufs  gewesen  zu  sein),  sowohl  Götterbilder  als  auch  Wohnungen 
derselben  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  vorkommen,  so  haben  die  letzteren 
doch,  80  weit  sie  rein  italischca  Ürspnio^  sind,  eine  yqü  der  griechiscben 

>  Siehf  die  erste  Hälfte  (Griechen)  S.  5,  wo  der  Ztisammailiaiig  iwiidicii  der  umbmIi« 
HchcB  BiMong  der  Cldtter  und  dem  TcmpdiMa  «i^^edenlet  ist 
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durchaus  abweichende  Fuiui  t  liialteu.  Es  beruht  dies  hauptsächlich  darauf, 
dafs  auch  die  Bestimmung  des  Tempels  eine  wesentlich  andere  wurde  und 
zu  dem  Zwecke,  dem  Götterbilde  Schutz  und  Wolinung  zu  gewähren, 
noch  ein  anderer  Zweck  von  durchaus  nicht  geringerer,  ja  vielleicht  über- 
wiegender Wichtigkeit  hinzutrat. 

Je  mehr  man  nämlich  von  d« t  künstl*  ris(  hen  Oestaitung  und  Aus- 
bildung der  Götter -Ideale  ira  incaichliclien  Simie  absah,  um  so  gröfseres 
Gewicht  scheint  man  darauf  gelegt  zu  haben,  einen  bestimmenden  Einflufs 
der  Götter  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  zu  erkennen,  dere^  Vorsteher 
jene  gewisserraalsen  waren,  oder  mit  ainKren  Worten,  den  Willen  der 
Göller  zu  ergründen,  iira  nach  Kundij;ebung  desscllti  ti  He  menschlichen 
Dinge  und  Kntscblielsuiigen  re2;ela  zu  können.  Und  zwar  ge&chah  dies 
nicht  in  der  W  eise  jener  begeisterten  Auslassungen  einer  vom  Gölte  er- 
füllten PtrxSiijichkt  it,  wie  dies  in  den  £;riechischen  Orakein  dvi  Fall  war, 
sondern  dem  sclion  von  Alters  lu  r  pi  aklischen  und  verständigen  Sinne 
des  Volkes  ^alt  es  zunächst  und  haii[>lsiichlich  ein  Ja  oder  Nein,  Zuslira- 
roung  oder  Abmahnung  der  (Jötter  in  Bezug  auf  eine  besondere  liaiidkmg 
oder  Entschliefsung  zu  erhalten.  Diese  Erforscluing  machte  den  Gegen- 
stand der  Augural -Wissenschaft  ans,  wonach  i;«  wisse  Zeichen  am  Himmel, 
namentlich  dev  l'lui:  diT  Vögel  und  das  Ersrlitinen  von  Blit/rn.  als  be- 
jahende nd<  [  vcriM  iiu  üde  Zeichen  der  gättUcheu  VViileusmeinung  angesehen 
und  gedeutet  wurdt  i). 

Die  Beobachtung  und  Dt  ijtung  dieser  Zeitlun  mochte  ursprünglich 
jedem  Familienhanpte.  in  welchem  sich  mit  dn  rochllichen  Gewalt  auch  die 
religiöse  vereinigte,  Ireigest^uiden  haben;  beim  Anwachsen  des  Staates  und 
bei  compHcirterer  Gestaltung  der  geselligen  und  staatlichen  Verhältnisse, 
sowie  höherer  Ausbildung  jener  Wissenschaft  selbst,  war  diese  als  priester- 
licbe  Function  zuerst  wie  es  scheint  auf  den  König,  dann  auf  Kundige 
und  Wissende  übergegangen,  die  unter  dem  Namen  der  Auguren  eines 
der  wichtigsten  Priestcrcoliegien  bei  den  Römern  bildeten  und  welche  um 
den  Rath  und  die  Willensraeinung  der  Götter  zu  befragen,  jedem  Einzelnen 
gestattet,  den  den  Staat  repräsentirenden  Beamten  bei  jeder  wichtigen  Ent- 
icUielsung  dagegen  geboten  vrar. 

Für  solche  Beobachtungen  nun,  deren  Ursprung  die  Römer  von  den 
Kinukeni  ableiteten,  die  sich  indefs  nach  neueren  Forschungen  als  das 
gMMiDsani«  Eigenthum  der  latinischen  Stämme  ergeben  haben,  galt  es, 
cimn  geagnetcn  Raum  anszawihlen  und  denselben  als  geweiht  und  heilig 
gegen  die  profane  Umgebung  abzugrenzen.  Nur  von  einem  solchen  aus 
koDBU  di«  Himmeliwchaa  itattfindcn,  imd  zwar  wurde  derselbe  auf  die 
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einftdiste  Art  durek  Abtteddug  eines  qnidnten  Bodenstfiekes  gefrommi, 
das  sodann  tnf  dne  dem  besonderen  Zwecke  entsprechende  Wose  einge- 
friedigt worde.  Der  allgemeine  Name  fllr  einen  solchen  Raun  war  Um^ 
pbm,  was  wohl  von  einer  altitafischen,  mit  dem  gricelusclicn  Wyi^Siv 
(absehneiden,  abgrenzen)  verwandten  Wurzd  hennldten  ist  und  seine 
Anabgie  m  dem  griechischen  tifuvog  findet  Um  nnn  die  eigentlichen 
Auqiicien  vonnndunen  ond  die  dem  Angoren  xn  TheO  werdenden  Zddien 
als  günstige  oder  ongOnstSy  su  erkennen,  wurde  dieser  Raom  noch  weiter 
i  ig.  ;^18.  g^Üedert  ond  eingetheÜt  (Fig.  318)*  Ztanichst  Ter» 

jp-  band  man  die  gegenüber  liegoideii  Ecken  des  Qua* 

drats  (ab cd)  n&i  nwei  Diagonalen  (ac  und  hä)\ 
dnrch  den  Schneidnngspnnkt  derselben  wurden  so- 


gefilhrt  («/  ond  ^A),  wodurch  das  Viereck  selbsl 
nach  den  beiden  entgegengesetiten  Richtungen  hm 
^  ''in  swei  gleiche  HSlften  getheilt  wurde.  Von  dem 
Mittelpunkte  aus  nahm  der  Augur  seine  Beob- 
achtnng  war  und  awar  stand  derselbe  so,  daCi  er  vom  Norden,  der  im 
altitalischen  Glauben  als  Site  der  Götter  betrachtet  wurde,  nach  dem  Süden 
gewendet  war.  Von  diesem  Standpnnkte  ans  erhalten  nnn  die  terscUedencn 
Theile  des  Templum  ihre  besonderen  Namen.  Die  TbcÜung  selbst  aber 
war  eine  doppelte,  je  nachdem  man  die  von  Westen  nach  Osten  gesogene 
Unie  #  /  (dtemnamu)  oder  £e  von  Norden  nach  Süden  gerichtete  Linie 
(eatdo)  als  Malsgabe  dienen  IXßt.  Nach  Malbgabe  der  ersteren  ler- 
nUt  der  Raum  in  einen  hinter  und  einen  vor  dem  Auguren  liegenden 
Theil,  die  denn  auch  demgenUUs  als  pars  potUea  (a  e /d  Norden)  und 
aniiea  (ebfc  Süden)  bcsdchnet  werden.  Nach  Mafsgabe  des  Cardo 
dagegen  leriallt  der  Raum  in  eine  rechte  (agbh)^vsA  in  eine  Unke 
ffilfte  {ffhde)^  von  denen  die  jMrt  daira  nach  Westen,  die  «nirtro 
dag^m  nach  Osten  lün  gelegen  Ist 

Ohne  die  Bedeutung  dieser,  ohnehbi  wie  es  schemt  manchem  Wechsel 
unterworfenen,  verschiedenen  Theile  iUr  die  dem  Auguren  sieh  darhietenden 
Zeichen  niher  m  erürtem,  haben  wir  nur  die  Anwendung  dieser  ganzen 
Anordnung  auf  die  för  den  Cultus  bestimmten  RXume  hiw  water  su  ver- 
folgen. Dcam  der  Regel  nach  bedeutet  Umphim  das  nach  dem  oben  an- 
gegebenen altitaliscfaen  Augundritns  angeordnete  Haus  der  Gottheit  Daher 
denn  auch  die  Abweichungen  desseU»en  von  dem  griechischen  Tempel,  der 
von  den  Römern  im  Gegensatz  zum  Umphm  gern  als  ü^tn  oder  a/^m 
$aertt  bezeichnet  wird.  £m  Gcgensaiv,  der  sich  recht  deutlich  als  Ans- 
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Anck  joMT  GmadrerithSedwihrit  der  rltmitclim  ind  griecUsdiai  An- 
aehtiinqg  toii  dim  Wesen  und  der  Bedeutung  der  GStter  ergiebt,  auf  die 
wir  idlOD  oben  hii^edeutet  haben.  Der  griechische  Tempel  ist  schlecht- 
hin dBi  Wohnung,  das  Haus  des  Gottes;  der  italische  der  dem  Gotte  ge- 
weihte Raum,  der  zugleich  zur  ErgrUndung  seiner  etwaigen  Willensmeinung 
besonders  eingerichtet  ist 

So  ist  denn  der  italische  Tempel  von  Norden  nach  Süden  gerichtet; 
der  nördliche  Theil,  gleichsam  als  Abbild  der  im  Norden  gedachten  himm- 
lischen Wohnung  der  Götter,  ist  für  die  Aufnahme  des  Bildes  bestimmt; 
der  davor  belegene  südliche  Theil  {an(ica)  ist,  um  die  lieoLachlung  des 
Himmels  zu  ermöglichen,  nicht  mit  Mauern  eir^esrhlossen,  sondern  wird 
nur  von  Säulen  einsienommen :  auf  dem  Punkte,  den  der  Augur  bei  der 
Beohachlung  einnahm,  wird  die  Thür  der  Cella  angelegt.  Die  Grundform 
des  Ganzen  ist  die  eines  Quadrates  oder  nähert  sich  doch  wenigstens  sehr 
ent>ehieden  dem  Quadrate,  während  der  griechische  Tempel  die  Form  eines 
langgestreckten  Oblongums  hatte. 

Beispiele  dieser  altitalischen,  von  den  Rfimern  als  etruskisch  bezeich- 
neten Tempelform  sind  uns  nicht  mehr  erhalten.  Sie  ist  durch  die  Form 
des  griechischen  Tempels,  von  der  sogleich  zu  handeln  sein  wird,  ver- 
drängt worden.  Wie  tief  sie  indefs  eingewurzelt  gewesen,  geht  daraus 
hervor,  dafs  zu  einer  Zeit,  als  man  schon  mit  der  Anwendung  griechischer 
Principien  völlig  vertraut  war  und  als  in  Rom  schon  von  jeder  griechischen 
Form  mehr  oder  weniger  prächtige  Beispiele  vorhanden  waren,  es  Vitruv 
doch  noch  für  nöthig  erachten  konnte,  genaue  Anweisung  wegen  Herstel- 
lung und  Anordnung  der  etruskischen  Tempel  zu  geben,  so  dafs  also 
das  Bedürfnifs,  dergleichen  zu  errichten,  unzweifelhalt  noch  vorhanden  ge- 
wesen sein  mufs. 
Fijr.  ;519. 

62.  Aus  jenen  Anweisungen  Vitruv's  (Arch.IV,  7) 
nun  ist  es  gelungen,  sich  wenigstens  annäherungs- 
weise das  Bild  derartiger  Tempel  herzustellen.  So 
hat  Hirt  die  Restauration  eines  kleinen  Tempels  ver- 
sucht, von  der  Fig.  319  den  Grundrifs  darstellt  und 
in  welcher  man  leicht  die  oben  angegebeneu  Grund- 
züge der  Anlage  wieder  erkennen  wird. 

Bei  weitem  reicher  nun  gestaltete  sich  die  Anlage 
•'j'^  bei  Tempeln  von  gröfserer  Dimension:  am  reichsten 
wie  es  scheint  bei  dem  der  capitolinischen  Gottheiten,  mit  welchem,  der 
römischen  Sage  zufolge,  Tar({uimus  Ph&cus  ein  Nationalheiligthum  des 
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römisehai  VoDm  hrannullai  UMMff»,  Er  iriKblte  dam  die  hScbito 
Spitze  des  c^tolinisclieii  Hügels  aas,  wdehe  indefii,  da  sie  weder  die 
nöthige  Ausd^mig,  nodi  die  erfindeifidie  £i>eiie  dsribot,  dordi  gewilH^ 
Arbeiten  erweitert  und  dardi  iu>lossale  Sobstmctioiien  gestfltst  wetdm 
imibte.  So  wurde,  wahndieiidicli  auf  der  Steile,  wo  heut  die  Kirdw 
AneeB  emporragt,  eine  fast  quadratische  Area  Ton  etwa  800  Fn(s  Um- 
fang hergestellt,  die  zor  Aufnahme  dee  Tempels  bestimmt  war.  Das  Unter- 
nelimen  war  indeb,  sowohl  was  die  eribrderÜehcn  Krifte,  ab  auch  was 
die  Kosten  betraf,  so  anlsergewShnlich,  dals  Tarqnimns  Priscos  noch  niclit 
man  Ban  des  eigentlidien  Tempels  gelangte,  dieser  viefanehr  erst  tob  seinon 
Nacblrammcn  Tanpinios  Saperbns  unter  Heibeinehang  etrasidschcr  Kflnstler 
der  Vollendung  nlher  gebncht  werden  konnte  (nachdem  nach  Ehingen  auch 
Servius  Tullins  sdmn  der  Fdiderang  des  Baues  sieh  unterzogen  heben 
sollte).  Aber  auch  diesem  war  es  nieht  yergönnt,  die  grolie  Au%abe  n 
Ende  su  ftlhren;  das  Nationalheiligthum  des  rSmischcn  Volkes  sollte  erst 
in  den  Zeiten  der  RqMiblik  sefaie  VoUcndong  und  Weihe  eriialten.  Und 
zwar  wird  die  letztere  M.  Horalius  Pulvilfau  zugeschrieben,  welcher  im 
dritten  Jahre  der  Repoblik  mit  P.,  Valerius  PopBcola  Consul  war.  In  diceer 
ursprünglichen  Form  stand  der  Tempel  418  Jahre,  bis  er,  gidcfasam  ab 
sollte  er  alle  Wendepunkte  der  rQnnelien  Geschichte  an  sidi  selber  er- 
fahren, durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  und  von  Sulla  von  Grund  auf 
Fig.  320.  eriiant  wurde.   Bei  diesem 

Neubau  wurden  indeft,  wenn  auch 
nieht  alb  Einzdhciten  der  aber- 
thfimlichen  Bauweise,  dodi  dio> 
selben  Mabe  und  Gfundrerfailtnisse 
beibehalten,  wie  ausTadtus'Worten 
*mdtm  rurmu  vuHg/m  tUmn  ut* 
(hbL  m,  72)  hervorgeht',  so  dab 
man  Tersuchen  konnte,  aus  der 
Beschreibang  desselben  bei  Dionj- 
sios  Ton  Halicamafs  (IV,  p.  25t. 
280)  dm  unpiltaiglidbe  Anlage  des 
tarquimschen  Tempds  wieder  her- 
zustellen. Von  einer  solchen  Wio- 
derfaersteUung  (durch  L.  Canina) 

^  Dieser  Bau  wurde  wäbrrud  der  vilciliaDischeo  Unruhen  ein  Raub  der  FUmoira 
imd  vtn  Ycspnliii  cmeol^  mil  ab  audi  diceCr  Hcoban  du  Raub  der  Fhamai  feweideo, 
war  CS  DsoUbb,  der  de«  capkoliabchea  Teaipcl  tosi  tieilm  Mal  anirala  nd  einwiHai 
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zeigt  Fig.  320  den  Grundrifs,  Fig.  321  den  Aufrifs.  Auf  dem  ersteren  erkennt 
man  die  oben  angegebene  Theilung  des  Tempels  in  eine  vordere  und  eine 
hintere  Hälfte,  deren  erstere  nach  dem  Süden  gewendet,  nur  von  Säulen 
eingenommen  und  von  keiner  Wand  umschlossen  ist,  auf  deren  letzterer 
dagegen  sich  die  drei  unter  einem  gemeinsamen  Dache  liegenden  feilen 
der  eapitolinischen  Gottheiten  befanden,  denen  der  Tempel  geweiht  war. 
Die  mittlere  war  dem  Jupiter  bestimmt,  während  in  den  beiden  kleineren 
Collen  ihm  zur  Rechten  und  Linken  Juno  und  Minerva  ihre  Verehrung 
fanden.  Durch  die  Annahme  einer  weit  geringeren  Gröfse  für  diese  beiden 
letzteren  feilen  ist  es  f anina  gelungen,  seine  Restauration  mit  demjenigen 
Theile  der  Beschreibung  des  Dionysios,  wonach  der  Tempel  auf  der  vor- 
deren Seite  drei,  auf  den  Langseiten  dagegen  nur  zwei  Säulenreihen  gehabt 
habe,  wenigstens  einigermafsen  in  Einklang  zu  bringen;  abweichend  von 
Dionysios  und  nicht  unbedingt  zu  billigen  ist  die  Anordnung  von  nur 
sechs  Säulen  in  der  Facade,  wozu  f  anina  durch  die  Abbildung  des  eapi- 
tolinischen Tempels  auf  einigen  römischen  Münzen  bewegt  worden  ist, 
welche  allerdings  denselben  als  einen  Hexastjlos  erkennen  lassen.  Wie 
dem  aber  auch  sei  und  ganz  abgesehen  davon,  ob  es  ohne  irgend  einen 
monumentalen  Anhalt  möglich  sei,  jenen  Tempel  sicher  zu  restauriren, 
jedenfalls  genügt  die  Abbildung,  uro  im  Ganzen  und  Grofsen  uns  eine 

Fig.  321. 


1^  ^^^^^^1 

Anschauung  dieses  und  ähnlicher  Tempel  mit  drei  feilen  zu  gewähren. 
Für  den  Aufrifs  Fig.  321  sind  ältere  römische  und  etruskische  Denkmäler 
benutzt  und  danach  sowohl  die  Säulen  und  ihre  Verhältnisse,  als  auch 


IQ  EinflÜMe  GriechcDtuHli  auf  das  röoiitrbe  Leben. 

das  Gebtik  uni  die  Verziftrang  dcMclben  dtarch  TriglTplMii  und  IfetopcD 
bestimiDt«  Die  BOdwerke,  wdche  den  Giebel  zierten,  bettenden  nach 
elmskischer  Sitte  ans  gebranntem  Thon. 

63«  In  den  vorigen  Paragraphen  sind  die  heimischen  BcstandtheUe  der 
rftnischen  Tempelbaukimst  nachgewiesen,  £e  iliren  ▼olÜLonimensten  Ana- 
druck  in  dem  toscanischen  Tempel  fanden.  Wir  sahen,  dals  dessen  An* 
Ordnung  dmeh  altitalische  CuItgebrÜnche  bedingt  war;  die  Detaäbildung, 
die  nach  Vitrav^s  Vorschriften  Ober  die  toscanische  Siolenordnnng  bei  jenen 
iMherca  Bauten  ▼omusgcaelst  werden  moTs,  erinnert  an  grieelusche  Formen, 
und  sie  kann  als  Beweis  dienen,  wie  der  auch  auf  anderen  Gebieten  des 
rBmiich-italischett  Lebens  oft  nachgewiesene  griechische  Emflnis  schon  in 
sehr  früher  Zeit  bei  banlichen  Anlagen  sich  geltend  machte;  ein  Brnflnla, 
den  die  Betrachtung  altitalischer  GrSber  und  Mauetanlagen  noch  deutlicher 
heransstellcp  wlid» 

Wenn  man  nun  aber  die  Geschichte  der  itfndscheD  Gesittung  weiter 
▼erfolgt,  so  findet  es  sieh,  dals  jener  griechische  Emflnis  in  steter  Steigo- 
mng  begriffen  ist  Wshrend  der  K^gncit,  der  die  oben  erwSbnte  Ans* 
bildung  des  toscanischen  Tcmpdi  aqgehSrt,  waren  die  Beziehungen  der 
ItaUker  zu  den  Griechen  sehr  efaifachcr  Art;  sie  scheinen  mehr  durch  den 
unwillkürlichen  Einfluüs  der  natürlichen  Veikehrsreihlltnisse  bedingt  ge- 
wesen zu  sein,  als  durch  absichtliche  und  bewufste  Aubahme  griechischer 
Sitten  und  Lebensformen.  Ja  auch  das  auf  diese  Weise  nach  Latium  Ver- 
pflanzte mochte  luer  bei  der  groCsen  Einfachheit  aller  Verhiltnisse  und  dem 
cerin£;en  Reichthum  der  Mittel  nur  eine  sehr  unbedeutende  Nachwirkung 
und  Ktitfaltung  erlangen,  während  die  gröfsere  Ruhe  and  der  gröfsere 
Rcichtluini  Etruriens  beides  in  einem  viel  höheren  Grade  gestattete,  woraus 
es  sich  denn  leicht  erklären  iMfst,  dafs  die  Römer  selbst  die  Etrusker  als 
Vermittler  zwischen  sich  und  der  griechischen  Bildung  betrachten  konnten; 
eine  Anschauuni;,  die  sich  trotz  des  Bestrebens  der  neueren  Forschung, 
diesen  Euilluls  inuiier  mehr  in  Frage  zu  stellen,  bei  den  Röiuero  selbst 
unzweifelhall  vorgefunden  und  lanj^e  erhalten  hat, 

•  Seit  der  Vertreibuni;  der  Könige  nun  aber  mehren  sich  die  Einflüsse 
Griechenlands  auf  die  italischen  Sitten.  Ks  ist  dies  der  Zeitpunkt,  wf> 
das  Wesen  des  römischen  V'olkes  sich  freier  und  lebendiger  entfaltete  imd 
wo  dasselbe  bei  der  noth wendigen  Neugestaltunf;  der  Staats-  und  Rechts- 
verhältiu.SM'  auch  den  Blick  auf  fremde  vorgeschrittene  Nationen  zu  richten 
gezwungen  war;  es  ist  zugleich  die  Zeit,  in  welcher  der  höchste  Auf- 
schwung der  griechischen  Nauon  suiüand,  und  in  deren  Staats-  und 
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Kriegswesen  sowohl,  als  auch  auf  dem  Gebiete  der  Künste  niu\  lor  Poesie 
die  glänzendsten  Erfolge  erreicht  wurden.  Kein  Wunder,  wenn  liherall 
auf  der  italischen  Halbinsel  eine  der  grieclü&ehen  verwandte  und  von  ihr 
ausgehende  Bildung  sich  lu  re^en  besinnt;  Etnirien  erfüllt  sich  mit  grie- 
<-his(  tu  n  Kunstwerken  und  beginnt  selbst  mit  jenen  grofsen  Vorbildern  zu 
rivaiisiren:  Apulien  hatte  von  Anfans  an  sich  in  einer  der  j^riicfiisrhen 
verwandten  Weise  entwickelt;  in  Lucanien  und  Campanien  machrn  ^ich 
weniijstens  zum  grofsen  Theile  griechische  Sprache  und  Schrift  geltend, 
worin  sich  stets  ein  Zeichen  (^röfster  geistiger  (lenieinschaft  erkennen  iäfst, 
und  wenn  auch  Rom,  das  uns  hier  hauptsäcblicti  beschäftigt,  durch  den 
schwierigen  und  kampfreichen  Ausbau  seiner  inneren  Verfassung,  sowie 
die  theih  dnrcli  drn  kriecherischen  Siim  der  Bewohner,  tlnil^  tlurch  die 
Verhältnisse  sell)>t  i^i  botene  Erweiteiuni;  des  römischen  Gebietes,  verhindert 
wurde,  die  Keime  griechischer  Geslitung  mit  Sammlung  in  sich  aufzu- 
nehmen und  mit  Ruhe  und  Hingebung  zu  pflegen,  so  konuLe  man  sich 
doch  dem  Kinflnsse  grieciiischpr  l^üdung  als  welthestiramender  Maclit  nicht 
entziehen,  und  es  kann  kainn  vim-n  schlagenderen  Beweis  für  <lic  letztere 
geben,  als  dafs  trotz  aller  Ungunst  der  \  erhältnisse  (die  bei  weitem  grölser 
als  unter  der  Königsherrschaft  war)  vielfache  und  stets  sich  mehrende 
Thatsachen  die  Einwirkoog  griechischer  Sitten  auf  das  römische  Leben 
bekunden. 

Und  zwar  ist  kaum  ein  Gebiet  des  römischen  Lebens,  das  von  dieser 
Einwirkung  sich  fi;anz  frei  hält;  staatliche  Einrichtungen,  Regulirung  des 
Verkehres,  die  Unisestaltung  der  liesetzgebung  j^ehen  nach  griechischen 
Vorbildern  vor  sich:  und  während  dies  hauptsächlich  durch  hervona2;ende 
Kenntnisse  und  Thätigkeit  Einzelner  bedingt  ist,  so  scheint  sich  mit  der 
Eroberung  Carnpaniens  im  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  die  dort  heimische 
griechische  Bildung  in  immer  weitere  Kreise  zu  ergiefsen,  und  was  sonst 
Vorrecht  einer  verhältnifsmäfsig  geringen  Zahl  von  Staatsmännern  gewesen, 
allmälig  zum  Erfordemifs  allgemeiner  Bildung  selbst  zu  werden.  Doch 
ganz  abgesehen  von  diesem  gewaltsamen  und  sich  unaufhörlich  steigernden 
Eindringen  griechischer  Bildung,  wodurch  ein  neues  Element  in  das  rö- 
mische Staatsleben  selbst  eingeführt  wurde  und  wontch  neben  der  grie- 
chischen Sitte  aoeh  die  Unsitte  (eben  weil  sie  griechisch  war)  nicht  selten 
sich  geltend  machte,  ist  noch  ein  aoderer  Punkt  aus  dem  Anfange  dieser 
Periode  hervorzuheben,  der  für  unseren  Zweck,  die  Einflüsse  griechischer 
Baukunst  auf  die  römische  Tempel -Architektur  nachzuweisen,  von  der 
gröfsten  Bedeutung  bt. 

£s  ist  dies  der  Umstand,  6mS%  4b  tllen  Cultasbeziehiing^  swischen 
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Rom  und  Griechenland,  g-leichsam  die  Merkzeichen  eenieitisamen  üpspnmges 
im  Bewufstsein  der  \  ölkcr,  nicht  allein  in  voller  Kiali  bestehen  bleiben, 
sondern  auch  manche  neue  Beziehungen  der  Art  sich  zu  knüpfen  beginnen. 
Die  altitalische  Sage,  die  wegen  nuii^tlnder  scharfer  Persönlichkeit  der 
göttlichen  Gewalten  immer  etwas  dürftig  i^cwesen  war,  scheint  sich  durch 
üeberlra^uug  aus  dem  reichen  Mytheukrcise  der  griechisclicu  Gottheiten 
mannigfacher  zu  gestalten  und  zu  beleben,  und  es  entspricht  dem  voll- 
kommen, dafs  wir  bestimmte  Culte  aus  Griechenland  nach  Rom  und  zwar 
unter  staatlicher  Autorität  übergeführt  sehen.  Ja  man  wird  wohl  kaum 
irren,  wenn  man  die  allmälige  Umgestaltung  des  Staatslebens,  und  zwar 
insbesondere  £e  Verringerung  des  Einflusses  der  Geschlechter,  als  den 
eigentlichen  Grund  jener  Ciiltfibertragungen  ansieht  Denn  indem  die  6e* 
schlechter  sich  ursprünglich  in  dem  fast  unbeschränkten  Besitz  priester- 
licher Gewalt  und  der  Venraltung  des  Cultns  befanden,  indem  Ihre  Götter 
sn^ch  die  Götter  des  Staates  selber  waren,  so  mulkten  bd  dm  Horvor- 
-  treten  der  Plebs  ab  ^ea  neuen  Eäcmentes  hn  Staats-  ond  Volksleben 
and  bd  der  wadisenden  poEliseben  Bweebügung  devsdbcn  audi  denn 
religlSse  Bedfirfinsse  in  einer  lunTassendefen  Weise  befriedigt  werden,  ab 
dies  in  den  altpatricisdieii  Sacfia  gesehab.  Und  wie  scbon  eine  der  bedeute 
samsten  Cult-  und  Tempelstiftiiiig^  der  Königsadt*  anf  db  Anagleichiing 
jenes  Gegensatzes  zwbdien  Plebs  ond  Geseblechtern  binzielte,  so  aebdnt 
es  nicht  aufscr  Zosammenbang  mit  den  weiteren  Fortscbiitten  dieses  Aos- 
gkbhungsprocesses  zu  stdien,  wenn  wir  in  den  folgenden  Jabriuinderten 
db  Culte  griechisdier  Götler  immer  blufiger  von  Staatswegen  nach  Rom 
übertragen  sdien.  Eine  ücbertragung,  die  lunm  obne  Polgen  auch  in 
Bezug  auf  die  diesen  Gottbdten  gewidmeten  Tempd  bleiben  konnte. 

So  wurde  man  scbon  firOh  durch  dne  gewisse  innere  Nothwendig- 
keit  der  Dinge  zur  Aufnahme  grieduscher  Tempdformen  gefifbrt,  noch 
ehe  db  geflissentliche  Nachbildung  aUer  griedusdien  Kunstschöpfhngen  db 
Anfoabme  derselben  zu  einem  ästhetischen  Bedttrfnils  machte.  Dies  tritt 
nun  mit  dem  letztm  Jahrhundert  der  Republik  unmer  erdchtlichw  hervor 

*  Der  Tempel  der  capitoliniscbeo  Gottbeiten  wird  als  Syo)böl  und  Ausdruck  der  von 
J«B  telCB  Tarqdiiiem  at^jelMilialn  Eiakctt  der  gesainntn  Büigenekdt  kdnchlel  (An- 
favMch,  Stud.  1, 196)  ued  giebt  fortan  dii  aabeibalb  der  patiiciscbeii  GcneiBd«  ildiaifa 

rcBigiSset  Ceotrum  des  Staates  selber  nb.  Auch  lälst  sich  io  dieser  Boiebiailg  daran  er- 
innern, dafs  ähnliclie  ümgeslallungen  und  Enveiterungen  des  römischr  n  Cultus  scfion  früher 
VOD  den  Tarquiniern  ausgegangen  7,ii  sein  ^rhrincn,  wie  denn  der  Sage  nach  Tarquinius 
Priscus  die  ersten  GüUerbilder  anferligen  und  nach  ihm  Servius  Tullius  die  aveoünisrhe 
INanft  dem  Vorbilde  der  von  lluiOls  ber  den  RSncra  bebaBtco  qilieriidica  Artemis 
yyffrlfftff  Heb. 
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und  steigt,  wie  es  scheint,  in  demselben  IVlaGse,  als  die  Anhänglichkeit  an 
die  altheimischen  Ciilte  unter  den  waclisenden  {"Einflüssen  modernster  grie- 
chischer Bildung  verschwindet.  Vielleicht  halte  jene  Mischung  altgeheiligter 
Volksvorstellnng  mit  der  mein  künstlerischen  Gestaltun;;  der  griechischen 
Mytliologie  die  feste  Gliiiihii^keit  schon  erschülli:i  L,  di«  in  Irüheren  Zeiten 
einen  so  wesentÜcheii  ZU|t;  des  römischen  Volkscharakters  ausgemacht 
hatte ;  nun  kam  der  Einflufs  der  ivveifelsüchtigen  griechischen  Specula- 
tion  hinzu,  uro  auch  den  Rest  derselben  noch  schwankender  m  machen 
und  iu  den  höheren  Classen  die  schon  lans^e  gehegte  Gleichgültigkeit  gegen 
den  Cultus  in  eine  völlige  Abneigung  zu  verkehren,  indem  die  Priester- 
ämter denen,  die  sie  bekleideten,  fast  immer  gehässige  Fesseb  in  Hczug 
auf  die  politische  Wirksamkeit  auferlegten.  So  wurde  das  alte  religiöse 
Gefühl  immer  m«  hr  z,ur»j«  k^echängt  und  es  wurden  nicht  selten  Klagen 
laut,  dafs  die  Tempel  der  Götter  leer  stäiuUu  und  wegen  Mangels  an 
Pflege  ihrem  Ruin  entgegengingen.  Als  Augustus  deren  ia  grofser  Zahl 
wieder  enicucrte  (es  soll  dies  mit  82  Tempeln  der  Fall  gewesen  s«  in),  da 
ist  dies  gewifs  meistealiieiis  im  Sinne  des  gricchisclien  Cultus  und  der  grie- 
chiscln  ri  ]\unst  geschehen  und,  w^ie  im  Bewufstsein  des  Volkes  die  alten 
Gotter  durch  die  von  der  allgemeinen  Vorliebe  empfohlenen  griechischen 
Götterideale  verdrängt  wurden,  niul>t«  natürlich  auch  die  altheiraische 
TempelritiiK  !it UM--  den  Formen  der  -rirrhischen  Kunst  wck  Iu  h.  die  ja 
ohnehin  s<  Ikui  i.wnx  mafsgebenden  V  orLil  lr  für  alle  eigeueu  küusüeriächcn 
und  poelisi  lu  [1  Schi)pfun2en  der  Römer  :;(  vvorden  war. 

Dies  sind  die  wechselnden  l^lusrn  di  s  Einflusses,  welchen  das  fjrie- 
chische  Wesen  auf  die  Unii^estaltung  des  altilalischen  Terapelhaurs  aus- 
geübt hat.  ^^  ir  Ii  djrii  (Im  seihen  in  rascher  Uebersiehl  hiei-  anjijt'dcutet, 
um  die  Mi):,Hicl!k!  iL  nacliztiweisen ,  wie  die  Römer  aUmälig  dazu  kamen, 
sich  der  griechischen  Tempelfünuen  zu  bedienen,  und  haben  hier  nur  das 
Eine  noch  hinzuzufügen,  dafs  in  der  Tliat  sämmtliche  Formen  des  grie- 
chischen Tempels  unter  den  römischen  t'ultu&denkmälern  vertreten  sind. 

Die  einfachste  Form  des  templnm  in  anfis  (§  5)  zeigte  nach  Vitrur 
(m,  1)  einer  der  vor  der  Porta  C'oilina  betindliclien  drei  Fortunentempel; 
die  des  Prostvios  (§  7)  war  sehr  häufig  und  wir  werden  weiter  unten 
§  65  ausführlicher  davon  zu  handeln  haben.  Selbst  die  l)ei  den  Griechen 
nicht  häufige  Form  des  Amphiprostjlos  (vgl.  §  8),  von  dor  auch  Vitruv 
kein  Beispiel,  weder  in  Griechenland,  noch  in  Rom  anführt,  läfst  sich 
wenigstens  in  einem  !^ei«pie!e,  dt'm  Tempel  auf  dem  Foru?r>  zu  Velleja. 
nachwtixn  (vgl.  unten  Ji  82).  Von  dem  Peripteros  (§9)  führt  Vitruv 
zwei  Beispiele  an,  den  Jupitertempel  in  der  Halle  des  Metdlu«  und  den 


Digitized  by  Google 


14  Tempel  4m  oijrmpiMlia  Japilcr  m  AUms. 

det  Hohm  und  der  Virtos,  wddMr  rem  Bfaitat  dnrdi  dm  AidÜcktM 
Mntnis  ebenialls  ta  Ron  cirkhtet  wir.  Die  Form  des  PModoperipteros, 
ton  doB  wir  in  Gricdunluid  mir  oia  Beispiel  anflÜHMi  kooBlen  (§  10), 
ist  von  den  rSmischen  Ardutekten  sehr  blnfig  angewendet  worden  md 
wir  werden  weiter  nnten  5fter  Gelegenheit  hab^n,  derartiger  Tempel  fir- 
wihnong  so  thnn.  Von  dem  Diptoos  (§  12)  findet  sich  beim  Vitrav  ein 
Bci^iel  angeftihrt,  und  zwar  war  dies  der  Tempel  des  Quirinus,  welcher 
Ton  Augostus  auf  dem  quirinalischen  Hügel  errichtet  war  und  mit  seinen 
Doppcihallen  von  76  Säulen  zu  den  herrlichsten  Gebloden  Roms  gerechnet 
wurde.  Und  während  dieser  Tempel  als  ein  Beleg  unserer  früheren  Be- 
merkung über  den  Einflufs  grie- 
chischer Formen  auf  die  augustei- 
schen Bauten  l)etrachtet  werden 
kann,  ohne  dafs  üebcrreste  da- 
von erhalten  wären,  sind  wir 
im  Stande,  eine  äluiliche  Pracht- 
anla^c  römisch  -  griechischen 
Kunstsinnes  aus  einiiien  Lebor- 
resten wiederherzustellen,  welche 
zu  Athen  erhallen  sind  und  noch 
heute  eine  der  schönsten  Zierden 
dieser  Stadt  ausmachen. 

Es  sind  dies  die  süd- östlich 
von  der  Akropolis  befindlichen 
Säulen,  die  bis  zu  einer  Höhe 
von  i-twa  00  Fufs  emporragen 
und  zum  Theil  noch  ihre  Ar- 
cliitrave  trasjen.  Sie  gehörten 
zu  dem  Tempel  des  olympischen 
Zeus,  der  von  Pisistratos  be- 
gemnen,  aber  erst  von  Antiochos 
Epipliiiiio  weiter  geführt  wurde. 
Schon  hei  diesem  Neubau  tritt 
römische  Kunstthätigkeit  ein, 
indem  ein  römiseher  Ritter  Cos- 
sutius  als  Architekt  desselben 
genannt  wird,  während  die  letzte 
Vollendung  von  dem  kunj^lliehenden  Kaiser  Hadrian  herrührte.  Nach 
den  i\LlÜieüungen  Viti-uv  s  in  der  Vorrede  des  V  ll.  Buches  iiatte  Cossutitis 


Fig.  322. 
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die  Mauern  wie  den  doppelten  Säulentungang  errichtet,  und  nicht  minder 

wird  dd  Leberdeckung  des  Gebälkes  als  seiner  Arbeit  Erwähnung  gethan, 
so  lials  SIL  Ii  Ihuirian's  Belheilis;un:^  entweder  auf  die  Voüenduiii^  der  letzt- 
giMiaiinUu  iiiLile  oder  J«.n  präcliligen  All^l)  lu  di  s  [nnern  beschränkt  zu 
haben  scheint.  Der  Tempel,  dessen  Grundril>  I  i::.  da[>tel!t,  war  ein 
Dipteros  von  173  Kufs  Breite  und  359  ImiIs  I.äii-e,  und  Livius  (XLl,  20) 
lulle  Keciil,  denselben  al»  einzii;  auf  der  Well  zu  iM  zeichncn.  Auf  den 
schmalen  Seiten  hatte  er  zehn  (Dekastylos,  s.  dir  üate  Hälfte  S. 
Anm.  1),  auf  den  Lan^seiten  zwanzii;  Säulen;  tii  den  erstercu  befanden 
sich  statt  der  beim  Üipteros  üblichen  zwei  Säulenreihen  deren  drei  an- 
geordnet, wie  sich  aus  den  erhaltenen  Ueberresten  deutlich  ergiebt. 

Von  den  beiden  übrigen  Tenipelgattungen  des  Pseudodipteros  (§  13) 
und  dca  Hjpaelluos  (ij  11)  hat  es  nach  V  itrav  keine  Beispiele  in  Rom 
g€£;eben.  Jedoch  ist  in  ersterer  Beziehung  zu  bemerken,  dafs  der  weiter 
unten  zu  beschreibende  Tempel  der  Venus  und  K  ina  (siehe  §  GG)  in  der 
Hauptanlage  den  Erfordernissen  eines  Pseudodipteros  entspricht;  und  was 
den  Hypaetliros  ard»elan£;t,  so  geht  aus  Vitruv's  Worten  (111,2)  hervor, 
dafs  der  oben  besprochene  Tempel  des  olyi[i])i.schpn  Jupiter  zu  Athen, 
ebenso  wie  der  benachbarte  Parthenon,  ein  ii^paelhros  gewesen  s«L. 

64.  Nachdem  wir  im  vorii;en  Paragraphen  naciigewiesm,  in  wie  aus- 
gedehnter \Veisc  die  Formen  der  griechischen  Tempelbaukunst  von  den 
Römern  angenommen  worthn,  haben  wir  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  dieselben  sich  bei  dieser  Lebertragung  auch  mancher  V  eränderung 
anbequemen  mutsten.  Diese  Veränderungen  könnrn  nun  entweder  durch 
die  Rückwirkung  der  ursprüns;lichen  italischen  'I  rmpi  lanhiije  auf  die  grie- 
clijsche  Form  bt  iin-t  werden,  und  sie  werden  in  diesen)  1  die  sich  in 
einer  Abweichung  des  Grundrisses  und  der  räumlichen  Emtheiluug  des 
Tempels  kund  geben.  Andererseits  aber  können  neue  Constniclionsarten 
hinzutreten  und  in  ihrer  Anwcnduni;,  sei  es  auf  den  reingriechischen,  sei 
es  auf  den  grierhisch-italischieii  Tempel,  diesem  einen  durchaus  abwei- 
chenden Charakter  verleihen. 

Ehe  wir  uns  indefs  zu  diesen  wichtii;cren  Modificationen  des  über- 
lieferten Tempelbaues  wenden,  haben  wir  noch  einii^er  weniger  bedeut- 
samen Abweichungen  l^rsv'ihnung  zu  thun,  welche  sich  in  den  an  rö- 
mischen iempelbaiiif^n  zur  Anwendung;  gebrachten  Säulenordiunigen  zu 
erkennen  geben.  Streng  genommen  gehören  dieselben  der  Kunstgeschichte 
an  und  würden  daher  von  unserer  Betrachtung  auszuschliefsen  sein.  Da 
u  iades«ea  mit  zu  unseren  Zwecke  gehört,  den  rtfmischea  Tempelbau  aU 
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widiligci  Elcmeat  in  der  Gestaltung  des  öffentlichcii  Lebcnt  der  RSmer 
io  viel  aU  ndglicli  zu  Teraiuchaiilicheii,  nnib  auch  der  Sinlenordnimgen 
Erwffiuiung  gesdieheD,  in  deren  TCribidcfler  Fovm  und  DmeUlttifinig  der 
Teritnderte  Geschmaek  und  aomit  das  Wesen  dra  Volkes  selbst  mm  Ans* 

drack  gelangten,  fai  dieser  Bezidmng  ist  nun  zunickst  zu  bemeikcn,  dafii 
die  verschiedenen  SXuloioi^ungen ,  wie  wir  sie  schon  bei  den  Griechen 
kennen  gelernt  haben,  auch  von  dm  röniisclien  Architekten  angewendet 
worden  sind.  So  können  wir  als  Beispiele  der  dorischen  Ordnung  (vgl.  1, 
S.  8)  den  vorher  erwäimten  Tempel  des  Quiriniis  zu  Rom  und  den  Her- 
culestempel  zu  Cori  anfuhren,  sowie  iiulinTo  andere  Proben  dorLschen 
Styls,  wtldic  von  Canitia  (Archili-lLura  roiuana  Uv.  G7)  zusan)nien<;estellt 
sind.  Sie  zeigen  allfr(lin<;s  dio  alli^enieinen  Formen  der  griechischen  liauten, 
jeiioch  meist  cntfiTiit  von  diTin  Reinheit  und  feirur  Berechnung,  oft  mifs- 
verstande«  und  niclil  seilen  wiUkürlieli  vcrändtrl.  Der  dorisclien  in  der 
Hauptsache  nahe  verwandt  ist  die  von  den  liomern  nicht  seilen  in  An- 
wiiidüug  gebrachte  toscanische  Ordnung.  Dieselbe  beruht  anl  mih  i  sclioii 
in  früher  Zeil  erfolgten  l  ebertragung  der  grierhisrlien  Furiiien  und  auf 
dej'en  l  rnbildung  dureli  die  Etrusker,  von  ih  ii«  ii  sie  die  Konier  entleiinl 
und  in  ein  bestimmtes  System  jjehrarht  liai)en.  Die  darauf  bezüglichen 
Anweisim£;en  hat  Vitruv  zusaiiunengeslelll;  dazu  kommen  einij^e  h()chst 
aherthüinhehe  Urbrrreste  dieser  Ordnung,  die  an  und  auf  elruski^  hm 
Gräbern  ^ehniden  worden  suid  (vgl.  insbesondere  ihr  Saulenlracim  ntr  der 
Cncunnila  von  Vulci).  wie  endlich  einige  jüngere  Proben  dieses  Suis  an 
späteren  römischen  (ieliäudeu,  so  dals  man  ein  ■  Wiederhersteihnis;  jerter 
altetruskischen  Säulenordnung  unternehmen  konnte.  Für  uns  genügt  es, 
auf  die  unter  Fig.  321  dargestellte  Fa^ade  des  capitolinisrhen  Tempels  zu 
verweisen,  die  nach  Mafsgabe  dieser  vcrscluedcnen  Gesicht^puukle  in  los- 
canischer  Ordnung  restaurirt  ist. 

Auch  die  ionische  Säulenordnung  (s.  die  erste  Iliilfte  S.  \)  und  10) 
ist  an  römischen  Bauten  ani;ewendct  worden.  Es  zeigen  dieselbe  unter 
audcreu  ein  kleiner  Tempel  zu  Tivoli  (s.  u.  Fig.  325),  sowie  der  noch  heut 
erlialtene  Tempel  der  Fortnna  virilis  zu  Rom  und  der  des  Saturn  am 
römischen  Forum:  am  Colosscum  (s.  u.  §  85)  wie  am  Iheater  des  Mar- 
cellus ist  das  zweite  Stockwerk  mit  ionischen  Halbsäulen  verziert,  und 
auch  in  Pompeji  sind  einige,  wetui  auch  nur  weniiie  l'eherreste  dieses 
Styls  aufgefunden  worden.  Fast  alle  diese  Heispiele  haben  mehr  oder 
wenii^er  erhebliehe  Abweirliun^en  von  der  rein  griechischen  Form  erlitten. 
Vor  allem  ist  es  der  feine  Schwung  des  Fanals  und  der  Spirallinie  der 
Voluten,  welcher  sich  inuner  mehr  verliert,  wie  ja  deim  selbst  die  greisen 
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ionischen  Tempel  in  Kleiuasien  von  der  Feinheit  der  attischen  Denkmäler 
(vgl.  Fig.  9  und  10)  aufTallcnd  abweichen.  Ein  bezeichnendes  Beispiel  der 
römischen  Form  des  ionischen  Capitclls  findet  sich  bei  Desgodetz  in  der 
Beschreibung  des  Tempels  der  Fortuna  viriiis  zu  Rom  pl.  III. 

Während  nun  so  die  dorische  und  ionische  Ordnung  in  der  römischen 
Architektur  eigentlich  nur  dem  Mifsverständnifs  und  der  Verschlechterung 
untenvorfen  waren,  hat  dagegen  die  korinthische  Ordnung  und  namentlich 
das  korinthische  ('apitell  eine  reichere  und  glänzendere  Entfaltung  gefunden. 
Es  scheint,  als  ob  dieser  Styl,  dessen  Anfänge  wir  schon  oben  S.  10  be- 
rührten, den  Römern  besonders  zugesagt  habe,  und  es  hat  derselbe  in 


Flg.  323. 


der  That  auch  alle  Eigenschalten 
an  sich,  um  in  einer  mehr  durch 
Grofsartigkeit  der  Massen  und 
Constructionen,  als  durch  Fein- 
heit der  tektonischen  Gliederun- 
gen wirkenden  Architektur  ver- 
wendet zu  werden  und  zur 
Geltung  zu  kommen.  Das  Ca- 
pitell  erhält  die  Form  eines 
schlanken  Kelches,  an  welchen 
sich  zwei  oder  drei  Reihen 
kunstvoll  gearbeiteter  und  mit 
ihren  ausgezackten  Spitzen  nach 
vom  sich  übemeigender  Blätter 
anschliefsen.  Dazu  kommen 
kleine  zierliche  Voluten,  welche 
die  vorspringenden  Ecken  des 
gefällig  ausgeschweiften  Abacus 
zu  tragen  scheinen,  Blumen  und 
anderes  den  Vegetationsformen 
entlehntes  Ornament,  nicht  selten 
auch  figürliche  Darstellungen  in 
Thier-  und  Menschengestalt,  um 
das  Ganze  zu  einer  prachtvollen 
und  höchst  charakteristischen  Er- 
scheinung zu  machen,  der  auch  der  Reiz  feinerer  Schönheit  nicht  fehlt. 
Dem  entspricht  demi  auch  vollständig  die  reichere  Bildung  des  Gebälkes, 
dessen  einzelne  Theile  mannigfacher  gegliedert  und  mit  gröfserer  Oma- 
mentenfüUe  ausgestattet  werden.    Diese  Säulenordnung  ist  von  den  Rö- 
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mem  am  haufiijstpn  aii^owtiiJet  worden,  ja  man  kann  saijcn,  dafs  die 
überwiegende  Mchiiahi  aller  erhaltenen  rötnisclien  («ehäude  itu  korinthj- 
scheii  Stjl  errichtet  ist.  Schon  in  dem  Tempel  des  olympischen  Jupiter 
zu  Athen  trat  uns  derselbe  entffe^en  und  fast  alle  später  anzurührenden 
Denkmäler  werden  uns  die  verschiedenste«  Auffassungen  desselben  zeigen. 
Eine  der  schönsten  läfst  sich  am  Pantheon  (vera;l.  Fig.  337  bis  339)  er- 
keniHii,  von  dem  eine  Säule  nebst  (iebälk  unter  Fig.  323  dargestellt  ist. 
In  späterer  Zeit  tritt  eine  a;ewisse  ÜebeHadiinff  ein  und  es  entsteht  durch 
Hinzufüguni;  der  ausgebildeten  Voluten  der  ionischen  Ordnung  das  so^je- 
nannte  <  iimposile  (  apitell,  von  dnu  uiiUr  anderen  Desgodetz  (V,  17)  und 
Cameroun  (Haths  of  tlie  Romains  [)l.  3<  >)  bezeichnende  lieispieic  antüliren 
(vergl.  auch  den  Triumphbogen  des  Titus  Fig.  413). 

65.  W  ir  haben  oben  fi3)  die  Gründe  nachsewiesen ,  auf  Jenen 
die  Einführung  griechischer  Tenipeliornien  in  die  rotntsehe  Architektur  be- 
nihte.  So  frühzeitig  dieselben  nun  auch  eintraten  und  so  nachhaltig  ihre 
Wirksitnkeit  auch  war,  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dafs  die  altita- 
lisclii  Sitte  auch  eine  gewisse  Rückwirkunir  «luf  die  von  den  (Jriechen  ent- 
lehnten Formen  ausübte.  Vor  allem  timlsie  ICiicksicht  auf  den  hei- 
mischen Cultus  inid  die  dadurch  bedingte  Form  des  tcmphtm  (s.  o.  §  61) 
darauf  hmiuiuen,  die  di  u  Anforderungen  desselben  am  meisten  entsprechende 
Form  der  griechischen  i  empei  auszuwählen  und  mit  Vorliebe  anzuwenden, 
und  daran  koruite  sich  in  zweiter  Reihe  auch  eine  gewisse  Umgestaltung 
der  griechischen  Anlage  knüpfen.  Nun  miifs  aber  hfmerkt  werden,  daü 
von  den  griechi^chen  Tempelfornien  keine  den  Hediriijungen  des  italischen 
Cultus  mehr  entsprach,  als  die  des  Prostylos.  W  ar  doch  der  toscauische 
Tempel,  indem  er  aus  Rücksicht  auf  die  Hinunelsschau  in  seinem  vorderen 
Theile  nur  durch  Säulenstellungen  eini;enonunen  wurde,  selbst  ein  Pro- 
stjlos.  Und  so  ist  es  deiui  leicht  zu  erklären,  dafs  in  der  That  auch 
keine  griechische  Tempelform  von  den  R()meni  häufiger,  als  die  des  Pro- 
Slylos,  zur  Anwendung  gebracht  worden  ist.  Keine  war  übrigens  auch 
80  geeignet,  durch  eine  höchst  einfache  und  nahe  liegende  Erwcitening 
den  Erfordernissen  des  italischen  Cultus  noch  mehr  angepafst  zu  werden. 
Man  durfte  nämlich  nur  die  bei  dem  griechischen  Tempel  um  eine  Säule 
yorspringende  Vorhalle  erweitem,  und  dieselbe  statt  mit  einer  mit  zwei 
oder  mehreren  Säulco  Torspringen  lassen,  und  man  gelangte  auf  die  aller- 
DAtQrüchste  Art  zu  dner  Anlage,  die  dem  etniskisch- römischen  Templum 
in  sehr  augensdidnlicher  Weise  entsprach,  und  in  welcher  die  vordere 
nur  Toa  SKaleo  nmgebeiie  Hälfte  {pan  auHea  §  61)  der  hintereii,  von  der 
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Cella  eingenommenen  (posiica)  an  (Irülse  fast  gleich  war  und  die  Cellen- 
thür  somit,  als  Standpunkt  des  Augurs,  entweder  vollsländig  oder  doch 
annälierungsweise  in  dor  Milte  des  Tempels  sich  befand.  Dies  ist  nun  in 
der  That  vielfach  geschehen  und  die  daraus  hervorgehende  Forn»  eines 
Prostjlos  mit  weit  vorspringender  \  orhalle  ist  so  häufig  von  den  Kölnern 
angewendet  worden,  dafs  wir  nicht  anstehen,  den  so  geslalloten  Tempel 
als  den  specifiseh  riiiiiischen  zu  hezeielinen.  Kr  bildet  den  römischen  Tempel 
als  solchen  iju  Gegensatz  sowohl  ütgen  den  toscanischen ,  als  gegen  den 
rein  griechischen,  deren  biiderseitige  yeslandtheile  er  zu  eiaer  küu^^ri- 
ScJieQ  und  zweckiiiälsi:;en  Kiidieit  zu  verselimelzeii  weifs. 

Aber  auch  die  einlache  Form  des  mit  nur  einer  Säule  vorspringenden 
Prostylos  ist  unter  den  römischen  Denkmälern  nicht  selten  und  es  verdient 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  die  römische  Baukunst  mehr 
Beispiele  dieser  Anlage  aulzuweisen  hat,  als  die  griechisdie,  welche  die- 
selbe nur  äufserst  selten  zur  Anwendung  brachte.  Auch  weifs  Vitruv  in 
seiner  Beschreibung  des  Prostjlos  kein  griechisches  Beispiel  dafiir  anzu- 
führen, wogegen  er  sich  auf  zwei  römische  Belege,  einen  Tempel  des 

Faunus  und  den  des  Jupiter  auf  der  Tiber- 
insel, bezieht.   Wir  geben  imter  Fig.  324 

IpBMBift:jABB  %  den  GromU-Us  und  unter  Fig.  325  den  Seitan- 
I  V   #nmm  ^^^^^         kleinen  Prostjlos,  welcher  zu 

I  ■ 


Fig.  326. 


!Jj  Tivoli  in  der  Nähe  des  bekannten  Rund- 
tempels (s.  u.  §  67)  in  ziemlich  zerstörtem 
Zustande  aufgefunden  worden  ist.  £r  ist 
bis  zur  Höhe  des  Capitells  erhalten;  die 
Wand  der  Cella  bt  mit  ionischen  Halbsäulen 
verziert,  so  dafs  uns  hier  die  bei  den  Römern 
sehr  beliebte  Form  eines  Pseudoperipteros 
(§  10)  entgegentritt,  und  auf  jeder  der  beiden 

Langseiten  ist  zwischen  den  beiden  mittleren 

• 

Säulenpaaren  (die  der  \'orhalle  hinzuge- 
rechnet) ein  kleines  nach  oben  veqOngtes 
nnd  mit  einem  zierlichen  Gesims  versehenes 
Fenster  angebracht.  Der  Tempel  ist  nach 
Canina,  dem  die  Abbildungen  entlehnt  sind,  in  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  erbaut  und  Tielieicht  der  SibjUa  Tiburtina  oder  Albunea  gewidmet 
gewesen. 

Die  erste  nnd  nlchstli^;eiide  Erwäterung  bestand  nun  darin,  dals 
Man  die  Voiball«  veigröfscrte  und  dieselbe  mit  zwei  S&üen  ans  der  CcUa 
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hervortreten  liefs.  Aach  diese  Form  ist  nicht  selten  gewesen.  Sie  ist 
aiiFser  bei  dem  schon  oben  erwähnten  Tempel  der  Fortuna  virilis  (S.  Maria 
E^iziaca)  zu  Koro  auch  an  dem  Isistempel  zu  Pompeji  befolgt,  der  durch 
die  fast  quadratische  Form  des  Grundrisses  an  die  Vorschriften  Vitruv's 
über  den  toscanischen  Tempel  erinnert,  sowie  bei  einem  kleinen  Tempel  zu 
Palmyra,  der  wahrscheinlich  der  Zeit  Aurelian's  angehört  und  die  Grund- 
form eines  mehr  gestreckten  Oblonguros  zeigt.  Er  hat,  wie  jener  der  Isis 
zu  Pompeji,  vier  Säulen  in  der  Fa^ade,  die  mit  den  beiden  seitlichen  den 
der  Cella  an  Ausdehnung  fast  gh'ichen  Pronaos  bilden  (s.  o.  §  5). 

Reicher  wird  die  Anlage,  wenn  die  Vorhalle  des  Tempels  um  drei 
SSülen  vorspringt.  Eine  solche  ist  bei  dem  schönen  Tempel  des  Antoninus 
und  der  Faustina  beobachtet,  dessen  Vorhalle  von  sechs  Säulen  in  der 
Front  und  je  drei  an  den  beiden  Seiten  gebildet  wird,  sämmtlich  aus 
einem  Stück  grünen  geäderten  Marmors  bestehend,  wogegen  die  ebenfalls 
noch  erhaltenen  Wände  der  Cella  aus  Quadern  von  dem  gewöhnlich  als 
Travertin  bezeichneten  Tuffstein  errichtet  sind. 

Fig.  326. 


Dieselbe  Anordnung  zeigt  auch  der  unter  Fig.  326  dargestellte  Tempel, 
welcher  sich  in  dem  Zustande  einer  luigcwölmlich  guten  Erhaltimg  zu  Nisraes 
(dem  alten  Nemausus)  im  südlichen  Frankreich  befindet.  Er  gehört  der  besten 
Zeit  der  römischen  Baukunst  an,  indem  er  den  Ueberresten  einer  daran  be- 
findlichen Inschrift  zufolge  vom  Kaiser  Auguslus  zu  Ehren  seiner  beiden 
Adoptivsöhne  Cajus  und  Lucius,  der  Sölme  dos  ihm  so  treu  ergebenen 
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M.  Agpf^,  «Richtet  worden  ist.  Der  Tempel,  der  unter  dem  Namen 
der  »mauofi  quarrie"  bekannt  ist,  besteht  aus  einer  mit  korinthischen 
Halbslulen  gezierten  Cella  (Pseudoperipteros)  und  der  Vorhalle,  die  durch 
sechs  Säulen  in  der  Front  und  je  drei  Säulen  an  den  Seiten  gebildet  wird. 
Ueber  Wand  und  Säulen  ruht  noch  heut  das  antike  Gebälk,  dessen  Fries 
mit  schönen  In  Relief  geaibeiteten  Arabesken  geziert  ist,  sowie  auch  die 
«hen  Giebel  mit  ihmi  aehSnen  Kranzleuten  erhalten  sind.  Das  Innere  des 
Tempels  wird  gegenwärtig  als  Museum  der  xahlreichcii  zu  Nismes  mid  in 
dar  Un^gcgend  gefimdenea  Ahertlifimer  lieiiatit. 

'  Eine  noch  grSfim  St^gemog  dieses 
dem  rSnüscheD  Tempel  m  Gnmde  liegen- 
den Principes  zeigt  der  grofse  Jupiter- 
•  tcmpel  zu  Pompqi,  der  zqgletch  als  eines 
der  sdiSnsten  Beispiele  dieser  Gattung  be- 
trachtet werden  kann.  Hier  nSmlieh  ist, 
wie  ans  &m  Grundrils  Fig.  327  (Ma(s- 
stab  s  24  fr.  Fkils)  und  dem  Durchsduiitt 
Fig.  328  hervofgdit,  die  Voriialle  noch 
um  eine  SlulcDStellung  ausgedehnt,  indem 
dieselbe  ans  sechs  Säulen  in  der  Front 
und  je  vier  Säulen  an  den  Seiten  hesteht 
Vor  dieser  im  Grundrils  mit  h  bezeich- 
neten Vorhalle  befindet  sich  em  aus  einer 
Plateform  und  kfinstlich  angelegten  Trep- 
pen bestehender  Vorhau  (a),  wodurch  die 
Länge  dieses  ganzen  vorderen  Theils  fast 
der  der  zweiten,  hinteren  HSlfte  des  Tem- 
pels gldch  gonacht  wird,  so  daÜs  hier 
die  schon  oben  angedeutete  Beobachtung 
der  ▼Hruvischen  Vorsduiften  fDr  den  toscanischen  Tcmpel  eintritt,  denen 
überdies  auch  die  Lage  unseres  Tempels  von  Norden  nach  Süden  zu  ent- 
sprechen scheint  Durch  die  somit  im  Mittelpunkte  des  ganzen  Gebindes 
liegende  Thür  tritt  man  ni  die  CeOa  (e),  an  deren  Seiten  sich  Gallerien 
▼on  je  acht  ionischen  Säulen  (ff)  befanden'*  und  Tor  deren  Hinterwand 
sich  eine  Art  f^iteihau  (d)  mit  drei  kleinen  Cellen  eihebt.  Die  ionischen 
Säulen  seheben,  wie  dies  der  DunJischnitt  F^.  328  ergiebt,  eine  Gallerle 
von  koibthischen  Sfulen  getragen  zu  haben,  zu  denen  eine  T^pe  in 
der  flbtcrwand  der  Cella  (Fig.  327  0)  emporftihrte.  Der  Unterhau  (d) 
mag  zur  Aufi^hme  einer  Stalue  ge^anl  haben,  deren  Kopf  im  Charakter 
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des  Jupiter  hier  aufgefunden  worden  ist,  die  drei  Teilen  im  Innern  des- 
selben zur  Aufbewahrung  von  Docuraenten  oder  Schätzen,  wie  diese  nicht 

Fig.  328. 


selten  mit  den  heiligen  Zwecken  der  Tempel  vereinigt  wurde.  Die  Wände 
der  Cella  waren,  wie  auch  die  aus  Lava  bestehenden  Säulen  der  Vorhalle, 
reich  bemalt,  der  Fufsboden  mit  Mosaik  ausgelegt.  Der  Tempel  selbst  lag 
auf  dem  schönsten  Punkte  des  Forums  und  hat  derselbe  in  dieser  seiner 
Umgebung  weiter  unten  noch  eine  Darstelhmg  in  §  82  gefunden. 


Fig.  329. 


Den  eben  betrachteten  Beispielen 
des  römischen  Prostylos  haben  wir 
hier  noch  den  durch  seine  Anlage 
von  allen  anderen  ähnlichen  Ge- 
bäuden abweichenden  Tempel  der 
Concordia  zu  Rom  anzuschliefsen. 
Derselbe  war  eine  Stiftung  des  Fu- 
rios Camillus,  der  damit  die  Aus- 
gleichung der  bisherigen  Streitig- 
keiten zwischen  dem  \'oIke  und  den 
Patriciern  verherrlichen  wollte,  und 
lag  am  nördlichen  Ende  des  Forum 
romanum,  dicht  an  den  gewaltigen 
Grundmauern,  auf  denen  sich  das 
Gebäude  des  Tabulariums  (vgl.  §'81) 
erhob.  Nur  der  mächtige  Unterbau 
des  Tempels,  zu  welchem  eine  Freitreppe  vom  Forum  emporfiihrte,  ist 
erhalten,  jedoch  läfst  sich  aus  einigen  Mauerüberresten  und  deren  Ver- 
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gleichung  mit  den  schrilUichen  Naclii  ichten  auf  die  ursprüngliche  Anlage  des 
Gebäudes  schlieikeii.  Danacii  bildete  die  Gesamratanla^c  (v^I.  den  Grundrib 
Fig.  329)  ein  von  Norden  nach  Süden  gerichtetes,  ziemlich  re^elinäfsif^es 
Quadrat,  dessen  eine  Haide  {posfica)  von  der  querliegenden  Cella,  die  andere 
(aniica)  van  dem  Unterbaa  und  der  mit  sechs  Säulen  vorspringenden  Vor- 
halle eingenommen  wurde.  Die  Cclla  wurde  zugleich  (wie  dies  vielleicht 
auch  bei  dem  vorhergehenden  Tempel  zu  Pompeji  der  Fall  war)  als 
Sitzungssaal  des  Senates  benutzt  und  wird  deshalb  auch  mit  dem  Namen 
Curia  bezetcimet  Hier  war  es  unter  anderem,  wo  Cicero  seim  Pvrden 
gegen  Catilina  hielt.  Nach  eini^;en  Fragmenten  architektonischer  Glieder, 
die  daselbst  aufgefunden  wurden,  sowie  nach  den  Platten  farbigen  Mar- 
mors zu  urtheilen,  mit  denen  der  FuTsboden  bedeckt  war,  mufs  die  ganse 
Einrichtung  eine  sehr  prachtvolle  gewesen  sein;  wahrscheinfich  sind  jene 
Ueberreste  der  Erneuerung  des  Baues  durch  Tiberius  zazuBchrcibe&,  welcher 
▼OD  den  SefaiiftsteUem  Erwiibming  g^than  wird. 

66.  Wir  hatten  oben  §  64  auf  eine  dritte  VerSnderung  hingewiesen, 
wdfihcr  die  Formen  des  gn^chischen  Tempelbaues  ba  den  Römern  unter- 
worfen werden  konnten.  Dieselbe  geht  aus  der  iknwendung  einer  neuen 
Ali  der  Constmction  benror,  welche  von  den  Griechen  nur  selten  und  in 
grofsartigcm  Malsstabe  niemals  benutzt  worden  ist,  und  durch  welche  es 
mS^cii  wurde,  den  grolsen  Tempelcellen  wie  hSdist  impomrende  sMau- 
mentale  Ueberdeekung  zu  |^en«  Dies  ist  die  Kunst  der  Wölbung,  durdk 
deren  kOhne  Anwendung  und  consequente  Durchführung  die  römisehe 
Architektur  si^  sehr  wesentlich  ron  der  der  Griechen  unterscheidet  Ohne 
auf  die  Fnge  hier  niher  einzugehen,  inwiewdt  und  seit  wann  die  Kunst 
der  Wölbung  den  Griechen  bekannt  gewesen  sei  (vgl.  o.  Fig.  176  und  177), 
noch  ob  die  italischen  Völkerschaften  dieselbe  erfunden,  haben  wir  nur 
die  beiden  Thatsachen  hervorzuheben,  dals  schon  in  sehr  firOher  Zeit  bei 
den  Etruskem  und  anderen  italischen  Völkern  Beispiele  yon  Gewölbebanten 
Toricomm»  und  dafs  die  Römer  diejenigen  gewesen  sind,  weldie  dies 
CoDStmctionspiindp  zu  ToUstlndiger  Geltung  gebracht  und  zu  einem  in 
technischem  wie  Isthetischem  Sinne  gleich  bedeutenden  Element  ihrer  Bau* 
kunst  erhoben  haben.  Von  der  verschiedenartigen  Anwendung  dieser  ita- 
lischen Constmction  bei  CanSlen,  Brücken,  Wasserieitungcn,  Thoren  und 
Triumphbögen  werden  wir  in  der  Folge  noch  öfter  zu  handeln  haben,  in- 
dem fast  alle^diese  und  Shnliche  Aufgaben  vermiß  der  Wölbung  in  einem 
von  d«i  Griechen  durchaus  abweichenden  und  bei  weitem  grofsartigerai 
Sinne  gelöst  weiden  konnten.  Hier  kommt  es  lunXcbst  nur  darauf  an,  die 
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diesM  Principes  auf  den  Teropelbau  festzustellen,  indem  auck 
der  dunkler  dieses  Tlieiles  der  öffentlichen  Baukunst  auf  die  aUerenl- 

Schiedenste  Weise  dadurch  modifieirt  werden 
mufste.  Indem  wir  nun  zuvörderst  an  die  so 
eben  betrachteten  Formen  des  rSmbchen  Tempel- 
baues anknOpfen,  haben  wo*  die  Bemerkuig 
voraussoadueken,  dab  im  Aedsem  der  Tempd 
Bögen  oder  GeirSlbe  gar  nicht  oder  nur  in  sehr 
wenig  bemerklicher  Weise  angeordnet  wurden; 
dagegen  gewannen  diese  neuen  Formen  fOr  das 
Innere  eine  sdir  grolse  Bedeutung,  indem  die 
Tempelcellen,  und  zwar  auch  die  geiiumigsten 
derselben,  statt  der  biaher  Ablieben  flachen  La- 
cunariendecke  den  imponirenden  Abschluls  eines 
kfihn  und  frei  gespannten,  sowie  reich  deeo- 
lirten  Gewölbes  erhalten  konnten. 

Statt  aller  anderen  Beispiele  dieser  nicht 
mmder  priditigen  als  zwecjonSTsigen  Anord- 
nung flihren  wir  den  kleineren  der  beiden 
Tempel  zu  Heliopolis  in  Sjrien  an,  deren 
gröfseren,  den  sogenannten  Sonncntempel,  mit 
seinen  heirlichen  Vorhöfen  wir  weiter  unten 
§  68  besprechen  werden.  Der  unter  Fig.  SSO 
im  Grundrils  (Mafsstab  =  80  engl  FuTs)  und  unter  Fig.  SSI  hn 
Durchschnitt  dargestellte  Tempel  ist  ein  Prostjlos  der  oben  beschrie- 
benen Art,  dem  indels  noch  ein  rings  umheigehender  Slulenumgang  hm- 
lugefügt  worden  ist  Derselbe  ist  bb  auf  die  rorderste  Slulenreihe  der 
Fa^de  erhalten.  Eme  Frätreppe  (A)  Mut  zu  der  Siulenhalle  {B)  empor, 
durch  welche  hindurch  man  in  den  Pronaos  (C)  ehitritt,  dessen  Ded», 
wie  der  Durchschnitt  Fig.  SSI  zeigt,  durch  ein  ipierliegendes  Tonnen- 
gewölbe gebOdet  wir.  Eine  piüehtige  Thür  (i>),  zu  deren  beiden  Seiten 
in  der  Mauerdicke  Treppen  angebracht  nnd,  fOhrt  in  die  innere  Celle. 
Dieselbe  zerßÜlt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erstere  (E),  in  derselben 
Höhe  wie  der  Pronaos  liegend,  von  einem  kühn  gewölbten  und  mit  reichem 
Cassettenwerk  versehenen  Tonnengewölbe  überspannt  war,  während  ^e 
Seitenwände  durch  den  Schmuck  schöner  korinthischer  HalbsSulen  und 
dazwischen  angebrachter  Nischen  in  sehr  gprälliger  Weise  belebt  sind. 
Dem  Ein^ani;  £;cgenüber  liegt  eine  Erhöhung  (F),  zu  der  Treppen  erapor- 
geiuhrt  zu  haben  scheinen  und  welche,  durch  zwei  Säulen  von  dem 
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torderen  Ranme  getrennt,  wihndicinBdi  lor  Anhahme  der  Tempelstatiie 
bcitunmt  war.  Im  bnem  diMer  Erhöhnng  befindet  sieh  ein  Raom,  der 
viefleiclit  nur  Bewahrung  von  TempelgerSth  oder  sonstigen  Kostbari[eiten 
gedient  hat  Der  Stjl  der  iirchiteirtar  ist  sehr  reieh  and  prtehtig  und 
catapriclit  dem  Charairter  der  Zeit  des  Kaisen  Gaiacalla,  dnreh  welchen 
diese,  vielleieht  schon  yon  seinem  Vater  Sererai  begonnenen  Banten  ihre 
Yollendiing  gefunden  su  Iial>en  scheinen. 


Fig.  331. 


Einer  früheren  Zeit  angehSrig  ist  der  Tempel  der  Venus  und  Roma 
zu  Rom,  in  welchem  dasselbe  Ueberdeckungsprincip  angewendet  ist  und 

welcher  uns  überdies  das  Bcispip!  eines  in  der  römischen  Architektur  sonst 
nicht  häufigen  Doppeltetiij)ols  darhittet.  Zwischen  dem  Fonim  romanum 
und  dem  Colosseum  (s.  u.  §  85)  gelegen,  erhob  sich  auf  einem  machtigen 
Unterbau  dieser  Tempel,  der  nicht  nur  eine  Stifttmg,  sondern  auch  eine 
Schöpfung  des  kunsthebenden  und  die  Kunst  selbst  ausühenden  Kaisers 
Hadrian,  zu  den  bedeutendsten  Monumenten  Roms  gerechnet  wurde  und 
dessen  Ueberreste  nocli  heut  eine  der  anziehendsten  Ruinen  der  ewigen 
Stadl  bilden.  Und  zwar  ist  es  gerade  die  Natur  dieser  Ueberreste,  die 
uns  eine  vollkommen  deutliche  Anschauung  von  der  Art  gewährt,  wie 
die  getrennten  feilen  der  beiden  oben  genannten  Göttinnen  im  Innern  des 
Tempels  angeordnet  waren.  In  der  Mitte  desselben  nämlich  befanden  sich 
zwei  aneinander  storsende,  halbkreisförmige  Nischen,  die  mit  schön  ver- 
zierten Halbkuppeln  eingedeckt  waren  und  welche,  die  eine  nach  Osten, 
die  andere  nach  Westen  gewendet,  die  Statuen  der  Göttinnen  Venns  und 
Roma  aufnahmen.  Fig.  332  giebt  den  Grundrifs  des  Tempels,  den  wir 
nach  seinen  übrigen  Eigenthümlichkeiten  als  einen  Pseudodipteros  deka- 
stjlos  zu  bezeichnen  haben,  indem  er  zehn  Säulen  in  den  Fanden  hatte 
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und  der  Abstand  des  Säuleniimganges  so  weit  war,  dafs  dazwischen  fug' 
licherweise  noch  eine  Säulenreihe  Platz  gefunden  hätte  (vgl.  §  13).  An  den 
Langseiten  hatte  er  je  zwanzig  Säulen.  Die  Eingänge  zu  den  beiden  Ab- 
theihingen  der  Cella  lagen  nach  Osten  und  Westen;  man  gelangte  zu  ihnen 
durch  Vorterapel  (Pronaoi),  deren  jeder  durch  die  verlängerten  Mauern 
der  Cella  und  je  vier  zwischen  deren  Anten  angeordnete  Säulen  gebildet 


Fiff.  332. 


wurde.  Die  beiden  Tempelgemächer  selbst  nun  waren,  wie  der  Durch- 
schnitt Fig.  333  zeigt,  von  reich  cassettirtcn  Tonnengewölben  überdeckt, 
die  mit  dem  halbkuppelförmigen  Abschlufs  der  beiden  Nischen  in  genilligem 
Einklang  stehen  mufsten.  Die  Seitenwände  waren  durch  Halbsäulen  belebt, 
zwischen  denen  sich  Nischen  befanden,  und  zu  diesem  reichen  Schmuck 
baulicher  Gliederung  ist  noch  der  Glanz  farbiger  Marroorarten  zu  rechnen, 
mit  denen  die  aus  Backstein  bestehenden  Mauern  bekleidet  waren.  Zu  der 
etwa  400  Fufs  langen  Terrasse ,  auf  welcher  der  Tempel  stand ,  führten 
Treppen  sowohl  vom  Colosseum,  als  auch  von  der  Seite  des  Forums 
empor,  und  Fragmente  von  Granitsäulen,  welche  man  daselbst  gefunden, 
deuteten  darauf  hin,  dafs  dieselbe  von  Säulenhallen  umgeben  war  (vergl. 
unten  §  68). 

67i  In  den  bisher  angeführten  Beispielen  gewölbter  Tempel  schlofs 
sich  die  Wölbung,  in  Form  des  sogenannten  Tonnengewölbes,  an  die  vier- 
eckige Grundform  der  Cella  oder  des  Pronaos  an.  Eine  andere  nicht 
minder  wichtige  Art  der  Wölbung  findet  nun  ihre  Anwendung  bei  Ge- 
bäuden von  kreisrundem  Grundrifs.  Es  ist  dies  die  Form  der  kreisförmigen 
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Kuppel,  welche  nicht -selten  von 
den  Römern  angewendet  und  in 
einigen  Fällen  zu  einer  höchst 
bedeutsamen  Wirkung  gebracht 
worden  ist.  Schon  in  unserer 
ücbersicht  der  griechischen  Ar- 
chitektur hatten  wir  Gelegenheit, 
der  Rundtempel  Erwähnung  zu 
thun  14):  jedoch  konnten 
wir  aufser  einem  entfernlon  Ana- 
logon  derartiger  Kauten,  das 
man  vielleicht  im  Denkmal  des 
Ljsikrates  zu  Athen  (Fig.  150) 
erkennen  möchte,  kein  anderes 
Heispiel  für  diese  Form  anführen, 
als  die  nur  auf  Verrauthungen 
beruhende  Restauration  des  Phi- 
lippeunis  zu  Olympia  (Fig.  35). 
Bei  den  Römern  dagegen  sind 
derartige  Tempel  sowohl  der 
Zahl  nach  häufiger,  als  auch 
der  Ausführung  nach  bedeuten- 
der geweseo,  ja  sie  scheinen 
eine  nicht  unbeträchtliche  Gat- 
tung der  römischen  Tempel- 
gebäude ausgemacht  zu  haben 
und,  nach  einer  Aeufserung  des 
Servius  (zu  Aen.  IX,  408),  vor- 
zugsweise den  Göttinnen  Vesta 
und  Diana,  sowie  dem  Hercules 
und  Mercur  geweiht  gewesen  zu 
sein.  Vitruv  (IV,  7)  führt  zwei 
Arten  derselben  an,  von  denen 
er  die  erstere  als  Monopteros, 
die  zweite  als  Peripteros  be- 
zeichnet. Die  der  ersten  Art 
bestanden  aus  einer  Reihe  in 
Kreisform  angeordneter  Säulen, 
die  auf  einem  gemeinsamen,  mit 
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Trepp«  Yeneheaen  Unteribau  (Stjbbat)  standen  und  vennitlclit  det 
auf  üuMn  rohenden,  ebenfalls  krenfönnig  gebildeten  Gdillkis  das  Dach 
trogen.  Dieses  konnte  mm  entweder  durch  Holxwerk  oder  durch  eine 
gewSlbte  steinerne  Kuppel  gebildet  werden.  Diese  Tempel,  in  denn  Mitfee 
die  Statue  der  darin  Tarchrten  Gottheit  aufgestellt  gewesen  xn  sein  scheint, 
hatten  somit  keine  durch  Mauern  abgesdüossene  CelU  und  es  mag  dieser 
fehlende  Abschfails,  wie  aus  einer  erhaltenen  ReliefdarsteUung  henroigcht, 
durch  Gitter  zwischen  dm  Slulen  ersetzt  worden  sein.  Beispiele  dieser  An- 
boMrind  in  Wirklichkeit  nicht  eifaalten.  Nach  einer  Münze  des  Angostus 
Sf9|t  der  von  diesem  Kaiser  auf  dem  Capitol  errichtete  Tempel  des  Mars 
Ultor  (tou  dem  splteren  Prachttempel  wohl  zu  unterscheiden)  ein  Monopteros 
gewesen  zu  sein,  wSbrend  eine  andere  Mttnze  (vgl.  Fig.  334)  einen  eben- 
Fig.  334.  falls  offenen  yestatempel  mit  der  BildriUile  der  GStthi 
darstellt.  Ueber  derselben  wölbt  sieh  ehie  Kuppel,  auf 
deren  Spitze  sich  eine  bfaunenartige  Veni^roqg  befindet, 
enUpredicnd  den  Vorschriften  VitmVs,  wekhet  0. 
dür  die  die  Kuppel  zierende  Bhune  {fios)  ein  bestnnmtes 
Mafs  VBiiffAlt,  Bei  der  Ungenauigkeit  indels,  welche  in 
derartigen  bildlichen  Darstellungen  von  Gebluden  lidit 
selten  obwaltet,  kSnnte  mit  der  obigen  Abbildung  auch  der  zu  Rom  be- 
findliche nnfl  mt\x  jetzt  erhaltene  Vestatempel  gemeint  scm,  obsehon  der- 
^le^^der  zw^ien^^r  Ton  VitruT  angegebenen  Arten  der  Rundtempel 

Die  Tempel  dieser  £x  waren  ebenfalls  auf  einem  kreisfiSrmigen  Stj- 
lobat  «richtet;  die  freistehenden  Siulm  umsddossen  aber  eine  runde  Cella, 
die  mit  einer  fiber  die  umgebende  SMnIenhalle  hervorragenden  Kuppel  fiber- 
deckt war.  Diese  Anordnung  nun  zeigt,  wenn  auch  nicht  mehr  in  allen 
Theilen  erhalten,  der  oben  o-irilhnte  Tempel  zu  Rom  (bei  S.  Maria  in 
Cosmedin),  der  gewöhnlich  für  den  der  Vesta  gehalten  wird,  wihrend  er 
nach  Anderer  Ansichten  dem  Hercules  oder  einer  anderen  Gottheit  ge- 
widmet war  und  die  Ucberreste  des  berühmten  Vestaheiligthums  in  den 
allerdings  noch  nicht  blofs^elegten  Grundmauern  der  Kirche  S.  Teodoro 
nälier  am  Forum  vermuUiet  werden  (vergl.  Braun,  Ruinen  und  Museen 
Roms.  S.  51). 

Sicherer  scheint  die  AniKihiiie  eines  Vfstatetnpcls  bei  den  schönen 
Ueberresten  verbüri^t,  welche  sich  zu  Tivoli  erhalten  haben.  Dieselben  ge- 
statten eine  vollständige  und  zuverlässige  Restauration.  Wir  erblicken  hier 
einen  der  schönsten  jener  Rundtempel,  die  von  \  itruv  als  Peripteros  be- 
zeichnet werden.    Fig.  335  stellt  denselben  im  Grundhfs,  Fig.  336  im 
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Anfrifs  dar,  wie  derselbe  von  Valladier  nach  den  erhaltenen  Resten  sorg- 
fältig wiedergegeben,  von  Canina  aber  in  den  fehlenden  Theilen  ergänzt 
Fig  335  worden  ist.  Wie  man  aus  Fig.  335  ersieht,  wird 

die  Cella  durch  ein  kreisförmiges  Gemach  gebildet, 
in  dessen  Wand  eine  stattliche  Thür  und  auf  den 
beiden  Seiten  derselben  zwei  zierliche  Fenster  an- 
gebracht  sind.  Diese  Cella  ist  von  zwanzig  schlan- 
ken Säulen  korinthischer  Ordnung  umgeben,  die, 
wie  Fig.  336  zeigt,  ein  reich  verziertes  (jrebälk 
tragen.  Darüber  erhebt  sich  sodann  der  obere 
Theil  der  Cellenmauer,  die  mit  einem  zierlichen 
Gesims  gekrönt  ist  und  von  der  mit  einer  Ver- 
zienmg  endenden  Kuppel  abgeschlossen  wird.  Das 
Ganze  steht  auf  einem  ebenfalls  mit  leichtem  Gesims  gekrönten  Stylobat, 
zn  welchem  eine  den  Vorschriften  Vitruv's  entsprechende  schmale  Freitreppe 
emporfuhrt,  und  ist  als  eines  der  schönsten  Beispiele  der  römischen  Tempel- 
baukunst aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  zu  betrachten.' 

Fig.  336. 


>  Wir  können  hier  nicht  umhin,  auf  die  ansprechende  Ansicht  hinzudeuten,  welche 
Weifs  in  seiner  CostUmkunde  (S.  1169)  ausspricht,  und  wonach  in  dem  Rundtempel  eine 
Reminiscenz  der  ursprünglich  in  Form  kreisrunder  Hüllen  erhauten  Wohngebäude  der  all- 
ilaliscben  Völkerscbaflen  enlhallcji  ist. 
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Mdtwttrdig  ist  et,  nod  mIumi  flkK  hat  auf  diesen  Umstand  anfinerit- 
sam  gemacht,  dais  Vitnir  sieh  auf  die  Bsschreihoiig  dieser  beiden  Gattangen 
des  Rundtempels  besdiilinkt,  ohne  einer  dritUai  Art  ErwShnung  zu  dnm, 

wonach  der  mnde  Körper  des  Gebäudes,  der  in  diesem  Falle  gewöhnlich 
gröfsere  Dimensionen  erhielt,  gar  nicht  von  Säulen  eingeschlossen,  sondern 
nur  auf  einer  Seite  mit  dner  frei  Torspnngcnden  Vorhalle,  ähnlich  wie 
die  anderen  römischen  Tempel  (Prost jloi),  versdhen  wurde.  Eine  Unter- 
lassung, die  um  so  auflallender  erscheint,  als  gerade  in  dieser  Tempelform 
der  rötiiische  Kiinstgeist  seine  s;c\valtie;sten  Erfolge  erreicht  hat  und  das 
vollkomruenste  Beispiel  derselben  m  Vitruv's  Zeit  schon  vollendet  war. 

Dies  war  nämlich  das  Pantheon,  jeuer  Prachtbau,  der  von  dem 
Freunde  Auc^iistus',  M.  Agrippa,  im  Zusammenhangt'  unL  den  von  ihm 
angelegten  i  liermcn  errichtet  und  dem  Jupiter  Lllor  geweiht  wurde.  Die 
VoHendiuiü;  dieses  gewaltigen  Baues,  in  welchem  sich  die  ganze  Macht 
und  Küluiheit  des  römischen  Volksgeistes  künstlerisch  auszusprechen  scheint, 
fällt  der  erhaltenen  ursprünglichen  Inschrift  zufolge  in  das  Jahr  20  vor 
Christi  Geburt,  in  welchem  Agrippa  zum  drillen  Male  Consul  war.  Ur- 
sprünglich war  derselbe,  wie  aus  einer  (allerdings  ansczweift  lten)  Beim  i  kung 
des  Plinius  (bist.  nat.  24,  l^l  hervorgeht,  driu  .hipitcr  Uitor  geweiiit, 
dessen  Statue  sicli  daher  olnu  Zweifel  in  der  ilnti  Eingänge  gegenüber- 
liegenden Hauptinsche  Li  luiuli  n  hat.  Ihm  schlössen  sich  in  den  anderen 
sechs  Nischen  die  Statuen  von  ebenso  viel  Göttern  und  Herolfn  an,  von 
denen  sich  indefs  nur  die  Ilatipt^ötter  des  julischen  Geschlechtes,  Mars 
und  Venus,  sowie  der  gröfste  Sohn  dieses  (Geschlechtes,  der  verijötterte 
Cäsar,  mit  Bestinuntheit  nachweisen  lassen.  Sei  es  nun,  dafs  mit  den 
Statuen  des  Mars  und  der  Venns  die  Attribute  der  übrigen  Hauptijötter 
verbunden,  oder  dafs  die  letzteren  in  den  zwischen  den  Nischen  befind- 
liclien  tabernakehirtigen  Capellen  [aediculae)  angebracht  Wt-iren,  oder  glaubte 
man  endlich  in  dem,  nie  in  ijleicher  Grölse  versuchten  NN'undcrhnu  der 
Kuppel  ein  Ald)ild  des  alle  Göller  umfassenden  iliuunels^ewölbcs  in  er- 
blicken, genuj;  es  ijesellte  >ich  zu  der  ursprünglichen  Bezeichnuni;  sehr 
bald  die  des  "Pantheon«,  des  Tempels  aller  Götter  zu,  mit  welcher  Rom 
luid  die  Nachwelt  dasselbe  einsliiumig  benannten  und  welche  noch  heut  in 
der  christlichen  Bestinnnung  des  Baues  als  Kirche  aller  Märtyrer  {S.  Maria 
ad  mariyres)  fortlebt.  Ohne  auf  die  verscluedenen  Verändenmgen  und 
Umgestaltungen  hier  näher  einzugehen,  denen  der  Bau  im  Laufe  der 
Zeiten  unterworfen  wurde,  müssen  wir  uns  damit  begnügen,  denselben 
in  seinen  Hauptzügen  kurz  zu  schildern.  \\  ie  sich  aus  dem  Grundrifs 
Fig.  337  ergiebt,  besteht  der  Tempel  aus  zwei  Theilen,  dem  eigentlichen 
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RumUcq  md  der  VorfaaUe.  Der  entere  hat  einca  Doidineiaer  ▼ob 
132  Füll,  abgeredmet  die  Maaerdkke,  welche  19  Pdf  beträgt.  DieM 
.  voUkoomea  kreiiföfii^ge  Maner  igt  nm  »mllehtt  durefa  acht  grolae  Oefihim- 
gen  belebt,  vod  deneo  die  ein«  xiir  Bingangstfair  dient,  die  sieben  anderen 
dagegen  in  bcstinunter  Reihenfelge  bald  hatblareiifiinnige,  bald  noree^ge 
Nischen  bilden;  entere  sbd  mit  Halbkuppeln,  letitere  mit  TonnengewalbaB 
übttdeckt  Nor  die  dem  Eingänge  gegenüberliegende  Nische  erhebt  äeb 
jetst  vnmtcfbrodien  und  offen  bis  m  ihrer  ganzen  HShe,  so  dals  sie  der 

Fig.  387. 


Bildung  der  Eingangsthfir  entspricht  (vgl.  aach  den  Dofchschnitt  Flg.  339); 
▼or  den  anderen  ist  eine  SXulensteUimg  von  je  zwa  Slolen  angeordnet, 

deren  GebXlIc  die  Oefihung  der  halbkreisförmigen  Wölbung  Terdeckt  An 
diesen  Haupttheil  schliefst  sich  nun  die  grofsartige  Vorhalle  an,  welche 
nach  Art  der  schon  oben  besprochenen  Tempel  aufser  einem  massiven 
Mauenroiiiau  mit  drei  Säulen  vorspringt  und  in  der  Front  acht  Säulen 
zählt.  Während  aber  sonst  der  ganze  Raum  des  Pronaos  vollkommen 
frei  und  von  Säulen  nicht  weiter  eingenommen  war,  sehen  wir  denselben 
hier  durch  die  Einfügung  von  zwei  Säulenpaaren  <;loichsam  in  drei  Schilfe 
getheilt,  deren  mittleres  breiteres  zu  der  Eingangsthür  Rihrte,  deren  beide 
seitlichen  dagegen  von  je  einer  kolossalen  Nische  abgesL  lil()>sen  werden.  Eine 
Einlheihmg,  zu  welcher  aulser  ästhelischen  (Iründen  auch  die  Schwierig- 
keit geführt  haben  mag,  einen  so  grofsen  Kaum  (die  Vorluüie  ist  etwa 
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100  Fab  1«^  ohne  andm  Stilticm  ab  die  ibi  vmffimÄm  Stakm,  ak 
den  crfinderiiduB  Dadistuhl  m  ^badeckcn. 

Wenden  wir  one  non  nr  Bctncfatnng  dce  AenCwn  (vgl.  dM  Ao^ 
lib  F^.  388),  so  iet  in  bemeikca,  dafr  die  Slnlcn  der  VoriiiUe  (ein  Ctt- 
pileU  detseÜMn  iet  oben  nnter  Fig.  823  BÜgetlieilt  woidcn)  ein  Gebllk 
tragen,  auf  dessen  Fries  saefa  in  grdlserca  BndttUbea  die  oben  erwifante 
hschiift  befindet;  wogegen  eine  darantergesetste  hechfift  in  kleinerai 
BnebetabcB  betagt,  dalt  Septimins  Serems  und  CaracaUa  das  Gebinde 


Fig.  338. 


wiederhergestellt  haben.  Dies  Gebälk  trägt  einen  mächtigen  Giebel,  der 
ursprünglich  mit  Statuengruppen,  Jupiter  als  Sieger  über  die  Giganten 
darstellend,  geziert  war.  Hinter  und  über  diesem  Giebel  der  Vorballe 
erhebt  sich  ein  zweiter,  der  dieselben  VerliXltnisse  wie  der  erste  zeigt 
und  der  zur  Verzierung  des  Mauervorsprunges  dient,  welcher  die  Vor- 
halle mit  dem  Rundbau  in  Verbindung  setzt  (vergl.  auch  den  Durch' 
schnitt  Fig.  339).  Das  Dach  der  ^'orfaaUe  wurde  von  Balken  getragen, 
die  aus  Erz  bestanden  und  einer  Zcichnuqg  des  Serlio  zufolge  naeh  einem 
in  der  heutigen  Zeit  zu  grofser  Bedeutung  gelangten  Princip  construirt 
gewesen  zu  sein  scheinen,  indem  sie  nicht  roassiy,  sondern  ans  EnpUttcn 
zu  jenen  viereckigen  Röhren  zusammengenietet  waren,  weldie  die  neuere 
Mechanik  in  gröfserem  .Malsstabe  ausführt  und  zu  Brttcken  n.  s.  w.  yer- 
wendet.  Leider  ist  diese  Bedachung  bis  auf  einige  zur  Vernietung  der 
Platten  dienende  grofse  Nägel  nicht  mehr  erhalten,  indem  Papst  Urban  VIII. 
dieselbe  abbrechen  lieCs,  um  das  kostbare  Metall  theiis  zu  Kanonen,  theUa 
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zu  einer  Zierde  der  Peterskirche  voii  iiLt  rtlu  s  selir  zweifelhaftem  Geschmack 
zu  verwenden.   Die  kolossalen  Säulen,  welche  den  geschmacklosen  Taher- 
nakel  üher  dem  Grahe  des  heiligen  Pelms  lrai*en,  sind  aus  der  Beule 
dieses  harhari>i  In  n  l^aubcs  gegossen.   Dagegen  ist  die  ebenfalls  aus  Bronce 
boulii  [Iii,  Thür,  welche  von  der  Vorlialle  in  das  Innere  führt,  aus  alter 
Zeil  eriialLen.  Die  äufsere  Gestaltung  des  Kinnlhaues  ist  eine  sehr  einfache 
und  würdige.  Ursprünglich  wohl  mit  Stuck  überzogen  und  mit  Terracotta- 
Verzieningen  versehen,  von  denen  sich  noch  geringe  Reste  erhalten  haben, 
xeigt  der  gewaltige  Mauercylinder  gegenwärtig  die  schlichte  Fügunir  der 
Backsteine,  die,  wenigstens  in  den  oberen  Streifen,  durch  die  eingefü^^lea 
Bügenwölbungeu  einen  vielleicht  kaum  geringeren  Schmuck  des  Ganzen 
bildet,  als  die  frühere  Bekleidung  gewährt  haben  mag.  Denn  der  ganze 
Cjlinder  ist  durch  einfache,  zum  Theil  auf  Kragsteinen  ruhende  Gesimse 
in  drei  Streifea  oder  Gürtungen  getheilt,  die,  wie  ein  Vergldeh  des  Auf- 
risses Fig.  338  mit  dem  Darchscluntt  Fig.  389  ergiebt,  der  Gliederung  des 
umeren  Raumes  in  hScbst  sweekmllnger         ent^reehcn  und  sngleieh 
£e  sonst  todte  «nd  sehwerTallige  Mtsse  auf  cme  w<^tiuiend«  Art  beldia. 
Der  erste  Manerring  ist  etwa  40  Fiüs  hoeh  und  mht  «uf  einer  Basis  tou 
Titvcrtinqasdem.   Derselbe  ist  aus  einfachen  liorizontalen  Steioscloeliten 
gel>Odet  und  durch  nichts  anderes  belebt,  ab  durch  sclilichte  Thfiren,  die 
SU  Ideinen,  im  Innern  wder  Mauerdlclte  zwisehen  den  Nischen  belegenen 
RXnmen  fiüiren  (vgl.  den  Gnmdrifs  Fig.  3.^7),  und  entspricht  der  das  erste 
Stock  des  Innern  bildenden  SSulcnstellung,  mit  deren  Hauptgesims  seine 
eigene  Innung  in  gleicher  Höhe  li^.  Der  zweite  etwa  80  Fuls  hohe  Bjb^ 
entspricht  dem  zwoten  Stockwerk  des  hmem,  in  wdchcm  sich  die  lulb- 
kreisförmigen  Bogenöffiiungen  der  Nisclien  befinden.  Im  Einklang  damit  sind 
denn  auch  die  horizontalen  Stdnschichten  durch  mSchtige  Doppelbögen 
nnt«4»rochen,  (Üe  den  Widechalt  jener  Gewölbe  Iiq  Innern  zu  bilden  be- 
stimmt sind  und,  mit  kleineren  Bögen  abwechselnd,  dem  Aeulsera  eine 
dem  Gedanken  des  ganzen  Bauwerkes  analc^  miste  und  würdige  Deeo* 
ration  verleihen.  Das  krönende  Gesims  dieses  Stockwerkes  entspricht  dem 
Hauptgesims  des  hmem.  Aehnlich  gdnldet  ist  der  dritte  Mauerring,  wddier 
das  Wideriager  der  Kuppel  bildet,  bis  zu  deren  erstem  Drittel  er  etwa 
emporragt,  wSbrend  sich  darüber  zuerst  in  sieben  michtigen  Stufen  an- 
steigend die  Kuppel  selbst,  als  dominirender  Absdilufs  des  Ganzen  erhd>t. 

Die  Höhe  dieser  Kuppel  ist  dem  Durchmesser  des  ganzen  Mauer- 
cjfinders  gleich,  was  zu  dem  ernsten  und  harmonischen  Totaleindruek  des 
GebSudes  nicht  ^weaag  beitri^  Im  Innern  zerflillt  dasselbe,  nach  den 
obigen  Erwlhnnngen,  m  zwei  Haupttheile,  deren  erster,  der  Maner- 
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cylinder,  zwei  Stockwerke  umfafst.  Das  untere  ist  durch  jene  schon  er- 
wähnten freistehenden  Säulen  und  die  Eckpilaster  geziert,  welche  die 
Nischen  begrenzen.  Diese  sind  über  32  Fufs  hoch  und  bestehen  der  Mehr- 
zahl nach  je  aus  einem  Stücke  Giallo  antico,  einer  Marniorart  von  gelber 
Farbe,  mit  schöner  Zeichnung  und  zu  den  kostbarsten  gehörend,  deren 
die  Alten  bei  ihren  Prachtbauten  sich  bedienten,  während  etwa  sechs 
andere,  für  welche  das  seltene  Material  nicht  zu  beschaiTen  war,  aus  der 
unter  dem  Namen  Pavonazzetto  bekannten  Marmorart  bestehen,  die  man 
durch  eine  höchst  geschickte  Färbung  mit  den  übrigen  in  Harmonie  ge- 
setzt hat  (Braun,  Ruinen  S.  100).  Darüber  folgt  ein  zweites  niedrigeres 
Stockwerk,  dessen  Decoration  aus  einer  Täfelung  von  farbigen  Marmor- 
platten  bestand,  wodurch  dasselbe  wie  mit  einem  Kranz  schmaler  Pilaster 
geziert  erschien;  eine  Einordnung,  die  aus  der  Abbildung  bei  Desgodetz 
Fig.  339  noch  zu  erkennen  ist,  während  sie  später  einer  anderen  Deco- 
ration Platz  machen  mufste.  Ueber  dem  krädigen  [lauptgesims,  welches 
die  Krönung  dieses  Stockwerkes  bildet  und  zugleich  den  ganzen  Mauer- 


Fig.  339. 
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kreis  würdig  abschliefst,  erhebt  sich  die  Kuppel,  welche  durch  fünf  Streifen 
von  je  achtundzwanzig  vertieften  und  mit  äufserst  feiner  Berechnung  der 
perspectivischen  Wirkung  gearbeiteten  Cassetten  geziert  ist,  und  in  deren 
Scheitelpunkt  eine  OefTnung  von  etwa  40  Fufs  Durchmesser  angeordnet 
ist.  An  dieser  Oeffnung,  durch  welche  ein  voller  Lichtstrora  in  das  Innere 
sich  ergiefst,  um  den  ganzen  Raum  in  fast  zauberhafter  Wirkung  zu  er- 
leuchten, hat  sich  noch  ein  Rest  der  Bronceverzieruug  erhalten,  mit  der 
einst  die  ganze  Kuppel  bedeckt  gewesen  zu  sein  scheint,  und  vermöge 


Google 


Die  Umgebungen  der  rfimiscbea  Tempel  35 

welcher  tkh  Pracht  und  Amnatfa  sa  dem  Eindniek  gewallter  nod  her- 
noniMher  Gfftffie  geseUten,  welehcn  noch  heut  nech  fast  zwei  JahrUiueiideik 
diea  in  sdner  Ali  aKaagb  GdtXude,  euie  der  httehsten  Leietuogen  des  rSmi- 
•chen  GeUtes,  nnvenindert  auf  das  Gemüth  eines  jeden  Beschauen  ansObt 

68*  Die  vSmischen  Tempd,  dcfen  Tersehiedene  Gattungen  wir  in  den 
▼orhergehcnden  Paragraphen  danustellen  versueht  haben,  hat  num  sich 
nun  nicht  ganz  frei  und  isolkt  mitten  unter  proGinen  Umgebungen  stehend 
tu  dttiken.  Sclion  bei  den  Griechen  waren  die  H«ligthilmer  mebt  von 
emem  cingefriediglen  PUtie  umgeben  and  wir  haben  an  mehreren  Beispielen 
gesehn,  dals  derartige  Periboloi  mit  vieler  Piracbt  ausgestattet  sein  konnten. 
Dasselbe  nun  fand,  und  zwar  znm  Theil  In  gesteigertem  Mafse,  auch  bei 
den  römischen  Tempeüi  statt,  und  man  hat  sich  auch  diese  Dnigehungen 
zu  yei^g^enwirtigen,  um  ein  anschauliches  und  erschöpfendes  Bild  yon 
jßescm  wichtigen  Theile  des  antikoi  I.ehens  zu  gewinnen.  Allerdings 
haben  nch  diese  umgdtenden  Höfe  aus  leicht  oUXrfichen  Gründen  in  den 
seltensten  FlUen  erhalten,  doch  sind  uns  Bebpiele  genug  fiberliefert,  um 
sowohl  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Anordnung,  als  auch  die  ver- 
schiedenen, dabei  beobachteten  Veriahrangsarten  nachweisen  zu  können. 

ZunSchst  nXmIlch  konnten  derartige  Höle  nur  den  Zweck  haben,  das 
HeOigthum  vor  dem  profanen  Treiben  der  umgebenden  Welt  abzugrenzen, 
und  in  diesem  Falle  genflgte  die  kunstloseste  Umscfaliefsnng  des  zunickst 
vor  dem  Tempel  tiegenden  Pktzes.  hi  Pompeji  sind  mehrere  derartige 
Einfriedigungen  erhalten.  Vor  dem  sogenannten  Tempel  des  Aesculap, 
einem  kleinen  Prostylos  mit  einer  um  zwei  SSuIen  voi^{)riugcnden  Vor^ 
halle,  befindet  ach  ein  dnfachcr  Hof,  der  auf  zwd  Seiten  von  einer  hlofreb 
Mauer  ongefalst  wird  und  nur  auf  der  dem  Tempel  gegeDüberliegenden 
Seite  eine  aus  zwei  Süulen  gebildete  Halle  zeigt  Das  noch  kleinere 
slolenlose  Heiltgtbum,  das  man  gewöhnlich  dem  Quirinns  gewidmet  glaubt, 
hat  einen  Voihof  ,  dessen  Blauem  auf  zwei  Seiten  mit  Pilastem  verziert 
sind,  wogegen  die  dritte  aus  einer  viersluligen  Halle  besteht 

Sodann  aber  konnten  die  Höfe  u  gröfserer  Dimension  angelegt  wer- 
den, um  mit  regelmSlsiger  Decoration  versehen,  den  Tempel  von  allen 
Seiten  einznschlielsen  und  zugleich  eine  vrtirdige,  künstlerische  Umgebung 
desselben  zu  bilden.  Dies  scheint  das  bei  grölserai  Prachttempeln  allge- 
mein üblidie  Verfahren  gewesen  zn  sein,  und  selbst  kleinere  Tempel  bat 
man,  wenn  es  die  Localitit  irgend  erlaubte,  gem  in  dieser  Weise  aus- 
gestattet Li  Pompeji  kann  als  Beispiel  dieser  Anordnung  der  schon  oben 

«wSbnte  bistempel  dienen  (vgl.  §  65).    Derselbe  liegt  auf  «nem  regel- 
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märsigen  offenen  Platz,  welcher  rin^s  von  Mauern  eingeschlossen  ist,  aber 
nach  innen  den  Schmuck  zusammenhängender  Säulenhallen  zeigt.  Dasselbe 
findet,  wenn  auch  in  gröfserem  Mafsstabe,  bei  dem  sogenannten  Venus- 
tempel zu  Pompeji  statt,  der  indefs  von  Anderen  auch  anders  bezeichnet 
wird.  Hier  ist  der  Tempel  ein  Peripteros  mit  weit  vorspringender  Halle 
auf  der  vorderen  Seite  und  in  reichem  korinthischem  Styl  errichtet,  von 
einem  säulengezierten  Hofe  umgeben,  dessen  Hallen  auf  den  schmaleren 
Seiten  aus  neun,  auf  den  längeren  aus  siebenzehn  freistehenden  korinthi- 
schen Säulen  gebildet  sind,  während  sich  an  die  rechte  Abschlufsmauer 
auch  äufserlich  ein  ähnlicher  Porticus  (a)  von  durischen  Säulen  anschliefsL, 
welcher  zu  der  Umgebung  des  Forum  gehört  (vgl.  unten  §  82).  Die  Ueber- 
reste  des  Tempels  wie  des  heiligen  Hofes  sind  soweit  erhalten,  dafs  von 
Mazois  eine  zuverlässige  Restauration  versucht  werden  konnte,  von  welcher 
Fig.  340  (Mafsstab  =  24  Fufs)  den  Querdurchschnitt  giebt.   In  schönem 

Fig.  340. 


Verhältnifs  überragt  der  Tempel,  der  nach  der  Eleganz  der  Formen,  wie 
nach  dem  Reichthum  der  Ausstattung  zu  den  schönsten  Gebäuden  Pompejis 
gerechnet  werden  mufs,  die  umgebenden  Hallen.  Vor  der  zum  Stylobat 
emporfiihrendon  Freitreppe  erhebt  sich,  die  Mitte  des  Vorraumes  einneh- 
mend, der  einfache  Opferaltar.  Wie  die  Wände  und  Säulen  des  Tempels, 
so  sind  auch  die  des  Peribolos  reich  und  geschmackvoll  bemalt,  erstere 
in  der  Weise  perspectivischer  Zimmerdecorationen,  die  sonst  bei  Tempeln 
nicht  häufig  sind  und  von  denen  wir  bei  Gelegenheit  des  Privatbaues  §  76 
ein  glänzendes  Beispiel  anführen  werden.  Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  an 
die  Hinterwand  des  Peribolos  sich  eine  Reihe  kleiner  Gemächer  anschliefst, 
die  vielleicht  zum  Aufenthalt  für  die  Priester  gedient  haben  und  deren 
Wände  durch  schöne  figürliche  Darstellungen  geziert  sind. 

In  Rom  haben  sich  derartige  Tempeleinfassungen  nicht  erhalten.  Dafs 
sie  auch  hier  üblich  waren,  haben  wir  schon  in  unserer  Beschreibung  des 
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Tempels  der  Venus  und  Roma  erwähnt  (s.  o.  Fig.  332  und  333).  Von 
einer  aus  früherer  Zeit  stammenden  Anlage  wenigstens  verwandter  Art 
giebt  ein  wichtiges  Fragment  des  Planes  der  Stadt  Rom  Kunde,  welcher 
auf  Marmorplatten  eingegraben,  sich  einst  in  dem  Tempel  des  Romulus 
zu  Rom  befand  und  dessen  Bruchstücke  gegenwärtig  in  die  Mauern  des 
Treppenaufganges  zum  capitolinischen  Museum  eingelassen  sind.  Auf  diesem 
(von  Piranesi,  Ant.  di  Roma  I.  Tav.  I  und  II.  Fig.  18  roitgetheilten)  Frag- 
ment erblicken  wir  zwei  neben  einander  stehende  Tempel,  die  von  einem 
Säulengange  in  ziemHch  weitem  Abstände  eingeschlossen  werden.  Der 
Inschrift  nach  ist  darin  die  Halle  der  Octavia  dargestellt,  welche  Augustus 
in  der  Nähe  des  Theaters  des  Marcellus,  vielleicht  als  eine  Erweiterung 
einer  schon  vorhandenen  und  von  Metellus  Macedonicus  gegründeten  Halle, 
angelegt  hatte.  Sie  trug  indefs  die  Namen  seiner  Gemahlin  Livia  und 
seiner  Schwester  Octavia,  welcher  letztere  überwiegend  in  Gebrauch  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Die  beiden  Tempel  waren  dem  Jupiter  und  der 
Juno  geweiht.  Von  dem  Portal,  welches  in  den  Säulenhof  führte,  haben 
sich  Ueberreste  vor  der  Kirche  S.  Angelo  in  Pescheria  erhalten;  von  dem 
Junotempel,  sowie  von  der  Halle  selbst  einige  Säulen  in  nahe  gelegenen 
Privathäusern.  Unter  Fig.  341  theilen  wir  die  nach  dem  oben  erwähnten 
Grundrifs  von  Canina  versuchte  und  für  derartige  Anlagen  sehr  bezeichnende 
Restauration  in  perspectivischer  Ansicht  mit. 

Fig.  341. 


Den  gröfsten  Tempelhof  aber  hatte  unter  den  uns  bekannten  Denk- 
mälern der  sogenannte  Sonnentempel  zu  Palmjra,  jener  mächtigen  Wüsten- 
stadt, die  auf  der  Grenze  des  Römerreiches  gegen  Parthien  belegen,  von 
fast  allen  Gattungen  römischer  Baukunst  die  gewaltigsten  und  glänzendsten 
Beispiele  aufzuweisen  hat.  So  mochte  die  offene  Halle,  welche,  aus  vier 
Reihen  korinthischer  Säulen  bestehend,  in  einer  Ausdehnung  von  mehr 
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«I8  4000  Fub  die  Stadt  dnrchsclmitt,  wold  kAom  ihiei  Gkiehcn  in  Ron 
finden,  nnd  so  sieht  «ach  der  oben  erwMhnte  Tempelhof  ohne  Analogie  in 
der  so  reichen  Well  der  römischen  DenkniSler  da.  Dmelbe  nimmt  ein  Qua- 
drat von  fast  3000  Fuls  un  Umfing  ein.  Die  idsere  Urafassimg  ist  durch 
eine  hohe  Maner  gebildet,  die  nach  innca  wie  nach  anfsen  durch  PQasler 
geziert  wird  nnd  welche  anf  drei  Seilen  von  regeliDäfsig  zin^hen  den 
Pilastem  angebrachten  Fensleni  durchbrochen  ist.  Die  vierte  Seite  hat 
keine  Fenster,  dagegen  erhebt  sich  m  ihrer  Mitte  ein  Eingangsportal, 
welches  als  Beispiel  der  reichsten  und  glänzendsten  Entfahong  der  iSmi- 
schen  Architektur  in  den  Zeiten  des  Kuaers  Aurelian  betrautet  werden 
mub.  Der  Bot  nun,  in  den  man  durch  dieses  Portal  eintritt,  entspricht  der 
CMifse  und  der  Pracht  des  letzteren  Tollkommen.  Jede  der  Ober  700  FMs 
langen  Seiten  desselben  ist  mit  SSnlenhallen  geziert;  die  Säte  des  Eingangs 
mit  einer  einfachen,  die  drei  anderen  mit  doppelten,  das  heibt  solchen, 
die  durch  zwei  Sinlenreihen  gebildet  werden.  Der  ganz  mit  Marmor- 
platten bedeckte  Fnfi»boden  des  Hofes  zeigt  zu  den  Seiten  des  Eingangs 
zwei  grofse  und  regeimärsige  Vertierungen,  die  zu  Teichen  gedient  zu 
haben  scheinen;  dem  Eingange  gegenüber  aber  und  diesem  mit  seiner 
Langseite  zugekehrt  eriiebt  sieh  der  Tempel,  ein  Dipteros  von  etwa  llOFufs 
Breite  und  200  Fofii  Lioge,  dessen  Eingang  in  der  dem  Portal  des  Hofes 
zugekehrten  Langsdte  der  Cdla  angebracht  ist;  dne  Abwrichung  von  der 
sonst  üblichen  Anlage  der  Tempel,  zu  welcher  noch  die  nicht  minder 
seltene  Anordnung  von  Foistem  in  der  Cellenmauer  hinzukommt.  Die 
schmalen  Wände  der  Celle  zeigen  im  Innern  je  eine  viereckige  Nische. 
Beide  waren  zur  Auisteliung  der  Göttentatuen  bestimmt,  so  dafs  damit 
die  Nachricht  übereinstimmt,  Kaiser  Aurelian  habe  hier  die  Bildsäulen  des 
Helios  und  des  Belus  aufstellen  lassen.  Von  ihm  rührt  auch  die  Wieder- 
herstellung des  schon  früher  vollendeten  Tempels  her,  und  die  verschwen- 
derische Pracht,  welche  die  Schrifbteller  an  dieser  Wiederhcrstelluui;  rühmen, 
wird  durcli  die  zum  Theil  nocli  sehr  wohl  erhaltenen  Ueberreste  dieser 
Anlage  vollkommen  bestäliijt. 

Weniger  ausgedehnt,  aber  weder  an  Pracht,  noch  an  Kigcnthümlichkeit 
hinler  ilioer  Anlage  zurückstehend,  waren  die  Höfe,  die  zu  tlem  ^onnen- 
tempel  von  Heliopolis  (dem  heutigen  Balbek)  führten.  Wir  haben  schon  oben 
§  66  unter  Fig.  330  und  331  den  einen  der  dortigen  Haupttempe!  kennen 
gelernt.  Der  zweite,  gröfserc  uml  wahrscheinlich  dem  Jupiter  als  Sonnengott 
geweihte,  war  ein  Perijiteros  mit  zehn  Säulen  in  der  Front  und  neunzehn 
Säulen  auf  den  Langseiten.  Seine  Breite  beträgt  1 60  Fufs ,  die  Länge, 
ohne  Hinzurechnung  der  Treppen,  etwa  300  Fufs.  Nur  die  schönen  ko- 
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imtfüscben,  im  unteren  Dorebneeeer  7  Fulk  dicken  SXolcn  des  Umgengi 
sind  so  crkeunen,  die  Celle  des  Tempek  aber  ist  so  zerstört,  dels  sie  niebt 
mcbr  mit  Sieherheit  restanriil  werden  kann.  Dagegen  nnn  lassen  sich 
die  Tor  dem  Tempel  liegenden  Höfe  und  das  dazu  gefaSnge  Eingifflgs- 


hat  die  hfiehst  seltene  Fonn  eines  Sechseckes.  Der  Seite  des  Einganges 
gegenüber  liegt  das  znm  zweiten  Hofe  fiihrende  Hauptportal,  welches 
die  ganze  Seite  eimummt;  die  vier  anderen  Seiten  sind  durch  offene  SSle 
geziert,  die  sich  durch  SSolenballen  in  den  Hof  Öihen  und  deren  mit 
Irischen  geaerte  Wünde  und  kunstroU  gewölbte  Dedien  sieh  ans  den 
Ueberresten  Tollstindig  wiedeihersteilen  lassen.  In  Shnfieher  Weise  ist 
anch  der  darauf  folgende  zweite  quadrate  Hof  angelegt,  mdem  sich  an  drei 
seiner  400  Fub  langen  Seiten  ebenlalls  offene  Sile  (#«ed^e)  anscblielsen, 
mit  denen  indeis  halbkreisförmige  Nischen  abweehseh.  Die  Winde  dieser 
Sitle  ttud  reieh  nut  kleinen  Nischen  verziert,  äa»  zur  Aufnahme  von  Statuen 
gedient  haben  mögen.  Auf  der  vierten  Seite,  dem  mit  drei  Eingängen 
versehenen  Prachtportal  gegenüber,  erbebt  sich  die  Fa^ade  des  Tempels, 
vcm  dessen  Anordnung  wir  schon  oben  gesprochen  haben. 

Dies  genüge  Air  die  Umfassungsbauten  und  Höfe  det  Tempel,  die 
zur  Veranschaulichung  des  ursprünglichen  Eindrm^  von  grolser  V^htig- 
keit  sind  und  an  die  wir  nur  noeh  die  Bemeikung  anscbliefsen  wollen, 
dals  wie  in  den  bisherigen  Beispielen  die  Tempelgeblude  mit  mehr  oder 
weniger  stattlidiai  PIStzen  und  Halloi  umgeben  waren,  so  audi  wieder 
diit  fär  den  öffentlich«!  Veikehr  dienenden  PiStze  ihrersNts  mit  Tempeln 
ausgestattet  werden  konnten,  wodurch  dann  eine  den  bisher  betfachteten 
Anlagoi  durchaus  entsprechende  Wirkung  hervorgebracht  wird.  Wir  mOsscu 
m  Bezug  auf  diesen  Punkt  auf  die  weiter  unten  folgende  Beschreibung 
der  Fora,  und  zwar  nammtlieh  auf  die  des  cSsarischcn  zu  Rom  und  des- 
jenigen zu  Pompeji  verweisen  (vgl.  §  82).  Dagegen  ist  in  Betreff  der  grols- 
artigen  Ausstattung  der  Tempelbauten  noch  das  Eine  hier  anzndOhren,  dals 
die  raiehlige  Wirkung  derselben  sich  nicht  selten  durch  die  Unterbauten 
steigerte,  die  zur  Aufiuhme  der  Tempel  künstlich  hergestellt  wurden.  Wir 


i  lg.  342. 


portal  sehr  woU  erkennen.  Das 
letztere  besteht  (vgL  den  Grundrib 
Fig.  342,  Malsstab  ^  200  Fnls) 
aus  dner  Halle  von  zwölf  Säulen, 
zu  wdcher  dne  groise  Frdtreppe 
emporfiihrte  und  deren  drd  praditp 
volle  Pforten  den  Eingang  zu  dem 
ersten  Hofe  bildeten.  Dieser  Hof 
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haben  solcher  Lalerbanii n  <chon  ]m  der  Beschreibuna;  des  capitoliuischen 
Heiligthuras  (§  62)  Erwähnung  gethan;  wir  hatten  £;esehen,  dafs  es  ähnlicher 
grofsartigpf  An!a2;<*n  b»*durfYe,  um  den  iiöthi^en  Kaum  für  den  II  »i  d  s 
Ten^els  der  Venus  und  Roma  lu  gpwiniMn,  Auch  zur  ilerätelluug  des 
letzterwäUitteo  Ueiligllunns  im  HrliopoÜs  bedurfte  es  solcher  Unterbauten, 
welche  auf  drei  Seiten  inil  luäciitigcu  Quadcrmaiiem  eingefafst  sind,  in 
denen  man  Steine  von  30,  ja  einige  von  60  Fufs  Länijc  entdeckt  hat 
W  i)  nun  eni  Tempel  aui  ajjsteigendem  Terrain  errichtet  wurde,  da  konnten 
diese  Unterbauten  selbst  wieder  künstlerisch  gestaltet  werden;  man  er- 
richtete Tcrrassenbautea,  auf  deren  Höhe  der  Irinjn]  |ir,if»i;tc,  und  die 
in  einzelnen  Fallen  eine  wahrhaft  grofsarfii;p  W  ukimg  gemacht  haben 
mögen.  Von  dieser  Art  scheinen,  den  zu  l\i!i  >trina  erhaltenen  l  i  licrresten 
zufolge,  die  Unterbauten  2;ewesen  zu  sein,  welche  zu  dei  prachtvollen 
Anlage  des  lempcls  der  pränestiuischen  Fortuna  gehörten  und  von  der 
Fig.  343  die  von  Canina  versuchte  Restauraliou  darstellt.  Nach  dieser 
nun  war  der  Berg,  an  dem  die  alte  Stadt  Präneste  lag,  bis  zur  halben 
Hiihe  von  Terrassen  eingenommen,  die  durch  mächtige  Bauten  von  ver- 
schiedener Constnu  [ion  und  veiM  Iiinlenem  Alter  ffesLiitzt  waren.  Nament- 
lieh  deuten  die  mittleren  Teiia^M  ii  durch  ihre  höchst  allerthiimlichen 
Frontmauern  auf  hohes  Alter  hin,  imlem  die  leUtercn,  ähnhch  den  früher 
be>procheiien  CJkiu[ll^^h- pelasi^ischen  Mauern  (§17),  aus  grofsen  unregel- 
mäfsigen  Steinhiöcken  zusammengesetzt  sind,  so  dafs  Canina  dieselben  fiir 
den  ursprünglichen  Theil  der  Anlage  hält  und  der  Zeit  zuschreibt,  aus 
welcher  die  in  äluilicher  Weise  errichteten  Umfassiuigsmauern  des  alten 
Präneste  herrühren.  Diese  Anlage  scheint  dann  später  nach  der  Ebene,  wie 
nach  der  Höhe  zu  erweitert  worden  zu  m  in,  und  dem  entsprechend  sind 
auch  die  Substructioüsmauern  dieser  neu  hinzugefügten  Theile  aus  regel- 
üiiil  i^i  m  Qnaderwerk  anfgeführt,  wogegen  noch  andere  Theile  das  w'eitcr 
unten  (§  Olt)  erwähnte  opus  incerttim,  sowie  den  regelmäfsigen  Ziegelbau 
der  Kaiserzeit  zeigen.  Nach  der  Vergleichung  der  erhaltenen  Ueberresle, 
zwischen  denen  ein  Theil  der  heiiti^en  Stadt  Palestrina  errichtet  ist  und 
mit  deren  Untersuchung  man  sicli  ^chon  seit  dem  sech>/  Iwit  n  Jahrhundert 
beschäftigt  hat  (namentlich  vin  l  hier  die  Arbeiten  von  i'irro  Tjgorio  und 
Pietro  da  Cortona  zu  ueniuMi),  mit  den  allerdinj;s  nicht  sehr  erheblichen 
Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  scheint  mm  der  eigentliche  Tempel, 
welcher  nur  von  fferin^jen  Dimensionen  war,  etwa  auf  der  mittleren  Höhe 
des  Berges  gelegen  zu  liaben,  überragt  von  der  Spitze  desselben  und  ge- 
tragen von  den  oben  schon  erwähnten  Terrassenbaulen.  die  einen  pracht- 
vollen und  wieder  mit  mancherlei  baulichen  Anlagen  gezierten  Aufgang 
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ZU  demselben  bildeten.  Das  unterste  Stockwerk,  wenn  wir  uns  dieses 
Ausdrucks  bedienen  wollen,  wurde  durch  einen  mächtigen,  von  Pfeilern 
getragenen  Bogengang  gebildet,  welcher  sich  in  beträchtlicher  Ausdehnung 
parallel  der  dort  vorüber  führenden  Heerstrafse  entlangzog  und  auf  dessen 
beiden  Seiten  zwei  grofse,  bedeckte  Cisternen  aufgefunden  worden  sind. 
Von  dort  führten  Treppen  zu  einer  Terrasse  von  grofser  Ausdehnung, 
auf  welcher  sich  zwei,  den  eben  erwähnten  Cisternen  entsprechende,  grofse 
Wasserbassins  befanden;  eine  Anordnung,  die  uns  schon  einmal  auf  dem 
Vorhofe  des  Sonnenterapels  zu  Palmjra  begegnet  ist.  Von  dieser  Area 
führte  eine  grofse  Treppe  zu  einer  zweiten,  in  deren  Mitte  die  Ueberreste 
eines  Prachtbaues  aufgefunden  sind.  Derselbe  bestand  aus  zwei  grofsen 
Sälen,  welche  durch  einen  Säulengang  verburtden  waren,  und  in  deren  einem 
der  berühmte  Mosaikfufsboden  aufgefunden  worden  ist  (vgl.  unten) ;  Pietro  da 
Cortona  versetzte  denselben  in  den  auf  den  Ueberresten  errichteten  Palast 
der  Familie  Barberini,  wo  er  auch  noch  gegenwärtig  aufbewahrt  wird. 
Doppelte  Treppen  fiihrlen  zu  einem  dritten  und  vierten  Plateau  empor; 
auf  dem  fünften  befand  sich  längs  der  Front  ein  Bogengang,  auf  einem 
folgenden  dagegen  ein  weiter  viereckiger,  mit  Säulenhallen  umgebener  Hof 
(Peristjl),  an  den  sich  ein  ähnlicher  Säulenhof  von  halbkreisförmiger  An- 
lage anschlofs.  Von  diesem  führten  halbkreisförmig  angelegte  Treppen 
endlich  zu  dem  eigentlichen  Tempel  der  Fortuna  empor,  von  dem  indessen 
keine  Ueberreste  mehr  erhalten  sind. 

Fig.  343. 


42  Rfiaiiacfae  ScbutoUauUa.  —  Die  Mauern. 

69t  Von  den  Gcbltoden  des  Cttltns  wenden  wir  mit  n  den  Ankgeo, 
die  den  Zwecken  des  gewöhnOchen  Lebens  gedient  haben  und  begnüen, 
wie  dies  auch  in  den  banlicben  Aitertbffaiem  der  Griechen  geschehen  (vgl. 
oben  §  16  ff.),  mit  den  ersten  Versuchen  des  Sehatsbtnes.  Schon  die  An- 
fünge  aller  geselligen  und  staatlichen  Ordnnqg  bringen  die  Noihwendigkeit 
mit  sich,  wie  die  Existenz  des  Einzelnen  g^gcn  die  feindUchen  Emwir- 
kangen  der  Witiening  ni  sMiem,  so  auch  den  Sammelpankten  des  ge- 
mdnsaraen  menschlichen  Verkehrs  Schatz  m  vericihen.  Dabei  handdit  es 
Mch  znnlchst  am  die  Maner.  Mit  dieser  einen  bestimmten  Thcil  des 
lUnmes  zn  ungrenzcn,  einen  bestimmten  Ort  zn  umgeben  wird  fiberaO 
den  Anfang^nnkt  derartiger  Unternehmungen  ausmachen,  und  je  HwilM^iw* 
die  Bildnngsveriiiltnisse  der  Völker  nnd,  um  so  mehr  werden  anch  dfie 
weiteren  Formen,  zu  denen  man  bei  Herstellung  dieser  ersten  und  dn- 
lachsten  Schutzbauten  gelangt,  einander  entsprechen.  So  hat  die  Stammee- 
verwandtachaft,  wie  die  Gleichartigkeit  ihrer  firfiheren  Bildnngsstufe  mit 
der  der  Griechen,  die  alten  Bewohner  Italiens  zn  Ihnlichen  Maunanh^ 
gefiihrt,  als  diejenigen  waren,  welche  wir  bei  den  Griechen  kennen  gdenit 
haben.  'Die  fitesten  italischen  Stidtemauem,  die  uns  bekannt  sind,  be- 
stehen ans  grofsen  Steinen,  in  deren  Beaibeitnng,  FftgUQgnnd  Schiefatong 
'  sich  dieselben  Unterschiede  zeigen,  welche  wir  oben  m  den  sqgenanntoi 
pelasgjischen  Mauern  der  griechischen  Vorzeit  nachgewiesen  haben  (vergL 
Fig.  61-^54).  Wir  sind  somit  der  wetteren  Beschrdbu^g  hier  überhoben 
und  wollen  nur  bemerken,  dafs  nicht  blos  Stidte  mit  solchen  Mauern 
umgeben  wurden,  sondern  dalk  auch  die  Sicherung  irgend  welcher  be* 
weg^her  Habe,  sowie  Rficknchten  rcligifiaer  Natur  zur  Einfriedigung 
bestimmter,  zn  diesem  Zweck  wohlgelegener  Orte  flihren  konnten*  Der- 
artige Mauerkreise  finden  sieh  nicht  selten  auf  Anhöhen  m  den  ▼erschie- 
denen  LandMhaftcn  Italiens,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dals  einer 
der  bedeutsamsten  Mittelpunkte  Roms,  der  capilolinische  Hiigdl,  ursprflng- 
fich  mehr  zu  solchoi  Zwecken,  als  zu  denen  der  Wohnung  ummauert 
gewesen  sei,  und  so  als  gescbtttzte  Burg,  den  Akropolen  der  griechischen 
Stitdte  Sbnlich,  den  fetten  Rem  gebildet  habe,  um  welchen  sich  spXter, 
wie  dies  auch  in  Griechenland  der  Fall  war,  allmSÜg  die  ersten  Wohn* 
hluser,  die  Anfange  der  Stadt  eriioben. 

Wenn  dagegen  die  wirkliche  GrOndung  einer  Stadt  beabsichtigt  wurde, 
wozu  das  römische  Colonisationssjrstem  hiufigen  AnbCi  bot,  so  geschah 
dies  unter  Beobachtung  gewisser  feststehender  Cultusgebrihiehe.  Em  Pflug 
wurde  mit  einem  Stier  und  einer  Kuh  bespannt,  und  auf  solche  Weise 
der  für  die  Stadt  bestimmte  Raum  mit  emer  Furche  umzogen.  Für  die 
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Thon,  denn  Zdd  obenfalls  dnrdi  altgeheiligte  Satzangen  bestmunt  war, 
worde  der  Phli  dadurch  frei  gelassen,  dals  der  Pflug  ans  der  Erde  ge-. 
hoben  and  ent  jensdts  der  daflb  hestkuBt»  Stelle  wieder  in  die  Erde 
gesenkt  wurde.  Uebngens  wurde  derselbe  so  geführt,  data  die  erhöhte 
Reihe  der  Sdiolleif  naeh  der  Sehe  der  Stadt  sn,  die  vertiefte  Fureh« 
dagegen  nach  außen  zu  Beg^  kam,  so  dalSi  dieselben  gewissmafinn  m 
Vorbüdem  des  bei  italischen  und  rfimisdiett  Stidteanlagen  Ubficfaen  WaHes 
und  des  davor  liegenden  Grabens  dienten.  Wo  die  BodenbescbaiTenheit  es 
gestattete,  hat  man  der  GmndflSche  der  Stadt  gewUs  gern  die  Form  eines 
Viencks  gegeben,  und  so  mag  man  sieh  die  Anlage  der  allen  «üo«!« 
guadrala*  auf  dem  palatinisdiäi  EKlget  in  denken  haben;  ehie  Anord* 
nung,  welche  an  die  Form  der  ^templa*  erinnert  (vgl.  oben  §  61  f.),  wie 
denn  auch  der  Mittelpunkt  der  Stadt,  gende  wie  der  des  Templum,  von 
besonderer  Heiligkeit  war  und  durch  Niederlegung  von  Spenden  und  Opfer- 
gaben ab  solcher  beseicfanet  worden  zu  sefai  scheint 

Was  nun  die  Ausflttunng  der  Mauern  selbet  anbelangt,  so  ist  ni 
bemerken,  daß  dieselbeB  von  den  RSmem  meist  ans  Badutcinen  errichtet 
wurden.  Doch  hat  man  in  neuem  Zeit  in  Rom  eiiuge  Reste  der  iltesten 
Befestignngswerke  aufgefunden,  weiche  noch  die  griechische  Weise  des 
Quaderbanes  zeigen.  So  auf  dem  Aventin,  wo  man  in  dner  nidit  un- 
bedeutenden Ausddmung  den  Zug  einer  aus  Quadersteinen  errichteten 
Mau«  verfolgen  kann,  die  unzweifelliaft  der  sogenannten  serriaiuschen 
Befestigung  angehSrte.  1^  befindet  sich  auf  der  Böhe  wies  nichtigen 
Erdwalles  {agger) ,  dessen  bei  jmet  Befestigung  ausdrficklich  Erwihnung 
geschieht,  und  ist  nach  der  Art  der  altgriechischen  Befestigungen  mit 
Vorsprüngen  zur  Vertheidigung  versehen,  wie  andererseits  auch  nach  ita- 
Ksclier  Sitte  in  gewissen  Abstünden  gewölbte  Bögen,  zum  Bdiuf  einer 
grSlseren  Festigkeit,  die  horizontalen  Steinschichten  unterbrechen.  Aehnüch 

sind  auch  die  Uehcrreste  gewaltiger  Sub- 
v^  r  ^  stmctionsmauem  beschaffen,  die  neuerdings 
am  palatinischoi  Hfigel  aufgefunden,  wahr- 
scheinlich da»  ursprüngliche  Befestigung  des- 
selben gebildet  habien  und  von  denen  Fig.  344 
eine  Anschauung  zu  geben  bestimmt  ist 

In  späterer  ZvHt  wurde,  wie  schon  be- 
merkt, der  Backstembau  fllr  diese  Zwecke 
angewendet,  und  zwar  schefait,  den  vitru- 
vischen  Vorschriften  zufolge,  zunichst  Erde  aufgeschüttet  und  festgeschlagen 
worden  zu  sein,  vriQirend  die  so  gewonnene  ErhUhuQg  sodann  auf  beiden 
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Seiten  nit  ttaiicn  Backstdiunaaeni  eingefalst  wurde,  uMm  VtMum 
flieht  imdeatUch  die  Rfickwirkung  jcaer  alten  Anhgcn  der  Dinme  und 
WSOe  erkennen  lüfst  Sowohl  bei  diesen,  als  aoch  bei  masslran  Stefai- 
manem  waren  ▼erseUedene  Arten  des  Verfahrens  und  der  Steinfiigung 
Qbßeh,  dureh  welehe  natürlich  das  Aassehn  der  Mallem  sdir  wesentlich 
beding;!  wurde.  Man  konnte  nSndich  die  ganxe  Mauer  aus  einer  Güls- 
nasse  von  Mörtel  und  rohen  Ziegeln  herstellen  (oput  inetrium  bei  Vitnnr) 
oder  die  Aulsenseiten  konnten  in  regehnSlsIger  Weise  mit  gleichartigen 

Mauersteinen  bekleidet  werden.  Auch  in  diesen 
Fdle  waren  swm  Arten  der  Herstdiung  mögUdi, 


Fig.  m 


Fig.  346. 


^  indem  man  die  oft  dreieckig  geiomten  Stehie  in 
horiiontalcn  Schichten  anordne,  wie  dies  aus 
Flg.  846  errichtlich  bt,  oder  die  als  viersdl^ 
Prismen  gebildeten  Steine  so  in  den  noch  wctchen 
MSrtel  cinprelste,  dafii  die  Fogen  in  netzföm^ger  Weise  sich  kmisten, 
woher  diese  Art  der  Bekleidung  ab  oput  rgtieukiiun  beseichnet  wurde. 

Fig.  346  giebt  dne  Ansdmmu^  dieser 

 Mauerßigang,  wie  dieselbe  unter  an- 

derem  an  den  Mauern  eines  Condnets 
der  alsietinischen  WasserMtnng  beob- 
achtet worden  ist  Dieselben  bestehen 
nämlich  im  Innern  aus  tmregelmärsigoi 
durch  Mörtel  verbundenen  Steinen 
{opus  incertum)t  sind  aber  nach  auliMo 
wie  nach  innen  mit  netzförmig  ange- 
wdneten  Ziegeln  bekleidet,  die  ihrerseits  im  Innern  wieder  einen  festen 
Stuckbrwiirf  erhalten  haben.  Nicht  selten  sind  auch  die  netzförmige  und 
die  horizontale  Fügung  so  mit  einander  verbunden,  dafs  die  netzförmig 
gehaltenen  Flächen  durch  schmalere  Gürtungen  mit  horizontalen  Schichten 
unterbrochen  werden,  wie  dies  unter  anderem  an  verschiedenen  Punkten 
der  römischen  Stadtmauern  bemeikt  werden  kann. 

Ffir  die  vollständige  Durchltihmng  aber  solcher  städtischen  Umlassungs- 
nauem  mögen  hier  zwei  Beispiele  genügen.  Das  erste  derselben,  unter 
Flg.  347  dargestellt,  gehört  den  Mauern  von  Pompeji  an.  Hier  ist,  den 
Vorschriften  Vitruv's  entsprechend,  der  aus  unregelroäfsigem  Steinwerk 
aufgeschültele  massive  Körper  der  IVIauer  mit  Stirnwänden  aus  Quader- 
steinen eingefafst.  Die  obere  zur  Communication  und  zum  Aufenthalt 
der  Veit  heidiger  dienende  Kläclie  des  Massivs  ist  nach  aufscn  durch  nie- 
drige, mit  Scharten  versehene  Schutz  wehren  (CrencUruiigea)  eingelalat» 
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nach  innen,  das  heifst  nach  der  Stadt  zu,  durch  eine  höhere  Mauer, 
die,  selbst  wenn  die  Brustwehren  erstiegen  waren,  den  Angreifern  noch 

einen  bedeutenden  Widerstand  entgegensetzen 
konnte.  Mit  diesem  oberen  Gange  correspon- 
dirten  die  zur  Verstärkung  der  Mauer  in  ge- 
wissen Abständen  angebrachten  Thürme  durch 
Pforten,  die,  wie  in  dem  vorliegenden  Beispiel, 
meist  im  Kundbogen  eingewolbt  waren. 

Das  zweite  Beispiel  (Fig.  348)  gehört  der 
aurelianischen  Befestigung  der  Stadt  Rom  an. 
Hier  ist  die  Mauer  auf  der  inneren  Seite  durch 
starke  Strebepfeiler  verstärkt,  die,  durch  Rimd- 
bogen  mit  einander  verbunden,  den  nach  aufsen 
ebenfalls  mit  Zinnen  versehenen  Gang  für  die 
Vertheidiger  tragen,  während  sie  zu  gleicher  Zeit,  durch  schmale  Bogen- 
ö&ungen  durchbrochen,  eine  Art  Gallerie  bilden,  die  ebenfalls  den  Zwecken 
der  Vertheidigung  zu  dienen  bestimmt  ist.  Denn  in  den  so  entstehenden 
gewölbten  Abtheilungen  dieser  Gallerie  befinden  sich  halbkreisförmige  Nischen 
in  der  Dicke  der  Mauer  angeordnet,  welche  durch  ein  kleines,  nach  innen 
«ich  erweiterndes  Fenster  nach  aufsen  sich  öffnen  und  so  dem  Vertheidiger 
Gelegenheit  zum  Kampf  und  zugleich  eine  unangreifbare  Stellung  sichern 
(über  eine  abweichende  Anordnung  der  Mauer  vgl.  unten  Fig.  354).  Auch 


Fig.  348. 


hier  sind  in  gewissen  Abständen  Thürrae  angeordnet,  wie  wir  deren  so 
eben  zu  Pompeji  (Fig.  347)  und  schon  früher  bei  den  griechischen  Befesti- 
gungsanlagen kennen  gelernt  haben  (vgl.  §  19,  V\g.  70  —  74).  Im  (lanzen 
weichen  die  römischen  Thürmc  von  den  griechischen  nicht  erheblich  ab, 
doch  konnte  denselben  durch  die  Anwendung  der  Wölbung  eine  grö£sere 
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Tblinne  von  Pompeji. 


Fig.  349. 


Hm 


Festigkeit  gegeben  werden.  Fig.  349  (Mafsstab  =  18  Fufs)  zeigt  den  Durch- 
schnitt eines  Thurmes  von  Pompeji,  der  sich  in  drei  Stockwerken  bis  zu 

etwa  40  Fufs  erhebt.  Der  Boden  zwischen  den 
beiden  unteren  Stockwerken  ist  nach  der  Aufsen- 
seite  zu  etwas  geneigt,  wie  auch  die  OeOhungen 
für  den A^ertbeidigungskainpf  eine  solche  Neigung 
zeigen.  In  dem  nach  der  Stadt  zu  belegenen, 
etwas  erhöhten  Theile  befinden  sich  die  zur  C'ora- 
munication  nöthigen  Treppen ;  das  obere  Zimmer 
steht  durch  eine  gewölbte  Pforte  mit  dem  \\^ali- 
gange  (vgl.  Fig.  347)  in  V'erbindung;  die  zum 
Abflufs  des  Regens  etwas  geneigte  Plateform 
über  demselben  ist  mit  Zinnen  versehen  und 
bietet  ebenfalls  bequeme  Plätze  zur  Vertheidi- 
gung  dar. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  über  die  städtischen  Befestigungsbauten 
nicht  beschliefsen,  ohne  der  für  die  Geschichte  des  römischen  Kriegswesens 
so  wichtigen  befestigten  Lager  und  Caslelle  Erwähnung  zu  thun.  Die- 
selben dienten  gewöhnlich  zur  Sicherung  der  Hauptvertheidigungslinien  des 
römischen  Gebietes  gegen  den  Andrang  feindlicher  V^ölkerschaden  und  kommen 
unter  anderem  an  der  in  der  späteren  Zeit  des  römi^ichen  Reiches  gegen 
die  deutschen  Stämme  errichteten  Schutziinie  vor,  die  sich  als  künstlich 
aufgeschütteter  Erdwall  von  dem  Taunusgebirge  nach  dem  rechten  Rheinufer 
erstreckte.  Zum  Schutze  dieser  Anlage,  sowie  zur  Aufnalmie  der  zur  Ver- 
theidigung  nöthigen  gröfseren  Truppenmassen  war  aufscr  einigen  anderen 
Orten  bei  dem  heutigen  Homburg  ein  solches  Castell  angelegt,  das  schon 
seit  längerer  Zeit  unter  dem  Namen  der  Saalburg  bekannt  war,  dem  aber 
erst  kürzlich  eine  genauere  Untersuchung  und  Ausgrabung  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Obschon  diese  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen  ist, 
so  ist  doch  von  dem  um  die  Ausgrabungen  sehr  verdienten  Archivrathe 
Habel  ein  Plan  des  Castells  veröffentlicht  worden,  den  yrn  nach  einer 
anderweitigen  Publication  unter  Fig.  350  mitthcilen.  Danach  bildete  das 
Castell  ein  regelmäfsiges  Viereck  von  700  Fufs  Länge  und  450  Fufs  Breite. 
Die  aus  unregelmäfsigen  Bruchsteinen  bestehende  äufsere  Umfassungsmauer 
ist  5  Fufs  dick,  auf  der  Nordseite  aber,  welche  den  iVngriffen  zunächst 
ausgesetzt  war,  etwas  dicker.  Die  vier  Ecken  sind  abgerundet,  um  bei 
einer  etwaigen  Belagerung  der  Zerstörung  besser  widerstehen  zu  können. 
Die  ursprüngliche  Höhe  läfst  sich  nicht  mehr  genau  bestimmen;  an  einigen 
Stellen  ragen  die  erhaltenen  Theile  noch  gegen  6  Fufs  aus  dem  Erdboden 
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dir  Mamr  befindet  sich  ein  doppelter  Graben,  im 
dieselbe  uimiittdbar  ein  erhöhter  Wallgaii^  von 
etwa  7  Fufs  Breite  an,  welcher  auf 
unserem  Grundrifs  durch  eine  dop- 
pelte punktirte  Linie  ausgedeutet  ist. 
Wälu-end  dieser  Wall^ang  zur  Auf- 
nahme der  Vertheidiger  bestimmt 
war,  befindet  sich  am  Fufs  des- 
selben rings  um  den  ganzen  Raum 
ein  etwa  30  Fufs  breiter  Weg  für 
gröfsereTruppentheile,  welcher  eben- 
falls durch  eine  punktirte  Linie  be- 
zeichnet ist,  via  angularis  {E).  Die 
weitere  Anordnung  des  Platzes  cnt- 
r|  spricht  den  erhaltenen  Beschreibim- 
1^  ^  gen  des  römischen  Kriegslagers.  Auf 
der  Hauptseite  befindet  sich  zwischen 
zwei  nach  innen  vorspringenden 
Thürmen  die  Hauptpforte«  poria 
praetoria  (^4),  der  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  die  porta  de- 
cmnana  entspricht  (D),  wihreod 
auf  den  beiden  Langseiteii  die  gvns  Mlmlick  durch  Thürme  gedeckte  porta 
prmdpaiii  dewira  {B)  nnd  poria  priM^paUa  nmalra  (C)  angebracht  sind. 
In  der  durch  die  Veibindungslinien  der  gegenüberliegenden  Tliore  beznch- 
neteo  Bfitle  des  Castells  befindet  sich  die  Wohnung  des  oliwsten  Befefab- 
liabers,  das  Pfütoriiun  (F).  Ohne  grofse  Soiglait  nnd  walincbeinlach  in 
Eile  erlNii)|j^zei§;t  danellw  Tersdiiedelie  RSume,  die  theils  zu  den  Privat- 
bedOrfidMin  des  Befehlshabers,  theils  zu  kriegerischen  Zwecken  gedient 
haben  mögen.  Nach  der  porta  pra§tona  zu  hat  das  Gebinde  kdn  Thor» 
ein  ^oadrater  Thurm  (ff)  nimmt  dessen  Stelk  em;  dagegen  endet  das- 
selbe anf  der  entgegengesetzten  Seite  in  einen  oblongen  Raum  (a),  auf 
düssD  drei  nach  aulsen  gekehrten  Seiten  drei  Thiiren  angebracht  sind,  die 
ihmscils  voUhommen  den  gegenfiberlieg^den  Thoren  der  Umfassungs- 
—psr  cmipnefaeii.  Krieg  v.  Hochfelden  in  seiner  Geschidite  der  Militair- 
Aichttektur  in  Dentschboid  S.  63  ist  der  Ansicht,  dab  das  Pritorium 
ans  der  Zeit  einer  spiterea  Erweiterung  des  Castells  herrOhre,  die  durch 
Hhiausrilcken  der  Frontseite  beweritttelligt  wurde»  und  erklärt  daraus  die 
Anlage  desselben,  die  schon  eine  ]»csmidere  Rüeksleht  auf  DefcnsiTzwecke 
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bdmnde.  Bei  G  und  H  sbd  Üeb«rreste  von  Baulichkeiten  aufgefunden,  die 
wahndMinfieh  zu  Wohnungen  ge^ent  haben,  namentlich  scheinen  die  in  ge» 
riDger  Distanz  angeordneten  Qaermauem  in  den  mit  H  bezeichneten  Gebäode 
auf  Vorrichtnqgen  znm  Hdzen  Idnxadeatcii.  Bei  J  befindet  sich  em  klemes 
HeOigthiim,  bei  JST  ^  Bronnen.  Die  Wohnungen  der  Soldaten,  die  nicht 
aUe  im  Priltoriura  PUtz  fanden,  sind  anf  die  offenen  Felder  zwischen  dem 
Ptitorium  und  der  Unfasanngsmaner  verdieilt  xa  denl^en,  und  haben  die- 
aeihen  wahrscheinlich  ans  festen,  wenn  anch  leicht  geaibciteten  Lelmihüttcn 
bestanden,  da  die  sonst  im  Lager  gebrSuchlichen  Zelte  Air  den  dauernden 
Aafenthalt  unter  dem  unfreundlidieren  germaiusehen  Himmel  nicht  Iiinge* 
mädit  bitten ;  Jedoeh  sind  von  Gmndmanem  dieser  Soldatenwolmongen  Ins 
jetzt  noch  keine  Spuren  aufgefunden  worden. 

70«  lieber  die  Bedeutung  der  Thore  für  den  öfeittichen  Verkehr 
haben  wir  aehoa  oben  bd  Gelegenheit  der  grieciiischen  ThoriMmtcn  ge- 
sprochen (vgl.  §  18).  Sie  war  eine  mcht  geringere  bei  den  RBmem,  ja 
mft  der  ^xigerung  und  abskhtlNdicn  Ffoderung  des  Verkehrs  selbst,  wie 
diese  b«  den  R;8m«ii  stattfanden,  muiste  auch  die  Herstellung  der  Thore 
mit  grSGtnem  Aufwände  untemonunen  werden.  Und  in  der  That  zeigen 
&te  r&niachen  Thore  durchschnittlich  eine  grSfscre  Abweichung  von  den 
griechisehai  Anlagen  der  Art,  als  dies  etwa  bei  Mauern  mid  Thönnen 
der  Fall  war.  Die  Stellung  der  Thore  u  der  Mauer  und  die  Vorkehrungen 
zu  ihrem  Sdintze  sind  allerdings  dieselben  geblieben;  m  worden  an  den 
von  der  Natur  am  meisten  geschfilzten  Stellen  angelegt,  von  Vors^irün^en 
gedeckt,  von  denen  aus  man  die  onbewehrte  linke  Sdte  der  andringCBdea 
Fdnde  am  leichtesten  geHUirden  konnte,  nicht  selten  auch  von  ThSrmcsi 
flankirt,  in  welcher  letzteren  Beziehung  wir,  abgesehen  von  den  oben  be- 
trachteten Beispielen,  namentlich  auf  £e  weiter  unten  folgende  Beschreibung 
des  festen  ScUosses  zu  Salona  und  den  daselbst  (§  76,  Fig.  389)  mitge- 
thdlten  Grundrifs  desselben  verweisen  können. 

Dies  Alks  haben  £e  römischen  Thore  mit  den  griechischen  gemein. 
Ihre  Abweichung  besteht  hauptslehlich  auf  der  Anwendung  der  WSlbung, 
jenes  Constructionsprincipes ,  das  Oberhaupt  den  rfimischen  Monomenten 
einen  so  e^enthümlichen  Charakter  verleibt  In  der  WSlbung  nXmlich 
war  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Ueberdeckmig  auch  weiterer  OeShungeii 
gegeben.  Was  die  Griechen  nur  mühsam  und  in  verhÜInifsmifsig  be- 
schiffnktem  Mafse  durch  Ueberkragtin^  der  Steinschichten  und  durch  Ueber- 
deckung  eines  geraden  GebSlkes  erreichen  konnten,  wurde  mit  Leichtigkeit 
und  bd  weit  gröberen  Dimensionen  didoieh  erreicht,  da&  man  läier  die 
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Thordiirchgänge  Bo^n  nach  dem  Principe  des  Keilschnittes  wölbte,  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  neben  unterirdischen  Abzugscanälea 
und  Gräben  es  vorzugsweise  die  Thorbauten  waren,  an  denen  sich  der 
italisch -römische  Wölbungsbau  in  charakteristischer  Weise  entfaltet  hat. 
Nach  diesen  Ueroerkungen  begnügen  wir  uns,  einige  Beispiele  von  römi- 
schen Thoranlagen  nach  der  Zahl  ihrer  OelTnungen  oder  Durchgänge  hier 
anzuführen. 

Die  einfachste  Form  besteht  natürlich  aus  einem  Bogen,  der  entweder, 
von  Vorspriingcn  flankirt,  in  der  Dicke  der  Mauer  angebracht  sein  oder 
aber  sich  auf  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  eines  Thurmes  wieder- 
holen kann.  Von  der  ersten  Art  giebt  ein  Thor  zu  Pcrusia  ein  schönes 
Beispiel,  bei  welchem  überdies  der  gröfseren  Zierde  haibor  ein  zweiter 
Bogen  gleichsam  als  oberes  Storkwerk  über  dem  eigentlichen  Durchgang 
angebracht  ist.  Der  zweiten  Art  gehört  ein  Thor  zu  Volterra  an,  welches 
die  ganze  Einfachheil  des  ursprünglichen  italischen  Bogenbaues  zeigt.  Aus 
späterer  Zeit  ist  das  nach  Nola  führende  Thor  zu  Pompeji  anzuführen, 
dessen  einfacher  Bogen  sich  nicht  in  der  Flucht  der  Mauer,  sondern  erst 
am  Ende  eines  schmalen  Ganges  befindet,  der  in  schräger  Linie  auf  die 
Mauer  mündet  und  die  etwaigen  Angreifer  zwang,  in  geringer  Zahl  und 
den  Waffen  der  auf  den  Seitonwänden  dieses  Ganges  aufgostolllon  Ver- 
theidiger  ausgesetzt,  zu  dem  Thore  vorzurücken.  Noch  später  und,  wie 
es  scheint,  zum  Zwecke  des  Schmuckes  nicht  minder,  als  zu  dem  der 
p.^  \  ertlieidigung  angelegt,  ist  eines 

der  Thore  der  so  eben  erwähnten 
V'illa  des  Kaisers  Diocietian  zu  Sa- 
lona,  die  wahrscheinlich  der  Pracht 
ihrer  Ausstattung  wegen  mit  dem 
Namen  der  portea  aurea  bezeichnet 
wird  (vgl.  unten  §  78).  Dasselbe 
ist,  wie  auch  die  anderen  Thore 
dieser  bedeutsamen  Anlage,  von 
vors|»ringenden  Thürmen  eingefafst 
und  besieht  nur  aus  einem  Durch- 
lafs.  Letzterer  ist  mit  einem  Kund- 
bogen überwölbt,  jedoch,  wie  dies 
aus  der  Ansicht  Fig.  351  ersichtlich 
ist,  unterhalb  dieses  Bogens  mit 
einem  geradlinigen  Sturz  abgeschlossen.  Die  das  Thor  einfassende  und 
überragende  Wandfläehe  ist  in  der  Weise  der  spälröiiiischon  Arcliiloktur 
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mit  zierlichen,  zum  Theil  auf  Consoien  nihendni  Siiulcheii  und  dazwischen 
angebrachten  Nischen  decorirt.  Kin  nicht  mehr  ijanz  erhaltenes  Haupt- 
gesims  krönte  das  Ganze,  das  noch  in  dem  jetzigen  verfalleucu  Zu&taade 
einen  schönen  und  malerischen  Anblick  gewährt. 

Seltener  sind  die  Thorc  mit  zwei  Durcliliissen.'  Jedoch  ist  uns  auch 
davon  ein  hödist  bezeichnendes  Beispiel  in  einem  der  sciiönsten  und  älte- 
sten Thore  der  Stadt  Rom  erhallen.  Dasselbe  wird  ^egenwärtii;  porta 
maggiore  genaimt  und  zeigt  ohne  alle  Veränderungen  und  Zusätze  die 
unprüugUche  Anlage,  von  der  Fig.  352  den  Aufrifs  darstellt  Diese  An- 


Fig.  352. 


laije  ist  durch  mehrfache  und  sehr  verschiedenartige  Rücksichten  bedingt 
und  demgemäfs  eine  der  complicirlesten,  die  bei  äfndichen  Monuiuenten 
beobachtet  werden.  Zugleich  aber  sind  die  verschiedenen,  dabei  obwal- 
tenden Aufijaben  in  einer  so  einfachen  und  schönen  Weise  gelöst,  dafs 
man  dies  Werk  gleichmäfsig  als  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  des  prak- 
tischen und  des  künstlerischen  Sinnes  der  Römer  betrachten  kann.  Zu- 
nächst nämlich  gewährt  das  Bauwerk  zwei  römischen  Ileerstrafsen,  der 
Pia  Labicana  und  der  via  Praeneslina,  welche  hier  im  spitzen  Winkel 
zusammentreffen,  Duichlafs  durch  zwei  hohe  gewölbte  Portale;  diese  sind 
von  drei  mächtigen  Mauerpfeilen»  begrenzt,  die  in  ihren  oberen  Theilen 
durch  kleinere  Bogenöffnun:j;en  durchbrochen  und  durch  je  zwei  iialbsäulen 
mit  dariiber  rulieiidem  Gebälk  und  (Jiebel  decorirt  sind.  Der  mittlere  Pfeiler 
zeigt  unterhalb  der  eben  erwähnten  iMaueröilmnjg  noch  eine  zweite,  die 

t  Vrr$;1.  das  Thor  von  Messenr  (Fi^.  65),  dcMcn  DurchJab,  wie  es  scheint,  durch 
onen  Pfciicr  iu  zwei  ilälfteo  gclheill  war. 
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ebenfalls  im  Rundbo£^en  überwölbt  als  Pforte  gediemt  hat  und  noch  dient. 

Und  währernl  nuu  so  dpin  Dopi  elzweck  des  Verkehres  vortrefriich  genügt 
ist,  hat  das  Deukiual  noch  einen  zweiten  Doppelzweck  zu  *  i  lüilen,  indem 
die  Bnfijen  zugleich  als  Träger  zweier  über  d*  ll)  'n  .iniit  ljiaciiten  Wasser- 
Ii  Uun:zen  zu  dienen  haben.  Znnärhst  über  ihnen  läuft  d.  r  Canal  der  vom 
Kaiser  Claudius  4ö  rörniM:iie  Meih  ii  nach  Rom  geführleii  A</ufi  f'ldudia 
(vgl.  unten  ^  74);  sodann  in  geringem  Abstand  die  andere  Leitung  des- 
selben Kaisers,  die  unter  dem  Namen  des  Anio  novus  aus  einer  Entfer- 
nung von  52  Meilen  der  Stadt  zugeführt  wird.  Drei  grofse  Inschriiten 
zieren  die  AuFsenseite  dieser  über  den  Bögen  angebrachten  Krliüiiung.  Die 
erste,  entsprechend  dem  Canal  des  Anio  «om?,  giebt  an,  dals  der  Kaiser 
Claudius  die  nach  ihm  benannte  Aqua  Claudia  und  auch  den  Atiio  novus 
nach  der  Stadt  ii*  !<  itet  habe.  Die  zweite  entspricht  der  Leitung  der  Aqua 
Claudia  und  tu  mit  den  Kaiser  Vespasian  alt.  \\  it  du  liersteüer  des  von 
Claudius  begoniK  [u  !i  Unternehmens;  auf  der  dritten  endlich  wird  der  Kaiser 
Titus  als  Wiederhcrstellcr  der  ganzen  Anlai^r  bezeichnet. 

Häufiger  als  die  Doppelthore  sind  die  mit  dreifnrhera  Durchlafs  ver- 
sehenen, wo  dann  gewöhnlich  der  mittlere  breiter  und  höher  ist,  als  die 
zur  Siiit  angebrachten.  Ersterer  hat  zum  Verkehr  für  Fuhrwerk  und 
Reiter,  letztere  haben  Rir  Fulssanger  gedient.  In  sehr  schöner  Weise 
sehen  wir  diese  Zwecke  des  Verkehren»  mit  denen  der  Vertheidigung  an 
eiiit  in  1  höre  verbunden,  welches  zu  den  von  Augustus  angelegten  Befesti- 
gungen %  on  Aosta  gehört  und  von  dem  Fig.  353  den  Aulrirs,  Fig.  354 
den  (irnndrirs  darstellt.  Was  zunächst  die  Anlage  der  im  Zti^aitunenhange 
mit  dem  Thore  dargesleiiten  Mauer  anbelangt,  so  zeigt  du  ><  ll  t-  nm-  nicht 
unwesentliche  Abweichung  von  den  oben  besprochenen  V  eriaiuungsweisen, 
int If III  der  Raum  zwischen  den  beiden  Stirnraauem,  der  niederen  nach 
aiil-,rii  gekehrten  (Fig.  f^b4A)  und  der  hölicren  nach  innen  gewendeten 
{Lf)  nicht  mit  Erde  ausgefülll  ist,  wie  bei  den  Mauern  von  Pompeji;  viel- 
mehr }s\  derselbe  offen  gelassen  und  durch  Rögen,  welche  die  Verbindung 
zwischen  di  ii  L.  i  Ii  n  Mauern  bilden,  in  eine  Reihe  von  kleinen  überwölbten 
Cellcn  (C)  umgewandelt,  die  sich  ihrerseits  nach  der  Stadt  öffnen  und  so 
eine  gewisse  Analogie  mit  den  iuuereu  Abthrll  ni-i n  der  aurelianischen 
Mnuem  daibielen.  Aus  der  Flucht  dieser  Doppeimauer  nun  s])ringen  die 
hl  id<  n  Thürme  DD  hervor,  zwischen  denen  das  äui'sere  Thor  F  liegt. 
I)as>t  lbe  zeigt  die  oben  besprochene  Dreitheilung  in  Thor  und  Sciten- 
piorten,  welche  sämmtÜch  mit  starken  Fallgattern  geschlossen  werden 
konnten.    Auf  dies  Tlior  fuiut  ein  offener  Raum  (//),  eine  Art  Vorhof, 

bei  Vegetius  •propuffnaculum*  genaiml}  indem  derselbe  sehr  wohl  zum 
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Angriff  auf  die  etwa  eingedrunf^onen  Belagerer  geeignet  war,  welche  voo 
den  Waffen  der  auf  der  PlatePorm  der  nur  niedrigen  Tliürme  beGndiichen 
Vertheidiger  erreicht  werden  konnten.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
dieses  Raumes  befindet  sich  das  innere  Thor  {(i),  dessen  drei  Oeffnungen 
mit  eisenbeschlagenen  Tliorflügehi  geschlossen  werden  konnten.  Die  archi- 
tektonische Ausstattung  des  Ganzen  ist  mafsvoll  gehalten,  aber  mit  einem 
gewissen  enisten  und  strengen  Schönheitssinn  durchgeführt,  so  dafs  dieser 
Bau  des  Augustus  zu  den  schönsten  Werken  dieser  Art  gerechnet  wer- 
den kann. 


Fig.  353  und  354. 


Eine  ähnliche,  obschon  weniger  stark  befestigte  Anlage  zeigt  eins  von 
den  Thoren  Pompejis,  welches  zu  den  bemerkenswerlhesten  daselbst  gehört 
und  nach  der  Richtung  der  hier  mündenden  lleerstrafse  gewöhnlich  als 
das  herrulanensischc  bezeichnet  wird.  Fig.  355  stellt  die  äufsere  Seite 
desselben  nach  der  Restauration  von  Mazois  dar.  Auf  der  linken  Seite 
durch  einen  IMaucrvorsprurjg  gedeckt,  öffnet  sich  das  Thor  in  einem  Ilaupt- 
und  zwei  Seitenportalen,  welche  letztere  für  Fufsgänger  bestimmt  sind: 
dieselbe  Einrichtung  ist  an  der  inneren  Seite  getroffen.  Der  schmale  Raum, 
welcher  zwischen  den  beiden  I  iau|>lportalen  liegt  (das  ganze  Thor  hat  eine 
Tiefe  von  über  50  Fufs),  ist  unbedeckt  gewesen,  bildete  also  gewisser- 
mafsen  ein,  wenn  auch  schmaleres  Propugnaculum,  wie  wir  es  bei  dem 
Thore  von  Aosla  kennen  gelernt  haben.  Die  seitlichen  Durchgänge  da- 
gegen waren  in  ihrer  ganzen  Länge  überwölbt,  sie  corrcspoiidirteu  mit 
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dem  offenen  Raum  in  der  Milte  durch  je  zwei  Bögen,  die  ihnen  überdies 
das  bei  der  Schmalheit  der  Pforten  und  der  Tiefe  des  Ganges  nöthige 
Licht  zuführten.  Die  grofsen  Fortale  waren  einst  durch  Fallgatter  zu 
schliefsen,  die  indefs  zur  Zeit  der  Zerstörung  nicht  mehr  im  Gebrauch 
gewesen  zu  sein  scheinen;  die  iiieineren  Pforten  durch  Thürflügel,  auf 
welche  die  noch  erhaltenen  Zapfen  hindeuten.  Der  ganze  Bau,  aus  Bruch- 
stücken von  Tuffstein  und  Mörtel  bestehend,  war  mit  einem  Stuckbewurf 
bekleidet,  dessen  erhaltene  Ueberreste  noch  jetzt  eine  grofse  Sorgsamkeit 
in  der  Bearbeitung  und  Glättung  der  Oberfläche  bekunden. 


Fig.  355. 


71.  Gehen  wir  von  den  Srhulibaulen,  wie  Mauern,  Thurm-  und 
Tlioranla^on,  lu  d<>ii  NuUhaut«*!!  über,  so  haben  wir  dies  zu^irich  als 
das  (lobiet  zu  he7.«*if hnrii ,  auf  dorn  sich  der  praktische  Sinn  der  Kömer 
im  vollsten  Mafse  bethätigen  konnte.  So  tritt  deiui  auch  gerade  in  diesen 
iVnlagen  eine  bei  weitem  gröfsere  Abweichung  von  den  griechischen  Bauten 
hervor  und  es  läfst  sich  eine  bei  weitem  gröfsere  .Mannigfaltigkeit  der 
Zwecke  sowohl,  als  auch  der  Mittel  wahrnehmen,  durch  welche  man  diese 
Zwecke  zu  erreichen  suchte.  Man  möchte  sagen,  dafs  kaum  irgend  eine 
andere  Galtung  von  Gebäuden  so  geeignet  sei,  den  Chai'okler  uod  die 
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BMtrebiiii$eii  dM  rBmiftehen  Volkes  ao  deatUch  «riteniMB  so  hsMO»  tk 
die  von  demselbea  untenioiiinieiicn  Nutxbtaten* 

Was  nun  zunächst  den  Wegebau  anbelangt,  so  haben  die  RSmer 
mit  seharfcm  BUcIl  die  Wichtigkeit  desselben  fiir  das  Staatsleben  eikannt 
und  diesen  Gesichtspiinkt  bei  allen  derartigen  Anlagen  mit  grofsaitiger 
Consequenz  verfolgt.  Dies  bezeichnet  denn  aoeh  sogleich  sehr  bestinuat 
den  Gegensatz  za  den  Griechen;  ein  Gegensatz,  der  hier  om  so  anflallcnder 
erscheint,  als,  wenigstens  von  dem  Gesicfatspankte  des  öffentlichen  Verkehres  . 
aus  betrachtet,  die  Zwecke  solcher  Bauten  bei  den  Griechen  dieselben  wie 
bei  den  RSmem  waren.  Aber  blicken  wir  auf  die  Ausgangspunkte  und 
ersten  Veranlassungen,  so  bietet  sich  schon  darin  eine  gewisse  Verschieden- 
heit dar.  Bei  den  Griechen  scheint  fast  durchg^ingig  «n,  wenn  auch  viel- 
fach mit  dem  wirklichen  Ld>en  verknüpftes,  doch  auch  nicht  minder  ideales 
BedOrfnils  die  erste  Veranlassung  zur  kanstgemSfsen  Anlage  grSlscrer 
StraJsen  gegeben  zu  haben.  Den  CultusgemeinschafUn  befreundeter  Staaten 
sollten  dieselben  ein  Mittel  der  Verbindung  darbieten,  den  heiligen  Pompen 
und  Theorien  ihren  Zog  erleichtern  —  bei  den  RSmem  ist  es  von  vom 
herein  der  Staatszweck,  welcher  die  Anlag»  der  grofsen  Hcerstrafsen  be- 
dingt Der  kunstgemlüse  Wegebau  beginnt  mit  den  ersten  Erweiterungen 
des  römischen  Staates  fiber  seine  ursprünglichen  Grenzen  hinaus.  Ge- 
wonnene Provinzen  sollen  mit  dem  Herzen  des  Staates,  das  heilst  der 
Stadt  Rom^  verbunden  werden,  und  wenn  dies  auch  allmllig  zu  einem 
Mittel  wird,  die  Hauptstadt  mit  den  Provinzen  in  gristiger  wie  commcsr* 
cieller  Beziehung  zu  verknüpfen,  den  Rcichthum  der  Producte  nach  Rom 
zu  fähren  und  umgekehrt  £e  Strahlen  der  Intelligenz  von  Rom  aus  fiber 
das  ganze  Reich  zu  verbreiten,  so  war  doch  der  erste  und  ur^rüngUche 
Gesichtspunkt  wohl  nur  selten  ein  anderer,  als  £e  nöthigen  Truppounassen 
mit  grSfstmSglicher  Letcht^kett  nach  den  neuen  Erwerbungen  und  den  so 
gewonnenen  Schutzponkten  der  rümischen  Macht  hinüberflihren  zu  können. 
Auf  diese  Weise  ist  die  erste  grolse  Kunststrafse,  die  «ja  -Appia,  ent- 
standen; so  deren  Erweiterung  bis  Ariminnm  m  der  «ta  J^^mtinia;  so 
fHhrte  die  Unterweriung  der  Bojer  am  Po  zur  Anlage  der  ms  Aemäia, 
und'  es  lielse  sich  leicht  aus  der  Geschichte  der  Hcerstrafsen  die  aUmlKge 
Erwdterung  des  römischen  Staatsgebietes  selbst  nachwciacn.  Diea  ist  der 
umbssendere  polittsche  Gesichtsponkt,  ans  welchem  die  Römer  den  Wege- 
bau betrieben  und  welcher  bei  den  Griechen  schon  aus  dem  dufacheor 
Grunde  nicht  zur  Anwendnng  gelangen  konnte,  weU  die  zaUreichea  kleinen 
Staatsgebiete  in  Griechenland  mit  seltenen  Ausnahmen  stets  in  ihrer  Ver- 
einzelung bebarrten,  und  das  Bedörfiiils  eines  festen  Zusanmienschlnseaa 
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politischen  Verbandes  entweder  gar  nicht  oder  mir  ausnahmsweise  tfch 
geltend  machte.  Und  wie  so  die  letzten  Zwecke  der  Wegeanlagen  weseol- 
lieh  verschieden  waren,  so  lä&t  sich  eine  solche  Verschiedenheit  auch  in 
der  Art  ihrer  Ausführung  sehr  deutlich  erkennen.  Es  ist  bemerkt  worden, 
dafs  die  griechischen  Wege  und  Strafsen,  selbst  wo  sie  kunst^eroäCs  ge- 
iiibrt  waren,  sich  mehr  der  Natur  und  den  Bedingungen  des  Bodens  an- 
schlössen und  auch  Uinwe<^e  niclit  scheuten,  wo  entweder  die  Bequemlich- 
keit der  Reisenden  oder  aller  Brauch  dazu  einluden.  Ganz  anders  die 
Römer.  Mit  dciMlIjen  staiinenswerthen  Energie,  die  dem  politisch  ent- 
wickelten und  militairisch  geschulten  Volke  fast  auf  allen  Gebieten  seiner 
Thätigkeit  eigen  war,  verfolsien  sie  bei  der  Anlage  der  Wege  nur  den 
einen  Zweck,  mö^lirhst  direct  zu  hauen,  in  möglichst  gerader  Linie  die 
Jbeiden  Zielpunkte  der  Stralse  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.  Das 
gemüthliche  Auscidiel'sen  an  die  natürlichen  Bodenverhältnisse  hört  auf, 
und  anstatt  sich  den  letzteren  zu  fügen,  sucht  sie  der  Römer  vielmehr' 
Btt  beherrschen  und  zu  bewältigen.  Wo  sich  Berge  entgegenstellen,  wer- 
dm  sie  durchbrochen;  wo  eine  Senkung  des  Bodens  die  gleichmäfsige 
FortfUhnrng  des  Weges  zu  verhindern  droht,  wird  dieselbe  durch  Dämme 
und  Steinbauten  ausgeglichen;  wo  tiefe  Thalgründe  oder  reifsende  Ströme 
die  einmal  eingesclilagene  Kiclitung  dun  hsclnieiden.  werden  sie  mit  kühnen 
Bögen  überbriiokt,  die  in  vielen  Fällen  noch  heut  das  Staunen  der  Nach- 
welt hiiden,  obschon  diese  letztere  in  allen  technischen  und  insbesondere 
Fif?.  356.  mechanischen  wie  wissenschaftlichen  Hilfs- 

mitteln der  Architektur  die  Römer  bei  weitem 
hinter  sich  gelassen  hat. 

Von  den  Durchbrechungen  von  Bergrücken, 
die  sich  dem  Zuge  der  Strafsen  widersetzt«!, 
begnügen  wir  uns,  die  sogenamitc  Grotte  des 
Posili[)|)o  bei  Neapel  anzuführen,  welche  noch 
täglich  von  Tausenden  passirt  wird  und  von  der 
Fig.  .'ir)6  eine  Ansicht  giebt.  Dieselbe  durch- 
schneidet ein  Vorgebirge  zwischen  Neapel  und 
Hajae  imd  ist  in  einer  Länge  von  2654  neap. 
Palmen,  24  Palmen  Breite,  einer  zwischen  26 
bis  74  Palmen  im  hmem  variirendcn  Höhe  durch 
das  harte  Gestein  des  Fel>eri>  :;rtii(  ben,  während  an  den  Ausgängen,  welche 
ein*>  Ihilir  v  iri  <M  piiuHti  haben,  künstlich  gewölbte  Bögen  dem 

Bau  eine  gröüsere  Festigkeit  zu  geben  bestimmt  sind. 
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Andere  Schwierigkeiten  bot  ein  sumpfiges  Terrain  dar,  in  dem  mit 
grofscm  Aufwände  zunächst  ein  fester  Grund  zu  schaffen  und  sodann  der 
Weg  daromartig  zu  erhöhen  war.  Dergleichen  Schwierigkeilen  waren  es 
namentlich,  welche  bei  der  Führung  der  appischen  Heerslrafse  durch  die 
pontinischen  Sümpfe  zu  überwinden  waren.  An  anderen  Orlen  dagegen 
konnte  ein  besonders  abschüssiges  Terrain  ähnliche  Aufmaueningen  oder 
Viaducte  erfordern,  auf  welchen  die  Strafse  Höhen  und  Abhänge  entlang 

geführt  wurde.  Dies  findet  bei 
einem  Theile  der  via  Appia 
statt,  welcher  von  Aibano  in 
das  Thal  von  Ariccia  hemieder- 
steigt  und  der  auf  eine  nicht 
unbeträchtliche  Strecke,  unter- 
halb des  Ortes  Arircia  selbst, 

« 

von  einer  mit  regelmäfsiger 
Quadermauer  bekleideten  Aufschüttung  getragen  wird.  Fig.  357  zeigt  den- 
selben auf  beiden  Seiten  mit  massiven  Balustraden  und  Vorrichtungen  zum 
Sitzen  versehen,  während  einige  Bogenöffnungen  in  dem  Unterbau  zur 
Abfuhrung  der  Gebirgswässer  bestimmt  erscheinen. 

Was  nun  die  technische  Ausführung  dieser  Anlagen,  wie  Pflasterung, 
Sorge  für  den  Abflufs  des  Wassers  u.  s.  f.,  betrifft,  so  gicbt  darüber,  wie 
über  die  F'rofanbaulen  der  Alten  überhaupt,  das  Werk  von  Hirt  »die  Lehre 
von  den  Gebäuden  bei  den  Griechen  imd  Römern«,  welches  uns  fiir  diese 
Theile  unserer  Untersuchungen  oft  zum  Anhalt  gedient  hat,  ausHihrlichen 
Aufschlufs.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Bemerkun«;,  dafs  die  Wege  ent- 
weder mit  Sand  und  Kies  bestreut  {glarea  viam  stemere)  oder  mit  festem 
Stein  gepflastert  werden  konnten.  Bei  letzterem  Verfahren  wurden  für 
den  mittleren  Theil  der  Strafse,  den  Fahrdamm,  gewöhnlich  polygonc 
Blöcke  eines  harten  Steines,  meist  Basalt,  zu  einer  möglichst  glatten  Ober- 
fläche zusammengefügt  {silice  stemere  viam),  wie  dies  aus  dem  unter 
Fi"'  .l'is  dargestellten  Theile  der  via  Appia  her- 

•  vorgeht.  Waren  erhöhte  Seitenwege  fiir  Fufsgänger 
vorhanden,  so  pflegte  man  den  häufig  vorkommen- 
den weicheren  Tuffstein  [lapide  stemere)  dazu  zu 
verwenden.  Gewöhnlich  war  das  Pflaster  in  der 
Milte  etwas  erhöht,  \m\  den  Abflufs  des  Wassers 
zu  erleichtern,  für  dessen  Entfernimg  durch  kleine 
Abzüge  gesorgt  war,  wie  wir  deren  auch  schon  zur  Abführung  des  Kegen- 
wassers  von  den  Wallgängen  der  Mauern  (s.  o.  Fig.  347)  angeordnet  ge- 
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funden  haben.   Recht  deutlidi  ift  «Bete  Anordnung  zu  ersehen  aas  tei 
unter  Fig.  359  und  860  dargestelheii  Stick  der  via  J^pfüa,  wp  «ntar- 
Fig  359  Weges  zom  Doddafii  eiui  Wassers  oder 

zur  Cominnnication  ein  gewSlblpr  Dordigang  ange- 
bracht ist  \%.  359  zeigt  datseftoi  Jm  Anftift,  der 
Durchschnitt  dagegen  ist  unter  Fig.  300  dai|;eileUt, 
woraus  auch  die'  Structnr  des  ganzen  BaiieSt  db 
Wölbung  des  etwa  18  Fn(s  breiten  Fahrdanmes,  so- 
wie dessen  Einfassung  mit  einer  soliden  SteinbrOstmig 
zu  erkennen  ist.  Aehniich  beschaffen  wiren  dieStra(sen 
zu  Pompeji,  unter  denea^^Jlflli'  CttiHe  m  AbflUining 
des  Wassos  angelegt  waren;  dieselben  zeigen  wmitL 
erhöhte  FuCuteige  an  den  Seiten,  die  b  gewiMn 
Abstünden  dnrch  sogenannt»  FreUsteine  gege^  das 
auf  dem  Fibrdamm  einhenieliende  Fuhrwerk  ge- 
schützt  waren  und  für  deren  ConunonieatiGn  über 
den  etwas  tiefer  liegenden  Fahrdamm  durch  «rhöhte 
Trittsteine  gesorgt  war;  eine  Vorrichtung,  der  die  an 
grofsen  Haentraisen  angebrachten  Steina  entsprachen, 
welche  den  Reitern  das  Besteigen  ihrer  Pferde  er- 
leichlton  sollten.  Zur  Messung  des  Weges  dienten  die  in  Abstindcn  von 
K)00  Schritten  aufgesteUtCB^egeslulen  (fnUUtmü),  mit  Angabe  der  Ent- 
lemang  von  den  Hattptorten  und  nicht  sdten  woU  aoeh  mit  Rnbepttlien 
Air  miflda  Wanderet  Tersehen.  Andere  Zierden  der  Wege  werden  wir 
noch  weiter  unten  §§  77—79  in  crwXhnen  haben. 


'  TyrTiirpiiiTii  i 


72.  Dia  gewölbten  Dorddtoe,  deren  wir  bei  Gelcgenlieit  des  Wi|;e- 
banes  im  vorigen  Paragraphen  erwSbnt  liabcnt  ittircn  ans  natni^gemUs 
nr  Betracbtong  der  Brücken,  in  deren  Herstellimg  die  Römer  noch  mehr 
von  den  Griechen  abgewichen  sind.  Die  Knnst  der  Wölbmig  letite  sie  in 
den  Stand,  die  breitesten  Ströme  zu  öberitrfleken,  und  die  Kflbiheit,  mit 
der  sie  dies  gethan,  iet  es,  die  einige  dieser  Banweike  ta  den  grofsartig- 
sten  und  bewundemngswerthesten  Denkmölem  des  Alterthums  eriiebt 
Knöpfen  wir  an  den  Wegebau  als  solchen  an,  so  ist  zunMehst  zu  be- 
meiken,  dalii  andi  da,  wo  ea  aieb  niclit  nm  die  Uebwwölbung  gröfiMrer 
Ströme  handelte,  die  Natur  des  Bodens  bvöekenartige  Aidagen  erfordern 
konnte.  So  (&hrt,  etwa  zwölf  Migiien  Ton  Rom,  der  Weg  nach  Gabii 
Uber  eine  breite  Tbalsenkung,  in  welcher  nur  wlhrcnd  der  feuchtem 
Jahraneit  ein  schmaler  Wasseraim  adi  sammelt,  und  trotzdem  ist  der 
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Weg  vermittdst  dner  Rrih«  von  BfiiB  Bügen  über  dii  Soikimg  geführt,  woxo 
entweder  der  Wunsch  fähren  konnte,  die  Communcatkin  m  dem  so  dorch- 
■chnittenen  Terrain  nicht  sn  behindeni,  oder  teehnische  Gründe,  die  es 
viellcieht  rithlicher  eteeheinen  Uelsen,  den  Viadoct  nicht  ans  einer  blolken 
Anfsdifittang  lierzustellai.  Der  Ban  ist  gans  ans  Qnadersteinca  von  einer 

nemÜch  weichen  Tnffifft  errichte 
^*     *  nnd  scheint  die  geringe  Hirte  des 

Materials  die  Veranlassung  ge- 
wesen m  sein,  die  Pfeiler  licni- 
Bdi  tttAf  ihre  AbstSnde  nnd 
somit  die  Spannung  der  gewSlh- 
ten  Bfigen  dagegen  nur  geringe 
zu  machen.  Ans  der  einfachen 
nnd  soBden  Bauart  dieses  WeriLes, 
das  jeiit  unter  dem  Namen  pofi<f 
tUla  fUMMS  bekannt  und  noch  im  Gebrauch  ist,  Termuthet  Hirt,  dals  es 
vielleicht  ans  der  Zeit  des  Cajns  Gracchus  stanune,  der  wihrend  seines 
TribunaU  (134—121  t.  Chr.)  viele  Wcgebanten  ansRihrte  und  von  den 
Plutarch  (C.  Gracchus  e.  ID)  ausdrücklich  bemerkt,  dals  er  dabei  nicht  nur 
den  Nntien,  sondern  auch  Geflfl%keit  nnd  Scbünheit  (x4Qtr  mtl  «UAog) 
im  Ange  gehabt  habe. 

Wo  es  sich  nun  darum  handelte,  die  gegenüber  liegenden  Ufer  eines 
Stromes  mit  rfnander  zu  veriiinden,  mufste  natürlich  der  Brückenbau  eine 
erhöhte  Bedeutung  erhalten.  Auch  scheint  man  derartigen  Vwhindnngen, 
als  den  wichtigsten  Mitteln  alles  Verkehres,  von  jeher  einen  sogar  reli- 
giösen Werth  sugeschriebcn  zu  haben.  In  der  früheren  Oschidite  der 
Stadt  Rom,  deren  Schicksal  allerdings  sehr  wesentlich  durch  den  Tiber- 
strom  und  dessen  Ueberbrückung  bedingt  war,  scheint  der  letzteren  eme 
so  hohe  religiöse  Wichtigkeit  zugeschrieheB  worden  zu  sein,  dafs  deren 
Pflege  einem  priesterlichen  CoUegium  der  pontißces  (Brückenschläger)  uitfer- 
geben  war,  aus  denen  später  sogar  das  oberste  Priestercollegium  hervor- 
ging. Auch  behielt  das  Oberiiaupt  sämmtlicher  Angelegenheiten,  die  den 
Staatscultus  betrafen,  unmer  den  Namen  ponlifex  inaxivms,  ein  Name, 
der  sich  soi^ar  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  oflicielle  Bezeichnung  des 
Oberliaiq»tes  der  katholischen  Christenheit  erhalten  hat. 

Wenn  wir  nnn  oben  bemerkten,  dafs  der  römische  Brückenbau  sdne 
Vollendung  sehr  wesenüich  dem  Principe  der  Wölbung  verdanke,  so  ist 
£es  doch  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  eben  alle  Brücken  durchaus  hätten 
gtwülbt  sein  müsioi.  Denn  gans  abgesehen  von  den  Schifisbrücken,  die 
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keine  Ansprüche  auf  monuinttitalo  (ieltune;  machen  können,  werden  auch 
feststehende  Brücken  aus  Holz  erwähnt,  wie  z.  B.  die  älteste  Brücke  in 
Rom  {poiis  sublicins)  und  die  von  Cäsar  über  den  Rhein  ^eschlai^ene, 
wo^e£;en  bei  anderen  eine  Vereinigung  des  Steinhaus  mit  dem  Holzbau 
stalti^erunden  hat.  Dies  letztere  war  unter  anderen  bei  der  prachtvollen 
Brücke  der  Fall,  welche  Trajan  über  die  Donau  schlua;  und  welche  aus 
zwanzig  sehr  starken  Steinpfeilern  bestand.  Dieselben  standen  170  Fuf» 
von  einander  entfernt  und  waren  in  bedeutender  Ibihe  mit  einer  der 
Wölbung  entsprechenden  Bogenconstniction  aus  Holz  überdeckt,  von 
welcher  die  Abbildung  dieser  Brücke  auf  der  Trajau^säule  eine  An- 
schauung gewährt. 

Zur  letzten  \'i>llendung  gelangt  aber  der  Brückenbau  allerdings  bei 
solchen  Anlagen,  die  ganz  aus  Stein  bestanden  und  bei  denen  die  l  eber- 
leitung  der  Slrafse  durch  Bögen  geschah,  indem  diese  Construction  bei 
gröfster  Fesligkeil  zugleich  die  gröfste  Freiheit  gewährt,  weitere  OefTnungen 

zu  überspannen,  ohne  (bei  der 
Höhe  des  Bogens)  den  Kaum 
darunter  für  die  SchiOTahrt  un- 
zugänglich zu  machen.  Ohne  hier 
auf  alle  Details  der  Construction 
einzugehen,  wollen  wir  uns  da- 
nnt  begnügen,  einige  Beispiele 
hervorragender  Braekenbauten, 
und  zwar  nach  der  Zahl  der 
dabei  in  Anwendung  gekommca» 
Hauptbögen,  auufldiren.  In  einem  Bogen  wölbt  sidi  Über  den  Floili  FWt 
eine  Brücke  bei  Vold,  von  der  Fig.  862  eine  Abbildang  giebt  imd  bei 
welcher  sieh  zu  don  efaien  Hauptbogen  noch  zwei  kleinert,  sogenannl» 
Landbogen  gesdlüL  Wir  werden  dieses  Btnwcikes  noch  einmal  Erwib- 
nung  thon  mfissen,  weil  dasselbe  «ober  der  Stnlse  ni^dch  noch  eine 
Waascrlcitnng  Ober  den  Flnb  fOhrt,  Ton  welcher  Denkmilergatlang  wir 
weiter  unten  §  74  handeh  werden. 

ZwM  Hauptbögen  zeigt  die  unter  Fig.  363  dargestdlle  Bittcke,  welche 
unter  dem  Namen  potUe  de*  quattro  eapi  noch  jetzt  zu  Rom  erhalten  ist 
und  die  im  Jahre  62  ▼.  Chr.  tou  Fabridos,  welcher  damals  muratar  mo- 
mm  war,  emchtet  und  unter  Augustns  (21  ▼.  Chr.)  restaurirt  wurde. 
Sie  dient  mr  VciUndung  der  Stadt  mit  der  Tiberinsel  und  besteht  aus 
zwei  BSgen,  die  yoo  einem  fai  der  Mitte  des  Fhisses  befindlichen,  auf 
staikcQ  Fundamenten  eniditeleo  Pfeiler  nach  den  beiderseitigen  Ufern  dek 
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■  tdiSa  gwkwvagma  Linie  wdibcn.  Oberhalb  der  Baris  des  Pfeilen, 
dessen  dem  Strome  zugekehrte  Seite  zqge^üzt  erseheiiit,  ist  dir  KSrper 
des  Manerwerl^es  zwischen  den  beiden  Bingen  durch  einen  dritten  schma- 
leren Bogen  dnrehkrochen,  welcher,  ohne  der  Festtj^uit  des  Bines  Ab- 
bmch  zu  tfaun,  demselben  den  Charakter  einer  grSlseren  Leiditigkeil  ver- 
leiht Auch  sehKelsea  sich  der  Brücke  zwei  seitliclie  kleinere  BSgen  an, 
dS»  indefs  nur  der  grSfteren  Festigkeit  wegen  angeordnet  und  mit  Erda 
ansgeftllt  rind. 

Fi«.  868. 


Zu  den  vollendetsten  Erzeugnissen  des  römischen  BrBdunbanes  ge^ 
hSrt  codlich  die  Prachtbracke,  welche  der  Kaiser  Hadrian  Über  dn  Tdier 
föhrte,  um  den  Zugang  zu  seinem,  von  ihm  auf  dem  itililn  Ufer  de« 
Fhisses  errichteten  Grabmal  zu  ermfigUchen.  Das  letztiM  wird  weiter 
unten  (§  78)  eine  ausfÜhriichere  Besprechuqg  imden.  Was  dagegen  di« 
Bräche  anbelangt,  so  fiberschritt  dieselbe  das  dgentBdbe  Flulsbett  nut  drei 
im  Halbkreis  gewölbten  Bögen,  denen  sich  rechts  und  links  noch  cM 
kkfaiere  Bogenöf&iui^gen  anschlössen,  so  dafs  die  ganze  Brflcke  ans  rieben 
Bögen  bestand.  Dieselbe  ist  noch  heut  wohleriudten  und  unter  dem  Namen 
penie  8.  An^elo  als  die  scliönste  der  römischen  Brficken  bekannt;  ba 
ihrem  spXteren  Umliau  ist  durch  Erweiteiuiig  der  Uferbauten  der  eine 
Bogen  an^gefUlt  und  durch  die  BrOstungsmauer  des  Ufers  verdeckt  wor» 
den.  Fig.  364  stellt  diesen  Bau  in  seinem  froheren  Zustande  im  AabUk 


Fig.  364. 


dar;  Fig.  966  giebt  eine  perapectivische  Ansicht  desselben  in  seinem  gegen- 
wirtigen  Zustande,  welche  bri  etwas  niedrigem  Wasserstande  angenommen, 
sehr  wohl  geeignet  ist,  die  KolossalitXt  der  Fundamente  und  Strucinr  der 
Pfriler  selbst  anschanlieh  zu  naehen  (vgl.  auch  unten  Fig.  406). 
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73.  Waren  schon  die  bisher  betrachteten  Bauten  durch  die  Mächtig- 
keit ihrer  Dimensionen,  wie  durch  die  Kühnheit  des  dabei  angewendeten 
Constnictionsverfahrens  der  höchsten  Aufinerksanikeit  und  Bewunderung 
Werth,  so  steigern  sich  dieselben  zu  einein  noch  höheren  Grade  bei 
den  Anlagen,  welche  die  Bewältigung  des  Meeres  und  die  Gründung 
sicherer  Häfen  oder  die  Leitung  gröfserer  Wasserniassen  zum  Zweck  haben. 

Fig.  365. 


»Auch  bei  den  Griechen  und  Römern,«  sa£;l  Hirt  (Lehre  von  den  Gebäuden 
S.  367),  nachdem  er  die  Wasserbauten  der  Aegypter  und  Babylonier  er- 
wähnt, »zeigen  sich  der  Hafenbau,  die  Ablässe  und  die  Wasserleitungen 
in  einem  Umfang  und  einer  Gröfse,  dafs  nicht  leicht  ein  anderer  Bau  da- 
mit in  Vergleich  kommt,  wenn  man  den  Umfang  der  dabei  verwendeten 
Unkosten  in  Betracht  zieht.  Selbst  der  ungeheure  Aufwand  in  dem  goldenen 
Hause  des  Nero  verschwindet  gegen  den  Hafenbau  von  Ostia,  den  Ablafs 
des  fucinischen  Sees  und  die  beiden  grofsen  W^asserleitungen ,  die  aqua 
Claudia  und  den  Anio  novw:  alles  Werke  des  Claudius.  Mit  Recht  sind 
die  Alten  in  jeder  Gattung  von  Baufülirungen  unübertrciTbar  zu  nennen; 
und  doch  scheint  es,  dafs  sie  in  den  Werken  des  Wasserbaues  sich  selbst 
noch  übertrolTen  haben."  Was  nun  zunächst  die  Hafenanlagen  belrilTt,  so 
haben  wir  solche  schon  bei  den  Griechen  kennen  gelernt  (vergl.  oben 
§  20),  und  zwar  in  einzelnen  Fällen  von  grofsem  Umfange.  Vergleichen 
wir  nun  aber  mit  diesen  und  ähnlichen  Werken  die  Leistungen  der  Römer 
auf  diesem  Gebiete,  so  macht  sich  ein  äluilicher  Unterschied  zwischen  den- 
selben geltend,  wie  wir  oben  (§  71)  schon  bei  den  Wegeanlagen  hervor- 
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gehoben  haben.  Hier  wie  dort  iäCst  sich  bei  den  Gneisen  ein  Anschlufs 
an  die  natürlichen  Bedingungen  des  Bodens  erkennen,  denen  sie  sich  fügten 
und  denen  sie  ihre  eigenen  Arbeiten  mögUchst  anzupassen  suchten:  wo- 
gegen die  Römer,  ohne  natürlicli  die  günstigen  Bedingungen  eines  be- 
stimmten Locales  zu  verschmähen,  doch  mit  einer  grüfseren  Selbständigkeit 
verfuhren,  eigenmächtiger  in  die  Natur  eingriffen  und  was  die  Natur  selbst 
versagte,  mit  einer  gewaltigen  Willenskrafl  zu  schaffen  wufsten. 

Während  man  sich  z.  B.  in  Griechenland,  um  bei  den  Hafenbauten 
stehen  za  bleiben,  in  den  meisten  Fällen  damit  begnügte,  die  natürlichen 
Buchten  und  Vorsprünge  des  Ufers  (an  denen  allerdings  die  griechischen 
Küsten  viel  reicher  als  die  Italiens  sind)  zu  benutzen,  zu  erweitem  und 
durch  Dammbauten  zu  schützen,  standen  die  Römer  nicht  an,  derartige 
Anlagen  auch  da  zu  unternelunen,  wo  die  natürliche  Küste  als  solche  gar 
keinen  Anhaltpunkt  darbot.  Waren  keine  Vorsprünge  und  keine  Buchten 
vorhanden,  so  baute  man  DUininc  und  .Mauern  so  weit  in's  Meer  hinein, 
dafs  ein  gesicherter  I*lal/.  für  die  Schiffe  entstand;  ja  es  kam  vor,  dafs 
mitten  im  Meere  künstliche  Inseln  geschaffen  wurden,  um  den  Eingang 
eines  ebenso  künstlich  hergoslolllen  Hafens  gegen  die  Gewalt  der  Meere^- 
fluthen  sicher  zu  stellen.  Letzteres  wird  besonders  von  dem  Hafen  er- 
wähnt, welchen  Kaiser  Trajan  zu  ("i  nluinccllae  (dem  heutigen  Civitavecchia) 
anlegte  und  von  dessen  Fortschritlcn  der  jüngere  Plinius  während  des 
Baues  selbst  einige  Mitthelltjnm'n  machte  (('»,  31).  Danach  war  man  glcicli- 
XOtig  mit  dem  Bau  der  beiden  grofscn  in  das  Moor  hineinragenden  Molen, 
jjj^  ^  von  denen  der  linke  schon  voll- 

'  endet  war,  damit  beschäfligt, 

vor  denselben  eine  künstlirhe 
Insel  zu  schaffen.  Auf  flachen 
Schiffen  wurden  Lasten  gewal- 
tiger Steinblöcke  herbeigeschafft 
und  an  der  geeigneten  Stelle  in's 


Meer  gestürzt.  So  bildete  sich 
allmälig  ein  unersrhütterlicher 
Sleinwall  unter  der  Oberfläciu* 
des  Meeres  und  schon  war  der- 
selbe, als  Plinius  schrieb,  so 
weit  gediehen,  dafs  die  Hohe 
desselben  die  Wasserfläche  über- 
ragte und  die  Wogen  sich  daran  brachen.  Eine  Anlage,  die  mit  kühner 
Herrschafl  über  die  Naturkräfte  die  wohlerwogene  Rücksiclit  auf  den  prak- 
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tischen  Nutzen  verband,  und  ron  weicher  eine  Restauration  Canina's  unter 

Fig.  366  im  Gnindrifs  dart^pstellt  ist. 

Doch  war  Achnllches,  wenn  auch  mit  anderer  Verfahrungsweise,  be- 
reits früher  versucht  worden.  Schon  bei  der  Anlage  des  von  Claudius 
erbauten  Hafens  von  Ostia  ("vielleicht  das  gröfste  Werk,  was  je  in  dieser 
Art  ausgeführt  worden  ist«  ilirl  a.  a.  0.  S.  380)  wird  die  Gründung  einer 
solchen  Insel  erwähnt.  Dieselbe  lag  ebenfalls  als  Schutz  und  Wogenbrecher 
▼or  dem  Eingange  des  Hafens,  der  sich  durch  groise  Molenbauten  weit 


Fig.  867. 


in's  Meer  hinein  erslreckle,  und  trug  einen  Leuchtthunn,  welcher  an  Gröfse 
dem  berühmten  Pharus  im  Hafen  zu  Alexandria  nicht  nachgestanden  haben 
soll.  Zu  ihrer  Herstellung  wiu'den  nicht  blos  rohe  Steine  in  das  Meer 
versenkt,  sondern  der  Kaiser,  der  auf  Bauten  dieser  Art  besondere  Sorge 
gerichtet  zu  haben  scheint,  liels  auf  einem  kolossalen  Schiffe  (es  war  das- 
selbe, auf  dem  Caligula  den  vaticanischen  Obelisken  nach  Italien  hatte 
schaffen  lassen  und  wurde  von  den  Kömern  als  das  gröfste  aller  Schiffe 
betrachtet,  die  je  das  Meer  befahren)  drei  1' fetler  von  Thurmeshöhe  aus 
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Kalk  und  Mörtel  von  Pasooknerde  anfbaaen  uod  diese  wurm  es,  die  an 
dem  dam  bestiiniiiteii  Orte  mit  dem  Schiffe  mUmI  in*s  Heer  gesenkt,  dea 
Kern  der  Insel  liildeten,  indem  die  Posmolanerde  doreii  Hinzutritt  des 
Wassers  eine  imzerstSflMre  Festi^^t  criangte*  Im  Uebr|gen  aber  wiek 
dieser  Hafcnl»n,  als  dessen  Veranlassung  eine  aas  Mangel  an  Getreideinfahr 
entstandene  Hnngersnoth  angegeben  wird,  von  dem  tnyamschen  m  Cenlnm» 
cellae  sebr  wesentlich  ab.  Er  bestand  anJser  jenem  fai*s  Meer  hiiningfhantwi 
Anfsenhalen  des  Kaisers  Claodins  ans  einem  grolsan^giii  Bassin,  welches 
^Ster  auf  Geheits  Trajan's  anf  dem  festen  Lande  ausgegraben  ward  und 
in  welches  dann  die  Finthen  des  Meeres  emstrSmen  konnten.  So  wurde 
anf  dem  Meere  ein  festes  Land,  auf  dem  Lande  «n  See  geschaffen,  welcher 
letztere  durch  feste  Quadermanem  eingefalst  war  nnd  sowohl  mit  dem 
Aulsenhafen  durch  künstliche  Caidlle,  als  auch  mit  dem  offenen  Meere  durch 
den  wohlreguUrten  und  fest  eingedimmten  Tibcntrom  in  Verbrndung  stand. 
Eme  Restanration,  welche  Canum  nach  den  an  Ort  und  Stelle  erhalten» 
Ueberresten  entworfen  hat,  ist  unter  Fig.  S67  (Malsstab  =:  1000  Metres) 
dargestellt  Aufaer  den  oben  beschriebenen  Anhigen  ersieht  man  zugleich 
Fig  daraus,  in  welcher  Weise  das  innere,  sechseckige 

Hafenbecken  mit  den  zur  Aufbewahrung  des  Ge- 
treides und  anderer  Handelsartikel  erforderlichen 
GebXuden  umgeben  war.  Diese  Anordnung  eigiebt 
sich  auch  aus  der  unter  Fig.  368  dargcstdlten 
Münze,  welche  wihrend  des  fünften  Consulates 
des  Kaisers  Trajan  (103  n.  Chr.)  geschlagen  ist 
nnd  welche  eme  deutliche  Ansicht  des  mit  Ge- 
binden umgebenen  tr^anischen  Binnenhafens  ge- 
währt. Von  der  Beschaffenheit  derartiger  Magazine,  wie  deren  ein  jeder 
belebter  Hafen  erforderte,  kann  uns  ▼ielldcht  dn  GebSude  Kunde  geben, 


Fig.  369. 


dessen  Ueberreste  Pira^esi  am  Empo- 
rium  zu  Rom,  auf  dem  linken  Uber» 
ufer,  entdeckt  hat  nnd  welches  nach 
dem  unter  Fig.  369  mitgetheilten 
Durchschnitt,  der  Natur  des  Bodens 
folgend,  terrassenartig  vom  Fhils  aus 
sich  nach  der  Stadt  zu  erhob.  Gewölbte  Decken  gen^lhrten  den  aufge- 
speicherten Waaren  Schutz,  sddanke  Bogenöllnnngen,  die  ui  den  Um- 
ftssungsmanem  angebracht  warm,  bequeme  Communication  nach  aulsen. 

Wir  glauben  diese  Bemerkungen  über  den  römischen  Hafbnban,  mit 
Ucbergchung  des  weiteren  dabei  beobachteten  technischen  Verfahrens,  nicht 
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besser  beschliefsen  zu  können,  als  mit  der  unter  Fig.  370  dargestellten 
malerischen  Ansicht  eines  Hafens.  Diese  Ansicht  ist  uns  in  einem  Wand- 
gemälde zu  Pompeji  (vgl.  unten  §§  75  und  76)  erhalten  und  eröffnet  uns 
einen  Blick  auf  die  verschiedenen  Anlagen  und  Baulichkeiten,  die  ein  Mafen 
erforderte.  Thurmgekrönte  Mauern  schliefsen  denselben  zur  Sicherheit  ab; 
Gebäude  zur  Aufnahme  von  Waaren  umgeben  ihn ;  eine  Brücke  verbuidet 
ihn  mit  dem  festen  Lande.  Auch  der  Reiz  architektonischer  Decoration 
fehlt  nicht,  indem  auf  einer  an  den  einen  Ilafendamm  sich  anschliefseuden 
Insel  Tempel  und  säulengezierte  W'olmliäuser  sich  erheben,  beide  auf  künsl- 
Uchen  Terrassen,  zu  denen  Treppen  emporfiihren,  errichtet  und  letztere 
von  Baurognippen  malerisch  umgeben.  Am  bemerkenswerthesten  und  für 
die  Kenntnifs  des  römischen  Ilafenbaues  am  wichtigsten  aber  ist  der  auf 
der  rechten  Seite  des  Bildes  in's  Meer  hinausragende  Hafendamm,  indem 
derselbe  eine  grofsartige  Anwendung  des  Gewölbebaues  in  einer  Reihe  von 
vertieften  Arcaden  bekundet,  deren  OelTnungen  entweder  zum  Abfangen 
der  angeschwemmten  Unreinlichkeilen  oder  zur  Aufnahme  kleinerer  SclüHe 
gedient  haben. 

Fig.  370. 


74.  Nach  den  Anlagen,  welche  dazu  dienten,  dem  Meere  eine  ge- 
sicherte und  gastliche  Stätte  abzugewinnen,  haben  wir  uns  zu  denjenigen 
Bauten  zu  wenden,  welche  durch  Bewältigimg  der  Gewässer  des  Festlandes 
dem  Nutzen  und  der  Wohlfahrt  der  Menschen  zu  dienen  haben  und  welche, 
wenn  schon  äufserlich  nicht  so  imponirend  als  die  llafenbauten,  zu  ihrer 
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Ausftilining  doch  wadA  geringm  Emsicht,  Kitft  mid  Büttel  n  Ansprach 
nahiMii  und  dw  staatlidien  Gemciiisehift  cuun  mdit  nünder  grofscn 
laifilhrtiin.  Es  handelt  sieh  hier  toiächst  am  solche  Wcfhe,  welche  dam 
hestimmt  waren,  gewisse  Landstriche  durch  Entfemoqg  der  Obermllsigcn 
Feachtig^t  des  Bodens  «i  gesunden  Wohnstitten  umzugestalten  oder  (är 
den  Anbau  lu  gewinnen.  Wie  Grolses  in  dieser  Beiiehang  gcUstet  wor- 
den ist,  geht  ans  der  Urbarmachung  der  pontiniscben  Sflmpfe,  der  Niede- 
rungen des  Po  u.  s.  w.  hervor,  wo  durch  Canile,  Gribcn  und  Wasser- 
absfige  aller  Art  ein  feuchtes  und  sumpfiges  Terram  in  fnichtbarcn  Boden 
▼erwandelt  wurde.  Ein  ihnÜches,  in  mancher  Beitiehung  noch  viel  ombr 
eomplidrtes  Werk  bietet  die  Stadt  Rom  selbst  dar.  Auf  unebenem  Temin 
belegen,  ▼<«  versdüedcnen  HQgeln  gebildet  und  w<m  einem  Ftusse  durch- 
strömt, mulst«  die  Stadt  nothwendig  an  der  AnliMiiftmg  von  Feuchtigkeit 
und  daraus  henroigehender,  der  Gesundheit  sehidUchsr  Venumpfm^  des 
Bo^ns  in  den  niedi^er  belegenen  Thcilen  zu  leiden  haben.  Sdlte  hier 
ein  gesunder  Aufenthaltsort  för  eine  grSbere  Menschenmenge  geschaffen 
werden,  so  kam  es  vor  allem  darauf  an,  jenon  Uebelstande  ein  Ende  so 
machen.  Dies  ist  nun  durch  ein  System  ttoterirdischer  Canlle  bewirkt 
worden,  welches  ebenso  sehr  durch  seine  künstliche  Berechnung  als  durch 
die  Gröfse  der  in  Bewegung  gesetzten  Mittel  in  Erstaunen  setzt  und  das 
den  oben  bezeichneten  segensreichen  Zweck  noch  lieut,  nach  Verlauf  von 
etwa  zwei  und  einem  halben  Jahrtausend,  in  bewunderungswürdiger  Weise 
erfüllL  Der  Grundgedanke  ist  der,  die  sumpfigen  Niederungen  mit  einem 
Netze  von  Canälen  ZU  ducchziehen,  die  letzteren  in  zweckmälsige  V«v^ 
bindtin^  mit  einander  zu  setzen  und  die  so  an:;esariinielle  Wasscrmasse, 
der  sich  die  Unreinlichkeiten  der  Stadt  bei^eselltm.  in  einen  gemeinsamen 
Hauptcanal  zu  leiten,  welcher  sie  schlieislich  dem  Strome  selbst  zuzu- 
führen hatte.  Dieser  unter  dem  Namen  der  doaca  majcima 

Fi**  371 

^^Jl^  bekannte  llauptcanal  ist  noch  heut  erhalten  und  hat  erst 

in  jüngster  Zeit  wieder  eine  sehr  genaue  tntersurhnni» 
erfahren.  Seine  Mündung  ist  unter  Fig.  371  dargestellt. 
Man  ersieht  daraus,  dafs  das  Ufer  des  Flusses  durch  hohe 
und  märhtiue  Quadermauern  ein^efafst  war.  Kbenso  waren 
die  inneren  Wände  des  etwa  20  Fnfs  i)reiten  Canals  selbst 
beschafTen;  die  l  eberdt  ckun^  ist  durch  eine  Wölbung  erreicht,  welche  sich 
an  der  Münduni;  als  »ireüacher  Boi;en  il.irstelit.  Die  Anfänge  des  Tloaken- 
liaiit  s  l.illt  n  in  die  lvönii;>zeit,  7,u  versclii«  denen  Perioden  aber  traten  Kr- 
weitenuigen  hinzu,  welche  durch  die  waclisenile  Clröfse  der  Stadl  bedingt 
waren.   Auch  bedurileu  die  Caoäle,  wegen  der  leicht  eintretenden  Ver- 
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stopfung,  häufiger  Reinigungen  und  ErgSnzungen,  von  denen  äufserst  kost- 
spielige von  den  Schriftstellern  erwähnt  werden.  Eine  der  späteren  Er- 
wdtorungen  wird  dem  Freunde  de«  Kaisers  Augiistus,  M.  Agrippa,  zu- 
geschrieben. Derselbe  schebt  unter  dem  Marsfelde  ein  neues  System  von 
Canälen  angelegt  zu  haben,  deren  einer  noch  jetzt  unter  dem  Ful'übodeu 
des  Pantheon  hinwei^geht  (vgl.  o.  Fig.  337  bis  339). 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  sind  die  ünternehnmngen,  welche 
zum  Zweck  hatten,  die  Überflüssige  Wassermenge  von  Seen  zu  entferuen, 
um  dadurch  entweder  der  zerstörenden  Ueberschweninnujg  derselben  vor- 
tobeugen  oder  neuen  Platz  für  den  Anbau  des  I.andes  zu  gewinnen.  Auch 
«^cher  Unternehmungen  wird  schon  in  den  früheren  Zeiten  •;edacht.  Ks 
wurden  dieselben  durch  Ablässe  {emissaria)  bewirkt,  welche  entweder 
offen  oder  bedeckt  das  Wasser  des  Sees  auf  ein  niedriger  i;elegenes  Ter- 
rain leiteten;  die  gröfste  Schwierigkeit  lag  natürlich  darin,  die  Canale  oder 
Abzüge  unter  der  Erde  und  nicht  selten  durch  das  feste  Gestein  grS- 
fserer  Bergmassen  hindurchzufuhren.  Dies  war  schon  bei  der  Ableitung  des 
albanischen  Sees  der  Fall,  welche  Livius  (V,  15  II".)  mit  der  Geschiclile 
der  Eroberung  von  Veji  durch  M.  Furius  Camiilus  (396  v.  Chr.)  in  Ver- 
bindung setzt  und  welche  noch  heutzulaf^e  wirksam  ist.  Von  dem  hoch 
gelegenen,  wahrscheinlich  aus  dem  Krater  eines  ^  iilcans  entstandenen  See 
ward  das  Wasser,  welches  durch  seine  periodischen  Uebcrschwemmungen 
gefährlich  war,  vermittelst  eines  mehrere  tausend  Fufs  durch  den  Felsen 
getriebenen  Stollens  abgeleitet  und  nach  der  Vorschrift  des  delpliischen 
Orakels  nicht  unmittelbar  dem  Meere  zugeführt,  sondern  auf  die  um- 
liegenden Ländereien  vertheilt,  zu  deren  Bewässerung  und  Hefruchtung  es; 
dient.  —  In  ähnlicher  Weise,  jedoch  durch  einen  olVenen  Canal,  wurde  der 
Ablafs  des  vcliner  Sees  im  Sabinerlande ,  nach  dessen  Eroherutis;  durch 
M.  Curius  Dentatus  (290  v.  Chr.),  bew^irkt  und  dadurch  die  Gegend  um 
Reate  zu  einein  der  fruchtbarsten  und  blühendsten  Landstriche  gemacht. 
Auch  dies  Werk  ist  noch  jetzt  erhalten  und  nachdem  zu  verschiedeneu 
Zeiten  den  ursjirünglich  damit  verbundenen  Uebelständeu  abgeholfen  wor- 
den, von  grofsem  Nutzen  für  den  Anbau  des  Hodens. 

Das  gröfste  \\'erk  der  Art  aber  war  die  iVbleitung  des  lactts  Fttcinas 
im  Lande  der  Marsen,  welche  von  den  Anwohnern  wegen  der  gerährlichen 
Ueberschwenimungen  schon  seit  alten  Zeiten  gewünscht,  von  Julius  Cäsar 
beabsichtigt,  aber  erst  von  dem  Kaiser  Claudius  ausgeführt  wurde.  Es 
galt  dabei  nicht  blos  den  oben  erwähnten  Ueberschwemmungen  entgegen- 
zuwirken, sondern  das  ganze  Becken  des  Sees  für  den  Anbau  zu  ge- 
winnen, und  wurde  dieser  Zweck  durch  einen  nach  den  Angaben  der 
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alten  Schriftsteller  SOOOTassus  langen  Stollen  erreicht,  welcher  bei  19  Fufs 
Höhe  eine  Breite  von  9  Fufs  hat  und  durch  das  lebendige  Gestein  des  Fel- 
sens, von  dem  See  bis  zum  Flusse  Liris,  jetzt  Garigliano,  geführt  wurde, 
durch  welchen  das  Wasser  bei  Minturnae  sich  in's  Mitlelraecr  ergiefsU 
Der  unter  Fig.  372  mitgelheiltc  Durchschnitt  zeigt  den  Stollen  {a  c)  in 
seiner  ganzen  Länge,  während  die  Linie  ab  den  Horizont  bezeichnet,  um 
die  starke  Neigung  des  Canals  zu  veranschaulichen.  Die  verticalen  und 
schrägen  Linien  bedeuten  Schachte  und  Stollen,  welche  von  der  Erdober- 
flüche bis  auf  den  Canal  geführt  sind,  erstere  für  die  HinaufschaiTung  des 
ausgearbeiteten  Gesteins,  letztere  für  die  Communication  der  Arbeiter  be- 
stimmt, deren  30,000  eilf  Jahre  lang  an  dem  Werke  beschäftigt  gewesen 
sein  sollen. 


Fig.  372. 


Diesen  Ableitungen  überflüssiger  oder  schädlicher  Wassermassen  sind 
hier  sogleich  diejenigen  Anlagen  anzuschliefsen,  welche  umgekehrt  das  nulz- 
bare  Wasser  dem  Gebrauch  der  Menschen  zuzuführen  hatten.  Es  sind  dies 
die  eigentlich  sogenannten  Wasserleitungen  [aquaeductus),  die  an  Schwierig- 
keit der  Arbeit  und  Bedeutsamkeit  der  dazu  erforderlichen  Kräfte  den  eben 
besprochenen  Emissären  nicht  nachstehen ,  in  der  fein  berechneten  Anlage 
dagegen,  sowie  in  der  nothwendigen  ununterbrochenen  Pflege  und  üeber- 
wachung  erstere  noch  zu  übertreffen  scheinen. 

War  ein  geeigneter  Quell  an  einem  hochliegenden  Orte  ausfindig  ge- 
macht, so  mul'ste  das  Wasser  zunächst  gesammelt  und  gegen  störende 
Einflüsse  von  aufsen  geschützt  werden.  Daraus  geht  das  Quellhaus  her- 
vor, von  welchen  Anlagen  wir  schon  bei  den  Griechen  ein  schönes  Bei- 
spiel angeführt  haben  (s.  o.  Fig.  88  und  89)  und  von  denen  auch  alter- 
thümliche  Proben  in  Italien  vorkommen.  Hierher  gehört  das  Quellhaus, 
welches  zu  Tusculum  entdeckt  und  mehrmals,  unter  Anderen  von  Canina 
in  seiner  Beschreibung  von  Tusculum,  bekannt  gemacht  worden  ist.  Das- 
selbe besteht  aus  einem  oblongen,  in  verschiedene  Abtheilungen  getheilten 
Raum  zum  Sammeln  des  Wassers,  welcher  durch  allmälige  Ueberk ragung 
der  Steinschichten  überdeckt  ist.  Ein  Verfahren,  welches  wir  bei  den 
Griechen  der  ältesten  Zeit  kennen  gelernt  haben  und  welches  bei  den 
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RtaMm  «pStcr  durch  die  für  soldie  Zwecke  besonders  ^ijeeigB^Wölbang 
TerdrSagt  wurde.  Die  Art  nnd  Weise  nun,  das  Wasser  von  hier  aas  den 
Stidtm  soinftthreo,  war  sowohl  durch  das  za  Gebote  stehende  Material, 
ab  anch  duieh  die  Nator  des  Bodens  bednigt  Die  Leitong  konnte  unter 
der  Eide  angekigl  werden,  in  welchem  Falle  entweder  Röhren  oder  Ca* 
niU  dleielbe  vennittdtctt.  Worden  RShren  tngewendet,  so  konnten  die- 
selben ans  Blei,  Hob  oder  gebranntem  Thon  bestehen;  wogegen«  db  Ca* 
nib,  ifanlich  den  Emissären,  theib  in  den  Stein  getrieben  worden,  wo 
der  Beden  febjg  war,  theib  ausgegraben  nnd  ao^gemaoert  werden  mobtcn, 
wo  der  Boden  aos  weicher  Erde  bestand.  In  baden  FSUen  ward  dafür 
gesorgt,  dafs  in  gewissen  AbstXnden  Schachte  und  sonst^  Oeffinu^getf 
dem  Canal  Luft  softthrten  und  so  aar  Erhaltung  der  Frbche  und  Kein* 
heit  des  Wassers  beitrugen.  Aehnliche  Oelbui^^  wurden  auch  da  an* 
gdmdit,  wo  der  Canal  irtgm  der  besonderen  Beschaffenheit  des  Bodens 
eine  Setdrang  erlitt,  db  man  mit  dem  Namen  eenfer  zu  beicichtten  pflegte. 
Wo  nXmlieh  eine  solche  Ausbauchung  stattfand,  wurde  ein  scnbechtcr 
Schacht  bb  zur  oder  bb  über  db  Erdobeifliche  gef^rt,  aus  der  er  dann 
schoinateinartig  henrortrat,  so  da(s  das  Wasser  in  demsdbca  wieder  auf 
sein  ursprOngliches  Niveau  emporsteigen  konnte,  um  so  aufser  der  Fiisdie 
zugleich  auch  neue  Fallkraft  zu  erhalffcn. 

Waren  db  Canlle  dagegen  Ober  der  Erde  zu  fttbren, 
so  bg  es  nahe,  dieselben  von  Mauern  tragen  za  lassen,  * 
wie  dbs  unter  Fig.  373  daigestellt  bt  Die  Canile 
konnten  übrigens  aus  Hausteinen  oder  aus  Ziegeb  be- 
stehen. Im  ersten  Falle  waren  sie,  wb  unsere  Darstel- 
lung zeigt,  mit  horizontalen  Pbtten  überdeckt,  im  an- 
deren überwölbt;  in  bdden  FVllen  aber  waren  deren 
innere  Winde  mit  einem  wasserdichten  Bewurf  bekleidet,  der  ans  Kalk 
und  kleiqgcsehbgenen  Ziegelftagmenten  statt  des  sonst  gewöhnlichen  Sandes 
bestand,  und  der  selbst  bei  solchen  Canilen  angewendet  wurde,  db  durch 
Felsbodcn  gelrieben  waren. 

Da  mdefii  db  ununteribrochen  fortgeführte  Mauer,  indem  sb  das  Land 
durchschneidet,  den  Verkehr  auf  empfindliche  Webe  hemmen  würde,  so 
wurde  man  auch  hier  wieder  durch  das  Bedürfiiils  selbst  auf  die  Anwen- 
dung des  Bogens  geführt,  auf  welcher  fast  alb  wesentUchen  Fortschritte 
der  römischen  Baukunst  beruhten.  Bfit  Hülfe  des  Bogens  und  der  Wöl- 
bung konnte  db  Bfauer  in  efaie  Reihe  von  Pfeilem  aufgelöst  werden,  deren 
Abitlnde  grofs  genug  waren,  um,  ohne  der  Festigkeit  Emtrag  zu  thun, 
dem  Veikdir  fimen  Spiabanm  zu  lassen,  oder  wo  es  nöthig  war,  selbst 
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breiteren  Strömen  den  Durchflufs  zu  gestatten.  AU  Beleg  dafür  ftihren 
wir  hier  noch  eiiiuial  die  üeberwülbuiig  des  Fiorathales  bei  Volci  an,  die 

auf  ihren  theils  schmaleren,  theils 
breiteren  Bogenöllnungen  auTser 
einer  Strafse  zugleich  auch 


Fig. 


Wasserleitung  über  den  Fhlb 
mhrt  (Fig.  374). 

Nieht  niiidflr  kt  anch  das 
sdiOD  oben  dafgestaUte  Dedmid 
der  porta  maggiore  ta  Ron 
hier  la  wiedaholen  (Fig.  375), 
inden  dauelbe  zogldeh  einen 
Theil  zweier  der  beröhmtestea  Wascerieitiingea  Rone  «nsoachte.  Wir 
haben  bereits  oben  erwShnt,  dala  anf  den  Bögen  des  Tliores  das  Waaser 
der  aqua  Claudia  und  des  Arno  veiua  in  zwei  gesonderten  Canllen  aar 
Stadt  geleitet  wurde.  Beide  Leitongen  waren  im  Jahre  38  n.  Chr.  von 

Fig.  375. 


CaUgula  begonnen.  Die  erste  derselben,  an  Gfite  der  dnreh  ihr  Wasser  be- 
rOhmten  agtm  Murtm  veiglciehbar,  l>egann  etwa  88  iMsche  Meilen  von 
Ron  an  der  Stralae  von  Subhujaeom  (Snbiaeo)  im  Sabincr  Gebirge  nnd  war 
ana  swd  sdir  reiehhah^en  ijhieUcii  geaehSpft,  aniser  den«  aie  noch  einen 
Theil  der  aqua  Mareia  aufnahm.  Durch  die  wegen  der  Terrainbesehaffen- 
heit  nSthigen  Umwege  hatte  die  ganie  Leitung  eine  LSnge  von  46  Meilen, 
denen  36  durch  unterirdisdie  CanMie,  10  durch  Oberbanten  eii^e- 
Der  Anio  nofitt  war,  wie  schon  der  Name  beaagt,  aas 


von 
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dem  Flusse  Anio  entnommen  und  zum  Gegensatz  ge^en  eine  ältere  Leitung 
{Anio  vetua)  so  benannt.  Die  Leitung  b^ann  beim  02.  Meikoateioe  der- 
selben Stiafse  und  nahm  das  Wasser  nicht  unmittelbar  ans  dam  Fkuse 
auf,  sondern  erst  nachdem  dasselbe  zur  Klänmg  und  Reinigung  in  ein 
gfolses  Bassin  geleitet  wu^  am  43.  Meilensteine  wurde  der  Leitung  das 
noch  klarere  ^Yasser  eines  Quells  zugeführt.  Ihre  ganze  Länge  beträgt 
62  Meilen,  auf  denen  der  Canal  theils  über,  theils  unter  der  Erde  gefiUfart 
ist  Etwa  6  Meilen  vor  der  Stadt  vereinigen  sich  beide  Leitungen,  um 
auf  einem  gemenuamen  Bogengänge  ihrem  Endpunkte  zugeführt  zu  wer- 
den; der  letztere  erreicht  an  einigen  Stellen  eine  H8be  von  109  Fufs,  so 
dafii  der  Canal  des  über  der  Claudia  iliefsenden  Anto  novus  als  die  höchste 
aller  zu  Rom  befindlichen  Wasserleitungen  betrachtet  wurde.  Die  letzte 
Vollendung  und  die  künstlerische  Ausstattung  dieser  Doppelleitung  ist  daa 
Werk  des  Claudius,  weicher  dieselbe  im  Jahre  52  n.  Chr.  unter  grofsen 
Festlichkeiten  einweihte. 

Was  die  Höhe  und  Kiilinheit  dieser  Werke  anbetrifil,  so  iiaben  wir 
so  thm  erwähnt,  dafs  die  vereinigten  Leitungen  des  Claudius  an  einigen 
Stellen  eine  Höhe  bis  zu  109  Fuis  erreichten.  Noch  bedeut^er  sind  in 
dieser  Beziehung  einige  andere  Leitungen,  von  denen  wir  nur  zwei  den 
Provinzen  angehörige  hervorheben  wollen.  In  der  Nähe  des  alten  Nemausus 
(Ntimes)  im  südlichen  Gallien,  dessen  schönen  Tempel  wir  schon  oben 
kennen  gelernt  haben  (ver»;!.  Fig.  326),  befuidet  sich  eine  Wasserleitung, 
welche  ein  Thal  überschrei tcl.  Dies  prachtvolle  Bauwerit,  das  noch  heut 
wohl  erhalten  und  dessen  höchster  Theil  unter  dem  Namen  des  ^pont  du 
Gard*  bekannt  ist,  erhebt  sich  m  zwei  Stockwerken,  denen  aufserdem 
eine  Reihe  kleinerer  Arcaden  hinzugefügt  ist,  za  einer  Höhe  von  fast 
60  Meter.  Die  Arcaden  sind  weit  s;^spannt  und  machen  den  Eindruck 
grofser  Leichtigkeit  und  Kühnheit.  Aehnlicli  ist  die  Anlage  des  Aqiiaeducts 
Ton  Segovil  in  Spanien.  Derselbe  besteht  auf  die  Länge  von  2400  Fufs 
aus  einer  Reihe  gewölbter  Arcaden;  da  wo  die  Senkung  des  von  ihnen 
durchschnittenen  Thaies  am  tiefsten  ist,  erheben  sich  die  Arcaden  in  zwei 
Stockwerken  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  100  cast.  Fufs  und  bieten  eben- 
iaUs  bei  grofser  Festigkeit  den  Anblidi  von  überraschender  Leichtigkeit 
dar.  Die  Construction  des  Werkes  ist  so  vortrefflich,  dafs  sich  dasselbe 
bis  anf  die  heutige  Zeit  sehr  Avohl  erhallen  hat  (vergl.  Andres  Gomez  de 
Somroorostro,  El  acueducto  j  otras  antiguedades  de  Segovia.  Madr.  1820). 

Dies  möge  über  die  Anlage  der  eigentUcben  Leitungen  selbst  genügen. 
Sollten  diese  nun  aber  ihren  Zweck  vollkommm  erfüllen,  so  bedurdc  es 
noch  mancher  Vorrichtangen,  om  das  Wasser  entweder  geniefsbar  zu 
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machen  oder  in  diesem  Zustande  zu  erhalten,  wahrend  andere  Anlagen 
wieder  darauf  berechnet  waren,  eine  re^elmäfsige  Vertheiking  desielben 
möglich  zu  machen.  Zu  den  ersleron  i^i  hörtcn  aufscr  den  Luflsloilen  der 
unterirdischen  und  den  Luftlöchern  der  gemauerten  Canäle  vor  allem  die 
sogenannten  Castelle  oder  Behälter  zum  Ansammeln  und  Reinigen  des  Was- 
sers. So  war  glcicli  beim  Beginn  des  Anio  novus  ein  grofser  Schlamm- 
behiilter  {piscina  lirnaria)  angelegt,  in  welchem  das  dem  Flufs  entnommene 
Wasser  durch  Niederschlaixung  der  festen  und  unreinen  Theile  sich  klären 
konnte.  So  mufstc  bei  der  aqua  virgo  das  Wasser  verschiedener  Quellen 
erst  in  besonderen  Behältern  gesammelt  werden,  ehe  es  in  den  gemein- 
samen Tanal  nefülirt  werden  konnte. 

Aber  auch  noch  zu  verschiedenen  anderen  Zwecken  dienten  diese 
Castelle  (Fig.  376  giebt  die  Ansicht  eines  Casteils  der  aqua  Claudia),  die 

sich  in  gewissen  /Vbständen,  nach  Vitruv  von 
24,0O()  Fufs,  »md  zwar  namenllich  bei  solchen 
Wasserleitungen  wiederholten,  welche  hoch  über 
der  Erde  geführt  waren.  Sie  waren  erforder- 
lich, um  gewisse  Ruhepunkte  zur  Kliirunii  des 
Wassers  oder  zu  dessen  Abgabe  an  die  Land- 
bewohner zu  gewinnen,  sowie  sie  andererseits 
bei  etwaigen  Stockungen  der  Leitung  die  Auf- 
findung der  schadhaften  Stellen  sehr  wesentlich 
erleichtern  mufsten.  Die  gröfste  Sorgfalt  erforderten  natürlich  die  End- 
castelle,  in  welchen  die  Vertheilung  des  Wassers  für  die  verschiedenen 
Zwecke  der  Stadt  vorgenommen  wurde.  Nach  Vitruv  scheint  die  verfüg- 
bare Wasserinengo  der  einzelnen  Leitungen  in  drei  Theile  gctheilt  worden 
zu  sein,  deren  einer  zur  Speisung  der  öffentlichen  Brunnen,  der  zweite 
für  die  Thermen  (s.  u.  §  80),  der  dritte  endlich  für  den  Privatgebrauch 
bestimmt  war.  Dieser  dreifachen  Bestimmung  entsprachen  drei  grofse  Be- 
hälter, von  denen  jeder  durch  eine  besondere  Röhre  gespebt  wurde  und 
durch  andere  Röhren  das  Wasser  seiner  besonderen  Verwendung  zuführte. 
Rechnet  man  dazu,  dafs  die  Leitungen  nicht  blos  der  einen  Region  der 
Stadt,  in  welcher  sie  mündeten,  zu  Gute  l^pmmen  sollten,  sondern  nach 
einer  sehr  lobenswerthen  Anschauung  auf  mehrere  Regionen  vertheilt  wur- 
den, und  es  somit  einer  entsprechenden  Zahl  von  Castellen  zweiter  Gröfse 
bedurfte,  so  ergiebt  sich,  dafs  hier  ein  System  von  Canälen  und  Castell- 
bauten  (es  werden  deren  247  gesählt)  vorliegt,  das  als  musterhaft  be- 
»eichnet  werden  darf  und  welches  sowohl  in  der  Anlage,  als  in  der  stets 
nothwendigen  Ueberwachung  durch  dne  grolse  Zahl  von  Bennten 
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Fig.  377. 


der  schSottCB  Belege  des  praküsclieii  Sinnes  der  Römer  abgiebt  AuCmt 
dem  mibwedieiibaren  Natun  aber  dieser  Wasserfillle  fiir  den  Gebnoeh 
des  Lebens  wurde  der  Stadt  dadnreh  die  Zierde  lahlreicber  dffentlieiMr 
Bmmien  ermöglicht  (dem  M.  Agrippa  allein  wird  die  Einrichtung  von 
105  Springbinnnen  in  Ritm  sngeaehrieben),  and  anf  der  rastlosen  Betrieb" 
samkeit  jener  Zeiten  ist  es  begründet,  dift  Rom  noch  beute  den  Rnbm 
bat,  die  wasser-  nnd  bninnenreichste  aller  Stldte  in  sem. 

Wir  besefaKelsen  diese  Daratelhnig  der  Aqnaedaete  mit  der  Bemer^ 
kmg,  dab  die  oben  erwSbnten  pitemae  auch  in  grötserem  Ma&stabe  an- 
gelegt werden  konnten,  in  welchem  Falle  sie  dann  ni  eigentUehen  Wasscr- 
leserroirs  Kenten.  Da  es  auch  hier  darauf  ankam,  das  Wasser  rein  imd 
kübi  m  eibalten,  so  konnte  man  sieh  nicht  mit  blolsen  Bassins  begnügen, 
sondern  es  nnilsten  diasolben  fiberdeckt  werden,  wozu  dann  wieder  die 

Knnst  der  WSlbimg  ein  sehr  geeignetes  Mittel 
dariiot.  Mit  BEDlfe  derselben  konnten  derartige 
.Anlagen  in  einer  Grölse  mitemommen  werden, 
die  in  einigen  Ueberresten  noch  heut  in  Er- 
stanncn  setzt  Als  Beispiel  mö^e  zunSebst  dar 
unter  Fig.  377  mitgetbeitte  Dorebscbnitt  einer 
Piscina  m  Feimo  dienen,  welche  in  zwei  Stoefc- 
werkca  fibereinander  je  drei  weite  und  lang- 
gestreckte RXnme  zeigt,  die  untereinander  dnrdi 
kleinere  Odhungcn  znsarnmenhiiigen  und  durch 
sogenannte  Tonnengewölbe  fiberdeekt 
Fig.  378  dagegen  stellt  das  grolse 
dar,  welches  unter  dem  Namen  der 
mdnAik  bekannt  noch  heut  zu  Bajae  erhalten 
ist  Dieselbe  nimmt  einen  FUlchenraum  von 
270  Fahnen  Linge  und  lOS  Pabnen  Breite  ein 
und  ist  durch  Gewölbe  fiberdeekt,  welche  von 
48  freistdienden,  sehr  schlanken  Pftileni  ge- 
tragen werden  und  zum  Theil  mit  Luftlödieni  dnrchbradien  smd.  Zwei 
Treppen  Yun  je  40  Stufen  föhren  auf  den  Boden  des  Reservoirs,  in  dessen 
Bfitte  rieb  eine  eiiiebliche  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  sich  absetzenden 
Schiammca  befindet  Winde  und  Pfeiler  sind  mit  einem  ungonein  haften 
Stuckbewarf  bekleidet,  dessen  Festigkeit  selbst  den  Angriffen  das  Eisens 
widerstehen  soll 


Fig.  378. 
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75t  Von  den  Baaten,  wdelw  die  Sichentdlniig  det  Lebcnt  A]kr, 
cowM  die  FSrdening  des  gememen  Nuttens  snm  Zweek  intten,  wenden 
m  uns  sn  den  Wohnungen  der  Einzelnen.  So  treten  wir  dem  rialaeheii 
Prtvetbeu  niher  nnd  werden  finden,  6mSb  auch  hier  dieeelhe  IMSsehong 
altiuJischer  und  grieeluicher  Elemente  itattfindet,  wdehe  wir  im  Vorlier^ 
gellenden  an  den  Tempdn  eowolil,  all  aueh  an  den  Schutz*  und  Niiti- 
hauten  nachweiaen  konnten. 

Um  nun  die  Eigenihfindichkeit  dea  rffmiachen  Hauaea  im  Gegcnsats 
zu  dem  griecliiadien  (a.  o.  §  22)  kennen  zu  lernen,  haben  wir  uns  znnSdiat 
die  drei  wichtigsten  Rlunte  oder  Thrile  des  ersteren  zu  vergegenwlrtigen, 
mt  diesdben  jetzt  nach  den  zahirach  Torhandcnen  und  im  Weaentiicfaen 
Qbereinstioimenden  Ueberresten  als  feststehend  und  allgemein  aneikannft 
hetraehtet  werden  können.  Es  ist  bekannt,  dab  em  im  Jahre  63  n.  Chr. 
stattgefundener  Avsbmch  des  Vesur  die  am  Fnb  demelben  belegenen 
StSdte  Pompeji,  Stabiae  und  Herculannm  UberschiUlet  hat  Von  diesen 
ward  Pompeji,  während  jene  beiden  anderen  Orte  durch  Lavastrßme  heim- 
gesucht wurden,  nur  durch  einen  Aschenregen  überdeckt,  der  zwar  michtig 
genug  war,  um  alles  Leben  zn  ert5dten  nnd  die  Stadt  ToUkommen  zn 
überdecken,  der  es  indels  mögDch  machte,  in  spSteier  Zeit  durch  Ab- 
tragung der  inzwischen  auf  jener  Stitte  gebildeten  und  durchweg  ange- 
bauten Erde  nnd  der  unmittelbar  die  Glinde  bedeckenden  Asche,  die 
letzteren,  aoweit  sie  nicht  durch  Brand  beschidigt  sind,  in  ibfem  ur- 
sprünglichen Znstande  blofszulegen.  So  ist  uns  das  Bild  einer  Pro- 
vinzialstadt  erhalten,  die,  obschon  ihrer  Gründung  nach  wahrsehcinfich 
oskisch-samnituch,  ihrer  weiteren  Entwickelung  nach  griechisch  \  doch 
vermSge  ihrer  langen  ZusammengehSiigkcit  mit  dem  rSnischcn  Reiche 
in  ihrer  gegenwSrtig  ▼orliegenden  Gestalt  als  eine  wesentlich  römische 
betrachtet  werden  darf,  und  wie  wir  schon  bisher  önige  der  dort  er* 
haltenen  Monumente  als  Proben  rOmiseher  Kunst  nnd  Sitte  anfilbren 
konnten,  so  dürfen  nns  auch  die  Wohnhlnser  als  Bel^  des  mit  grie- 
chischen Elementen  durchzogenen  Prhratbaues  gdten,  von  dem  uns  sonst 
fast  alle  Ueberreste  versagt  sind. 

Danach  nun  zerHUlt  das  rdmische  Haus  der  geschichtlichen  Zeit  in 
drei  Haupttheile:  In  den  vorderen,  thdlweise  bedeckten  Raum  des  Atrium, 
in  den  mittleren,  ganz  bedeckten  des  Tabluuun  und  in  den  an  dieses  sich 
anschliefiH»den,  mit  SXulen  umgebenen  offenen  Hof,  das  Peristjlium.  Unter 

<  DatroB  geben  dnige  lUr  Xllenn  Baamle  Kunile,  wie  s.  B.  der  sogenamile  Tcmpd 
des  Hcrenlei  voDstindi^  «lie  «lldorische  Bauweiie  der  Oricdien  t6^  («||.  ebca  §  3). 
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dksoi  dni  HtnpliIiiiiMii,  4ii  in  dieser  iknordnang,  wenige  AiunahiiMB 
abgerechnet,  regelmilng  wiedericehren  luid  um  welche  sieh  mumigialtige 
Ucmere  Zonmer  und  Genscher  in  Yenchiedcner  Weise  gruppiren  können, 
idieint  nnn  der  lltere«  auf  ursprünglicher  itaÜseher  Sitte  benihcDde,  das 
Atrimn  m  sein,  worauf  sowohl  die  von  den 'griechischen  Hanse,  soweit 
nns  dasselbe  bekannt  ist,  durchaus  abweichende  Anlage,  ab  auch,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden,  der  Name  desselben  hindeuteL 

Das  Atrium  besteht  aus  einem  Tiereckigen  Räume,  der  durch  Umhcr- 
nihrung  eines  weit  nach  innen  vorspringenden  Daches  an  den  vier  Seiten 
bedeckt  ist,  wihrend  sich  in  der  Mitte  der  so  gebildeten  Decke  eine  vier- 
adige  Oelhung  befindet  hi  dieser  einfacfastep  Form,  £e  uns  durch  mehrere 
Beispiele  bekannt  ist,  wird  das  Alrium  tmcaniemn  genannt,  indem  man 
dasselbe  von  den  Btruskem  herldtete,  welchen  man,  wie  wir  schon  oben 
erwShnl  (§  61  ff.),  last  alle  ursprOnglichen  italischen  Einrichtungen  tu  ver^ 
danken  glaubte.  Haben  doch  die  dieser  AnsKht  huldigenden  rSmischca 
Forscher,  wie  x.  B.  Vairo,  selbst  den  Namen -von  der  etruskisdien  Stadt 
Hatria  berioten  wollen;  eine  Ableitni^,  der  zwei  andere  Brkliningcn 
gegeniiberstehen,  von  denen  die  eine  auf  das  griechische  td&Qiov,  die 
widere  auf  den  itslischen  Stanmi  aUr  (sehwan)  zurückgeht.  Nadi  ersterer 
wOrde  dann  Atrium  einen  Raum  bedeuten,  der  unter  dem  offenen  Himmel 

ai&Qlm)  liegt;  nach  der  zweiten  dagegen,  welche  jetzt  mit  Recht  zu 
aUgemeinerer  Geltung  gelangt  zu  sem  scheint,  wird  das  Atrium  als  der 
vom  Rauch  gescfa^riinte  Raum  erklirt,  indem  hier  der  Heerd  des  Hauses 
gestanden  habe.  Daran  würde  sich  dorn  natutgemSls  auch  die  Ansicht 
anscliliefsen,  da(s  in  dem  Atrium  der  durch  den  Heerd  bezeichnete  eigent- 
liche Hauptraum  des  itaKschen  Hauses  erhalten  sei»  Oder  mit  anderen 
Worten,  das  Atrium  nut  den  sich  dann  unmittelbar  anschfieftcnden  lUtumen 
war  uisprfinglich  das  italische  Hans  selbst 

So  heilst  m  der  Sacmlspnche,  welche  die  illesten  Vorstellungen  am 
treusten  bewahrte  und  die  urspttfnglichcn  B«eiehnungen  am  längsten  fest* 
hielt,  die  Wohnung  des  Königs  Numa  ainmm  ngmm,  das  kikngliche  Hans, 
öne  Benennung,  die  in  diesem  Falle  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdrucke 
ahium  Vniae  sein  mag,  indem  swh  jene  Wohnung  beim  Tempel  der  Vesta, 
gleiehsam  dem  gemeinsamen  Heerde  des  römischen  Staates,  befunden  haben 
soll.  Auch  ein  Rechlsg^rauch,  der  gewifs  auf  uralte  Zeit  zvrflckgefiihrt 
werden  mufs,  deutet  darauf  hin,  dals  das  Atrium  eine  auf  altem  Gebranch 
beruhende  Anlage  sei.  bi  dem  Wesen  des  Atrium  lag  nSmlich,  wie  wir 
sahen,  das  durchbrochene  Dach  oder  die  durchbrochene  Decke,  deren 
OeffiMmg  zum  Abzüge  des  Rauches  bestimmt  war  und  welche,  da  sie 
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anch  dem  Regen  freien  DnrcUals  gewährte,  nt  dem  rnimittallMr  danmter 
licgendeB,  efcwis  Tertiefteii  Thefle  des  Fobbodois  iwjifciMiiiii  nd  om- 
phrnium  genannt  wurde.  Nun  gib  es  einen  alten  Reehtttatai,  dals,  wenn 
ein  Gefesaelter  das  Haas  des  Ftamm  dkdit  betrito,  seine  Fesaeh  gdSsi 
imd  diese  dmch  das  Implnfioni  Über  das  Daefa  anf  die  Strafee  geworfen 
werden  sollten,  woians  bei  der  Zibigkeit  rSmisdier  Recbtsbestinunangen, 
namentlich  wenn  dieselben  dem  Sacrtbrecht  angehSrtcn,  mit  grolscr  Wabr- 
sebdnliebkeit  benrorgefat,  dafii  das  Implnvinm  imd  somit  ancb  das  Atrinm, 
dessen  wesentliche  Gestaltung  dasselbe  bedingt,  notbwendig  mit  nm  v- 
sprüngfichen  Hanse  selbst  gebfirt  haben  mdsten. 

Versetzt  man  sich  nun  m  die  Einfachheit  der  früheren  Zeiten  der 
rSmisdicn  Geschichte  zariid[,  so  wird  man  kaum  bezweifehi,  dals  bi  dem 
Atrium  das  dem  römischen  zum  Voriiilde  dienende  altitalische  Hans  seDwt 
gegeben  seL  Das  Atrium  war  fiir  das  rön^sch- italische  Hans,  was  der 
offene  von  SXnlen  umgebene  Hof  Dir  das  griechische  war;  der  Ansgaqga- 
pnnkt,  der  semer  ganzen  spiteren  Entwiekehmg  m  Grande  lag  und,  ab 
diese  Entvrickelung  vollzogen  war,  immw  noch  wesentlicher  md  Haopl- 
theil  desselben.  So  hat  man  denn  andi  das  altrSmisdie  Hans  anf  dieae 
einbche  Welse  m  reconstmiren  gesncht  (vgl.  Marini  zum  VitniT  C.  HL 
flg.  2),  und  es  wflrde  sich,  wenn  anch  nicht  als  direeter  Beweis,  doch 
als  ein  nicht  unwichtiger  Anhaltspunkt  fttr  diese  Ansicht  eine  altetruskische 
y.  ^  Aschenkiste  anftlhren  lassen,  wdche  zu  Poggj» 

Gajello  aufgerunden  und  unter  Flg.  379  in  der 
Abbildung  mitgetheüt  iat  Es  bat  dem  Bildner 
derselben  oüenbar  das  Voibild  enies  Hauses 
▼orgeschwebt,  wie  derartige  Nacbbflduqgen  von 
Hliuem  in  den  AschengeflUiMn  überhaupt  nicht 
selten  smd.  Man  «kennt  das  weit  Torsprin- 
gende  Dach,  welches  Ton  Vitrav  auch  an  den 
altetraskisehen  Tempeh  henrorgehobcn  wfard,  man  erkennt  die  Eingangs- 
thilicn,  man  erkennt  scblielslich  auch  das  ImpIuTium,  welches  dnreh  eine 
VertieluDg  in  dem  eriiShten  mittleren  Theile  des  Hauses'  angedeutet  ist, 
so  dafr,  wenn  diese  Bemerkungen  richtig  sind,  das  Haus,  das  hier  zum 
Vorbilde  gedient,  in  der  That  nur  aus  einem  Atrium  bestanden  haben 
würde,  dem  yielleicbt  kleinere,  schmalere  RXume  riqgs  umher  sich  ange- 
schlossen haben  mögen. 

Eine  wirkliche  Bestiltigung  aber  findet  diese  Ansicht  darin,  dals  unter 
den  zahlreichen  Geblinden  Ton  Pompeji  uns  wirklich  einige  erhalten  amd, 
welche  diese  einfache  Anlago  zeigen  und  welche  somit  als  Bemndsrsnzen 
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jener  frfiheiten  nnd  em&chsteB 
defselben  iit  imter  Fig.  380  im 


HaoMinrichtong  za  betncht«  sind. 
Gnmdrift,  unter  Fig.  381  im 


Fig.  381. 


H** — I        I   1 


It  dargestellt  (Mallwtab  =  18  Faft);  dasielbe  bestellt 
anllMr  eniem  naeh  der  StmÜM  geltebrten  Liden  (6) 
nnd  schmalen  Eingangsflur  (a)  lediglich  ans  einem 
Atrium.  Das  anf  drei  Seiten  Torsp  ringende  Dach 
desselben  (anf  der  vierten  ist  es  dnreh  eine  einfache  Blaner  bcgrenst)  wird 
▼on  zwei  Slolen  (c)  getragen,  dmen  in  der  erwihnten  Maner  zwei  Halb- 
sinlen  entsprechen.  Der  schrsffirte  Theil  (d)  bedeutet  das  offene  bnpfai* 
▼iom.  Wlhrend  man  mm  innerhalb  dieses  Atrium  nnd  offenbar  imter 
dessen  gemeinsamem  Dache  belegen,  noch'  eben  kleineren  Ausbau  (g)  be- 
merkt, zu  dessen  oberem  Stockweric,  wahrscheinltcb  dem  Schlabimmer 
der  Sklaven,  eine  Treppe  (/)  eraporitthrt,  mtfaidet  in  das  Atrium  ein 
grSfiwres  Gemach  in  welchem  mit  Ldchtigkett  das  Wohn-  und  Schlaf- 
zlouner  (mMsmAmi)  des  Besitzers  eikannt  wird,  wie  man  denn  auch  ge- 
ne^  ist,  den  darin  bemeridMien  Ausbau  als  eine  Art  Nische  zur  Auf- 
stellung des  Lagers  zu  betrachten. 

Nicht  minder  wichtig  ist  das  Hans,  dessen  Grund* 
rils  unter  Fig.  382  (Mdsstab  =  18  Fuls)  dargestellt 
ist  Wir  haben  es  hier  lediglich  mit  efaiem  Atrium  {e) 
I   zu  tfaun,  welches  anf  zwei  Seiten  durch  die  Begren* 
'        B     I    ztmgsmauem  des  Hauses  abgeschlossen  ist,  wlhrend 
L_j     7         in  die  beiden  anderen  Seiten  mehrere  Rlume  sieh 
*  öffiien,  die  zu  verschiedoien  Zwecken  gedient  haben. 

Zunichst  der  Eingangsflur  (a)  und  ein  kleines  Ge- 
mach (A),  zu  dessen  Obogeschols  euie  Treppe  {b) 
hmanfftthrt;  sodann  &  Ziauner  //  und  welche 
durch  schmale  ThOren  mit  dem  Atrium  zusammen- 
hingen. Das  Atrium  selbst  ist  hi  der  Weise  des  oben  erwihnten  tnscanischen 
ganz  ohne  Slulen  gelassen;  das  Dach  tritt  ohne  alle  Stfitzen  ans  den  Tier 
Winden  gWchmIfsig  hervor  und  llüit  fai  der  Mitte  das  vefbUtnifsmlfsig 


Fig.  3ft2. 
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nur  klein«  ImphiTioni  (d)  (im,  wekiiea  auf  oofleKr  iUtbiUu^g  idinfliK 
encheint  Eine  besondere  Bedentung  aber  gewinnt  dies  Hans  ßir  ms 
dadurch,  dafs  sich  an  die  Hauptseite  des  Atrium  ein  bisher  noch  nicht 
betrachteter  Raum  (e)  anschlielst,  der  sich  indefs  nicht  wie  die  anderen 
durch  sdunaie  Thflren»  sondern  mit  seiner  ganzen  Weite  in  dasselbe  Sfihet 
Vergleicht  man  luermit  den  Grundrifs  des  oben  besprochenen  JÜteren  grie- 
chischen Hauses  (Fig.  90),  so  wird  man  in  der  Stdlung  des  Raumes  0 
warn  Atrium  ein  Shnliches  Verhiltnifs  erkennen,  wie  es  dort  zwischen  der 
Prostas  (Fig.  90  C)  und  dem  Hofe  {B)  stattfand,  nur  dab  wegen  Be- 
schriinkung  des  Raumes  ersterer  nidit,  wie  die  Prostas,  dem  Eingange 
gegeodber  angelegt  werden  konnte.  Jener  Raum  0  ergiebt  sich  daher  als 
das  Uauptgemach  des  ganzcii  Hauses;  wir  stehen  nicht  an,  darin  die  ein- 
fachste Foirn  des  Tablinum  zu  erkennen,  von  dem  wir  sogleich  ausßUir- 
licher  zu  handeb  haben  werden. 

Dies  das  ursprOngliche  römisch«  Haus,  wi«  es  sieh  nach  den  oben 
angeführten  Indiden  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  wiedcriierstellen 
lllst  und  wie  es  sich  in  einigen  Reminiscenzen  auch  in  Bauten  einer  spl- 
teren  Zeit  erhalten  zu  haben  schemL  Die  Veriindcnmgen  nun,  welche 
diese  spateren  Zeiten  im  Häuserbau  hervorriefen,  sind  wie  beim  Tcmpel- 
bau  aus  der  Verbindung  der  heimiscfaen  mit  griechischen  Elementen  ent- 
standen. Sie  bestehen  zuiriichst  in  riner  Erweiterung,  die  wir  schon  oben 
an  dem  griechischen  Wohnhause  nachgewiesen  haben;  denn  wie  schon 
bemerkt  wurde,  hat  die  Mehnabl  d«r  eriialtencn  rSmisehen  Wohnbilnscr 
aufser  dem  Atrium  noch  einen  zweiten,  sehr  wesentlichen  Thetl  in  dem 
offenen,  meist  mit  SXuien  umgebenen  Hofe  aufzuweisen.  Eine  solche  Er- 
weiterung konnte  Übrigens  der  Natur  der  Sache  nach  auch  nur  auf  dem- 
selben Wege  erfolgen,  wie  wir  dies  oben  bei  dem  griechischen  Hause 
nachgewiesen  haben  (vgl.  Fig.  91  fl'.).  Dort  betrachteten  wir  als  den  Xltestcn 
Bestandtheil  desselben  den  Hof  mit  der  Prostas;  an  ihn  schlois  sich  In 
der  Richtung  nach  hinten  oder  innen  zu  der  zweite  Hof  an.  Ein  sokher 
Hof  ist  es  nun  auch,  der  sich  in  den  meisten  eriialtenen  rSmiscfaen  Ifinsem 
an  das  Atrium  ansehlielst  Zwischen  beiden  li^  ein  offener  Saal,  der 
den  jMittel-  und  Hauptpunkt  des  Hauses  ausmacht,  das  Tablmum.  Es 
zeigt  sich  jetzt,  wie  folgenreich  die  von  uns  versuchte  Restauration  des 
griechischen  Hauses  auch  fiir  den  riimiselMA  Privalbau  ist:  das  Tablmum 
mnunt  in  letzterem  voUstlndlg  die  Stelle  du,  welche  die  Pkvstas  in  er- 
sterem  inne  hatte.  Auch  hatte  es  dieselbe  Bedmtung.  Ifier  wir  der 
Aufenthalt  des  Hausherrn,  der  den  vorderai  und  Unteren  Tfaeil  des  Hanse« 
von  hier  gleichmiüsig  übersehen  konnte;  hier  wurden  DocuBcnte  and  Geld 
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tnfbewahrt;  hier  fand  der  Geschäftsverkehr  des  Hausherrn  statt,  wie  denn 
Zmnpt  das  Tablinum  als  das  •  Comptoirziminer  des  Herrn«  bezeichnet, 
»wenn  er  sich  mit  Schreiberei  beschiftigte«,  und  davon  {tabeliaey  Schiifl- 
tafeln)  auch  den  Namen  ableitet,  wo^ci^cn  Andere  denselben  aus  den  Ahnen» 
bildeni  [iabtdae,  tabellae)  erklären,  die  hier  ihren  Platz  geAmden  haben 
sollen/  Aus  dieser  Bedeutung  des  Tablinum  geht  auch  hervor,  dafs  das- 
selbe, obschon  im  Mittelpunkte  zwischen  Atrium  und  Peristjl  (s.  unten) 
belegen,  doch  nicht  als  Durchgang  benoUt  werden  durfte.  Vielmehr  war 
das  Tablinum,  obgleich  rein  baulich  genommen  nach  beiden  Seiten  hin 
offim  stehend,  ein  Ort,  der  von  den  Sklaven  und  «Mistigen  Untergebenen 
'respectirt  werden  mufstc,  wie  denn  einige  Spuren  auf  Verschlufs  durch 
verscliicbbarc  Thürtafelii,  andere  auf  Vorrichtungen  hindeuten,  dasseÜM 
durch  Teppiche  and  Vorhänge  abzuschliersen.  Die  Commuoication  zwischen 
den  beiden  oben  angegebenen  Theilen  des  Hauses  wurde  durch  schmale 
Gänge  {/auces)  vermittelt ,  welche,  meist  neben  dem  Tablinum  entlang, 
das  Atrium  mit  dem  Peristylium  verbanden. 

Dies  Peristjlium'  nun  ist  jener,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Bekannt- 
schaft mit  den  griechischen  Wohnhäusern  einer  späteren  Zeit,  dem  römi- 
schen Hause  hinzugefügte  Hof,  der  in  griechischer  Weise  mit  Säulenhallen 
umgeben  war  und  davon  auch  seinen,  dem  Griechischen  entlehnten  Namen 
erhalten  hat,  wogegen  die  Namen  des  Atrium  und  Tablinum  der  lateini- 
schen Sprache  entlehnt  sind.  Diesem  aus  der  Natur  der  Dinge  selbst  sich 
ergebenden  Verhältnifs  der  einzelnen  Theilc  des  römischen  Hauses,  wie  es 
theils  aus  den  erhaltenen  Ueberresten,  theils  aus  den  Angaben  Vitruv's 
hervorgeht,  entspricht  es  denn  auch  volikooinien,  dafs  bei  Häusern  weniger 
bemittelter  Besitzer  und  beschränktera*  Lage  das  Peristylium,  auch  wo  es 
vorhanden  ist,  doch  nur  eine  untergeordnete  Stellung  im  Vergleich  zum 
Atrium  einnimmt  und  oft  von  der  von  Vitruv  geforderten  regelnräfsigen 
Anlage  eines  auf  vier  Seiten  mit  Säulenhallen  umgebenen  Hofes  weit  ent- 
fernt ist.  Sehr  bezeichnend  in  dieser  Beziehung  ist,  ganz  abgesehen  von 
den  Häusern,  welche  statt  des  Peri^tjls  nur  einen  irituknlosen  Hof  zeigen, 
das  (nach  dem  darin  vorgefundenen  Bilde)  sogenannte  Haus  des  Herma- 
phroditen, welches  ein  schönes  geräumiges  und  regebnä&iges  Atrium  hat, 

^  Narli  ADderfp  befanden  sich  dirse  Abnrnbilder  in  Räumen,  welrli«*  nlae  (Fliigcl) 
bezeichnet  werden  und  welche,  ganz  abgesehen  von  den  versrhiedeneu  Vcisurhen,  ihnen 
daCB  bcMiDintea  Fhtx  im  rSoiischeo  Uauae  anzuweisen,  jcdenfalU  Tbeile  des  Atrium  ge- 
wcMB  rind. 

*  Auf  im  PcriityHum  whdiit  auch  die  «o  oft  vetkomaMikde  iind  vetseUcdeaaitig 
erUXrtc  BcMODiuig  das  tmnm  aeikm  «nwcadlnr  so  tdn. 
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wogegen  das  Peristyl,  dessen  offener  Theil  nicht  gröfser  als  das  Atrium 
ist,  nur  auf  zwei  Seiten  mit  Säulen  geziert  ist.  (Die  beiden  anderen 
Seiten  werden  durch  Mauern  eingenommen,  welche  die  Ecke  des  Hauses 
nach  zwei  sich  kreuzenden  Strafsen  bilden.)  In  ähnlicher  Weise  ist  das 
Peristjl  im  Ikuse  della  caccia  angelegt,  nur  dafs  dasselbe  durch  den 
Mangel  rechtwinkliger  Begrenzung  noch  unregelmäfsiger  wird,  wogegen 
das  Atrium  desselben  Hauses  geräumig  und  völlig  rogelmärsig  erscheint. 
Letzteres  findet  auch  bei  dem  Hause  des  Sallustius  statt,  dessen  Peristjl 
dagegen  nur  auf  drei  Seiten  von  Säuleu  umgeben  ist. 

Von  diesen  und  ähnlichen  unrcgehnärsigen  Anlagen  absehend,  wenden 
wir  uns  schlieFslich  zur  Betrachtung  eines  Hauses,  welches  sich  sowohl 
dur«-li  die  Kegelmärsigkeit  der  zur  VV^oiuiung  des  Besitzers  bestimmten 
Theile,  als  auch  durch  die  Verwendung  anderer  auf  demselben  Grund- 
stück befindlichen  Räume  zu  gewerblichen  Zwecken  oder  zur  Vermiethung 
auszeichnet.  Es  ist  das,  nach  einer  ursprüngfich  gar  nicht  auf  den 
Eigner  bezüglichen  Inschrift  an  der  Fagade,  sogenannte  Haus  des  Pansa. 


Fig.  .•J82. 


Dasselbe  ist  zunächst  merkwürdig  dadurch,  dafs  es,  mit  InbegriiT  der 
vorher  erwähnten  kleineren  Wohnungen,  ein  regelmäfsiges  Oblongum  bildet, 
das  auf  allen  vier  Seiten  durch  Strafsen,  auf  der  Vorderseite  durch  die 
der  Fortuna,  begrenzt  wird  und  somit  eine  sogenannte  Insula  bildet.  Die 
zur  Wohnung;  des  Besitzers  bestimmten  Räume  sind  auf  drei  Seiten  von 
kleineren  Häusern  eingeschlossen,  welche  auf  unserem  Plan  Fig.  382  der 
besseren  Uebersicht  wegen  schrafGrt  erscheinen.  Ein  TheU  der  Fa^ade, 
sowie  die  rechte  Seile  des  Grundstücks  werden  von  verscliiedenen  Gebäuden 
eingenommen,  welche  zum  Theil  zu  Läden  dienten,  zum  Theil  an  soge- 
nannte kleinere  Miether  vermiethet  worden  zu  sein  scheinen.  Den  Haupt- 
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theil  der  entgegengesetzten  Seite  nimmt  eine  Bäckerei  nebst  dazu  gehöriger 
Mühle  ein  (12),  welcher  sich  noch  drei  Verkaufslocale  (tabemae)  nebst 
dazu  gehörigen  kleineren  Wohnzimmern  anschUelsen.  Zwischen  zwei  ein- 
zeln vermietheten  Läden  befindet  sich  der  Eingang  zum  Wohngebäude. 
Ein  schmaler  Flur  {cesUbulum,  1)'  führt  in  das  geräumige  Atrium  (2,  2), 
diesspn  Impliivium  auf  unserem  Plane  mit  3  bezeichnet  ist  und  in  welches 
sechs  Seitengeraächer  {evhicula)  durch  Thüren  münden,  während  zwei 
andere,  in  ihrer  ganzen  Weite  sich  öfi'netid ,  £:;loirhsani  Seitenflügel  des 
Atrium  bilden,  wie  sie  denn  auch  gewöhnlich  als  alae  bezeichnet  werden 
(vgl.  das  griechische  Haus  Fig.  90,  4  und  5,  und  Fig.  91).  Dem  Eingange 
gegenüber  \ws;U  vollständig  unserer  obigen  Beschreibung  entsprechend,  das 
Tablinum  (4),  das  aufser  seiner  Lage  auch  durch  das  besonders  sorgrältig 
behanddite  Mosaikpflaster  des  Fufsbodena  als  Hauptraum  charakterisirt  ist. 
(H>8chon  nach  beiden  Seiten  des  Hauses  sich  vollständig  öfihend,  diente 
es  doch  nicht  zur  Communication ,  für  welclie  der  rechts  vom  Tablinum 
angebrachte  schmale  Gang  {fauces,  5)  bestimmt  war.  Links  davon ,  dem 
Atrium  des  Hauses  zugewendet,  liegt  ein  ziemlich  grofses  Gemach  (6),  das 
einen  almlichen  Mosaikfufsboden  zeigt,  wm  das  Tablinum,  und  in  welchem 
Uebcrrcste  von  Schridrollen  vorgefunden  worden  sind,  so  daJs  man  das 
Archiv  oder  die  Bibliothek  des  Besitzers  in  demselben  zu  eikennen  geglaubt 
hat.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite,  durch  die  fautm  vom  T.i])Iinum 
getrennt,  befindet  sich  ein  kleineres  Zimpcr,  dessen  Eingang  aber  dem 
Feristjl  zugekoiirt  ist.  Vielleicht  war  es,  wie  man  aus  einer  nischenartigen 
Vertiefung  für  das  Lager  schlicfscn  möchte,  ein  Schlafzimmer.  Nun  folgt  das 
schöne  und  regelmäfsige  Peristylium  (7),  dessen  offener  Mittelraum  (8)  von 
sechszphn  zierlichen  Säulen  ionisch -korinthischer  Ordnung  umgeben  ist; 
der  Boden  desselben  wird  durch  ein  Bassin  (pMCtna)  eingenommen,  dessen 
etwa  6  Fufs  hohe  Seitenwändc  mit  Fischen  und  Wasserpflanzen  bemalt 
sind.  In  den  Umgang  des  Perist/ls  münden  verscliiedene  Räume,  von  deneif 
die  auf  der  linken  Seite  vom  Eingang  als  Schlafzimmer  {cubiGula)  zu  be- 
trachten sind.  Ein  gröCserer  Raum  auf  der  rechten  Seite  nuig  als  TricU> 

'  Von  finigcn  Schriflslcilcm  wird  nnlcr  Veslibulnni  ein  freier  Platr  vor  di  tn  Hsufe 
(nach  VItruvius  VI ,  8)  vprsfanden.  In  Pompeji  isl  indePs  kein  einrigea  Beispiel  eines  vor 
dem  Hause  Hegenden  Veslihulum  aufgeriinden  worden,  auch  srlieinl  die  Bedeutung  des 
Wortes  selbst  von  deu  Alten  vereehtedeo  aufgefarst  worden  zu  sein.  Eine  Ausgleichung 
svriielMtt  bddtt  Aasidile»  wtiide  es  vidkldit  biMeo,  wan  omb  aaf  nsicfen  Plne  mir 
dca  kkiam,  vor  der  dgoillicliCB  Thür  {Mtimm,  Jarnu),  aber  kmerhaib  der  llttdit  des  Hsoiea  « 
Hegenden  Vorraum  als  Vestibulum  bezeirbnelc  Für  den  darauf  fo|gnden  Gang  oder  Hur 
wflrde  dane  der  vitmvisdic  Antdraek  Uer  au  gri^rMchea  sei». 
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nhim  oder  SpdMSul'  gedient  lud>ca;  eb  klciiierer  atehl  dnidi  «acD 
eclmialea  Gang,  der  swei  der  engebantca  Nebei|hiaeer  trenat,  mit  der 
Sdteostralae  in  Verbindung.  Da  eich  nun  hinter  dem  Peristjrl  noch  ein 
Garten  befindet,  so  hat  man  die  Verbindung  swisehen  diesen  beiden 
Theilen  in  ihniicher  Weise,  wie  swisehcn  Atrinm  und  PoistjUnm  her- 
gestellt,  indem  hier  ein  groiser,  dem  Tablinum  veigleichikarer  Sial  (oeene) 
umgeordnet  ist  (9),  der  offenbar  das  Prachtgemaeh  des  Hauses  bildete. 
Dais  dersellie  nicht  zum  Dordigang  bestimmt  war,  geht  ans  dem  seitlich 
angebrachten  Gange  (10)  hervor,  der  fibfjgens  yermSge  cmer  SeitenthOr 
auch  mit  dem  Oecns  selbst  correspondirt  An  die  mit  euier  SlolenhaUe 
Ycrzterte  Hinterfacade  achlielst  sich  der  Garten  (11)  an,  dessen  rcgel- 
mlls%  aiigelfgten  nnd,  wie  es  schemt,  Air  Gemtiseban  bestimmten  Beete 
bei  der  Ausgrabung  noch  kenntlich  waren,  und  in  dessen  Hintergrund, 
der  OeShung  des  Oecns  gegenüber,  sich  eine  Art  offener  Halle  (12)  he* 
ibnden  xu  haben  scheint 

Von  den  an  diese  WohnangsrSume  sich  anschlieisenden  LXden  und 
GesehXftsrInmen  bemoken  wir,  dals  emcr  der  erstercn  mit  dem  Hause 
selbst  sasammenhXngL  Es  ist  der  iweito  Tom  Emgang  auf  dar  linken 
S«te  der  Fagade  und  es  steht  doRselbe  vermittelst  dnes  Hintergewaches 
mit  dem  Atrium  in  Veibindung,  so  dals  es  schdnt,  ab  ob  der  Bctttxer 
des  Hauses  selbst  darin  die  ErtrSgnisse  seines  eigenen  Gartens  oder  eines 
Landgutes  durch  einen  Sklaven  habe  feilhalten  lassen.  Von  den  anderen 
GeschSftslocalcn  dagegen  zeichnet  sich  durch  GHifse,  wie  durch  gute  Er- 
haltung der  daselbst  befindlichen  Vorrichtungen  das  an  den  eben  bespro- 
chenen Laden  anstoßende  und  einen  Theil  der  linken  Seitenlnmt  emneh- 
mende  ans,  welches  zum  Betrieb  emer  Bickerei  (pittrmum)  bestimmt  war, 
indem  sich  zu  dem  wohlerhaltenen  Backofen  die  dazu  erlbrderlidien  Mfihlen, 
Backtiseh,  Wasserreservoir  u.  s.  w.  gesellen,  während  andere  zu  demselben 
*Complez  gehörige  Blume  zum  Verkauf  der  Producte  und  zur  Wohnung 
des  Inhabers  bestimmt  waren.  Was  scblielslich  die  Gesammtanlage  dieses 
wichtigen  und  an  Aufschlössen  Itir  das  antike  Lehen  so  reichen  Gebaude- 
compleiLes  anbelangt,  so  wollen  wir  nur  noch  bemerken,  dals  deutliehe 
Anzeichen  auf  die  Anordnung  emes  zweiten  Stockwerkes  sehlielseo  lassen. 
Selbst  einige  Theile  des  Fulsbodens  der  in  dem  oberen  Geschols  befindlichen 
GemMcher  smd  erhalten  und  es  wird  von  Mazois,  dem  wir  eme  muster- 
hafte Publieation  der  Gebinde  von  Pompeji  verdanken,  bemakt,  da6 

i  Ucbcr  di*  EiBficbtuiif  der  TricBniai  wird  wcücr  mUa  nü  AuMhilkblrit  gte- 
ddl  wcrdeo.  Die  Beecbribiuif  der  Praditalte  (oed)  lkii)gebeB  wir. 
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sich  daselbst  verschiedene  Gegenstände  der  Toilette  und  namentlich  des 
weiblichen  Putzes  vorgefunden  haben ,  so  dafs  man  hier  mit  Wahrschein- 
lichkeit die  Wohn-  und  Schlafgemächer  der  weiblichen  Genossen  des  Hauses 
annehmen  darf.  Nach  der  von  Mazois  versuchten  und  auf  den  sichersten  , 
Indicien  beruhenden  Restauration  dieses  Hauses,  von  dem  er  einen  Durch- 
schnitt giebt,  haben  die  Gemächer  des  oberen  Stockwerkes  eine  geringere 
Höhe  gehabt,  als  die  des  unteren,  und  sind  dieselben  um  die  beiden  grofsen 
offenen  Räume  des  Hauses  so  gruppirt  gewesen,  dafs  ihre  Umfassungs- 
mauern sich  über  den  Dächern  des  Atrium  und  Peristylium  erhoben,  ohne 
diesen  selbst  den  Zugang  von  Licht  und  Lufl  zu  rauben.  Ihre  Fenster 
haben  sich,  wenigstens  was  das  Haupthaus  betrifft,  nach  innen  geöffnet. 
Treppen  in  den  Nebenhäusern  deuten  darauf  hin,  dafs  auch  hier  Ober- 
geschosse angeordnet  waren,  deren  Fenster  dann  freilich  nach  der  Strafse 
sich  öffnen  mufsten  (vgl.  §  70,  Fig.  384).  Zum  Schlufs  dieser  Betrach- 
tungen fügen  wir  unter  Fig.  383  noch  den  Durchschnitt  eines  regelraäfsigen 
und  geschmackvollen  Mittelhauses  hinzu,  welches  den  Zusammenhang  der 
Haupttheile  auf  einfache  Weise  veranschaulicht.  Hier  bedeutet  a  den  von 
der  Strafse  in  das  Atrium  führenden  Flur,  b  das  Atrium,  dessen  Decke 
von  vier  schlanken  Säulen  getragen  wird  (a.  coriiUhium)  imd  in  welchem 
sich  die  altarähnliclie  Mündung  [puteal)  einer  Cisterne  befindet  (dasselbe 
findet  auch  im  Perist  vi  des  Hauses  des  Pansa  statt),  c  das  Tablinum, 
dessen  Wände  noch  mit  Malereien  geziert  sind,  d  endlich  das  Peristyl, 
dessen  offenen  Raum  eine  zur  Aufstellung  von  Zierpflanzen  bestimmte  Ver- 
tiefung einnimmt  und  unter  welchem  sich  ein  gewölbtes  Kellergeschofs 
{hypogaeum)^  wahrscheinlich  zur  Aufbewahrung  der  Vorräthe,  befindet. 


Fig.  383. 

hei 


7C.  Der  oben  versuchten  Beschreibung  des  römischen  Hauses  mögen 

sich  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  dessen  Ausstattung,  sowie  über  • 

die  tlrweitcrungen  und  Umwandlungen  anschliefscn ,  denen  die  im  Ganzen 
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gleichmäfsig  wiederkehremle  Gesaramlanlaj^e  in  Rücksicht  auf  veränderte 
Zwecke  des  Wohngebäudes  luiterzogen  weiden  konnte.  Wir  beginnen  mit 
der  Facade  der  Häuser.  Ueber  ihre  Auordoung  ist,  da  fast  überall  die 
oberen  Stockwerke  bei  der  Zerstörung  Pompejis  vernichtet  worden  sind, 
nur  wenig  yestiiimiles  mitzutheilen.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  annehmen, 
dafs  sie  im  Verhältnifs  zu  den  inneren  Räumen  meist  sehr  einfach  gehalten 
waren.  Der  ganze  antike  Rrivatbau  w^ar  mehr  Innen-  als  Aufsenbau,  und 
während  sich  alles  auf  Schmuck.  Zierde  und  geschmackvolle  Decoration 
Bezügliche  in  den  inneren  Wohnräumen  entfaltete,  scheint  für  die  Fa(;ade 
nar  das  ZweckiDäfsige  mafsgebend  gewesen  zu  sein.  Doch  mufste  auch 
diese  Zweckmäfsigkeit  auf  eine  gewisse  Gestaltung  führen  und  es  konnte 
selbst  ein  wenn  auch  nur  schlichter  Schmuck  nicht  ausbleiben.  Zunächst 
scheint  man  zwischen  solchen  Hiusera  zu  unterscheiden  zu  haben,  deren 
Facftde  durch  Läden  eingenommen  war,  and  solchen,  die  nur  einen  in*s  Innere 
(tihrendoi  Eingang  hatten.  Von  derarügen  LXden  haben  wir  oben  Fig.  ^1 
mid  382  Beispiele  kennen  gelernt  Dieselben  scheioen  sich  meist  in  ihrer 
ganzen  Breite  gegen  die  Stnise  geöibet  so  haben;  mfaitektoniseher  Schnrack 
mochte  hier  der  Regel  nach  fehlen,  und  diesen  Mangel  mnlste  die  sieriidie 
und  kunstroUe  Anfeteilnng  und  Anoidnang  der  kinflidien  Gfigfiminde 
enetsen,  doieh  welche  sich,  hisbesondere  soweit  dies  FrOehte  nnd  ton- 
et^ eiSdnie  Dinge  betrifft,  noch  heot  die  ItaBener  anneidmett. 

Was  jene  anderen  Himer  anbelangt,  die  sich  nur  mit  ihrer  ThOr 
gegen  die  Stralae  m  Sibeten,  ao  hat  Mazob  nach  Toiliandenen  Rest« 
die  Restanration  einer  Facade  vermcht,  die  nnter  Fig.  884  dargestellt  iet 

Die  in  der  Mitte  befmdliehe  Thür  ist  durch 
zwei  PUaiter  korinthischer  Ordnung  genert;  die 
Winde  rechts  und  Dnka  mit  einem  den  Quader- 
bau nachahmenden  Stückwerk  beklddet,  welches 
unten  grSlsere  Platten,  m  dem  oberen  Theile 
die  rcgelmilsig»  Schichtung  klemer  Stehie  dar- 
stellt Ein  einfacher  Streifen  achlidst  diesen 
TheO  ab,  über  welchem  nun  ein  sweites  Stock- 
weik  mit  drei  kleinen  Fenstern  angeordnet  iat 
Ueber  den  Verschluls  der  letsteren  ist  nicht  in 
allen  Füllen  Bestauntes  sn  ermitteb.  Theila 
mögen  sie  mit  beweglichen  hShemen  Llden  geschlossen  gewesen  seu, 
und  wird  dies  wohl  meist  bei  solchen  Fenstern  stattgefimden  haben,  die 
sich  nach  aufsen  öffneten;  theils  mögen  dorehlöcherte  dflnne  Steinplatten 
diesen  Zweck  erfiUlt  haben,  wie  denn  ancb  solcher  Verschfails  sich  wiik- 


Fig.384. 
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lieh  erhalten  hat;  iheik  endlich  kommt  die  Erwähnung  eines  Verschlusses 
durch  dünne  Platten  eines  durchscheinenden  Steines  {lapis  specidarl^)  vor, 
und  mehrere  in  Pompeji  i^efundene  Scheiben  aus  künstlicluni  Ulase  be- 
weisen, dal's  man  sich  auch  dieses  Mittels  zugleich  zum  Schluis  der  Fenster 
und  zur  £rleuclUiiiig  der  Zimmer  bedient  habe. 

Von  der  Bildung  der  Thüren  sind  wir  auFser  dem 
Fig.  384  angeführten  Bcisiiicle  durch  mehrere  andere 
Reste  unterrichtet;  wir  führe!»  hier  unter  Fiij.  3H.')  nur 
die  Thür  vom  Hause  des  Pausa  an,  die  in  einfachster 
VVoisf  arrliiltkloiiisch  j;egliedert  ist.  Zu  bemerken  ist 
die  Unterbrechung  der  Pilaster  durch  fensterartii;p  OefT- 

JIT'^fl  Hungen,  durch  welche  der  Thürhüter  {ostiariiis)  einen 
lilick  auf  die  Einlalsbegehrenden  werfen  konnte,  wenn 
diese  vermittelst  des  hier  auch  angedeuteten  Klopfers 
ihr  Begehr  des  Eintritts  kundgegeben  hatten.  Von  den 
Ihürllügeln  und  ihrer  Verzierung  giebt  eine  in  Stuckwerk  hergestellte  so- 
genannte blinde  Thür  in  einem  der  öllentÜchen  Gebäude  Pompejis  Auf- 
schluls.  Danach  hat  Mazois  auch  die  oben  angeführte  Thür  restaurirt. 
Leber  die  Thürflügel  und  deren  Verschlufs  wird  weiter  unten  ausführ- 
licher gehandelt  werden,  was  auch  von  den  Malereien  der  Wände  und 
dem  Mosaikschmuck  der  Fufsböden  gilt. 

Ist  man  durch  Thür  und  Flur  hindurch  in  das  Innere  getreten,  so 
bietet  sich  als  Hauptschinuck  die  Bemalung  der  Wände  dar.  Vielleicht  ist 
nicht»  »o  geeignet,  die  allgemeine  Verbreitung  eines  künstlerischen  Gefühls 
in  den  verschiedensten  Kreisen  der  römischen  Gesellschaft  zu  erhärten,  als 
der  Umstand,  dafs  fast  kein  Theil  der  römischen  Wohnung,  selbst  weniger 
beffüterler  Besitzer,  ohne  die  Zierde  malerischer  Decoration  oder  doch 
Wenigatens  kunstvoller  Färbung  gelassen  ist.  Schon  die  sorgsame  Art,  in 
welcher  der  Bewurf  der  Wände  hergestellt  wurde  und  welche  im  Allge- 
lueiruu  weit  über  das  bei  uns  beobachtete  Verfahren  hinausgeht,  verdient 
eme  besondere  Beachtung.  Die  Denkmäler  slinnnen  in  dieser  Beziehung 
mit  den  Vorschriften  Vitruv's  überein,  welcher  (Arch.Vll,  3)  zuniichst  einen 
doppelten,  ja  dreifachen  Bewurf  von  Kalkmörtel,  sodann  einen  ebenso  oft 
wiederholten  Feberzui;  von  feinerem  Mörtel  und  endlich  die  Bekleidung 
mit  einer  dreifachen  Lage  von  Marmorstuck  vorschreibt,  von  denen  jede 
mit  einem  besonderen  hölzernen  histrumenle  festgeschlaijen  und  die  letzte 
endlich  sorgsam  geglättet  und  ab^eschlilTen  werden  nnifste.  Auf  diese 
Weise  erhielten  die  Wände  ein  mannorgleiches  Ansehen  und  eine  Festig- 
keit,  weiche  weder  Risse,  noch  sonstige  Beschädigungen  der  Oheriläche 
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jB;estattet  hat  Es  li^  auf  der  Hand,  dafs  emcr  so  iior^ainen  Vori>erei- 
tung  des  Grundes  auch  die  Soi^f^samkek  in  der  AasHMirunu  de^  malerischen 
Schmuckes  entsprochen  hat,  und  in  der  That  ist  uns,  bei  alier  Unvoll- 
kommenheit  einer  Teclinik,  die  in  der  Weise  des  Handwerks  geübt  wurde 
und  mehr  den  Bedürüiissen  des  Lebens,  als  den  höchsten  Zwecken  einer 
idealen  Kunst  zu  dienen  hatte,  doch  in  den  zahlreichen  Malereien  Pom- 
pejis und  Hercahmoms  der  wesentÜcliste  Anhaltspunkt  geboten,  utis  die 
Erzeugnisse  aus  der  Blüthezeit  der  griechischen  Malerei  wenigstens  an- 
näherungsweise zu  verg^nwärtigen.  Und  zwar  gilt  dies  insbesondere 
von  den  gröfseren.,  in  der  Mitte  der  Wandflächen  angeordneten,  miliinter 
auch  in  dieselben  eingelassenen  Darstellungen  einzelner  Götterfigtiren  oder 
mythologischer  Vorgänge,  wäluwd  in  anderen  Malereien,  welche  eiitwcdi  r 
Landschaften,  Stillleben  oder  umfangreiche  architektonische  Decorationen 
enthalten,  sich  mehr  ein  spccicll  römischem  Geschniackselemeul  kund  /.u 
geben  scheint.  Insbesondere  aber  sind  es  diese  ktzleien,  welche  von  N'itiuv 
(V'II,  5),  im  Gegensatz  zu  der  Darstellung  natürlicher  Gegenstände  dos  oben 
angedeuteten  Inhalts,  als  Auswüchse  des  modernsten  Geschmacks  oder  viel- 
nielir  Lngeschraacks  auf  das  heftigste  getadelt  werden.  »Jetzt  Ijeniall  man.« 
saj;t  derselbe  a.  a.  0.  (LVbersetzung  von  Rode  Ii.  p.  113),  »die  Bekleidung 
lieber  luil  Undingen,  als  mit  wahren  Abbildungen  wirklicher  Gegenstände. 
Anstatt  der  Säulen  stellt  man  ilohrstengel  dar,  anstatt  der  Giebel  sereiflc 
llakleiii,  das  heifst  Giebel  in  ausgeschweiften,  hakenartig  cebosoiieii  Linien 
und  ausgefüllt  mit  Keifelung,  die  den  Canneliruniren  di  r  Säulen  (strinturn) 
entsprechen,  mit  krausem  Laubwerk  und  Seluiiirkelu;  in:;leiclien  Leuchter 
{candelabra),  welche  Tempelchcn  tragen,  über  deren  Giebel  aus  \\'urzeln 
imd  Schnörkeltj  mehrere  dünne  Stengel  sich  erhri»en,  worauf  wider  alle 
Vernunft  kleine  Figuren  sitzen;  auch  auf  Sten-eln  blühende  Blumen,  aus 
denen  halbe  Figuren  hervorgehen,  welche  bald  mit  Menschen-,  bald  mit 
Thierköpfen  versehen  sind :  lauter  Dinge,  dergleichen  es  weder  j»iebt,  noch 
geben  kann,  noch  jemals  gegeben  hat.  Gleichwohl,«  Hihrt  er  dann  nach 
gegebenem  Nachweis,  dafs  dies  Alles  unmöglich  sei,  fort,  »sieht  jedermann 
solche  Unsereimtheiten  mit  Au^en  und,  weil  ^^efebit  ^ie  zu  tadeln,  findet 
niau  .>o^ar  \'eri;tiü^('n  daran,  ja  niemand  fällt  es  nur  ein  zu  überlegen, 
ob  auch  irgend  etwas  dergleichen  sein  könne  oder  nicht.  Der  Geist,  von 
dem  verdorbenen  Geschmack  angesteckt,  vcmag  selbst  nicht  mehr  gut  zu 
finden,  was  die  (iesetze  des  Schicklichen  vorschreiben.-^  Ohne  hier  den 
Grund  oder  L  n:;rund  von  \  itruv's  Eifer  gegen  diese  Richtujig  der  Deco- 
rationsmaierei,  in  der  man  den  Einflufs  »ituT  cewissen  Romantik  mitten 
im  classisciieu  Ailertltuiue  erkennen  möchte,  näher  zu  erörtern  und  ohne 
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auf  eine  speciellere  Betrachtung  der  verschiedenen  Gattungen  näher  einzu- 
gehen, die  innerhalb  des  grol'sen  V^orralhes  ponipejanischer  und  hercula- 
nensischer  Wandmalereien  unterschieden  werden,  wollen  wir  uns  damit 
begnügen,  die  Wand  eines  Zimmers  darzustellen,  welche  einmal  die  von 
Vitruv  getadelte  architektonische  Decoration  sehr  treu  zur  Anschauung 
bringt  und  aus  welcher  sich  überdies  die  übrigen  Gattungen  von  Male- 
reien, sowie,  deren  Zusammenstellung  sehr  voUsländig  und  übersichtlich 
erkennen  lassen  (vgl.  Fig.  38G). 

Fig.  387. 


Zur  vollsländii;cn  V^eranschaulichung  der  römischen  Wohnräume  mögen 
hier  schliefslich  noch  einige  Ansichten  dienen,  welche  einzelne  Theile  des 
Hauses  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  darstellen  und  für  deren  Restau- 
ration sich  in  den  erhaltenen  üeberresten  durchaus  sichere  Anhaltpunkte 
vorfanden.  So  stellt  Fig.  387  einen  zum  Garten  umgewandelten  offenen 
Hof  in  dem  nach  einer  der  erhaltenen  Malereien  sogenannten  Hause  des 
Aktaeon  dar.  Die  eine  Seite  desselben  wird  durch  die  Begrenzungsmauer 
des  Hauses,  die  andere  durch  eine  mit  niedriger  Brüstimgsroauer  {plttieus) 
versehene  Säulenhalle  eingenommen,  während  sich  auf  der  dritten,  in  der 
Nähe  eines  frisch  spnidelnden  Brunnens,  dessen  Reste  erhalten  sind,  eine 
Art  Veranda  oder  Laube  befindet,  welche  Mazois  mit  der  anderweit  wohl 
bekannten  Darstellung  eines  Triclinium  belebt  hat. 
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Fi^.  388  dagegen  stellt  nach  der  Kostauration  von  Gell  das  Innere 
des  Hauses  des  Fansa  dar.  Man  blirkt  zunächst  in  das  mit  Statuen  und 
mancherlei  (leräth  ausgestaltete  Atrium,  in  welches  sich  mehrere  Cubicula 
und  Alae  ölTnen  (v^l.  Fig.  382);  man  erkennt  das  Tablinum,  auf  dessen 
linker  Seite  sich  ein  Nebengemach,  auf  der  rechten  dagegen  der  Durchgang 
zum  Peristyl  befindet  {fauces)  und  man  erblickt  endlich  die  Säulengänge, 
welche  das  luftige  und  weile  Peristyl  umgeben  und  auf  welche  das  offene 
Tablinum  einen  freien  Durchblick  gestattet.  So  reihen  sich  hier  die  Haupt- 
ränme  des  römischen  Wohnhauses  zu  bequemer  Coramunication  aneinander 
und  gewähren  ein  deullichos  Bild  jener  behaglichen  und  in  wohllhuender 
Abge.schlüssenheit  sich  bewegenden  häuslichen  Existenz,  die  man  recht 
eigentlich  als  den  Charakter  der  pom|M'jariischen  und  somit  wohl  der  rö- 
mischcu  Woimhäuser  überhaupt  betrachten  kann. 


Fig.  388. 


Alle  diese  iVnlagen  indefs,  wie  sie  einerseits  eine  unendliche  Mannig- 
faltigkeit von  Formen  imd  Combinalionen  gestatteten,  konnten  andererseits 
auch  sehr  erheblichen  Erweiterungen  imlerliegen.  Dieselben  konnten  ent- 
weder da  eintreten,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  Wohnhäuser  reicher 
Besitzer  weit  über  die  Grenzen  der  gewöhnlichen  Anforderungen  des 
Lebens  zu  steigern,  oder  auch  da,  wo  durch  die  Versetzung  derselben 
aus  der  Stadt  auf  das  freie  Land  dem  Architekten  neue  Aufgaben  gestellt 
und  durch  den  Anschlufs  an  die  Xatur  und  ihre  Schönheiten  die  Anlagen 
des  städtischen  Wohnhauses  mannigfach  bereichert  und  umgestaltet  wurden. 
Durch  ersteres  wurde  das  Haus  zum  Palast,  durch  letzteres  zur  Villa. 
Doch  scheint  es,  als  ob  diese  Unterschiede  sich  nicht  mit  völliger  Schärfe 
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dmcbflllirai  lassen,  indoD  einendts  der  Pilaitbaii,  bei  den  gewaltigen 
Dünensioiien,  die  derselbe  in  spiterer  Zeit  anmiiehraeii  pAi^te,  gar  nHiidie 
Anlagen  umfasseii  konnte,  die  sonst  nur  aof  llndÜdien  Villen  angetroffen 
worden,  andererseits  abw  die  Villa,  bei  dem  mafdosen  Lnxns,  mit 'dem 
die  reichen  RSoier  ibre  ilndlieben  Besitzungen  ausaustatten  pflegten,  durch 
nomunentale  Bauten  aller  Art  m  vielen  FUlen  dem  Palastbau  sieh  nüliefn 
moebte. 

Was  nun  zunXelist  die  städtischen  Prachtbauten  der  Art  anbelangt, 
so  mehren  sieh  s«t  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  die  finrihnungen 
kostbar  ausgestatteter  Palaste  von  Privatpersonen.  Ohne  bei  denselben 
Ünger  zu  verweilen,  wollen  wir  hier  nur  das  Haus  hervorheben,  welebM 
sich  M.  Aemilius  Scaurus,  d«r  Stiefsohn  des  Dictators  L.  Cornelius  Sulla, 
ein  durch  seine  unerme&liehen  Reichthümer  und  seme  diesen  entsprechende 
Verschwendung  bekannt»  Hann,  auf  dem  palatuusehen  Hügel  errichtete, 
nachdem  «r  dnes  der  bis  dahin  berühmtesten  Häuser,  das  des  Cn.  Oeta- 
vius,  nebst  den  anliegenden  Grundstücken  erworben,  um  dasdbst  einen 
Neubau  vorzundmien,  der  damds  ab  das  Aeufserste  von  Fradit  angesehen 
wurde.  Als  em  besonderer  Beweis  des  Luxus,  der  m  diesepi  Hause 
heirschte,  wird  von  Plinus  ei^i^hnt,  dals  in  dem  Voriiofe  desselben  deh 
Marmonlulen  von  B8  Fuis  Hübe  befunden  haben,  die  wahrschdniieh  früher 
zu  der  Ausstattung  des  von  Scaurus  erriditeten  Theaters  gedient  hatten 
(vgl.  §  84)  und  deren  Grübe,  wenn  man  dieselben  mit  denoi  selbst  der 
grüfseren  Wohnhiuser  von  Pompeji  vergleicht,  allerdings  auf  gewaltige 
Dimendonen  der  betreffenden  RInme  schlidsen  iXlkt  Von  dem  Pala^ 
des  Seanrus  ist  in  neuester  Zdt  eine  Restauration  durch  Mazois  versucht 
worden,  wdche  wohl  geeignet  ist,  eine  Anschauung  der  darin  herrschen- 
den  Pracht  und  Mannigfaltigkeit  der  Thdle  zu  gewähren.  Alles  dies  und 
ähnliches  aber  wurde  von  den  Bauten  der  Kaiserzeit  übertroffen,  aus  der 
wir  hier  nur  das  goldene  Haus  des  Nero  anführen  wollen.  Aus  dner  fast 
an  Wahnsinn  grenzenden  Baulust  hervorgegangen,  die  sdbst  jenen  Frevd 
der  i>ekannten  Brandstiftung  nicht  scheute,  um  auf  dm  Trümmern  des 
dten  Roms  in  malslosen  Bauten  Befriedigung  zu  finden,  verdn^  dies 
auf  dem  Pdatin  belegene,  aber  von  dort  durch  Udiergangsbauten  {donma 
irannioria)  auch  auf  andere  Hügel,  wie  z.  B.  auf  den  EsquiUn,  deh  er- 
streekcnde  Haus,  wenn  man  anders  es  nicht  vielmdir  als  dne  Stadt  zu 
bezeichnen  hat,  alles,  was  überiiaupt  zu  den  Bedürfnissen  oder  Rdzca 
des  üientlichen  und  Privatlebens  bisher  ersonnen  war.  Nero  stattete  diese 
gewaltigen  Anlagen  zngldeb  mit  einem  so  unerhSrten  Luxus  aus,  dals 
die  späteren  Kaiser  darin  nnr  dn  vermessenes  und  frevelhaftes  Beghmen 
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ta  tAmiak  Termocliten  nnd  du  m  wAuat  Verdi^giiiig  dm  miniiigladittMi 
Baateo  vieUeicht  nie  wilder  «mkhte  DiokiHal  UfautiefiMhflr  TjiauMiiliiaM 
Tom  Erdboden  yerlägen  liefMo.  Dom  Dicht  nur,  dafs  Felder  und  Wein« 
beiget  Waldungen  nnd  Seen  in  dem  Umbnge  des  Palaetei  lagCD»  die  Be- 
adtteibiiiig  der  Binlichkeiten  (der  Voriiof  war  nut  dreifaclien  S&üenhaUen 
umgeben  und  umschlols  den  120  FuTs  hohen  Bronxekolols  des  Kaiaen 
selbst)  und' der  dabei  Tcrweudeten  MaterialicD,  wie  Gold,  Elfenbein,  Ferien 
und  Edelsteine,  sowie  die  FQile  der  ans  viden  Orten  Grieebcnlands  ge- 
waltsam heribeigefiihrtcn  Kunstwerke,  seheint  Uber  allen  und  jeden  Haft- 
Stab  der  Veranschauliebnng,  geschweige  denn  der.Restanration,  binaussu- 
gehen.  Zn  bemerken  ist,  dafo  der  palaüniscbe  HQgel,  welcher  wenigstens 
den  Hanpttheil  des  goldenen  Hauses  trug^  anch  späterhin  Sita  der  kaiscr» 
liehen  Beeiden»  geblieben  ist,  and  daJa  sahfannebe  TrOmmcr  auf  demsdbea 
der  Phantasie  reiehen  Anlals  bieten,  sich  die,  wenn  aueh  nicht  so  fibcr> 
triebenen,  doch  immer  pracbtrollen  Wohnungen  der  nachfolgenden  Kaiser 
zu  vergegenwirtigen,  ohne  daCi  es  jedoch  jemals  gelingen  dfirfte,  dieselben 
m  ihrer  Gesamiqtheit  wiederherzustellen  (vgl  anch  §  83). 

Dagegm  ist  uns  in  emem  Bauwerk  der  spitertn  Zeit  ein  schSnes 
und  in  den  meisten  Theilen  noch  wohl  erkennbares  Denkmal  der  Paiast- 
Architektur  erhalten.  Es  ist  dies  das  Scbbls,  welches  sich  der  Kaiser 
Dioeletiaa  nicht  weit  Ton  aeiner  Vaterstadt  Salona  an  der  dalmatischen 
Küste  erbaut  hatte  und  in  welchem  er  die  letsten  Jahre  seines  Lebens 
nach  seiner  Abdankung  zubrachte.  Die  Enrthuungen  dieees  umiängrcicfaeB 
und  Tortrefflich  angelegten  Baues  sind  Infterst  selten;  wenn  derselbe  an- 
gefilbrt  wird,  so  geschieht  dies  unter  dem  einfachen  Namen  einer  ViUa. 
Wir  haben  schon  oben  ($  70)  crwShnt,  dals  die  passendste  Bezeicbnung 
die  eines  in  Art  eines  Lagen  befestigten  Schlosses  sein  wQrde.  Denn  in 
der  That  ist  der  ganze  Palast  oder  vielmehr  der  Complex  der  dazu  ge- 
hörigen Gebäude,  zwischen  deren  Ruinen  sich  heutzutage  ein  grotscr  Theil 
der  Stadt  Spahtro  befindet,  bei  einer  Breite  Ton  ungeflbr  600  und  bei 
einer  LiQge  von  etwa  600  Fnfs,  auf  drei  Seiten  mit  cmer  festen  Mauer 
umgelien,  die  ihrerseits  wieder  durch  theils  viereckige,  thcils  achteck^ 
Thttrme  geachfitzt  wird  (vg^.  o.  §  69).  Zwischen  dem  mittleren  Thurm- 
paar  einer  jeden  dieser  Seiten  befindet  sich  ein  Thor  (vgl.  o.  F%.  351); 
die  beiden  in  den  lingeten  Seiten  belegenen  Tbore  sind  durch  eine  Stralse 
mit  anander  verbunden,  wie  wir  dies  auch  an  dem  Castell  zu  Hombuig 
(vgl.  Fig.  360)  nachgewiesen  haben.  Von  dem  an  der  dritten  schmaleren 
Seite  befindlichen  Thore  gebt  eine  Strafse  aus,  welche  die  eben  erwibnte 
in  der  Bfitta  kreuzt,  ohne  indels  bis  zur  entgegcngeaetsten  Seite  des 
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Schlosses  fortgeführt  zu  sein ;  sie  mündet  vielmehr,  nachdem  »ic  zwischen 
iwei  Tempeln  hindnrch^ej^ani^en,  in  einen  Hau,  welcher  als  Vestibül  oder 
Eingani^shalle  zu  der  eigentlichen  Kaiserwohnuni^  zu  betrachten  ist.  Diese 
letztere  scheint  die  ganze  vierte,  dem  Meere  zuwcwcndele  Seile  einge- 
Doramen  zu  haben,  weshalb  denn  aucli  dort  statt  der  festen  Mauer  ein 
offener  Gan«;  mit  Arcaden  ani^eordiiel  ist,  in  welchen  die  zahlreichen  und 
ZU  den  verschiedensten  Zwecken  des  kaiserlichen  Wohnhauses  dienenden 
Räume  münden,  und  von  dem  aus  man  sich  einer  herrlichen  Aussicht  auf 
einen  schönen  Golf,  wie  auf  die  uudiegenden  Ebenen  und  Hügel  zu  er- 
freuen hat.  Werfen  wir  noch  einen 
Hlick  auf  die  übrigen  Theile  der  grofs- 
artigen  Anlage  zurück,  so  ergiebl  sich 
(vgl.  den  Gnindrifs  Fig.  389),  dafs  der 
nicht  von  der  Wohnung  eingenommene 
Raum  durch  die  erwähnten  Strafsen  in 
vier  Viertel  oder  Quartiere  eingetheilt 
ist,  deren  beide  äufsere  von  Gebäuden 
für  die  Leibwache  und  das  sonstige  (le- 
folgc  des  Kaisers  eingenommen  waren, 
wogegen  sich  die  beiden  anderen  als 
freie  Plätze  darstellen,  in  deren  Mitte 
zwei  Tempel  gelegen  sind.  Der  eine 
derselben,  links  von  dem  Eingang  zum 
Palast,  zeigt  die  einfache  Form  eines 
Prostylos  (vgl.  §  65)  und  ist  von  geringeren  Dimensinnen.  Der  andere  da- 
gegen kann  als  ein  schönes  Beispiel  der  gewölbten  Rundtempel  (vgl.  i$  1)7) 
betrachtet  werden,  denn  obschon  er  äufserlich  die  Form  eines  Achleckes 
hat,  ist  er  im  Innern  kreisnmd;  die  Wand  ist  durch  zwei  vSäulenslelhmi^en 
übereinander  geziert  und  eine  künstlich  decorirte  Kupjiel  schliefst  denselben 
ab.  Für  Gärten  und  Felder  bietet  dieser  \  illenpalast  keinen  Raum  dar;  auch 
wird  ausdrücklich  erwähnt,  dafs  dieselben  aufserhalb  der  Umfassungsmauer 
gelegen  haben.  Der  Charakter  der  Architektur  ist  reich  und  prächtig,  doch, 
wie  dies  in  den  Zeiten,  in  denen  sich  schon  die  Spuren  auch  des  staatlit  hen 
Verfalles  zu  zeigen  beginnen,  kaum  anders  sein  konnte.  vor>  der  Reinheit  der 
letzten  Zeiten  der  Republik  oder  der  ersten  des  Kaiserl hums  sehr  entfernt. 

W^as  nun  schliefslich  die  Villen  im  eigentlichen  Sinne  ländlicher  Wohn- 
sitze betrifft,  so  sind  uns  in  Folge  der  grofsen  Vorliebe,  welche  die  reichen 
Römer  für  derartige  Anlagen  hatten,  mehrere  Erwähnungen  und  Beschrei- 
bungen derselben  aus  verschiedenen  Zeiten  erhalten,  und  es  sind  deren 
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fkägt  von  gelehiteii  Anhkditeii  oder  ardutektoiuich  gebildeten  Gelcliiieii 
mit  Glück  rcstnirirt  worden.  Ursprünglidi  von  der  mUa  nttüeaf  dem 
Complex  der  Wohn-  nnd  WirthseliAfteritume  ländlicher  Besitzungen ,  von 
der  Ceto  einst  gdundelt  und  die  auch  dem  Veno  noch  vorsdiwebt,  an»- 
gehend,  wnrde  die  Villa  allmSlig,  wie  dies  letsterer  schon  beklagt,  den 
Zwecken  des  Land-  und  Ackerbaoes  immer  mehr  entfremdet,  und  die 
Verschwendung,  welcher  in  der  Stadt  der  Raum  zu  ihrer  Entfaltung  fehlte, 
suchte  sich  snm  empfindlichen  Nachtheil  der  ländlichen  Prodndion  und 
der  ▼olkswirthschaftUchen  Interessen  auf  dem  Lande  weitere  Fliehen,  um 
sie  mit  den  Erzeugnissen  stidtischer  Luxns-ibchitektur  (etitfs  urbana)  in- 
mitten* der  Reise  einer  scbSnen  landsehaltlichen  Uragebniig  auszustatten. 
Auch  bemerkt  VitniT,  der  sich  in  seinen  Vorschriften  über  die  villa  ruatiea 
dem  Varro  ansdiBebt,  über  die  vitta  urhana,  dafs  ffir  sie  die  Anordnung 
stildtischer  Gebüude  malsgebend  sei,  nur  dafs  der  grSfscre  Raum  meist 
eine  grofsere  Regeknäfsigkeit  der  onzeben  Theile  nnd  insbesondere  eine, 
von  den  Alten  besonders  hochgesehltzte,  zweekmSfsigere  Lage  derselben 
l^statte,  als  dies  bei  dem  von  NachbarhSusem  eingeengten  Wohnhause  in 
der  Stadt  der  Fall  sei.  Auch  bei  diesen  Anlagen  findet  eine,  den  allge- 
meinen VerhXttnissen  entspreehende  Steigerung  von  doi  mCacheren  Anlagen 
(wie  z.  B.  ^nrn  eampanischen  Lintemum  des  Slteren  Scipk)  und  dem  Ar^ 
pmum  der  Fami&e  des  Cicero)  zu  behäbigeren  statt,  zu  denen  rielleichl 
schon  Geero's  Lai^sitz  zu  Tusculum  nnd  dessen  Formiannm  zu  rechnen 
sein  dbirften.  Für  die  prilchtigeren  Villen  Schemen  die  des  Metelius  und 
Lucallus  ein  viel  befolgtes  und  oft  flberbotenes  Vmbitd  abgegeben  zu 
haben.  Aus  der  Kaiserzeit  und  uns,  thdk  durch  Besdireibungen,  theils 
durch  erhaltene  L'eberreste,  einige  Villen  bekannt,  die  uns  eine  Anschanung 
von  dem  Reichthum,  sowie  von  der  JMannigfaltigkeit  der  einzelnen  Baulich- 
keiten geben,  welche  zu  derartigen  Anlagen  ei-rordorlicli  crscliiciu-n.  Denn 
Plinius  der  Jttngere,  der  uns  in  einem  Briefe  (iüp.  V,  6)  sein  Tuscum, 
in  einem  anderen  (II,  1 7)  seine  Villa  zu  Laurentum  beschreibt,  führt  eine 
grofse  Anzahl  von  Gemächern  und  Sälen,  von  Höfen  und  Hallen,  von 
Bidem  und  sonstigen  Einrichtungen  Tür  die  nach  Wetter  und  Jahreszeit 
verschieden  geregelten  Genüsse  des  Lebens  an,  ohne  dafs,  wie  er  aus- 
drücklich bemerkt,  spinc  Villen  mit  andiTen  gleichzeitigen  Anlagen  der  Art, 
in  denen  Fischteiche  und  Vügeihäiiser.  Museen  und  BibUotheken  zu  dem 
Nothwendigen  gehören,  sich  vergleichen  lielsen.  Bezogen  sich  diese  An- 
gaben auf  die  Zeit  Trajans,  so  ist  uns  aus  der  des  kuasÜiebeDden  und 
kunstverständigen  Hadrian  eine  Villa  bekannt,  die  dieser  Kaiser  sich  selbst 
%a  Xibur  a^gelc^t  hatte  und  von  deren  Pracht  und  Mannigfaltigkeü  die 
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tthIrdcheD  Reste  bei  den  heutigen  TivoU  nock  jetzt  beredtes  ZeiigDi& 
ablcgOL  Nick  den  letzteren  sowoU,  tk  nseh  einer  korzcn  Beschreibang 
iwi  Sptrtisn  (v.  Hadriani  26)  gesellten  sick  nun  hier  auf  einem  Gebiete 
von  etwa  weben  römischen  MigBen  Umfang  zu  den  eben  erwShnten  An- 
kigen'  noch  mannigfaltige  andere,  die  anf  die  Benotznng  einer  grBlseren 
Zahl  Yon  Menschen  berechnet  waren.  Es  hissen  sich  noch  jetit  zwei 
grS&ere  Theater  und  em  klemeres,  wahrscheinlich  fSr  Mnsikaull&brungen 
bestimmtes  Odeum  eikennen;  in  emcr  grofsen  Zahl  von  GemSchem  glaubt 
man  die  Ueberreste  TOn  Wohnungen  zu  erblicken,  welche  iUr  Wallfahrer 
zn  emem  daselbst  befindlichen  Tempel  and  Orskel  bestimmt  waren;  andere 
Ikniiche  sehr  wohl  eri»ltene  Ueberreste,  gewöhnlich  *ie  eenio  eama^ 
rdle*  genannt,  mögen  zn  Wohnungen  der  Lcibgerde  des  Kaisers  gedient 
haben;  in  ihrer  Nahe  befinden  sich  die  Ruinen,  die  man  filr  die  Reste 
der  kaisorlKben  Wohnung  selbst  zu  halten  pfl^  Andere  Anlagen 
trugen  die  Namen  berflhmter  Gebäiide  aus  den  Tcrscbiedaien  Provinzen 
des  Reiches:  den  von  Spartian  genannten  »Canopus«  glaubt  man  üi 
emem  runden  Tempel  zu  «kennen,  der  sich  in  «nem  ringsum  architdc- 
tonisch  umgrenzten  Thale  befindet  und,  eine*  Kachbädung  des  Scrapis* 
tempds  zu  Canopus,  einst  mit  zahlreidicn  Statuen  hn  iigjrptischen  Stjl 
verziert  war,  deren  Reste  noch  heut  im  eapitolinisehen  Museum  aufbewahrt 
werden.  Dem  »Ljccum«  und  der  »Akademie«  schdnen  einige  Partien  mit 
Badeanlsgen  zu  oitsprechen;  auf  die  »Poecile«  sckemt  eüi  weiter,  mit 
Slnlenhallcn  umgebener  Platz  hmzudeuten;  ihm  schlielst  sich  eine  >Basi- 
liea«  an,  sowie  em  RnndgebXude,  auf  welches  man  den  Namen  des  von 
Spartian  aqgeltihrten  »Pk-ytaneum«  anwenden  konnte.  Alles  Dinge,  m 
denen  sick  eine  Richtong  des  Geschmackes  ausspricht,  die  in  mancken 
Parkanlagen  der  neueren  Zeit  ihre  Analogien  findet  und  zu  welcher  jener 
Kaiser  vor  Allen  berechtigt  sein  mochte,  der  auch  keinen  Tkeil  seines 
weiten  Reickes  mit  dem  Schmuck  monumentaler  Bauten  unbedacht  gehusen 
hatte.  Ja  diese  Gestaltungslust  ging  so  weit,  dafs  man  durch  landsciiaft- 
liche  Composition  und  Modifidrung  der  natürlichen  Schfinheiten  der  Lage 
selbst  ein  »Tempe«  geschafien  hat,  welches  von  Einigen  In  einem -reizen- 
den, Ton  einem  Bach  durchsdilS^gelten  Thaf  an  der  Grenze  der  Villa  er- 
kannt wird,  wihrend  zur  Darstellong  des  »Hades«  eki  noch  jetzt  erhal- 
tenes LabTrinth  nntoirdischer  Gemicher  bestimmt  gew^en  sein  mag.  Die 
Bauten  waren  ron  mebteriiafter  Technik,  wie  die  erhaltenen  Backstdn- 
manem  und  Gewölbe  noch  heut  bekunden;  einzelne  Reste  deuten  darauf 
hm,  da(s  die  Winde  mit  Marmortafeln,  die  Gewölbe  mit  Stückwerk  be- 
kleidet waren.  Zaklrdche  architektoniscke  Fragmente,  wie  von  Slnlen, 
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Gcbilkeo,  koslbareii  Pn&bSdcii,  sbd  mit  nicht  nunder  zahirciehoi  Uebcr* 
lestcn  von  Sealptnren  am  jenem  Ltbjrinth  von  mileffiachoi  Trümmeni 
zu  Tage  ^>racht|  nnd  trotz  einer  fast  drd  Jahrfannderte  langen  sjstemt- 
tiechen  Ausbeotnng  hat  dasselbe  noch  heutzutage  mdit  an^ehSrt,  eine 
reiche  Fnndgmha  werthvoUw  Reste  jener  gUnsenden  Zeit  des  TOnüsehen 
AlteMhnms  zn  sem. 

Wenden  wir  jedoch  scUieMch  von  der  Beschreibung  jenw  grola- 
artige  Anlage,  deren  Restauration  trotz  mancher  Versuche,  drä  schon 
seit  PIno  Ligorto  gemacht  worden  shid,  woU  kaum  je  im  Zusammenhang 
geluigen  wird,  den  Blick  auf  die  einfacheren  Villen  vermögender  Privatleute 
Eurficfc,  so  mfig^  hier  ein  Bau  der  Art  angefahrt  werden,  der  ta  Pompgi 
erhalten  ist  und  von  dem  Fig.  390  (Malsstab  =  lOOFofs)  den  Grundrils 


darstellt.  Es  ist  dies  die  sogeoannte  mäa  tuburbana  des  M.  Arrins  Dio- 
medes,  nnwdt  d«r  Stadt  an  der  GrSbeptralse  bellen,  welche  das  Grund- 
stück in  dner  scbrigen  Linie  auf  der  Vorderseite  begrenzL  Da  an  dieser 
Stdle  das  Terrain  von  der  Stralse  aus  sich  abwXrts  neigt,  mulste  das 
Haus  dieser  Senkung  folgen,  und  so  liegen  die  vorderen  Thcile  desselben 
(auf  dem  Plane  mit  schwarzen  Linien  bezeichnet)  htfher  als  die  hintcien, 
welche  durch  Schtaffirung  eine  hellere  FSihung  auf  dem  Gmadrifs  ze%cn 
und  iiber  denen  die  ersteren  terrassenföimig  sich  eiheben.  Bei  dem  Ein- 
gang ist  zunlchst  eine  nunpenartige  Eihöhung  des  Fuftwcges  der  Griiber> 
strsfse  zu  enrdmen,  von  welcher  dann  noch  sieben  Stufen  zu  der  Thfir 
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CBporfUbren.  Doich  diese  (1)  tritt  mm  in  ein  Peristjl  (2),  ganz  ent- 
spKchend  den  Vorschriften  Yitrav't  über  den  Bau  städtisdur  Villen,  die 
tx  •pseudourbanae"  nennt  und  in  denen,  ent^egeuge&eUt  den  stSdtischen 
Wohnhäusern,  auf  die  Eingangsthör  sogleich  die  PeristjUa  folgen  sollen 
(VI,  8).  Von  dem  Säulengange  umschlossen  befindet  sich  liier  eine  Art  • 
Teich  {piscina)^  dessen  Wasser  mit  zwei  BrunnenöShungen  {puteal) 
swisdien  den  Säulen  zusammenhängt;  letztere  sind  Tierzehn  an  der  Zahl, 
Ton  zierlicher  dorischer  Ordnung  und  bis  auf  das  untere  Drittel  des 
Schaftes  canneUrt,  während  dies  letztere  mit  Stack  bekleidet  und  roth 
geftrbt  erscheint  An  das  Peristjl  sdUiefst  sich  der  Eingan^sseite  gegen- 
über ein  Ttblinum  (3)  an,  während  auf  den  anderen  Seiten  kleinere  Ge- 
mldier  von  verschiedener  Bestimmung  angebracht  sind.  Das  Tablinum 
selbst  aber  Öffnet  sich  in  eine  Art  Quergemach  oder  Gallerie  (4),  welche 
einerseits  mit  dem  Peristjl  durch  einen  schmalen  Gang  {fauces)  in  Ver- 
bindung steht,  andererseits  dagegen  sich  in  rinen  grofsen  Saal  (5)  öflhet, 
der  als  Prachtsaal  des  Hauses  {oecus)  sich  vermittelst  eines  weiten,  fast 
bis  auf  den  FuTsboden  herabgehenden  Fensters  auf  den  zwuten  grofsen 
Siolenhof  SSnet  Als  Begrenzungsmauem  dieses  Raumes  sind  nnr  die 
schwarzen  Linien  auf  unserem  Grundrifs  zu  betrachten,  während  die  da- 
zwischen liegenden  schraßirten  die  Mauern  kleinerer  Gemächer  in  dem 
daronto*  liegenden  Untergeschofs  bedeuten.  Der  oben  erwähnte  Hof  (G) 
aber  bildet  einen  fast  quadraten  Kaum  von  über  100  Fuls  Länge  und  ist 
in  semer  ganzen  Au&dehuung  von  einem  bedeckten,  pfeilergetragenen  Gange 
{cryptoporiicua,  7)  umgeben  gewesen,  der  auf  zwei  Seiten  noch  vollkommen 
erhalten  wt  und  der  nach  einigen  Resten  ein  zweites  Stockwerk  gehabt 
XQ  haben  scheint.  In  der  Mitte  des  Hofes  befindet  sich  ein  ausgemauertes 
p^lseres  Wasserbassin  {piscina\  welches  einst  durch  einen  Springbrunnen 
verziert  war  und  hinter  welchem  sich  ein  offener,  tempelartiger  und  wahr- 
scheinlich zu  einem  Sommertricliniiim  dienender  Bau  von  sechs  bis  ziu*  Hälfte 
erhaltenen  Säulen  befand.  Von  den  übrigen  Theilm  des  Hauses  erwähnen 
wir  nur  noch  einen  links  vom  Eingange  belegenen  dreiseitigen  Hof  (8),  der 
¥rie  ein  Atrium  bedeckt  ist  und  an  dessen  längerer  Seite  sich  ein  Wasser- 
reservoir f&r  kalte  Bäder  befindet;  die  Zimmer  (Ür  das  laue  und  warme 
Bad  (9  und  10,  vgl.  unten  §  80),  neben  denen  «ch  die  Vorrichtungen  zur 
Heizung  und  Erwärmung  des  Wassers  befinden;  ein  sehr  schönes  Schlaf- 
zimmer (11),  dessen  halbkreisförmiger  Ausbau  durch  drei  grofse  Fenster 
die  Aussicht  auf  die  Umgegend  gestattet,  und  endlich  ein  kleines  Gemach 
(12),  von  welchem  aus  vermittelst  einer  erhaltenen  Treppe  die  Communis 
cati<Mi  mit  dem  unteren  Stockwerk  und  den  an  den  grolsen  Hof  anstofecn* 
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den  Räumen  hergestellt  ist.  —  Wir  beschliefsen  diesen  Abschnitt  mit  der 
unter  Fig.  391  dargestellten  Ansicht  einer  am  Meeresufer  belegenen,  aus 
zahlreichen  Gebäuden  und  Säulengängen  bestehenden  V^illa,  welche  uns  auf 
dem  Wandgemälde  eines  pompejanischen  Hauses  erhalten  ist. 


77i  An  die  Wohnungen  schliefsen  wir,  wie  in  der  Beschreibung  der 
griechischen  Gebäude,  die  Behausungen  der  Todten  an.  Dem  Hause  reiht 
sich,  wie  dieses  für  Einzelne  bestimmt,  das  Grab  an,  dem  Grabe  das 
Denkmal.  Obgleich  nun  die  rüiuischen  Grabmonumente  ungemein  zahlreich 
•  und  mannigfaltig  in  der  Anlage  sind,  so  wollen  wir  uns  bei  dieser  Ueber- 

sicht  nur  auf  eine  geringere  Zahl  beschränken,  indem  fast  für  jede  Gattung 
und  Unterart  des  Grabes  sich  Analogien  in  der  griechischen  Baukunst  vor- 
finden. Ohne  hier  des  Weiteren  zu  erörtern,  ob,  wie  es  allerdings  den 
Anschein  hat,  die  altlalinische  und  italische  Sitte  sich  darauf  beschränkte, 
die  Leichen  in  der  Krde  beizusetzen  und  einfach  mit  Rasen  zu  überdecken, 
und  ohne  zu  uniersuchen,  zu  welchem  bestimmten  Zeitpunkte  die  Aus- 
arbeitung unterirdischer  Grabkanimern  oder  die  Krrichlung  freier  Monn- 
#  mente,  in  welche  die  Asche  der  verbrannten  Leichname  beigesetzt  wurde, 

an  die  Stelle  jener  ursprünglichen  Beerdigungsart  getreten  sei,  wollen  wir 
nur  bemerken,  dafs,  als  dies  geschehen,  bei  den  benachbarten  Etruskem 
die  V^orbilder  für  die  verschiedensten  Gräberanlagen  dargeboten  waren, 
•      welche  wir  früher  (vergl.  §§  23  und  24)  bei  den  Griechen  nachgewiesen 
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haben.  Denn  es  ftnden  sich  unter  den  etruskischen  Momimenten  sowohl 
nnterirdische  Grabkamroern  vor,  ab  auch  solche,  welche  von  einer  mehr 

oder  wonisjer  bearbeiteten  Fagade  aus  in  dtn  Felson  fjptrit'ben  simi,  oder 
welrlie  aus  Erde  aufgeschüttet,  den  schon  oben  bctraciiteten  Accumulations- 
bauttn  der  firiorhon  oiif';j>roohon.  Von  der  ersten  Cittun«;  bieten.  .uifstT 
den  alten  Gräbern  von  Caere,  die  Nekropoien  Ton  Volci  und  C<»i^i||p|lll- 
rckhe  Beispiele  dar.  .    <  • 

Wir  wählen  unter  den  Grabem  von  Caere  flasjenige  aus,  welches 
unter  dem  Namen  der  ^tomba  deUe  sedier  bekannt  ist  und  von  welchem 
Fig.  392  den  Grundriis,  V\f^.  ßO.'^  den  Durchschnitt  darstellt.  Der  Giund- 
rifii  zeigt  znnichst  einen  admulen  Gang,  welehar  thcilt  einlach  g^Migt, 


Fig.  892. 


iiir.a98. 


theib  vermittelst  Sturm  in  ein  schmales,  tiefer 
belegenes  Vestibül  führt,  in  welches  drei  Thüreri 
mttnden;  die  beiden  seitlichen  führen  je  in  ein  fa>t 
quadrates  Grabj^emach  (d),  wegeilen  die  mittlere 
den  Kin^anf;  in  das  Uauptgemach  {o)  hihlet.  Dies 
ist  langgestreckt  und  zeigt  an  der  dem  Kingange  ceijenüber  Iie::enden  Wand 
iwei  in  Stein  gehauene  Sessel  (vgl.  den  Durch^clmitt  l'i:;.  '.VX>},  nach  denen 
das  Grab  benannt  worden  ist,  während  an  den  drei  anderen  W  äiidcn  sich 
Erh?)hungen  (c)  in  Form  von  Hänkcn  befinden.  An  dies  I liupt-cmach 
schliefsen  sich  drei  kleinere  Katiiniern  an,  vun  denen  die  zur  rechten  iiaud 
eine  in  der  Wand  befindliche  Nische  (/>)  zeigt, 
ylg^  V^on  den  Gftibern  der  zweiten  Gattniiü  bieten 

die  schmalen  Felsenthäler  von  Norchia  und  Ta.Ntel 
d'Asso  mehrfache  Heispiele  dar.  indem  an  den 
meist  steil  abfallenden  Felsenwänden  die  Eingänge 
zu  den  im  Innern  dos  Felsens  angebrachten  Grah- 
kammern  sich  beünden,  zu  denen  Treppen  empor- 
lühren.  Einige  dieser  Gräherfa<,aden  sitid  mit  Säulen 
""^'^      ver/ieit  I.i  Moir,  liuiibeaux  de  Ndrchia.  Ann. 

deir  Instit.  IV,  289.  Mon.  ined.  1.  tav.  XLVUI,  4),  während  andere  einfacher 

edMÜten  sind  und,  wie  die  Ansicht  Fig.  394  zeigt,  eine  künstliche  Bear- 
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beitung  nur  an  den  Ein^angstbüren  und  den  diso  emporfübrendeii  Treppen 
bekunden  (vgl.  Fig.  132). 

Von  der  dritten  Gattung  endlich  babea  die  BflgHÜ>nirsplätze  zu  VvAd 
und  an  anderen  Orten  mannigfache  Proben  aofznwdien.  Die  meisten  ent- 
sprochen ganz  dem  Fig.  96  angeführten  Iiiigel  auf  der  Insel  Sjme,  und 
auch  der  grSfste  der  dortigen  Grabhügel,  die  onter  F^.  395  daigeHellte 
sogenannte  Cucumella,  unterscheidet  steh  von  jeneoi  imr  durdi  Mine  be^ 
Pig.  395,  dentcndere  DuneiiiioB,  indcn  sein 

Dnrehfliessar  Ober 200 Fnls  betrilgt, 
sowie  durch  eine  sorgfältigere  An- 
lage, indem  der  Erdbtigel  in  seinen 
ganzen  Umfange  von  einem  archi* 
tektomscb  bearbeiteten  Steinrande  iiii^;eben  ist  Auch  haben  sich  danmf 
die  Trümmer  gröfserer  Gebinde,  sowie  Fragmente 'altetmskiscber  Arch»- 
tektor  erhalten,  die  auf  eue  reichere  Ausstattung  und  Deeoration  des 
Grabes  liindeuten  and  wonach  dasselbe  vielleicht  als  Anhaltepnnkt  f&r 
die  Restauration  des  rithselhaften  Grabes  des  P<»senna  betraditet  wer* 
den  könnte. 

Von  den  rSmischen  Gflhem,  wekhe  nach  dem  Vorbilde  dieser  etnis* 
loschen  Anlagen  hergestellt  worden  und,  behanddn  irir  zunlchst  die  unter 
der  Erde  befindlichen.  Diese  kdnnen,  wie  wir  dies  auch  schon  bei  den 
griechischen  GriUiem  kennen  gelernt  haben,  je  nach  der  Natnr  des  Bodens 
entweder  einfadi  in  dem  harten  Gestein  desselben  ausgearbeitet  oder,  wo 
der  Boden  zn  weich  war,  durch  Mauern  eingefafst  und  architektonisch  fiber- 
deckt sein,  in  welcher  Beziehnaig  wiederum  die  WSlbung  ein  wÜlkommciies 
technisches  Ifilfsmittel  darbot.  Von  der  ersten  Form  ist  nns  dn  sehr  ein- 
bches,  ja  rohes  Beispiel  in  den  GrXbem  der  Sdpionen  erhatten,  die  eine 
Art  Labjrinth  von  unrcgebuSCHg  a^geli^^  nnterirdischen  Gingen  bilden 


Flf.  896. 
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und  ans  Steinbrüchen  entstanden 
zu  sem  scheinen.  Sie  befanden  sich 
ursprünglich  anÜierhalb  der  Stadt 
an  der  ma  ^ppia,  wtiirend  sie 

bei  der  späteren  Erweiterung  der 
Stadt  innerhalb  da  anrelianischen 
Mauer  zu  liegen  Icamcn.  Von  deu 
daselbst  aufgefundenen  Denkmi- 

'"^  '  '  '  '   lern  mag  hier  unter  anderen  der 

Sarkophag  angeführt  werden,  welcher  die  Ueherresle  des  L,  Cornelius  Scipio 
Barbatus  (Consul  im  Jahre  298  v.  Chr.)  enihiett  und  von  dem  Fig.  396 
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Dmtellung  giebt  DcfMÜM  kt  ras  tchÜditMi  Feperinftciii  gmlMilet 
und  kann  ab  cinai  dar  wichtigsten  ZeugnisM  ftlr  dia  fraha  Naehbildong 
dar  griechiachan'KmiitfomieB  batraalitat  Warden,  indam  ar  in  aainani  abann 
Thafla  «Im- Vanianing  zeigt,  waldia  dam  Friaa  der  grieehisah-dorisclian 
AmMbätm  nicHgidiW»!  ist,  wdmod  dw  am  Karmeß  angebraelita  Zahn- 
admitt,  aowia  dttVvvlntciiiitiga  Anfiats  aina  Annlherung  an  di^jumen 
daa  ioiiiaehen  Stjrla  balmidim  . 

RegelinSlsiger  M  dü  IM  dar  «is  Sfmmmia  aurgerundana  Grab  dar 
Maaoneo,  wAhü  tm  ifeer  Bntariwfiifbia  Etnunar  mit  balbkreiaftnnigen 
HiadiaB^lMUhr,  in  diMn  aidi  dia  Sätgt  mit  den  ]»eigesetzten  Körpam 
befimdea^  Dii  (Bnb  dia  gfiehlaehtat  der  Pmiar  (^wna  /Wn'a),  welcbaa 
bei  Fraaaati  aolgefMin  worden,  bastcht  «na  einem  halbbeiaförmigen,  mit 
aehmaleii'fJBagaiig  vtnAmm  Gamalk,;  deaaan  Eingang  aieh  in  der  mit 
einer  gHrnjaeUtn  F^gada  nnabenin  FelfMiwand  befindet  Andere  Formen 
llbergehciir  wir  und  wiilieii>  ab  einaa  dto  widitigiiten  DenlunSler  hier  nur 
daa  GnAr  t«Mren,  in  welchem     Fn^gahieanen  der  Livia,  Gemahlin  des 

Kiiaen  Augnstna,  lieigeaetst  worden 
atoL  Dassellie  befindet  sich  an  der 
via  Apfia  und  besteht  aus  melireren 
Gemicheni,  von  denen  daa  dem  Eb- 
gange  snoichst  liogemic  (vergl.  den 
Grundrib  Fig.  397)  ganz  emfach  * 
gehalten  iat,  wogegen  die  anderen 
gröbwan,  hi  welche  man  vermittebt 
öner  Treppe  gelangte,  reicher  da- 
eorirt  sind.  Znnichst  befinden  aidi 


Fig.  397. 


nimlidi  ^Isa,  theib  viareisluge, 
theib  runde  Nischen  in  denW^M^ibi, 


db  zur  Aufiiahrae  von  Sarkophagen 
bestunmt  sind.  Sodann  aber  sind  fai  den  WSnden  eine  grorse  Menge  kleiner 
nisehenartigar  Vertieinngen  angebmcht,  in  denen  sieh,  von  Asch^rügen 
einer  bestimmten  Form  umfafst,  die  Ueberreste  der  Verstorbenen  inl^Ullt  ^ 
befinden.  Zn  jeder  dieser  Nischen  gehSrt  eine  Marmortafel,  auf  welcher 
der  Name  des  Dahingeschiedenen  Terzeichnet  steht  Fig.  898  stellt  ema 
innere  Ansicht  ^es  Grabes  dar,  deaaen  Daeka  eiiigestfirzt  bt  und  welches 
zugleich  ab  Beispbl  fllr  eine  grofse  Anzahl  derartiger,  unter  dem  Namen 
der  Colmnbarien  bekannten  Gnbdenkmiler  betrachtet  werden  kann.  Erna 
Ihnliclia  Anordnung  zeigen  aodi  db  unter  dw  Erde  be&idfichen  Gemidiw 
solcher  Gfiber,  ^  ab  Frcibaulan  anrichtet  sind  und  m  denea  wir  hn 
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Folgenden  Paragraphen  eine  Uebersicht  geben  werden.  Fig.  399  stellt  die 
innere  iVnsicht  eines  solchen  Grabdenkmals  dar,  welches  uns  weiter  unten 

,    .  Fig.  398. 


Fig.  399. 


noch  einmal  in  seiner  äufseren  Gestalt  be- 
gegnen wird  (vgl.  Fig.  409).  Der  einfache, 
mit  einem  Tonneugewülbe  überdeckte  Raum 
ist  spärlich  durch  ein  kleines,  in  der  Wöl- 
bung angebrachtes  Fenster  erhellt.  In  den 
Wänden  rings  umher,  sowie  in  den  bank- 
artigen Vorsprüngen  derselben  sind  die 
Nischen  zur  Aufnahme  der  Aschengefäfse 
angebracht,  von  denen  einige  auch  frei  auf 
jenen  Bänken  stehend  vorgefunden  wurden. 


78t  Indem  wir  von  den  unterirdischen  Gräbern  zu  den  frei  über 
der  Erde  errichteten  übergehen,  beginnen  wir  mit  den  einfachsten  Formen 
derselben,  die  sich  ihrem  Urspnuige  nach  an  die  oben  erwähnten  Freibauten 
der  Etrusker  anschliefscn  lassen.  Jedoch  wollen  wir,  mit  Uebergehung  der 
einfachen  Erdhügel  {(umuli),  nur  solcher  Gräber  Erwähnung  thun,  denen 
man  eine  bestimmte  architektonische  Form  gegeben  hat.  Zu  diesen  scheint 
zunächst  ein  bei  Neapel  aufgefundenes,  gewöhnHch  mit  dem  Namen  des 
Virgilius  bezeichnetes  Grabmal  zu  gehören,  das  trotz  seines  zerstörten  Zu- 
standes  doch  die  ursprüngliche  Anordnung  erkennen  läfst.   Fig.  400  stellt 
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Fig.  400. 
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Fig.  401. 


dasselbe  nach  der  Restauration  Hirt*s  dar.  Es  besteht  aus  einem  quadraten 
Unterbau  aus  Backsteinen,  in  dessen  Vorderseite  sich  eine  einfache,  im 

Rundbogen  überwölbte  Thür  befindet,  welche  in 
die  Grabkammer  führte.  Ueber  dem  Unterbau 
aber  erhebt  sich  ein  abgestumpfter  Kegel,  mit 
Ausnahme  der  unteren  Lagen,  die  aus  behauenen 
Steinen  gearbeitet  sind,  ebenfalls  aus  Backsteinen 
bestehend.  —  Eine  ähnliche  Anlage,  jedoch  reicher 
und  kunstvoller  durchgeführt,  zeigt  das  sogenannte 
Grab  der  Iloratier  und  Curiatier,  welches  sich  an 
dem  Wege  von  Roiii  nach  Albano,  in  der  Nähe 
des  letztgenannten  Ortes  befindet,  und  von  dem 
Fig.  401  den  Aufrils,  Fig.  402  den  Grundrifs  dar- 
stellt. Das,  wie  es  scheint,  noch  den  Zeiten  der 
römischen  Republik  angehörige  Denkmal  ist  aus 
einem  bei  Albano  gefinidenen  Bruchstein,  gewöhn- 
lich Pe|)erin  genannt,  errichtet  und  besteht  aus 
einem  gegen  19  Meier  in's  Geviert  roessenden 
Unterbau,  der,  mit  einer  Basis  und  einem  sorg- 
fältig gearbeiteten  Karniefs  versehen,  einen  ähnlichen 
Kegelaufsatz  trägt,  wie  wir  schon  oben  bei  dem 
sogenannten  (irabe  des  Virgilius  kennen  gelernt 
haben.  Jedoch  gruppiren  sich  um  denselben  hier 
noch  vier  kleinere  Kegel,  welche  die  Ecken  des 
Unterbaues  einnehmen,  während  der  bei  weitem 
stärkere  llauptkegel  in  der  Mitte  stand  und  die 
anderen  ziemlich  bedeutend  an  Höhe  überragte.  Möglich,  dafs  hier  ein 
bestimmtes  etruskisches  Vorbild  vorgeschwebt  hat;  wenigstens  Hihren  die 
Beschreibungen  des  Grabmals  des  etruskisclien  Königs  Porsenna,  von  dem 
die  verschiedensten  Restaurationen  versucht  worden  sind,  auf  eine  ähnliche 
Anordnung  von  vier  Kegelthürmen,  welche  einen  gröfseren  in  ihrer  Mitte 
einschliefsen.  •  ^4*^^ 

In  nahem  Zusammenhange  damit  steht  eine  Anlage,  bei  welcher  man 
auf  quadratem  Unterbau  einen  Rundbau  errichtete,  diesen  aber  nicht  kegel- 
förmig verjüngte,  sondern  demselben  eine  geregelte  architektonische  Ge- 
staltung gab.  Diese  Form  zeigt  das  unter  Fig.  403  dargestellte  Grabmal, 
welches  sich  in  der  Nähe  von  Rom  an  der  via  Apjtia  befindet  und  das 
der  erhaltenen  InschriH  zufolge  der  Caecilia  Metella,  der  Gemahlin  des 
durch  seinen  Reichthum,  wie  durch  seine  Theilnahme  am  Triumvirat  be- 


Fig.  402. 


104     D«r  Ofibflfbmi.  —  Qnb  der  Caccilia  Metdla.  ~ 


kAonten  C.  Crassus,  «nietet  woite  ist  Avch  dietes  besteht  ans  sbcm 
ipMäntm  Unteriwa  «is  Braehstsiii,  dann  ibigl  ein  RnndgebSude,  mit  aelir 

sorgsam  geaibcüslam  Qna- 


Fier.408. 


derweriL  bsdeslyt  md  vsa 


ondKaniefilal^liWilsssM. 
1^  den  MiMkb» 
welche  tismmkäM 


tfon  des  FMbs  bOden,  fal 
das  gitli«  MduDal  sp|Mr 
dcnvoltalihllidiBteNiflMB 

•copo  di  hc^  ^H^ßhm, 
Eine  Vkbm  WBb  fUhtt  in 
dasLuilin^^ 

Inreifl 

gebracht  is^  WlllM^^  der 


nrsprOngUehe  Abscbhils  oder  wie  die  Bedachmig  heschaflStli 
libt  sich  oiclit  wolil  mehr  erkennen;  das  mit  Zinnen  Teischetfl^  Ibnei^ 
werk,  weldies  unsere  Ansicht  ic{gt,  gdiSrt  dem  Mittelalter  an,  b  weiätti 
man  luer  eine  noch  woUerfaaltene  Boig  erriehtete  nnd  das  Denkmal  selbst 
als  Vertheidigongsthurm  benntzte. 

Dem  Zeitalter  des  Aqgostns  gehSrt  der  Bau  eines  Grabmak  an,  in 
welchem  sich,  deotlich  eine  Nachahmong  der  Xgyptisdien  Pjramidcn  n 
erkennen  giebt  Es  ist  dies,  wie  unsere  AbbHdong  Fig.  404  darstellt,  enie 
sinnlich  steile  Pjranüde,  welche  sich  auf  einer  Basis  von  etwa  ISO  Palmen 
im  Gcmrt  bis  zur  Höhe  von  160  Palmen  erhebt  Sie  bestdit  im  Innern 
aus  riner  sehr  festen  Guismasse  von  Mörtel  und  kleinen  Steinen,  wogegen 
das  Aeufsere  mit  Tafeln  weilsai  Marmors  bekleidet  ist.  Zu  der  verhältnifs- 
mäfsig  selir  kleinen  Grabkamm«r,  welche  noch  die  Reste  »eriichrr  Wand- 
malereien zeigt,  hat  man  in  nniorer  Zeit  einen  Ein<;ang  vom  Fufse  der 
Pjrramide  herausgebrochen,  während  der  ursprüngliche  Eingang  in  Form 
eines  geneigten  Schachtes  etwa  in  der  halben  Höhe  der  Nordseite  gerade 
auf  den  Mittelpunkt  des  die  Grabkammer  bedeckenden  Gewölbes  führte,  der 
aufsen  aber  durch  einen  Stein  verdeckt  war.  Säulen  und  Statoen  dienten 
ursprttni^lich  zur  Verzierung  des  Acufseren.  VerschiedeDe,  noch  jetzt  er- 
haltene Inschriflen  geben  von  dem  Verstorbenen  Kunde;  es  war  C.  Cestius, 
unter  dessen  Würden  die  Prätur  und  tlis  Volkstribunat  angeführt  werden; 
ihm  ward  das  Denkmal  von  einigen  der  Krben  errichtet,  zu  denen  unter 
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anderen  auch  M.  Agrippa  gehörte,  und  ist  dasselbe,  einer  Bestimmung  des 
Testaments  zufolge,  in  330  Tagen  vollendet  worden. 

Fisr.  404. 


Fig.  405. 


Zeigten  die  bisher  betrachteten  Gräber  Formen,  die  mehr  oder  weniger 
ausschlieCslich  für  diesen  einen  Zweck  ersonnen  waren,  so  giebt  es  auch 
eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher  Denkmäler,  deren  Anlage  sich  den  Formen 
des  Tempelbaues  näherte.  Von  diesen  möge  das  unter  Fig.  405  im  Auf- 
rifs  dargestellte  Grab  hier  angeführt  werden,  welches  an  der  nördlichen 
Ecke  des  Capitols  aufgefunden  worden  ist.  Dasselbe  ist  aus  Quadersteinen 
errichtet;  au  dem  einfachen  Unterbau  befindet  sich  die  Inschrift,  wonach 

es  dem  Aedilen  Cajus  Poblicius  Bibuliis  wegen 
seiner  besonderen  Verdienste  vom  Senat  und 
Volk  gewidmet  war.  Der  Oberbau  zeigt  auf 
der  von  uns  dargestellten  Seite  dorische  oder 
toscanische  Pilaster,  zwischen  denen  sich  eine 
Thür  befindet,  und  welche  ein  Gebälk  mit 
einer  darüber  angeordneten  Art  Balustrade 
trafen.  Der  Fries  des  Gebälkes  ist,  ähnlich 
wie  beim  Denkmal  der  Cacilia  .Metella,  mit 
Stierschädeln  und  Blumengehängen  geziert. 
Noch  dcullichcr  zeigt  die  Aehnlichkeit  mit 
einem  Tempel  ein  unter  den  Gebäuden  von  Palmjra  aufgefundenes 
Grab,  welches,  wie  der  Grundrifs  Fig.  406  (Mal'sstab  =  40  Fufs) 
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zeiget,  geradezu  als  ein  Prostjlos  hexastjlos  bezeichnet  werden  konnte. 
Der  Körper  desselben  ist  durch  ein  fast  regelmäfsiges  Quadrat  gebildet, 

vor  welchem  sich  eine  Vorballe 

Fig.  406.  Fig.  407.  u    p  •  ♦  u    j     c  •  i 

von  sechs  freistehenden  Säulen 

befindet.  Die  Einrichtung  de^ 
Innern  deutet  darauf  hin,  dafs 
das  Gebäude  zu  einem  Familien- 
grabe  bestimmt  war,  indem  sich 
an  drei  Wänden  desselben  eine 
Reihe  schmaler  Teilen  oderGrab- 
kanuuern  befinden,  während  fast 
in  der  Mitte  des  Raumes  ein  Bau 
von  vier  freistehenden  Säulen 


Hj      \  (Tetrastylos)  wahrscheinlich  zur 
Aufnahme  des  llaupt^arkophagos 


diente.  Ebenfalls  zu  Palmyra 
befindet  sich  ein  Thurm,  dessen  Ansicht  unter  Fig.  407  (Mafsstab  =  24  Fufs) 
dargestellt  ist,  und  welcher,  aufscr  der  an  der  Vorderseite  angebrachten 
liegenden  Figur  des  Verstorbenen,  in  den  verschiedenen  Stockwerken  des 
Innern  eine  grofse  Anzahl  von  Wandvertiefungen  zur  Aufnahme  von 
Aschenkrügen  zeigt. 

Alle  die  bisher  angeführten  Bauten  waren,  ohne  gerade  klein  zu  sein, 
doch  von  mäfsigen,  jedenfalls  nicht  aufsergewöhnlichen  Dimensionen.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dafs  bei  dem  stets  sich  steigernden  Luxus  der  Bauten 
für  private,  wie  für  öffentliche  Zwecke  auch  den  Grabdenkmälern  ein  über 
das  Gewöhnliche  hinausgehendes  Mafs  gegeben  wurde.  Insbesondere  aber 
mufsten  solche  Steigerungen  dann  eintreten,  wenn  in  der  beizusetzenden 
imd  zugleich  damit  zu  verherrlichenden  Person  die  Würde  des  Staates 
selbst  sich  concentrirte.  So  hatte  schon  das  Grabmal,  welches  Augustus 
ftir  sich  und  seine  Nachkommen  errichten  liefs,  kolossale  Dimensionen. 
Auf  viereckigem  Sockel  erhob  sich,  ähnlich  dem  Grabmal  der  Cäcifia  Me- 
tella, ein  gewaltiger  Rundbau,  über  dem  ein  Tumulus  aufgehäufl  war  und 
unter  welchem  sich  die  Grabkammern  zur  Beisetzung  der  kaiserlichen  lieber- 
reste  befanden.  Die  Umfassungsmauern  desselben  sind  noch  genügend  er- 
halten, um  eine  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Grofsartigkeit  der  An- 
lage zu  gewähren,  und  der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  manche  schöne 
Nachmittagsstunde  in  diesem  ursprünglich  dem  Ernste  des  Todes  geweihten 
Räume  zugebracht,  um  den  Vorstellungen  eines  Tagestlieaters  beizuwohnen, 
welches  im  Mittelpunkte  desselben  aufgeschlagen  war,  und  mit  seinen  Hun- 
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derten  von  Zuschauern  das  Recht  der  Gegenwart  über  die  Vergangenheit, 
des  Lebens  über  den  Tod  in  recht  augenscheinlicher  Weise  bekundete. 

Ais  nun  dies  Denkmal  ein  Jahrhundert  lang  die  Ueberreste  der  Kaiser 
aufgenommen  und  zu  neuen  Aufnahmen  keinen  genügenden  Platz  mehr 
darzubieten  schien,  entschiofs  sich  Kaiser  Hadrian,  einen  ähnlichen  Bau 
für  sich  und  seine  Nachfolger  zu  errichten.  Der  Platz  dazu  wurde  am 
jenseitigen  Ufer  des  Tiber  ausersehen,  gegenüber  dem  Grabmal  des  Augustus 
und  mit  der  Stadt  durch  die  schon  oben  besprochene  Brücke  {potis  AeliuSy 
vgl.  Fig.  364  und  365),  den  heutigen  potUe  S.  Angelo,  verbunden.  Auch 
hier  erhob  sich,  wenn  schon  in  noch  gesteigerten  Dimensionen,  auf  einer 


Fig.  408. 


quadraten  Basis  ein  Rundbau,  der  nun  aber  mehr  architektonische  Zierde 
erhielt,  als  dies  bei  dem  Mausoleum  des  Augustus  der  Fall  gewesen  zu 
sein  scheint.  Ja  eine  Ueberlieferung ,  welche  die  vierundzwanzig  reichen 
korinthischen  Säulen  im  Hauptschiil  der  Basilica  des  h.  Paulus  als  ur- 
sprünglich zu  dieser  moUs  Hadriani  gehörig  betrachtet,  deutet  darauf 
hin,  dafs  dieser  Rundbau  in  der  Weise  eines  runden  Peripteros  (vergl. 
Fig.  335  und  336)  mit  Säulenhallen  umgeben  gewesen  sei.  Noch  wahr- 
scheinlicher wird  dies  durch  die  Erwähnung  von  plastischen  Kunstwerken, 
welche  als  Zierde  für  das  Mausoleum  verwendet  worden  seien  und  welche 
in  jenen  Hallen  den  passendsten  Platz  fanden.  Auch  sind  in  der  That  in 
der  Nähe  des  Denkmals  vortreiTliche  Kunstwerke  aufgefunden  worden.  Der 
Kern  dieses  Baues  selbst  abef  ist  in  dem  gewaltigen  Rundkörper  des  Castells 
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S.  Angelo  erhalten,  welche  V^erwendung  die  genaue  Untersuchung  der  in- 
neren Theile  sehr  erschwert.  Wohl  aber  dient  die  Betrachtung  desselben 
dazu,  die  Anschauung  des  ursprünglichen  Denkmals  zu  ermöglichen,  von 
welchem  denn  auch  verschiedene  Restaurationen  versucht  worden  sind. 
Fig.  408  stellt  die  Rcst^iuration  Canina's  dar,  welcher,  im  Gegensatz  zu 
Hirt,  einen  doppelten  Säulengang  im  Aeufsern  annimmt.  Er  schliefst  das 
Ganze  mit  einem  pyramidalen  Dach  ab  und  krönt  dasselbe,  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit,  mit  einem  kolossalen  Pinienapfel  aus  Bronze,  welcher 
an  Ort  und  Stelle  aufgefunden  worden  ist  und  gegenwärtig  in  den  Gärten 
des  vaticanischen  Palastes  aufbewahrt  wird. 


Fig.  409. 


Aufser  den  oben  erwähnten  Gebäuden  sind  uns  aus  dem  römischen 
Alterthume  noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Denkmälern  erhalten, 
welche  thcils  zur  unmittelharen  Aufnahme  der  üeberreste  geliebter  Todten 
dienten,  theils  oberhalb  der  zur  Beisetzung  der  letzteren  dienenden  Gemächer 
errichtet  wurden.  Dieselben  nähern  sich  in  ihrer  äufseren  Gestalt  entweder 
jenen  bereits  ausführlicher  besprochenen  Denkmälern,  oder  bestehen  aus 
kleineren  altarähnlichen  Bauten  von  runder  oder  viereckiger  Form  {cipptj, 
oder  endlich  stellen  sie  sich  als  einfache  Pfeiler  (Hermen)  dar,  deren  oberen 
Theil  man  auf  der  einen  Seite  eine  Rundung  gab,  so  dafs  sie  fast  einem 
halbirten  menschlichen  Kopfe  gleichen.  Von  allen  diesen  Formen  bietet 
die  unter  Fig.  409  mitgetheilte  Ansicht  der  Gräberstrafse  bei  Pompeji  lehr- 
reiche Beispiele  dar.  Hier  nämlich  befinden  sich  rechts  und  links  von  der 
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hMKulaniicfcoi  Strabe  (dtr  SUndpuokt  flir  die  Aasicbt  ist  nicht  weit  voi 
der  VilU  dei  DioaMdet,  Fig.  390»  gewShIt)  zihlracbe  Gribcr,  vtm  denn  * 
die  meiiten  dnrdi  Inecliriftcii  als  die  GniistItteD  bestlmiiiter  Peisonea» 
ipon  derurFamilieB  beaeiehoet  «od.  Wo  es  der  jRauin  ge&uuete, 
ist  d»  Denkmal,  Xlmlidi  dem  Tempel,  von  ciiiwi  Ueiaea  Hofe  amgebeq, 
den  eine  Maaer  j;e»en  die  Stralse  und  die  anderen  GcSberstStten  absdilielsL 
Deiüttiy  Umfrii^digiingeii  dienten  entweder  bloe  xor  ibideutung,  daüs  es  .sich 
^j^Tiili  .einen  durch  hdljge  Oebiiuche  geweihten  Baum  handele,  odm  es 
kfilBten  djeselhcn  in  cinsebien  Füllen  auch  aar  feieriichenVcrhrennmig  der 
Ue^srreste  und  sn  dem  ebenfalls  nach  einem  vorgeschriebenen  Ritus  statb- 
^cnden  Anfsammehi  der  Gebeine  {ossiL^iui»)  bestimmt  sein.  Hatten  sie 
den  letstgeaannten  Zweck,  so  wurden  sie  alsYcrbrennnngsstStten  (urtinu) 
beseijnyt  und  in  diesem  Falle  nur  zur  VerbrennuDg  derjf nigen  Personen 
henoM^  ^  welche  das  Denkmal  bestimmt  war.  Da  aber  die  Jnlsgs  .  eines 
jpV'il^  utfrimm  besondere  Mittel  erforderte,  in  der  Nihe  mpneher  GrSber 
aneh  nuto^htiT  gcradexn  untersagt  war,  so  mofste  lur  das  Bedfirfnils  der  we- 
nig^ Qemiltelten  durch  die  Anlage  nllgemeiner  Verbrennungssiätten  gesorgt 
wenlen.  Eine  solche  hat  sich  denn  auch  in  Form  eines  ummauerten  Vierecks 
bei  Foiiipcji  vorgofunden;  und  dals  eine  Ihnliche  Einiichtnog  auch  zu  Rom 
statlfiiiid,  ergiebtsichaiis  jenem  grol'sen  gemeinsamen Verbrennuiigs]>latz,  den 
Pirstoetf  der  «la  Appia,  etwa  Rlnf  MigUen  vor  der  Porta  S.  Scbastiano« 
aufrunden  und  in  seinem  Werke  »Antkhitii  di  Roma  IQ,  4*  'bekannt  ge- 
madit  ha^..  Derselbe  besteht  aus  einem  weiten  Viereck,  wekhes  rings  mit 
Blanci)  ans  groben  Peperinblficken  ei  nge  Palst  war  und  linge  derselben  einen 
erhIfhtcB  nml  mit  einer  niedrigen  BrOstang  ningei»enen  Uuigang  zrigl;  eine 
Anordnong^  die  offenbar  dazu  dienen  sollte,  den  ABgehSi^m  dnee  rar  Ver- 
breuBung  hierhergebrachten  Verstorbenen  die  TheUnahme  an  deo^y  Ifai  dem 
vertidlen^toittleren  Theile  des  Raumes  stattfindenden  Vorgänge  in  epleidi- 
tera^  tef  dann  das  Aufsammeln  der  Gebeine  folgte.  Kebicn  wir  jedoch 
ttt  nnliinr  Ansicht  der  pompiganischen  GriQ»erstrftlke  xordck,  so  bemerken 
wir  tni  ^cr  finken  Seite  sanXchst  ein  grSüseres  tempclartigea  GrabiVonu- 
roenl,  ^las  .dar  oben  erwähnten  Villa  gerade  gegeuOber  hegt  und  welches 
durÄ  9»  criudtene  Inschrift  ab  geroeinsames  Grab  der  Familie  des  M*  Aimm 
Dion^fdte  beieichnet  ist.  Das«  gehören  auch  die  beiden  Hermen,  deren 
Form  wi»  schon  oben  besprochen  haben,  indem  sich  dieselben  auf  einon 
gsmei^samos  Unterbau  mit  dem  grolseren  Grabmal  befinden  und  anch 
dnrch  ^lai^riftcn  als  Erinneningsmale  zweier  Mitglieder  derselben  Familie 
beieiehnet  ^sind.  Der  zweite  grörsere  Bau  auf  4|eiar  Seite  erweist  sich 
ebenfalls  nash  der  Inschrift  als  das  Grab  eines  L.  Tajus  Labeo  und  war 
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dazu  bestimmt,  die  Statue  dieses  weiland  •richterlichen  Zweiraannes«  von 
Pompeji  nebst  der  seiner  Gemahhn  zu  tragen;  beide  befinden  sich  gegen- 
wärtig im  Museo  Borbonico.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  erblicken 
wir  zunächst  eine  mit  einem  Giebel  gekrönte  Wand,  in  welcher  sich  eine 
niedrige  Eingangsthür  befindet.  Dieselbe  führt  in  einen  an  die  äufserste 
Spitze  der  Villa  des  Diomedes  anstofsenden  viereckigen  Hof,  in  welchem 
man  vollständig  erhalten  die  Einrichtungen  zu  den,  den  Beschlufs  der  Beer- 
digungsfeierHchkeiten  bildenden  Leichenmahlen  aufgefunden  hat.  Es  ist  uns 
darin  ein  tricUnium  funebre  erhalten,  welches  den  in  den  Privatwolmungen 
vorkommenden  Speisesälen  mit  den  sanft  geneigten  Lagerstätten  vollkommen 
entspricht,  und  dessen  Umfassungsmauern  auf  der  Innenseite  ganz  in  der 
Weise  der  pompejanischen  Wohnzimmer  mit  zierlichen  Malereien  bedeckt 
waren.  Auf  dies  Triclinium  folgt  ein  von  reichem  Unterbau  getragenes, 
altarähnliches  Grabmonument,  das  zu  den  schönsten  und  besterhaltenen 
von  ganz  Pompeji  gehört.  Dasselbe  ist  von  einem  Hofe  umgeben,  dessen 
Mauer  mit  zinnenartigen  Thürrachen  verziert  erscheint  und  in  welchen 
von  der  Stralse  aus  eine  einfache  Thür  den  Zugang  bildete.    In  dem 


Unterbau  des  Denkmals  befindet  sich  die  Grabkammer,  deren  innere  An- 
sicht wir  schon  oben  (Fig.  399)  mitgrtheilt  haben;  der  altarähnliche  Cippus, 
der  auf  mehreren  Stufen  sich  über  dem  Unterbau  erhebt  und  die  Um- 
fassungsmauer des  Hofes  weit  überragt,  ist  reich  mit  Reliefs  verziert,  und 
die  auf  der  Vorderseite  befindliche  Inschrift  besagt,  dafs  Naevoleia  Tyche, 
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eine  Frei^lassene ,  dies  Denkmal  sich  und  dem  L.  Munatius  Faustus,  so- 
wie ihren  heiderscitigen  Freigelassenen  (männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechts) noch  bei  ihren  Lebzeiten  errichtet  habe. 

Ohne  auf  die  Aufzählung  der  übrigen  auf  unserer  Ansicht  befindlichen 
Gräber,  noch  aller  solchen  Grabmäler  einzugehen,  die  sich  aus  den  verein- 
zelten Erwähnungen  der  Schriflsteller  nachweisen  lassen,  fügen  wir  unter 
Fig.  410  zum  Schlufs  dieser  Schilderung  noch  eine  Ansicht  hinzu,  w^elche 
einen  Theil  der  via  Appia  in  der  Nähe  von  Rom  mit  dem  Schmuck  ihrer 
zahlreichen  Denkmäler  darstellt.  Diese  Ileerstrafse  war  we^en  ihrer  grofsen 
coramerciellen  und  politischen  Bedeutsamkeit  vor  allen  geeignet,  um  mit 
Grab-  nnd  Ehrendenkmälem  geziert  zu  werden,  und  noch  heut  lassen 
sich  die  Spuren  der  letzteren  bis  auf  mehrere  Meilen  Entfernung  von  Rom 
erkeimen.  Nach  sorgPältiger  Prüfung  dieser  Leberreste  und  nach  deren 
Vergleichung  mit  anderweitig  bekannten  Denkmälern  dieser  Art  hat  der 
Architekt  L.  Canina  versucht,  das  ursprüngliche  Ansehen  einiger  Theile 
der  Strafse  wiederherzustellen.  V'on  diesen  Restaurationen  ist  eine  durch 
Mannigfaltigkeit  und  Pracht  ihrer  Denkmäler  sich  auszeichnende  unter 
Fig.  410  zur  Anschauung  gebracht. 

79,  Den  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  geschilderten  (Jräbcr- 
anlagen  mag  hier  noch  eine  kurze  Erwähnung  derjenigen  Denkmäler  hin- 
zugefügt werden,  welche  weniger  zur  Aufbewahrung  der  Üeberreste  von 
Verstorbenen,  als  vieiraehr  zur  Feier  und  Erinnerung  der  Thaten  oder 
Verdienste  irgend  welcher  Persönlichkeiten  bestimmt  waren.  Zum  Grab- 
denkmal gesellt  sich  das  Elirendenkmal;  ja,  wie  wir  schon  bei  Gelegenheit 
der  griechischen  Gräberbauten  (vgl.  §24c)  bemerkt  haben,  kann  das  Grab- 
denkmal, insofern  es  nicht  wirklich  die  Reste  eines  Dahingeschiedenen 
umschliefst,  als  Kenotaphium  selbst  die  Bedeutung  eines  Ehrendenkmals 
erhalten.  So  können  leicht  manche  der  eben  besprochenen  römischen 
Grabmonumente  zugleich  als  Ehrendenkmäler  betrachtet  werden  und  bei 
manchem  Monument,  das  man  als  Ehrendenkmal  aufzufassen  geneigt  sein 
möchte,  ist  auch  der  Charakter  eines  Grabdenkmals  nicht  ganz  auszu- 
schliefsen.  Eine  solche  Vermischung  oder  Berührung  von  zwei  eigentlich 
verschiedenen  Zwecken,  von  welcher  die  unten  zu  besprechende  Ehrensäule 
des  Kaisers  Trajan  das  merkwürdigste  Beispiel  gewähren  kann,  scheint 
unter  anderem  bei  dem  unter  Fig.  411  dargestellten  Denkmal  angenommen 
werden  zu  dürfen,  und  dasselbe  mag  deshalb  als  eine  Art  Mittelglied 
zwischen  dem  Grabe  und  dem  Ehrenmonumentc  hier  eingefügt  werden. 
Unsere  Ansicht  stellt  die  Nurdseite  eines  Denkmals  dar,  welches  sich  noch 


in 
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beutzuta^  bei  dem  Dorfe  Igel  in  der  Nähe  von  Trier  befindet  Dasselbe 
«bebt  sich,  aus  Quadersteinen  errichtet,  in  yerschiedeneD  AbfStzen  bis  zu 
dner  Höhe,  welche  von  Verschiedenen  verschiedcD  angegeben  wird  und 
welciie  sich  nach  der  geringsten  Angabe  auf  64  Fufs  beläufl.  Die  Nord- 
nod  Südseite  haben  eine  Breite  von  15,  die  Ost-  und  Westseite  von  12  Fuls. 


Das  Dach,  wekhea  die  F«nn  einer 
steilen,  in  geschwungener  Linie 
aosgeschweiftcn  P/ramide  zeigt, 

ist  mit  schuppenartigenVerzienn- 
gen  bedeckt  und  wird  von  eiotf 
Art  Cepiteii  gekröo$,  .velches  an 
den  vier  Ecken  mit  menschlichen 
Gestalten  geziert  ist  und  auf  wel- 
chem eine  von  kleinen  Sphinx- 
gestalten  getragene  Kii^el  ruht 
Figürliche  Reste  uberhalb  der 
Kugel  deuten  darauf  hin,  dafc 
hier  iirsprüogUcb  ein  Adler  an- 
geordnet war,  der  sich  mit  einer 
menschlichen  Gestalt  zum  Hirn  in  el 
emporzuheben  schien,  wodurch 
bier,  wie  auch  in  mehreren  an- 
deren Fällen,  die  Apotheose  der 
verstorbenen  oder  durch  d;is 
Denkmal  zu  verherrlichenden  Per- 
sonen dargestellt  wurde.  Aulser 
diesen  leider  sehr  versliimmelten 
Scuipturen  hat  das  Denkmal  eine 
grolse  Anzahl  von  Keliefdars^plk 
lungen  aufzuweisen,  mit  denen* 
alle  Seiten  und  Absätze  desselben 
in  einer  fast  allzu  reichen  Fülle 
überdeckt  sind.  Sie  beziehen  tifjt. 
theils,  wie  die  Hauptdarstellung 
auf  der  Südseite,  auf  diejenigen 
Personen,  denen  |Us  Denkmal 
zunäclisl  crrii-htet  waf^theils  auf 
mythologische  Gegenstände,  wie  denn  die  Hauptdarstellung  unserer  Ansicht 
den  Sonnengott  auf  seinem  Wagen  darzustellen  scheint;  tbeiU  endlich  cnt- 
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halten  sie  Bczicliuii-ru  auf  das  wirklirhe  Leben,  die  z«r  Charakteristik  der 
belrt'flVndeii  1\  rboiuu  dienen  sollen  und  von  denen  wir  weiter  unten  Ge- 
legenheit haben  werden  ein  B<-ispicl  anzuführen.  Der  Stvl  der  Bildwerke, 
wie  der  der  arc  liitekti  [ii^<  lieu  Gliederung  des  Denkmals  scheint  auf  die 
spätere  Kaiserzeit  zu  deuten.  Eine  nicht  2;ut  erhaltene  und  daher  auf 
sehr  verschiedenartige  Weise  gelesene  und  erklärte  Inschrift  scheint  wenig- 
stens das  mit  Gewifsheit  zu  erziehen,  dafs  das  Denkmal  von  L.  Secundinius 
Aventimis  und  Secundinius  Securus  zu  Ehren  ihrer  Eltern  und  ihrer  übrigen 
Blutsverwandten  errichtet  worden  ist.  Es  ist  dasselbe  somit  :i1s  i;emein- 
sames  l'^hrendeakjual  der  Familie  der  Seciindinier  zu  betraehti  u  und  wird 
diese  Auffassung  durch  den  Umstand  bestäti^rt,  dafs  auch  auf  mehreren 
anderen  zu  Trier  >;i  liHi  ii m  n  Inschril^en  Mitglieder  dieser  Eamüie  als  mit 
verschiedenen  Aiiiitrrn  bekleidet  erwäimt  werden. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Ehrendenkmälern  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  das  heifst  zu  solchen  Monumenten,  die,  ohne  mit  dem  Grabe  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  stehen,  zu  Khn  n  einer  bestunnilen  Person  oder 
7.m  Feier  irgend  eines  bestimmten  En  iunisses  errichtet  sind,  so  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dafs  in  diesem  Sinne  jedes  Gebäude,  sei  es  Tempel,  Halle 
oder  Theater,  jede  bauliche  Anlage,  wie  Säule,  Pfeiler,  Pforte,  wenn  sie 
zum  Andenken  an  Personen  oder  zur  Feier  ilu*er  Thaten  errichtet  worden, 
auch  zu  den  Ehremlenkmalern  gerechnet  werden  mufs.  Dem  Cäsar  und 
mehreren  Kaisern  sind  Tempel  errichtet  worden;  kleine  rapellenarti^e 
Bauten  zu  Ehren  einzelner  Personen  kommen  imUr  anderen  m  Pal- 
myra  vor;  Hallen  und  Säulcngiitii^e  sind  in  Rom,  wie  schon  bei  den 
Griechen,  dazu  bestimmt  gewesen,  das  Gedä«  litnifs  verdienter  Männer  oder 
grofser  Thaten  auf  die  Nachwelt  zu  bringen;  und  in  Rom  mufs  selbst 
ein  Thealer  dazu  dienen,  die  Ehre  eines  Lieblings  d*•'^  Kaisers  Au£justus 
zu  verkünden.  Diese  und  ähnliche  Anlagen  ausführlicher  zu  schildern, 
kann  m  diesem  ürle  nicht  die  Absicht  sein.  Sie  haben  unter  den  be- 
stimmten Kategorien,  denen  sie  ihrer  bauhchen  Natur  nach  angehören, 
entweder  schon  ihre  Erwähnung  gefunden,  oder  es  wird  ihrer  sjiäter  an 
verschiedenen  Orttn  izt  fl  icht  werden  müssen,  liier  mögen  nur  zwei  Formen 
des  Khrendcnkmals  itn  engeren  Sinne  hervorgelioben  werden,  die  von  den 
Röinern  entweder  erfunden  oder  doch  mit  besonderer  Vorliehe  zur  Anwen-  • 
düng  gebracht  worden  sind.  Der  letzteren  Classe  gehören  die  Ehrensäulen, 
der  ersteren  die  sogenaiuilen  Triumphbögen  an.  Die  Säulen  gehörten  ><  linii 
hei  den  Griechen  zu  den  behcbteren  und  mehrfach  angewendeten  Formen 
des  Denkmals,  sei  es,  dafs  sie  die  Statue  dir  zu  ehrenden  Person  (wie 

wir  dies  z,  B.  von  dem  Redner  Isokrates  wissen),  sei       dafs  sie  irgend 
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eiüi'ii  anderen,  auf  diese  IVtsüti  oder  ihre  Leistung  bezüglicheu  Gegenstand 
zu  tragen  hatten,  wie  eine  demselben  Isotrates  zu  Khren  errichtete  Säule 
das  Bild  einer  Sirene,  als  Symbol  der  Redekunst,  tni2;,  tuler  wie  andere, 
zum  Theil  noch  erhaltene  Säulen  als  Triii^er  von  nreifiiisi  n  dienten,  welche 
den  Sieg;»!!!  in  musischen  odei*  anderen  Agunen  als  Zeichen  ihres  Sieges 
verliehen  wurden.'  Aber  auch  ohne  derartige  btldhche  Zuthat  und  nur 
durch  Inschriften  ihren  sf)eeielleu  Zweck  andeutend,  konnten  Säulen  er- 
richtet werden,  und  b(  i  ii  ii  Köraern,  welche  die  Anwendunij  dieser  Form 
des  Ehrend*  tiknials  schon  ziendich  früh  den  (kriechen  entli  lintrii,  mögen 
von  allen  drei  Arten  Beispiele  vorij;ekorn!iua  >ein.  .ledocli  seiieinen  aller- 
dings die  meisten  der  römischen  Klirensäuleu  Statuen  i;elra£;en  zu  haben; 
mit  Sehillsschnäbeln  war  die  zu  Khren  des  Ouilius  enichtete  Säule  ee/Jert, 
um  dadurch  die  besondere  \  eraida^sung  ihrer  Krrichtung,  den  bekannten 
Seesieg  des  Duihus  über  die  Karthager,  tu  bezeichnen.  Früher  voni  Se- 
nate ausgehend,  wurde  diese  Ehrenbezeigung  später  aiioh  vom  Volke  er- 
wiesen; die  Mittel  dazu  konnten  entweder  aus  Staatsmitteln  aufgebracht 
werden  oder  aus  Sammlungen,  wie  sie  zu  derartii^en  Zwei  ki  ii  noeh  lit  ut- 
zntage  stattfinden;  der  Veranlassiuigen  zur  Errichtiuig -des  Denkmals  konnte 
es  so  viele  und  so  verschiedenartige  iieben,  als  Verdienste  um  den  Staat 
und  das  allgemeine  Beste  denkbar  sind.  In  nvni  es  sich  dabei  um  die 
Aufstellung  solcher  Säulen  handell,  deicn  kiiiHllerisrhe  Gestaltung  wir 
schon  an  verschiedenen  Orten  keaacü  gelernt  haben,  bedarf  es  hier  keiner 
besonderen  Darstellung  zur  Veranschaulichung  derselben.  Wold  aber  sind 
uns  einige  Denkmäler  der  Art  erhallen,  welche  eine  sehr  wesentliche  Ab- 
weichung von  der  gewdlmlichen  Form  der  Säulen  zeigen.  Es  sind  die- 
jenigen, welche  man  zur  näheren  Bezeichnung  der  Thaten  des  (Gepriesenen 
mit  Rehefdarstelhmsen  geziert  hat,  und  pflegen  diese  si«  h  d  irif»  in  einem 
spirallormig  um  den  Scliaft  der  Säule  gewundeni'ii  Slieifen  von  der  Basis  bis 
zum  Capitell  zu  erheben.  P^inc  solche  Säule  hilih  ie  die  Zieide  des  pracht- 
vollen, vom  Kaiser  Tiajan  errichteten  Forum ,  von  deni  wir  weiter  unten 
zu  handeln  haben  (vgl.  t?  82).  Sie  erhebt  sich  auf  einem  viereckigen,  mit 
der  üischrilt  und  mit  Basreliefs  vei>elienen  Untei'sntz  bis  zu  einer  Höhe 
von  109  Ful's,  von  deodi  17  auf  das  erwähnte  Postament,  92  auf  die 
4.  Säule  mit  Inbegrifl"  der  Basis  und  des  Capitells  kommen,  lieber  dem  Ca- 
pitell befindet  sich  der  8  Fufs  hohe  c/Undrische  Untersatz,  welcher  einst 

^  Auf  der  Südseile  4er  AkropolU  ni  Allwo,  kail  ut  (kr  Btti;gnatter  und  aaf  den 
ticil  absrhüssigen  Frlaboden,  Uber  dem  dlUt%ni  TbOlter  dcs  Dionvso!>,  strben  oocb  Iwul 
mehrere  dcrarti^r  Shult  n.  dcrrn  korinthi^rhrn  Capildlen  min  bebufs  der  Aofilthllie  der 
DrcifÜlM  sogar  ciue  ^''ciecliigc  ^orm  gegcbcD  bat. 
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die  Statue  des  Kaisers  tnig;  letztere  ist  nicht  mehr  erhalten,  sie  ist  durch 
eine  Bronzestatue  des  h.  Petrus  ersetzt.  Dagegen  zeigt  die  Säule  in  ihren 
übrigen  Theilen  eine  überraschend  gute  Erhaltung.  Die  Reliefs  beziehen 
sich  auf  die  Ereignisse  des  Krieges,  welchen  Trajan  gegen  die  Dacier  führte. 
Die  Inschrift  am  Postament  der  Säule'  giebt  die  Zeit  der  Errichtung  an 
und  bezeichnet  als  Zweck  derselben  die  Höhe,  bis  zu  welcher  der  (quiri- 
nalische)  Hügel  abgetnigen  worden  sei,  um  Raum  für  die  Gesammtanlagen 
des  Forum  an  dieser  Slelle  zu  gewinnen.  Trotzdem  aber  wird  auch  diesem 
Ehrendenkmal  eine  mit  dem  Grabmal  verwandle  Bedeutung  zugeschrieben, 
indem  nach  einer  wenig  verbürgten  Sage  die  Asche  des  Kaisers  in  einer 

Fig.  412.  von  der  Statue  gehaltenen 

Kugel  eingeschlossen  gewe- 
sen sein  soll,  wogegen  nach 
einer  anderen  zuverlässigen 
Nachricht  Kaiser  Hadrian 
die  Ueberreste  seines  Vor- 
gängers in  einer  goldenen 
Urne  unter  der  Säule  bei- 
setzen liefs.  Die  Stellung 
der  Säule  neben  der  Basi- 
lica  Ulpia  ergiebt  sich  aus 
Fig.  426. 

Der  Säule  des  Trajan 
ähnlich,  wenn  auch  in  der 
Vollendung  der  Arbeil  und 
Schönheit  des  Eindrucks 
ihr  nicht  ganz  zu  verglei- 
chen, ist  die  Säule,  welche 
Volk  und  Senat  dem  An- 
denken des  edelen  Marcus 
Aurelius  Antoninus  geweiht 
haben.  Auch  sie  scheint 
nicht  ganz  vereinzelt,  son- 
dern im  Zusammenhange 
niil  einem  gleichfalls  dem 

«  SEN.4TUS  POPÜLUSQIE  ROI^IANUS  IMP  CAESARI  DIVI  NERVAE  F 
NERVAE  TRAIANO  AUG  GERM  DACICO  PONTIF  MAXIMO  TRIB  POT  XVII 
IMP  VI  COS  VI  P  P  AD  DECLARANDÜM  QUANTAE  ALTITUDINIS  MÖNS  ET 
LOCUS  TANTIS  OPERIBUS  SIT  EGESTUS. 
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Kaiser  gewidmeten  Tempel  errichtet  worden  zu  sein.  Aach  «e  ist,  wenn 
auch  nicht  in  demselben  Grade  als  die  Trajanssüole,  wohl  eihalten  nnd 
trug  gleiclifalts  das  Bild  des  Kaisers,  wShrend  sie  jcUt  von  der  Statiie  dM 
heiligen  Paulus  gekrönt  wird,  welche,  wie  die  des  heiBgen  Petras  auf  der 
Trajanssäule,  i'apst  Sixtos  V.  bei  Gelegenheit  der  Reinigung  und  Herstel- 
lung dieser  beiden  DenkmSler  darauf  errichten  liefe.  Wie  die  TrajanssSide 
bestand  auch  dies  Denkmal,  welches  unter  Fig.  412  hi  sdner  ursprüng- 
lichen Umgebung  nach  der  Restauration  Cantna's  dai^gestellt  ist,  aus  grobeo 
cylindrischen  Mannorhlddcen,  die,  aus  einem  Stücke  bestehend,  innen  tu 
einer  spiraifSrmig  sich  windenden  Treppe  ausgearbeitet  waren.  Die  Htfhe 
beträgt  nach  einer  in  der  Nähe  geiundenen  Inschrift  gerade  100  altrSndsehe 
Fufs.  Der  Schaft  ist  gleich  dem  der  Trajanssäule;  das  Fufsgesteil  dagegen 
ist  hei  weitem  hSher  als  dort;  es  tritt  jetzt  nur  theUweise  aus  dem  Boden 
herror.  Die  Darstellungen  des  Retiefstreifens,  welche  die  Zierde  des  Schailes 
bilden,  beziehen  rieh  auf  die  Ereignisse  des  Krieges,  welchen  der  Kaiser 
gegen  die  Marcomannen  und  Quaden  filhrte.  Eimge  BnicfaslHcfce  dwselben, 
sowie  von  denen  der  TrajanssXuIe,  werden  weiter  unten  xur  Darstellung 
gelaitgt^u. 

Was  nun  sehliefslich  die  oben  erwähnten  Ehrenbögen  oder  Pforten 
anbelangt,  so  sbid  dieselben  bei  den  Römern  sdir  häufig  in  Anwendung 
gekommen,  ohne  da£i  dafDr  üi  der  griechischen  BaidcuBst  zahlreiche  Vor- 
bilder dargeboten  wären.  So  tragen  denn  auch  diese  Denkmäler,  wie  de 
mebt  durch  die  cigenthOmliehen  politbchen  Veri^tnlsse  des  rSmisehcn 
Volkes  bedingt  erscheinen,  auch  recht  eigentlich  den  Stempd  der  rSmi^ 
sehen  Kunst  an  sieb.  Die  Gewohnheit  festlicher  Aufzüge  xur  Feier  iigend 
welcher  glÜckBdier  Ereignisse  ummI^  schon  frOh  darauf  Itihren,  auch 
festliche  Pforten  zu  errichten,  durch  welche  die  ZQge  hindorchsduviten, 
an  denen  der  Gefeierte  empfangen  werden  konnte.  Zu  den  sehr  natürlich 
sich  darbietenden  Schmuck  der  Stadtthore  konnte  sich  leicht  die  Errich- 
tung freistehender  Pforten  gesellen,  deren  statuarischer  Schmuck  dem  ver* 
gänglicheren.  Am  man  den  Stadttliorai  bei  solchen  Gelegenheiten  hinzu- 
fügte, gleichsam  eine  monumentale  Dauer  zu  geben  bestimmt  war.  Von 
den  Veranlassungen  zu  derartigen  Ehrenpforten  gilt  duselbe,  was  wir  oben 
Aber  die  Veranlassungen  zu  den  Ehrendenkmälem  Überhaupt  gesagt  habra. 
Jedwedes  Ver^enst  um  das  Staats-  und  Bürgerwohl  konnte  damit  gefeiert 
werden,  und  dies  bestätigen  denn  auch  die  erhaltenen  Denkmäler  dieser 
Art,  deren  eine  grofse  Zahl  vorhanden  ist.  Ein  dem  Augustos  errichteter 
Bogen  zu  Rimini  verherrlicht  dessen  Verdienste  um  den  Bau  der  flamini- 
schen StraTse,  welche  von  Rom  nach  dem  genannten  Orte,  dem  alten  Ari- 
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mimnii,  flilirte.  Tnju's  Verdienste  vm  Wiederiientellaiig  des  Hafens 
von  Aneoo«  preist  der  Bogen,  der  noeh  heut  auf  dem  Damm  dieses  HaFens 
steht.  Ein  Bogen  zu  BeneTent  ist  demselben  Kaiser  wegen  seiner  Wieder* 
hersteUung  der  appischen  Stralse  gewidmet.  Den  Bau  emes  prSehtigen 
neuen  Stadttheils  Ton  Athen  feiert  ein  Bogen,  der  dem  Kaiser  Hadrian 
daseihst  etriehtet  war  und  welcher  sieh  in  der  NShe  des  Ol/mpieum  noch 
jetzt  ziemlich  gut  erhalten  hat  Das  Ehrendenkmal  emer  Familie  hildet 
der  sogenannte  Bogen  der  Sergier  zu  Pola.  Eine  kleine,  aber  reich  mit 
Sculptnren  bedeckte  Pforte  am  Forum  boorium  zu  Rom  ist  ab  das  Denk* 
zeichen  der  Verehrung  und  Dankbarkeit  zu  betpchten,  welche  die  Gold- 
schmiede und  OchsenhSndler  fltr  den  Kaiser  Septiraii^  Severus  hegten. 

Vor  allen  aber  ist  hier  eine  ganz  bestunmte  Veranlassung  sn  erwShnen, 
di«,  ui  engem  Zusammenhange  mit  dem  kriegerischen  Sinne  des  Volkes  und 
dessen  Lust  an  kriegerischen  Ehrenfeiem,  sehr  hiuiig  zur  Errichtung 
Ehrenpforten  geßihrt  hat  Es  bt  dies  die  Sitte,  einem  siegreichen  Feld* 
herm  nach  Beendigung  eines  Krieges,  dessen  Wichtigkeit  den  Mafsstab» 
flir  die  zu  erweisende  Ehre  abgab,  einen  feieriichen  Einzug  in  die  Stadt 
sn  gewttiTfn,  bei  welchem  derselbe  auf  prilchtigem  Wagen  an  der  Spitze 
des  festlich  geschrattekten  Heeres  einherluhr,  um  zugleich  den  Götteni  zu 
danken  und  dem  Volke  seinen  Sieg  und  dessen  Bedeutung  theils  in  bild- 
lichen Darstellungen,  theüs  in  wirklichen  Bewdsstfleken  an  Beute  und  Ge- 
iangenoi  ▼orzufiSbren.  Diese  als  hödiste  Ehre  angestrebten  Tiiumphzflge, 
deren  Darstellung  weiter  unten  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  sein  wird, 
sind  recht  eigentlich  als  ein  Erzeugnils  des  rSmischen  Volksgebtes  und  der 
VeriiHltnisse  des  rlfmischen  Staatslebens  zu  betraehtai,  und  gewXhrai  fär 
diese  letzteren  ein  eben  so  charakteristisches  Zeugnils,  als  etwa  die  Festspiele 
und  der  hohe  Werth  der  in  ihnen  errungenen  Siege  du  solches  fUr  den  Gast 
und  die  Sitten  des  griechischen  Volkes  ablegen.  Kein  Wunder,  dals  auch  der 
Baukunst,  die  mehr  oder  weniger  bewufst  alle  Seiten  und  Richtungen  des 
nationalen  Lebens  zu  verkSrpero  und  kflnstleriseh  zu  gesulten  wulste,  eine 
neue  Aufgabe  daraus  hervorging.  Der  Trinmphzug  rief  den  Triumphbogen 
hervor,  durch  welchen  die  festliche  Pompa  des  Soldatenzuges  hindurchging 
and  in  welchem  er  gleichsam  seine  monumentale  Verewigung  finden  sollte. 
So  stellen  die  Reliefs  dieser  Denkmller  nieht  selten  Seenen  des  Zuges, 
den  sie  hindurchlassen  sollten,  in  voller  Anschaulichkeit  dar,  und  am  Bogen 
des  Titos  ut  ein  Relief  erhalten,  welches  dieses  Denkmal  selbst  darstellt, 
das  es  zu  zieren  bestimmt  ist  Und  wie  so  der  Triumphbogen,  obscbon 
nicht  viele  Bebpiele  erhalten  smd,  ans  den  Bedürlnissen  des  Lebens  und 
d»  Anschauungen  des  römischen  Volkes  selbst  her?orgegangen  erscheint, 
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10  ist  nicht  minder  beachtenswerdi,  dab  die  LSrang  4«  dam  cntludteiieii 
Aufgabe  in  einer  Wdie  gesdueht,  welche  uns  einfacher  imd  deutUdier 
vielleicht  die  spedfiseh  nationalea  Elemente  der  rOmisehen  Ardutektiir  m 
Tcranschaiifiehen  geeignet  bt  Nirgend  sogt  eich  dar  Bogenbau  nnd  daa 
Prindp  der  Wölbung  so  schlicht  und  sogleich  so  wirkongsrcich,  als  im 
Triomphbogen.  Nirgend  giebt  sieh  die  Verbmdopg  des  altheimischen  Bogens 
mit  dem  griechischen  SSulenbao,  welcher  den  bestimmenden  Gedanken  der 
rSmischen  Banknnst  ansmacht,  in  so  angenschdnlicher  Weise  zn  erkennoi, 
als  in  jenen  frdstdienden,  von  allen  Sdten  dchlbaren  Siegesthoren,  deren 
Dorehg^boge  in  dw  schon^  oft  von  ans  gerühmten  Constiuctionswdse  ge- 
wölbt sind,  wogegep  HalbsSulen  oder  frdstdiende  die  so  entstdicnde  Ar^ 
cade  g^chsam  dnrahmen  vnd  das  GdiSIk  in  tragen  schdncn,  wdches, 
ShnUeli  wie  bd  dem  SSulenhause  des  Tempels,  den  hoiiiontalen  Absdilnla 
bildet  und  gewöhnlich  noch  durch  du  awdtes  niediignes  Stockwerk  fiber- 

wird.  Es  verstdit  dch,  dals  bd  aller  ISnfachhdt  dieses  Gmndgedan- 
ktUB  der  Anlage  bd  der  Ansfiihrung  desselben  doch  dne  grofse  Mannig- 
falt^g^dt  stattfinden  kann.  Ohne  auf  diese  letztere  wdter  einxugehen, 
begnfigen  wir  uns  danuft,  zwd  Bcispide  von  TMumphbögen  ansufähreo, 
um  an  denselben  die  bdden  Hauptformen  zu  veranschaulichen,  weicht  man 
als  die  voiherrsehenden  Gattungen  dieser  Monumente  betrachten  kann.  Die* 
selben  können  nimlich,  entsprechend  den  Stadtthoren,  entweder  einen  Durdi* 
gsng  (rergl  oben  Fig.  351)  oder  drd  derselben  zdgen  (P^.  853~3&5), 
wogegen  die  bd  ebem  der  römischen  Thore  durch  besondere  Umstinde 
bedingte  Anordnung  zwder  Pforten  (F%.  852)  bd  Triumphbögen  sdbst- 
TerstSndlidi  nidit  zur  Anwendui^  gelange  konnte. 

Von  der  erstgenannten  Art  bt  uns  ein  schönes  Bdspid  in  dem  schon 
erwihnten  TItnsbogen  zu  Rom  eriialten;  Vig.  413  stellt  denselben  im  Avf- 
rifs  nnd  unter  Erg^ong -einer  darauf  angeordneten  Quadriga  mit  der 
Statue  des  Kaisers  dar.  Die  Anlage  ist  sdir  dnfadi;  zwd  starke  Maucr- 
pfeiler  sind  durch  dnen  Bogen  mit  einander  verbunden,  dordi  wdchen  der 
Trinmphzug  sdncn  Weg  genommen  hat  Die  Pfeiler  zdgen  rechts  und 
links  von  dem  Bogen  je  zwd  HalbsSulen  von  compositer  Ordnung,  als 
dwen  frohstes  Bdspid  sie  zu  betrachten  sind  (s.  oben  §64);  dieselben 
stehen  auf  dnem  gemdnsamen  Basameill  und  scUieCwn  auf  jeder  Seite 
des  Bogens  dn  reliefartig  dargestelltes  sogenanntes  blindes  Fenster  ein. 
Das  GebSlk,  wdches  de  tragen  und  wdches  zugleich  den  Bogen  mit  ein* 
schliefst,  ist  reich  decorirt;  auf  dem  Fries  sind  in  kleinen  Rdiefgestahen 
Scenen  des  Triumphzuges  dargestellt  DarHber  erhebt  dch  dn  Oberbau 
(Attica),  welcher,  dem  unteren  Stockwerk  entsprechend,  in  drd  TheQe 
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Fig.  413. 


getheilt  ist,  deren  mittlerer  die  Inschrift  tii^  Sculptaren  in  gröfserem 
Mafsstabe  sind  an  dem  Durchgangsbogen  selbst  angeordnet;  in  den  Drei- 
ecken zwbchen  der  Wölbung  und  den  Säulen  geflügelte  Victorien  mit 

kriegerischen  Attributen.  Inner- 
balb des  Durchganges  befinden 
sich  an  den  Wandflächen  rechts 
und  links  Reliefs,  von  denen 
das  eine  den  Kaiser  auf  svmtm 
Triuinpliwagen,  das  andere  eine 
Gruppe  von  Kriegern  mit  der 
Beute  des  jüdischen  Krieges  dar- 
stellt, worunter  der  siebenarroige 
Leuchter  aus  dem  Tempel  von 
Jerusalem  bemerkt  wird.  In  dem 
reich  cassettirten  Tonnengewölbe 
des  Durchganges  stellt  ein  Relief 
die  Apotheose  des  von  einem 
Adler  gen  Himmel  getragenen 
Kaisers  dar.  Das  Denkmal  ist, 
wie  Inschrift  und  Reliefs  erge- 
ben, vom  Volk  und  Senat  dem 
Kaiser  Titus  nach  seinem  Tode 
unter  seinem  Nachfolger  Domitian 


errichtet  Es  erhebt  aeh  an  ein«  eebSil  belegenen  Stelle  zwischen  dem 
Tempel  der  Vemu  und  Roma  (a.  ehn  Flg.  8^  und  333)  und  dem  Co- 
loeseum  (vergl.  unten  §  85)  ti»er  der  via  »aera  und  kann  als  eines  der 
Inmstgeschichttidi  mefkwIirdlgBten  Dmkadkr  des  heutigen  Rom  betrachtet 
werden. 

Obsehon  einer  splteren  Periode  angehürig,  hat  der  Triumphbogen  des 
Kaisers  Constantin  ebai  ^idleicht  noeh  höheren  kunstgeschichtUchen  Werth, 
da  sieh  an  ihm  die  Sparm  von  zwei  sehr  verschiedenen  Zeitriiumen  gleich- 
zeitig beobachten  lassen.  Denn  während  dieses  Monument  dem  Zeitpunkt 
sdner  Errichtung  nach  fast  als  der  Schlufspunkt  aller  Unternehmungen 
des  rönuschen  Reiches  anzusehen'  ist,  soweit  dasselbe  hier  unserer  Betrach- 
tung vorliegt;  während  es  seiner  Bestimmung  nach  schon  fast  als  Denkmal 
des  siegreichen  Christenthums  gelten  darf,  indem  es  doi  für  die  Erhebung 
des  Christenthums  zor  rönuschen  Staatsreligimi  entscheidenden  Sieg  des 
Kabers  Constantin  über  seinen  Gegner  Maxentras  zu  verherrlichen  hatte, 
greift  es  andererseits  in  die  Zeiten  zurück,  in  welchen  das  Römertlinm 
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noch  in  f dnor  ToUen  Kraft  beitand  und  fHhit  uns  m  ^  ndunradittai 
■Zoten,  in  denen  Trajan  die  nordiacben  Bariiaren  besieigte  and  dem  Reiche 
eine,  wenn  aucli  nur  Imrze  Aera  des  GlQdtea  nnd  des  liQigerlielien  WoU- 
atandes,  heranßtilirte.  Ala  nXniKch  nach  jenem  an  der  nulviadien  Brflclw 
Tor  Rom  ermngaien  Skgp  (812  n.  Chr.)  VoHl  nnd  Senat  beachlooacn, 
dem  Sieger  enien  Trinmphbogen  zu  errichten,  sah  man  sich,  sei  es  wegen 

des  SinlEens  der  künstlerischen  Productimis- 
kraft,  sei  es  wegen  der  Kürze  der  dazu 
gestatteten  Zeit,  veranlafst,  die  plastischen 
Zierden  und  vielleicht  auch  die  architektoni- 
schen Bestandthdle  dnes  früheren  Bauwerlu 
derselben  Bestimmung  zu  dem  Neubau  zu 
verwenden.  Dieser  letztere  mm  zogt,  wie  sich  aus  dem  Grundrifs  Fig.  414 
eri^iebt,  drei  Durchgänge,  von  denen  der  mittlere,  der  höher  und  weiter 
als  die  beiden  seitlichen  ist,  für  den  Triumphwagen  des  Kaisers  selbst 
bestimmt  war.  Diese  drei  Durcli^ängc  waren,  wie  aich  auch  aus  der 
Ansieht  Fig.  415  ergiebt,  nicht  von  Halbsäulen,  sondern  von  freistehenden 
Säulen  eingcfafst,  deren  vier,  aus  schönem  gelblichen  Marmor  {giallo  an- 
iico)t  auf  jeder  Seite  sich  befanden  und  deren  Arbeit  nach  Hirt  auf  die 
Zeiten  eines  reineren  Kunststjls  unter  Kaiser  Hadrian  hindeutet.  Der 
gröfsere  Theil  der  Bildwerke  dagegen,  mit  denen  der  Bau  an  den  beiden 
Stirnseiten,  wie  innerhalb  des  mittleren  Durchganges  geziert  ist,  ist  don 
Triumphbogen  entnommen,  welcher  einst  dem  Kaiser  Trajanus  zur  Feier 
seiner  Thaten  im  dacischen  und  im  parthisdieD  Kriege  (nach  Hirt  sind 
dazu  zwei  verschiedene  Bögen  bestimmt  gewesen),  wie  zur  Verherrlichung 
seiner  nicht  minder  ruhmvollen  Friedenswerke  errichtet  worden  war.  Die 
Anordnung  der  zahlreichen  Bildwerke  ist  eine  sehr  geschmackvolle.  Die 
letzteren  beginnen  schon  an  den  Piedestalen  der  Säulen,  welche  mit  grofsen 
stehenden  Reliefgestalten  geziert  sind;  je  zwei  sitzende  Victorien  befinden 
sich  zu  Seiten  der  ebenfalls  reich  verzierten  Bo£;eneinfassungen.  Darauf 
folgt,  gleichsam  einen  fortlaufenden  Fries  über  den  kleineren  Durcliffänjien 
bildend,  eine  Reihe  von  Rclit  ldarstellnngen  in  kleinerem  Mafsstabe;  endlich 
oberhalb  dieser  niedrigen  Reliefs  je  zwei,  also  im  (Manzen  acht  üarstelUinuon 
aus  dem  Privatleben  des  Kaisers  Trajan  in  kreisförmigen  Einfassungen 
(Medaillons),  welchen  in  dem  über  dem  gemeinsamen  (lebälk  befindlichen 
Aufsatz  der  sogenannten  Attica  acht  viereckige  Reliefs  mit  gröfseren  Figuren 
entsprechen.  Die  zuletzt  erwähnten  oberen  Scnipturen  nehmen  nach  Braun's 
Besrhreihnng  an  der  dem  Avcntin  zu^ekelirlen  Seite  ihren  Anfang.  »Sie 
beginnen,«  sagt  derselbe  in  seinem  Werke  über  die  Ruinen  und  Museen 
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Roms  S.  8,  »mit  dor  Schllilcrmi«^  des  rriniiqdicitizuiios  des  Trajan  nach 
diiu  crsloii  dacischoii  Kriege,  gehen  dann  zu  dtssen  Verdiensten  nm  die 
durch  die  pontinischen  SiimpCe  gefülirtc  via  Appia,  um  die  HesriiiKliiiij» 
einer  Versorgungsanstalt  für  Waisenkinder  über  und  beriihnn  dann  sein 
VerhSltnib  zu  dem  Parthamasircs,  dem  Könige  von  Armenien,  und  zu 
dem  Parthamaspates,  dem  er  das  parthlsche  Königsdiadem  überreicht, 
oidlieh  ZQ  dem  Dacierkönige  Decebalas,  dessen  gedungene  Meuchelmörder 
vor  Um  geflihrt  werden.  Den  Sehlufii  machen  eine  Anrede  des  Kaisers  an 
^  Soldaten  und  du  fiblidie  Sdiweioe-,  Sdiif*  und  SUeropfer.«  lieber 
die  Medaillons,  welche  des  Kaisen  Privatleben  »in  einlaehea  udA  amuntk- 
TdchcD  CompositMmen«  scfaSdera,  bemeria  Braun  folgeades:  »Sie  beginiMn 
mit  dem  Aussog  sor  Jagd.  Das  zweite  stellt  ein  dem  Sjlvan  gebrachtet 


Fiir.  '\]'k 


Opfer  dar,  dem  der  Waidmann  sich  ab  dem  BeschOtser  der  Waldmigen 
snwcadet  Das  dritte  zeigt  uns  den  Kaiser  zu  Rofs  auf  einer  Bireohatie 
mid  das  vierte  stellt  eui  Daakopfer  dar,  weldies  der  Göttin  der  Jagden 
gdbradit  wird.  In  der  Fortsetzong  anf  der  dem  Colosseom  zagewoideten 
Seite  erblicken  wir  cme  Schweinshatze,  ein  ApoDoopfer,  die  Beschaonng 
eines  erlegten  LSwen  and  zum  Schhifs  eine  rilthselhafte  Onkeiscene*,  die 
▼ielldcht  auf  die  wandelbare  Errettnng  'IVajan*s  ans  dem  Erdbeben  von 
Antiochien  Bemg  haL«  Der  oben  erwihnte  Fries,  welcher  auc)^  durch 
den  Haaptdurchgang  hmdarcbgefUhrt  ist,  enthält  die  Darstellung  einer 
SeUacht,  auf  der  man  sowohl  die  Niederiage  und  Verfolgang  des  Feindes, 
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als  audi  die  ErSnniig  des  Kusen  dnreh  die  Siegesgöttin  eilwua  kiiui. 
Er  bt  dem  Kaisar  Constaiitiiif  als  »dem  B^;riiiider'  der  Rohe«  and  »dem 
Befreier  der  Stadt«  zugeeignet,  welche  Inschriften  die  Dnstellangen  mit 
der  Niederwerftmg  des  Maxeotius  und  der  daraus  herToi|;diaideD  Occn- 
patioB  der  Stadt  Rom  in  Beziehung  setzen.  Nur  diese  letzteren  Darstel- 
lungen, sowie  die  sitzend»  Gestalten  der  Victorien  und  die  stehenden  an 
den  Sänlenpiedestalen  rühren  aus  der  Zeit  des  Kmen  Constantin  her  und 
bekunden  durch  ihre  rohe  Ausföhrung  und  ungeschickte  Composition  de» 
tiefen  Verfall  der  römischen  Kunst,  wShrend  die  aus  d«r  trajamsdien  Zdt 
herrührenden  Reliefs,  mit  Inbegriff  der  Figuren  gefangener  Barbaren  Über 
den  Siulen,  aowoU  durch  dne  hohe  technische  Vollendung,  als  durch 
gerundete  und  ansprechende  Compontion  ausgezeichnet  sind.  Einige  der- 
selben sollen  weiter  untA  in  dem  Abschnitt  fiber  die  KriegsaltertfaOmer 
nütgethttlt  und  besprochen  werden. 

80*  Wir  haben  unter  den  griechischen  Bauten  das  Gjrmnashmi  als 
eine  mit  dem  Leben  des  Volkes  selSst  auf  das  engste  ▼erwachsene  Anlage 
kennen  gelernt  (vgl.  oben  §  25).  Von  eingehen  Anfangen,  die  znnichst 
nur  die  persSofichen  BedOrfiiisse  dnzelner  Personen  zu  befriedigen  hatten, 
gingen  dieselben  aus;  bei  der  grofsen  Wichtigkeit  aber,  welche  die  künst- 
lerisch geleiteten  und  auf  künstlerische  Durchbildung  des  Körpers  abzie- 
lenden Leibpsiibui^en  filr  das  Leben  der  Griechen  erlangten,  erweiterten 
sich  die  dafür  bestimmten  An1af;en  allmXlig  durch  Vogrofserung  sowohl, 
als  durch  Vcrmannigraltigung  der  Räume ;  die  Einrichtung  von  Bädern  trat 
hmzu,  und  endlich  ward  auch  auf  die  Anbge  solcher  Locaiitäten  Bedacht 
genommen,  die  nicht  blos  zur  Benutzung  der  Uebendai  selbst  dienten, 
sondern  vielmehr  für  die  Aufnahme  einer  mehr  oder  weniger  g^Dien  An- 
zahl von  Zuschauenden  oder  solchen  bcrccliiiet  waren,  die  zu  ihrer  Er^ 
götzung  und  Erholung  in  diesen  di  r  Ooft'entlichkeit  geweihten  Räumen 
sich  aufhalten  wollten.  Eine  ähnliche  Stellung  nehmen  im  römischen  Leben 
die  Bäderanlsgen  ein.  Auch  sie  sind  von  einfachen  Bauten  für  den  Privat- 
bedarf aus^<'<;an<;en ,  welche  das  bei  den  Alten  lebhailer  als  bei  uns  ge- 
ftthite  BedörfiiiDi  des  Bades  hervorrief ;  auch  sie  haben  sieb  durch  Hinzu- 
nahme anderer  Rüume  erweitert,  \m  sie  schliefslieh  zu  ^^rwaltigen  und 
prachtvollen  Anlagen  anwuchsen,  die  den  Römern  so  unentbehrUch  wurden, 
wie  den  Griechen  ilire  (Tvmnasien,  und  die  deshalb,  wenn  auch  nicht 
imnifr  yiil  ^leiclur  Stattlichkeit  ausgeführt,  wohl  in  jeder  nur  irgendwie 
bedeutenden  Stadt  als  eines  der  Haupterfordemisse  des  öllenüichen  Lebens 
bestanden  haben  mögen. 
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So  lassen  sich  diese  Bauten,  die  spater  wegen  der  üJm  rwii  g^ndea 
Bedeutung  der  darin  enthaltenen  warmen  Bäder  allgemein  den  Xatnen  der 
Thermen  erhalten,  wohl  mit  den  Gymnasien  der  Griechen  vergleichen,  ja 
scll>-^t  in  späterer  Zeit  findet  sich,  wenn  auch  vereinzelt,  der  Name  des 
Gymnasium  auf  sie  angewendet.  Jedoch  weicht  deren  Anlage  vun  dtat^n 
der  Gymnasien  in  vielen  Punkten  sehr  wesentlich  ab.  Zunächst  hat  dies 
darin  »einen  Grund,  dafs  die  Leibesübungen,  für  welche  das  griecliische 
Gjranasion  vorzugsweise  errichtet  wurde,  in  dem  Leben  und  der  Erziehung 
der  Römer  nferoals  dieselbe  Bedeutung  erlangt  haben,  als  sie  für  die 
Griechen  besafsen.  Allerdings  wurde  bei  der  schon  oben  erwähnten 
näheren  Bekanntschai't  der  Römer  mit  den  Sitten  der  Griechen  auch  diese 
oder  jene  Art  der  Leibesübungen  mit  nach  Rom  übergeführt  und  es 
kommen  auch  bauliche  Anlagen  vor,  deren  griechische  Nauieu  auf  ago- 
nistische  Bedeutung  schliefsen  lassen,  aber  allsemein  verbreitet  waren  die 
Uebungen  der  Agonistik  niemals:  das  Waffeniiandwerk  und  die  kriegeri- 
schen Uebiingen  blieben  die  Schule  der  körperlichen  Entwickelung  für  das 
römische  Volk.  Und  wenn  wir  selbst  in  den  öffentlichen  Badeanlagen  der 
Römer  ijewisse  Räume  für  gewisse  lebnngen  der  griechisrhen  Agonistik 
bf>tiiiiait  finden,  so  bilden  die  letzteren  doch  nur  eine  mehr  unwesentliche 
Zulhat.  In  dem  griechischen  Gymnasion  handelte  es  sich  zunächst  um 
Räume  für  die  Uebungen,  denen  in  zweiter  Reibe  die  Anlagen  für  die 
Bäder  hinzutreten  konnten.  In  den  römischen  Thermen  bilden  die  Vor- 
richtungen für  die  Bäder  die  Hauptsache,  die  Räume  für  die  Leibesübungen 
treten  erst  als  eine  Art  Erweiterung  und  Ergänzung  zu  dieser  Hauptsache 
hinzu.  Beiden  gemeinsam  aber  sind  dir  Anlagen,  in  welchen  den  Besuchern 
Gelegenheit  zur  Unterhaltung  uuil  i^rliolung,  zu  Spaziergängen  und  Ge- 
sprächen £;eseben  wurde,  und  der  Luxus  der  römischen  Kaiserzeiten  ver- 
fehlte niclit,  die  Thermen  altraälig  mit  den  reichsten  Mitteln  auch  der 
geistigen  Bildung,  wie  mit  Bibliotheken  und  Kunstsammlungen«  auf  das 
Freigebigste  auszustatten. 

Im  Anschlufs  an  nnsere  Bemerkung,  dafs  alle  diese  Anlagen  zunächst 
von  dem  Htdurlnifs  der  Einzelnen  ausgegangen  seien,  haben  wir  hier 
einiger  B  i  uilagen  zu  erwähnen,  welche  in  Piivaihäusern  von  Pompeji 
vorkommen.  In  einfacher  Weise  zeigt  eine  solche  das  Ilaus  des  Labyrinthes, 
wo  sich  ein  kleim  >  Aiiskli  idezimmer  {apodyterrum),  ein  Gemach  !ui  das 
laue  Bad  {tepidarmin)  und  ein  drittes  für  das  warme  Bad  [calänrium) 
unterscheiden  iassen.  Aehnlich  ist  die  Anla^^e  der  Bäder  in  der  schon 
oben  geschilderten  «ti/a  mhurbana  des  Duaiu  des  (Fig.  39rO>  zu  dem 
lauen  und  warmen  Bade  (Fig.  1^90,  9  und  10}  noch  ein  Hof  für  das  kalte 
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Bad  (8)  luniiitritt,  dessen  Wmcmwvoir  sich  ebcMOWohl  tiksniiai  IlGrt, 
ils  die  Vorriebtuiig  siir  Erwinnong  des  Wassers  für  das  hsüse  Bad. 

Diese  Rlmne  und  Vorriciitiiiige&  sind  es  nun  aneli,  die,  wemi  sciMm 
in  Uven  Mafsen  gesteigert  nnd  mit  grSfserer  Mannigfaltig][eit  gestaltet,  in 
den  ölTentlichen  Badeanstalten,  den  ngentlidictt  Tliennen,  mit  mehr  oder 
weniger  Regelmllsig^eit  wiederiiehren.  Von  solchen  öffentlichen  Anbgen 
heben  wir  sanlclist,  als  dnfaehstes  Beispiel  derselben,  die  Thermen  von 
Veieja  benror.  Veleja  oder  Velleja  war  hn  eisten  Jahrhundert  der  cfarist- 
lieben  Zeitreebnung  von  der  bis  dabin  in  zeistreoten  Dfirliin  wohnenden 
figoriscben  VSlkersehaft  der  Velejaten  in  dem  Ton  der  M0.4«mtiMi  doreh- 
schnittenen  Landstriche  und  nicht  weit  Ton  dem  heutigen  Piacensa  «baut 
Ein  Bergsturz  bat  die  Stadt,  wie  es  scheint,  unter  den  ersten  Nachfolgern 
Constantin's  Terscbttttet,  so  dais  alle  Kunde  derselben  Tirlonn  giog,  bis 
im  Jahre  1747  die  Auffindung  der  grSbtcn  bekannten  Bronieinscfarlft, 
der  sogenannten  (abuh  alimewtmut  des  Kaisers  Trajan,  bei  dem  kleinen 
Orte  Madnisso  die  Existenz  einer  rSmisdien  Niederiassung  Teramtben  fiele. 
Erst  im  Jahre  1760  jedoch  wurden  auf  Befehl  des  Inianten  Don  Philipp 
▼on  Parma  phuunißige  Ausgrabungen  unternommen,  welche  bis  zum  Jahre 
1765  fortgeführt,  allmilig  das  wohlerhaltene  Bfld  efaier  miTsig  grolaen 
rtfmisefaen  Provinzialstadt  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des  Kaberrciches 
zu  Tage  (Orderten.  Von  den  Thermen  dieser  Stadt  nun  giebt  Fig.  416 
den  Grondiifs  nach  der  Aufnahme  und  der  wegen  des  zeittfirtcn  Zustandes 
der  Uebemste  theilweise  nöthigcn  Restauration  des  Architekten  AmoBni. 


Fig.  416. 


Danach  sehen  wir  nun  auf  der  Parade  des  Baues  (1—12)  veischiedene 
£in|^lnge  angebracht  Der  zur  Mufsersten  Rechten  belegene  (1)  f^ihrt  in 
die,  wie  es  scheint,  för  die  Frauen  bestimmten  Baderlume,  welcbe  ans 
einer  Art  offener  Vorhalle  (2)  und  einem  grtffreren  Saale  HBr  das  hciCse 
Bad  (4)  bestehen  (caldarium  und  heomcum,  Tgl.  nnlen  die  ThenMn  von 
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Pompeji),  in^dmod  das  kleine  swiscli«!  beiden  gelegene  Gemach  (ü^po- 
eamtum)  die  Yorriditungeii  snr  Hmung  enthalten  haboi  mag.  Auf  der 
anderen  Sota  des  gemeinsmen  VestSiais  cnt^rieht  der  Voriialle  oder  dem 
Vorhofe  der  Fnneo  (2)  ein  IhnÜcher  Raorn  lllr  die  Minner  (3).  Data 
gehört  feiner  der  von  dem  Badesaal  der  Frauen  (4)  dnrch  einen  Zwischen- 
rram  mit  Treppen  getrennte  Badesaal  SOr  die  MXnner  (5).  Der  dann 
slolsende  Ranm  (6)  wird  als  Unterhaltni^gsiaal  betrachtet;  an  ihn  schlielst 
sieh  der  fiir  das  gemeinsame  kalte  Badebassin  (nataik)  der  Rttnner  ht* 
stimmte  Ranm  (7)  an,  welcher  Ton  einem  SSnlemimgaiige  umgeben  ist. 
In  diesen  PeristTl  mündet  em  klehierer  schmaler  Saal  (8),  in  welchem  ein 
Mbsaikfiibhoden  entdeckt  worden  bt,  und  ein  bedeckter  Gang  {crypta,  10). 
Dieser  ist  dnrch  eine  Stralse  (11)  begrenzt,  wie  auch  anf  der  entgegen- 
gesetsten  Seite  ehm  Strebe,  an  der  Vordetscite  dagegen  ein  freier  Fiats 
gelegen  in  haben  scheint 

Eine  etwas  grSlsere  BIsnnigfaltigkeit  bieten  die  anch  ihrer  rihunBchen 
Ausdehnnng-  nach  bedentenderen  Thermen  von  Pompeji  dar,  derm  Grund- 
Iiis  nnter       417  daigestellt  kt   Dieselben  sfaid,  ühnBch  wie  wir  es 


Fig.  417. 


sehen  bei  dem  Hanse  des  Pansa  (Fig.  382)  gesehen,  von  einer  nicht  an- 
bedeutenden ZaU  kleiner  Lüden  und  Hiethswohnungen  umgeben,  die  aber 
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mit  (Ion  Kiiuiiu-ii  für  die  Besucher  des  Bades  in  gar  keiner  Verbindung 
stehen,  und  bilden  mit  diesen  einen  Häusercoraplex  in  Form  dnes  unregd- 
mafsigen  Vierecks,  welches  auf  allen  Seiten  von  Strafsen  begrenzt  wird. 
Auch  hier  finden  wir  die  BSder  fftt  die  Franca  ▼on  denm  fOit  die  Mimier 
getrennt  und  mit  besoBderoi  Eingängen  veneheii.  Ersten  Qinfiu»«!  di0 
Blume  KLMNOP  ond  befindet  sich  ihr  Ebgang  bei  0.  LeUtere 
nmfasBea  die  Rliime  BD  EG HIf  vier  Einenge  fähren  auf  drei  ver* 
aehiedenen  Sriten  von  der  Strafse  aus  in  dieselben  {AAA).  Die  Anlagen 
für  die  Heizung  {F)  sind  beiden  Theilen  des  Bades  geraeinsam  und  liegen 
deshalb  auch  zwlsehen  denselben.  AUe  tibrigen  RXanie,  sowohl  die  auf 
dem  GrandriTs  mit  Q  hezeiehneten,  als  auch  die  ohne  alle  Beieidmung 
geUssenen,  sind  als  Lüden,  zum  Thcil  mit  dazu  gehörigen  PrivatwolmungeBt 
vnmiethet  gewesen  und  haben,  da  sie  in  keinem  inueren  Znsammenhange 
mit  den  Badeanlagen  steh«,  bei  der  Besehrdbung  dieser  letztnen  kdne 
BerOcksichtigung  zu  finden.  Was  nun  zunächst  das  Franenbad  anbelangt, 
so  haben  wir  schon  oben  die  m  einon  Vorsprung  der  Mauer  befindliefaie 
Thür  0  als  den  Eingang  m  dasselbe  bezdchnet.  Links  von  diesem  Ein- 
gänge liegt  ein  schmales  Vorzimmer,  welches  mit  Banken  versehen,  wahr- 
achcinlieh  ab  eine  Art  Wartesaal  gedient  hat  Der  grSfsere  Raum  X  wird 
als  das  Auskleidezimmer  {tj^tod^terkm)  betrachtet  und  ist  d>enfalls  mit 
steinernen  BSnken  versehen;  in  dem  kleinen  alkovenart^oi  Theil  desselben, 
welcher  nach  dem  Eingange  zu  belegen  ist,  erkennt  man  das  kalte  Bad  {fii- 
gidarim)  mit  dem  dazu  gehörigen  Bassin  (jMfcma),  zu  welchem  letzteren 
£e  auf  dem  Pbn  ang^ebenen  Stufen  hinabnihrtcn.  Aus  dem  Apod/terinm 
gelangt  man  in  das  mit  M  bezeichnete  Gemach  Rlr  das  laue  Bad  {iep^ 
dornim),  dessen  Füfsboden  hohl  ist,  um  der  erwärmten  Luft  Zutritt  zu 
gewähren  und  eine  taue  und  angenehme  Temperatur  herzostcUen.  Eine 
solche  Erhöhung  {suspen^tra)  des  Fufsbodens  findet  auch  in  dem  nun 
folg^den  Gemache  K  statt  Dies  ist  das  warme  Bad  (ealdarium),  in 
dessen  nischenartiger  Vertiefung  {laconictim)  sich  cm  zu  kalten  Ab- 
waschungen erforderliches  Bassin  (labrum)  befindet.  Bei  A'  mfindet  der 
Canal,  durch  weichen  die  heifse  Luft  und  das  heifse  Wasser  aus  den 
Feueningsräumen  F  in  das  Caldarinm  zugelassen  wurden.  Hier  befindet 
sich  der  von  dicken  Mauer»  eingeschlossene  Heizapparat;  derselbe  besteht 
zunächst  aus  einem  kreisrunden  Mecrdofen  von  etwa  8  —  0  Fufs  Durch- 
messer, von  dem  die  dort  erhitzte  Lull  nach  den  beiden  Caldarien  des 
Frauenbades  (A'),  wie  des  Mäiuicrbades  {E)  durch  gemauerte  Canäle  ge- 
leitet wird,  um  den  hohlen  Hanm  unter  dem  erhöhten  Fufsboden  aUBUr* 
füllen  und  die  Räume  dadurch  zu  erheizen.  Sodann  gehören  dazu  zwei 
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Ke&sel,  zu  donen  man  vermittelst  der  auf  dem  l*lan  angedeuteten  Treppe 
geianfi^  und  in  welchen  das  Wasser  bis  zum  Kociieu  erliitzt  wur  it  ,  ufn 
in  die  Hadt  vvdiuien  der  Caldarieo  geleilet  zu  werden.  Sie  wurden  aus 
dem  hinter  ilmen  liegenden  viereckigen  Kespr%'oir  rtnl  kaltem  NV'asser  ge- 
speist. Das  nüthi^e  Feuerungsmaterial  scheint  aul  dtai  mit  dem  Fciienings- 
raum  h'  durch  einen  schmalen  (rang;  zusammenhängenden  und  vielleicht 
bedeckten  Hof  aufbewahrt  wordt-n  zu  sein. 

Von  diesem  Mittelpunkte  der  Heizungsanlagen  aus  betrachten  wir 
nun  die  Räume  des  Mäimcrbades.  Ks  versteht  sich,  dafs  die  für  d«is 
heifse  Bad  bestimmten  der  Heizung  am  nächsten  liegen  mufsten,  damit  Luft 
und  Wasser  so  wenig  als  ru{);;lRli  von  ihrem  ursprünglichen  Hitzegrade 
veiluren.  So  lag  denn  auf  der  einen  Seite  in  nächster  Nähe  der  Ofen 
und  der  Kessel  des  Caldarium  der  Frauen,  auf  der  anderen  Seite  beGndet 
sich  in  ähnlicher  Weise  das  Caltlaiium  der  M  liiu  r  (^').  Dasselbe  bestellt 
aus  einem  langgestreckten  Saale,  in  dem  mau  drei  verschiedene  Theile 
unterscheiden  kann.  Der  mittlere  Kaum  war  eigeullich  nur  zu  eini  iii  Lull- 
bade besliiiiiiii  :  um  iie  Luft  zu  erhitzen  war  sowohl  der  Ruden,  wie  wir 
oben  erwaiinten,  t  i  liölit,  als  au«  ii  die  Wände  liüL  einer  vtm  der  Mauer 
abstehenden  Bekleiduni;  versehen,  um  durch  die  so  entstellenden  Zwischen- 
räume die  erhitzte  Lull  hiiuimchströraen  zu  lasser»  und  die  Temperatur 
des  Saales  seihst  bis  zu  einem  Grade  zu  steii^erii,  dafs  die  Badenden  in 
Transpiral ioii  geriethen.  Aufsertlem  aber  war  in  demselben  Kaume  für 
heirse  Wasserbäder  gesorgt.  Auf  unserem  (Iruiidrils  sieht  mau  auf  der 
einen  scluualen  Seite  des  Saales  E  einen  Theil  abgegrenzt.  Iiier  befand 
sich  eine  ^rofse  Hadewanne  für  das  Bad  in  lieifsem  Wasser  {larntSo  cuida); 
einige  Slnicn  lulirteii  zu  dieser  Wanne  empor,  die  man  eher  als  ein  festes, 
den  Umfassungsmauern  des  Raumes  seihst  sich  anschlicfsemles  Hassin  be- 
zeichnen konnte.  Dagegen  befand  fi  lu!'  dem  enti;e^en£;es(  l/.ten  Kndc 
des  Saales,  welcher  die  Form  eiia  i  iidlhki«  isformii;en  Nische  erhallen  hat, 
eine  freistehende  runde,  über  Fufs  vom  Boden  erhöhte  Wanne  von  nur 
geringer  Tiefe  (8  Zoll  etwa),  welche  zu  der  nach  dem  Sthwitzhade  be- 
liebten kalten  Abwasciunig  diente.  Dieser  ganze  Theil  des  Caldariiiai  hiefs 
lacoTiicum,  die  Wanne  seihst  labrnm.  Wie  iiberlKUi|)L  die  Anoi  diiung  der 
eben  besprochenen  Einrichtung  den  Vorschriften,  die  Vltruv  über  die  An- 
lage der  Bäder  giebt  (V,  11  f.),  eni>|iin  lii.  x)  belindei  suli  auch  in  der 
halbkuppelflirmi-jen  Wölbung  dt  s  L  ii  nnu  um  eine  kreislönuigc  OelTnung, 
welche  ihr  Liebt  gerade  auf  die  Badenden  fallen  läfst,  während  viereckige 
Oeffuuiigen  in  dtui  i  oiinengewölbe  des  Caldarium  dieses  erhellen  und  zu 
gleicher  Zeit  für  den  xUizug  der  Dämpfe  benutzt  werden  koualeu.  Eme 
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in  den  Rand  der  Wanne  mit  Bronzebuchstaben  eint^ele^te  Inschrid  besagt, 
dafs  dieselbe  für  5250  Scsterlien  =  260  Thaier  auf  Beschlufs  der  Decu- 
rionen  angcscIiafTt  worden  sei. 

Durch  eine  Thür  sieht  das  Caidarium  mit  einem  iileineren,  aber  un- 
gleich reicher  decorirlen  Saale  1)  in  Verbindung.  Dieser  war  für  das  laue 
(Luft-)  Bad  {tepidarium)  bestimmt;  er  diente  zur  Entkleidung  und  zum 
Aufenthalt  derer,  welche  die  heifsen  Bäder  des  Caidarium  benutzen  oder 
sich  nach  deren  Gebrauch  wieder  abkühlen  wollten,  zu  Salbungen  u.  s.  w. 
Daher  wurde  in  den  Tepidaricn  die  Lufl  mäfsig  erwärmt,  was  entweder 
auf  die  oben  angegebene  Art  oder  durch  tragbare  Bronzcheerde  geschehen 
konnte.  Die  reiche  Ausstattung  durch  Scul|)tur  und  Malerei,  von  der  die 
Ansicht  Fig.  418  eine  iVnschauung  giebt,  deutet  auf  die  Absicht,  einen 


V\g.  418. 


gerälligen  und  wohlthuenden  Aufenthaltsort  herzustellen;  auch  sind  aufser 
dem  in  der  Mitte  unserer  Abbildung  dargestellten  Bronzeheerd  für  die 
Erwärmung  noch  drei  Bänke  aus  Bronze  daselbst  aufgefunden  worden. 
Die  auf  den  Sitzflächen  erhaltenen  hischrillen  bezeichnen  einen  M.  Nigidius 
Vaccula  als  denjenigen,  welcher  dieselben  auf  seine  Kosten  als  Geschenk 
hierher  geschickt  hatte.  Parallel  mit  dem  Tepidaiium  und  mit  demselben 
ebenfalls  durch  eine  Thür  verbunden,  liegt  ein  etwas  gröfserer  Saal  B, 
der  ebenfalls  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckt,  aber  weniger  reich 
verziert  ist.  Er  diente  als  Auskleidezinnner  [apodyterium)  urid  war  von 
steinernen,  mit  einer  niedrigen  Stufe  versehenen  Bänken  umgeben,  auf 
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dmcn  die  sich  Auskleidenden  Platz  nahmen.  Auf  der  einen  schmalen  Seto 
dieses  Saales  befindet  sich  ein  kleines  Ziroroer  (o),  welches  zum  Auftnt^ 
halt  des  die  Sachen  der  Badendeo  bewachenden  Aufsehers  (capsarm»,  von 
tapMi,  dem  Schrein,  m  weldiein  werthvoUe  Sachen  verschlossen  wurden) 
diante.  Anf  der  entgegengesetzten  Seite  sehlielat  sieh  an  das  Apodjternini 
ein  runder,  mit  einer  Kuppel  flberwölbter  Raum  G  an  {rotatto),  welcher 
ein  ebenfalls  kreisrundes,  von  hohen  Stufen  mogebenes  Marmorbassin 
(piaeha)  für  die  kalten  Bäder  enthält  und  den  man  deshalb  dls  frigidom 
rmrn  bezeichnet  Eine  schmale  Oeffiiong  in  der  kegelförmigen  Wölbung 
der  Deeke  erheUte  das  Frigidarium,  während  das  Tepidariom  durch  ein 
grofses,  mit  einer  mattgeschÜfTenen  Glasplatte  geschlossenes  Fenster  sein 
Licht  erhielt.  Sdner  besonderen  Bestimmung  gemafs  stand  das  Tepidarium 
durch  einen  schmalen  Gang,  welcher  seitlich  von  dem  Zimmer  a  mündett 
mit  der  Strafse  in  Verbindnng  {A);  während  eine  in  der  gegraUbertiegendcn 
Wand  neben  dem  Eingange  zum  Fri^ldarium  lioi^eiide  Thür  und  ein  sich 
daran  anschliefsender  schmaler  Corridor  in  einen  offenen  Hof  ilÜirte  {H)* 
IKcser  Hof,  der  durch  zwei  andere  Eingänge  (ÄA)  auch  von  den  die 
Thermen  begrenzenden  Strafsen  aas  zugänglich  war,  hat  in  der  Weise  eines 
Periatjls  auf  drei  Seiten  bedeckte  Umgänge,  deren  zwei  durch  Säuloi- 
fßng^  der  dritte  dag^gm  durch  eine  überwölbte  und  von  grofsen^ Fenstern 
bdeachtete  H  ille  {cryptoporticus)  gebildet  weiden;  an  den  einen  der  Säulen- 
g^lnge  schll  I>t  sieh  dn  Saal  /  {exedra)  an,  welcher  zur  Erholung  und 
Conversation  diente,  wihrend  der  Hof  selbst  einen  schönen  Raum  sum 
Umherwandeln  darbot,  weshalb  derartige  Anlagen  in  den  Thermen  auch 
mit  dem  Namen  «nnr  ambulatio  beli^  wurden.  Da  derselbe  lii^^^lich  der 
Sammelpunkt  einer  grofsen  Menschenmoige  war,  mnlste  er  zu  öffentlichen 
Bekanntmachungen  aller  Art  srlir  ^ceiriTict  erscheinen,  wie  denn  deren 
auch  in  den  Inschriften  der  W'ände  reichlich  vorgefunden  worden  sind. 
Auch  ist  hier  eine  Büchse  gefunden  worden,  welche  man  für  die  des 
ThfirhQters  oder  Aufsehers  hält,  der  das  geringe,  etwa  sechs  Pfennige 
unseres  Geldes  betragende  Einlalsgeld  von  den  Besuchem  der  Bäder  an 
erheben  hatte. 

Dies  die  Bäder  von  Pompeji,  die,  obschon  sie  durch  die  prachtvollen 
und  aus(;edehnten  Anla<;en  Komg  bei  weitem  übertioffen  werden,  filr  uns 
doch  eine  fast  grSfsere  Wichtigkeit,  als  die  Uebeireste  der  letzteren  haben, 
indem  sie  uns  wenigstens  die  llaupltheile  der  Thermen  mit  Sicherheit  er- 
kennen lassen.  Bis  »t  welcher  Grolsartigkeit  nun  aber  die  iur  das  ver- 
wöhnte Volk  der  Hauptstadt  bestimmten  AnUgen  gesteigert  werden  komitai, 
geht  unter  anderem  schon  daraus  hervor,  dals  das  Pantheon,  welches  wir 
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oben  §  67  als  eines  der  jjewaltisisten  Werke  der  römisclien  Baukunst 
überhaupt  bezeichnet  haheti,  nur  einen  kh'int  ii  Theil  der  von  M.  Agrippa 
erbauten  Thermen  zu  bilden  bestimmt  war.  Aber  die  spätere  Kaiserzeit 
^\ns^  auch  darüber  noch  hinaus;  srh(ui  Seneca  führt 'die  Bekieidun:;  der 
Wände  mit  den  kostbarsten  .Marmorarien,  die  silbernen  Mundstücke  der 
Wasserröhren,  die  Menge  der  Säuh'n  und  Statuen  als  fast  unums;ängiiche 
Erfordernisse  der  Bäder  an,  und  die  erhaltenen  Ueberresle  bestätigten  dies 
sowohl  durch  die  Masse  der  aufgefundenen  MarniorfrasTmente,  als  auch 
durch  die  herrlichsten  Kunstwerke,  welche  einst  die  Zierden  dieser  Räume 
bildeten,  während  sie  andererseits  auch  noch  die  £;ewaltige  Au^delu^uns; 
dieser  An!a2;en  erkennen  lassen,  die  von  einem  allen  Schril\sleller  nicht 
mit  Unrecht  mit  fi;anzen  Provinzen  verglichen  worden  sind.  Ehe  wir  eine 
dieser  urafani^reiehen  Atdai^en  nach  MaCs^abe  der  erhaltenen  Ueberrcste  zu 
schildern  versuchen,  niai^  hier  zuvor  eines  (»emäides  Erwähnunfi;  ^ethan 
werden,  welches  in  den  Bädern  des  Kaisers  Titus  auf:;efunden  worden 
ist  und  das  uns  a»ich  für  diese  kaiserlichen  Stillungen  eine  ähnliche  Auf- 
einanderfolge der  Räume  erkennen  lälst,  wie  wir  schon  in  den  Thermen 
▼oa  Pompeji  stattfinden  sahen.    Das  erwähnte  BUd  ist  unter  Fig.  419 


Fig.  419. 


dargestellt.  Dasselbe  zeigt  zunächst  die  Vorrichtungen  zur  Erhitzung  des 
Wassers,  welches  in  drei  untereinander  verbundenen  GePärsen  (abc)  auf 
einem  Ofen  mit  mächtiger  Feuerung  zum  Kochen  gebracht  wird.  Aehnliche 
lleizvorrichlungen  behnden  sich  unter  dem  hohlen  Fufsboden  der  beiden 
ersten  Gemächer  A  und  Ii,  sie  sind  auf  unserer  Abbiidun<:  mit  I K  L 
bezeichnet  und  tragen  auf  dem  Originalbildc  den  Namen  hijpocan^tum. 
Zunächst  der  Heizung  befindet  sich  ein  gewölbtes  Gemach  Ay  welches 
einfach  bnlneum  (das  Bad)  genannt  wird;  in  der  Mitte  desselben  befindet 
sich,  von  Sitzstufen  umgeben,  em  Bassin  F,  in  weicbcm  sich  mehrere 
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Personen  gleichzeitig  baden.  Darauf  folgt,  durch  einen  gewölbten  niedrigen 
Gang  von  dem  ersteren  getrennt,  ein  zweites  Gemach  B,  als  concamerata 
tudatio  (gewölbtes  Schwitzbad)  bezeichnet,  in  welchem  mehrere  Menschen 
theils  auf  Stufen,  theils  in  den  umher  angeordneten  Nischen  sich  befinden 
und  ein  besonderer  Ofen  GH  (clipeus)  die  erforderiiche  Hitze  verbreitet. 
Endlich  folgen  in  der  schon  oben  beobachteten  Reihenfolge  das  Tepida- 
rinro  C,  das  Frigidarium  D  und  das  Elaeothesium  E,  das  heilst  der  zur 
Aufbewahrung  des  Oeles  fiir  die  zum  vollständigen  BadcgenoCs  nöthigen 
Salbungen  des  Körpers  (vei^L  oben  §  25)  bestimmte  Raum,  in  welchem 
man  auch  die  an  den  Windol  anfgesteUtcn  Oel-  und  SalbcngeflÜiie  deut- 
lich erkennt 

Um  nun  eine  Anschauung  von  der  Anlage  jener  gröfseren  kaiserlichen 
Thermen  zu  Rom  zu  geben,  theilen  wir  unter  Fig.  420  den  Grandrilk 
der  Thermen  des  Caracalla  mit,  nach  der  Restauration,  welche  Cameroon 
auf  Grund  der  erhaltenen  Reste  und  in  Uebereinstimmnng  mit  Piranesi 
davon  entworfen  hat.  Jedoch  stellt  dieser  Grundriis  nur  das  Hauptgebäude 
dar,  mit  Hinweglassung  des  gewaltigen  Hofes,  mit  welchem  der  Kdser 
Decius  später  dies  Hauptgebäude  umgab.  Aber  auch  schon  dieses  letztere, 
von  Caracalla  im  vierten  Jahre  seiner  Rcgienmg  (217  n.  Chr.)  vollendet, 
war  bedeutend  genug,  um  als  die  grofsartigstc  und  prichtigste  Anlage 
dieser  Art  in  Rom  betrachtet  zu  werden.  Die  Mauern,  wie  ein  Theil  der 
Wölbungen  sind  noch  heut  wohl  erhalten;  letztere  sind  aus  Tuffstein 
hergestellt,  wozu  indefs  nicht  der  gewöhnliche,  sondern  der  poröse  und 
deshalb  sehr  leichte  Bimsstein  angewendet  worden  ist,  so  dafs  die  Ge^ 
wölbe  in  einer  staunenerregenden  und  von  späteren  Berichterstattern  ge- 
radezu als  räthselhaft  bezeichneten  Kühnheit  ausgeführt  werden  konnten. 
Dies  galt  namentlich  von  dem  herrlichen  Eintrittsraum  A,  einer  Rotunde, 
die  in  ihrer  Anordnung  von  acht  Nischen  dem  Pantheon  ähnlich  war,  dem 
sie  auch  an  Ausdehnung  fast  gleichkommt,  indem  ihr  Durchmesser  III  Fufs 
beträgt  Die  Wölbung,  welche  diesen  grofsen  Raum  überdeckte,  war  nicht 
wie  beim  Pantheon  sphärisch,  sondern  aufTallend  flach,  so  dafs  sie  die 
Alten  mit  einer  Sohle  verglichen  und  die  ganze  Rotunde  danach  cella 
solearis  benannten.  Die  Architekten  und  Mechaniker  aus  der  Zeit  Con- 
stantin*s  glaubten  diese  Form  der  Wölbung  nur  durch  die  Anl)rin<;un:; 
von  Metallstäben  im  Innern  derselben  erklären  zu  können,  und  auch  diese 
Annahme  schien  ihnen  bei  der  Weite  der  Spannung  nicht  gentiscnd,  wäh- 
rend Hirt  die  Schwierigkeit  durch  die  Anwendung  des  oben  erwähnten 
leichten  {"onstructionsmaterials  genügend  erklärt  erlaubt.  Hatte  man  die  cella 

soUarit  durchschritten,  so  gelangte  man  in  die  Räume  des  Apodjrterium  ß, 
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auf  welche  der  IlaupUaal  C,  das  E|iiubcuiu  foli;!  (vcri;!.  Jas  Gymnasion 
zu  Eplit'st)s  Vis;.  152r),  welcher  von  den  römischen  Schriftstellern  auch 
xi/stm  genannt  wird.  Acht  kolossale  (iranitsäulen,  deren  eine  ji  tzt  auf 
dem  Platze  S.  Trinila  iji  Florenz  steht,  tni^en  die  Kreuzgewölbe  der  Decke 
dieses  Saales,  welciier  am  Schlufs  dieses  Paragraphen  unter  Fii;.  421  dar- 
gestellt ist.  An  diesen  Saal,  welcher  eine  Länge  von  179  Fnfs  hat, 
schlössen  sich  noch  überdies  auf  dm  beiden  schmaleren  Seilen  kleinere 
Räume  {Q  Q)  an,  welche,  für  Zuschauer  otler  Ringer  bestimmt,  von  dem- 
selben nur  durch  Säulenstellimgen  gt  trennt  waren  und  den  Eindruck  der 
Gröfse  sehr  erheblich  steigerten,  während  nischenartige  Ausbauten  {exedrae, 
ZZZZ)  die  längeren  Seiteawände  belebten.    Daraul  folgt  eia  Saal  (/>) 


Fig.  490. 


von  gleicher  Länge,  in  welchem  sich  der  grofse  Schwimmteich  {pisc%nti\ 
befand  und  an  welchen  sich  wieder  Nischen  {ZZ^  und  andere  für  die 
Zuschauer  bestimmte  Säle  {K K)  anschlössen.  Diese  Räume  bildeten  den 
liaupttheil  des  ganzen  Baues,  der  sich  auch  äufserlich  durch  seine  Höhe 
von  den  übrigen  Theilen  unterschieden  bat.  Was  nun  diese  letzteren  an- 
belangt, so  genügt  es,  die  hauptsächlichsten  derselben  in  der  Keihenfol^ 
der  Buchstaben  hier  anzuführen,  mit  denen  dieselben  bezeichnet  sind.  Es 
ist  jedoch  dabei  wohl  zu  beachten,  dals  nicht  alle  Beslimmnni^en  dieser 
Räume,  welche  sich  gleicluuäfsig  auf  beiden  Seiten  des  Mittelbaiies  wieder- 
holen, mit  gleicher  Sicherheit  angegeben  werden  können.  So  bedeuten 
dejm  uach  dor  Aimahue  Caiueroon's:  F  Vestibula  oder  Bibliotliekeo; 
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G  Zimmer  fiir  die  Vorbereitungen  der  Rinj;er,  in  deren  Nähe  sich  die 
Treppen  zu  den  oberen  Geschossen  vorgefunden  haben;  "H  Peristjle  mit 
Schwimmteichen  und  anstofsenden  Uebungsräumen  /;  K  die  Elaeothesien 
mit  den  daran  sich  anschHefsenden  Konisterien  L  Vestibula,  über 
welchen  Zinimor  mit  Mosaikfulsbuden  aufgefunden  sind;  das  Laconicum, 
Caldariuro,  Tepidarium  und  Frigidarium  werden  in  MNOP  angesetzt,  bei 
welcher  Bestimmung  diese  Räume  indefs  einen  festeren  Abschlufs  nach 
aufsen  haben  mufsten,  als  sich  aus  dem  Grundiüfs  ergiebt.  Die  mit  Q 
bezeicimeton  Räume  haben  wir  schon  oben  erwähnt;  unter  R  sind  gröfsere 
Säle  [exedrae)  für  die  L'nterhaltung  anzunehmen.  Fig.  421  stellt  die  innere 
Ansicht  des  Ilauptsaales  C  in  seinem  früheren  Zustande  dar,  für  dessen 
Restauration  die  aufgefundenen  Reste  sowohl,  als  auch  der  in  der  Kirche 
S.  Maria  degli  Angeli  noch  wohlerhallene  Ilauptsaal  der  Thermen  des 
Kaisers  Diocletian  vollständig  genügenden  Anhalt  darbieten.  Eine  ausführ- 
liche und  genaue  Restauration  des  ursprünglichen  Zustandes  der  Thermen 
des  Caracalla  hat  der  französische  Architekt  Abel  Rlouet  in  seinem  Werke 
(Les  thermes  de  Caracalla)  unternommen. 

Fig.  421. 


81.  Der  reich  gegliederte  Organismus  des  römischen  Staatslebens 
konnte  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Architektur  bleiben.  Er  stellte  der- 
selben Aufgaben,  welche  der  griechischen  Baukunst  weder  in  so  grofsem 
Umfange,  noch  in  so  grofser  Mannigfaltigkeit  zu  Theil  geworden  waren. 
So  ist  die  römische  Baukunst  reich  an  Gebäuden,  welche  den  Zwecken 
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aiudduite,  um  so  grdfser  wurde  die  Zahl  der  Bctmten  und  Beliliffdflo, 
wdche  tm  Sitae  der  hSduten  MachtvoUkoninenheil,  ta  Rom  selbst,  die 
Geschicke  des  Volkes  su  leiten  hatten.  Je  grSfser  die  Macht  des  Staatca 
wurde,  um  so  mehr  sollten  anch  die  filFeatliehen  GebXnde  diese  Macht 
Inlüwrlich  yerkOnden.  Das  Volk  wollte  sich  in  der  Gestaltnng  seiner  ti^ 
liehen  Umgehung  seiner  höchsten  Gewalt  hewnlst  weiden;  da  sowohl, 
wo  es  diese  politischen  Handlnngen  seihst  ausdbte,  als  da,  wo  diese  Ge- 
walt dnieh  «üsn  heauftn^  Beamte  m  Ansflhung  gelangte.  Andereneüa 
wuchs  die  Berfilkerung  der  Stadt  michtig  an;  die  reehtlichco  Verhilliiisse 
wurden  sdiwieriger  und  verwickelter  und  die  Beiiduugen  des  bOrgeriichcB 
und  commerciellen  Verkehrs  nahmen  hnmer  grS&ere  Dimensionen  an.  Neue 
BedOrfoisse  entstanden,  wilirend  die  Ilteren,  mit  jeder  Ordnung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  solche  Teriinndenen  Bedfirfiusse  an  mehreren  Orloi 
und  in  ^Jseiem  Mafsstabe  Uwe  Befriedigung  erhctsehten.  Vl^ir  sahen  schon 
oh«s,  was  die  gestMgoten  Anfmrdcrungen  des  Verkehrs  auf  dem  Gebiete 
des  Nutzbaues  henrorgerufen;  Stralsen,  und  Wasserleitungen,  Hlfcn  und 
Emporien  dienen  noch  heute  als  Zeugen  des  W^eltveikdirs,  dessen  Mittel- 
pnnkt  immer  Rom  war  und  hlidi.  Aber  auch  der  hfligerliche  und  sociale 
Verkehr  machte  seine  Bedürfnisse  geltend.  Das  Volk  will  nicht  blos  ge- 
schlitzt, gespeist  und  getrSnkt  sein  —  es  will  sehen,  wie  das  Recht  in 
seinem  Namen  gehandhabt  wird;  es  will  schauen,  wu  jennr  grolaarlige 
Weltreikehr  in  Rom  an  Schützen  und  Kostbarkeiten  aller  Art  zusammen- 
fliefsen  UUst;  es  will  an  Festlichkeiten  und  Spielen  sieh  ergötzen,  und 
auch  die  Schattenseite  des  römischen  Volkscharakters  fordert  in  der  Schau 
der  blutigen  Thier-  und  Menschenkümpfe  gebieterisch  ihre  Befriedigung. 
So  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Basiliken,  die  zugleich  richterlichen  und 
Verkehrszwecken  zu  dienen  haben;  Hallen  und  Portiken  laden  zum  hei- 
teren Einherwandeln  ein;  Forum  reiht  sich  an  Forum;  es  erheben  sich 
Theater,  mit  fast  unbegreiflicher  Pracht  ausgestattet;  die  RSume  des  Cireos 
erweitem  sich,  um  die  ungeheure  Bevölkerung  der  Weltstadt  aufnehmen 
SU  können;  in  dem  gewaltigen  Amphithester  des  Vespasian  scheint  die 
Gröfse  des  römischen  Weltreiches  selbst  eine  könstlerische  Verkörperung 
zu  fmden,  und  was  Rom  zur  höchsten  Großartigkeit  gesteigert  auf  allen 
diesen  Gebieten  baulicher  ThSti^^dt  geschaffen  hat,  das  wiederholt  sich 
schliefslich  hundertfach,  wenn  auch  in  geringeren  Dimensionen,  in  den 
ProvinzialstSdten,  die  mit  ihrer  communalen  SelbetstSndi|Mt  «wh  die 
Mittel  zur  Befriedigung  der  BedOrfinsse  ihres  bürgerlichen  und  socialen 
Lebens  behalten  hatten. 
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Wer  die  gproficn  Unwttidiliingffi  tiiendiiiit,  die  ia  der  Geschichte 
dee  rSmisdicD  Volkes  sUttgefiuiden  haben,  wird  es  begreiflidi  finden,  dals 
von  den  ol>en  angefidirten  GebSndesrten  diejenigen  sm  seltoisten  sind, 
welche  mit  der  Aosiibong  der  staatÜdiai  Rechte  des  souverllnen  römisdien 
Volkes  susanunenhiingeo.  Nicht  hlos  ist  die  Republik  dem  Kaiserthum 
eiligen,  es  hat  anch  das  i«puhlikanische  Rom  dem  kaiserlichen  Rom 
wdchea  mfissen.  Von  den  Gebäuden  der  Republik  sind  nur  spirfiehe 
Reste  erhalten,  wShrend  die  weehsebdcn  Phasen  des  Kaiserthams  fasi 
alle  noch  hent  in  einer  grolsea  Zahl  von  DenknUttera  sich  ausgqurlgt 
finden.  So  kommt  es,  dalk  sich  flher  die  arsprfingliche  Einrichtung  jener 
SitxnngigefaXade  der  repoblikanischen  Magistrate  wenig  mehr  als  Vennu- 
thungen  aufstellen  lassen,  wobei  überdies  noch  la  beachten  ist,  dals  nicht 
selten  die  Behörden  -im  Freien,  etwa  auf  bestimmten  Plätzen  des  Forum 
tagten  oder  sich  in  Tcmpefai  Tcrsammelten.  Auf  solche  Vemmtiumg  be- 
schränkt sich  alles,  was  uns  über  die  verschiedenen,  mit  dem  allgemcinea 
Namen  cwia  beseichneten  Sitzui^^slocale  des  Senates  überliefert  ist,  und 
wir  können  uns  mit  Bestimmtheit  weder  die  auf  die  Königszeit  zurück- 
geführte  cwria  HoHUia,  noch  die  von  Cäsar  errichtete  emia  Juüa,  noch 
endtich  diejenigen  anderen  Sitzungshäuser  des  Senates  veranschaulichen, 
welche  den  Namen  des  Marcellus,  des  Pomp^us  n.  a.  m.  trugen;  jedoch 
dürfte  man  im  Garnen  nicht  irre  gehen,  wenn  man  als  die  Gmndfonn 
Pl^  ^  aller  dieser  Anlagen  die  eines  ge- 

rilom^gen  Saales  annimmt.  Zur 
Unterstützung  diesw  Ansicht  mochte 
der  Umstand  beitragen,  dafs  auch 
die  Cella  der  Tempel,  in  denen  öfter 
die  Seaatssitzungen  abgehalten  wur- 
den, meist  die  Form  eines  solchoi 
langgestreckten  Saales  hatte.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  aber  sind 
die  Ueberreste  des  Concordientem- 
pels  auf  dem  römischen  Forum,  den 
wir  schon  einmal  als  Beleg  fUr  die 
Tempelarchitektur  angeführt  haben 
und  dm  wir  hier  als  Sitzungssaal 
des  Senates  noch  einmal  erwähnen. 
Hier  ist  (vgl.  den  Gmiidrirs  Flg. 422) 
die  Form  eines  Saales  nicht  jBtt  verkennen,  und  zwar  ist  dies  um  so 
wicht^,  als  bei  der  Erbammg  dieses  Tempels,  welcher  als  Denkmal  der 
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Versöhnung  utiJ  Glcichbereclitigun^  der  Palricicr  und  Plebejer  in  Bezug 
auf  die  Besetzung  des  Consulates  zu  Letrachlen  ist,  nieht  luiwalirschcin- 
liclier  Weise  schon  auf  dessen  Bestimmung  als  Sitzunj^slocal  des  Senates 
Rücksicht  genommen  wurde,  wie  denelbe  denn  auch  aiudrttcklich  als 
»maculum  bezeichnet  wird. 

Ebenfalls  einen  Tempel  hatten  die  QuHstoren  zu  ihrem  Aratslocal» 
und  zwar  den  Tempel  des  Saturn,  von  dem  noch  jetzt  acht  Säulen  auf 
hohem  Unterbau  am  Forum  erhalten  sind  und  in  welchem  der  Staats- 
schatz, sowie  die  darauf  bezüglichen  Urkunden  aufbewahrt  wurden,  wäh- 
rend ein  anderer  Theil  der  öffentlichen  Urkunden ,  das  eigentliche  Reichs- 
archiv, wie  man  sich  sehr  richtig  aus2;edrückt  hat,  in  dem  sogenannten 
Tabularium  aufbewahrt  wurde.  Dieser  in  neuerer  Zeit  genauer  untersuchte 
Bau  ruhte  auf  gewaltigen  Substructionen,  welche  den  capitolinischen  Hügel 
gegen  das  Forum  zu  befestigten  und  unmittelbar  über  dem  eben  genannten 
Tempel  der  Concordia  emporstie;;en.  Sowohl  diese  Mauer,  als  auch  eine 
darüber  angelegte  Reihe  von  Arcaden  des  Tabularium,  ist  noch  gegen- 
wärtig erhalten.  Auf  Fig.  422  ist  dieselbe  bei  a  dargestellt.  Die  Arcaden 
ruhen  auf  starken  viereckigen  Quaderpfeilem,  welche  nach  dem  Forum  zu 
mit  dorischen  Halbsäulcn  verziert  sind.  Ueber  ihnen  erhebt  sich  der  im 
sechszehnten  Jahrhundert  erbaute  Palazzo  del  Senatore,  von  dem  man 
jetzt  nicht  unwahrscheinlicher  Weise  annimmt,  dafs  er  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  auf  dem  Tabulanym  errichtet  sei  und  welcher  somit  auf  einen 
sehr  bedeutenden  Umfang  des  alten  Gebäudes  schliefsen  läfst.  Die  Errich- 
tung der  Substructionen  sowohl,  als  des  Tabularium  selbst,  rührt  nach 
einer  daselbst  aufgefundenen  Inschrift  von  C.  Lutatius  Catulus  her,  und 
kennen  namentlich  dat  ersteren  als  ein  gewaltiges  Denkmal  republikanitcher 
Gröfse  betrachtet  werden. 

Die  Censoren  hatten  ihr  Amtslocal  in  dem  Atrium  libertcUiSy  einem 
Gebäude,  auf  dessen  Anlage  vielleicht  der  Name  Atrium  und  die  Bedeu- 
tung dieses  Raumes  im  römischen  Hause  (vgl.  oben  §  74)  schliefsen  läfst 
und  dem  auch  eine  religiöse  Weihe  nicht  fehlte.  Die  Prätoren  übten  ihre 
amtliche  Function  des  Rechtsprechens  zuerst  auf  den  Tribunalen,  meist 
viereckigen,  erhöhten  Unterbauten,  deren  Zahl  sich  mit  der  der  Quästoren 
selbst  vermehrte,  und  die  ursprünglich  auf  dem  Forum  unter  freiem  Himmel 
standen,  bis  sie  später  in  den  Basiliken  aufgestellt  wurden.  Ehe  wir  jedoch 
diese  vollkommenste  Form  der  Gebäude  des  öffentlichen  Lebens  der  Römer 
betrachten,  wollen  wir  noch  einiger  kleinen  Gebäude  Erwähnung  thun, 
welche  als  Beispiele  einfacher  Sitzungsloeale  fUr  atädtische  Beamten  oder 
CoUegien  betrachtet  werden  können* 
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Es  sind  die  drei  einfachen  Gebäude,  welche  zu  Pompeji  und  zwar 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Forum  erhalten  sind  und  von  denen  Fig.  423 
die  Grundrisse  darstellt.  Dieselben  bestehen  aus  drei  9  —  10  Meter  breiten 
und  IG  — 18  Meter  langen  Sälen  von  höchst  schlichter  Bildung,  üie  Ein- 
gänge befinden  sich  auf  der  dem  Forum  zugewendeten  schmalen  Seite, 
von  welchem  letzteren  sie  durch  eine  doppelte  Säulenhalle  getrennt  sind. 


Flg.  433. 


Auf  der  den  Eingängen  gegenüberliegenden  Seite  befinden  sich  Ausbauten, 
welche  offenbar  dazu  bestimmt  waren,  die  Sitze  der  Beamten  aufzunehmen. 
In  dem  ersten  Gebäude  (a)  ist  dieser  Ausbau  {(ribnnal)  in  Form  einer 
halbkreisförmigen  Nische  angelegt,  welche  auch  später  für  derartii^e  Zwecke 
beibehalten  worden  ist.  In  dem  zweiten  {b)  ist  die  Nische  kleiner  und 
erscheint  erst  durch  zwei  parallele  Wände  begrenzt,  denen  sich  sodann 
ein  flacher  Kreisabschnitt  anschliefst.  In  dem  dritten  endlich  (c)  besteht 
der  Ausbau  wieder  aus  einer  halbkreisffirmigen  Nische,  in  deren  Mitte 
aber  noch  eine  viereckige  Vertiefung  angebracht  ist.  Alles  deutet  darauf 
hin,  dafs  in  diesen  Räumen  die  Sitzungen  irgend  welcher  Behörden  statt- 
gefunden haben,  so  dafs  die  dafür  in  Vorschlag  gebrachten  Bezeichnungen 
als  Tempel  oder  Schatzhaus  fiiglicherweise  zurückgewiesen  werden  können. 
Welcher  Art  aber  jene  Behörden  gewesen,  ob  sie  der  Verwaltung  oder 
der  Rechtspflege  angehört,  dürfte  schwerer  zu  ermessen  sein,  und  wir 
lassen  es  am  besten  dahingestellt,  ob  darin  Curien  für  städtische  Behörden 
oder  Tribunalien  für  bestimmte  Gerichtshöfe  zu  erkennen  sind.  Gegen  die 
letztere  Bestimmung  liefse  sich  vielleicht  der  Umstand  anführen,  dafs  die 
an  demselben  Forum  belegene  luid  weiter  unten  zu  besprechende  Basilica 
dem  Bedürinils  der  öffentlichen  Rechtspflege  Genüge  leistete,  obschon  auch 
dies  das  Fagen  besonderer  Gerichte  in  getrennten  Localien  nicht  vollkommen 
ausschiiefsen  dürile.  —  In  einem  ähnlichen,  aber  etwas  gröiseren  und  reicher 
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dMoiirtin  Gabindfl  m  Pompeji  wird  das  Shiniigsloetl  der  oborstoi  Stadtr 
behSrdft,  du  Senandum  der  Deenrionen,  cifcaimt  (vgl.  onteo  §  82).  Alle 
diese  oad  Ibnlidie  Gebinde  dürfte  maii  ndl  siemUcher  Sicherheit  als  emw 
bezMchnai,  welcher  Nenne  in  Renn  lücht  blos  sid*  das  Sitzungslocal  des 
Soutes,  sondern,  aufiwr  doi  YeraaviniKiiigsiiumen  der  als  Curien  bezdch- 
nelen  Abtheilungen  des  römischen  Volkes»  auch  auf  anderweitige  Berathongs- 
hlnser  angewoidet  wnrde,  wie  denn  crwosHch  das  deni  Afars  gewdbte 
Loeal,  in  welchem  das  priesterliche  Coüeglnm  der  SaOer  Ugu,  als  Curia 
hezeichnet  wurde. 

Dagegen  ist  nun  der  Name  der  Basiliken  ungleich  hSofiger  angewendet 
worden;  und  da  derartiga  Gdbiude  andi  von  den  Schriftstellem  nicht 
selten  erwihnt  und  beschrieben  werden,  da  feroer  einige  nicht  unbeden- 
tende  Ueberreste  des  römischen  iUterthums  sieh  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit als  solche  Basiliken  eriicnnen  lassen,  ist  es  erklärlich,  dals  wir 
fiber  die  Gestalt  und  Einrichtung  dies»  GdMludegattung,  wenn  audi  idcht 
voUstiindig,  doch  jedeniatls  so  weit  unterrichtet  sind,  um  uns  dieselbe  un 
Groben  und  Genien  vergegenwirtigen  sn  können.  Was  nun  mnlchst 
den  Namen  Basilica  anbetrifft,  so  wird  dersdbe  aUg^mtin  Ton  jcno'  kö^^ 
liehen  Halle  {nott  ßtMeM^)  zu  Athen  abgeleitet,  in  welcher  der  Aiehon 
Baaileus  su  Gericht  sals,  und  über  deren  Anordnung  wir  schon  oben  §  27 
unsere  Vermuthung  ausgesprochen  haben.  Diese  Ableitung  gewwft  da* 
durch  an  Bedeutung,  dals  die  erste  Basilica  m  Rom  sn  einer  Zeit  errichtet 
wurde,  als  man  mit  den  Bauten  der  Griechen  schon  bekannt  und  ▼crlnul 
geworden  war  und  die  oben  §  62  erwihnten  Emflüsse  der  grisehiscfacn 
Architektur  auf  die  Gestaltung  dw  römischen  Gebinde  betdls  ihn  rolle 
Wiiksamkeit  eneicht  hatten.  Als  unter  dem  Consulat  des  Q.  Fabins 
Mazimus  und  des  M.  Alarcellus  (214  t.  Chr.)  eine  Fenersbcunsi  einige 
Theile  des  Forum  lerstörte,  gab  es  in  Rom  noch  keine  Baiilica,  wie 
Lirius  (XXVI,  27)  seinen  Zeitgenossen,  för  welche  Basiliken  mit  den  Foren 
untrennbar  Tefbonden  waren,  ausdrücklich  hinzufllgen  zu  müssen  glaubt, 
nachdem  er  die  Zahl  der  ▼erbrannten  Hluser  und  Ltden  angeführt  baC 
Etwa  dreifsig  Jahre  nach  diesem  Ereignisse  erbaute  M.  Poreius  Cato  wSh- 
rend  seiner  Censur  (184  v.  Chr.)  die  erste  Basilica  auf  Staatskosten,  nach- 
dem er  zur  Gewmnung  des  dazu  nöthigen  Pktzes  zwei  Grundstücke  In 
den  Latomien  und  vier  GeschMftslocaU  erwortien.  DieseUie  befand  sich 
neben  der  Curia  am  Forum  und  bildete  eine  Erweiterung  des  letzteren, 
indem  sie  sowohl  für  den  daselbst  stettfbdcnden  öffentlichen  Veikehr  der 
Büiger,  als  auch  filr  die  ursprünglich  ebendaselbst  abgehaltenen  Gerichts- 
Tcriiandfaingen  ehie  bequeme  und  geschlossene  Stitte  daibot   Ob  Cato 
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bei  seiner  von  iimi  selbst  sn  benannten  Basilica  Pnrcia  den  einen  oder 
den  anderen  dieser  Zwecke  vorzugsweise  verfolgte,  oiin  <il>  ilmi  M  n  vom 
herein  die  Vereini^un;!  derselben  vorschwebte,  wird  sieb  scliutilich  mit 
Bestimmtheit  nachwersen  lassen,  da  die  schriftlicben  Quellen  ni(  li(>  darüber 
cntballeii  uml  v  a  der  während  der  Unruhen  des  i  iodius  abgebrannten 
Basilica  weder  lebertesle  erballen  sind,  noch  die  ursprünglicbe  Form  bc- 
iiannt  ist.  Wie  dem  aber  aucb  sei,  später  macht  die  \  ereinijjun?  dieser 
beiden  Zwecke  fast  durciiwii;  den  Grundgedanken  der  Basiliken  aus  und 
beding  somit  zu  gleicher  Zeil  deren  Anlage,  wonacli  also  eine  gröfsere 
Menscbenmenge  ihrem  \  ri  kehr  nachgehen  und  zugleich  an  den  Gerichts- 
verhandlungen theiinebiiieii  k^jiinte.  Vitruv  scheint  an  der  Stelle,  welche 
die  allsieiiicHicn  Grundsätze  fiir  dit-  Anordnung  der  Basiliken  (Arcb.  V,  1) 
entiiält,  nur  an  die  V erkelu  ^l  aMliken  zu  denken.  »Die  Hasiiiken,«  sagt 
er  a.  a.  0.  ( üebersctzung  von  Kode  I,  S.  202),  »sind  an  die  Märkte, 
gegen  die  wärrasten  iiinimelsgegenden  zu  alellen,  damit  Winters,  sonder 
Beschwerde  von  Seilen  der  ^^'^tterung,  die  Kaufleute  sich  darin  versammeln 
können.«  In  der  unmillelbar  darauf  folgenden  Beschreibung  der  Basilica 
aber,  welche  er  selbst  zu  Fanestrum,  dem  heutigen  Fano,  erbaut  hatte, 
erwähnt  er  des  »Tribunals«,  welchem  er  die  Form  eines  * iieraicjclium «, 
jedocii  von  einer  weniger  als  halbkreisförmigen  Krümmung,  gegeben  habe. 
Es  hatte  nämlich  bei  15  Fufs  Tiefe  eine  Breite  von  46  Fufs,  damit,  wie 
er  hinzufügt,  diejenigen,  welche  bei  den  Magistraten  stehen,  um  den  Ver- 
handlungen beizuwohnen,  nicht  von  denjenigen  behelligt  würden,  welche 
in  der  Basilica  ihrem  Verkehr  nachgingen.'  In  der  ersten  Stelle  scheint 
der  Verkehr  die  Hauptsache,  in  der  zweiten  die  Gerichtsverhandlung,  d.  h. 
mit  anderen  Worten  für  Vilruv  sowohl,  als  für  seine  Leser  war  die  Ver- 
bindung jener  bijuien  Zwecke  selbstverständlich,  und  er  konnte  nach  Er- 
fordern den  einen  oder  den  anderen  derselben  besonders  hervorheben.  Die 
Vorschriften  selbst,  die  er  für  die  Anlage  der  Basiliken  giebt,  sind  sehr 
einfacher  Natur.  »Ihre  Breite  sei  nicht  unter  dem  iJhllel,  noch  über  die 
Ilälflc  ihrer  Länge,  wenn  die  Beschaffenheit  des  Ortes  es  anders  zuläfst 
und  nicbt  ein  anderes  Veriiiillnifs  nothwendig  macht.  Ist  aber  d<  r  Ort 
von  sehr  ansehnlicher  Länge,  so  bringe  man  an  den  Enden  Chalcidiken 
an.«  Diese  (  baleidiken  scheinen  hier  nur  als  Säle  verstanden  werden  zu 
können  I  welche  den  schmalen  Seiten  der  BasiUken  hinzugeHigt  wurden, 

'  Rode  S.  101:  uti  eos,  ijui  npud  inagislrahui  stnrent,  negotimüei  in  basilica  ne 
impedirrnf.  Dagegen  lautet  dir  Slcllc  bei  Srhnrider  S.  117:  uti,  rpri  ipud  mapisfrafus 
ttarmt,  w  ij  Aiaiite»  in  hmilicn  nr  itnpfdirefUj  wooacli  aucb  hier  (Us  hitcrci&e  de«  Ver- 
kehr« m  den  Vordergrund  gestellt  erscbeiot 
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um  die  fibar  die  oben  angegebeoen  Veriiiltiiiese  binaosgehende  LXnge  dee 
za  benutzenden  Ruunes  auszofttUen.  Der  wetteren  Beschreibung  nach 
xerfallt  dieser  Raum  der  LSnge  nach  in  drd  Thdie,  von  denen  die  bilden 
adtlicben  als  porücus  bezdcbnet  werden  nnd  ein  Drittel  des  ndttlerNi 
Raumes  zur  Breite  bdEommen  sollen.  Umw  Brote  gleich  soll  die  Hi^ 
der  Siulen  sein;  Uber  dem  ersten  Porticus  befindet  sich  ein  zweiter,  dessen 
Slulen  um  ein  Viertel  niedriger  aem  sollen  als  die  unteren;  zwischen  üuen 
befindet  sieb  eine  höbe  Brdstung.  Aus  dw  darauf  folgenden  Beschreibung 
der  oben  erwihnten  Basifica  zu  Fano  ergicbt  sieh,  daJs  alle  RXume  fiber- 
deckt waren.  Aus  der  Geaammtheit  der  vitruvischen  MittbeUungen  gehen 
nun  allerduigs  die  Grundzffige  Itlr  Bedeutung  nnd  Anlage  der  rtmischen 
Basiliken  hervor;  indessen  sind  dieselben  wdt  davon  entfernt,  als  fest^ 
stehende  Regel  fiir  alle  derartigen  Gebinde  gelten  zu  dfirfen.  Wir  haben 
bd  Gel^enbdt  der  Tempelfonnen  sebon  darauf  aufmerksam  gemadht,  im 
oft  die  thatsScblieh  erhaltenen  Bauten  von  den  Regehi  Vitruv's  d>welchen. 
Auch  hier  können  die  Vorsduiften  des  Architekten  nur  etwa  (&r  eine 
Gattung  niafsgel>end  sein,  and  wir  sind  vollkommen  berechtigt  anzunehmen, 
*  dafii  in  der  Wiiklichkdt,  in  Folge  der  manrngfachen  Bedfirfiusse,  wddie 
das  Leben  selbst  bervotbrachte  und  welche  schliefslich  aller  schematisirendcn 
Regdn  Spottetra,  gar  viele  Abweidiungen  und  zwar  selbst  in  den  wesentp 
liebsten  Punkten  von  densdben  stattgeiundai  haben.  Ohne  auf  alle  dieae 
mSglichen  Abwdchungen  einzugehen,  wollen  wir  hier  nur  bemeiken,  dals 
aufser  den  von  Vitruvius  vorzugsweise  beachteten  dreischÜfigoi  BasiUken 
auch  solche  vorkommen,  welche  nur  ein  Schilf  haben, ^also  ganz  ohne 
sdtfiche  Portikoi  gebfieben  sind,  und  dafs  es  schon  (rüh  auch  Bastläen 
von  fifaif  Schüfen  g^cben  hat  Von  dnsehiiBgen  Basiliken  sind  emige 
Uebeireste  zu  Aquino  (dem  alten  Aijuinnm  m  Lathun)  eibalten,  wo  das 
wie  die  Umfassui^smaaem  aus  Quadeni  erbaute  Tribunal  kenntlich  ist, 
und  zu  Palestrina  (dem  alten  PHbieste,  s.  o.  §  68),  wo  ebenfalls  das  Tri- 
bunal in  Form  eraes  Hemic^cfinm  noch  vorhanden  ist  und  sich  die  von 
Vitruv  für  gewisse  FSUe  vorgeschlagene  Verlii^cmng  des  Venammhmg^ 
raumes  durch  em  Chalddicum  nacbwdsen  iSfst  Es  kehrt  in  diesen  Bauten 
mit  mehr  oder  weniger  Abweichungen  die  Form  wieder,  welche  die  drd 
Tribunalien  am  Forum  zu  Pompqi  darbieten,  und  dieselbe  Form  ist  es 
auch,  wdche  man  dem  Haupttheil  eines  eigenthflmlichen,  als  Basilica  filr 
Handdsstrdtigkeiten  betrachteten  GebSndes  zu  Palmjrt  gegeben  bat  Der- 
selbe besteht  aus  einem  Ilnglidien  Saal,  an  dessen  dne  schmale  Seite  sieb 
eine  vollkommen  haHikreisförmige  Nische  anschlie&t,  wXhrcnd  die  entgegen- 
gesetzte Sdte,  m  wdcher  sich  der  Eingang  befindet,  nach  Art  eines  Pro- 
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Fig.  434. 


stylos  mit  einer  Halle  von  vier  Sänlio  vorzierl  ist.  An  die  drei  andnen 
Seiten  des  Gebändcs  aber  schliil^eii  ini  Aeufsem  Üiigelartige  Allbauten 
an,  die  ind»'fs  nirht  von  ^lauern  unisciilossen  sind,  sondern  m'ir  von  frei- 
stehenden Säulen  gebildet  werden.  Jeder  dit  ser  l^lui;.  1  Im  >t(  ht  ms  zwanzig; 
Säulen,  die  in  fünf  aus  je  vier  Säulen  bcitehondfii  liiiiu-n  aiii,M'ordnet 
sind:  jeder  diTselben  war  niil  eiueiu  Dache  überdeckt,  so  dafs  sie  als 
bequemer  Aufenthalt  für  die  Handclsloutr  dienen  konnUn,  die  liier  zu- 
samnirrisii  oiiitdi  und  deren  etwaige  ZwUti^keiten  iin  Innern  des  Saales 
ihre  richterliclie  Ericdiijung  fanden. 

Auch  von  dreisrhinigen  Basiliki-n  sind  uns  mehrere  Beispiele  h^'kannt. 
Eine  Anlage  dieser  Art  ist  im  Jahre  1775  in  der  Nähe  des  hculi-rij  Ortes 
OlricoH  aufgefunden  wttidin.  Man  hat  darin  die  Basilica  des  alten  römi- 
schen Municipiums  Ocriculum  erkannt,  welches,  an  der  na  I  /amviia  be- 
legen, eine  der  bedeutenderen  Städte  Uinbriens  gewesen  zu  sein  scheint. 
Die  Basilica,  deren  Grundnls  unter  Fig.  424  dargesteili  ist,  weicht  in  den 

Verhältnissen  sehr  wesentlich  von  Vitruv's 
Vorschrift  ab,  indem  der  Grundrifs  der- 
selben fast  ein  Quadrat  bildet.  Daser 
quadrale  Raum  ist  durch  zwei  Reihen 
von  je  drei  Säulen  in  drei  Schiffe  ^et heilt, 
von  denen  das  mittlere  das  Itreiteste  ist^ 
Es  wird  durch  eine  halLki  t  islonnige  Tri- 
büne abscschlosscn ,  zu  welcher  Stufen 
emporliiiiren  und  auf  deren  Fuisboden 
noch  eine  Erhöhung  angeordnet  gewesen 
zu  sein  scheint.  Zu  den  beiden  Seiten 
A*!  I  (  I  j  f  I  I  I  I  j-i^iitifii  dieses  Hemic^'cliiuu  Uegcn  zwei  kleine  vier- 
eckige Gemächer,  welche  von  den  beiden 
Seitensch idua  aus  zugänglich  sind  unJ  auch  mit  der  Nische  des  Tribunals 
in  Verbindung  stehen,  während  ein  schmaler  Gang  {ayptoportiais)  den 
Raum  von  allen  drei  Seiten  umgiebt.  —  DreischifBg  war  auch  eine  kleine 
Basilica,  welche  Hirt  in  der  Kirche  von  Alba  am  Fuciner  See  an  der 
vortrefflichen  Quadcrconstruction  als  vorschriftlich  zu  erkennen  glaubte; 
nicht  minder  die  in  neuerer  Zeit  gründlicl»  untersuchte  Basilica  zu  Trier, 
deren  Schills  übti wölbt  waren.  Dieselbe  Ueberdeckung  fand  auch  bei  der 
Basiüca  sUtt,  welche  zu  Rom  zwischen  dem  Colosseum  (s.  U-.  §  85)  und 
dem  Tempel  der  Venus  und  Roma  (§  Gß)  von  MaxtaUus  errichtet  und 
von  C\)[i>t;iriiin  dem  Grofsen  vollendet  wurde.  Ihre  Ruinen  gtliiiren  zu 
den  mächtigsten  der  ewigen  Stadt.  Vier  gewaltige  Pfeilermassen  trennten 


Digitized  by  Goqgle 


142  ^  BMÜikck  —  BMdi«»  in  Ponp^ 

den  Raum  in  ein  breites  Mittel-  und  zwei  schmalere  Nebensehtffe;  ersteres 
war  dufdi  Kreuzgewölbe,  letztere  durch  Tooneiigewölbe  SbeHieckt,  deren 
Kühnheit  noch  in  den  Trümmern  Bewunderung  erregt  Zwei  Absiden 
Waren  zur  Aulnahme  der  Richter  bestimmt.  Eine  ungefähre  Anschauung 
des  mittleren  Schiffes  in  seinen  ursprünglichen  Zustande  kann  die  Ansicht 
des  Hauptsaales  in  den  Thermen  des  Cancalla  gewähren  (Fig.  421),  indem 
diese  bdden  Rliane,  mit  Ausnahme  des  TiSmnals,  welches  in  dem  llienneB- 
saal  fehlte,  anf  völlig  gleiehe  Art  angeordnet  und  Überdeckt  waroL 

Fig.4i2ö. 


ESn  sehlbies  nnd.ToUstSndig^  Beispiel  der  Anordnung  oner  Basifiea 
mit  drtt  Sehiffen  gewXhrt  die  BaslGea  Ton  Pompeji,  deren  Gmndrils  imter 
Fig.  425  (Malsstah  =  36  FuTs)  dargestellt  ist  Indem  wir  diese  allgemein 
angenommene  Bezeichnung  und  Bestimmung  des  GebSudcs  als  die  wahr* 
acbeinliehste  annehmen,  bemeikeo  wir  mir,  dafs  dasselbe  ndt  der  önen 
schmalen  Seile  gegen  das  Forum  stöfst,  dessoi  Säulenhalle  die  Vorder* 
ansieht  Basilica  vodeckte.  Auf  unserem  Plan  bedeutet  a  eine  schmale 
Vorhalle,  in  der  man  nicht  ohne  grotse  Wahrscheinlichkeit  ein  in  Uebercin- 
stinunung  nnt  Vitrur's  Rt^  angelegtes  Chilcidicum  zu  akennen  geglaubt 
bat.  Der  darauf  folgende  langgestreckte  Raum  ist  auf  allen  vier  Selten 
T«i  einer  Halle  (porUeutf  bbfg)  umgeben,  wodurch  derselbe  in  der 
Ungenrichtung  in  drei  Sdnffe  zerflÜlt.  Die  Sinlen  waren  korintlüschcr 
Ordnung;  es  entsprachen  ihnen  Halbsiulen  an  den  Winden,  welche,  bei 
der  sehr  wahrscheinlichen  Annahme,  da(s  auch  der  mittlere  Raum  e  Ober- 
deekt  war,  in  ihren  oberen  Tbeilen  Fenster  gehabt  haben  m^gcn.  Das 
Tribunal  e  ist  dnige  Fuls  über  dem  Fnfsboden  erhfiht  und  zeigt  enieD 
^eveckigen  Grundrils;  auf  der  vorderen  Seite  ist  es  durch  eine  Reibe 
kleinerer  S&ulen  vciziert  Ans  zwei  Gemichem  fiihren  Treppen  zu  diesem 
Sitte  der  Richter  empor,  wie  auch  eine  Treppe  in  das  unter  demselben 
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befindliche  gewölbte  Ct  mach  führt,  welches  durch  eine  Ooffniina;  im  Fufs- 
bodon  des  Tribunals,  sowie  durch  einige  kleine  Seitenöffnungen  Luft  erhält 
und  vielleicht  zur  zeitweiligen  Verwahrung  etwaiger  Gefangener  gedient 
hat.  Die  Ueberreste  deuten  auf  eine  ursprünglich  sehr  reiche  Decoration 
des  ganzen  Gebäudes,  die  Wände  waren  bemalt,  der  Fufsboden  mit  Marmor 
gepflastert;  bei  d  ist  ein  Postament  aufgefunden,  welches,  nach  einigen 
Sculplurfragraenten  zu  urthoilen,  eine  sitzende  Statue  getragen  zu  haben 
scheint.  Die  Schiffe  erhoben  sich  nach  Mazois'  Restauration  fast  bis  zu 
gleicher  Höhe  und  nur  das  mittlere  war  um  ein  (lorin^ies  crliöht;  auch  die 
Seitenschiffe  waren  ohne  Obergeschofs.  Die  auf  dem  IMan  mit  h  bezeichnete 
Treppe  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Gebäude;  sie  führt  auf 
das  Dach  der  Säulenhalle,  welche  die  Umschliefsung  des  Forum  bildete. 

Von  den  fünfschiffigen  Basiliken  erwähnen  wir  zunächst  die,  welche 
Julius  Cäsar  unter  dem  Namen  der  Basilica  Julia  am  Forum  zu  Rom  fiir 
die  Centumviralgerichte  erbaute.  Sie  bildete  nach  den  in  neuerer  Zeit 
stattgehabten  Ausgrabungen  ein  mächtiges  V'iereck,  welches  durch  vier 
Reihen  starker  Pfeiler  aus  Travertinquadern  in  fünf  Schiffe  getheilt  wurde. 
Der  Fufsboden  war  mit  Marmorplatten  belegt  Die  Ausdehnung  des  Ge- 
bäudes, von  dem  noch  einige  Bogenstellungen  des  äufseren  Seitenschiffes 
erhalten  sind,  war  so  grofs,  dafs  darin  an  vier  verschiedenen  Stellen  zu 
gleicher  Zeit  Gericht  gehalten  werden  konnte  (Braun  a.  a.  0.  S.  15). 
Aehnlich  scheint  die  Anlage  der  Basilica  Paulla  gewesen  zu  sein,  welche 
Paullus  Aeroilius  zur  Zeit  und  unter  Mithülfe  Cäsar  s  ebenfalls  am  Forum 
errichtete.  Ein  Fragment  des  s(  hon  öfter  erwähnten  antiken  IManes  der 
Stadt  Rom  zeigt  die  .tVjaordnung  der  beiden  Seitenschiile  auf  jeder  Seite 
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des  wetten  Mittdsddffet,  sowie  eine  durcb  drei  Stolenreiben  gebildete 
Halle,  welche  das  Mittelschiff  Ton  dem  sehr  groben  üemicjdittm  trennt« 
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und  dcfen  Gallflrie  offcnbtr  txa  AnfiiahBic  derer  gtdktA  hat,  wddie  von 
hier  aus  den  VerfatodluDgen  der  Geridite  bciwidiiMn  iroUteiL  —  Fig.  426 
Hellt  deo  Gnuidnfs  der  BasUiea  Ulpk  dar,  welche  der  KaiierTnJaD  ab 
euMii  Thcil  der  prachtvollen  Anlagen  sdnes  Fonin  erridilele.  ESn  Fragncttt 
des  eben  erwihnten  antiken  Planes  der  Stadt  Rom  läfst  cHe  Anf  Schffie, 
sowie  die  groGse  Nisehe  des  THbonak  dieses  Gebindes  criicnnen,  das 
w^en  semer  Ueberdeckong  mit  ehernem  Balkenwerk  vmi  den  Alten  selbst 
als  ein  Wunder  der  Baukunst  gerühmt  wurde  (vgl.  §  82). 

82.  (Jeher  die  RSomRehkeiten  oder  Gebinde,  in  welchen  die  Ver- 
iammlungen  de«  gesammten  Volkes  oder  eumelnw  Abtheilm^en  desselben 
bdiub  der  Ausübung  seiner  hlirgeilichen  Rcdite  statffimdes,  sind  wir  nur 
wenig  uDterfichtet.  Den  Zeiten  der  RepnbEk  anging,  sind  dieselben 
«Hmllig  dufch  die  gUnzenden  Banten  der  Kaiserzeit  verdringt  worden, 
wihrend  welcher  Ton  der  Ausübung  solcher  Rechte,  soweit  £cse  poUti- 
scher  Natur  waren,  wenig  oder  keine  Spuren  übrig  geblieben  sind.  Auch 
scheuit  es  sieh  bei  der  Mehnahl  dieser  Anlagen  weniger  um  geschlosscDe, 
monumentale  Bautca,  als  Tiebnehr  um  die  zwcckmilsige  Abtbcihing  und 
Einrichtung  gewisser  offener  Pütze  gehandelt  zu  haben,  die  eine  monu^ 
mentale  Gestaltung  tbeils  nicht  erforderten,  theib  vielleicht  nur  schwer 
zulielsea.  Von  den  Cuiien  allerdings,  welche  zur  Berathung  flir  die  auf 
der  alten  Geschleehtstradition  beruhenden  AbtheÜungen  oder  CUieen  des 
Volkes  (eunae)  dienten,  ist  ein  voUstindiger  baulicher  AbscUufii  nut 
Wahnclieuilichkeit  anzunehmen*  Ursprunglich  in  den  alten  Staduheilen 
belegen,  wurden  diese  Versammfangsk>cale  spKter  der  Mehrzahl  nach  m 
andere  Stadttheite  verlegt,  woher  die  Unterscheidung  der  alten  und  neuen 
Curien  (curta«  veUr^i  und  c.  komm)  zu  erkUiten  ist,  wihrend  die  Be- 
deutung der  Curia,  obschon  in  politischer  Beziehung  allmälig  geringer 
werdend,  als  Geschlechtsgenossenscbaft  auch  in  spiteren  Zeiten  noch  un- 
verindert  be^hen  blieb.  Ihre  alten  Versammlungsiocale  sind  jedenfaUs 
von  anfacher  Anlage  gewesen;  in  den  spiteren  Zoten  hat  man  ach  dic- 
sfllben  in  der  Art  Jener  schon  §  81  beq»rochenen  Curien  zu  denken,  denen 
üe  zum  Vorbilde  gedieat  haben  mögen.  Sie  waren  mit  Hriligthümem 
(taeella)  der  Juno  Quiritis,  als  der  Schutzgötün  der  alten  Familiengenosscn- 
schalt,  verbunden,  und  aufser  den  Berathungen  und  feieriichen  Handlnogen, 
welche  unter  der  Leitung  eines  eurio  daselbst  stattfanden,  wurden  in  ihren 
Riumen  auch  gemeinsame  Festmahlzeiten  der  Mitglieder  {curialet)  abge- 
halten. Wihrend  diese  Curien  zur  Berathung  ehuehier  Thsile  des  Volkes 
bestimmt  waren,  diente  das  eomHium  dem  Gesammtvolke,  wenn  es  in  den 
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CoHitwn  nr  AjoMmg  seioer  Hoheitindite  fosammciitnt.  Vüm»  Ver- 
taimlnngw  imd  der.  Ort,  m  welehen  diaMtben  ttattlandeii,  fttbrtfln  dm- 
a«lbai  Nanen;  l«tslerer  hg  am  Foram  oder  bildete  TiebDelir  ebwn  Thefl 
dcaselbeii.  Die  Venammiangeii  wurden  unter  fireiem  Bimmel  «bgehatean 
hm  warn  Jahre  206  t.  Chr.  (646  der  Stadt),  b  welchem,  vielleieht  hri 
Gelegenheit  der  al%enieinen  BürgersShluDg,  welche  damals  137,106  KSfk 
ergab,  das  Comitnim  zum  ersten  Male  bedeckt  worde.  Dies  eiti&lt  U?inB 
(XXVn,  36),  ohne  indeb  anzugeben,  in  welcher  Art  dieie  Ueberdeckong 
heigeatellt  worden  sei 

Trat  das  Volk  nach  Bfafsgabe  der  mehr  localen  AbtheUn^g  in  Trihns 
{eomüia  Mute)  zusammen,  so  p0egte  aniser  dem  Forum  auch  der  Campus 
Martins  als  Vcrsannnlniigsptets  benutzt  zu  werden,  wo  seit  alten  Zeiten 
anch  die  Versammlungen  des  nach  der  mÜttlriscbai  Rintfaeanng  der  Cen- 
tnricn  berufenen  Volkes  (comitia  ettUuriata)  stattgefunden  hatten.  Hier 
waren  zu  diesem  Zwecke  ursprünglich  ESnfiiedigungen  oder  Gehege  her- 
gestellt worden,  welche  man  sehr  anspruchsloser  Weise  mit  dem  Namen 
emes  oeifa  (einer  SdufhOrde)  besciehiiete.  SpStcr  wurden-dicielben  sepia 
(die  Schranken)  genannt  Sie  waren  aus  Holz,  bis  Jolios  Cüssr  sie  in 
hSehst  prSchtiger  WeiM  aus  Mamor  erridbtoi  Beft  {septa  marmorea, 
s^tpld  Mio).  Ueber  ihre  Anlage  sind  wir,  trotzdem  einige  Fragmente 
des  alten  Planes  tou  Rom  sieh  darauf  beziehen  und  aueh  auf  Münzen 
bildiidie  DarsteUn^gen  derselben  vorkommen,  doch  nicht  genau  unter- 
richtet; Alb  sie  einen  grolsen  freien  Pfalz  b  ihrer  Mitte  umscUosseD, 
geht  daraus  herror,  dafs  spSter  Seegefechte  und  GUidiatorenipiele  darin 
abgehalten  wurden.  Von  Agrippa  Toilendet,  wurden  die  Septa  durch  eine 
Fenersbrunst  unter  Titus  zerstört  und  von  Hadrian  wiederheigestellt  Auf 
demsefiico  Marsfelde  und  wahrsehefaiBch  in  enger  Beaehnng  zu  den  Septis 
stehend,  befand  sieh  anch  das  dkibUorimn,  du  grolsartiges  GehSnde, 
welches  in  der  von  den  dinbUont  ▼orgenommenen  Stimmazähhmg  und 
ndleieht  aueh  zur  Abgabe  der  Stimmen  bestunmt  war,  und  tou  dessen 
ursprünglicba  Bedachung  noch  später  efai  100  Fub  langer  Baiken  als 
Merkwilrd^eit  in  den  Septen  gezeigt  wurde.  Die  ebenfalls  auf  dem 
Msrsftlde  llefindfiche  mlla  publica  diente  zur  Abhahnng  des  Census, 
wdehen  wir  etwa  als  die  Feststellung  der  BfirgerroUe  bezeichnen  könnten 
und  bd  welehem  dbum^ehe  Bürger,  nach  den  THbus  geordnet  und  auf- 
gerufen, Ausknnit  tiber  ihre  bUrgerüchcn  Verhiltnisse  zu  geben  hatten. 

Es  bl(Sbt  uns  noch  übrig,  Ton  den  Marktpfittzen  ifora)  zu  sprechen. 

Wir  haben  derselben  bereito  öfter  BrwXhnung  tbun  müssen,  wenn  es  sidi 

um  die  Xi^  der  üffentÜchen  Gehiude  handelte.  Schon  daraus  geht  ihre 
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Bedeotiiiig  für  das  (HÜBiidklM  Lcbn  iMnror,  die  wk  überdies  idm  in 
der  Bflhuidlaog  der  grieehitchfii  AllcrtfaQnicr  (§  26)  tm  Genüge  bwtcbnet 
zu  haben  gtauben.  Was  aber  i)ir  dia  Griechen  gilt,  darf  eine  gleiche,  bei 
dem  eotwidceltcii  Sinne  der  RSmer  i&r  Politik  Tielleicbt  noch  grSlaere 
Geltong  aoch  ffir  die  letzteren  in  Anifnnieh  ndunen.  Die  Mlikte  warai 
die  Mitteipnnkti  des  öffintKchen  Lebens  tHr  die  rtmischcn  Bdrger;  der 
hanplsiehUehste  derselben,  'das  forum  romammn,  erscheint  wie  das  Herit 
von  dem  ans  der  gewaltige,  Gut  eine  Welt  umfassende  RächskScper 
stofs  zu  Leben  und  Bewegung  eriuelt.  Sodwestlieh  Tom  Capitd  an  den 
AbhSngen  des  paiatinisehen  Htigeb  sich  cotlangzidiendt  bildete  das  Forum 
einen  ttngfahen  und  onrcgchiriüsigen  Platz,  welcher  der  absiehtlichen  Ge- 
staltung durch  einen  gemeinsamen  monumentalen  AhsdUnfs  entbdwte, 
weshalb  wir  denn  auch  auf  dne  eingehende  Schilderung  hier  Tctzichten 
müssen*  Nur  das  Eine  mdge  hier  bemerkt  werden,  daCs  das  Forum  auch 
in  dieser  ünregelmifsigkeit  eine  gewaltige  monunentale  Wirkung  geomcht 
Imben  muls,  indem  es  von  den  prachtvollilen  WeriLcn  sowohl  der  Tempel" 
bauknnst,  als  auch  der  Profiuiarchitektur  umgeben  und  von  DaAn^en, 
wie  Triumphbögen  und  EhrensSulen,  der  rdch  geschmgcktwi  RednobüluM 
(rotfra)  und  last  zahllosen  Statuen  verdiciiter  BOi^  und  selbst  Fremder 
tMüt  war.  bn  Laufe  von  Jahrhunderten  entstanden  und  mit  den  iieiT- 
Hchsten  Erzeugnissen  dieser  Jahriiunderte  aihnilig  ausgestattet,  biUete  es 
ein  Ganzes  von  ebenso  grolscr  historischer  Bedeutsamkeit,  als  von  mich- 
tiger  kOnstlerischer  Wirkung^  und  Alles  umsehUelscnd,  was  einst  das  18- 
mische  Leben  so  grols  und  herrlich  gemacht,  stand  es  als  das  vollendete 
Abbild  dieses  Ldiens  selber  da.  Ja  nodi  heute,  nachdem  wieder  cum 
Reihe  von  Jahrhunderten  mit  zerstörender  Gewalt  über  die  Zeichen  der 
römischen  GrBlse  dahtngeschrkten  sind,  lassen  sich  aus  den  vereinzelten 
Resten,  welche  das  camjpo  vaeeino  nmgdien,  von  dm  aus  einem  hohen 
Alterthume  stammenden  Carcer  Mamertinus  und  dem  Tabularium  an  bis 
zu  der  SXule  des  Pho^,  die  wechschiden  Geschicke  Roms  eriunnen, 
welche  einst  mit  den  Geschicken  der  Wdt  idenüsch  waren* 

Was  nun  aber  die  Fora  anbelangt,  l>ei  denen  von  vom  herem  eme 
regelmirsige  Anlage  und  eine  gfeichmäfsig  durchdachte  monumentde  Um* 
schliefsung  beabsichtigt  war,  so  iiat  Vitruv  Anweisungen  darüber  gegd^n 
(V,  1),  welche  von  seinen  für  die  griechischen  Marktplätze  nU^etheUten  in 
einigen  Punkten  abweichen.  Während  nämlich  die  let/lcren.  und  zwar 
insbesondere  die  im  Gegensatz  zu  den  älteren  und  woU  meisf  kunstlosen 
als  ioiusch  bezeiclmeten  A<;uroii,  in  Form  eines  quadfiatett  Platzes  anzu'* 
l^eo  muL  mit  doppelten  Hallen  zahlreicher  SSulen  zn  umgdben  seien  (vgl. 
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obeo  dal  Marktplatz  xn  Delos  Fig.  155  und  15G),  habe  bei  der  Anlage 
dar  MachiiB  Fon  eine  andere  Regel  Geltung  gehabt  Indem  nämKch  in 
hafien  nadi  alter  Sitte  die  öffentlichen  (Gladiatoren-)  Spiele  ursprünglich 
■nf  den  Foren  gefeiert  worden  wären,  habe  man  diesen  die  Form  eines 
gestreckten  Oblongums  gegeben,  welche  fiir  die  Aufltihrung  der  Spiele  die 
günstigere  sei,  und  die  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  der  Zuschauenden 
habe  darauf  geführt,  die  SXolen  der  umgebenden  Hallen  in  recht  weiten 
Abständen  anzuordnen.  In  diesen  Hallen  aber  sollen  Läden  (tabemae  ar- 
pmUariae,  Läden  (ur  die  GeldwechslOT)  angelegt  werden  und  darüber  ein 
twehes  Stockwerk,  gl t ich  geeignet  für  den  öffentUchen  Verkehr,  wie  fiir 
die  Erhebung  der  öffentlichen  Abgaben.  Als  bestimmtes  Mafsverhältnils 
wird  angegeben,  dals  die  Breite  eines  Forum  zwei  Drittel  seiner  Länge 
betragen  solle.  Diese  Regel  nun  findet  sich  genau  bei  dem  Forum  der 
schon  oben  erwähnten  ligurischen  Stadt  Veleja  befolgt  (vgl.  §  80,  Fig.  416X 
dessen  Grundrifs  unter  Fig.  427  nach  der  Restauration  Antolim*s  mitge- 
tbeilt  iit  Hier  hat  die  offene  Area  des  Forum  (1)  eine  Länge  von  etwa 


Fig.  437. 


150  rSin.  Palmoi,  wihrcnd  die  Breite  mv  100  betilgt;  «of  drei  Seiten 
iit  dieselbe  toh  Hallen  nngebcn  (14),  deren  Säulen  Ton  einfiicher  doiisdier 
Ordnung  und  in  sehr  weiten  Abständen  angeordnet  sind.  Innerhalb  der 
Area  stehen  mehrere  solide  Maucrstfieke  (2),  wahnchetnÜch  die  Reste  toü 
Monnmenten,  welche  einst  zur  Zierde  des  Forum  dienten.  Auch  ist  ein 
Canal  anigefionden,  welcher,  zun  Abflnft  des  Wassers  bestimmt,  den  Platz 
nafn  umschlols;  während  quer  über  den  Platz  ein  aof  unserem  Grundriß 
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mit  £eiucrcn  Linien  angedeuteter  Marmorstreifen  geht,  auf  welchem  sich 
eine  mit  Bronzebuchstaben  eingelegte  Inschrift  befindet;  dieselbe  besagt, 
dafs  L.  Lucilius  Priscus  das  Forum  auf  seine  Kosten  mit  Steinplatten  ge- 
pflastert habe  {laminis  stravit).  Den  Mittelpunkt  der  £ingangsseite  Dimmt 
ein  Tempel  ein  (3),  den  wir  schon  oben  §  63  ab  ein  Böapiel  der  aoml 
nicht  hXufigen  Form  des  Amphiprostjloi  Itosdehaet  haben  and  sn  dessen 
Seitüi  sdinijde  Durchgänge,  den  /ommi  der  Wohidilliucr  (vgl.  §  75)  v«r- 
gleichbir,  in  den  inneren  Raum  des  Forum  iUhren.  Rechte  und  links  von 
don  Tempel  liegen  zwei  grSftcre  RinmliehlKitcii,  von  denen  dBe  eine  (4, 6) 
als  Wohnung  des  Priesters,  die  andere  (ö)  als  ein  Veesammiungssaal  (oo- 
mUhm)  flbf  die  Berathongen  religiSser  Genossenseliaften  erUM  werden. 
Ist  man  durch  den  Tempel  oder  die  erwXhnten  Eingänge  in  das  Innere 
eingetreten,  so  hat  man  sur  Linken  eine  Reihe  von  LUden  (9),  welche 
sich  in  die  umgebenden  Portiens  Sffiiea,  wie  auch  «inen  zweiten  Zugang 
(10)»  dureh  welchen  Treppen  von  aufsen  in  das  Forum  cmporfiibrteB. 
Die  mit  7  und  8  bezeichneten  Riume  hat  man  (woU  nur  der  Vbllstitnd%- 
keit  zu  Liebe)  als  die  Geßngnisse  erkllrt  Dem  Tempel  gegenüber  und 
die  Area  m  ihrer  ganzen  Breitenausdehnnng  begrenzend,  liegt  ein  grolses 
GebMude  (12),  welches  ab  Basilica  bezeichnet  wird  und  nach  zwei  Seiten 
dnreb  Chaleidieen  (11,  vgl.  o.  §  81)  verilngot  erscheinL  ESn  ittuiliehes, 
jedoch  greiseres  und  als  selbstständige  Anlage  behandeltes  Chalddicum 
glaubt  msn  in  dem  mit  13  bezeichnetea  Räume  zu  erkennen.  Eine  dort 
geAmdene  Inschrift  besagt,  daTs  Baebia  Basilla  ihren  Mitbürgem  ehi  Chal- 
cidicum  g^tiftet  habe.  Die  mehr  geschlossenen  RXume  endlich  zwiKhcn 
diesem  Cbaleidicum  und  der  vermathlfchen  Priesterwohnung  werden  als 
das  öffentliche  Schatahaus  («Mrortum)  betrachtet  Dieses  Forum,  dessen 
Restauration  bd  dem  sehr  zerstörten  Zustande  der  Ud>erreste  nicht  immer 
auf  ganz  zuverlissigen  Grundlagen  beruht,  hat  eüie  besondere  Bedeutnng 
dadurch  erlangt,  dals  hier  offenbar  jene  grolse  Inschrift  aufgestellt  war, 
deren  Anlfindung  zur  Entdeckung  Vdejas  gdtlhrt  hat  und  wddke,  auf 
einer  BronzeUfel  von  8  Fub  8  Zoll  Lünge  und  4  Fnls  4  Zoll  HShe  be- 
findlich, als  die  grSfiite  aller  erhaltenen  Metalfinschriften  betrachtet  winL 
Sie  ist  unter  dem  Namen  der  loMi  oUmMlom  bekannt  und  cathilt 
Vorschriften,  durch  welche  Kaiser  Trajan  &  Eriialtuiig  und  Veipie- 
gnng  der  dortigen  Waisen  und  anderer  armen  Kinder,  246  Knaben  (piteri 
albnenUirtt)  und  35  Mädchen  (putUas  almentariae)^  geregelt  hatte.  Es 
waren  zu  diesem  Zwecke,  aufser  einer  besonderen  Stiftung  fttr  19  andere 
Kinder,  1,044,000  Sestertien  (über  50,000  Thater  nach  unserem  Gelde) 
ab  Hypothek  auf  verschiedene  Hiuser  und  Gtundstlicke  von  Vebja  aus- 
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geliehen  worden,  deren  Zinsen  (zu  5  pCt.)  nach  bestimmten  Verhältnissen 
an  jene  Kinder  vertheiit  wurden. 

Fig.  428. 


Unj^Ieich  grofsartiger  als  das  Forum  von  Veleja  war  das  von  Pom- 
peji, von  dessen  ursprünglichem  Zustande  Fig.  428  eine  nach  den  erhal- 
tenen Resten  hergestellte  Ansicht  zu  geben  bestimmt  ist.  Dasselbe  erstreckt 
sich  in  einer  Länge  von  IGO  Mcler  (mit  InbegrilT  der  Hallen)  und  in  einer 
Breite  von  etwa  42  Meter  von  Norden  nach  Süden.  Auf  der  Nordseite 
liegt  der  schon  oben  genauer  geschilderte  Jupitcrlempel  (vergl.  Fig.  327 
und  328),  ihm  zur  Seite  zwei  Pforten,  von  denen  die  auf  unserer  Ansicht 
rechts  belegene  noch  in  ihren  Ueberresten  die  Formen  der  oben  beschrie- 
benen Triumphthore  (§79)  erkennen  läfst  imd  den  Haupteingang  zum 
Forum  gebildet  hat.  Dieses  nun  war  auf  den  drei  anderen  Seiten  von 
regelmäfsigen  Hallen  umgeben,  deren  Säulen  gegen  12  Fufs  hoch  und  von 
dorischer  Ordnung  sind.  Dafs,  der  vitruvischen  Vorschrid  entsprechend, 
auch  eine  obere  Gallerie  über  dieser  unteren  Halle  angeordnet  gewesen 
sei,  scheint  aus  einigen  Treppenresten  hervorzugehen.  Jedoch  war  diese 
obere  Gallerie  nicht  ohne  alle  Unterbrechung  rings  um  die  ganze  Area 
umhergefuhrt,  vielmehr  wurde  die  untere  Halle  an  mehreren  Stellen  un- 
mittelbar durch  die  öffentlichen  Gebäude  überragt,  welche  rings  um  den 
Platz  lagen  und  von  denen  wir  schon  einige  der  wichtigsten  kennen  ge- 
lernt haben.  Auf  der  östlichen  Langseite,  zur  Linken  von  dem  durch  den 
Triumphbogen  Eintretenden,  befinden  sich  die  Wechslerläden  {tabemae 
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argenUmae)  und  swischoi  zwei  grölMKn  SflSendidicn  GcMadm«  dM«n 
Zwecke  nicht  mehr  gman  naehwdabar  sindS  das  oiicii  erwlliiite  Seni* 
y  admii  der  Decuriooen  (§  81)  und  ein  kleiner  mit  einen  Vbiiiof  veniAiener 
Tempel«  dessen  wir  sckon  §  68  ErwShniuig  gethui  haben.  Auf  der  de» 
Jiipiterteropel  gegeatiberttegenden,  mit  einer  Halle  ron  swei  Slnlenreihen 
gezierten  Sttdseite  liegen  die  unter  F%.  423  ahgelHldeten  Venanunhnigs^ 
gebSude;  anf  der  Westseite  endlieh  die  Basiüca,  welche  wir  sehon  oben 
besprochen  and  unter  Fig.  425  dargestellt  haben,  sowie  der  Tempel  der 
Venns,  der  mit  seinem,  munitlelbar  an  das  Forum  anstolkenden  SSolenhof 
unter  Fig.  340  dargestellt  worden  ist 

Indem  wir  unserrBetrachtooig  bd%lich  auf  ^^enigoi  Fort  besehtSnken, 
welche  dem  in  Vefsammlungcn  und  Bemthungen  aller  Art  sich  kundgebenden 
bürgerlichen  Verkehr  dienten  (fora  ehUh)  und  in  welchem  nur  die  Uden 
der  Wechsler  ihren  Platz  fanden,  um  die  luer  oft  zum  Austrag  gebrachten 
Geldgeschlfte  zu  erleichtem,  schlielsen  wir  alle  diejo^gcn  Marktplltze  aus, 
welche  ausschliefslich  oder  Überwiegend  liir  den  Handel  und  den  Verkauf 
irgend  welcher  Waaren  {/ora  venaÜa)  bestimmt  waren  und  von  denen  in 
Rom  sowohl,  wie  in  anderen  StiSdten  ein  Gemüsemarkt  (/.  oUtormm)t  em 
Ochsenmaikt  (/.  boarium),  ein  Schweuiemaikt  {/,  iWKium)^  ein  Fischmsckt 
(/.  pjseormm),  ein  Markt  für  Fkiseh  und  Gemüse  (/.  naaUmn)  u.  a.  m. 
vorkommen.  Was  dagegen  jene  fora  MUa  betrÜft,  so  hatte  Rom  auch  von 
diesen,  aulser  dem  schon  oben  besprodienen  forum  ramamm,  eine  mclit 
unbedeutende  Zahl  aufzuweisen.  Die  gewaltig  anwachsende  Masse  der 
BevSlkenmg  nicht  mmder,  als  das  Bestreben  der  Machthaber,  dem  Sinne 
des  Volkes  durch  grofsaillge  Untemehnungen  von  gemeinnützigem  Cha- 
rakter zu  schmeicheln,  flfhrte  zur  Errichtung  Aiu  großartigsten  Anlagen 
diesw  Alt,  ittr  welche  der  Platz  nur  durch  Aiduuf  grobBr  HiosenDassca 
erworben  und,  wie  bei  dem  Forum  des  Kaisers  Trajan,  durch  umfang- 
reiche Erdarbeiten  gewonnen  werden  konnte.  Vorzugsweise  den  dvilreehtp 
liehen  und  büigerlicheo  Verkehr  der  Bürger  dienend,  in  desem  Regelung 
dne  der  würdigsten  Seiten  des  römischen  Voikscharakters  und  Staatalebeas 
erkannt  werden  mul's,  können  diese  Fora  als  die  schönsten  und  humansten 
Denkmäler  aus  den  Glanzzeiten  des  Kaiserreiches  betrachtet  worden.  Von 
den,  jetzt  fast  ganz  verschwundenen,  mit  doppelten  Säulenhallen  um- 
gebenen und  mit  dem  Prachttempel  der  Vemt-s  genitrix  gezierten  Forum 
des  Julius  Cäsar  giebt  Fig.  429  eine  Ansicht  An  dieses  schlössen  sieh 

■  Db  •ogeoMmle  Pulbeoii,  wddMt  hinter  da  Wcditleriidcii  futg^  and  das  Qebivde 
der  Eumarhia ,  weTcbcs  vollstind^  dMT  Bsnlic«  ndt  dni  Tiütnaalca  md  cieeBi  woln, 
wahndieiBlidi  mbedecklco  und  ven  Siektthalca  oa^gebsaee  nttdMUff  ml^vichl. 
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das  des  Augustus,  das  des  Vcspasian,  das  des  Nerva  (auch  forum  iran- 
sitorium  oder  palladium  genannt)  und  endlich  das  des  Trajan  an,  welches 
an  Pracht  und  Gröfse  alle  anderen  übertraf  und  von  dessen  Hauptzierden, 
der  Ehrensäule  und  der  Uasilica  Ulpia,  wir  schon  oben  (Fig.  420)  ge- 
handelt haben.  Alle  diese  Fora  liegen,  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  an  der 
Nordseite  des  forum  romanum,  dessen  glänzende  Erweiterung  sie  gleich- 
sam bildeten,  und  machten  in  ihrem  Zusammenhange  ein  Ganzes  von  so 
überraschender  Pracht  und  Grofsartigkeit  aus,  wie  ein  solches  niemals 
wieder  zum  Nutzen  und  zur  stolzen  Freude  einer  grofsen  und  mächtigen 
Nation  geschaffen  worden  ist.  —  Von  einer  Halle  {porticus)  in  Form  eines 
Forum  haben  wir  bereits  oben  in  dem  Porticus  der  Octavia  ein  schönes 
Beispiel  kennen  gelernt  (vgl.  Fig.  341). 

Fig.  420. 


83.  Nur  Weniges  noch  haben  wir  über  die  Gebäude  für  die  öffent- 
lichen Spiele  hinzuzufügen,  die  den  Schlufspunkt  unserer  Betrachtungen 
über  die  römischen  Bauten  bilden.  Der  Zahl  der  erhaltenen  Ueberreste, 
sowie  der  Menge  und  der  Ausführlichkeit  der  alten  Nachrichten  über  diese 
Gebäude  zufolge  müfste  dieser  Abschnitt  freilich  der  gröfstc  des  ganzen 
Werkes  werden;  nicht  minder  auch  wegen  der  hohen  Bedeutung,  welche 
diese  Gebäude  für  das  Leben  des  römischen  Volkes,  namentlich  in  den 
späteren  Zeiten  der  Republik  und  des  Kaiserreiches  hatten.  Da  es  sich 
indefs  hier  nur  um  die  Herleitung  der  Bauwerke  aus  den  Bedürfnissen 
des  Lebens  handelt  und  unsere  Darstellung  sich  nur  auf  die  Veranschau- 
lichung der  Anlage  in  ihren  allgemeinen  Grundzügen  zu  beschränken  hat,* 
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80  wollen  wir  den  Leser  auf  die  entsprechenden  Abschnitte  der  Darstellung 
des  griechischen  Lebens  verweisen;  und  eine  grüfsere  Kürze  wird  gerade 
hier  zum  Gebot,  wo  die  Quellen  am  reichsten  fliefsen  und  auch  die  Dar- 
stellungen der  neueren  Forscher  die  häufigsten  und  ausführlichsten  sind. 
Denn  aUe  diese  Gebäude  sind  aus  denselben  Bedingungen  hervorgegangen, 
welche  wir  schon  oben  als  die  Grundlagen  der  griechischen  Anlagen  der 
Art  kennen  gelernt  haben,  und  was  wir  dort  über  die  Hippodrome  §  28 
und  die  Stadien  §  29  gesagt,  findet  seine  Anwendung  auch  auf  den  rÖ* 
mischen  Circus;  was  wir  in  §  30  als  die  Grundgedanken  des  griechischen 
Theaters  dargelegt  haben,  hat  dieselbe  Geltung  auch  für  die  Theater  der 
iiömer.  Eine  neue  und  eigenthümlichß  Schöpfung  bilden  nur  die  Amphi- 
theater, aber  auch  diese  beruiien  auf  den  Grundlagen  des  griechischen 
Theaterbaues  und  können  als  eine  Verbindung  des  letzteren  mit  den  An- 
lagen des  Stadium  und  des  Hippodrom  betraclitet  werden.  Was  die  Natur 
nnd  ßeschaileuheit  der  in  diesen  Gebäuden  gefeierten  Spiele  anbelangt,  so 
wu^  weiter  unten  davon  ausluhrlic-h  zu  handeln  sein.  Hier  wollen  wir 
nur  bemerken,  da£»  dieselben,  wie  bei  den  Griechen,  erstens  aus  Pferde- 
und  Wagenrennen  und  anderen  Ucbungen  körperlicher  Gewandtheit,  und 
zweitens  aus  scenischen  AuGRihrungen  bestanden.  Für  die  Rennen  dientoi 
hauptsächlich  die  Circus,  in  denen  aber  auch  Faustkämpfe  und  andere 
gymnastische  Wettspiele  stattfinden':  für  die  gjmnastisi^hen  Kämpfe,  na- 
mentlich der  von  M.  Scaums  angeführten  griechischen  Athleten  (vgl.  oben 
§  52  und  53),  die  Stadien;  fiir  die  scenischen  die  Theater.  Zu  diesen 
gesellten  sich  als  eine  neue  und  wenig  erfreuliche  Gattung  die  blutigen 
Gladiatorenkämpfe,  deren  Schau  bald  zu  den  Lieblingsbelustigungen  der 
Römer  wurde  and  für  welche  vorzugsweise  die  Ani[)liitheater  bestimmt 
waren.  Was  nun  zunichst  die  Rennbahnen  (cirai^)  anbelangt,  so  geht 
die  Anlage  derselben  aus  dem  unter  Fig.  430  dargestellten  Grundrifs  eines 
Circus  hervor,  welcher  im  Jahre  1823  in  den  Ruinen  des  alten  BoviUae, 
einer  kleinen  am  Fuis  des  Albaner  Gebirges  und  an  der  via  Appia  belegenen 
Stadt  in  Latium,  entdeckt  worden  ist  Derselbe  zeichnet  sich  weder  durch 
Grofse  noch  Pracht  der  Anlage  aus  und  mufs  in  dieser  Beziehung  hinter 
den  ähnlichen  Gebäuden  Roms  weit  zurückstehen.  Er  ist  verhältnifsmäfsig 
klein,  die  Laufbahn  nur  von  wanigoi  Sitzreihen  umgeben,  die  Unterbauten 
sind  schlicht  und  auch  nur  in  geringem  Ma&e  durch  Wölbimgsconstrue- 
ttonm  ansgezekhnet,  die  sonst  bei  diesen  Bauten  in  selir  umfassender  Weise 

*  ülle  diese  Spiele  wurden  nsdi  dieser  LecaftOt  unter  im  Kuoea  der  dntwMun 
(fudl  ciremiMr)  WMmmiiiigeftfiL 
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aqgewendet  wmden  und  dcmeliMn  den  Charakter  einer  besonderen  Grola- 
▼erliehcn.  Dag^en  scichnet  sich  der  Circos  ron  Bovillae  dnrch 
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die  liemlich  gate  und  wenigstens  filr  die  Vertu* 
sdianlichnng  des  ursprünglichen  Zustandes  ge« 
niigende  Erhaltung  desjenigen  Thdies  aus,  TOn 
wdcheni  der  Lauf  begann  und  welcher,  ihnlieh 
der  Rippaphesis  im  Hippodrom  zu  Oljmpia,  als 
einer  der  wesentlichsten  Bestandthcile  der  gimsen 
Anlage  betrachtet  wurde.  Es  sind  dies  dfie  Be^ 
hSlter  fttr  die  Gespanne  (caretreg),  welche  in 
einer  schrii|gen  und  gd>ogenen  Lüne  angeordnet 
and,  ttm,  wie  dies  auf  unserem  Grundrils  auch 
angedeutet  ist,  eine  gleichmüfsige  Entfernung  bis 
SU  dem  Punlite  herzustellen,  Yon  welchem  ans 
der  eigentliche  Wettlauf  xu  beginnen  hattA  Die 
Zahl  der  earurtt  bdSnft  sieh  auf  zwölf,  in 
deren  Mitte>ein  Durehgangsportal  angebracht  ist; 
an  den  beiden  Seiten  befinden  sich  thunnartige 
Bauten,  welche  auch  bei  anderen  Bennfthnen 
unter  dem  Namen  der  cppida  erwähnt  werden. 
Eines  dieser  GebSude  iSlst  auf  unserem  Grund- 
rils die  Anli^  von  Treppen  erkennen,  welche 
Itter  wie  anderwärts  zu  den  auf  der  Bedachung, 
auch  der  Careeres,  angeoraneten  Sitzplltzcn 
fllhrten.  hi  der  Mitte  der  Bahn  befindet  sich 
eine  Erhfihung  («pma),  an  deren  Enden  die 
Ziele  (metetf)  aufgestellt  waren  und  wdche  von 
den  Wa^en  in  einer  bestimmten  Zahl  Yon  Um- 
liufen  umkrdst  werden  mnfsten.  In  der  Mitte 
der  halbkreisförmigen  Ausbiegung,  welche  den 
career§$  gegenflberiiegt,  zeigt  sich  ein  Durch- 
gangsthor (porte  AwnipAalw),  durdi  welches 
die  Si^^,  begleitet  von  dem  Beiiallsruf  des 
Volkes,  den  Circus  ▼erliefsen. 

Alle  diese  Einrichtungen  fanden  sich  nun, 
wenn  schon  in  grSfterem  Blafsstabe  und  mit 
grS&erer  Pracht  durchgeführt,  bei  den  Circus- 
bauten  der  Stadt  Rom  vor.   Ans  der  nicht 
U  unbedeutenden  Zahl  derselben  begnflgeo  wir 
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mu  deo  Cireut  nuucmm»  henronuhebeiL  bi  der  weken  Thibenkoig 
swisehcn  dem  palatiniMhen  and  dem  anotiahchgn  Hügel  belegen,  dknto 
dieser  Cirais  (der  spiter  nach  Emebtaig  anderer  kleiiierer  BaatM  der  Art 
den  oben  angegebenen  Beinamen  »des  GrSlstcn«  eridell)  scbon  zur  KSnigs- 
leit  fOr  die  Anffdbrung  der  Spiele,  indem  seine  GrOndong  auf  Tanjninins 
Priseos  zorilckgefllbrt  wird,  der  aocb  die  Sitae  nach  den  dreilaig  Conen  des 
rSmiscben  Volkes  angeordnet  baben  soll  Scbon  m  Tarqoinfan  Snpeibns* 
Zeiten  scbcint  efaie  Erweitemng  oder  Veilnderang  ni  der  Einricbtong  der 
SiHreibai  stattgefunden  in  baben  nnd  auch  in  der  Folgezeit  landen  nn- 
onterbrocben  EnreitenmgeQ  oder  VerscbSnerongen  des  Circns  statt,  dessen 
Gescbicbte  mit  der  des  rSmiscben  Reicbes  selbst  auf  das  ei^te  veilDiiipft 
«flcbeint  und  der,  nacbdem  ancb  Constantin  der  Grofse  oder  sem  Sobn  Con- 
stantios  das  Ihrige  znr  VersebSnerang  desselben  beigetragen  batten,  gleicb 
der  ewigen  Roma  selbst  als  das  ErgebnUSi  einer  ungefllhr  tansendjährigcn 
Entwifefcelung  betracbtet  werden  konnte.  Wir  dfirftn  nicbt  bei  der  Dar- 
steUnng  dieser  albnSligen  Erweiterung  verweilen,  welcbe  dorcb  massive  An- 
bauten m  mebreren  Stockwerken  gescbab,  und  nacb  wdcber  die  Zabl  der 
Sitzplltze  von  150,000  alfanllig  auf  260,000,  ja  nacb  enier  nocb  spiteren 
Nacbricbt  anf  383,000  gesteigert  wurde.'  Wir  bescbiinken  uns  viebnebr 
daraof,  unter  Fig.  431  eine  Restauration  der  ganz  verschwundenen  und 


Fig.idl. 


*  Nach  dnrr  neueren  Berechnung  mOrste  der  Circus  in  den  letzten  Zeiten  «irs  römi- 
•diai  Kaiimcirhes  sogar  480,000  SiUpiMtic  enlbaltea  haben.  Seine  I^age  betrigt  etwa 
SliOOOM,  dte  Bitile  lOOFuft. 
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mir  in  der  |;leiclimäfsi:;en  Sohle  der  erwähnten  Thalsenkung  noch  kennt- 
lichen Anlage  luiLzulheilen,  aus  weicher  sich  sowohl  der  erhShte  Unterbau 
(podium)  und  die  verschiedenen,  auf  der  linken  Seite  von  den  Kaiser- 
palästeti  überragten  Stockwerke  (maeniana)  des  Zuschauerraums,  als  auch 
die  Spina  mit  ihrem  inannigfattigea  Schiniick  (th n  Zielsäulen,  ver>i  Inrddn  n 
Heiliglhümern,  dem  in  der  Mitte  errichteteii  Obeii&ken  u.  a.  ni.)  und  die 
^orta  iriumphaUs  erkennen  iasseti. 

Die  Stadien,  deren  ebenfalb  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  /u  Rüm 
erwähnt  wird,  bat  man  sieb  ganz  den  giiecbiscben  Stadien  entsprechend 
zu  denken. 

84,  »ist  der  Markt  angelegt,«  sagt  Vitruv  (V,  3  ff.,  Uebersetzung 
von  Rode),  «so  ist  zum  Ansehen  der  Schauspiele  an  den  Festlagen  der 
unsterblicheo  Göikr  ein  sehr  gesunder  Ort  zum  Theater  zu  wählen.«  Wenn 
dasselbe  sich  nicht,  wie  dies  meist  bei  den  Griechen  der  Fall  war,  an 
natürliche  Erhöhungen  des  Bodens  anlehnt,  so  sind  Fundamente  und  Sub- 
structionen,  wie  bei  den  Tempeln,  anzulegen.  »Auf  dem  Grunde  mufs  aus 
Steinemen  oder  mariuorntu  Materialien  von  unten  auf  die  Stufenerhöhuug 
{gradcUiones)  verfertigt  werden.«  Dies  bezieht  sich  auf  den  Zuschauer- 
raum, welcher  von  den  Römern,  entspi  i  chend  der  griechischen  Bezeichnung 
IQ  xolXov  (s.  o.  §  30),  catea  (die  liciiilung)  genaniii  ^^  iirdc.  Zu  ihm  ge- 
hörte auch  die  Orchcstra,  die  nicht,  wie  im  griecluMlun  Theater,  mit  zu 
den  Auffiihningen  benutzt  wurde,  sondern  ebenfalls  niiL  Sitz])latzea  ver- 
sehen war.  Die  Sitze  stiegen  nicht  ununieibrochen  empor,  sondern  sie 
waren,  ähnlich  wie  im  griechischen  Theater,  durch  Absitze  (praecincHowt 
—  diaCiöfiaia)  in  verschiedene  Stockwerke  {maeniana)  getheilt. 

»Der  Absätze  Anzahl,«  fahrt  Vitruv  fort,  »mufs  mit  der  Höhe  der 
Theater  im  Verhältnifs  stehen;  auch  dürfen  sie  nicht  höher  als  breit  sein. 
Denn  wenn  sie  höher  wären,  würden  sie  die  Stimme  zurück  und  nach 
den  oberen  Theilen  zu  treiben  und  also  verhindern,  dais  zu  den  obersten 
Sitzen,  welche  sich  über  den  Absätzen  befinden,  der  Klang  der  Worte 
deutlich  und  vemeiindich  gelange.  Ueberhaupt  ist  es  so  einzurichten,  dafs, 
wenn  mau  von  der  untersten  bis  zu  der  obersten  Sitzstufc  [gradm)  tinc 
Schnur  zieht,  diese  alle  Spitzen  oder  Ecken  der  Stufen  berühre.  Auf 
solche  Art  wird  die  Stimme  nirgends  aufgehalten  werden.«  Nachdem  nim 
Vitruv  in  den  folgenden  Capiteln  (4  und  5)  der  akustischen  Berechnung 
der  Theater  und  der  VeretMrkung  des  Schalles  durch  gewisse  Vorrichtuncen 
erwälmt  hat,  fügt  er  Capitel  6  und  7  einige  Vorschriften  über  Form  und 
Verhältnbse  des  Zuschauerraums  und  der  Bühoe  hinzu.    Die  Orciie&tra 
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soll  in  Form  eines  Halbkreises  angdcgt  werden,  um  wdchen  sick  dit 
Stufen  mit  Beibehaltung  derselben  Form  erheben.  Zwischen  der  Orchestra, 
in  welcher  sich  die  Plätze  für  die  Sessel  der  Senatoren  befinden,  and  der 
Innenwand  {/rons  scenae)  befindet  sich  die  Btthne  ^puipitmii),  welche 
doppelt  so  lang  als  der  Durchmesser  der  Orchestra  und  breiter  oder  tiefer 
anzulegen  ist,  als  die  griechische,  weil  im  römischen  Theater  »alle  Schau- 
Spieler  auf  der  Bühne  agiren«.  »Und  die  Höhe  des  Pulpitum  mois  nicht 
mehr  denn  5  FuTs  sein,  damit  die,  welche  in  der  Oreheetia  fitzen,  aUe 
«  Geberden  der  liandelnden  Personen  sehen  können.« 

Was  ferner  die  Sitzreihen  des  Zuschauerraums  anbetriflt,  so  luaA, 
dieselben  nicht  blos  durch  die  Praecinctionen  in  verschiedene  Abdltni, 
sondern,  auch  hierin  den  griecliischen  Anlagen  entsprechend,  durch  Treppen 
in  keilförmige  Absctmitte  [cunei)  getheilt.  In  derselben  Weise,  radienartig 
auf  den  Mittelpunkt  der  Orchestra  gerichtet,  sind  auch  die  Zuginge  an- 
gelegt, welche  sich  zwischen  den  ebenfalls  radienfunuigen  Mauern  des 
Unterbaues  befinden  und  bei  denen  insbesondere  darauf  an  sehen  ist,  da£i 
die  in  den  oberen  Theilen  nicht  mit  denen  au  den  unteren  zusammen- 
treffen,  »sondern  alle  insgesaromt  müssen  ununterbrochen  und  gerade  fiiit 
ohne  Wendungen  laufen,  damit,  wenn  das  V^olk  aus  dem  Schauspiel  heraus* 
l^t,  es  sich  nicht  dringe,  sondern  Ton  allen  PlKtien  besondere  freie  Aoa- 
^bige  habe«  (Cap.  3). 


Flg.  488. 


Nach  VoianaechickQng  der  vitruvischen  Vorschriften  Tür  den  römischen 
Theaterbau  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  einiger  der  bedeutendsten 
Beispiele  dieser  Gebäudegattung.  Unter  Fig.  432  (Mafsstab  =  100  sicil. 
Palmen)  ist  der  Querdurchschnitt  des  Theaters  zu  Sjracus  dargestellt, 
wdehes  wir  als  ein  Beispiel  jener  schon  oben  (§  30)  erwähnten  Erweite- 
rung griechischer  Anlagen  durch  römische  Zusätze  anführen.  Die  Cavea 
ist  griechischen  Ursprunges,  sie  lehnt  sich  an  einen  Felsenhügel  an,  ihre 
Sitzreihen  sind  aus  dem  Gestein  des  Bodens  selbst  gearbeileU  Die  eriud- 
tcnen  Reste  der  Btthnenwmd  deuten  auf  römischen  Ursprung,  und  aach 
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Smen  bt  41«  Wiedniicntellung  der  Scene  in  swei  Stockweikeii  T«niieht 
ivorden.  Auch  dtr  bedeekte  Sinknimigaiig  des  ZoBchaiiemHiiiis  ist  in 
r5ini6eli«r  Zeit  hinsngerügt  wotden;  Ueber  die  Anl^  and  Deeontion  * 
dieser  beiden  lelsteren  Tlieils  des  Baues  ist  weiter  unten  snslttfailicher  sn 
headeln. 

Von  den  xu  Rom  selbst  befindlichen  Theatern  heben  wir  zimlcha^ 
das  das  Ponpejos  hervor.  Naehdem  bis  dahm  die  Theater  nur  aus  Hola, 


einseben  Theite  erkennen.  Die  Cavea  (a),  welehe  40,000  Sitiplitse  ent- 
halten haben  soll,  zeigt  die  oben  erwihnte  radienförnnge  Anordnung  der 
GnmdniauHn,  swisehen  denen  nch  die  Zugänge  be&nden  und  auf  denen 
die  Sitae  der  Zuschauer  ruhten.  Ems  pratemetio  theilte  dieselben  m  iwei 
Stockwerke;  fi]>er  der  von  einem  halbkreisfönnigeii  Gange,  dner  Art  von 
Corridor,  umschlossenen  Cavea  erhob  ndi  der  eltenfalls  auf  unserem  Grund- 
rils  angedeutete  Tempel  der  Venus,  wdcher  Pompejus  sein  Theater  wedtte. 
Die  Bitihne  {bb)  ist  durch  den  Sciunuek  der  Scenenwand  ausgeaeicluiet, 

*  Du  «M  den  MkoB  oben  ciwilntco  H.  Senirai  Im  Jahre  fiS  v.  Chr.  cihiiile  hM- 
scne  Theater  bbte  80,000  Sitiplltic  Di«  B«h«(iiwaad  war  Bit  8fi0  lun  Thea  kelsf 
saleii  MarmoraäulcD  gexicrl,  wdehe  in  drei  Stockwerken  angeordnet  waren.   Die  Wand 

^eo  pr-sfrn  Stnrkv.frkcs  war  mit  Marmor,  Hie  f!("<  zweiten  mit  Oln«,  H»<«  heifst  wahf- 
sehpinliri«  mU  farLi^pn  fila^mosalkcii.  <Im  des  (inlii  ii  rndHrh  mit  vfrgoldeteü  Platten  belegt, 
während  zwischen  den  iSaulco  auücr  anderem  bchmuck  die  fast  unglaublich  klingende  SUhl 

van  MOO  diMiMa  KMilaleo  an%«rtcllt  fnraaeo  aehi  aal. 


Fig.  433. 


wenn  schon  mit  staunenswerther 
Pracht » errichtet  worden  waren» 
um  nach  Beendigung  der  darin 
gefeierten  Spi^  wieder  abge- 
brochen zu  werden,  eihanta 
Pmnpqus  das  erste  stehienM 
Huater  im  Jahre  65  ▼.  Chr. 
Nur  lulswst  geringe  üebenreste 
haben  sieh  davon  erhalten;  je- 
doch  seilt  uns  em  Fragment 
des  alten  Planes  der  Stadt  Rom, 
dessen  wir  schon  ttftcr  erwilut, 
in  Stand,  uns  die  Gesammtanlage 
zu  veranscbauBchoi.  Dasselbe 
stdlt  nimUch  den  GrundriTs  dieses 
Theaters  dar  (vgl.  Fig.  433)  und 
iSlst  deutlich  die  Anordnung  der 
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weIciM  mh  halbkrebfi^nnigen  NUcheo  und  SMuhmteHungen  auf  4ts  rncfaitc 
deeoiirt  eneheiiit.  Hioter  der  Btibne  befindet  sieli  ein  iXiileiigeKliaiadtler 
Porticae  (c).  »Hinter  der  Scene,«  sagt  VitniT  a.  a.  0.  Cap.  9,  »aind  SSulen- 
gänge  anzulegen,  damit,  wenn  die  Sdiaiupicte  durch  Regengiuae  uiter- 
brochen  werden,  das  Volk  ans  dem  Theater  sich  dahin  flBchtcn  kSanc, 
aaeh  die  Choragl'  zur  Anordnung  der  ChSre  Raum  haben.  Dergleiehen 
aind  der  Slnlengang  des  Pompejus  md  sn  Athen  der  enmenische.«  Der 
Grandrile  dieses  SXoIengangee  deatet  auf  mannigfaltige  Anlagen  dbd  sieht 
mit  den  Nachrichten  der  Alten  im  Einklang,  welche  denselbm  wegen  seines 
reichen  Schmnckes  an  BUdsüiden  und  kostbaren  Teppichen  rfihmen  und 
nach  denen  tt  auch  Lnatwilder  mit  Springbrunnen,  wilden  Thieren  u.  s.  w. 
nmsehlofs. 

Bedeate&der  sind  die  Ueberreste  eines  Thealers,  welches  Augnstns 
nach  einem  schon  yon  Cüsar  gefa&ten  Plane  baute  und  nach  seinem  NeAn 
MareeUns  benannte.  Es  ward  hn  Jahre  13  v.  Chr.  emgewciht,  in  demselben 
Jahre,  in  welchem  aneh  das  Theater  des  Cornelius  Baibus  (oMhr  ab  diese 
drei  Theater  hat  Rom  nicht  besessen)  zur  VoUcndmig  kam.  Das  Theater 
des  Marcdfau  befimd  «ch  in  der  Nühe  d»  schon  oben  erwIhntHa  und 
nach  Mareellns*  Mntler,  Octavia,  benannten  Halle  (F|g.  341);  wlhrend  des 
Mittolalttts  benutzte  die  Familie  der  SavcDa  die  Ueberreste,  um  darin  üucn 
Palast  zu  errichten.  GegenwSrtig  gehört  derselbe  der  Familie  OrsiuL  Die 
zwischen  den  Grundmaueni  des  Theaters  befindüchen  Ging^  dienen  gegen- 
wMrlig  als  die  unteren  Wirthacfaaftsrilume  und  seine  Umfassung  wird  noch 
jetzt  an  taagen.  Stellen  durdi  die  Aulsenmauer  der  Cavea  g^Odet.  Diese 
letztere  hatte  die  Form  eines  Halbkreises  und  erhob  sieh  m  drei  Stock- 
waken,  deren  bdde  unteren  mit  Arcaden  und  Halbsiulen  in  dorischem 
und  ionischem  Styl  ▼crnert  waren,  wührcnd  das  obere  ans  riner  masaven 
und  mit  koiinthischen  Pilastem  gezierten  Wand  bestand;  eme  Anordnung^ 
▼on  der  (mit  Abrechnung  des  vierten  Stockwerkes)  die  §  85  unter  Fig.  439 
milgetheilte  lubere  Ansicht  des  Colossenm  rine  Anschaunng  gevrifiiren  kann. 
Was  dagegen  die  mnere  Euoichtung  dieses  för  30,000  SitzpUltze  berech- 
neten GebSudes  anbelangt,  so  gdit  dieselbe  aus  dem  unter  Fig.  434  dar- 
gestellte Querdurchsehnitt  (nach  der  Restauration  Canina*s)  hervor.  Der- 
selbe UÜst  zunSchst  die  Anlage  der  Unterbauten  mit  den  darin  befindBchen 
Gingen  und  Treppen  okennen,  sowie  die  rings  um  die  Cavea  umher^ 

^  Rode  liest  hier  'chora^iqiu*  >Jal!  •  choroffia^w,  welches  aber  Sclinpider  in  seiner 
Auagabe  beibehalten  bat.  Der  Sinn  ist  jedenfalls  der,  daTs  in  dieser  Anlage  Raum  für  die 
Vorberatai^  und  Anordnaog  etwaiger  feierlicher  Züge  gewonoen  wezden  aoUte»  wddM 
anlaei  der  c^fUtUdicB  ihalnliNlMii  Anlfühnng  k  den  TkeiMm  iHBtiillaif  fätifien. 
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führenden  Corridors,  auf  die  wir 
schon  bei  der  Beschreibung  des 
Theaters  des  Pompejus  hingewiesen 
haben  und  weiche  sich  durch  die 
erwähnten  Arcaden  nach  aui'scn 
öffnen.  Die  Sitzreihen  der  Cavea 
steigen  in  schönem  Verhäitnil's  von 
der  Orchestra  und  dem  nur  niedrigen 
Podium  empor;  sie  sind  durch  einen 
Gang  (praecinctio)  in  zwei  Stock- 
werke getheilt  und  entsprechen  so- 
^  wohl  in  Bezug  auf  die  Cunei,  sowie 
auf  die  gesaramte  Anordnung  den 
oben  schon  angeführten  V^orschriden 
des  Vilruv.  Der  obere  Abschlufs  ist 
durch  einen  Säulengang  gebildet,  der 
ebenfalls  Raum  für  Zuschauer  bietet 
und  der  von  Vitruv  zu  den  noth- 
wendigen  Erfordernissen  des  römi- 
schen Theaters  gerechnet  wird.  »Das 
Dach  des  Säulenganges,«  sagt  der- 
selbe a.  a.  0.  Cap.  7,  »welcher  oben 
auf  der  Stufenerhöhung  anzulegen 
ist,  wird  mit  der  Höhe  der  Scene 
wagrecht  gemacht.  Der  Grund  dazu 
ist,  weil  also  die  Stimme,  indem  sie 
sich  verbreitet,  zu  den  obersten 
Stufen  und  zu  dem  Dache  gleich 
gelangt;  anstatt  dafs  sie,  wenn  eine 
Verschiedenheit  in  der  Höhe  statt- 
Tände,  an  dem  ersten  niedrigen 
Punkte,  den  sie  erreicht,  sich  ver- 
liert.« Uebcr  dem  Dache  dieses 
Säulenganges  wurden  die  Seile  be- 
festigt, vermittelst  w^elcher  Teppiche 
über  die  ganze  Cavea  gespannt  wer- 
den konnten,  um  die  Zuschauer  ge- 
gen die  Sonnenstrahlen  zu  schützen 
(vgl.  unten  §  85). 
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Wir  wenden  uns  schliefslich  der  Betrachtung  des  Bühnengebäudes 
zu.  Ueber  dieses  war  man  lange  Zeit  fast  gar  nicht  unterrichtet,  bis  die 
Auffindung  des  Theaters  zu  Aspendos  in  Pamphylien,  sowie  die  genauere 
Erforschung  des  ebenfalls  römischen  Theaters  zu  Orange  im  südlichen 
Frankreich  höchst  erwünschte  Aufschlüsse  über  diesen  wichtigen  Theil  des 
antiken  Theaterbaucs  gewährten.  Die  Ergebnisse  der  darauf  bezüglichen 
Untersuchungen  sind  neuerdings  klar  und  übersichtlich  von  L.  Lohde  (die 
Skene  der  Alten  S.  1  —  6)  zusammengestellt.  Wir  stehen  nicht  an,  zu 
diesen  beiden  Gebäuden  noch  das  Theater  des  Ilerodes  zu  Athen  hinzu- 
zurechnen, dessen  Bühnengebäude  unserer  Ansicht  nach  eine  durchaus 
ähnliche  Einrichtung  gehabt  hat.  Dieser  Bau,  welcher  zu  den  am  besten 
erhaltenen  Ueberresten  Athens  gehört,  liegt  an  dem  westlichen  Ende  des 
Südabhanges  der  Akropoiis,  in  dessen  Felsboden  die  Sitze  gearbeitet  sind. 

Fig.  435. 


Die  Orchestra  bildet  einen  Halbkreis  von  etwa  130  Fufs  Durchmesser; 
Skene  und  Paraskenien  sind  wohl  erhalten  und  erheben  sich  zum  Theil 
bis  zu  drei  Stockwerken,  welche  von  Arcaden  durchbrochen  sind.  Die 
Mauer,  welche,  das  Hjposccniuro  begrenzend,  das  Logeion  trug,  ist  bei 
einer  neueren  Ausgrabung  wenigstens  theilweis  aufgefunden  worden,  nicht 
minder  die  Treppen,  welche  zur  Bühne  eraporfülulen.  Diese  Einrichtungen 
sind  aus  der  früheren  griechischen  Praxis  unverändert  beibehalten;  'das 
Bühnengebäude  dagegen  zeigt  die  römische  Anordnung  und  raufs  einst 
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von  iiiäthtis;er  Wirkung  gewesen  sein.  Es  zcrrült  nach  dem  Grundrifs 
Fig.  435^  in  verschiedene  Räume.  Die  Ilau{)Uhür  der  liiiimenwand  (^4) 
führt  in  einen  unmittelbar  dahinter  belegenen  sclinialen  Raum,  der  zum 
Aufenthalt  der  Schauspieler  diente  und  an  welchen  sich  andere  Räume 
{BCD)  angeschlossen  zu  haben  scheinen.  Dies  Theater  wurde  zwischen 
den  Jahren  160  und  170  n.  Chr.  von  dem  durch  seinen  Reichthum  und 
durch  sein  Rednertalent  gleich  berühmten  Tibcrius  ("laudius  Herodes  Atlicus 
aus  Marathon  errichtet,  welchem  Alben  aul'ser  diesem  Bau  und  mannig- 
faltigen anderen  Wohkhalen  auch  die  Anla^je  des  panathenäischen  Stadium 
verdankte,  von  dem  wir  schon  oben  29  berichtet  haben.  Pausanias,  bei 
dessen  Besuch  in  Athen  dies  Thealer  noch  nicht  errichlct  war,  nennt  das- 
selbe an  einer  anderen  Stelle  ein  üdeuiu  und  zählt  es  zu  den  prächtigsten 
▼on  ganz  Griechenland;  Philostrates  bezeichnet  es  als  das  Theater  der 
Regilla,  der  verstorbenen  Gattin  des  Herodes,  welcher  zu  Ehren  dieser 
es  errichtet  hatte.  Nach  demselben  Schriflstcller  hatte  es  ein  Dach  aus 
Cedemholz,  was  bei  den  nicht  unbedeutenden  Dimensionen  des  Baues 
allerdings  als  eine  stauneoswürdige  Anlage  betrachtet  werden  müiiste. 


Fig.  486. 


VoUftlndig  eriialten  ist  das  BfibnangebSode  des  oben  erwähnten 
Theaters  zu  Orange ,  von  welchem  Flg.  436  eine  perspectivische  Ansicht 
darstellt.  Die  Cavea  dieses  Theaters  schliefst  sich  an  einen  Hügel  an, 
während  die  übrigen  Seiten  ganz  frei  errichtet  sind.    Hinter  der  mit 

•  Fig.  435  stfUl  den  Grundrifs  unseres  Theaters  nach  der  älteren  Anruahme  dar; 
derselbe  war  bereits  ausgeführt,  als  ich  von  meiner  Reise  nach  Athen  zurüriikehrte,  wo 
kb  Gelegenheit  gehabt,  die  Ueberrcste  dra  Thratera  tu  uolersucbea.    Eiae  der  weseot- 
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reicher  architektonischer  Decoration  versehenen  Bühnenwand  befindet  sich, 
wie  beim  Theater  des  Merodes,  ein  schmales  Gebäude,  welches  sich  in 
drei  Stockwerken  erhob  und  dessen  mit  Arcaden  verzierte  Fagade  unsere 
Abbildung  darstellt.  Zwischen  der  Scenen-  und  der  Aufsenwand  sind 
Treppen  angeordnet,  die  zur  Comraunication  fiir  die  bei  den  mannigfachen 
Vorrichtungen  für  die  scenische  Ausstattung  Beschäftigten  dienten.  Das 
Bühnengebäude  ist  103,15  Meter  lang  und  36,821  hoch;  das  Froscenium 
hat  eine  Länge  von  61,20  und  eine  Breite  von  13,20  Metern  und  war 
ursprünglich  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  mit  einem  schräg  angelegten 
Plafond  aus  Zimmerwerk  überdockt,  von  dessen  Ansatz  sich  in  den  vor- 
spritigendea  Seiteawäaden  der  Bühne  noch  die  deutlichen  Spuren  erhalten 
haben. 

Flg.  487. 


Ganz  entsprechend  war  auch  die  Eumchtong  des  Theaters  za  Ai|»cndoe, 
ans  dessen  perspedivischer  Ansicht  (F)g.  437)  skh  audi  die  eben  erwihnte 
Andentnqg  der  schiigen  Biihnendecke  yerauchanfichen  lifitt  Das  Theater 
selbst,  das  heilst  der  Znschanerraom  mit  den  Sitzreihen,  lehnt  sich  an  den 
Hflgel  an,  auf  welehcm  die  Stadt  Aspendos  Hegt  Dieselben  erheben 
über  der  halbkrebfönnigen  Orehestra,  welche  zunXchst  ron 


lirhsirn  AhwcicbuDgen  dersflbrn  von  dem  obigen  Grundrifs  lirgt  darin,  dafs  die  Sitzstufeo 
des  unteren  Stockwerkes  nirlit  uomitlelbar  bis  an  das  Logeion  reirhrn,  sondern  zwisehea 
beidea  sich  die  Mbon  oben  (f  80)  erwibnlen  Zugänge  (Parodoi)  in  der  Art  des  griechi- 
•dwa  Tbettm  befinde«.  Eine  penpectiMie  Anficht,  lowie  den  Gnadrilii  dw  TbcHcn 
i.  bei  *R.8chatocl^  Uebcr  te  Odcioo  des  Hood«  AttikM.  Jen  1866.« 
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hohen  Podium  umgürtet  erscheint.  Ein  Diazoma  theilt  die  Sitzreihen  in 
zwei  Stockwerke;  das  oberste  Rund  ist  von  einer  Reihe  von  Arcaden 
umschlossen,  an  deren  jede  sich  eine  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckte 
Vertiefung  oder  Nische  anschliefst.  So  vollständig  ist  die  Erhaltung  der 
Cavea,  dafs  die  Anlage  der  Treppen  deutTich  erkannt  werden  kann  und 
auch  nicht  eine  der  Arcaden  des  Umganges  fehlt.  Die  Höhe  des  letzteren 
ist  der  der  Bühne  gleich  und  entspricht  vollstündig  den  oben  erwähnten 
Vorschriften  Vitruv's.  Was  nun  schliefslich  die  eigentliche  Bühnenwand 
anbetrifft,  so  erhebt  sich  dieselbe  in  drei  Stockwerken  und  ist  auf  das 
reichste  durch  Säulenstellungen  verziert  gewesen.  Die  Säulen  selbst  sind 
allerdings  nicht  mehr  vorhanden,  wohl  aber  die  von  ihnen  getragenen, 
stark  aus  der  Fläche  hervorragenden  Gebälkstücke  und  die  reich  geglie- 
dert«! Gidbel,  welche  letztere  je  zwei  in  der  Mitte  drei  Säulen  verbunden 
hatten,  um  gemeinsam  mit  denselben  ab  EinschluTs  der  MauerÖffnungeo 
SU  dienen.  AUe  diese  vorspringenden  Theile,  sowie  auch  die  Einfassui^en 
der  Fenster  des  ersten  Stockwerkes  sind  aus  Marmor,  während  das  Mauer- 
werk selbst  ans  grofsen  Blöcken  einer  Art  Breccia  besteht;  diese  sind  ohne 
AGkiel  xnsamroen^^crii^^i  und  zeigen  noch  jetzt  an  mehreren  Stellen  Reste 
mner  sehr  sorgrilugen  enkaustischen  Mauer,  mit  welcher  dnst  die  ganze 
Hinterwand  der  Scene  verziert  gewesen  zu  sein  scheint  Ueber  dem  dritten, 
Slolengeschofs  befand  sich  ein  schräger  Plafond,  welcher  den  ganzen 
Bühn«arauffl  überdeckte  und  von  dessen  Ansatz  die  Paraskenienwand  auf 
VBserer  Abbildung  die  deutlichen  Spuren  zeigt.  Auf  die  BOhne  flAirten 
aolscr  den  drei  üblichen  Thüren  in  der  Hinterwand  noch  zwei  Pforten 
in  den  Paraskoiienmaneni»  wie  im  Theater  des  Herodes  ond  In  dem  su 
Orange.  Auch  über  diesen  Pforten  befinden  sich  hier  je  zwei  Oefiiiungen, 
die  ihier  Hübe  nach  den  Stockwerken  der  Bühnenwand  entsprechen  mid 
welche  m  kleinen  Balconen  oder  Proscenhunslogen  Itlr  besonders  aosge- 
aeichiieta  Zos^ner  gedient  haben  mögen.  Die  Treppen,  die  wa  ihnen 
cnporftihrten,  sind  noch  erhalten.  Das  Gebinde  Unter  der  Bttbnenwand 
ist  ttor  schmal»  wie  das  zn  Orange;  es  erhob  sich  in  versddedenen  Stock- 
welken,  von  denen  das  mittlere  durch  eint  Thür  ndt  dem  Rawn  commu- 
idcirtc,  den  wir  nns  zwischen  der  Bfihnenwand  und  iler  wüuend  dw  Vor- 
ttellm^  angespannten  Decoration  zu  denken  haben.  Ueber  diese  letztere, 
sowie  IdMr  die  sonstigen  zu  den  theatralischen  Aollttirungen  erfoidetfichen 
fiSniichtnngcn  der  Bühne,  welche  neuerdings  Lohde  in  der  vorerwMhnten 
Schrift  sehr  eii^gcbcnd  behandelt  hat,  haben  wir  anf  einen  der  letzten 
Abechnitte  onseres  Werkes  za  verweisen. 
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85,  Schon  war  Rom  im  Besitze  seines  ersten  sLtinerüen  Theaters, 
welches  Fom[)ejus  im  Jahre  55  v.  Chr.  errichtet  hatte  (vj^l.  o.  §  84),  als 
die  Sucht,  die  Gunst  des  Volkes  durch  ganz  aurserordentUche  Sihau- 
stellungen  zu  gewinnen,  zu  einem  Unternehmen  führte,  das,  so  weit  uns 
bcicannt  ist,  einzig  in  der  Geschichte  der  Mechaniii^  dasteht  und  w(  li  lu  s 
wir  hier  anführen  müssen,  weil  es  ohne  Zweifel  zu  einer  neuen  Form 
der  von  ui»s  hi  iKiii  lpUen  Gebäude  für  die  önealliclicn  Spiele  »eftihrt  hat. 
Der  LntemehintT  war  C.  Curio,  der  allcrdi/igs  selbst  gan£  uiittellos  war, 
dem  aber  Cäsar  die  ungeheuren  Summen  gewährte,  die  das  Werk  erfor- 
derte, Ulli  liiu,  vvUiuciid  er  die  wichtige  Stelle  eines  V'olkstribunen  bekleidete 
(50  V.  Chr.),  für  seine  Partei  zu  gewinnen.  In  Bezug  taf  Pracht  und 
kolossale  V  crhallaisiC  konnte  dem  Volke  kaum  t  twas  geboten  werden, 
was  nicht  von  dem  zwei  Jahre  früher  errichteten  Theattr  ilt  >  M.  Scaurus 
(s.  o.  §  84)  ühertroffen  worden  wäre.  Nur  eine  neue  Erüiidung  ver- 
mochte dem  Volke  zu  imponiren,  und  so  ersann  Curio  ein  Werk,  das 
allerdings  an  Neuheit  und  Kühnheit  alles  bis  dahin  Geseheue  übertraf  und 
dessen  Ausführung  auch  nach  dem  Berichte  des  Plinius  noch  heute  fast 
unbegreifhch  erscheint  »£r  baute,«  sagt  dieser  Sehriftsteller  (bist,  nat, 
XXXM,  24,  8),  »zwei  sehr  grofse  Theater  aus  Holz  nebeneinander,  deren 
jedes  dtutb  bewegliche  Zapfen  im  Gleichgewidit  sebwebend  eriialten  wurde. 
Er  liefii  am  Vormittage  Scliauspiel«  darin  anff&hrcn  nnd  aus  diesem  tynmde 
waren  £e  beiden  Theater  Ton  «nander  abgewendet,  damit  die  Bühnen 
Äeh  mebt  gegenseitig  durcb  ihr  GerSnscb  stSrtcn.  PUftiBck  aber  worden 
de  lierumgedreht,  so  dala  sie  einander  gegenüber  standen,  nnd  ab  nna 
gegen  Abend  die  aus  Brütern  bestehenden  Bühnenwinde  entfernt  wurden 
und  die  Enden  dw  Sitzrdhen  {eonma,  die  HSiner)  sich  berOhrten,  cntp 
stand  daraus  du  Amplutheater,  in  weldiem  er,  nadidem  w  so  das  Leben 
des  rSmiseben  Volkes  selbst  aufs  Spiel  gesetst  hatte,  Gbdiatorenfclnipie 
aufführen  fiefs.«  Pfiiüus  findet  nieht  Worte  genug,  um  sein«  Entrttstamg 
über  dies  Unternehmen  auszusprechen,  in  welchem  «r  Frevel  und  Wahn* 
sinn  zugleich  siebt;  FrmI  auf  Sdten  des  Tribunen,  der  das  ganze  Volk 
den  Manen  seines  Vaters,  zn  dessen  Ehren  die  Spiele  veranstaltet  waren, 
gleichsam  als  Opfer  in  den  Kampf  führte;  Wahnsinn  auf  Sdten  des  Volkea, 
des  Siegers  über  den  Erdkrds,  welches  seine  Macht  und  seine  Enstenz 
zwei  unsicheren  Zapfen  einer  FlngmascMne  anvertraute  und  seiner  eigenen 
Lebensgefahr  entgegen  jauchzte. 

S«  es  nun,  dals  nun  sdum  frtther  Versudie  gemacht  hatte,  ihnlicha 
GdtSude  berzustdlen,  oder  daß  sich  hier  zum  ersten  Male  die  Zweck* 
mlfsigkdt  eines  so  gestalteten  Raumes  Dir  die  Aufiähmng  von  Gladiatoren* 
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ItepfitD  durch  di«  Erfahnug  ergab,  tdioD  vier  Jahre  nach  dem  kühnen 
Versodie  des  Cmio  errieht^  J.  CSstr  für  die  von  ihm  dem  Volke  ge- 
gebenen Fechten|nele  and  ThierkXmpfe  ein  Gebinde^  das  den  beiden  zu- 
Mmmengeiugten  Theatern  des  Cnrin  entopradi  und  welches  den  fortan  ftir 
diese  Anlagen  feststehenden  Namen  enies  Arajdütlieatmm  erhielt^  Dieser 
Baa  war  atterdnigs  nur  ans  Holz  aufgeführt,  jedoch  mit  grofser  Pracht 
ausgestattet  Unter  der  Regierung  des  Augostas  erhielt  Rom  durch  den 
Freund  des  Kaiseis,  StatUins  Taums,  das  erste  steinerne  Amphitheater, 
welches  indels  bd  dem  neronischen  Brande  unterging,  ohne  daTs  irgend 
welche  Ueberreste  daran  erhalten  wiren.  So  entstand  aus  jenen  blu- 
tigen Schauspielen,  fdr  welche  die  RSmer  schon  früh  eine  fiut  leiden« 
schaftliehe  Voifiebe  gefalst  hatten  und  welche  man  bis  daiün  entweder 
auf  dem  Forum  oder  im  Orcos  au^elUhrt  hatte,  eme  neue  Gebäudeform, 
die,  wie  jene  Spiele  sdbst,  den  Griedhen  nobd^annt  geblieben  war, 
und  die  bald  eine  so  grdse  Popularität  gewann,  dafii,  trotz  der  sdir 
bedeutenden  Herstellungskosten,  selbst  Proinnzialstädte  die  Erbauuqg  sol- 
cher Amphitheater  mdit  scheuten.  Ton  diesen  letzteren  scheint  ins- 
besondere das  Amphidieater  rtm  Capua  sehr  geeignet,  eine  Anschauung 
des  bei  der  Errichtung  dieser  Gebäude  befolgten  Verfahrens  zu  gebou 
Dasselbe  bestand  darin,  onen  ovalen  Raum  (orena)  rings  umher  in  der- 
selben Weise  mit  Sitzrriben  zu  umgdben,  wie  dies  im  Theater  auf  der 
einen  Seite  der  halbkreisföiinigen  Oichestra  stattfand.  Fig.  438  stellt  den 
Grundrifs  des  Aniphidieaters  tod  Capua  dar,  welches  nach  dem  Vorbilde 
des  sogleich  zu  erwifancoden  flämischen  Amphitheaters  zu  Rom  ans  dem 
städtisdien  VermSgen  errichtet  wurde,  und  sdnem  Vorbilde  sowohl  in  der 
GrBlse  (es  ist  das  zweitgrolste  aller  bekannten  Amphitheater),  als  auch 
m  der  Anordnung  der  Untermauern  und  der  dazwischen  zu  den  Sitzreihen 
cmporAihrendett  Treppen  am  mebten  entsprach.  Eum  noch  erhaltene  hi- 
sdifift  besagt,  dafs  Kaiser  Hadrian  die  Säulen  und  deren  Bedachung  hin- 
zugefügt habe,  was  auf  den  in  der  Weise  der  Theater  linga  um  die 

»  Amphitheatrum  beifst  eigrntlich  fin  Grbäude,  welrhfa  auf  rwfi  Sfttpn  nn  ^trtTQoy, 
einen  Zuschauerraum,  eine  cavea  halte.  Auch  die  Gebäude  für  Seegrferiite,  die  sogrnannten 
Naaotacbiro,  wurden  io  dieser  Form  aufgeführt  Ueber  die  ZweckmSfiNgkelt  der  rlliptiMbeD 
Fem  da  QmadriaaM  Hirt  s.a.0. 111,169.  «Da  es  aber  bei  des  »mphillieilraliBdien 
Spielen  nieht  anf  daa  Börai,  Msdcm  mv  mf  das  Sehen  anfani,  «o  acheinrn  für  die  Wahl 
der  Ellipse,  auch  abgesehen  von  den  römischen  Fora,  welche  zur  Zeil  drr  S|iit-lo  «dioii 
eine  solche  Form  haben  mnfstpn,  zwei  Überwiegende  Griindp  vor/nÜrgrn.  Ktsllich  konnte 
bei  gieirhero  FÜcheninhalt  die  Eüipse  mehr  Zuschauer  enthalten,  als  der  Zirkel,  und  zweitens 
flritnble  die  fiogtiche  Form  des  Kampffeldea,  der  Aren,  den  TUem  (md  Klmpfera)  eine 
gntreektere  »Mi  mann^gMügere  Beivqi^ig,  ab  die  Ziik^fm«.« 
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'  obersten  Sitzreihen  umhcrgefiihrten  Säulengang  (vergl.  das  Theater  des 
Marcellus  §  84,  Fig.  434)  zu  beziehen  ist.  Unter  der  Arena  befanden 
sich,  wie  in  dem  flavischen  Amphitheater,  gemauerte  Räume,  welche  zur 
Aufbewahrung  der  zu  den  Kämpfen  bestimmten  wilden  Thiere  und  der- 
jenigen Vorrichtungen,  welche  für  die  in  denselben  Räumen  stattfindenden 
Schauspiele  nöthig  waren,  dienten. 

Fig.  438. 


%m"' 




Was  nun  schliefslich  das  flavische  Amphitheater  anbelangt,  welches, 
unter  dem  Namen  des  Coliseo  bekannt,  noch  heut  in  seinen  Trümmern 
Staunen  und  Bewunderung  erregt,  so  ist  dasselbe  von  dem  Kaiser  Vespasian 
angelegt  worden,  und  zwar  auf  einer  Stelle,  wo  sich  einst  innerhalb  des 
absichtlich  zerstörten  goldenen  Hauses  des  Nero  ein  grofser  See  befunden 
hatte,  und  wo  schon  Augustus  die  Errichtung  eines  ähnlichen  Gebäudes 
beabsichtigt  haben  soll.  Im  Mittelpunkte  der  Stadt  belegen,  war  dieser 
erst  von  Vespasian's  Nachfolger  Titus  vollendete  und  geweihte  Bau  recht 
eigentlich  dazu  bestimmt,  der  beUebteste  Sammelplatz  des  römischen  Volkes 
zu  werden,  für  welches  derselbe  87,000  Sitze  {loca)  enthalten  haben  soll. 
Die  Anordnung  des  Grundrisses  ist  aus  Fig.  438  zu  ersehen.  Die  Arena, 
unter  der  ebenfalls  gemauerte  Behälter  entdeckt  worden  sind,  zeigt  die 
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Form  einer  Ellipse,  deren  gröfserer  Durchmesser  264,  der  kleinere  dagegen 
156  Fufs  beträgt.  Das  umschliefsende  Gebäude  hat  überall  eine  gleicli- 
niäfsige  Tiefe  von  155  Fufs,  was  einen  Gcsammtdurchmesser  von  574, 
resp.  466  Fufs  für  die  äufsere  Umfassungsmauer  ergiebt.  Diese  war 
durch  80  Arcaden  unterbrochen,  welche  die  Zugänge  zu  den  zahlreichen, 
nach  einem  wohlgeordneten  System  sehr  bequem  angeordneten  Gängen  und 
Treppen  im  Itmem  gewährten.  Die  unterste  Reihe  dieser  Arcaden  {vomi- 
toria)  ist  mit  dorischen  Ilalbsäulen  verziert;  darauf  folgt  ein  zweites  Stock- 
werk mit  ionischen  und  ein  drittes  mit  korinthischen  Halbsäulen.  Das 
vierte  Stockwerk  wird  durch  eine  Mauer  gebildet,  die  mit  korintliischen 

Fiff.  439. 


Pilastern  verziert  und  von  Fenstern  durchbrochen  ist.  Das  Ganze  erreicht 
eine  Höhe  von  156  Fufs.  Die  unter  Fig.  439  mitgetheilte  äufsere  Ansicht 
des  Coliseo  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  läfst  diese  ganze  Anordnung 
deutUch  erkennen ;  auch  zeigt  dieselbe  an  der  Mauer  des  obersten  Stock- 
werkes gewisse  consolcnartige  Vorsprünge,  denen  ebenso  viele  Oeffnungen 
in  dem  Ilauptgesims  entsprechen.  Dieselben  waren  dazu  bestimmt,  Masten 
zu  befestigen,  welche  dazu  dienten,  vermittelst  eines  künstlichen  Netzes 
von  Schiflstauen  die  zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  über  den  ge- 
waltigen Raum  ausgespannten  Teppiche  zu  tragen.  Die  Anordnung  des 
Innern  zu  veranschaulichen,  ist  der  Durchschnitt  bestimmt,  welchen  wir 
nach  der  durch  Hirt  modiftcirten  Restauration  des  Architekten  Fontana 
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unter  Fig.  440  mittheilen.  Eine  Vergleichung  mit  dem  unter  Fig.  434 
dargestellten  Durchschnitt  des  Tiieaters  des  Marcellus  wird  geniigen,  die 
Grundsätze  erkennen  zu  lassen,  welche  den  Architekten  dieses  eben  so 
geistreich  erdachten,  als  technisch  vollkommen  ausgeführten  Gebäudes  ge- 
leitet haben.'  In  dem  Unterbau  der  Sitzreihen  lassen  sich  die  Corridore 
(vgl.  o.  Fig.  433),  die  Gänge  und  die  Treppen  erkennen,  welche  zu  den 
Sitzen  eraporführten.  Was  den  eigentlichen  Zuschauerraum  betrifft,  so  ist 
zunächst  das  Podium  höher  gebaut,  als  dies  beim  Theater  der  Fall  zu 
sein  pflegte,  und  wurde  dasselbe  zum  Schutz  gegen  die  in  der  Arena 
kämpfenden  wilden  Thierc  überdies  noch  mit  besonderen  Vorrichtungen 


Fig.  440. 


versehen.  Fs  folgen  darauf  die  Sitzreihen  in  drei  den  äufseren  Arcgden 
entsprechenden  Stockwerken  (maentana);  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs 
die  Gürlungsraauer,  welche  das  zweite  und  dritte  Stockwerk  von  einander 
trennt,  höher  als  gewöhnlich  geführt  ist,  wie  auch  die  darüber  folgenden 

*  Das  Coliseo  bezieht  Fast  ganz  aus  sorgfältig  behauenen  Travertinquadern ;  in  den 
inneren  zum  Theil  ans  Backsteinen  bestehenden  Thcilen  hat  das  Gebäude  die  durch  krie- 
gerische Unbill  gefährlichen  Zeiten  des  Mittelalters,  in  denen  es  als  Castell  diente,  glücklich 
Uberdauert,  und  selbst  eine  systematische  Zerstörung,  welche  stattfand,  um  das  Material 
zu  einigen  der  gröfsten  Paläste  des  neueren  Rom  zu  gewinnen,  hat  dasselbe  nicht  mehr 
zerstören  können,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist. 
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Sitzreihen  eine  etwas  steilere  Anordnung  haben.  Es  geschah  dies,  um 
den  dort  Sitzenden  den  Blick  auf  die  Arena  zu  erleichtern.  Diese  hohe 
Präcinctionsmauer  wurde  balteus  genannt  und  war  mit  kostbaren  Zierathen, 
nach  Hirt  mit  farbigen  Glasmosaiken,  versehen,  welcher  Art  der  Verzierung 
wir  schon  bei  dem  Theater  des  Scaurus  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten. 
Das  vierte  Stockwerk  endlich  wird  durch  eine  offene  Halle  gebildet,  die 
ebenfalls  reich  geschmückt  war  und  unter  welcher  sich  die  Sitze  für  die 
Frauen  und,  vielleicht  an  den  beiden  Enden  des  längeren  Durchmessers, 
Plätze  für  das  niedere  Volk  befunden  zu  haben  scheinen.  Auf  die  weitere 
Vertheilung  der  Sitze  werden  wir  später  bei  Beschreibung  der  Spiele  noch 
einmal  zurückkommen.  Es  sei  nur  das  Eine  noch  bemerkt,  dafs  die  feste 
und  bestimmte  Gliederung,  welche  bei  aller  Gleichheit  der  bürgerlichen 
Rechte  das  politische  Leben  und  die  Gesellschaft  der  Römer  kennzeichnet, 
auch  hier  wiederkehrt,  und  das  Coliseo  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein 
rechtes  Erzeugnifs  des  römischen  Lebens  gelten  kann. 


Fig.  441. 


•Wenn  das  Volk,«  sagt  Goethe  einmal  bei  Gelegenheit  des  Amphi- 
theaters zu  Verona,  »sich  so  beisammen  sah,  mufste  es  über  sich  selbst 
erstaunen,  denn  da  es  sonst  nur  gewohnt,  sich  durch  einander  laufen  zu 
sehen,  sich  in  einem  Gewühle  ohne  Ordnung  und  sonderliche  Zucht  zu 
finden,  so  sieht  das  vielköpfige,  vielsinnige,  schwankende,  liin  und  her 
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irrende  Thier  sich  zu  einem  edlen  Körper  vereinigt,  zu  einer  Einheit  be- 
stimmt, in  eine  Masse  verbunden,  als  Eine  Gestalt,  von  Einem  Geiste 
belebt.«  So  will  es  uns  denn  bediinken,  als  ob  das  römische  Coliseo  in 
der  Grofsartigkcit  seiner  Massen,  in  der  Strenge  seiner  Conception  und 
in  dem  organischen  Zusammenschlufs  aller  seiner  Theile  zu  einem  grofsen 
harmonischen  Ganzen  uns  ein  treues  Abbild  des  römischen  Staates  selbst 
gewähre,  und  der  beklagenswerlhe  Zustand  des  Gebäudes,  an  dessen  Zer- 
störung Jahrhundertc  gearbeitet  haben,  ist  wohl  greij^nct,  jenem  Bilde  den 
Hauch  der  Wehmulh  ührr  die  :;;rfallcne  Gröfse  zu  verleihen,  ohne  aber 
den  Eindruck  verringern  zu  könticn,  den  die  Erhabenheit  der  darin  sich 
verkörpernden  Idee  noch  heut  auf  das  Gemülh  des  Beacbauen  au«ibt. 
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86k  Der  in  der  Schüdeniiig  des  Lebens  der  Griechen  befrachteten 
Reihenfolge  gendUs  wollen  wir  unsere  BetnehtoQgea  Aber  die  rifmischcn 
PriTttalterthQmer  gldehfells  mit  einer  Sehilderang  derjenigen  Gerithe  be- 
ginnen, welche  lar  inneren  Ansstettong  des  Wohnhsnsses  gehörten.  WSh- 
lend  wir  jedoch  fltr  Griechenland  fast  mir  solche  Darstellungen  als  Bei- 
spiele fUr  die  VenmscbauBchnng  gewisser  dassen  tob  Gerithen  bcbubringen 
Termoehten,  weiche  auf  Vasenbildem  und  plastisehen  Monumental  als  ge- 
legentliche Beiwerke  sich  abgebildet  finden,  ist  uns  för  das  römisehe  Leben 
gerade  in  diesen  Gattungen  von  GerXthsdiaften  ein  reicher  S^atz  treff- 
licher Monumente  erhaken,  deren  Entdeckung  wir  theSwelsc  wenigstens 
den  Nachforschungen  verdanken,  welche  hier  thXtiger  als  bis  jetzt  auf  dem 
eigentlich  griechischen  Boden  angestellt  worden  sbd.  Dazu  kommt,  dals 
wtibrend  ähnliche  Natnrerschdnnngen  die  griechische,  wie  die  italische  Halb- 
insel sdt  Jahrtausenden  heimgesucht  haben,  dieselben  in  Griechenland  aar- 
stOmd«  in  ItaUsn  aber,  und  zwar  in  unmittelbarer  Nihe  des  Heerdes  der 
▼ukanisdien  lliltigkeit,  conservirend  gewirkt  haben.  Was  uns  zur  Venn- 
schaulichung  griechisehen  Lebens  fehlt,  die  Erhaltung  des  Wohnhauses,  ist 
für  das  rSmische  uns  in  den  Ruinen  von  Pompeji  und  Hercdannm  bewahrt 
Hat  auch  der  glühende  Aschenregen  die  Dicher  der  HXusw  ▼erkohlt,  war 
auch  so  manche  BauBehkrit  durch  ein  seehszehn  Jahre  der  UnglückdkatA- 
Strophe  vorangegangenes  Erdbeben  oder  unter  der  Wucht  der  auf  ihr 
lastenden  Masacn  in  Trflmmer  gelegt  wurte»  so  hat  rieh  doch  das  hmcre 
vieler  Hluser  fast  in  demselben  Zustande  erhalten,  wie  an  jenem  Tage, 
an  welchem  die  Einwohner,  die  hereinbreehende  Gefahr  vor  Augen  sehend, 
mit  dem  werthvollsten  Theii  ihrer  Habe  aus  der  Stadt  flüchteten.  Fast 
siebzehn  Jahrhunderte  hatte  die  schützende  Aiehcndecke  die  Ruinen  dem 
forschenden  Auge  entzogen,  bis  endlich  anfangs  der  Zuiall,  dann  pknmäfsig 
geregelte  Ausgrabungen  einen  Theil  der  Stadt  wenigstens  aufdeckten.  Auf 
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wolü^epflasterlcr  Strafse,  deren  tief  gefurchte  Geleise  ein  Zeugnifs  fiir  den 
einstmals  regen  Verkehr  liefern,  durchschreiten  wir  jetzt  das  Stadtthor. 
An  den  Ruhestätten  vorbei  von  Generationen,  die  schon  vor  dem  Unter- 
gange  ihrer  Vaterstadt  dahingegangen  waren,  einer  Todtenstätte  in  der 
TodtenstadL,  führt  uns  der  Weg  über  Marktplätze,  zu  den  Tempeln  und 
Theatern,  zu  den  eleganten  Häusern  der  Reichen,  zu  den  bescheidenen 
Wohnungen  der  Armen,  zu  den  Läden  der  Kaufleute  und  den  Werkstätten 
der  Handwerker;  überall  tritt  uns  das  antike  Leben  in  seiner  wahren  Ge- 
stalt entgegen  and  leicht  ▼ersenkt  sich  die  Phantasie  in  Bilder  jener  Zeiten, 
in  denen  ein  reger  Verkehr  diese  Stätten  belebte.  Doch  nicht  Pompeji 
allein,  sowie  die  Reste  der  nnglSckfichen  Schwesterstadt  Herculanum  bieten 
uns  ein  Bild  rSmisehen  Lebens:  es  sind,  wenn  auch  in  bei  weitem  gerin- 
gerem Grade,  alle  jene  Stätten,  an  welchen  das  römische  Reich  zur  Be- 
festigung seiner  Macht  Niederiassungen  giiindete  iflid  römische  Sitte  und 
Cultur  hinübertrug.  Ud>erall  treffen  wir  hier  neben  den  für  die  Verthei- 
digung  nothwendigen  Bauten,  neben  den  zur  Vermittelung  des  Verkehrs 
angelegten  Konststrafsen ,  neben  den  Resten  von  Tempeln,  Theatern  und 
Sieges-  und  Ehrendenkmalen  die  Substmction^n  von  Privathiusem  und 
Bädern,  sowie  Grabstätten  und  unter  dem  auf  ihnen  lagernden  Schutte 
zahlreiche  Geräthschaften.  Metallene,  irdene  und  gläserne  GePäfsc  zur  Auf- 
bewahrung und  zum  Briten  von  Speisen  und  Getränken,  Lampen,  WalTen- 
stHcke,  Schmuckgegenstände  and  Münzen  sind  hier  massraweise  za  Tage 
gefordert  worden  and  in  öffentliche  and  Privatsammlungen  übergegangen. 

Bei  der  Betrachtung  vieler  dieser  Geräthe,  bei  der  Vergleichung  ihrer 
Formen  mit  denjenigen,  welche  wir  als  den  Griechen  eigenthümfich  be- 
schrieben haben,  drängt  sich  aber  die  Frage' auf,  ob  dieselben,  namentlich 
die  aus  Italien  and  hier  wiederum  vorzugsweise  die  aus  Pompeji  stam- 
menden, römischen  Urspnmgs,  das  heifst  von  römischen  Künstlern  gear- 
beitet gewesen  seien.  Zur  Beantwortcmg  dieser  Frage  müssen  wir  mit 
wenigen  Worten  den  politischai  Entwickelungsgang  des  römischen  Volkes 
berfihrai.  Zwei  durch  ihre  materielle  und  gMstige  Entwickelung  in  gleicher 
Weise  den  Römern  überiegene  Völkerschaften  hatten  sich  dem  ungestümen 
Vordringen  der  römischen  Waffen  entgegengestellt:  vom  Norden  her  das 
Volk  der  Etrusker,  im  Süden  die  blühenden  Colonien  Grofsgriechenlands. 
Künste  und  Wissenschaften  hatten  unter  beiden  Völkern  bereits  tiefe 
Wurzeln  geschlagen,  beide  waren  durch  wohlgeordnete  Institutionen  be- 
reits bei  weitem  früher  staatlich  organisirt,  bevor  die  Bewohner  der 
Siebenhügelstadt  den  ungleichen  Kampf  mit  ihnen  begannen.  Der  Glans 
der  Macht  jener  beiden  Völker  war  aber  im  Erbldchcn  b^;ri8cn,  hd 


Digitized  by  Google 


17S 


den  lltruskeni  durch  iiuicrc  liefehdungen  und  durch  Zerstörung  ihres  blü- 
henden Jhiridi  ls,  bei  den  (Iriechen  durch  ihre  Verweicldichung  und  Jurcii 
die  \  eilulgung  vuü  iVit  ticular- Interessen  von  Seiten  Jtr  einzelnen  Städte, 
welche  einem  geineinsaiiun  W  irkcn  sich  feindlich  entgegenstellten.  Nach 
einer  Reihe  bluligir  Kampfe,  die  um  die  stark  lieftsli:;trii  Städte  gflülirt, 
mciislentheils  mit  der  IMüiidcrutii;  iiinl  qanzlicluii  Zeisiriniiii;  dersflbiMi 
endeten,  unterla:;tu  zuerst  die  Ktruskir,  dann  dii'  »riechische  iJc .  nlkeniiiii; 
ItaHons  tiulz  der  Vortheile,  welche  sich  ilmen  aus  der  KrnntJiKs  ( iiior 
verfeinerten  KriegsfUhniiii;  daibuLcii,  dem  energischen  \  urdi  iii^;i  n  dvi  rö- 
mischen WafiFen.  Die  laklischen  Vortheile  aber  gerade  waren  es,  welche 
die  Romer  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  und  zum  Verderben  ihrer  Feinde 
aUöZuLeuliu  veralaudeii.  Eine  icinere  liiiduii*;  jedocli  \oii  den  Uciicgteu 
aufzunehmen,  Wissenschaften  und  Künste  von  ihnen  ^ich  zu  eigen  zu 
machen  und  productiv  in  diesen  lulzutr«  tcn  widersprach,  wenigstens  in 
älterer  Zeit»  dem  kriegeriöchcu  Smiic  der  ivümer.  Zwar  hatten  scliuri 
frühzeitig  etruskischc  Künstler  in  Rom  die  öfTontlichcn  Gebäude  aiiszu- 
ftchmücken  begonnen,  zwar  waren  schon  frühzeitif;  Götterbilder  und  andere 
Kunstwerke  aus  den  geplünderten  und  zerstörten  etruskisehcti  ÄLadten  als 
Beute  nach  Rom  gewandert;  diese  Plünderuncslus*.  aber  trug  wenigalens 
damals  noch  einen  politischen  Deckmantel,  indem  die  Römer  durch  Uebcr- 
tragung  der  vornehmsten  Gölterbilder  aus  ihren  heimischen  Sitzen  nach 
Rom  das  Band  zwischen  Sieger  und  Besiegten  um  so  enL'er  zu  knüpfen 
trachteten.  In  dieser  Absicht  versetzte  z.B.  Camillas  das  Standbild  der  .Jinio 
Regina  aus  Veji,  Cinrinnatus  das  des  Jupiter  Imperalor  aus  Prariesle  nach 
Koro.  Was  waren  aber  Etruriens  Kunstwerke  im  Vergleich  zu  den  MeisLer- 
werken,  welclie  Grofsgriechenlaiid  und  Sicilicu  iu  ihren  Städten  Capua, 
Tarent  und  Syracus,  welche  die  Republiken  der  griechischen  Halbinsel, 
die  Könige  Maccdoniens  und  die  Ilerrsciier  Asiens  aufzuweisen  halten. 
Rom  hatte  und  kannte,  bevor  es  den  Kampf  mit  den  Griechen  auluahiu, 
wie  Plutarch  in  seinem  Leben  des  Marcellus  mit  allerdings  etwas  stark 
griechischer  Färltun^  sieh  ausdrückt,  »noch  nichts  von  jenen  j^e.>chinai  k- 
yollen  und  künath  risdien  Arbeiten,  nichts  von  jener  den  (iriecht  n  (  i^en- 
thümlichen  Grazie  und  Beweglichkeit;  sLaLL  dessen  sei  es  niil  barbarischen 
WalFen  und  blutbefleckter  Beute,  mit  Siegeszeichen  und  Denkmälern  ge- 
haltener Triumphe  angefüllt  gewesen,  nn  freilich  keineswegs  heiterer  und 
für  furchtsame  Leute  passender  Anblick."  IJic  Unterwerfung  der  griechi- 
schen Staaten  eröffnete  den  Römern  ein  fast  unerschöpfliches  Feld  für 
ihre  Ruhm-  und  BtuUlust.  Man  lese  die  Herichlc  über  die  Entführung 
der  Kunätschätze,  welche  S^racuji  und  iareut  allem  lier^ubeu,  welche 
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QuiiKtiaa  Fliammiu  und  Patihu  AenUitu,  die  Bniegcr  PhUqtps  mA  Per- 
aeiu  ▼on  Muedoniai,  mr  VerluRÜehiiQg  ihrer  drcitlgigen  THanplie  iimIi 
Rom  schleppten;  die  Beridite  über  die  Erpressungen,  durch  weidie  r5* 
nibche  Pnetoreo  sich  mit  den  noch  Clbrig  gebliebenen  Konstsehltzcn  der 
ihrer  (fthut  anvertranten  Prorinzen  bereicherten.  Bfen  lese*  wie  ein  Seanras 
mit  dem  Golde  der  Proscribirten  sein  Pmehttheater  erbaute  und  es  mit  den 
Stetaen  nnd  Mdem  der  gepländerten  grieebisehen  Provimen  sdimHckte, 
wie  in  seiner  tosenlanischen  Villa,  als  dieselbe  von  den  crtfiinten  SUaren 
in  Asche  gelegt  wurde,  griechische  Kunstscbltze  In  Werth  Ton  etwa  vier 
liCIlionen  Thalem  sn  Grunde  gingen.  Gedenken  im  noch,  mit  Ucbergehung 
vieler  anderer  Beispiele,  der  frechen  Kunstrlobereien  des  Verrea,  der  PlOn- 
derang  der  Schatskammer  des  Mithradates  dnrch  Pompejns,  wddicr  ans 
derselben,  ungerechnet  die  goldmen  und  sÜbemcn  Tafelgeschirre,  altdn 
sweitauscnd  kostbare  Trinkgenüse  aus  Onjx  nach  Rom  sandte;  endlidi 
der  letzten  PlOnderung  Griechenlands  durch  Nero  nach  der  mirthwiOigen 
£iiilscherang  Roms,  bei  welcher  die  kostbarsten  KunstschStie,  -welche  in 
früheren  Jalnhunderten  dorthin  gewandert  waren,  lu  Grunde  gingen,  und 
Delphi  und  Oljmpia  den  Rest  ihrer  Statuen,  welche  ins  froheren  PMn- 
demngen  noch  flbrig  geblieben  waren,  lur  Sdbmfickung  der  aus  der  AbAb 
neu  entstandenen  Roma  herzug^en  hatten«  So  sehen  wir  Italien  mit  den 
Werken  der  SchSpfer  der  Kunst  gleichsam  lAersehwemmt  Der  anfing  von 
Bmscfaien  ftr  die  decorative  Ausstattung  ihrer  HSuser  und  Girten  getridicoe 
Aufwand  fand  nach  und  nach  fut  m  aUen  Kreisen  der  Bevölkerung  seine 
Nachahmung,  und  Liebhaberel  und  Mode,  denen  sich  aUmälig  eine  gewisse 
Kcnuerschaft,  wenn  auch  nicht  jener  die  Griechen  durchweg  eharaktcrisi- 
rende  Kunstsmn,  zugesellte,  Mea  einen  förmlichen  Handel  mit  griechischen 
Kunstwerken  hervor,  und  diese  Vorliebe  Air  das  Fremde  drlngte  die  ein- 
heimischen Productioncn  riJmischer  Künstler  in  den  Hbtergrund.  Dazu 
kam,  dals  in  den  verarmten  griechischen  Staaten  es  den  Kilnstlem  an 
Absatz  fttr  ihre  Schöpfungen  fehlte,  dieselben  es  midun  vorzogen,  ihre 
Arbeiten  in  Rom  zu  verwerthen.  Selbst  unter  den  Sklaven,  welche  aus 
Griechenland  nach  Italien  geschleppt  waren,  gab  es  künstlerische  Taknte 
in  grober  Zahl  So  bürgerte  griechische  Kunst  sidi  nnter  den  RSmem 
em,  Grieclien  bildeten  überall  da,  wo  hShere  künstlerische  LcistnQgen 
beansprucht  vrurden,  die  schaffenden  und  in  vielen  FXUea  wohl  auch  die 
ausitibrendcn  Künstler,  und  selbst  in  der  niedrigen  SpbXre  eines  handwerk- 
mllsigen,  hauptsächlich  auf  die  Anfertigung  des  gewühnlichen  Hausraihes 
gerichteten  Kunstbetridies  waren  griechische  Muster  malegebend.  Der 
Kunstkritik  treten  freilich  bei  der  Sonderung  griechischer  Leistungen  von 
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denen  der  R5m«r  mancherid  Bedenken  «atgcgen,  die  zwar  bei  Kunst* 
werken,  aas  denen  grieclusclie  Metoteriiand  unverkennbar  benrorleuehtet, 
sich  leicht  beseitigen  lassen,  nicht  «ber  bei  der  grofsen  Anzahl  nuttd-' 
mlJsig^  KnnstschBpfimgen,  welche  man  nicht  selten  wohl  mit  Unreekt 
als  römische  beiciehneL  Nor  bei  den  ebier  spStrSmischen  Zeit  angehören« 
den  Kunstweiken,  wo  der  gesunkene  Geschmack  sich  in  Compo«tbn  und 
Ansfidirang  überall  in  gleicher  Weise  xeigt,  wo  selbst  die  grieclüsche  Kunst 
hl  den  allgemeinen  Verfall  mit  hinabgezogen  war  und  römische  Sitte  und 
Ansdmuungsweise  die  natbnalen  Elemente  der  Völker  des  unteijochten 
Orbis  verdrlngt  hatten,  dürfen  wir  ohne  Bedenken  eine  rtfmische  Kunst- 
ansObnqg  annehmca.  Wie  aber  gestaltet  sich  dieses  Verhlltnils  der  römi- 
schen Kunst  m  griechischen  in  Pompeji,  unserer  Hauptquelle  iHr  die 
Anschaunug  römischen  Lebens?  Als  ursprOngUch  griechische,  spSter  aber 
voUstindig  romanisirte  Stadt  hatte  grieehiscfae  Knust  jedesfalls  ungemein 
viel  von  dem  geschaffen,  was  wir  Jetzt  ab  römisch  bezeicfanen.  Ans  allen 
Compositionen  der  besseren  Wandgemdde  und  Mosaiken,  ans  allen  kunst- 
voller gearbeittten  Gerüthen  athmet  griechischer  Kunstgeist  Und  dennoch 
iuben  wir  uns  cntschlielsen  müssen,  trots  dieses  m  Pompeji  überwiegenden 
griechischen  Elementes,  die  daselbst  an^efimdenen  Gerittbe,  Wandmalereien 
und  Mosaike,  wenn  auch  von  griechiscben  Künstleni  componirt  oder  nach 
griechischen  Vorbüdem  copirt,  doch  als  römische  zu  bezeichnen,  weil  ihre 
Entstehung  nicht  mir  grSlstentheils  einer  Zeit  angdiört,  hi  der  mit  der  Em- 
lldirui^  der  römischen  Mnnicqpalverlassang  zugleich  auch  nadi  und  nach 
das  römische  Element  m  dieser  Stadt  vorikerrschend  wurde,  sondern  nach- 
weisbar sogar  einer  ihrer  Zerstörung  unmittelbar  vorangegangenen  Periode. 

67«  Unterwerfen  wir  die  Gerilthe  zum  Sitzen  znnSchst  emer  nSheren 
Beinchtnqg,  so  eriialten  wir  ans  den  WandgemSlden  in  Pompeji  und  Her- 
cuhmum,  aus  plastischen  Bildweiken,  sowie  durch  einige  theÜs  vollständig 
criialtene,  theils  m  Fragmenten  aufgefundene  Exemplare  eme  genügende  An- 
sebaoung  für  dieMannigfidtig)Eeit  der  Formen  dieser  HöbeL  Ueberall  begegnen 
wir,  bei  dem  efaifkchen  auf  sSgdKwkartig  gestellten  FOfscn  rahenden  Klapp- 
stnU  sowohl,  wie  bei  dem  mit  vier  senkrechten  Bemen  versehenen  lehnlosen 
Sessel,  bei  dem  bald  mit  niedriger,  bald  mit  hocfagezogener  und  ausge^ 
bogener  Lehne  versehenen  Stuhl  ebenso,  wie  bei  dem  ehrwürdigen  Throne, 
griechischen  Mustern.  Das  Wort  teÜa  galt  als  die  allgememe  Bezeichnung 
ftir  alle  jene  StubUoimen,  welche  wir  bei  den  Griechen  unter  den  Be- 
nennungen Dipbni  und  Klismm  zusammengelafst  haben.  Nur  f)ir  den  mit 
einer  Bücklehne  versehenen  Stuhl  bedienten  sich  die  Römer  spedell  des 
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Aoidnicfcct  cttAsdra.  Ihre  Form  gBeh  der  muerer  SalonstOiUe,  nit  den 
Untencluede  jedoch,  dib  Ymügt  der  haUl  haftkraanrndcn,  hild  writar 
amgeechweiftea  Rflcklehne  jener  der  Obeikdiper  des  SiticBdeii  eine  in- 
genein  behagliche  Lage  emzuDehmoi  Tenliochte.  Weiche,  a<meU  an  der 
Rfkklehne,  wie  auf  dem  Sitae  angehraehte  Polster  machten  die  Cathedra 
jedcsfalb  lu  dnem  qnerlMfilicbea  MobiUar  der  Fraawigemlcher;  jedoch 
acbeint  auch  cur  Zeit  des  Verfalls  der  strengen  alten  Sitten  das  Twireidi- 
lichte  Geschlecht  der  MXnner  den  bequemen  Sita  ui  diesen  Fantenib  nicht 
▼erschmldit  zn  haben.  Auf  solcher  Cathedra  halb  sitsend,  halb  niboid, 
den  rechten  Arm  anmuthig  auf  die  Rflcklehne  stützend,  eiblickcn  wir  z.  R 
die  beiden  Bfarmorstatoen  der  Fanslina  der  Jüngeren  and  der  Agrippina, 
der  Gemahlin  des  Gempniens,  beide  in  der  Gallerie  zn  Fkircaz  befindlich 
(Cbrac,  Mus<e.pL965.930).  Dab  die  RitaiMr  dm  StohlAliMn  annntthig» 
Fonnen  zn  geben,  dieselben  mit  kostbarer  Aibeit  ans  Metall  mid  Elftn- 
betn  za  schmücken  und  namentlich  durch  eine  geschmackvolle  Drechsler- 
arbeit  zu  verzieren  verstanden,  dafttr  zeugen  die  mannigfachen  auf  Wand- 
gemllden  al^ebildeten  Sessel  und  Stühle.  Wesentlich  verschieden  von 
diesen  Sitzen  aber  war  das  «oJInim^  dessen  ehrwttrd^  Form  schon  sebm 
Bestimmung  als  Ehrensitz  für  den  Gebieter  des  Haases,  als  Thron  für 
das  Oberhaupt  des  Staates  nnd  als  Thron  f^  die  Gottheit  an  geweihter 
Stitte  rechtfertigt  Das  SoKum  ent^radi  mitlun  dem  Thronos  der  Griedien. 
Geradeauf  steigt  seine  reich  verzierte  Rücklehne,  bald  bb  zar  Scbulteihühe 
des  auf  ihm  letzenden,  baU  den  Kopf  desselben  Überragend,  und  an  sie 
,^  schlie&en  sich  mebt  massiv  ceaibeüete  Arm- 

Piir  442 

lehnen  an.  Von  schwerer  Basis  oder  von  hohen 
Füfsen  wird  der  mit  Polstern  belegte  Thron 
getragen  und  bezeugt  schon  die  Schwere  des 
angewandten  Materials  die  StabilitSt  desselben. 
Von  dem  wahrschefadieh  hülzemen  SoHum,  von 
dem  herab  der  Patronus  des  Hauses  seinen 
Clienten  Rath  ertheilte,  haben  sieh  natürlich 
keine  Ueberreste  erhalten.  Hingegen  sind  meh- 
rere marmorne  Throne  auf  uns  gekommen, 
welche  entweder  dem  Kaiser  als  Sitz  gedient 
haben  mügen,  oder  dieselbe  BesÜBmuqg  wie 
bei  den  Griechen  hatten,  nimlich  in  den  Tcm- 
peln  neben  den  G^tterbÜdem  anfgesteUt  zn 
werden.  Von  ersterer  Art  führen  wir  als  Beispiel  einen  marmonan,  arit 
geschmackvoller  Seulptnr  geschmückten  Thron  an,  welcher  unter  den  BUd* 
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werken  der  römischen  Kaiserzeit  in  der  Köoigl.  Antiken -Sammlung  sa 
Berlin  aufgestellt  ist.  Als  Beispiel  für  den  Thron  einer  Gottheit  geben 
wir  unter  Fig.  442  einen  der  beiden  in  der  Gallerie  des  Louvre  befind- 
lichen. Auf  zwei  Sphinxen,  deren  Flügel  die  Seitenwangen  des  Thrones 
bilden,  ruht  der  Sitz.  Die.  auf  der  inneren  Fläche  der  Rückwand,  sowie 
unterhalb  des  Sitzes  angebrachten  symbolischen  Sculpturen,  bestehend  in 
dem  geflügelten  Schlangenpaare,  dem  mystischen  Korbe  und  der  Sichel, 
endlich  die  beiden  glciclis^in  als  Stützen  der  Lehne  aufgestellten  Fackeln 
geben  der  Vermuthung  Kaum,  dafs  dieser  Göttersitz  vielleicht  einstmals 
tm  der  Ceres  geweihtes  Heiligthum  geschmückt  habe.  In  Ihnlicher  Weise 
mit  bacchischcü  Attributen  geziert  erscheint  der  andere  in  der  angeführten 
Gallerie  aufgestellte  Thron.  Indem  wir  zur  Vergleichung  auf  eine  Anzahl 
leich  geschmückter  Göttersitze,  wie  solche  auf  den  pompejanischen  Wand- 
gemälden mehrfach  dargestellt  sind,  hinweisen,  wollen  wir  hier  specieü  nor 
Doch  derjenigen  gedenken,  welche  auf  einer  Anzahl  römischer  Münzen, 
sowie  auf  einem  herculanischen  Wandgemälde  (Pitture  antiche  d'Krcolano. 
Vol.  L  p.  155)  vorkommen.  Es  sind  dieses  auf  leichten,  sauber  gearbeiteten 
Füfsen  ruhende  breite  Throne,  deren  Sitze  mit  schwellenden  Polstern  be- 
legt sind,  während  Rücken-  und  Seitenlehnen  mit  rim  m  faltrnrcichcn  Ge- 
wände drapirt  erscheinen.  Von  den  beiden  auf  dem  herculanischen  Bilde 
dargestellten  Thronen  trägt  der  eine  auf  seinem  Sitze  einen  Helm,  der 
andere  eine  Taube,  wodurch  diese  Sessel  als  dem  Mars  und  der  Venus 
igeweiht  charakterisirt  werden» 

Ausschliefslich  den  Römern  cigenthÜmlich  war  jedoch  der  curulischc 
Stuhl  {seila  eurulü).  Derselbe  bestand  aus  ^em  ziemlich  breiten,  auf. 
sägebockarll^  gestellten  Beinen  ruhenden  lehnlosen  Sitz,  anfangs  von  Elfen- 
bein, dann  von  Metall  gearbeitet.  Ohne  hier  auf  die  verschiedenen  Versuche 
näher  einzugehen,  welche  zur  Erklärung  der  Etymologie  des  Wortes  eunUii 
aogesUUt  worden  sind,  erwähnen  wir  nur,  dafs  dieser  Sitz  als  Insigne  nir 
diejenigen  Magistratspersonen  bestimmt  war,  welche  ein  curulisches  Amt 
bekleideten;  nämlich  anfangs  (lir  die  Könige  dann  nach  ihrer  Vertreibung 
für  die  Consuln,  Praetoren,  Aedilen,  Censoren,  sowie  später  auch  für  den 
Praefectus  Urbi ;  und  von  den  aufserordentUchen  Magistraten  fUr  den  Dicta- 
tor,  Magister  Equitum,  für  die  Decemvim  und  Tribuni  milituro  consulari 
potestale.  Unter  den  Priestern  aber  beanspruchten  der  Pontifcx  Maximus, 
sowie  die  Sacerdotes  Augustales  diesen  Ehrensitz.  Selbst  das  Andenken 
an  die  Verdienste  Verstorbener  wurde  durch  die  Aufstellung  ihrer  curuli- 
ichen  Stühle  im  Theater  geehrt.  Auf  den  Denaren  römischer  Geschlechter, 

z.  B.  aof  denen  der  Gens  Caecilia,  Cestia,  Cornelia,  Furia,  lulia,  Lhiueia, 
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Fig.  443. 


Plaetoria,  PoDpcia  und  Valeria»  finden  wir  häufig  die  sella  eurulis  mit 
den  Namen  derjenigen  Personen  verbunden  dargestellt,  weiche  aus  diesen 
Geschlechtern  mit  einem  curulischcn  Amte  betraut  gewesen  waren.  Pasees, 
Lituus,  Kranze  und  Zweige  umgeben  hier  häufig  zur  näheren  Bestimmung 
des  Amtes  den  Sessel.  So  stellt  z.  H.  Fig.  443  zur  Veran- 
schaulichung der  sella  ctirtilis  die  Reversseite  eines  Denars 
der  Gens  Furi.i  dar,  welche  die  Inschriften  F.  FOVRIVS 
und  darunter  CRASSIFES,  auf  der  Aversseite  aber  den 
mit  der  .Mauerkrone  geschttiiickten  Kopf  der  Cybelc  mit 
der  Beisclirifl  AKI).  i  VR.  trägt.  Die  Kaiser  beanspruchten 
bekanntlicli  auch  für  sich  die  Ehre  der  se/la  eurulis.  Auf 
einer  solchen  mit  einem  hohen  Polster  belegten  sella  crti^ids  oder  richtiger 
sella  irnperaiona  ruhend  ist  die  Marraorstatue  des  Kaisers  Claudius  in 
der  Villa  Albani  dargestellt  (Clarac,  Musee.  pl.  936 jB),  Das  Museo  Bor- 
bonico  enthält  mehrere  kreuzweise  gestellte,  bronzene  und  als  zierliche 

Thierhälse  geformte  Stuhlfiifse,  von  wel- 
chen wohl  mit  ziemlicher  Gewifsheil  an- 
genommen werden  kann,  dafs  dieselben 
einst  als  Träger  curulischer  Sitze  gedient 
haben.  —  Noch  eines  anderen  Ehrensitzes 
haben  wir  hier  zu  gedenken,  des  bisellium. 
Dasselbe  war  ein  sehr  breiter,  lehnloser 
Sessel,  welcher,  wie  aus  Inschriften  her- 
vorgeht, an  Magistratspersonen,  welche  sich  um  das  Wohl  ihrer  Stadl 
verdient  gemacht  hatten,  als  Auszeichnung  geschenkt  wurde.  In  Pompeji 
haben  sich  zwei  solcher  reich  verzierter  bronzener  Bisellien  vorgefunden, 
von  denen  das  eine  unter  Fig.  444  abgebildet  ist. 


Fig.  444. 


88.  Derselbe  Comfort,  dieselbe  Eleganz,  welche  wir  an  den  Formen 
der  Sitze  zu  beobachten  Gelegenheit  fanden,  spricht  sich  auch  in  den  Ge- 
räthen  zum  Liegen,  den  lectis,  aus.  Mit  ihren  mannigfachen  Formen,  mit 
ihrer  Ausrüstung  und  den  zum  Besteigen  des  Lagers  nothwendigen  Fufs- 
bänken  sind  wir,  wenigstens  theil weise  bereits,  aus  den  auf  griecbiscbcn 
Vaaenbildem  yorkommenden  Darstellungen  vertraut,  so  dafii  wir  mir  noch 
wen^g  zii  dem  in  §  32  Gesagten  hier  hinzuzufügen  haben.  Der  Brtitiiliiii 
oitweder  aus  Hob,  mit  eingelegter  Arbeit  aus  Elfenbein  vaA  Schildpatt 
verziert,  oder  ans  edlem  Metall  verfertigt,  ruhte  anf  kmetnich  j^efonntco 
Ffiben*  Nicht  telten  wurde  sogar  das  ganze  Gestell  aus  Brome  gearbeitet 
und  k  einzehien  Fttkii,  wie  x.  B.  hei,  demjenigen,  desecn  der  üppige  Eiar 
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gabalus  sich  bediente,  in  gediegenem  Silber  ausgcfuhrt.   Ein  .solches  bron- 
zenes, unseren  eisernon  Feldbetlstellen  nicht  unähnliches,  auf  sechs  Füfsen 
ruhendes  Gestell  ist  un>  ans  einem  etruskischen  Grabe  erhalten,  dessen 
Abbililuni^  das  Museum  Gregoiiamim  (Vol.  I.  Tav.  16}  wieder  siebt.  Gitter- 
artig g*'h's;te  Bronzesehienen  vi  i  tn  N  n  hier  die  Gurte  {fasciae,  iustitae, 
tenta  cubilin),  mit  desien  der  litltk  ishn  zum  Tragen  der  Matratze  und 
der  Kissen  gewfihnlieh  bespannt  zu  werden  pflegte.    Diese  Malratze  {fonis)^ 
in  der  altrri  t  iiilaciieu  Zeit  aus  einem  Slrohsacke  bestehend,  wie  solchen 
auch  die  Soldaten  im  Felde  mit  I^eichti^lvt  it  selbst  anzufertif^en  pflegten, 
wurde  von  den  verwciciili<  ht«  11  Generationen  einer  späteren  Zeit  mit  Schaf- 
wolle {tomerUum),  mit  VV  lesenwoile,  welche  das  Gnaphaiium  lieferte,  oder 
auch  mit  dem  wtiihen  Flaum  der- Gänse,  namentlich  der  germanistlieji, 
und  der  Schwäne  s,'ffiillt:  Fla2;abalns  wählte  sogar  die  zarten,  unter  den 
FlüL'eln  der  Utl>liiihiier  siUtiiden  Federn  für  seine  Betten  aus.   Mit  dem- 
selben Material  waren  auch  die  über  den  Matratzen  Kegenden  Pfuhle  und 
Kissen  («</«Vö)  gesiupfi.  Sulrlif  Kin^pu  von  zottiger  Wolle  zeigt  uns  z.  B. 
ein  Wandgemälde  in  »Zahn's  ;,iln)nvt(  n  Ornamenten  etc.  S.Folge.  Taf.  41«. 
Drcki  II  und  Tücher  (vesies  siraguiae) ,  welche  je  nach  den  Vermögens- 
umständen des  l>f{>iLzers  entweder  von  einfachen  StofTen  angefertigt  oder 
kostbar  gifärbt  und  mit  eiu^«  >ti(  Lii  a  und  eingewebten  Mustern  und  Bor- 
düren geziert  waren,  pflegte  man  über  die  Polster  und  Kissen  auszubreiten. 
Ein  iuli  r  mehrere  Kissen  (pulvinus),  welche  am  Kopfende  des  Lagers  ihren 
Platz  landen  und  die  lksliinronng  hatten,  entweder  dem  Kopf  eine  erhöhte 
Lage  zu  geben  (daher  auch  cerincnlia  genannt)  oder  dem  linken  Ellen- 
bogen des  in  halbliej^ender  Stelliuii^  Kuiitnden  als  StiitzpuiiivL  zu  dienen,  ■ 
vollendeten  endln  [1  die  Ausstattung  des  Lagers.    Da  das  auf  dem  unter 
Fig.  233  abgebildiLtii,  unti  r  dem  Namen  der  »aidobraudinischen  Hochzeit« 
bekaimten  Wandgemälde  vorkoiiuaende  Lager,  sowie  die  in  den  Figg.  189 
bis  192  von  V'asenbildem  entnommenen  griechischen  Bettstellen  und  Sophas 
auch  für  die  römischen  Sitten  ihre  Geltung  ßnden,  so  können  wir  hier 
auf  jene  DarsUUunsen  fü:;Iich  v»  rwt  iM  n.    Die  Fufsbänke  {subsellia,  sca- 
beUa,  scamna)^  lür  das  Besteigm  der  hohen  Throne  und  Lagerstätten 
nothwcndig,  bei  den  Calhedren  hingegen  nur  der  Bequemlichkeit  dienend, 
waten  bei  den  Römern  ebenso  h  diebt,  wie  bei  den  (kriechen,  ^^'ie  schon 
angedeutet,  diente  das  Lager  suwnld  zum  ivulien,  als  auch  um  auf  ihm 
in  halbliegender  Stellung,  den  linken  Arm  auf  die  Kissen  stützend,  in 
meditiren,  zu  le^en  und  zu  schreiben,  eine  Sitte,  welche  die  Kömer  von 
den  Griechen  unstreitig  angenommen  hatten.  Die  Construction  beider  Lager, 
erstem  nach  seiner  Anwendung  Uetus  cuit^cularius,  letzteres  lectm  lucu' 
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genannt,  wmt  woU  aidtt  voa  chMder  nnAkäm»  Möglich, 
da£i  bei  diesen  an  der  den  Kopfende  abgekehrten  ScitenleluM  {pbUmi») 
mttofltff  cfaw'Voniditang,  etwi  in  der  Geitdt  einet  Lmpeübn,  apg^ndtt 
war,  um  Sdweibinateriafiai  und  Bilelier  auf  daiaelbc  an  legen,  wie  denn 
auch  eine  solebe  Eiorichtang  eich  ebcoJalk  an  der  Lehne  der  CalhedA 
befunden  haben  eoll. 

Für  dm  Zweek  des  Gebraiuliei,  «nria  aneh  in  der  Po»  von  diesen 
Lagern  nnlenebieden  war  dar  Utiiu  tnämaruu,  auf  welchem  die  RSmer 
in  dem  S|>eisfiimmer  nm  den  ECrtiscfa,  Tricfiniuro,  gelagert,  den  Fteoden 
des  Mahles  huldigten.  Wohl  jeder  begüterte  R5mer  besafii  in  seinem  Hanse 
einen  oder  mehrere  solcher  mit  allem  Comfort  und  Raffinement  angelegte 
und  aasgestattet«  Speisesalons,  in  welchen  der  gastfrei«  Hansherr  sdn« 
Freunde  zum  geselligen  MaU«  in  Tersammelu  pflegte,  hl  dar  Mitte  dieser 
Rlnmliehkeiten,  welch«  b  «nigen  ponipejanischcn  Hinsen  sidi  noch  woU- 
erhalten  rorfiodcn,  war»  drei  medrige  Ruhebetten,  Klinen,  in  der  Art  um 
drei  Soten  einet  quadratischen  Tisches  aurgestellt,  dals  die  vierte  Seite 
desselben  Air  die  den  Tisch  mit  Speisen  ▼ersorgeoden  Sklarm  ro|^iigiich 

blieb.  Die  Anordnung  eines  Tikli- 
niuB  BMg  dar  unter  Fig.  445  ge- 
gebene Grundrils  erHrtem.  Um 
drei  Seiten  des  mll  Jf  beseichnetai 
Tisdies  stdien  dra  medrige  Lager, 
welche,  wie  dl«  ki  einem  pompe- 
janischen  Triclmium  noch  wdil- 
erhaltenen  auQsemauertenRnhelager 
beweisen  (Mazois,  Euines  de  Pom- 
pei.  T.  L  pl.  SO),  an  der  der  Tisch- 
kante  zugekehrten  Seite  etwas  hShcr 
waren,  als  auf  der  entgegengesets* 
ten,  mithin  lebhaft  an  unsere  Sol- 


datenpritschen crinncm.  (Wir  Terweiseu  anch  auf  den  F%.  887 
detcn  Hof,  dessen  Hmtergrund  ein  tou  Maiois  restenrirtes  sommerlidies 
Trictinhun  schmückt.)  Jedes  Lager  ward«  Ton  den  sich  sur  Tafel  Lagsm- 
den  {accun^ere)  unstreitig  von  der  niederen  Sdte  lier  bestiegen,  da  der 
Raum  xwischen  den  Uscbkanten  und  den  Lagern  ehi  su  enger  war,  um 
einer  Person  den  Durchgang  zu  gestetten.  Jeder  der  Ueü  bot  Rsmn  fttr 
drei  Personen,  welche  in  der  Richtung  der  auf  unserer  F^gur  eii^geieiclir 
neten  Pfeile  liintw  einander,  den  linken  Arm  auf  dl«  in  der  Zeidmu^g 
aqgedeutetcn  Kissen  «tOtiend,  ruhten,  wlhreod  m  mit  ihrer 
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Hand  die  auf£;etragenen  Speisen  zum  Munde  führen  konnlen.  L.  i,  wurde 
der  lectu^  iintis,  das  unterste,  L.  m.  der  lectiis  medim,  das  mittlere,  und 
L.  8.  der  Uciiis  sumtiuiSj  das  oberste  Laijer,  genannt.  In  gleicher  Weise 
hatten  auf  jedem  lectus  die  Plätze  als  locus  imus,  medium  und  mmmtts 
ihre  Bezeichnung.  Auf  dem  leclm  imm  war  No.  1  dtr  unterste,  No.  3 
der  oberste,  No.  2  der  mittlere.  Auf  dem  lecius  metlim  war  der  mit 
No.  3  bezeichnete  der  oberstr,  No.  2  der  mittelste  und  zugleich  dt  r  Klircn- 
platz  bei  Tische  und  Xo.  1  der  locus  ifnu^.  Dieser  letztere  PUl/  \\'urde 
auch  locus  consularis  f;('nannt,  da  er,  bofaud  ein  Consul  sich  in  dir  Ge- 
sell.>»cha(l,  von  diesem  ein^pnoramen  wurde,  um  hier  leichter  ditusllichc 
Berichte.  wclcEie  ihm  wählend  der  Tafel  gebracht  %\'urdLn,  in  Empfang 
nehmen  zu  ktimicu.  Dar  Platz  neben  ihm  auf  dem  lee(us  imus  (No.  3) 
pflegLe  Siels  der  des  Gastgebers  zu  sein.  Auf  dem  lectus  summus  [L.  s.) 
endhch  folgten  die  Plätze  in  \irn:;ekehrter  Reihe,  wie  auf  dem  Icclm  unus. 
Die  mit  starken  Strichen  an  den  Käri  lern  der  höchsten  Platze  bezeichneten 
Kanten  sollen  die  niedrigen  Leluien  darstellen,  gegen  welche  die  Kissen 
der  die  obersten  Plätze  einnehmenden  Personen  T2;elehnt  wurden,  um  ihr 
Henmlerlallen  zu  verhindern,  während  die  anderen  Kissm,  weil  auf  der 
Mitte  der  Lager  liegend,  einer  solchen  Stütze  niehl  bedurlleu.  Nach  diesem 
Schema  würden  sich  also  die  neun  Thcilnehmer  an  lein  von  Horaz  (Sat.  II. 
8,  20  ff.)  beschriebenen  Gelage,  welches  der  närrische  Xasidienus  Rufiis 
dem  Maccenas  gab,  in  folgender  Weise  t;ela:;ert  haben,  bei  welcher  An- 
ordnung wohl  zu  beachten  ist,  dals  dem  Maeccnas  der  ioais  Tnedius  auf 
dem  lectus  medius  als  Ehrenplatz  ein:;eräumt  wurde,  der  Wirtli  aber  dcu 
ihm  zukommenden  Pial^  dem  Noraentauus  überlassen  hatte: 

I  8  I 
g  kl  4 


Vmkm 

NcuidUm»  yiteut 

Als  in  späterer  Zeit  runde  Tische  an  Stelle  der  yiereekigen  häufiger 
kl  Gebrauch  kamen,  moTsten  natürlich  die  drei  rechtwinklig  zu  einander 
angeordneten  Klinen  zu  einem  einzigen,  der  Rundung  des  Tisches  ent- 
sprechenden, halbkreisförmigen  Lager  vereinigt 'werden ,  welches  wegen 
soner  Aehotidikeit  mit  dem  griechischen  C  den  Namen  Sigma  erhielt.  Auf 
aaen  solehen  Sigma  erbliekoi  wir  auf  einem  anmuthigen  pompejanischen 
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WandgemXlde  (Mns.  Borboo.  VoL  XV.  Tav.  46).  eine  AauM  EMlen  w 
eineii  mndca,  mit  Trinkgeflfsen  besetzten  Tisch  gelagert.  Ein  cinsiges 
^fses  Polster,  welches  längs  des  dem  Tische  zugekehrten  Raadct  des 
Lagers  hinlSuft»  dient  als  Ruheponkt  fSr  die  Oberkörper  der  Zechenden, 
Ober  deren  HSuptem  ein  leichtes  Zeltdadi  an  aufgestellten  Sungen  schwcbL 
Noch  anders  ist  das  Arrangonent  auf  einem  in  der  NÜhe  des  Grabmals 
der  Sdpionen  an  der  «ia  Appia  aufgefundenen  Wandg^mllde  (Campana, 
Di  dae  sepolcri  romani  del  secolo  di  Augusto  etc.  Roma  1840.  TaY.  XIV). 
ifier  hat  der  Tisch  die  Gestalt  eines  Halbmondes  {nmta  kmata),  längs 
dessen  AuISMOseite  das  mit  eilf  Personen  besetste  Sjgpia  sich  befindet, 
welche  sum  LeiehenmahU  sich  hier  vereuiigt  habcn.^ 

Hatten  sich  nun  schon,  wie  oben  geieigt,  fUr  die  decoratif»  Ans- 
statUmg  von  Bettstellen  und  Betten  Luxus  und  Comibrt  vereiiugt,  so 
fanden  die  RSmer  m  den  'Hiclimen,  wo  es  Torzussweise  galt,  den  Gistcn 
einen  Begriff  von  dem  Reichthom  und  Geschmack  des  Besitzers  beim- 
brii^gcn,  die  erwünschte  Gelegenheit,  die  grSlste  Pracht  m  entfallen.  Mit 
kostbaren  T^picheo  und  schwellenden  Pfuhlen  bedeckte  Ruhelager  luden 
die  Schmausenden  aum  Niederl^en  an,  und  der  mit  dieser  RintioJitong 
hannonirende  Bilderschmnck  der  Winde,  der  die  Makiet  tauschend  nach* 
ahmende  Mosaikfufsboden,  die  Pracht  der  rings  im  Gemache  auf  kostbaren 
Tischen  ▼ertheilten  Schaugerithe,  endlich  aber  die  mit  den  leckersten 
Speisen  besetste  Tafel  übten  jedesMs  einen,  gewissen  Zauber  auf  die 
Stimmmy  der  Giste  aus. 

SdiBs&lidi  eru^ihnen  wir  noch  der  freistehenden  Binke  aus  Bronze, 
wie  solche  in, dem  Tq»idarinm  der  Thermen  zu  Pompeji  418)  auf<> 
gefunden  worden  sind«  sowie  der  halbrunden  steinernen,  filr  eine  gröfsere 
Anzahl  Personen  bestimmten  BSnke  {hemicyeUa),  welche  innerhalb  der 
Wohnungen,  in  GSrten  und  auf  öffentlichen  Spaziei^lngen  aufgestellt  waren. 
Zwei  solcher  marmornen  Heroicyclien  erblickt  man  noch  gegenwärtig  zur 
Seite  der  Gräberstrafse  in  der  NShe  des  hcrculanischoi  Thors  in  PompejL 
Ein  driltos  nimmt  den  Hintergrund  einer  kleiiirn,  nach  der  Stialse  ZU 
offenen  Halle  ein  (Mus.  Borbon.  Vol.  XV.  Tav.  25.  26). 

89.  Im  vorigen  Abschnitt  hatten  wir  bereits  der  bei  den  TricKnien 
benutzten  viereckigen,  runden  und  halbmondnirmigen  Tische  gedacht  Der 
gemauerte  Fu6  eines  solchen  feststehenden  Tisches,  dessen  Holzplatte  aber 

*  Mao  verglrirbr  die  Bfsehrfibung  eioM  Mklim  Oiit  Ulnnem  und  Fraum  fcesdstot 
Signa  auf  dnem  Wam^gffiiildc  im  BdleltiBO  sich.  NapdcliM.  19*6,  p.  92, 
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wirittort  ist,  findet  sich  im  irieli$iium  fimebre  sn  Pompeji,  iomitUn  der 
drei  nodi  woliierhalteneD  KUnni*  Die  oben  erwSluite,  auf  einem  Wand- 
gemälde dargestellte  menta  hmata  ruht  hing^^en  aof  drei  in  Gestalt  mMi 
TiucrMsea  geliildeten  Beinen.  Aufser  diesen  grülseren,  lUr  den  gleich- 
zeitigen Gebrauch  einer  Gesellscliaft  von  Tischgenossen  bestimmten  Tischen 
bedioite  man  sieh  alier  auch  kleinerer,  leicht  beweglicher,  entweder  vier- 
ecluger  od»  runder,  welche  sur  Seite  des  Kopfendes  einzeber  Kimen 
aufgestellt  zu  werden  pflegen.  Wh  alle  jene  zum  Mahl  gebrauckten 
Tische  reichten  andb  diese  nur  etwa  bis  zur  Höhe  des  Lagers,  und  ver- 
weisen wir  in  Bexng  auf  ihre  Form  und  ihren  Gebrauch  auf  die  unter 
Fig.  193  abgebildeten  griechischen  Tische.  Hatten  nun  schon  die  Griechen 
auf  die  kflostlerische  Ausstattung  dieses  Mäbels  einen  grofsen  Werth  gelegt, 
so  steigerte  sich  bei  den  prachtliebenden  RSroem  der  Aufwand,  welchen 
sie  für  die  Herslellung  desselben  an  den  Tag  legten,  fast  ins  Unglaub- 
liche. Nicht  allein,  dafs  die  Füfse  in  der  saubersten  Holz-,  Metall-  oder 
Steinarbeit  ausgeführt  wurden  (wie  denn  die  in  Pompeji  zahlreich  auf- 
gefundenen bronzenen  und  mannomen  Tischbeine  durch  ihre  graziösen 
Foimen  für  die  Holzschnitzer  unserer  Zeit  muftrrf:iiltl^  geworden  »ind), 
erstreckte  sich  die  Prachtliebe  vorzugsweise  auf  die  Elcganis  der  Platten, 
welche  entweder  aus  edlen  Metalle,  aus  seltenen  Steinarten  oder  kost- 
baren Holzarten  hergestellt  zu  werden  pflegten.  Vornehmlich  war  es  die 
Platte  des  auf  einem  Fufse  rulienden  Tisches  {monopoeUa,  orbes)^  zu 
weUber  Tafeln  der  seltensten  Holzarten  verwendet  wurden.  Am  begehr- 
testen, weil  am  kostbarsten,  war  das  Holz  der  Thjfia  eypressiodes,  eines 
an  den  Abhängen  des  Atlas  wachsenden  Baumes,  dessen  Stamm  in  der 
Nähe  seiner  Wurzel  mitunter  eine  Dicke  ron  fast  4  Fufs  erreichte.  Dieser 
Baum,  von  den  Römern  Citrus  genannt,  wurde  früher  Tälschlich,  wegen 
der  Aehnlichkeit  des  Namens,  mit  dem  Citroncnbaum  identificirt;  letzterer 
erreicht  jedoch  nie  die  angegebene  Stärke  und  zcägt  in  seinem  Schnitte 
keineswegs  die  schöne  Zeichnung  des  Citrus,  für  welche  die  Römer  so 
grofse  Summen  verschwendeten.  Der  Werth,  in  dem  die  gröfseren  Platten 
des  Citrus  standen,  und  die  Verschwendung,  welche  beim  Ankauf  derselben 
getrieben  wurde,  wird  wohl  schon  daraus  deutlich,  dafs  der  nach  römischen 
Bc^griffen  nicht  eben  sehr  begüterte  Cieero  dennoch  eine  Million  SesterUen 
(etwa  55,555  Thaler)  fUr  eine  solche  Tischplatte  zahlte.  Besonders  werth- 
Toll  wurden  diese  Platten  durch  eine  schöne,  von  der  Politur  gehobene 
Zeichnung  der  Adern  und  der  Masern  {jnaculae)  im  Holze,  gleichwie  auch 
bei  unseren  Mahagonimöbeln  auf  eine  schöne  Zeichnung  im  Holze  ein  grolser 
Werth  gekgt  wird.  Die  Römer  ciassifidrten  sogar  die  Tischplatten  Je  nach 
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Hutr  ZdduMmg  in  tiger-  oder  panümgcfleckte,  in  weUenfilrmig  od«  Mch 
Axt  der  Pfaoenfedem  gemnetcrte  n.  s.  w.  Dt  aber  die  masiSren  PUtt« 
sa  hoch  im  Preise  itanden,  so  wolsten  die  r&niichen  Tischler  heniu 
Platten  von  gewfihnliehem  Holxe  nüt  dner  Fonimtor  von  Citrus  in  he- 
Ueiden.  Sokhe  kostbaren  Tafehi  warai  aber  ohne  Zweifel  nicht  fiOr  den 
Gebraneh  bestimmt;  sie  standen  nefanefar,  wohl  whfiUt  mit  lott^gn 
Tficheni,  in  den  Prankgemiehein  und  worden  wohl  nnr  bei  fetcrfidm 
Gelegenheiten  ab  LnznsraSbel  den  Augen  der  GXste  enthüllt.  Als  Ti%« 
der  Sehaogertthe  und  Nippessachen,  deren  ja  das  elegante  rSmisdie  Hans 
aneh  genqg  anfknwiisen  hatte,  dienten  jene  kleben,  meist  mit  comb  er- 
höhten Rande  virsdieiien,  drcSbein^gen 
Tischchen  (06001*),  rtm  denen  man  b 
Pompqi  so  manche  mit  reicher  (hna- 
menÄ  Tendiflnin  Exemplare  anlgefimdsn 
hatte.  Ein  solcher  anf  drei  MannorfiUscn 
iahender  Abacos  ist  mitcr  Fig.  446  dar- 
gestellt. Derselbe  wurde  im  Hanse  des 
»kleinen  Moaaikbrunnens«  zu  Pompqi 
an%efiniden.  Ebenso  verdint  eb  im 
Mnseo  Borbonico  (VoL  XV.  Tar.  6)  ab- 
gebildeter Tisch,  dessen  Platte  von  mtQ 
anüco  von  vier  hSchst  anmntfaig  gear- 
beiteten bronzenen  Ftlften  getragen  wild, 
anch  deshalb  nodi  einer  besonderen  Er* 
wlhnuqg^  weil  derselbe  veimittelst  einw 
sinnreichen,  zwischen  den  Beben  ange- 
brachten Vorrichtoqg  hoch  and  nie^tg 
gestellt  werden  konnte;  eine  Construction, 
wie  sie  b  ganz  ihnlicher  Weise  anch 
bei  einigen  DreifiUsen  voikommL 

Gleichfalls  als  T^Xger  filr  HaasgerSth, 
namentlich  zur  Au&ahme  der  bei  dem 
Blahle  nothwendigen  Kessel  nnd  Becken, 
taten  die  Dreiflibe  (tr^odet),  von  denen 
die  Ansgraboagen  b  Pompeji  wiederum 
eme  Anzahl  durch  ihre  deg^nte  Form 
dch  auszeichnender  Exemplare  geliefert 
haben.  Dieselben  ruhen,  wie  schon  der  Name  besagt,  auf  drd  gewöhnlich 
b  ThierUanen  endenden  Föben,  wdche  oberhalb  entweder  durch  Schienen 
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verbunden  sind  oder  durch  Ulaltwerk  und  Fiinircn  reich  ornamentirt  er- 
scheinen. Ein  irulalliiies,  JbalJ  Ilaclus,  bald  lialbkugelformig  gestaltetes 
Bt  (  kt  ri  ruht  auf  diesem  Untersatz.  Als  Beis})iel  haben  wir  unter  Fi:^.  447 
die  AbLililuFii:  l  iiu  ^  auch  durch  Abgüsse  in  weiteren  Kreisen  vielfach  ver- 
breiteten Dreiiülk'ä  beigefügt.  Freilich  läfst  sich  bei  diesen  Dreilülstu, 
besonders  wenn  sie  in  den  \\  uhnzinunern  aufgefunden  werden,  nicht 
immer  bestimmen,  ob  dieselben  zu  profanen  oder  sacralen  Zwecken  be- 
nutzt worden  sind.  Bei  dem  oben  abgebildeten  deuten  sogar  die  rings 
um  den  Aufsat/;  durch  Guirlanden  verbundenen  Bukranicu  auf  seinen 
Gebrauch  lür  sacrale  Zwecke  im  Hause  hin,  während  andere  Dreifiifse 
jegliches  Bildwerkschmuckes  entbehren.  Gewöhnlich  aber  trugen  die  für 
den  gottesdienstlichen  Gebrauch  bestimmten  Dreifüfse  tiefe,  kesselartig  ge- 
formte Becken,  wie  Münzen,  Vasengeroälde  und  andere  Bildwerke  solche 
für  die  Opfer  bestimmten  Dreifüfse  in  den  mannigfachsten  Formen  uns 
vergegenwärtigen. 

90.  Bei  der  Betrachtung  der  GeCafse  zur  Aufbewahrung  flüssiger 
und  trockener  Gegenstände  (§  38  f.),  sowie  der  aus  ihren  Formen  her- 
geleiteten Gebrauchsweise,  haben  wir  vorzugsweise  jene  grofse  Masse  be- 
malur  Thongefiifse  im  Auge  gehabt,  welche,  als  aus  Gräbern  Griechenlands 
und  Italiens  stammend,  durchaus  als  Productionen  griechischer  Töpferarbeit 
anzusehen  sind.  Vorzugsweise  aber  sprachen  die  aus  dem  griechischen  und 
etruskischen  Sagenkreise  und  Leben  entnonunenen  bildlichen  Darstellimgen, 
mit  denen  diese  Gefäfse  geschmückt  sind,  für  ihren  griechischen  Urspnmg. 
Alle  diese  Gefäfse  werden  wir  mithin  als  nichtrömischc  nicht  weiter  in 
Betracht  ziehen  und  haben  wir  es  auch  aus  diesem  Grunde  vermieden, 
die  V^asenbilder  irgendwie  für  die  Darstellung  römischen  Lebens  zu  be- 
nutzen. Bereits  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dafs  die  grofsen  Töpfer- 
werkstätleu  im  eigentlichen  Griechenland  einen  ausgebreiteten  überseeischen 
Handel  mit  ihren  Fabricaten  trieben,  und  dafs  in  Italien  selbst  sich  mie 
Anzahl  solcher  grofsartigMi  1  .ibrikortc  befanden,  welche  nicht  allein  die 
griechische  Bevölkerung  d>r  Halbinsel,  sondern  auch  die  mit  ihr  apäler 
vermischte  römische  mit  diesen  Geräthen  versorgten.  So  bürgerten  sich 
bei  den  Rcmcni  \\\c\\\  nur  griechische  Gefäfse  ein,  sondern  griecliische 
Formen  wurdt  ii  auch  iür  die  einheimische  römische  Fabrication  mustergültig. 
Bis  zu  welchem  Grade  der  Vollkoiiiirh nlirit  ib(  i  diese  einheimische  Kunst- 
thätigkeit  m  tlit  hen  war,  können  wir  irt  ilich  nicht  füglich  ermessen,  da  die 
Zahl  der  durch  ihre  Inschriften  und  Fundorte  als  ächtrömisch  zu  bezeich- 
nenden Thongeräfse  meisteulheiis  nur  einem  niedrigen  Handwerksbetriebe 
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aogehSrt.  Ganz  analog  der  Neimit,  In  der  litt  jeder  Ort  von  cin^ 
Bäeutnng  eine  oder  mehrere  Töpferwerkstitten  besitzt,  aus  weldien  die 
roheren  fttr  den  hXnsIiehea  Gebraneh  nothwendigen  Geschirre  hervoigehen, 
hatten  sieh  aach  im  Alterthume  hei  jeder  grofseren  Ntederlassvng  Töpfer 
etablirt,  wdcbe,  je  nach  dem  Material,  das  der  Boden  ihnen  darbot,  die 
Umgegend  mit  dem  gewBhnliehen  TopigeadiiiT  Yersahen.  Derartige  Werk- 
stätten, weldie  aus  den  noch  eihaltenen  Brennttfen,  sowie  Airch  die 
massenhaft  um  ne  aufg^ullen  Scheiben  leicht  kenntlich  sind,  finden  ttdi 
beisfnelswetse  in  den  Neckargeg^en  noch  mehrfach  vor.  Die  Ausbeate 
an  noch  erhaltenen  GefiUaen  ist  jedoch  an  diesen  Tüpferweikstittctt  onr 
eine  hSchst  unbedeutende,  und  selten  lifst  sich  ans  den,  deo  manni^ 
fachsten  Geflifsformen  angehfirenden  Scherben  ein  ToUstlndiges  GettJs 
wiederhnstellen.  Schon  reich«  ist  die  Ausheule  an  wohlerhaltenen  TluNi'* 
gerilthen  aus  rfimisehen  GrSbeni.  Die  meisten  dersettien  smd  aber  von 
geringer  QualitXt'  und  stehen  m  Bezug  ikuf  ihre  künstlerische  Behandhing 
den  griechbchen  bei  weitem  nach.  Vorzugsweise  ist  die  Classe  der  klei- 
neren Trink-  und  Sehoplgefalke,  sowie  der  BalsamflSschehen  in  ihnen 
vertreten,  mit  deren  Formen  wir  durch  die  in  dem  Abschnitte  Ober  die 
griechischen  Geflilsformen  beigebrachte  Abbildung  (Eig.  200)  bereits  Ter* 
traut  sind.  Neu  fiir  uns  smd  nur  die  Efichengerilthe  ans  Thon,  von  denen 
die  Ausgrabungen  manche  interessanten  Beispiele  geliefert  haben.  Aus  den 
Fonnen  derselben,  sowie  aus  einer  Vergleichung  mit  den  bei  uns  gebriluch- 
lichen  Gcflilsen  wird  sich  in  den  meisten  Füllen  schon  die  Art  und  Weise 
ihrer  Anwendung  ergeben,  und  nur  hier  und  da  begeben  wir  uns  fremden 
Formen. 

Neben  diesen  Thong^ßfien  haben  uns  aber  die  Auagrabungen  in 
Pompeji,  sowie  an  manchen  anderen  römischen  Niedo'lassungen  eine  nicht 
unbedentodde  Anzahl  von  Gebrauchsgeflifsen  aus  Bronze  geliefert,  weldie 
ebenso  durch  ihre  praktischen,  als  degznten  Formen  unser  hiteresse  im 
hSchsten  Grade  zu  erregen  im  Stande  sind.  Eine  Anzahl  solcher  Bronze- 
gefiUse  haben  wir  unter  Fig.  448  und  449  zusammengestellt  Leider  können 
wir  abor  die  von  den  Schriitstellem  überlieferten  Namen  nicht  fiberall  mit 
den  nodi  voihandenen  Geftfsformen  in  EmkUng  bringen,  und  so  wollen 
wir  statt  dner  zu  keinem  Resultat  führenden  Nomenelatur  vielmdu»  bei  der 
Betrachtung  der  abgebildeten  BronzegeHilse,  welche  sämmtlich  aas  Pompeji 
stammoi,  verweiloi.  Den  Kessel  leinen  wir  zunächst  aus  Fig.  448c  kennen. 
Halbeißimug,  mit  emer  verfaältnifamäfsig  nur  klemen  OefEhuQg,  an  deren 
Rande  der  Henkel  befestigt  ist,  ruht  derselbe  auf  einem  Dreifufs  (llrqMt). 
Aehnlich  gestaltete  Kessel,  deren  die  OeSnung  schlielsende  Deckel  (teiliMi> 
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t€stu)  mittelst  kleiner  Ketten  am  Halse  des  Gefäfses  befestigt  wurden  (Museo 
Borbon.  Vol.  V.  Tav.  58),  sind  mehrfach  auffjefunden  worden.  Ein  kh-iner 
an  Ketten  hängender  bronzener  Kessel  oder  Topf  befindet  sich  auch  in 
der  Sammlung  der  römischen  Bronzen  im  königi,  Museum  zu  Herlin.  — 
Der  Topf  {oUa,  cacabm),  ganz  dem  bei  uns  gebräuchlichen  ähnhch,  hier 
aber  ohne  Henkel  und  mit  einem  Deckel  versehen,  dessen  Griff  in  Form 
eines  Delphins  gebildet  erscheint,  ist  durch  Fig.  448  d  repräsentirU  Brei, 
Fleisch  und  Gcmiüe  wurde  in  ihm  gekocht. 


Fig.  418. 


I  9  4 


Von  Bimcni  (Fig.  448«  und^)  sind  mis  eine  nicht  mibetrXchtUche 
ibisahl  erfaahcD.  Bald  mdir,  bald  weniger  hanchig  und  last  überall  durch 
dit  lieriielie  Gürtong  aäntr  Rinder,  sowie  dorcfa  die  an  den  Oesen  der 
Hnkel  angebrachten  Pabnettenverzierangen  nnterscheidet  sich  der  römbche 
Einur  wesentUcb  von  den  nUehtemen  Formen  nnseres  Hausgeräthes.  Wie 
bei  aÜen  Geftlsen  wnlsten  aber  die  Alten  aneh  hier  das  Praktisehe  mit 
4flB  SdiSnen  sn  Terbmden,  wie  denn  s.  B.  an  dem  onter  Fig.  448&  dar» 
gestellten  Ebner  sn  beiden  Seiten  der  Oesen  hervorstehende  Zapfen  ange- 
bracht sind,  nm  sn  veriiindcni,  dab  nicht  der  derÜche  Rand  desselben 
^hirch  das  Niederschlagen  des  schweren  Henkels  beschidigt  werde,  wih- 
'  lend  die  an  dem  anderen  Eimer  (Fig.  448a)  angebrachten  DoppefiMohel 
die  Schwanknqgen  des  GefiUkes  beim  Tragen  wesentlich  veriihidem. 

Die  Form  onserer  Gasserolle  zeigt  Fig.  44'J /.  Zwei  dieser  ganz'  ihn- 
Bebe  Bronzegeflifte,  deren  horizontaler  SUel  in  einen  mit  ehicm  Schwanen- 
kopf  Tcrzierten  Griff  endigt,  sind  hi  neuerer  Zeit  in  NorddentscMand 
gefunden  worden,  das  eüie  bei  Tepliu,  das  andere  bei  Hagenow  in 
Meddenburg,  wohm  sie  unstreitig  in  uralter  Zeit  dnreh  den  Handel  ge- 
kommen sind.  Beide  tragen  auf  der  oberen  Flüche  ihrer  Griffe  den  Stempel 
des  Fabrikanten:  TIBERIVS  ROBiUVS  SITALCES,  jene  m  Böhmen 
gefundene  Casserolle  aber  noch  darunter  den  Namen:  GAIVS  AHUVS 
HANNO»  welchen  Mommsen  (Gerliard,  Arehlologischcr  Anzeiger.  1868. 


Oigitized  by  Google 


Igg  GeObe.  —  KOdw^cdUbe^ 

No.  115 — 117)  auf  den  Thonformer  bezieht.  Zum  Schmelzen  des  für 
die  Bereitung  der  Spdsen  in  südlichen  Gegenden  so  wichtigen  Oels  diente 
die  flache  Pfanne  {sartago,  Flg.  449 A),  welche  durch  den  auf  ihrer  län- 
geren Seite  angebrachten  Ausguls  als  eine  auch  fttr  unsere  Küclu-ii  höchst 
empfehlungswerthe  Form  sich  ausweisen  dfirfte.  An  diese  Pfanne  schlicfseu 
wir  zwei  Geräthe  an  (Fig.  449  t  und  0,  enteres  viereckig,  mit  vier  flachen 
Vertiefungen  yeneben  und  gestielt,  vieDdcht  zur  Bereitung  der  in  unserer 
Küche  unter  dem  Namen  der  Spiegeleier  bekannten  Eierspeise  bestimmt, 


Fig.  449. 


dicMS  eine  mit  einem  sieriidien  Rande  und  Stiel  vcnchene  Sdianfel, 
mSgticherweise  als  Kohlenschanfd  oder  zum  Backen  dünner  Kuchen  be- 
nutzt. JEine  Ungfiehe  Schfissel  mit  iwei  Henkeln,  ebenfalls  waiirsdicin- 
fieh  in  der  Kfiebe  ||;ebnnebt,  stellt  Fig.  449^  d».  —  LsSel  («ocAte, 
UgiUa)  von  Tersehiedener  Fbnn  finden  wir  unter  Flg.  449m  and  fi.  Die- 
selben gehörten  jedeslalls  sa  den  noUiwend^gen  KüdiengeiillieB,  wttraid 
sie  bei  den  Mabheitcn  nur  »nn  SchSpfen  der  BrOlien,  sowie  xmn  OeffiMD 
der  Eier,  Anston  und  Sehneeken  gebrancht  worden,  wotans  sich  ihre  in 
den  Ablnldangen  deutlich  zu  erkennende  zugespitzte  Form  ciUiren  lillrt. 
Zum  WasserschSpfen  aus  den  Eimern,  sowie  zum  UcheisdiSpfcn 
Biflhen  dienten  die  unter  Fig.  449  #  und  d  dargestellten  SchSpfkellen, 
denen  sich  die  zum  Ansschl^en  des  Wdns  aus  doi  tiefen  WeingePälsen 
bestimmte  langgestielte  trua  oder  iruUaf  der  griediische  Kjathos,  anreiht 
(Fig.  4490  6  c,  vergl.  Fig.  298).  —  Andere  Küchengeriithe,  wie  Dnrdi- 
sehlSge  {cola,  Fig.  449  A:)  und  Trichter  haben  sich  hi 

mannigfaclien  Exemplaren  in  Pompeji  voigefSnidcn*,  und  verweisen  wir 
den  Leser  in  Bezug  auf  die  verschiedenartige  Gestaltung  dieser  Geritthe 
auf  die  reichhaltigen  im  Museo  Boibonieo  ]>eigcbraehlen  DafSteOuiigen. 

»  Auch  das  kgL  ttmeam  in  Bedbi  betitzt  eine  Aauhl  lolebcr  Oafthe  aas  Bf— w. 
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Zum  Aul\ragcn  der  Fleisch-  und  Fischspeisen  dienten  bald  grSlsere, 

bald  kis'liKMe  flache  Schüsseln  ipatina},  mit  wenig  erhöhtem  Rande.  Meisten- 
tlirils,  wurden  dieselben  aus  Thon  hergestellt;  bei  Vornehmen  jedoch  be- 
standen sie  aus  edlem  Metall  und  warta  mit  kunstreicher  toreuüscher  Arbeit 
{argeniujü  caelaluin)  geschmückt.  Aber  selbst  in  l'aüniJi  jus  Thon  ent- 
falteten die  Römer  einen  fast  unglaublichen  Luxus,  wenn  wir  amb  rs  dein 
Plinius  Glauben  schenken  dürfen,  der  uns  berichtet,  »dafs  der  tragisciic 
Schauspieler  Clodius  Aesopus  eine  solche  Schüssel  besessen  habe,  welche 
1(X),(XX)  Sestertien  an  Wertli  war,  und  in  welcher  er  seinen  Gästen  lauter 
Singvögel  auftischte,  du-  diii-rli  Gelang  odtr  durch  Nacliahmuiig  der  mensch- 
beben  Stimme  bekannt  sind  nnd  welche  er  einzeln  zu  6(X)Ü  Sestertien 
zusamMirn^(  kauft  hatte,  nicht  auwuhl  durch  eine  besondere  Leckerei  dazu 
yerleitet,  als  vielmehr,  damit  er  auf  diese  ^^^eise  die  Nachahmung  der 
menschlichen  Stitntnc  serzehrte,  ohne  zu  bedtnkm.  dafs  er  seinen  eigenen 
fetten  Verdienst  nur  seiner  Stimme  zu  verdaiikm  hatte.«  Ingleichen  liefe 
Vitellius  eine  solche  Thonschüssel  für  den  i'rcis  von  einer  Million  Sestertien 
anlerligcii .  für  dcicu  Herstellung  ein  eigener  Brennofen  auf  freiem  Felde 
angelegt  vvtrdtn  mufstc.  —  Zu  den  tellerförmigen,  ^liichfills  zum  Auf- 
tragen der  Speisen  bestimmten  Schüsseln  gehörlc  auch  die  lanx,  für  deren 
Herstellung  enorme  Summen  verschwendet  wurden.  So  waren  narh  dun 
Zeugnifs  des  l^Unius  vor  dem  sullauischen  Kriege  mein  als  luiiuhrt  und 
fünfzig  lances  von  je  ICK)  l*fund  Silber  in  Rom,  und  unter  der  l'ei;ieruug 
des  Claudius  bcsafs  dessen  Skla\e  DnisÜlanus  Rdtundus  eine  50ü  ITund 
schwere  Schiissel,  seine  Genossen  aber  deren  acht  von  jp  250  Pfund  an 
Gewicht.  —  Unseren  Tellern  ähnlich  waren  die  patcUa,  cn/imun,  cafilhim 
und  pwropsiSf  leUlere  uauieuLbcli  für  die  Zukost,  das  ojpsonium,  be:>Limmt. 

91.  Die  römischen  T^nkgefSfse,  deren  Namen,  wie  calix,  pafera, 
scyphtUy  ajathtis  u.  s.  w.,  schon  auf  ihre  griechische  Abstammung  zurück- 
weisen, bieten  in  ihren  Formen  dieselbe  Mannigfaltigkeit  dar,  wie  die  grie- 
chischen, denen  wir  im  5j  38  einen  besonderen  Abschnitt  gewidmet  haben. 
Ebensowenig  aber  wie  bei  den  griechischen  lassen  sich  bei  den  römischen 
Trinkgeräthen  die  vorband«  neu  Formen  mit  den  überlieferten  Benennungen 
in  Einklang  bringen.  Indem  wir  also  die  Formen  der  griechischen  Trink- 
geHÜse  auch  für  die  römischen  als  gültig  betrachten,  wollen  wir  nur  er- 
wähnen, dali  alle  (  .efalse  von  edlem  Metall  entweder  jDwra,  das  heifst 
ohne  jegliche  erhaben»  Arbiii  ,  mithin  glatt,  oder  caelata,  das  heifst  mit 
erhabener  Arbeit  verseilen  waren,  mochte  dieselbe  nun  getrieben  oder  b«* 
sonders  gearbeitet  und  miUclsl  Zum  auf  die  Obcriläche  des  Gefalses  auf- 
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gelötli i  l  si  in.  Griechenland  und  der  Orient  hatten  min  aufser  ihren  .in  Ii  rm 
SchäUeii  auch  grofse  Ma^seu  der  schönsten  IVink^jeräLbe  den  Sii  ^rtn  ge- 
liefert, und  an  viekr  dieser  Beelicr  kniipfN n  dii-  r  "»mischen  Kun^llit  lihriber 
narli  Art  ächter  Raritalcnsammler  bald  wahre,  i>akl  erdirlitclr  f  .i  /.alihmgen. 
War  doch  eine  iFm'  Menge  derselben  in  der  Tliat  aas  den  W  erkstätten  der 
ffrölsten  griechischen  Meister  hervorgegangen,  welche  denn  vorzugsweise  als 
S(  hmstücke  auf  den  Abacis  in  den  Prunk  gemachem  fij»tirirten.  War  nun 
aui  Ii  IiaUen  mit  h  u  Heutestücken  aus  edlem  Metall  gleichsam  iiherschwomml 
wdulen,  so  eilaelten  sich  wohl  nur  die  werthvollcrcn  Stticke  als  Erhlheil  in 
(h  n  römischen  FamiMcn,  während  die  gröfsere  Masse  in  den  Schmelztiej^el 
wanderte  und  in  neue,  dem  späteren  römischen  Geschmack  mehr  zusa£;ende 
Formen  umgearbeitet  wurde.  Schuu  aiil  ihi»n  Plündeningszügen  halten 
die  Römer  die  bei  den  Griechen  gebräuchliche  Schmiicknng  der  Trink- 
geräfse  durch  schön  geschnittene  Steine  kennen  gelernt;  zur  Kaiserzeit 
nun  wurde  diese  Art  der  Verzierung  der  Becher  und  Trinkschalcn,  weniger 
wohl  mit  Rfieksicht  auf  Schönheit,  als  zur  Befriedigung  einer  ungemessenen 
VSMeü  und  Proaksncht,  allgemein.  Plinius  (bist  natur.  XXXDl,  2)  konnte 
daher  sagen:  «Wir  trinken  ans  «ner  Menge  edler  Gesteine;  wir  über- 
dedB»  die  Ascher  nät  Smaragden,  und  es  cvfrcat  aas  des  Ransclies  wegen 
gmz  India  hi  der  Hand  sn  haben;  das  Gold  ist  nur  noeh  eine  Zagahe.« 
Mit  solchen  T^nk^ßl&en  buhttm  fremde  Fürsten  um  ^  Gonst  des  rS- 
mischen  Volkes,  und  die  Kaiser  pflegten  ihren  trea  ergebenoi  Dicnetn  nnd 
tapferen  Generalen  solche  Gefilße  als  Zeichen  ihrer  Hntd  ni  OberBenden. 
Von  Trinkschalen  aas  edlem  Metall  haben  sich  jedoch  nor  wenige  Exem- 
plare «halten;  häu^cr  hingegen  ^d  die  Sdulen  ans  Thon,  deren  Baneh 
mit  Blltter-,  Blnmcn-  und  Fmcfatguirlandett  versiert  zu  weiden  pflegte. 
Manche  derselben  tragen  heitere,  auf  den  Gebrauch  dieser  Gefli&e  hin- 
zielende hischriften,  z.  B.  COPO  IMPLE;  BSE  AMICE  EX  ME;  SITH); 
MISCE;  REPLETE  n.  s.  w. 

Nichst  den  GefiUsen  aus  edlen  Metallen  und  Steinen  standen  die 
glSsemen  bei  den  Römern  in  grofsem  Ansdien.  Von  Sidon  war  die  Glas* 
iahrication  ausgegangen  und  hatte  in  Alexandrien  zur  Zeit  der  Ptolcmier 
dnen  so  hohen  Grad  der  Vollkommenheit,  sowohl  in  der  FXrbung  der 
Masse,  als  auch  In  der  Art  und  Weise  ihrer  Bearbeitung,  erreicht,  dals 
so  manche  von  den  noch  wohlerhalten  auf  uns  gdiommencn  Glasg^fUscn 
ohne  Bedenken  den  Hheren  Fahricaten  von  Murano,  sowie  den  kuns^' 
rdehsten  neueren  nnserer  Glashütten  zur  Seite  gesetzt  werden  kSnnen. 
Diesen  Vorrang  behaupteten  die  alezandrinischen  GlSser  bis  in  die  spitere 
Kaiseneit,  und  wenn  sich  auch,  seitdem  man  zwischen  Cumae  und  Liter- 
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nuni  einen  ^nr  (Jla^falirioation  i^ecignelcn  Sand  aufgefunden  hatte,  Glas- 
hütten und  Sclileiin  i  ii  t)  in  Italien  etaMirt  Intten,  so  stantlen  doch  die 
italienischen  Cläser  an  {.iiti  hn  weitem  liini«  r  den  äg^'ptischen  zurück. 
Wühl  ;}!!('  Museen  bewahren  eine  Anzahl  antiker  (iefalse,  Perlen,  sowie 
bunti^eiarbter  Srlit^Hien  aus  Glas  auf,  welche  zum  griifsten  Theile  aus 
Gräberfunden  herrühren.  Arn  häufigsten  sind  die  zierlichen  Arzenei-  und 
Baisarofläschchf n ,  meistentheils  aus  weifsem,  oft  auch  aus  buntgefarbtem 
Glase.  Daneben  erscheinen  -  Gläser  und  Flaschen  in  allen  (iröfsrn  und 
Formen  aus  weifsem  oder  ordin  u  rui  ^^i  iineii  ( Hase,  crsterc  meistens  nach 
unten  sich  verjüngend  und  nicht  seilen  mit  gereiielter  Aufseailäche,  um  das 
Festli  ilten  des  Gefäfses  zu  erleichtem;  ferner  Urnen,  Oinochoen,  gröfscre 
und  kleinere  Schalen  und  Schüsseln.  Fini^e  derselben  sind  tiefblau  oder 
grün  geHirbt,  wie  eine  solche  sich  unter  aiiileren  in  dem  Antiqua nuin  des 
kgt.  Museums  zu  Berlin  (Xo.  f>)  befirtdt't,  wrl^  h»'  mit  dunkelgrünen  aus  <  inem 
saOf^ninen  Grunde  hervorschimmernden  lünnun  verziert  ist;  anilere  tragen 
bunliarbige,  hier  im  Zickzack,  dort  in  Windungen  gefuiutt  ,  der  Mosaik- 
arbeit nicht  unaimliche  Streifen.  Auch  Scherben  von  schill>  rnden  Farben, 
welche  yielleicht  einst  z«  derjenigen  Gattung  von  Glasgefäfsen  gehi  rt  halun 
mögen,  die  das  Altcrlhum  mit  dem  Naiticn  der  allassontes  ver.sicölores 
eaiices  bezeichnete,  finden  sich  hier  und  da  vor.^  Indem  wir  diese  iür 
den  täglichen  Gebrauch  bestimmten  Gefäfse,  bei  welchen  die  Mannigfaltig- 
keit di  r  Formen  unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  errci^t .  hier  nur 
beiiäuhg  erwähnt  haben,  dürfen  wir  alx  r  (  iric  Anzahl  Genilx'  nirht  mit 
Stillschweiiii  [1  iilu  rgehen,  welche  allem  im  Stande  sind,  uns  tiiun  Bcgrifl' 
von  dem  ImIuii  Standpunkt  der  antiken  Glasrabrication  zu  geben.  Zu- 
nächst erwälmen  wir  hier  eines  d(tj)[ii  k-climkrlti  n  Kntires  aus  dunkel- 
blauem durchsichtigen  Glase,  welcher  eine  Iretl liehe  Keli^ltlarstellung  aus 
einer  undurchsichtigen  weil'sen  Glasmasse  trägt,  die  jedoch  nicht  aufgesetzt, 
sondern  mit  der  Grundmasse  völlig  eins  zu  sein  scheint.  Dieses  Gefäfs, 
unter  dem  Namen  der  Barberini-  oder  Porlland-\  isc  bekannt^  wurde  im 
sechszehoten  Jahrhundert  in  dem  Sarkophage,  w  rldirr  sich  in  dem  soge- 
nannten Grabmale  ifo-?  Sevenig  Alexander  und  seiner  Muit-r  lulia  Mammaea 
bef.uid,  ajifgefiuult  II .  und  ging  aus  dem  Paläste  Rarberini,  wo  dasselbe 
nielirere  Jahrhunderte  hindurch  aufbewahrt  wrrdtn  war.  in  den  Besitz 
des  Herzogs  von  Portland  über,  nach  dessen  lole  es  dem  britischen 
Museum  einverleibt  wurde.  Giückltcherwcise  ist  dieses  Meisterstück  antikea 

*  Nicht  zu  verwecbseb  sind  mit  diesen  die  in  RegenbogenfarbrD  scbillerndt  n  weirscn 
Gff^Tse,  tirrrn  Färbung  Dur  drr  Kinwirkui^  4cr  Fcttchtigkctt  and  der  Luft»  nicht  «i>er 
kOnaUicbai  Miltela  ziuusdirctlica  iit. 
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Knnstfleifses,  nachdem  es  in  neuerer  Zeit  durch  die  Hand  eines  Böswilligen 
zertrümmert  war,  zur  Refriedigun^  wiedorhorgeslelU  worden.  Nachbildungen 
in  Porcellan  und  gchrannlera  Thon  mit  den  Karben  des  Originals  haben 
dies  Gcräfs  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht.  Die  rojthoiogische 
Keliefdarstellung  harrt  aber  noch  einer  bcfriedit^nulon  Erklaning.  Aehn- 
liche  mit  Reliefdarslellungen  gesclnniickte  Glasiiefälse  finden  sich  mehrfach, 
wenige  freilich  noch  wohlerhalten,  die  raei->len  in  Fragmenten.  So  sah 
der  Verfasser  in  der  vormals  llcrtz'schen  Sammlung  zu  London  eine  kleine 
Glastafel  von  durchsichtigem  smaragdgrünen  Glase  in  Gestalt  eines  Schildes, 
in  dessen  Mitte  sich  der  sehr  ausdrucksvolle  Kopf  eines  Kriegers  von  ver- 
goldetem undurchsiciili^in  Glasflufs,  ähnlich  dem  Relief  auf  der  Portland- 
Vase,  beOndct.  Diese  Tafel  soll  aus  Pompeji  stammen.  Wie  weit  jener 
von  mehreren  Schriflstellern  gedachten  Erzählung,  dafs  zur  Zeit  des  Tibe- 
rius  ein  Glaskünstler  eine  biegsame  und  hämmerbare  Glasmasse  erfunden 
habe,  Glauben  zu  schenken  ist,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  — 
Nächst  dieser  Vase  erwähnen  wir  ehier  kleinen  Anzahl  höchst  merkwür- 
diger Trinkbecher,  welche  durch  ihre  ganz  gleiche  Construclion  auf  einen 
und  denselben  l  abrikort  hinweisen.  Vielleicht  gehören  sie  zu  jener  Classc 
von  Glasgefäl'sen,  welche  im  Alterthum  als  vasa  diatreta  bekannt  waren 
und  von  denen  der  Kaiser  Hadrian  einige  Exemplare  aus  Aegypten  an 
seine  Freunde  nach  Rom  sandte.  Der  unter  Fig.  450  abgebildete  Becher, 
welcher  in  der  Nähe  von  Novara  gefunden  wurde,  mag 
zur  Veranschaulichung  dienen.  Winckelmann  hesehreibt 
denselben  in  seiner  Kunstgeschichte  mit  folgenden  Worten: 
»Die  Sehale  ist  Sufserlich  netzförmig  und  das  Netz  ist 
woU  drei  Linien  Tom  Becher  entfernt,  mit  welchem  ci 
Terndttckl  feiner  FMden  oder  Sfibehen  von  Glas,  die  in 
fut  gleielier  Entfernung  vertiieilt  find,  Terininden  iit 
Unter  den  Rande  zieht  sich  in  herrorrtehaidea  Bodi* 
Itaben,  die  auch,  wie  das  Netz,  doreb  Hfllfe  der  erwihnten  Stibchoi 
etwa  zwei  Linien  von  dem  eigentlichen  Becher  gstreant  sind,  folgende 
Inschrift  hemm:  BIBE  VIVAS  MVLTIS  ANNIS.  Die  Bnehstaben  dar 
Inschrift  sind  von  grOner  Farbe,  das  Netz  ist  hinunelbkn  nnd  der  Beeber 
hat  die  Fariie  des  Opals,  das  heilst  eine  Misehang  von  Roth,  Weifs,  Gelb 
und  Himmelblau,  wie  die  hmge  Zeit  unter  der  Erde  gelegenen  Gliser  zn 
sein  pflegen.«  Aehnlieb  sind  die  drei  Geftbe,  welcbe  zn  Smlsbu]^  und 
C5fai  gefunden  worden  sind  (vgl.  Jahibttcfaer  des  Vereins  von  Altcrtbnms- 
irennden  im  Rhehdande.  Jabis.  V.  S.  377.  Taf.  XL  XU.),  und  bei  allcB 
ist  es  deutlich,  dals  dieselben  mitlelst  des  Rades  ans  einer  festen  Glas- 
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masse,  oiiiiA  AvflöthuDg  des  NetMt  and  der  Bnchttibai,  geaiiMitet  wor- 
den sind. 

Den  höchsten  Werth  unter  den  Trinksehalen,  mit  Ausnahme  der» 
jeuigen  vielleicht,  bei  dmen  die  Liebhaberei  das  mit  ihrer  Abstammung 
TO^müpiU  historische  bteresse  bezahlte,  behaupteten  die  aus  dem  Orient 
Dich  Rom  eingeführten  rourrhinischen  Gefafse  {vasa  murrhina).  Pompejus 
Btichte  naeh  seinem  Siege  über  die  Seeräuber  zuerst  einen  solchen  Becher 
nach  Rom,  den  er  in  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  weihte.  Augustus 
behielt,  wie  bekannt,  aus  dem  Schatze  der  Kleopatra  nur  einen  murrhini- 
schen  Becher  für  sich,  während  er  das  goldene  Tafelgeschirr  einschmelzen 
liefs,  und  der  Consular  T.  Petronius ,  welcher  eine  der  seltensten  Samm- 
lungen von  kostbaren  Gefäfsen  zusammengebracht  hatte,  hesafs  in  dieser 
als  Hauptstück  ein  Becken  aus  Murrha,  welche^s  er  für  300,000  Sestertien 
erstanden  hatte,  das  er  aber  vor  seinem  Tode  noch  vernichtete,  um  es 
den  habgierigen  Händen  des  Nero  zu  entziehen.  Und  Nero  selbst  ging  in 
seiner  Verschwendung  so  weit,  dafs  er  für  seinen  gehenkelten  Mundbecher 
von  Murrha  eine  Million  Sestertien  bezahlte.  Ueberhaupt  scheint  es  zum 
guten  Geschmack  gehört  zu  haben,  in  Besitz  wenigstens  eines  solchen  Ge- 
fäfses  sich  j.u  setzen,  und  enorme  Summen  wurden  fiir  diese  sowohl,  wie 
für  die  nicht  minder  beliebten  Krystallgeräfse  vergeudet.  Für  den  Werth, 
welchen  die  Römer  auch  auf  diese  letzteren  Gefäfsc  legten,  möge  eine 
Anekdote  als  Beleg  dienen.  Bei  einem  Mahle,  welclies  der  reiche  Vedius 
Polio  dem  Kaiser  Augustus  zu  Ehren  gab,  hatte  ein  Mundscherik  das 
Unglück,  einen  kostbaren  Krjstailbechcr  zu  zeiLicchen.  Soluil  befahl  der 
erzürnte  Hausherr,  den  Mundschenk  den  Muränen  vorzuwerfen,  welche  in 
einem  Teiche  vorzugsweise  mit  .Menschenfloisch  gemästet  wurden.  Augustus 
aber  liefs,  da  seine  Fürsprache  fiir  den  Unglücklichen  beim  Polio  ver- 
gebens war,  alles  kostbare  Tafelgeschirr  herbeibringen  und  zertrümmern 
und  rettete  so  dem  Sklaven  das  Leben.  Von  welchem  Material  diese  vasa 
murrhina  gewesen  sind,  darüber  wurden  wenigstens  früher  die  verschie- 
densten Verrouthungen  aufgestellt.  Man  hielt  die  Masse  für  Glasflufs, 
Speckstein  oder  chinesisches  Porceilan,  während  in  der  Neuzeit  sich  die 
Ansicht  geltend  gemacht  hat,  dafs  eine  edlere  Art  orientalischen  Flufs- 
spathes  dazu  verwendet  worden  sei.  Die  Eigenschaden  dieses  Minerals 
stimmen  denn  auch  mit  der  Beschreibung  beim  Plinius  überein,  in  der 
von  den  murrhinischen  Gefäfscn  gesagt  wird,  dafs  sie  «glänzen,  ohne  zu 
blenden,  und  in  der  That  mehr  schimmern,  als  glänzen.  Ihr  Werth  be- 
ruhe in  ihrer  Buntfarbigkeit,  weil  sich  purpurne  und  weifse  Flecken  hier 
und  da  verschlingen  und  eine  dritte  aus  beiden  entstehende  Fariie  geben, 
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indem  beim  Uebergange  der  Farben  in  einander  der  Purpur  gleiehsam 
feurig  und  hell,  das  Weifs  aber  rolh  werde.«  Selbst  der  Wein  soll  nach 
den  Berichten  der  Alten  in  diesen  GePälsen  einen  angenehmen  Geschmack 
an£;enommen  haben.  Als  murrhinisches  GeHifs  bestimmt  nachweisbar  be- 
sitzen wir  keines  aus  dem  Alterthume:  ziemUch  wahrscheinlich  ist  es  je- 
doch, dafs  eine  im  Jahre  1837  in  Tjrol  aurgefundene  halbdurchsichtige 
Schale,  welche  der  ungemeinen  Dünnheit  ihrer  Wände  wegen  nur  auf  der 
Drehbank  gearbeitet  sein  kann,  au$  diesem  Material  bestehe.  Die  Zartheit 
und  Zierlichkeit  des  GefäJDies  lassen  eine  nähere  Untersuchung  leider 
nicht  zu/ 

An  die  Trinkgeräfsc  reihen  sich  die  kannonartigen  zum  Schöpfen  und 
Ausgleiten  von  Flüssigkeiten  an,  von  denen  wir  unter  Fig.  451  zwei  Ab- 
bildungen nach  Bronzegeräisen 
im  Museo  Borbonico  wiederge- 
geben haben.  Mit  ihren  Formen 
sind  wir  theilweisc  wenigstens 
durch  die  unter  Fig.  2U)  abge- 
bildeten griechischen  ThongtTdfse 
bereits  vertraut.  Das  Metall  liefs 
natürlich  eine  bei  weitem  künst- 
lerischere Behandlung  zu.  Die 
Henkel,  hier  mehr,  dort  weniger 
gebogen,  werden  an  den  Stellen, 
wo  sie  an  den  Rand  und  Bauch 
des  Geräfses  berosUgl  sind,  durch  Masken,  Figürchen  oder  Palraetten  ge- 
halten; die  aiiiuulliig  ausgescliweiflcn  Lippen  der  Geräfse  sind  von  Bläller- 
und  Rankenvirziorungen  eingefafst,  und  der  Bauch,  bald  auf  niedrigerer» 
bald  auf  schlankerer  Basis  ruhend,  ist  entweder  glall  oiler  durch  mannig- 
fache toreutischc  Arbeit  geschmackvoll  decorirt.  Diese  Gefafse  dienten 
einmal  für  den  häusUchen  Gebrauch  als  W^asserkannen,  deren  Inhalt  z.  B. 
vor  und  nach  der  Mahlzeit  den  Tischgenossen  über  die  Hände  gegossen 
wurde,  dann  als  \\  t  iiibcliäller,  endlich  aber,  und  zwar  in  einer  bestimmten 
althergebrachten  Form,  ganz  ähnlich  den  auf  den  christlichen  Allären  be- 
findlichen W^einbehältern,  als  Libationsgefäfse  bei  den  Opfern.  Für  diese 
letztere  Form  werden  wir  in  dem  Abschnitte  über  das  Opfer  die  nüthigen 
bildlichen  Beispiele  auiühren. 


1  Nruf  Zeitschrift  des  Ferdüiuidcums.  Bd.  V.  1839;  woselbst  aucfa  cioe  Abbildoi^ 

dieses  Oefälses  strb  befindet. 
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Fig.  453. 


Zum  Schlufs  der  Betrachtung  dieser  Hir  Küche  und  Tafel  bestimmten 
Geräfse  wollen  wir  noch  auf  zwei  zierliche  Küchen-  oder  Tafelgcrälhe 
aufmerksam  machen,  welche,  durch  ihre  praktische  Einrichtung  und  zier- 
lichen Formen  sich  auszeichnend,  wohl  eher  im  Triclinium,  etwa  auf  einem 
besonderen  zum  Serviren  bestimmten  Tisch,  als  in  der  Küche  ihren  Platz 
gefunden  haben  mögen.  Das  erstere  (Fig.  452),  von  Bronze,  stellt  sich 
uns  in  der  Gestalt  eines  römischen  Castells  dar.    Die  dicken,  mit  Zinnen 

^.  bewehrten  Mauern  sind  im 

Innern  hohl  und  an  den 
vier  Ecken  durch  Thürme 
flankirt,  welche  üben  durch 
Kla|>pdeckcl,  wie  der  hin- 
terste Thurm  zur  rechten 
Iland  zeigt ,  geschlossen 
werden  können.  Die  hohlen 
Räume  waren  dazu  be- 
stimmt, kochendes  Wasser 
aufzunehmen ,  das  durch 
die  innerhalb  der  Thurm- 
zinnen angebrachten  Klap- 
pen eingegossen  und  mit- 
telst eines  auf  der  linken 
Seite  angebrachten  Hahns 
abgelassen  werden  konnte. 
Wie  in  einer  Wärmflasche 
hielt  sich  das  heifse  Wasser 
|i  lange  Zeit  in  dem  gcschlos- 
^  senen  Kaumc  heifs,  und 
konnten  jedesfalls  kleinere 
GePälse  mit  Saucen  auf  der 
oberen  Fläche  der  Wall- 
umgänge warm  gehalten 
werden.  Gröfsere  Schüsseln  wurden  aber  wahrscheinlich  in  den  mit 
Wasser  gefüllten  mittleren  Einsatz  gestellt,  welchem  die  heifsen  Seiten- 
wände ihre  Wärme  mitlheillen.  Dafs  aber  dieser  mittlere  Einsatz  als  Kohlen- 
becken gedient  haben  soll,  wie  Overbeck  (Pompeji  S.  311)  annimmt,  ist 
wohl  aus  dem  Gninde  unwahrscheinlich,  weil  zur  Erhaltung  der  Glut  der 
Einsatz  hätte  durchlöchert  gewesen  sein  müssen.  Auch  würde  der  Kohlen- 
dampf auf  den  Geschmack  der  Speisen  und  Getränke  wohl  nicht  eben 
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tofduShalt  dngvwiikl  haben.  Die  an  der  Seite  sowohl  bei  dieeen,  ab 
bei  dem  unter  Fig.  453  dargestelltea  GeMs  angebrachten  Handhaben  be- 
weisen, daft  beide  bestimmt  waren,  aof  den  Tisch  gehoben  sa  werden. 
Bei  weitem  eompUcirter  ist  diese  zweite  Masdnae  (Fig.  453).  Aaf  einem 
Tiereckigen,  von  lierfiehen  FOften  getragenen  Kasten  niht  aof  der  einen 
Seite  ein  hohes,  tonnenartig  gestaltetes  Gefltfs,  oben  mit  einem  Deekel 
veiMhen,  anteihalb  dessen  eine  Maske  vielleicht  dam  bestiauni  w«*,  den 
tberflOssigen  lieUSMn  WaseerdSmpfen,  welche  un  bmem  dieses  GeflTses  sidi 
entwickelten,  einen  Aosweg  zu  gestatten.  Dasselbe  steht  mit  emem  halb- 
kreisfiirmigen,  von  doppelten  \^^lnden  gebildeten  Wasseikasten  m  VolinH 
dnng,  an  welchem  anf  halber  HShe  eine  ebenfalls  snm  AH^ffi^  der 
IHbnpfe  bestnnmte  Blaske  angebracht  ist.  Drei  Vogelgestalten  anf  dem 
oberen  Rande  desselben  dienten  dato,  einen  Kessel  zu  tragen.  Ob  der 
offene  Kasten  etwa  zur  Aufnahme  von  Kohlen  flir  die  En^tamug  des 
Wassers  bestimmt  gewesen  sei,  mOssen  vrir  dalungesteUt  sein  lassen,  da 
wir  im  Ganzen  zn  wenig  mit  derartigen  gewils  hSchst  smnreichen  Ar- 
rangements der  rSmischen  Tafel  vertraut  sind. 

Im  §  39  hatten  wir  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dalSi  es 
neben  den  Gerithen  zum  praktischen  Gebrauch  eine  gro&e  Anzahl  von 
Gefllsen  gab,  welche  nur  als  Ornamente  dienten.  Die  RSmer  bestrebten 
sich  tiSmlieh  bei  ihrer  Bauhist  und  der  Sucht,  diese  Bauten  mit  ml^ichster 
Pracht  auszustatten,  einmal  die  inneren  Rlume,  dann  die  iulsere  Archi- 
tektur, endlich  aber  die  offenen  Hallen  und  Girten  mit  grolsen  Omamental- 
gefUsen  auszuscbmiicken.  Marmor,  Porphyr  und  andere  Steinarten,  sowie 
Fig.  454.  Bronze  und  edle  Metalle  dienten  in  gleicher  Weise 

diesen  Zwecken,  und  so  sfaid  uns  auch  eine  An- 
zahl solcher  PrachtgeDÜse  in  Stein  und  Bronze 
erhalten.  Allen  für  die  GebraochsgelUse  gaogbam 
Formen  iiegignen  wir  hier  wieder,  meistentheib 
jedoch  in  gröberen  Dimensionen.  So  besitzt  das 
Mnseo  Borbonico  in  Neq»d  dnen  auf  drei  fdtel- 
baften  Thieren  ruhenden  Eimer  oder  Kessel  mit 
ttberaus  reich  omamentirtem  Rande,  sowie  einen 
Bronzekrater  von  ausgezeichneter  SehSnheiL  Wir 
geben  hier  die  Abbildungen  zweier  solcher  Geftbe. 
Ersteres  (Fig.  454),  ein  bronzenes  MischgeflUs  von 
etruskischer  Arbeit,  zeichnet  sich  durch  seine  edfe 
Embchheit  m  Form  und  Schmfickung  aus.  Das  andere  (Fig.  455),  von 
der  höchsten  Grazie  in  seiner  Snberen  Form  und  der  saubersten  Aus- 
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fBlmiqg  in  adofln  DetaOt,  gAßti  nnstreit^  sn  den  Mdsterwcikcn  antiker 
Kamt  Diese  mannome  Pnchtraie,  wahwchdniich  ans  einer  griechischen 
42^.  Werintatt,  wie  Einige  annehmen  sogar 

aus  der  des  Ljsippas,  herroigigwgea, 
wurde  unter  den  Trflmmeni  der  V3Ia 
des  Hadrian  in  Tivoli  aolgelnnden  und 
schnifickt  gegenwirijg  das  Stanunaehloft 
der  Grafen  von  Warwid  am  jUVon* 
weshalb  dieses  GeflUs  aodlMigemein 
anter  dem  Namen  der  WffitVk'Vu» 
bekannt  ist  Nachbildaqgen  derselben 
b  TCiUeinertem  Bfaftstabe  sind  nel- 
lach  dofdi  den  Konstfaandel  zn  beliehen,  sowie  eine  Copie  derMlben  hi 
der  Oi%ina1gr6fte  ans  Bronze  den  TreppenanTgang  des  KSnjgL  Museoms 
in  Berlin  aert. 

Von  den  grö&eren  Thoilgeftisen,  welche  zur  Aufbewahrung  Ton 
FlQssig^eitep,  vorzugsweise  aber  des  Weins,  im  Gebranch  waren»  erwihnen 
wir  der  doSa,  amphorae  und  codi,  von  denen  sieh  wohlerhaltene  Ezem- 
phre  last  m  allen  grSlseren  Museen  vorfinden.  Von  rober  TSpferaibeit, 
bald  ohne  Gtiffii»  bald  mit  zwei  kleben  Henkeb  versehen,  erstere  mit 
kliibisfifm^gem,  letztere  mit  schlankem,  nnten  spitz  zulaufendem  Bancibe 
and  ohne  Fnls  (vgl.  Fig.  466),  worden  sie,  nm  ihnen  eben  festen  Stand 
za  geben,  entweder  theilweise  b  die  Erde  eingigraben  oder,  schrl^  an 
die  Wand  gelehnt,  reihenweise  neben  emander  anligestellt.  So  vrnrden  sie 
za  Pmnpqi  im  Hanse  des  IKomedes  aufgefunden.  IKe  Betrachtang  dieser 
Wen^efiUie  veranbbt  uns  aber,  schon  hier  ein%e  Worte  über  die  Ge* 
winnnng  des  Webs  bei  den  RSmem  einzai^gen. 

Waren  .die  Tranben  am  Stocke  gereift,  so  Warden,  nachdem  man 
die  zom  Essen  bestimmten  von  den  zn  kelternden  gesondert  hatte,  letztere 
m  Knfen  gelegt  nnd  mit  den  Fflisen  ansgeprebL  Da  aber  der  Web  auf 
diese  Weise  nicht  vSlQg  ansgezogen  werden  konnte,  so  brachte  man  die 
Tranben  noch  emmal  nnter  die  Kelter.  Der  junge  Web  wurde  anf  doSa 
oder  greise  WeingeßUse  gef&llt  und  diese  b  den  der  Ejühle  wegen  nach 
Norden  gelegenen  WebkeUem  (etßa  «ifior»0)  b  die  Erde  eu^geUuseo, 
nnd  b  diesen  unverschlossenen  GefiÜsen  hatte  der  Web  wihrend  eines 
Jahres  den  GXhrangsproeels  dorehzumachen.  Entweder  wurde  nun  nach 
Veilaaf  dieser  Zeit  der  Web  genossen  oder,  sollte  er  dnreb  lingeres  Liegen 
an  Güte  gewbnen,  aus  den  DoBen  anf  die  Amphoren  und  Cadi  fiber- 
gifBlIt  (dijlmdin).   Diese  Amphoren  wurden,  nachdem  sie  ansgepicht 
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(daher  vinum  picatum),  darauf  mit  See-  oder  S;ilzwas5fr  gereinigt  und 
endlich  mit  Rebenasche  abgerieben  und  mit  Mjrrht  geräuchert  waren,  ver- 
ivoi  kt  uad  iiiit  Pech  oder  Gvps  versiegelt.  Kleine  Täfelchen  {tesserae,  notae, 
pitttacia),  welche  mau  auf  dem  Bauche  des  (üeräfses  befestigte,  ^^abcu  in 
kuizt'ü  W'orten  den  Namen  des  Weins  und  sein  Aller  an.  So  befindet  sich 
z.  Ii.  auf  einer  noch  erhaltenen  Amphora  folgende  Inschrift:  RVBR,  VET. 
V.  P.  Cn. ,  rubrum  vetus  vinum  picatum  ClI,  das  heifst  alter  gepichter 
Rüth  wein,  von  102  Lagencn  Inhalt.  Die  Amphoren  wurden  nun  in  das 
obere  Stockwerk  des  Hauses  gebracht,  damit  dort  der  Wein  durch  den  von 
unten  aufsteigenden  Rauch  milder  werde.  So  auch  bei  Horaz  (Od.  III,  8, 9): 

Dieser  Tag  im  kehreoden  Jahr  ein  Festtag, 
Soll  den  Peehkork  l5un  rom  Weii^DifM, 
Seit  den  Coural  Talli»  kaliiutl^  im  Rmch 
htgjm  m  trinkoL 

Da  aber  bd  diesem  Varfiihraa  der  Wein  viel  Hefa  ansetzte,  to  mnfste  er 
bei  jedeamaBgem  Gebrauche  durcfageaeibt  werden.  Solcher  Seihgefalee 
(ciAim)  hat  inaa  in  Pompeji  noch  mehiere  anrgefimden.  Wae  nim  die 
Weinsortoi  betrifft,  so  gab  ea  dem  lahlloae  in  Italien.  Von  de»  ontcr- 
itallaehen  Griechen  hatten  die  RSmcr  die  Coltnr  der  Rdicn  kennen  gelernt 
nnd  Reben  ana  dem  e^gentlidien  Griechenland  worden  nach  Italien  rer- 
pflanzt,  wie  denn  andi  die  Rdmer  fiberall  dortbm  die  Wemcultar  trugen, 
wo  dieaclbe  bia  dabin  unbekannt  geweaen  war.  Wie  Pbnhia  (nat  bist 
XXXm,  20)  cnShIt,  war  der  aumntische  Wein  vor  aUen  anderen  Soften 
b  firfiherer  Zeit  bdiebt,  spXter  aber  der  falemer  oder  der  albaner.  Dab 
d>cr  aebon  damala  dieae  berühmten  Weine  bereite  geftlseht  wurden  und 
nur,  wie  Pliniua  lich  anadrilekt,  der  Name  dea  Wcinlagera  den  PNia  der 
Webe  bestbunt,  und  dieae  schon  b  den  KeUem  Tcrf^lscht  wurden,  die 
am  weiugsten  gekannten  Webe  aber  damab  achon  jedesbUs  die  rdnstcn 
und  unschldfichaten  waren,  kann  vielleieht  dem  wdten  Gewiaaen  unaerer 
WeinhXndler  xnr  Beruhigung  dienen.  Nicht  minder  berSbmt  waren  der 
Gaeenber,  der  ifXter  duidi  den  Setber  ersetzt  wurde,  ferner  der  Massiccr» 
Albaner,  Calcaer  n.  a.  w.  Achtzig  Orte  ungefthr  gab  es  im  Altcrthume, 
weldie  edle  Weinsorten  eneqgten,  und  zwei  Dritthdie  ^on  diesen  kamen 
alldn  auf  Italien.  Die  antike  Weinkarte  hatte  mithb  mbdeatens  ebenso 
viel  Namen  aufzuweisen,  als  die  berOhmten  Webkarten  unaerer  HAtels.^ 
Hfilzeme  WebtoniMn  waren  wenigstens  zur  Zeit  des  Plinius  b  Rom  nicht 
fibiidi;  sie  sdieben  «ch  erst  spSter  von  den  AI^wBg^enden  aus,  wo  sie 
gdnfudifich  waren,  veriireltet  zu  haben;  vieildcht  »nd  die  auf  der  Co- 
lumna  Tnyana  you  rSmiacben  Soldaten  b  klebe  Plobboto  Tcrbdensn 
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Tonntn  §Mm  im  Noidm  fibKche  Wdngeft&e.  Wu  die  UidBdien  Dar^ 
•Idfamgen  der  Weinleee  und  Welnlielteniiig  betiilR,  eo  beeitieii  wir  dem 
meiirere.  So  z.  B.  erbüclcea  wir  auf  einen  Basrelief  in  der  Villa  Albam 
(Panofka,  BUder  antiken  Ldicns.  Taf.  lOV.  9)  in  der  Mitte  des  Bildes 
eine  Kelter,  in  der  drei  Knaboi  die  Weintraaben,  welche  ihnen  in  Kdrbcn 
eingetragen  werden,  mit  den  Ffllsen  anastampfen.  Der  Most  iiielst  ans  der 
grSlsenn  Kufe  in  eine  kleinere,  aas  der  ein  Kaabe  mit  einer  SdiSpflEanne 
das  Getiink  in  ein  ans  Weiden  krateifBnnig  geflochtenes  vnd  Teipiaiiles 
GefUs  schSpft,  vriÜirend  zur  rechten  Seite  ein  anderer  Knabe  den  Inhalt 
eines  solchen  KorbgeflUses  in  ein  Dolhm  ausgiefst  Ebe  Presse,  bestiount 
den  letzten  Saft  der  Weintreter  auszudrfickcn,  ist  im  Hintergmndo  siditp 
bar.  Eine  andere  Kelter  TeranschauOcht  uns  ein  Wandgemilde  (Zahn,  die 
schSnalen  Ornamente  ete.  3.  Folge.  Taf.  13),  anf  dem  diti  Sücnen  in  einer 
Kufe  den  Traubensaft  mit  den  Ffilaen  auspressen. 

Benito  hn  f  38,  L  S.  166  erwihnten  wir,  daÜi  die  hn  Sflden  flberall 
gm^tut  Sitte,  den  Wein  in  Schiluche  aus  zusammengebundenen  Thier- 
hlnten  zu  (ÜUen,  deren  rauhe  und  mit  einer  luuczigen  Substanz  liestrichene 
Seite  nach  Innen  gekehrt  wird,  aus  dem  Altcrthnme  herstammt.  Der  rö- 
mische, wie  der  griechiscfae  I.sndmann  pflegte  vorzugsweise  wohl  den 
biU%en  Landwem  in  solchen  leicht  berzuatellenden  und  bequem  auf  don 
Rflcken  zu  tragenden  Schttnchen  {uUr)  zu  Maikte  zu  bringen,  oder  bei 
grölbeten  Quantititen  einen  aus  mehreren  Feilea  zusammeogenihten  groÜsen 
Weinschkmch  zu  Wagen  den  Consmnenten  in  der  Stadt  zazufUhren.  Ein 


flg.  466^ 


solcher  Weinwi^  crschemt  auf  emem  Wandgemälde  (Fig.  456)*  mit 
welchem  sehr  passend  das  Innere  ehier  Weinschenke  in  Pomp^i  geschmttekt 
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ist  Auf  einfni  Lt  Itorw.iücn,  dessen  Ober£;esteli  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
I  iiH  I  Kibitke  hat,  ruht  der  gewaltige  Schlauch,  üda  Hals,  durch  welchen 
der  Woin  eingefüllt  worden  ist,  ist  fest  zusammengeschnürt,  während 
zwei  juni^c  Leiito  :\\u  hmfin n  Ijide  desselben  beschäfti;^  sind,  den  Wem 
veruiittelst  der  aus  dem  Wnwv  ^]<'<i  Felles  gebildeten  Röhre  in  Ampli  pmi 
abzuzapfen.  Die  Handthicruug  der  Männer,  sowie  die  halb.Tbü^esrliin  ten 
Pferde  sind  so  glücklich  aufi^cfafst,  dafs  dieses  Genrebild  vollkDiumen  ge- 
eignet ist,  uns  ein«  römische  Marktscene  zu  vergegenwärtigen, 

92i  Unter  allen  GcrSthschaflen,  welrbe  die  Ausgrabungen  römischer 
Wohnstätten  zu  Ta^c  gefordert  haben,  nehmen  üe  l  ainpi  n,  snwobl  wessen 
der  grofsen  Meni^c,  in  der  sie  aufgefunden  w*nl(  ii,  als  auch  wegen  der 
Mannigfaltigkeit  iintr  Formen,  vorzugsweise  die  au>  l>ronzc  verfertigten, 
unsere  Aufmerksarakeil  in  holum  Grade  in  AnspriK  h.  Die  Lampe  war 
ein  fCir  den  licirben,  wie  iiir  den  Annen  gleich  unrntlirluTidirs  (KTiüh. 
Daher  iHlib'tt-  ilirc  AnftTtimiii:;  jedesfalls  einen  ausgcitr'.iti  U  n  l",i [»rikzwei^ 
und  an  allen  Orlen,  an  dt  ik  ri  i^r'ifsere  Niederlassungen  gegründet  waren 
und  Töpferwerkstätten  sich  elablirt  hatti  ri,  uni  die  Bewohner  mit  dem 
für  den  häuslichen  Gebraiu  h  nothwendi::(  n  I  optgeschirr  zu  vprsor^rn,  Iii  1 
dieser  (  lasse  von  Handwerkern  unstreitig  auch  die  Anfertigung  der  I.  impt  n 
zu,  wenn  auch  die  Modelle  zu  denselben  vielleicht  auf  andfrcn  W'ei,*  n 
geliefert  wurden.  Hatten  in  älteren  Zeiten  nfhen  den  von  den  (iiioclun 
her  uns  schon  bekannten  Wachs-  und  Talgkerzen  {candelae  cerene ,  se- 
hacpne)  Kienspäne  zur  Beleuchtung  der  Zimmer  gedient  (§  40),  so  ANurde 
der  Gebrauch  derselben,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  man  es  noch  nicht 
verstand,  die  Kerzen  in  Formen  zu  2;iefsen  und  sich  nur  darauf  beschränkte, 
den  aus  dem  Mark  der  Binse  {scirpus)  oder  aus  Werg  {stuppa)  geformten 
Docht  in  die  flüssige  Wachs-  oder  Talgmasse  einzutauchen  und  zu  trocknen, 
durch  die  spätere  Erfindung  der  Oellampc  [hicerna)  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  Freilich  stand  dieses  Erleuchtun:;smillel,  trotz  der  eleganten 
Formen,  welche  die  Römer  den  Lampen  und  den  Lampenträgem  zu  geben 
wufsten,  keinesweges  im  Einklang  mit  der  verschwenderischen  Ausstattung 
der  Räume,  welche  durch  sie  erhellt  werden  sollten.  Alle  jene  zahlreichen 
Versuche,  welche  die  Neuzeit  zur  Verbesserung;  der  Construction  der 
Lampen,  namentlich  in  Bezug  auf  den  die  Verzehrung  des  Rauches  be- 
fördernden Glascylinder,  angestellt  hat,  waren  den  Römern  unbekannt, 
und  auf  die  Wandgemälde  sowohl,  wie  auf  die  Geräthschailen  legte  sich 
der  Rufs  der  qualmenden  Lampen,  den  erst  die  sorgsame  Hand  der  SkUwi 
mit  Schwämmen  an  jedem  Moigen  vertilgen  muiste. 
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Die  Lampe  bestand,  ohne  dafs  das  Material,  aus  welchem  sie  an- 
gefertigt war,  darin  mafsgebend  ijewesen  wäre,  aus  dem  eigentlichen 
bauchigen  Oelbehälter  (discits,  infundibulum),  bald  kreisrund,  bald  ellip- 
tisch geformt,  der  Tülle  {nasm),  durch  welche  der  Docht  gezogen  wurde, 
und  der  Handhabe  (ansa).  Die  gebräuchlichsten  Lampen  waren  aus  Terra- 
cotta,  bald  in  gelblicher,  bald  in  braunrother  oder  hochrother  Färbung 
und  mitunter  mit  einer  Glasur  von  Silicat  überzogen.  Ihre  einfachste  Ge- 
stalt leraea  wir  aus  den  unter  Fig.  457  d,  e,  l,  m  gegebeueu  Beispielen 


Fig;457. 


kennen.  Diese  sämratllchen  Larapen  haben  nur  eine  Oeffnung  für  den 
Docht  {monomyxos,  monohjchnis)\  andere  hingegen,  wie  die  unter  b,  e 
und  k  abgebildeten,  sind  mit  zwei  und  mehr  Tüllen  {dimyxi,  trimyxi, 
polymyxi)  versehen.  Thonlampen  mit  sogar  sieben  und  zwölf  Tüllen  sind 
von  Birch  in  seinem  Werke  »Historj  of  aneient  Pottery«  Vol.  II.  p.  274 
und  275  nach  den  Originalen  im  British  Mubiuin  dargestellt.'  Für  uns 
gewinnen  aber  die  Thonlarapen  noch  ein  besonderes  Interesse  durcli  die 
zierlichen  ReUefdarstellungen,  mit  welchen  die  Former  die  Oberfläche  des 
Discus,  sowie  den  Henkel  zu  schmücken  verstanden.  Mythologische  Dar- 
stellungen, Thiere,  Scenen  aus  dem  Kriegs-  und  Privatleben,  Bluraen- 
und  Blattverzierungen  u.  dgl.  m.  erblicken  wir  hier  in  der  gröfsten  Mannig- 
faltigkeit, und  aus  vielen  derselben  spricht  eine  gewisse  Genialität  in  der 

A  Auch  das  1^  Anli^unuai  io  BerUa  t>esitzt  zwei  Tbooltmpen  ail  iwMf  TflUeo. 
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Composition,  so  z.  H.  ersrluiiien  auf  Fis;.  457 Apollo,  auf  /  ein  römi- 
scher Krieger  neben  dem  Sturmhock,  auf  rn  zwei  kämjtfende  Krieger. 
Vorzüglich  aber  wulh-n  wir  Iiier  auf  die  unter  e  abgebildete  Thonlamp« 
aufmerk>am  machen,  die,  wie  die  Inschrift  besagt,  als  Angebinde  (strenae) 
zuw  Neujahi-sfeste  bestimmt  war.  ANNO  NOVO  FAVSTVM  FFLLX  TIBI 
»Glück  und  Heil  zum  neuen  Jahre«  sind  die  Worte,  welche  der  von  der 
iSiegesgötlin  gehaltene  Schild  träj;t,  und  die  zur  Seite  der  Göttin  ange- 
brachten Gegenstände  deuten  gleichfalls  auf  die  Gaben,  mit  welchen  Freunde 
an  diesem  Festtage  einander  su  bescheoken  pflegten.  Üvid  oeiUlt  &ie  OOS 
in  seinem  Festkalender: 

Do«h  was  will«  so  fragt'  irb,  die  Dattrl,  die  ninzlige  Feige 

Und  drs  Ilonigsriciis  Süfs,  wohl  in  der  Wabf  verwahrt? 
Gute  Brdeutunge»  «^iiid's,  wril  süfs  der  Gesriienke  Gewhoiack  Üt, 
Dafs  die  begoaoene  Babo  ende  das  aüfseste  Jahr. 

Ebenso  erinnert  du  altrSmische  Ab  mit  dem  Bilde  des  doppciki^iigBii  Janu^ 
den  wir  auf  unserer  Lampe  erblicken,  an  die  rMsche  Sitte,  solcfaes  Schaii- 
stfick  aiter  Zeiten  seinen  Bekannten  alt  Neojahngrols  »i  fibosendco,  eine 
gute  alte  Sitte,  deren  Yerfall  freilieh  Ovid  in  folgenden  Worten  beklagt: 

Kupfer  gab  man  vordem.  Jetzt  briogt  aur  das  goldeoe  ScbauatUek 
Segen       Hin*,  ihm  weicbt  triincO  4er  varcstete  Tand. 

Eine  andere  Neujahrslampe  mit  einer  gleichiautenden  Insciinil  trägt  tu  ilirer 
Milte  das  Hild  des  Esels,  welcher  am  Jahresfeste  der  Vesta,  am  8.  Juni, 
bekränzt  durch  die  Strafsen  geführt  wurde.  Durch  den  Eselssrhrej  war 
ja  die  Unschuld  der  keuschen  Vestrt  bewahrt  worden  nnd  die  L,)tii[ir  als 
Trägerin  der  stillen  Ilausüamme  kuunte  daher  ganz  passend  mit  lidii  Hil  le 
des  der  Göttin  geheiligten  Thieres  eeschmüfkt  werden.'  —  Eine  giolvc 
Anzahl  der  Thonlampen  tragen  auf  ihrem  Fufse  bald  vertiefte,  bald  ]vi  iief- 
Inschriflen.  Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Nnrnt  n  d<  i  Töpfer,  der  Werk- 
stätten, der  Besitzer,  der  Kaiser,  unter  deren  Regu  l  ung  das  Fabrirat  ent- 
standen ist  u.  s.  w. ;  andere  Figuren  hinge^i^n  sind  xmr  Fabrikzru  lu  ii. 

Abweichend  von  den  eben  lielrachteteii  Larapenformen  sind  die  unter 
Fig.  4f^l  h  \mA  i  dargestellleu  Larapen;  inf  ersterer  erhebt  sich  ein  Sacel- 
lum  mit  dem  Bilde  der  ihroncndea  Gottheit,  letztere  aber  hat  die  Form 
eines  mit  der  Sandale  bekleideten  Fnfses.  Eine  bei  weitem  ^nifscre  Ele- 
ganz und  Mannigfaltigkeit  iu  ihren  Formen  zeigen  aber  die  i)roazencn 

*  Auch  das  knnigl.  Aatk|aariiiin  zu  Brrlb  bctlltt  eine  Anzahl  Shottdicr  Neujabrs- 
lampen.  Desgleichen  sind  Lampen,  deren  Disnis  mit  versrliiedenen .  in  buntem  Gfini-eh 
lilMitiDUider  grk|teo  Ittliatcn  gefüllt  crscheiBCO,  dasclb«l  in  nebrerea  Ezcmpbroi  vorbandco. 
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Lampen,  von  denen  eine  nicht  uiiLi deutende  Anzalü  als  Schaustücke  in 
unseren  Museen  aufbewahrt  wird  (Fig.  457  a,/,  A,  Ar).  Herculanum  und 
Pompeji  haben  uns  auch  hier  wiederum  eine  Reihe  der  schönsten  Exem- 
plare {geliefert,  welche  durch  die  ebenso  j»raktische,  als  geschmackvolle 
.Atlordrumg  ihrer  iiaiidiiaben  und  Disken  zu  den  zierlichsten  Geräthen  des 
Ailei  tlunns  gerechnet  zu  werden  verdienen. 

Zum  Entfernen  der  Schnuppe  vom  Dochte  {putres  fungi),  sowie  zum 
Flervorziehen  desselben  bediente  man  sich,  ganz  ähnlich  wie  bei  unstren 
sogenannten  Kiichenlampen ,  kleiner  Zangen,  welche  in  <^rofser  Anzahl  in 
Pompeji  aufgefunden  worden  sind,  oder  auch  eines  harpimenartig  gestal- 
teten InsLiuuieots,  welclies  z.  B.  die  auf  einer  Lampe  (Fig,  457a)  stehende  *  ' 
Figur  an  einer  Kette  befestigt  in  der  Hand  trägt. 

Diese  fufslosen  Lampen  roufsten  natürlich,  sollte  ein  gröfserer  Raum 
vhellt  werden,  entweder  auf  Untersätze  gestellt  oder  mittelst  Ketten  an 
Standern  oder  auch  an  der  Decke  des  Zimmers  aufgehängt  werden.  Diese  , 
bei  der  ärmeren  Volksclasse  aus  Holz  oder  aus  einfacher  MiuUarbeit  con- 
strurrten  Larapcnträger  {candelabrum)  wurden  für  die  Vermögenderen,  < 
^Mii/  arii^epaiisL  den  ( It  :;;iiitrii  t  ormen  der  Lampen,  denen  sie  als  ünter- 
sa!^  dienten,  in  den  nianuigiachsten  künstlerischen  Formen  dargestellt.  Auf 
einer  gewülinUch  aus  drei  Thierfufsen  gebildeten  Basis  erhebt  sich  der  ' 
bald  caimelirte,  bald  einem  Baumstämme  nachgebildete,  drei  bis  fünf  Fufs  I 
hohe,  dünne  Schall,  wikiier  hier  von  einem  (  apitellchen,  dort  von  einer 
menschlichen  Figur  überragt  wird,  und  auf  si  iner  Spitze  den  zur  Auf- 
nalune  der  Lampe  bestimmten  Teller  (discu^)  iru^.   Die  Laune  des  Künst- 
lers hat  nun  den  Schaft  mitunter  durch  allerlei  Thierfiguren  zu  beleben 
gewulst.    So  erblicken  wir  melirfach  einen  Marder  oder  eine  Katze  am 
Scliall  des  Candelabers  hinaufschleichen,  um  die  sorglos  auf  dem  Rande 
des  Discus  sitzende  Taubensch  iii  zu  erhaschen;  eine,  wie  es  scheint,  sehr  ^ 
beHebtc  Darstellung,  da  dieselbe  in  verschiedenen  V'ariationen  an  den  in 
den  etniskischen  Grabkammern  gefundenen  Lampenträgem  vorkommt.  Aufser 
diesen  massiv  gearbeiteten  fandelabem  gab  es  auch  solche,  welche  mittelst 
einer  besonderen  Vorrichtung  hoch  uiid  niedrig  gestellt  werden  konnten, 
indem  der  eigentliche  Schaft  hohl  war  und  in  seiner  Röhre  einen  zweiten 
etwas  dünneren,  den  Discus  tragenden  Schaft,  bare,  welcher  je  nach  dem 
Bcdürfnifs  herausgezogen  und  durch  einen  huidurchgesteckten  Bolzen  in 
beliebiger  Höhe  befestigt  werden  konnte,  ähnlich  mithin  der  ^  oi  rii  htunii;, 
durch  welche  bei  uns  die  von  der  Zimmerdecke  hciablian^iadcu  i.a^araic 
verliiii^i  rt  oder  verkürzt  werden  können.  Diesen  eben  beschriebenen  Formen 
der  Candelaber  reihen  wir  den  unter  Fig.  468  a  abgebildeten  au,  bei  welchem 
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wir  die  Zweige  eines  phantastisch  gebildeten  Baumstamracs  als  Träger 
zweier  Lampenteller  erblicken.  Dt  r  Stamm  wurzelt  neben  einem  Fels- 
hlocke,  und  der  Künstler  hat  diesen  für  die  Freuden  des  Gelages  be- 
suiamten  Candelaber  ^anz  passend  durch  die  Figur  des  Silea  belebt,  der 
iu  bebagUcher  Ruhe  sich  auf  den  Felssitz  gelagert  hat. 


Fig.  458. 


im  e 


Haben  wir  bis  jetst  nnr  den  eigentlichen  Canddabcr  m*t  Auge  ge- 
falkt,  M  wollen  wir  uns  nim  in  denjenigen  Lampenträgen  wenden,  wcldie 
nun  Untersduede  von  jenen  mit  dem  Namen  der  Lampadaiien  bescicbnil 
werden«  Bei  dieeen  erhebt  neb  anf  dner  Basis  ein  dbikn-  oder  pfeScr- 
trtig  gestalteter  und  blofig  arcbitektonisch  gegliederter  Schad,  von  dessen 
die  Spitse  krönendem  Capitcll  mehrere  dünne,  m  amnuthigen  Weilen- 
Bnien  geschwvi^cne  Arme  anslanfen,  bestimmt  die  an  Ketten  bildenden 
Lampen  »i  tragen.  Von  soldum  bronzenen  Pracbthmpadarien  iiaben 
wir  unter  Fig.  458  b  und  e  zwn  BeisfMe  zor  AnschanODg  gebracht, 
welche  steh  dnreb  die  Eleganz  ihrer  Formen  besonders  anszeicluien.  Vor- 
zliglich  ansprechend  ist  der  unter  Fig.  458  c  abgebildete;  hier  ist  der 
LampoisUinder  am  Ende  einer  rdcb  ▼erboten  Plateforme  angebracht,  anf 
deren  vorderem  Theile  hier  der  brennende  Hansaltar,  dort  die  Figor  des 
anf  dem  Panther  reitenden  Bacchus  erscheint  Jede  der  ner  mittelst  Ketten 
an  den  anmutig  geschwungenen  Armen  aufgebXngten  Lampen  trigt  einen 
besonderen  Bildweibcbmuck,  ebenso  wie  auch  die  von  dem  anderen  Stilndcr 
(F%.  4586)  berabbängendcD  Lampen  verschieden  eonstruirt  sind. 


I 

Digitized  by  Gopgle 


Die  Umpok  —  Pnclitcaaddaber. 


305 


Konnten  diese  Candelaber  und  Lampadarien  vennöge  ihrer  yeridUtnUs- 
mlCngen  Leichtigkeit  je  nach  dem  BedürfniCs  auf  der  Tafel  oder  neben 
der  auf  dem  Lager  ruhenden  Person  auf  den  Boden  aufgestellt  und  nach 
dem  Gebrauch  leicht  lunweggenommen  werden,  so  gab  es  aber  noch  eine 
andere  Art  von  Candelabmi,  welche  ihrer  Gröise  wegen  nothwendig  einen 
festen  Standort  bedingten.  Es  sind  dies  jene  mSchtigen  Marmorcandelaber, 
^e  sie  uns  durch  die  beiden  unter  Fig.  459  und  460  abgebildeten  Bd- 
spiele  yei^gegenwXrtigt  werden.   Mit  ihren  Formen  ist  der  Leser  bereits 

▼ertraut,  indem  ja  die  neuere  Kunst  sich  oft- 
mals in  der  Herstellung  solcher  Candelaber  zur 
Schmiickun!;  von  Kirchen  und  Palästen  theiU 
nach  antiken  Mustern,  theils  nach  eigener  Com- 
position  Yersucht  und  Tüchtiges  geleistet  hat. 
Wi»  heutzutage  gehörten  diese  mächtigen,  mar- 
mornen Candelaber  auch  im  Alter- 
^g'^'  thnme  wohl  in  die  Reihe  der 
Pnehtgeilthe,  welche,  als  Ana- 
themata in  die  Göttertempel  ge- 
weiht, an  den  Festlagen  auf  ihrer 
Spitze  ein  flammendes  Feuer- 
becken trugen,  oder  auch  bei 
festlichen  Gelegenheiten  diePrunk- 
gemächer  der  Reichen  mit  ihrem 
Glänze  erhellten.  Der  unter  Fig. 
459  abgebildete  Candelaber  deutet 
durch  seine  altarähnliche,  von  drei 
Sphinxen  getragene  Basis,  auf 
deren  Ecken  die  Embleme  des 
Altars,  die  Widderköpfe,  ange- 
bracht sind,  auf  seinen  einstma- 
ligen Standort  im  Innern  eines 
Heiligthums.  Eines  solchen  mit 
Edelsteinen  geschmückten  und  als 
Weihgeschenk  von  den  S5hncQ 
des  Antiochus  Itir  den  dimab 
■och  ODTdleDdetcn  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  bestimmten  Cando- 
laben  enrÜiBt  Cicero  in  seiner  Anklageschrift  wider  im  Vcmt,  indan 
iknt  das  Weihgeschenk,  noch  ehe  es  den  Ort  sdnar  BeitiiiiBiiiqg  eirddit 
hatte,  fiir  adiie  ausgesuchte  Privatgalleii«  in  Boili  naliiB.  Der  andere, 
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oiclit  minder  kunstreich,  wenn  auch  etwas  überladen  gearbeitet«  Candelabcr 
(Fig.  460),  dessen  Schad  vun  knieenden.  ui  der  B.isis  an^ehrachUn  At- 
Itntcn  getragen  tiäciieint,  mag  hiog^eo  wohl  als  bciuuuck  iür  eiae  Privat- 
wohnung gedient  haben. 

Auch  Laternen  haben  die  Ausgrabun^jen  in  i^ojiipcji  zu  Tai^  ßi  i  irderl. 
Sie  bestanden  in  cjÜndrischen  <i(  liäiiM  n,  waren  durch  einen  Deckel  ge- 
schützt und  eine  Kette  diente  als  iiandhabe.  Ihr  Inneres  barg  das  Lärop- 
chen,  dessen  Lichtstrahl  durch  eine  Glasscheibe  fiel. 

Zum  Schlufs  unseres  fapilcls  über  dir  I  arupen  erwähnen  wir  nocl» 
der  altchristlicben ,  welche  nicht  in  ihrer  I  iiim,  wohl  aber  in  il>ren  der 
cliri.st liehen  Anschauungsweise  entnommenen  Reliefd  ii^tt  llun>^en,  sowie  durch 
das  hauli:;  angebrachte  Kicuzcszi  icIk  n  uini  das  dt  n  Namen  des  Herrn 
daistellende  Monogramm  sich  von  den  glachiceiLi^eu  heidniächeu  Lampen 
unterscheiden.  * 

93i  Hatten  wir  bisher  uns  die  Aufgabe  gestellt,  die  verschiedenen 
Geräthschaften,  welche  in  den  Räumen  des  Hauses  aufgestellt  waren,  tiaer 
Musterung  zu  UDterwerfen,  so  müssen  wir  doch  nochmals  mit  dem  Plane 
in  der  Hand,  den  uns  Fig.  382  giebt,  eine  Wanderung  durch  die  Räuin- 
IkUeit  antreten.  Von  der  StraTse  ans  in  das  Ostinm  eintretend,  verweilen 
untere  Augen  znnlchit  «itf  den  FlügelthUren  {/ores,  bi/ores,  vergl.  IL 
S.  84  f.),  welche,  tob  Holl  Tcrferügt  und  hSufig  mil  Elfenbein  oder 
Schildpatt  eingelegt,  sieh  nach  Innen  Sffiieten»  wXhraid  an  Bffentfidwn 
Gebinden,  vonni^wcise  an  Tempeln,  die  Thfiren  in  der  Regel  nach  anfsen 
hin  anftehlngen.  Dieselben  hingen  jedoeh  deht,  wie  unsere  Stiibentbfiren, 
in  Angeln,  welche  an  der  Thflrhekleidtmg  befestigt  sind,  sondern  be- 
wirten sich,  Mhnlich  unseren  Tborilügcin,  in  Zapfen  {cardines)^  wdche 
oben  in  den  Thürstnrx  (Smen  mpenm)  und  unten  in  die  meist  steinerne 
Schwelle  {Umm  m/erum)  eingelassen  waren.  Solehe  ßtr  die  Angeln  he- 
stammten  LKcher  findet  man  noch  hlulig  m  den  Hansschwellen  pompeja- 
mscher  Hlnscr.  Ebenso  wie  die  Schwelle  waren  aber  auch  die  Thürpfosten 
(jMMlaf),  in  .doi  hessercD  Hünsorn  wenigstens,  von  Marmor  oder,  analog 
der  Thür,  toq  Ihnlicher  saubeier  Holzarbeit  Rmge  und  Klopfer,  welche 
m  der  Mhte  der  TXfelung  der  ThOrflügel  hingen  und  sich  sowohl  in  den 
bildliehen  DarsteUuni^  von  Thiiren  erkennen  lassen,  als  auch  in  emigen 
wohleihahenen  Bxem^ren  nebst  so  manchen  ThflrgrilTcn  sieh  aii%eliindcn 
haben,  vertraten  die  Stelle  unserer  Hausgloeken.  Der  Janitor  oder  Portier, 
dessen  Posten  in  jedem  anstXndigen  Hause  ein  hesonderer  Sklave  versah 
und  dessen  Celle  iuUa  otHanSi  sich  in  unmittelbarer  NSh«  der  Hausthür 
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Wftad  (TgL  n.  S.  85),  SlIiMte  dum  Ebpfcodeo,  indem  er  den  Riegel  oder 
QoeiitallEen  (fem),  welcher  die  nach  hncn  anfichlagende  Hifir  yerwalirte, 
«nrilAechob,  daher  der  Ansdnick  mtrar9  Ar  entriegeln,  aÜsdiBeGwn. 
Ob  der  mit  dem  Worte  repagula  lieseiclmete  Tlifinreredilnls  ans  swei 
Doppelriegeb  bestanden  haben  mag,  welche  in  entgegeogesetster  Riehtnng 
vorgezogen  and  miteinander  durch  einen  Bolsen  verbanden  werden  konnten, 
maft  dahh^pstellt  bleiben  (vergl.  Beeker,  GaHos.  2.  Anfl.  TL  S.  231  ff.). 
Thüren,  welche  nach  anften  hin  sieh  Sffiieten,  namentlieh  die  der  Be- 
hiiter  and  Spmden,  worden  nicht  mit  Riegeln,  sondern  mit  SeUSssen 
und  Schlflsseb  verwahrt  Solche  Schlüssel  (Fig.  461)  haben  sich  denn 
anch  bei  den  Ausgrabungen  in  Ifcqge  vorgefunden  and  jedes  grOftere 
Moseom  hat  anter  seinen  Anticaglien  gewils  eine  reiche  Auswahl  derselben 
anbaweisn.  Mit  den  wanderfichst  geformten  Bürteo  (Fig.  4616)«  welche 

einen  sehr  complidrten  Mechanis* 
mns  der  Schlösser  voraossctsen, 
in  allen  Grtflsen,  von  dem  MrinsB 
Ringsehlfissel  (Fig.  461a)  an,  wel- 
cher, am  Fingerringe  befestigt  oder 
>l£i^        i]  \^   in  Form  kleuier  Dietriche  an  ehiem 

Reifen  zu  eraera  SchlttsiEelbonde 
vereinigt  (Fig.  461c),  zum  Oeflben 
der  kleinen  Schatullen  and  Sdunnekkistchen  diente,  bis  zu  dem  mXchtigen 
Tbllrschllissel  mit  hohlem  Stiel,  der  In  schier  Constrnction  unseren  sogenann- 
teii  altdeotschen  Schlilssebi  oft  nicht  anMhnlich  war,  finden  sich  hXufig  noch 
ganz  wohlerhaltene,  nur  mit  dem  edlen  Rost  fiberzogene  Exemplare  vor. 
Selbst  einsdne  SchUlsser,  Ircilich  m  sehr  serstSriem  Znstande,  sowie  aoeh 
mannigfache  Schlilssdbleehe^shid  uns  erhalten,  and  flSben  aHs  allanB^gs 
em^gea  Respect  (Hr  die  römische  Schlosserknnst  ein,  wenn  anch  die  com- 
pUdrten  Schlösser  der  Ahen  ebensowenig  eine  onbedmgte  Sicherheit  gegen 
lirechen  Embroch  gewührt  haben  mögen,  wie  die  bestfunten  Kunstschlösser 
onserer  T«ga. 

Auber  diesem  anf  die  Strafie  fährenden  Ausgange  schenien  die  Em- 
gänge  SU  den  inneren  Gemlchem  meht  mit  Thören  verschlossen  gewesen 
n  sein;  eine  feste  ThOr  bitte  ja  den  Zugang  der  Luft  in  die  ohnehin 
oft  sehr  kleinen  Schlaf-  und  WohngemXeher  nur  allinsehr  abgespent. 
Vorhli^  Portieren  (vsIb)  vertraten  wohl  m  den  meisten  FiUen  hier  die 
Statte  der  Thören,  und  es  haben  sich  m  Pompeji  noch  die  Stangen  nnd 
Bii^-  welche  ^ese  Tqipiche  zu  tragen  hatten,  vorgefonden. 

Treten  wir  nun  ohne  Furcht  vor  dem  Stocke  oder  der  drohendin 
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Fauste  welche  der  Thörhüter  wohl  mitunter  den  seinem  Gebieter  lästigen 
Besuchern  enlgegenzusLreckcn  pflegte,  in  das  Innere  des  Hauses.  Heifst 
uns  doch  das  auf  der  ThürschweUe  eingegrabene  SALVE  wiilküiumen. 
Wir  betreten  das  Atrium,  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Hauses  und 
der  Familie,  wie  die  gute  alte  Zeit  es  wollte.  Dort  stand  einst  der  häus- 
liche Heerd  mit  seinen  Laren  und  Penaten,  den  Symbolen  der  häuslichen 
Mitte,  dort  Uas  ehrwürdige  Ehebett,  der  lecttu  gentalis,  dort  waltete 
einst  die  züchtige  Hausfrau  und  liils,  umgeben  von  der  Kinderschaar  und 
den  DitULriiuu  ji,  jiiiL  kunstgeübter  Hand  die  Sehifflein  durcli  die  Fäden 
des  aufgestellten  Webesluhles  gleiten.  Doch  vuschwunden  war  dieses 
schöne  Uild  stiller  Häuslichkeit  In  späterer  ZtiL,  die  Faiiiilienhande  waren 
gelockert  und  mit  ihnen  die  elu-würdige  Zucht;  der  Verfall  der  Sitten  halte 
aucii  diesem  Gemache  einen  veränderten  Charakter  gegeben.  Woiil  spiegelt 
sich  noch  der  Heerd  in  den  von  einer  Fontaine  bewegten  Wellen  des 
Wasserbassins,  aber  die  mit  köstlichen  Hölzern  genährte  Flamme  beleuchtet 
nicht  mehr  die  ehrwürdigen  Hausgötter;  nur  die  Tradition  der  guten  alten 
Zeit  ist  es,  die  den  Altar  noch  in  diesen  Räumen  duldet.  Doch  noch  ein 
anderer  Schmnck  q»richt  mahnend  zu  uns  yon  der  Zeit  ehrwürdigen  Fa- 
milienlebeas.  dnd  dies  die  Alinenbilder  {imagines  maioruw^^  die  rings 
tn  dm  WSnden  ans  dm  geöffiielen  Wandschriinken  za  uns  hcrabbO dtn. 
Ein  tieTer  Snm  lag  in  der  Hut  in  dieser  allai  Sittt,  die  Ahnenbilder 
gerade  in  diesen  Rlumcn  aulzustetlea,  den  Mittelpunkt  des  Hauses  «neh 
EUB  Ahnensaal  n  guehen  ond  sehon  die  Jugend  dnreh  stM  Anschracn 
der  Züge  ihrer  Vorfahren,  welche  einst  die  Sterne  vom  Anfban  der  Maelit 
des  Vattfiandes  herbeigetragen  hatten,  zur  Naehetferang  adziinnmtenL  hl 
der  alten  Zeit  waren  diese  Masken  Ton  Wadis  {cerae)  und  worden  hei 
den  Leiehcnbegängnissen  edler  Gesclileefater  im  Gelbige  mitgefläirt  »An- 
deatongen  flher  den  Stanunhaom  logm  sieh  ahers  wie  Plinhis  (nat  hiit. 
XXXV,  2)  heriebtet,  »in  Linien  za  den  Bildern  hin,  und  die  Familien- 
afcbi^e  fiilltea  sich  mit  Schriften  und  Denknllern  der  iriihrend  ärer 
Aemter  von  ihnen  ausgeitihrtra  ThatoL  An&erbalb  und  in  der  NUhe  der 
Thüren  befanden  sieh  Darstellungen  ihres  hohen  Muthes,  dand»en  waren 
die  don  Feinde  abgenommenen  Waffen  angenagelt,  die  selbst  der  SfAtcre 
Kiufer  des  Hauses  nicht  entfernen  durfte,  und  so  triumphlrten  die  Hiuaer 
nodi,  wenn  ne  aueh  lin^t  schon  ihre  Besitzer  geweefaselt  hatten.«  Diese 
ahe  IStte  freilich  Terschwand,  als  Parvenüs  m  die  Hatten  altberOhmter 
Geschlechter  eingezogen  waren  oder  sich  mit  ihrem  Golde  Atrin  cfbanen 
Uelsen,  m  denen  erborgte  Ahnenbilder  ans  Marmor  und  Erz  aua  ihren 
Nischen  auf  den  eitlen  Besitzer  herabschanten.  Ueberfaanpt  schehit  die  Sucht, 
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•idi  Portnititttiicn  la  nmgdtcn,  iSemlicli  a^guncui  gewesen  la  mid, 
und  Plimut  enihlt  in  sdner  nckastUclMD  Webe,  welehe  er  jedesmal  an- 
nimmt, Sebald  es  sieb  un  eine  Vergleichung  der  Sitten  seiner  Zeit  mit 
den  froheren  handelte,  dafe  es  Braneh  gewesen  sei,  in  Bfichersammlungen 
nicht  nnr  die  Bildnisse  Ton  AHnnettt  bi  Gold,  Silber  oder  £n  aufzustellen, 
deren  uosterbhche  Geister  an  diesen  Orten  zu  uns  redeten,  sondern  man 
erflbide  sogar  IKnge,  die  nieht  Toifaanden  seien,  und  das  Verlangen  schaffe 
Gesichtsi^ge,  die  Niemand  fiberiiefert  habe,  wie  dieses  beim  Homer  der 
FaU  sei. 

Bei  der  Fortsetzung  unserer  Wandnnng  durch  die  RfomficbkdteD 
des  Hauses  ist  es  snnicitst  die  decorative  Aussdhmflekung  der  Winde, 
wdebe  unsere  Aufineibsamkdt  fesselt  UnwiUkfiriich  drängt  sich  aber  bd 
der  Betncbtung  der  Wandmalerri,  wie  rie  die  mosten  Ifiiuser  in  Pompeji 
und  Hercuhnnm  aufcuweiscn  haben,  eme  Verglcichuug  des  Sonst  nnd  Jetzt 
auf.  Was  ist  der  einßfrm^  Anstrich  unserer  2Smmerwinde,  welchem  nur 
etwa  durch  eme  sdunale  anders  gefärbte  Borte  oder  durch  eine  SchabUnien- 
verziemne  der  Decice  etwas  von  seiner  Nfichtembeit  genommen  wird,  was 
dnd  die  bis  zur  I^mfiduiig  sich  wiedeiholiaiden  Arabeskoi  auf  den  Piracbt' 
tapeten  unsera'  Rendenzen  gegenüber  dem  mannljgfachen,  dem  Auge  woU- 
thuenden  Wandschmuck  rBmischer  Gebinde?  Freilich  besitzen  wir  zur 
Veransehanlichung  rSnusdier  Zunmerdecoraticnen  wenn  anch  Qbmus  reich- 
haltige *  dodi  immeriun  nur  zwei  Pronnzialstidtfni  angdiSrcnde  Proben, 
wihrend  die  WandgemÜde  der  Paliste  und  Villen  in  der  Hauptstadt  selbst, 
sowie  an  anderen  Orten  des  Reiches  bb  auf  wenige  Fragmente  zu  Grunde 
gegangen  sind.  Jene  in  Hereolanum  und  Pompeji  erhaltenen  Bebpiele 
geniigen  aber  vollkommen,  wenn  anch  aus  ihnen  kein  Schluls  auf  db 
BUhfae  griechischer  Malerd  gezogen  werden  darf,  uns  einen  Begriff  von 
der  Bemalung  der  Zimmer  xn  geben.  Inwbwdt  bei  den  Griechen  db 
Sitte  Tcrbreitet  war,  ihre  Prifitwohnungen  in  dieser  Art  aosznsthmticken, 
wissen  wir  freilich  nicfat,  da  das  griechische  Privathaus  spurlos  ver- 
sehwunden ist  und  die  schriftlichen  Zeugnisse  fast  ausschBefsUch  nur  Jene 
groben  WandgemÜde  erwlbnen,  mit  welchen  die  dffentlichen  Gebinde 
Griechenlands  gesehmttekt  worden  smd.  Es  lag  jedoch  zu  sehr  in  der  hei- 
teren Lebensanschauung  des  Hellenen,  die  GcgenstSnde  seiner  unmittelbaren 
Umgebung  kflnstlerisch  und  in  einer  dem  Auge  wohlgePälligen  Form  zu  ge- 
stdten,  ab  dalk  wir  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt  sein  durften,  dals 
auch  die  Griecboi  diese  Richtung  der  Maleret  zum  Schmuck  ihrer  Privat- 
wdmnQgen  eultirirt  haben  und  hierin  wiederum  ab  Lehrmebter  der  RBmer 
an%elielen  sind.  Mit  dem  Einzqg  griechbcher  und  orienUfischer  Eleganz 
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in  das  atrium  fntgi  nec  tarnen  sordidum  des  altrömischen  Wohnhauses 
wurde  die  Bemtluni;  dor  Wände  der  Zimmer  alli^emcin  und  vielleicht  so- 
gar in  »  inorn  aosgedeluitereo  MafiMUbc  ausgcHbt,  als  dies  jemals  bei  den 
Griechen  Sitte  gewesen  sein  mag.  Soviel  aber  glauben  wir  aus  einer 
Vergleichung  der  vorhandenen  Waml^cinälde  mit  den  allerdings  spärlicheo 
Nachrichten,  welche  wir  überhaupt  über  cioe  national -römische  Kunst« 
Übung  in  den  Zeiten  der  Republik  besitzen,  annehmen  zu  dürlcn,  dafs 
die  besseren  Gemälde,  aus  denen  sich  griechiscli(>  Anschauungsweise  und 
Technik  in  gleicherweise  ausspricht,  von  griechischen,  vielleicht  an  Ort 
und  Stelle  sefshaflen  Künstlern  ausgeführt  worden  sind.  Unstreitig  gab 
es  in  allen  Städten  Zünfte  von  Stubeninalcm,  an  deren  Spitze  vielleidd 
ein  griechischer  Meister  stand;  dieser  lieferte  auf  Bestellung  die  Zeiehnunf|» 
führte  die  besseren  Bilder  auch  wohl  selbst  aus  und  überliefs  den  mecha- 
nischen und  rein  handwerksmitlsigen  Theil  der  Ausfuhrung  den  Mitgliedern 
der  Genossenschaft,  die  denn  aueh  wohl  mitunter  bei  ungebildeten  und 
weniger  vermögenden  Auftraggebern  selbstünihg  schaffend  auftraten  und 
so  manche  jener  schülerhalten  und  plumpen  Gemälde  angefertigt  haben 
mögen,  von  denen  Pompeji  mannigfache  Proben  aufzuweisen  hat.  Und 
selbst  aus  diesen  spricht  eine  gewisse  Genialität,  welche  wir  nur  dem 
Kinflufs  griechischer  Malcrschulen  zuschreiben  können.  Um  wieviel  be- 
deutender zeigt  sich  aber  dieser  Kinflufs  in  jenen  phantastischen,  oftmals 
mit  fremdartigen  Elementen  vermischten  Compositionen,  gegen  welche  Vitniv 
als  Auswüchse  eines  modernen  Geschmackes  seiner  Zeit  so  he(\ig  eifert 
(vgl.  o.  II.  S.  86).  Jene  Thier-  und  Menschengestalten,  welche  hier  auf 
Sarten  Rnnken  und  Blätt^  sich  wiegen,  dort  zwischen  leicht  geschwun- 
genen, phantastischen  Verzierungen  neckisch  hervorblicken,  selbst  jene  od 
bizarren,  allen  Kegehi  spottenden,  arclütektonischen  ComposiltaDrn  ver? 
ratlien  in  der  Keckheit  und  Sicherheit  ihrer  Zeichnung  überall  eine  tüchtige 
Schule.  Lud  gerade  dieser  Mannigfaltigkeit  und  Genialität  der  Zd^blupM^ 
nicht  aber  dem  Haschen  unserer  Zeit  nach  Fremdartigem,  ist  es  woht  zn- 
Sttschreiben,  wenn  gegenwärt^  die  Details  antiker  Wanddecorationen  bei 
uns  wieder  ziu-  Geltung  kommen  und  den  für  den  besseren  Geschmack 
80  verdcrhliclien  Kinflufs  des  Koccocostyls  zu  brechen  drohen.  Inwiewdl 
aber  die  erhaltenen  Wandmalereien  CopicB  oder  i^gtm  Erfindungen  gewesen 
sind,  können  wir  nicht  bestimmen;  bei  einigen  wenigen,  wie  bei  den  vier 
herculanischen  Monochromen,  hat  der  Künstler,  Alexandros  von  Athen, 
seinen  Namen  beigefügt,  bei  allen  anderen  hingegen  fehlt  dieser  Anhalt. 
Der  Umstand  aber,  dafs  unter  den  zahlreichen,  zweien  so  benachbarten 
Städten  angehörenden  Wandgemälden,  trotz  der  wiederholt  vorkomocndcB 
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Behandlung  eines  und  desselben  Gegenstandes  aus  der  Mythologie  und  der 
Herotaaage,  sich  bis  jetzt  noch  nicht  zwei  völlig  mit  einander  überein- 
•tiraBiaide  Coropositionen  gefunden  haben,  fuhrt  zu  dem  Schlufs,  dafs  ein 
Copiren  bekannter  und  beliebter  Meisterwerke  zwar  in  einzelnen  Fällen 
wohl  stattgefunden  haben  mag,  die  Decorationsroaler  aber  meistentheils 
aus  solchen  schon  vorhandenen  Originalen  nur  einzelne  Motive  fiir  ihre 
Darstellungen  entlehnten  und  im  Uebrigen  durchaus  selbstschafTend  aufr 
getreten  sind.  Die  häufii^e  Wiederkehr  gewisser  Motive  gerade  in  den 
besseren  Compositioncn  scheint  aber  wiederum  darauf  liinzudeuten,  dafs 
auch  unter  den  Decorationsmalcru,  von  tüchtigen  Künstlern  ausgebend, 
sich  Malersrbulen  gebildet  hatten,  welche  sich  durch  die  Behandlung  des 
Colorits  und  der  Zeichtumg,  sowie  durch  eine  fast  stereotype  Wieder- 
holung einzelner  Figuren  kennzeichnen. 

Alle  vier  Genres  der  Wandmalerei,  deren  Vitruv  gedenkt,  nämlich: 
architektonische  Ansichten,  Bühncndarstellungen,  landscbaflliche  Ansichten, 
verbunden  mit  Scenen  aus  dem  Alltagsleben  und  dem  J^tilleben,  mit 
welchen,  wie  Flinius  sagt,  der  Maler  Ludius  zur  Zeit  des  Augustus  zuerst 
die  W'ändc  der  Privathäuser  zu  scbmiieken  begoruien  babe,  endlieb  Dar- 
stellungen aus  dem  Sagenkreise,  ünden  wir  in  den  WandgemiMden  von 
Pompeji  und  ilerculaniuu  durch  mebr  als  ein  Beispiel  vertreten.  Archi- 
tcktoniscbe  Ansichten  zunäcbst  sind  auf  einer  grofsen  Menge  von  W^and- 
gemälden  dargestellt  (vgl.  oben  Fig.  38());  in  feinen  weifsen  oder  gelben 
Contourtij  auf  dunkiem  Üintergiunde  in  oft  bizarrer  Coroposition  gezeichnet, 
erhebiu  sich  luftige  auf  dünnen  Säulen  rubende  Bauwerke,  mit  gewundenen 
Treppen,  mit  Fenstern,  Tbiiren  und  Krkern,  mit  fast  chinesisch  ausge- 
schweillen  Däcbern  und  allerlei  Schnörkeleien  geschmückt,  wie  sie  nur 
aus  der  phanUistischen  Laune  eines  Künstlers  entspringen  können.  Masken, 
tluatralisclie  Darstellungen  fl  ig.  3Ö9)  und  Tänzerinnen  sind  unter  anderen 
in  di  r  (  asa  delle  sonaüici,  ( asa  dclla  fotitana  grande  und  in  der  Casa 
delle  d  in/.atrici  erbalten.  Seeneu  aus  dem  Alltagsleben,  wie  2.  B.  das 
InjuTc  von  Werkstätten,  in  denen  Genien  die  Stelle  der  Handwerker  ver- 
treten, W\'ilker  und  Färber  inmitten  ibrer  Tliätigkeit  (Fig.  468,  469),  an- 
gelmle  und  die  Netze  auswerfende  Fischer,  Winzer,  im  Begriff  aus  dem 
inüclttigeh,  auf  einem  Wagen  liegenden  Weinschlauch  ihre  Amphoren  zu 
füllen  (Fig.  45G),  Jagdscenen,  landsehallliche  Darstellungen  ¥Ml  HSfen 
(Fig.  370).  Gärten  und  \'illen  (Fig.  391),  Wild,  Fische,  Schtalthiere  und 
Frucble  iu  aiiaiuLbiger  (iruj)j)irung  finden  wir  ebenfalls  häufig  ab  beson- 
ders eingerabmte  Bildelu  n  zur  Verzierung  der  Friese  und  Sockel«  oder  der 
Felder  auf  den  liauptilächeu  der  Wände  augebracht    Zu  diMem  Genre 
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gehört  auch  das  lebensfrische  Bild  einer  Malerin,  welches  unter  Fifi;.  462 
dargestellt  ist.  Den  Blick  fest  auf  die  von  ihr  copirle  Menne  des  bärtigen 

Bacchus  gerichtet,  taucht  die  aninuthige  Künst- 
.  lerin  den  Pinsel  in  den  zur  Seite  auf  einem 
i  umgestürzten  Säulensturapf  stehenden  Farben- 
kasten, während  in  ihrer  linken  Hand  die  Pa- 
i  lette  ruht.  Ein  zu  den  Füfsen  der  Malerin  an 
^  den  Sückel  der  Herme  leimender  Knabe  hält 
I  die  auf  einen  Rahmen  gespannte  Leinewand 
I  mit  dem  fast  vollendeten  Bilde  des  Gottes. 
'Wir  wollen,  um  der  Darstellung  durch  eine 
Namentaufe  ein  vielleicht  noch  höheres  Interesse 
zu  geben,  die  Künstlerin  laia  aus  Kyzikos  nen- 
nen, von  der  Plinius  berichtet,  dafs  sie  zu  Rom 
in  der  Jugendzeit  des  Marcus  Varro  mit  dein  Pinsel  gemalt,  auch  mit  dem 
Stichel  in  Elfenbein  vorzüglich  Frauenbilder  portrailirt  und  in  Neapolis  auf 
einer  grofsen  Tafel  eine  alte  Frau,  sowie  ihr  eigenes  Portrait  aus  dem 
Spiegel  gemalt  habe.  —  Von  mythologischen  und  historischen  Üarstelluugt  n 
endlich  bieten  fast  alle  Häuser  Pompejis,  wie  z.  B.  die  Casa  dellc  parete 
nera,  Casa  delle  baccanti,  Casa  degli  scienziati,  Casa  dei  sonatrici,  letztere 
jnit  lebcnsgrofs  gemallen  Bildern,  ferner  die  Case  di  Adone,  di  Meleagro 
und  di  poeta  tragico,  die  schönsten  Beispiele  dar.  Bald  in  gröfseren  Com- 
positionen,  bald  aus  Einzelfiguren  bestehend,  nehmen  dieselben  entweder 
in  viereckiger  Einrahmung  oder  in  Medaillonform  die  Hauptstellen  der 
WSInde  ein.  Als  Einzelfignren  begegnen  wir  mehrfach  von  den  olympi- 
schen Gottheiten  dem  thronenden  Jupiter  und  der  Ceres.  Als  Gruppen 
erblicken  wir  Scenen  ans  dem  bacchischen  Kreise,  wie  z.  B.  die  mehrfaeh 
wiederkdirende  Darstellung  der  Auffindung  der  Terlaasencn  Ariadne  dnreli 
Bacchus,  ferner  den  Adonis  den  Armen  dar  Vcons  veriblutend.  Man 
mid  Venns,  Luna  und  Endymion,  und  ao  manche  andere  Udiesseencn  nnd 
galante  Abenteuer  der  Götter,  wie  denn  Oberhaupt  eine  Hinneigung  zur 
Sinniichiteit,  hier  in  einer  Icünstlerisch  gemilderten,  dort  in  plumper  und 
gemeiner  Form,  in  vielen  Bildern  sich  geltend  macht  und  einen  RückbKdt 
auf  die  Sittenlosigkeit  damaliger  Zeiten  thun  iXlst,  weldm  ebi  Gefallen 
daran  fand,  Schlafzimmer  und  TricKnien  mit  dergleichen  lasctfoi  Bildern 
zu  schmficken.  Mit  derselben  Vorliebe  ftr  das  Erotische  und  Sentimentale 
nnd  auch  ^ele  derjenigen  Bilder  behandelt,  welche  Scenen  ans  der  ftrote* 
sage  zu  ihrem  Vorwurf  Iiaben.  Andere  hingegen,  und  danmCer  gerade  die 
am  besten  componirten  und  ausgeführten,  sind  in  edler,  rein  kUnstkriscIisr 
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Weise,  ohne  jegliche  unlautere  Beimischung,  aufgefaCst.  Zu  diesen  gehören 
1.  B.  die  tiebliche  Darstellung  der  Leda  mit  dem  Nest  in  der  Hand,  in 
welchem  Helena  und  die  Dioskuren  ruhen,  die  Opferung  Iphigeniens,  die 
Unterweisung  des  jungen  Achill  durch  seinen  Lehrer,  den  Centauren  Chiron, 
im  SaiU'iispiel,  sowie  die  Entdeckuni;  dieses  JugendlidMon  Heiden  unter  den 
Töchtern  des  Ljkoincdes,  die  Ilinwegführuni»  der  BriseTs  aus  dem  Zelt 
^  AchilFs  in  das  Agamemnon's  u.  s.  w.  Von  dem  schwarzen,  braunrothen, 
tiefgelben  oder  blauen  Hintergründe  heben  sich  diese  mit  scharfen  Contourcn 
«mzogenen  Bilder  ab  und  scheinen,  vorzugsweise  die  auf  schwarzen  und 
blauen  Hintergnmd  gemalten  schwebenden  Gestalten,  gleichsam  plastisch 
aus  der  Flache  herauszutreten.  Üieser  Contrast  zwischen  dem  tiefdunkicn 
Hintergründe  und  den  zarten  Farben  des  Gemäldes,  die  richtige  Berech- 
nung der  LichtefTecte  bringen  eben  den  Zauber  hervor,  welcher  uns  zu- 
näclist  bei  dem  Beschauen  dieser  Gemälde  ergreift.  Doch  auch  die  Dar- 
stellungen selbst,  die  Anmuth  und  Lebenswahrheit  in  der  besseren  (Kom- 
position, die  unendliche  Zartheit,  mit  welcher  die  feinen,  durchschimmernden 
Gewand uu^ eil  um  die  Kiirperfomien  sich  schmiegen ,  die  Behandlung  der 
Farhentön«  wirken  ebenso  wohltliuend  auf  das  Auge  und  lassen  die  hier 
und  da  vorkommenden  Fehler  und  Flfichtigkeiten  in  der  Zeichnung,  na- 
mentlich aber  die  Mängel  in  der  Perspective,  gern  übersehen.  Ein  grofser 
Theil  dieser  Wandgemälde  ist  gegenwärtig  ausgesägt  und  zur  besseren 
Conservirung  der  Farben  in  dem  König!.  Museum  zu  Neapel  untergebracht 
worden.  Andere  hingegen  sind  in  den  unbedeckten  Häusern  Pompejis 
b«reiU  durch  die  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Witterung  verblafst  oder 
▼erwischt.  Die  besseren  dieser  Wandgemilde  sind  ans  aber  durch  treft- 
liche  Copien,  welche  an  Ort  and  Stelle  von  Künstlern  aufgenommen  wurden, 
in  ihrer  ursprünglichen  Farbenpracht  wiedergegeben  und  verweisen  wir  auf 
die  bis  jetzt  in  ihrer  AuftRihruiu  noch  unübertroffenen  Publicationen  Zahn's* 
und  Ternite's.'  Die  grölste  Auswahl  freilich  uncolorirter  und  mitimter  wohl 
etwas  flucUiig  gezeichneter  Copien  bietet  jedoch  das  Duomchr  mit  dem 
fünfzehnten  Bande  abgeschlossene  Mu»eo  Borbomco. 

Zum  Schlufs  unserer  Betrachlungen  über  die  Decoraüonsmalerei  (Ögen 
wir  noch  einige  Worte  über  die  bei  derselben  beobachtete  Malertechnik 
hinzu.  Lieber  die  P^ntwickelong  der  Malerei  flberhaopt  sind  uns  so  manche 
wichtige  Zm^fii  sc  aus  den  alten  Autoren  anfbewahrt  Wir  finden  darin 
einen  stufenmäfsigen  Fortschritt  von  den  craten  Versuchen  an,  welche  zu 

^  W.  Zahn,  Wir  srhöiistrn  Omamrnte  und  mrrkwUrdifrtcii  GemKlde  aoi  Pompqi, 
üercuIaouB)  und  Slabiac.  1. —  3.  Folge.  Bf  Hin  18*27  —  59. 

*  Teraltet  Wttdgemiüde  aus  Pomp^i  und  Umulaouin.  11  Lief:  Be^  1889  It 
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Korinih  und  Sikjroii  mit  der  Zciduiung  der  Figuren  in  ScbatUniUs  (ümo- 
fis  piehura)  angestellt  wniden,  zur  moBoehromca  Ansnwiong  dieser  Um- 
risse. Ginz  analog  jenem  in  §  37  besc)irid>enen  Bntwicketongsgange  aof 
dem  Gebiete  der  Vaaenmalerei,  begann  man  darauf  dnrdi  Einzciciwang 
dunklerer  Linien,  behufs  der  Daratellimg  von  KörpertheUen  nnd  Fahoi* 
wnrf,  die  Figuren  perspecti?iseb  anfsufassen  und  ihnen  Leben  rintnhaufthen, 
bU  endlich  inr  Zeit  des  Poljgnot  durch  Anwendung  von  vier  Farben, 
nXmltch  der  wcifiwn  Erde  von  Melos,  der  rothcn  von  Sinope,  des  gelben 
Oehers  von  Atäka  und  der  schwanen  Farbe,  die  monochrome  Malerei 
jl^hizlich  verdriingt  wurde.  In  der  Anwendung  dieser  vier  Farben  und 
der  mannigfachen  Mbclumg  derselben  lagen  anch  bereits  die  Grundl»edin- 
gungen  ftlr  die  Hervorbringung  von  Ucht-  und  SchattentSnen  m  der  Dar- 
stellung, deren  Erfindung  dem  Apollodoios'aus  Athen,  Zenxis  und  Par- 
rhasios,  dem  GrOnder  der  ionischen  Schule,  sugescliriebcii  wurde.  Die 
hVcliste  Stufe  der  Kunst  betrat  indeis  die  s&jonische  Malerschnle,  welche 
von  Euporopos  gestiftet,  in  den  Leistnngen  eines  Apelles  iliren  GtanapunlLt 
erreichte.  Leider  besitzen  wir  von  den  zahlreichen  Leistnngen  griechisclier 
KSnstler  kdne  Proben.  Die  Suffeleibilder  der  vorzüglichsten  griechischen 
Meister  gingen  theils  bä  der  Plünderung  Griechenlands  zn  Grunde,  thcilt 
wurden  sie  nach  Rom  gescIUeppt  und  kamen  hier  in  den  Knnsthmidd. 
Selbst  WandgemXlde,  wie  z.  B.  von  Gebäoden  in  Sparta,  wurden  schon 
damab  ausgesägt  und  in  Rahmen  gefaßt  von  den  Siegern  nadi  Itafien 
hinflbergefQhrt.  Und  alle  diese  leicht  zerstörbaren  Malereien  gingen  bei 
den  Stttrmen,  welche  über  Italien  hereinbrachen,  rettungslos  Ar  uns  vcr» 
loren.  Nur  die  Nekropolm  Etrariens,  die  Häuser  in  Pompeji  und  Hcraria- 
nnm,  dnzelne  Theile  der  Kaiserthermen  zu  Rom,  endlich  einige  an  anderen 
Orten  anfgefundene  Reste  von  Bemalung  der  Wünde  zeugen  fllr  eine  liohe 
Vollendung  in  der  Technik,  welche  sich  selbst  nach  dem  Untergange 
Griechenlands  und  der  eigentlich  grieduschen  Kunst  dureh  die  über  Italien 
veibreiteten  Kunstjüitgcr  fortpflanzte.  FOr  diese  Wandgemilde  wurden, 
wie  soi^ltige,  in  neiMrerZeit  angestellte,  aber  noch  kcineswege«  abge- 
sclilossene  Untersuchungen  ergeben  haben,  fast  ausschliefsKch  d«n  Blinend- 
reich  angehörende  Farben  angewendet,  wXhrend  von  animaltscben  Stoien 
nur  der  mit  Kreide  vermischte  Saft  der  Purpnrschneeke,  sowie  das  ans 
Elfenbem  oder  Knochen  verfertigte  Schwarz,  von  vegetabilischai  aber  nur 
das  Kohlenschwarz  in  Anwendni^  kamen.  Als  reiner  Farbestoife  i»dicnie 
man  sich  ftir  Weifs  der  Kreide,  fOr  Gelb  des  Ocbers,  welcher  zom  Her- 
vorbringen der  verschiedenen  FaribentÖne,  wie  des  Hellgell»  mit  Kreide, 
der  Orangefarbe  mit  Mennig  gemischt  wurde;  fcnicr  fUr  Blau  des  Kupfer* 
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oxjds  und  fOr  Bnini  des  gebnumten  Ochen.  Die  gHb»  Ftrbe  lüng^gcn 
wurde  nur  durch  Misebnog  hervoigebrachU  Ueber  die  Muiipulati«iii,  welche 
man  vor  dem  Auftragen  der  Fuhen  anwandle,  erfahren  wir  aus  dem 
Vitruv  (VU,  di,  5)  Folgendes.  Man  bewarf  snnMehst  die  Mauer  mit  emer 
Kalksehicht»  uberzog  dieselbe  darauf  mit  einer  oder  mehreren  dünnen  Lagen 
feinen  Kalkmörtels,  auf  welche  dann  wiederum  awd  oder  drei  mit  fem 
gemahlenem  Marmor-  oder  Gypspnlvcr  vermischte  Schichten  von  Mörtel 
m  der  Art  aufgetragen  wurden,  dals,  bevor  die  eine  Lage  völlig  ange^ 
trocknet  war»  bereits  die«  folgende  darfiber  aufgelegt  wurde,  wodurch  die 
ganie  Masse  sich  inniger  verband  und  eine  marmorartige  Consbtcnz  erhielt. 
Mit  dem  Schlag-  oder  jSlätteholz  (AacuAw),  dessen  Eindrücke  man  noch  an 
mehreren  Winden  m  Pompeji  wahrnimmt,  wurden  die  obersten  Schichten 
schlielsiich  festgeschlagen  und  geglSttet  Welches  von  den  beiden  dem  Alter- 
thume  bei  der  eigentlichen  Bemalung  bekannten  Verfahren,  oh  die  Malerei 
ui  Jr0»eo  oder  a  Umpera  durchgebend  angewendet  worden  ist,  darüber 
haben  sich  die  Alterthumsforscbei^  bis  jetzt  noch  nicht  geeinigt  Bei  der 
al  fl'ueo  Malerei  wurden  die  mit  Wasser  angefeuchteten  Farben  anf  die 
noch  nasse  Wand  aufgetragen  und  fand  eine  vollkommen  chemische  Yer- 
bmdung  des  Kalkes  mit  den  Farben,  bei  der  steinartiger  Verhirtung  der 
Wand  mithin  eine  Unzerstorbarkeit  des  auf  ihr  fizirlen  Bildes  statt;  bei  der 
a  tmptra  Malerei  hingegen  erhielten  die  Farben  einen  Zusatz  von  Leun 
als  Bindesubstanz  und  wurden  auf  die  trockene  FHiche  aufgetragen.  Letztere 
Art  der  Maleret  zeigt  sich  deutlich  bei  einigen  pompejanischen  Wandge- 
mSlden  durch  das  Ahhlitlem  der  Falbe.  Die  enkaustische  Malerei,  bei 
der  die  mit  Wachs  oder  Harz  versetzten  Farben  aufgesetzt  und  mittelst 
gliihender  Eisen  eingebrannt  wurden,  ist  wobt  nur  flir  Tafel-  und  Stafielei- 
ganSlde,  nicht  aber  lUr  die  Wandgemilde  in  Anwendung  gebradit  worden. 
Solehe  mit  Harz  priiparirte  Farboi  fand  man  unter  anderen  dem  einem 
FarbenhXndler  angehörigen  Lad»  in  der  Casa  del  Archlduca  zu  Pompeji. 
Zur  Conservirang  der  Bilder,  namentlich  derjenigen,  welche  in  offenen 
Hallen  den  EinOilssen  der  Luft  ausgesetzt  waren,  wurden  dieselben  mit 
«nem  Harz-  oder  Wachsfimils  fiberzogen,  welcher  also  damals  die  Stelle 
des  Oelfmisses  unserer  Maler  vertrat 

M  Von  den  Wandgemälden  senkt  sich  unser  Bück  zu  dem  glatten 
Fufshodcn,  fibcr  welchen  wir  hinwegschreiten.  Wie  hätte  wohl  bei  der 
künstlerischen  Ausstattung  der  Wände  und  der  Zimmerdecke,  bei  der  Ele- 
ganz, welche  sieh  bis  auf  das  kleinste  Geräth  erstreckte,  die  Anlage  des 
Fufsbodcns  hinter  der  übrigen  Einrichtung  zurfickstehen  können?  In  älterer 
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Zeit  aus  fest  gestampftem  and  mit  Schlägeln  geebnetem  Lehm  gebildet, 
den  wohl  zur  Erreichoog  einer  gröCseren  Festigkeit  Scherben  beigt- 
miecht  worden  (paomenitm  Uttaceum)^  genügte  dieses  Estrich  nicht 
mehr  den  gesteigerten  Ansprüchen  einer  spXteren  Zeit  Min  begann  den 
Bote  mit  Slein^tten  Ton  wei&cin  oder  iMg/m  Ifianniv  so  bdegen, 
venehiedene  Marmorarlen  f)Br  einen  und  denadben  Folaboden  zo  ver- 
wenden, und  indem  man  ^  Platten  bald  in  ttngere,  bald  in  adnnakre 
Streifen  xersehnitt  nnd  diese  tn  geometrischen  Fignren  msammcnsetzt» 
(pammMiim  uääeU  war  der  errte  SMtt  sd  einer  mehr  kfinsdfrischMi 
Behandlong  des  Fnlaliodens  gegeben.  Schon  vor  dem  dmbrisdien  Kri^ 
war  diese  Art  des  Pavimentnm  in  Italien  sehr  verbreitet  nnd  allgemein 
beliebt;  das  eiste  wahrscheinlich  in  grölserem  Malkstabe  angelegte  Estrich 
wurde  aber,  wie  Plinhis  (nat  bist  XXXVI,  25,  61)  berichtet,  nach  dem 
B^;;inn  des  dritten  puniadiai  Krieges  im  Tempel  des  c^pitolimschen  Jupiter 
angelegt.  Aus  diesem  pawmtnium  Mdät  entstand  das  jmwmimiiIim»  t§H 
uMoinm,  die  eigentliche  fliosaikarbeit, '  indem  man  ansutt  der  grSlserw 
Stemtafebi  kleiner  buntfaibiger  Stifte  ans  Bfaimor,  mtcnnischt  mit  anderen 
hostbareren  Stemarten,  s.  B.  Achat  nnd  Onjz,  sowie  mit  Glaastiftan,  sich 
bediente,  ans  welchen  man  geometrische  Formen  nnd  mannigfaehe  Mnstcr 
hennsteDen  Tcrsnchte.  Ebenso  aber,  wie  man  bei  den  Wanden  begannen 
hatte,  die  hmerfaalb  der  architektonischen  Verzierangen  freigelassenen  Felder 
mit  GemSlden  za  schmücken,  ifltertmg  man  dn  gjidcfaea  Verfahren  auch 
anf  den  Fubboden.  IKe  dnreh  die  geometrisch  eompomrten  Strdfcn  ge- 
bildeten Felder  worden  mit  ans  Stefaistiften  hergestellten  Bildcin  ansgenOlt, 
so  dals  die  dunklen  Streifen  also  gleichsam  die  Rahmen  (Hr  die  Daislel- 
Inngen  abgaben.  Man  war  mithin  dadnrdi  in  den  Stand  gesetzt,  bald 
grSisere,  den  ganzen  Fnlsboden  efamehmende  Bilder,  bald  mdirere  UeuMM 
Medaillons  herzustellen.  Diese  schon  in  ihrer  AuslShrung,  geschweige  denn 
in  ihrer  Compositbn  eme  oft  mehr  als  handwerksmXfs|ge  Knnstfcrt^ilcit 
voraussetzende  Arbeit  erhielt  nun  vorzi^pweise  den  Namen  der  Mosaik 
(pooNnmlmn  wnaePMm).  Die  Manipnlation  bei  der  Anlegung  der  Moaaik 
war  folgende.  Der  zur  Aufnahme  derselben  beatimmte  Grund  wurde  fest 
gestampft  oder  mit  dner  Unterlage  von  Steiiqdatten  bdegt  und  anf  diese 
dn  Uuigsam  trocknender,  festbindender  Kitt  aufgetragen,  in  wdchcn  die 
erwXhnten  liuntfarb|gen,  vierkantigen  Stifte  nach  einem  vorgezeiehnetn 
Muster  eingelassen  wurden.  Sobald  die  Bmdemasae  getrodnet  war,  wurde 
die  Oberfläche  geglSttet  und  bildete  das  Estrich  somit  dne  compacte,  dem 
Eindringen  des  Staubes  und  der  Fenehtigkdt  gleich  nnii^gjb^Kche  Blasse. 
Ebenso  aber,  wie  die  Bemdo^g  der  Wknde  als  nnerÜ&Iidi  Ar  die 
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WabHiDg  galt«  gehörte  aaeh  du  kOnillkli  angelegter  FWidkodfii  sor  noth- 
woid^gai  VerroUitfBdjgang  des  Zinmanclmiiicke«.  Wttmnd  indeb  die 
Manem  mit  ihrem  Bldenclumick  im  Laufe  der  Zeiten  suMmmengeetOnt 
tiod,  sehOtsteii  die  anf  dem  eehwer  za.  lefet^reodea  BViIeboden  sieh  hiu- 
fendcii  Schnttmasecn  deoselbeii  rot  der  Zerstdrang»  mid  so  kommt  es,  dab 
fast  bei  aUen  Ansgrabimgeii  römischer  Tempel,  BXder  nadWohiihgnser  aaeh 
BSnwcgräumung  des  Schuttes  ein  noch  veriiMlIiiibmifsig  woUcthsltaner 
Moasikboden  freigelegt  wild.  Bier  treffen  wir,  je  nach  den  Mittetn  oder 
dem  Gesehmaeke  des  einstigen  Besitzen  oder  je  nach  der  Geschicklichkeit 
der  Mosaikarbeiter,  die  mannigfachsten  Proben  römischer  Mossik,  von  der 
fohaslen  bis  sor  roUendetsten  Aibeit  an.  Uebcmste  griechisdier  Mosaik 
im  eigentlichen  Griechenland  hingegen  besitsen  wir  keine,  mit  Ansnahme 
etwa  des  von  den  farbigen  Stiinen  ans  dem  Flnlsbette  des  Alpheios  her^ 
gestellten  and  ziemfich  roh  gearbeiteten  Fnfibodens  im  Pronaos  nnd  Peri- 
tHjl  des  Zeastempels  zu  Olympia;  möglich,  dals  spitere  Ausgrabungen  nodi 
besser  erhaltene  nnd  besser  gearbeitete  ni  Tage  fördem.- 

Was  nun  die  DarstelInQgen  betiiSI,  so  finden  wir,  anber  den  meisten- 
theils  mit  schwarzen  Streifen  anf  weÜaem  Gmnde  gebildeten  bald  gerad'« 
Unigen,  bald  miandriseh  angeordneten  Uaien,  die  mannigfadisten  Compo- 
ntbnen.  Masken  nnd  scenisehk  Darsteihmgen,  wie  anf  der  Mosaik  von 
PalÜBtrina,  Wettfahrten  im  Circos,  wie  anf  der  zu  Ljon  entdeckten,  von 
der  wir  später  bei  Gelegenheit  der  Sffentliclien  Spide  die  Ablrildmig  gdien 
werden,  mjtholog^sehe  DarsteUnngen,  wie  z.  B.  dar  Kampf  des  Tlüseos 
nut  dem  ÜlBnotanros  anf  der  in  den  Rninen  der  alten  Invavia,  dem  han- 
tigen Salzburg,  entdeckten  Mosaik,  Schlaefatenbilder,  wie  die  sogenannte 
Alexanderschbeht  im  Hanse  dd  Faono  m  Pompeji,  musikalische  Instrup 
mente,  wie  anf  dem  in  der  Vilk  zu  Nemug  (Fig.  246)  entdeckten  Fulk- 
boden  u.  s.  w.,  das  sind  die  Darstellungen,  wdche  m  der  Saubeikeit  ihrer 
Ausf&bmng  eine  wfirdige  Stdie  m  den  Leistungen  antiker  Knnstthätigkeit 
eumehmen  und  dem  Arehlologen  cum  rdche  Ausbeute  liefern.  Zu  den 
bedeutendsten,  freilich  niebt  mehr  erfadtenen  Mosaiken,  von  welchen  die 
dten  Autoren  berichten,  gdiBrte  der  im  Spdsesad  des  Königs  von  Per- 
gamum  von  Sosus  ausgeführte  Fnlahoden.  In  musivischtt  Arbeit  waren 
dort  die  von  der  Tafel  gefallenen  Üeberreste  der  Mahlzdt,  sowie  der 
Kehiidit,  welcher  dch  in  einem  ungerenugten  Zhnmer  anzusammeln  pflegt, 
dargestellt  und  erhielt  dieser  Sad  den  Namen  des  »ungekdirten«  (oihog 
<l<Mr^Mn>();  spitere  NaehbilduQgen  dieser  musivischen  Arbeit  wurden  des^ 
halb  auch  epmt  atarotitm  genannt  Auch  euer  anderen  Mosaik  erwlhnt 
Püning  in  demsdboi  Palastes  auf  der  ene  auf  dem  Rande  eines  Wasa«r> 
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beckens  sitsende  Taube  dargcstetlt  war,  die  durch  den  Schatten  ihm 
Kopfes  das  Wasser  Terdimkelte,  während  andere  neben  ihr  auf  dem  Ge* 
Wke  ruheode  Tauben  sich  sonnten  und  federten.  Vielleicht  dafs  die  beiden 
in  der  Villa  des  Hadrian  und  za  Neapel  noch  erhaltenen  Mosaike  Nach- 
bildungen jener  pergamoiisden  sind.  Von  den  erhaltenen  Mosaiken 
hd>c&  wir  aber  vorzugsweise  das  im  Jahre  1831  im  Hanse  del  Fanno 
sn  Pompeji  aufgefundene  ^ofse  SchlachtenUhl  hervor,  weichet  sn  seiner 
besseren  Conserrirung  ausgehoben  und  im  KSnigL  Museum  tu  Neapel  auf- 
gestellt worden  ist  In  seiner  Compodlion  und  AxtMmmg  gdiSrt  m 
unstreitig  su  den  bedeutendsten  uns  erhaltenen  Knnstweriben.  Loder 
haben  wir  aber  der  Grölse  des  Bildes  wegen,  welches  bei  einer  Darstel- 
hing  in  allsu  verkleinertem  Mafsstabe  sehr  vcriieien  würde,  darauf  ver- 
aiehten  mOsaen,  hier  dne  Abbildung  zu  geben.  Ein  wildes  Schlacht- 
getOmmel  stellt  das  Bild  dar;  in  gewaltigem  Choe  stBrmen  von  links  her 
die  griecluscbcn  Reitergeschwader  gegen  die  zurQckwdclicnden  Perser  an. 
Es  ist  der  Moment  der  letzten  Entscheidung  der  ScUacht,  berbdgeRihrt 
durch  den  persSnlichen  Angriff  Alexander*s.  In  wilder  Flucht  iBsen  sich 
die  Perserschaaren  vor  dem  heftigen  Anprall  der  Griechen  auf  und  ihre 
verwundeten  Krieger  werden  von  den  über  sie  hinwegbransenden  Rosten 
zermalmt  Hoch  auf  seinem  Streitwagen,*  detten  sehen  gewoidenea  Vier- 
gespann kanm  noch  der  Gnfsel  des  Wagenlenkers  gehorcht,  erblicken  wir 
inmitten  des  Getammeb  den  Darius.  Keu  Commando  vermag  mehr  den 
Seinigen  Stillstand  zn  gebieten  und  nur  wen%e  Getreue  haben  sich  um 
den  Sbreitwagen  getdiaart,  die  geheiligte  Person  ihres  KOnig*  nnt  ihren 
Leibern  deckend.  Da  sinkt  durdibohrt  von  dem  gewahigai  Speere  Alcxan- 
der's  einer  der  edelsten  Perser  mit  seinem  Pferde  danieder,  und  ein  gleichet 
Schicksal  oder  Gefangenschalt  droht  dem  liber  den  Fall  seiner  Geteeuen 
erschreckten  PerterkSnig.  Nur  schleuufge  Flucht  kann  ihn  noch  retten, 
zu  deren  Bewerkstelligang  bereite  ein  Rolt  bereit  gehalten  wird.  Die 
Seene,  welche  dch  hier  vor  den  Augen  des  Beschauers  entwickelt,  ist  so 
durchaus  lehenswahr,  jede  Figur  grnft  so  leben^  in  die  ganze  Handlm^ 
an,  dals  ein  Zweifd  über  die  Deutung  derselben  unmSglicb  ist  Nur  das 
Bestrehen,  auch  diesem  Bilde  eine  Namenteufe  su  geben,  hat  zu  ver- 
schiedenen Eridirungen  die  Veranlassung  gegeben.  Wir  schliefsen  uns  aber 
gern  der  Ansicht  derjenigen  an,  wdche  in  diesem  Bilde  den  Hauptmoment 
der  Schlacht  am  Issos  erkennen.  Ein  solches  Bild  dieser  Schlacht  soll 
Helena«  die  Tochter  Timon*s  aus  Aegypten,  geroalt  haben.  Vespasian  lieb 
dasselbe  nach  Rom  bringen,  und  viel  Wahrscheinliches  hat  es  (lir  äch, 
dals  unsere  pompejanische  Mosaik  eine  Copie  jenes  Bildet  gewesen  sei 
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Mit  welcher  Sorgsarakeit  die  Details  dieser  Mosaik  ausgeführt  sind,  beweist 
schon  der  Umslandf  dafs  jeder  Qiiadralzoll  derselben  aus  etwa  150  Stiften 
Fijf.  4R3.  zusammengesetzt  ist.  —  Weniger  grol'sartig,  nichts- 

'  TTTTTTTTTTTTT^  desloweniger  aber  ansprechend  ist  eine  Mosaik  neben 

•  **iT\''^  der  Cella  des  Thürhüters  im  Hause  des  Poeta  traHico 

♦  •  t  )Jr^<^"^  m  I  Ii  Pompeji  (Fig.  463),  auf  der  ein  grimnüger  Kettcn- 
!t!^^^^"S^^  ^'•'n  unbefugt  Kinlrelenden  (  AVE  CANEM  als 
o  >  i  \                f»  0  «  VVarnunjjsruf  entgegen  zu  bellen  selieint. 

Verlassen  wir  aber  nicht  das  Haus,  ohne  einen  Blick  in  das  kleine, 
Wühli;t'|)negte  Viridariuin  geworfen  zu  haben.  Schon  aus  dem  hoiiuiisclien 
Gedichte  kennen  wir  die  Anlai^e  jenes  tjrofsen  Gartens,  welcher  neben  dem 
Palaste  des  Aikinoos,  des  I'iirsten  der  Phaeaken,  sich  ausdehnte.  V'on 
einer  quadratischen  Mauer  ein;L;t'schlossen,  barg  derselbe  in  seinem  Innern 
Birnen-,  Feigen-,  Granat-,  Oliven-  und  Apfelbäume  der  srhön>ten  Art. 
VVeingelande  und  Blunienbt  ete  durchzogen  den  Garten  und  eine  (^uellen- 
hntung  SiU'gte  für  die  Frnäliriing  der  s<»rgsam  gehegten  Gewächse.  Es 
waren  aber  nur  die  in  Griiclit  nl  iml  l  inlu  imischen,  veredelten  Obslarten  und 
Blumen,  welche  zum  Nutzen  und  zun»  Schmuck  der  Gärten  gezogen 
wurden.  Bedurfte  man  doch  bei  rultu>handlungen  und  l)eim  heileren 
Mahle  stets  der  frischen,  duftenden  Blumen.  Die  Zucht  fremdländischer 
Gewächse,  wie  solche  die  Neuzeit  den  tropischen  Zonen  namentlich  ver- 
dankt ,  und  die  hier  durch  ihren  Blatterscluuuck ,  dort  durch  die  Pracht 
ihrer  Bliithen  das  Auge  erg<itzen,  war  den  Griechen  wie  den  Römern 
unbekannt.  Schattige  Lanbgänge  von  Platanen,  wohlgepflei;te,  von  Ra- 
batten eingeschlossene  Wege,  ein  künstliches  Ziehen  der  Strauch-  und 
baumartigen  Gewächse  zu  Guirlariden  und  das  Verschneiden  der  Hecken 
und  Bäume,  namentlich  der  ('vprrsse  und  des  Buchsbaumes,  in  allerlei 
bizarre  Formen,  die  Anlage  von  Fontainen  und  Fischbehältern,  darin  be- 
stand hauptsächlich  die  Gartenkunst  der  Römer,  und  lebhaft  werden  wir 
hierbei  an  die  Anlage  der  Gärten  zu  Versailles  durch  Ludwig  XIV.  erin- 
nert, welche  als  mustergültig  überall  ihre  Na»  hahmung  fanden,  jetzt  aber 
glücklicherweise  durch  einen  gesunderen  Siiui  fih"  natürliche  Schönheit 
verdrängt  worden  sind.  Hören  wir  zur  \  eranscliaulichung  eines  solchen 
römischen  Gartens  die  in  einem  Briefe  des  jüngeren  Plinius  enthaltene 
Beschreibung,  in  welcher  er  die  Freuden  des  Landlebens  auf  seiner  in- 
mitten eines  ausgedehnten  l'arkes  gelegenen  tuscani.sehen  \  illa  schildert: 
»Vor  der  Halle  des  I^ndhauses  befindet  sich  eine  Terrasse,  in  allerlei 
Figuren  geschnitten  und  mit  Buchsbanm  eingefafst,  daran  ein  schräg  ab- 
fallender ilaseuplatz,  an  de&seu  Seite  der  Bucli^baum  in  Form  von  allerlei 
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sich  einander  anselieiideu  Thieren  geschnitten  ist.  Anf  der  Ebene  steht 
eine  Partie  zarten  Acanthus,  um  welchen  ein  Spaaierw(»^  läuft;  dieser  ist 
mit  einer  Hecke  von  Immergrün,  welche  in  verschiedene  Figuren  gesell nitten 
ist  und  irnmei  unter  der  Scheere  gehalten  wird,  eingeschlossen.  Daneben 
windet  sich  eine  iVilec  in  Gestalt  einer  Uennbalin  um  mannigfach  geschnit- 
tenen Buchsbauro  und  niedrig  gehaltene  Bäume  iicrum.  Das  Ganze  ist 
mit  einer  Wand  eingefafst,  welche  sich  durch  terrassenweise  gesetzten 
Buchsbaum  dem  Auge  entzieht.  Daiaui  folgt  eine  Wiese,  die  durch  ihre 
natürliche  Schönheit  nicht  minder  gefällt,  als  jenes  andere  durch  die  Kunst 
Erzeugte.  Weiterhin  liegen  Felder  und  viele  andere  Wiesen  und  Bosqiiets.« 
Nu  llt  minder  romantisch  wird  die  Einrichtung  des  Landhauses  und  des 
Soiiiiiierjia'vin  ns  mit  seiner  Aussicht  auf  die  iki illchkeiten  des  Gartens, 
der  Felder  und  de»  Waldes  beschrieLtn,  und  vi'^eiter  heifst  es  dann:  ^^  nr 
diesem  Gebäude  liegt  eine  sehr  geräumige  Reitbahn;  in  der  Milte  offen, 
stellt  sie  sich  dem  Auge  des  Hineintretenden  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
dar.  Von  Ahombäumen  ist  sie  umpflanzt,  au  denen  Kphcu  hiaaulrankt, 
so  dafs  die  Bäume  oben  in  ihrem  eigenen,  unten  aber  in  fremdem  Laube 
grünen.  Der  Epheu  windet  sich  um  Stamm  und  Aeste  und  schlingt  sich 
von  einein  Baume  zum  andern  fort  Dort  liegt  eine  kleine  Wiese,  hier 
Bnchsbaam  in  tausend  Gestalten,  mitunter  in  Form  von  Buchstaben  ge- 
schnitten, die  bald  den  Namen  des  Herrn,  bald  den  des  Gärtnen  be- 
sdchncB  Q.  8.  w.  Dann  folgt  «in  Bniqnet  mit  einer  Rohebanlc  von  weilsem 
Abfmor,  filier  di«  »  Welnsloek  liA  wläbt,  den  vier  kk&ie  von  karjrsti- 
schem  Marmor  angefertigte  Siolen  stützen.  Dordi  kleine  Rt&ren  flieüst 
ein  Wasserstrahi,  gleicli  als  ob  er  durch  den  Dnick  der  Sitzenden  beraos- 
gqirelst  würde,  ans  der  Ruhebank  und  flült  in  einen  ansgehülilten  Stein, 
ans  dem  fs  mivinnerkt  wieder  in  ein  anderes  llannorbedtett  abffielat. 
Will  man  hier  speisen,  so  setst  man  die  schwereren  Schüsseln  auf  den 
Rand  des  Beckens,  die  Iciditefen  Gerichte  aber  Übt  man  in  GefUsen, 
wdche  in  Gestalt  kleiner  Schifb  oder  Vögel  geformt  sind,  anf  dem  Baasin 
hemmschwimmen.«  So  die  Sehilderung  beim  Plinhis,  in  welcher  freilich 
einer  jener  grolse&  Lnstgllrten  geschildert  wird,  welche  die  Reichen  bei 
ihren  Villen  fem  vom  Getümmel  der  grofsen  StXdte  anlegen  Uelsen,  nm 
dort  nch  den  Freuden  dner  sommeriiehen  Villeggiator  sn  überiassen.*  An- 
ders aber  war  das  Veihaltnils  in  der  Stadt,  wo  jeder  Fnls  breit  Landes 
rar  Anlage  Ton  Wohnungen  benntst  werden  mnfste  nnd  nor  mit  sehwercn 
Geldopfcm  in  dem  HInsenneer  ein  Raom  rar  Einrichtung  eines  Girtchent 

»  IIa  TOilMelbwdleEiHlchaBg  der  Villain.&  961t 
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^^BWOBiHB  wcricB  ktfimUu  BBcf  nuAte  froBdi  aclioii  Bd  der  ttiUn 
hgt  des  WohnhansM  anf  ein  Fleckchen  Landes  Bedacht  genommen  werden, 
das,  wem  anch  dngesehlossen  Ton  den  hohen  Mauern  der  rings  daeaelbe 
vmgebandan  Banlichkaton,  dan  Haoabcwohnein  doch  gowiiiannalMn  de« 
Genuls  der  iireien  Luit  sa  enatsen  Yermodita.  Solche  Viridaiieii,  wenn 
auch  dea  labecdigen  Blltter-  und  Blomenaehmnekaa  4>eranbt,  aber  doch 
noch  geäcrt  mit  den  Resten  Ton  Veranden,  Statnatlen,  Springbrannsn 
(anch  bildlich  dargestellt  anf  einem  Wandgemitlde  »Pittlira  antiche  d*Er^' 
aolano«.  VoL  E  Tar.  21)  und  WasserbehSltem,  snid  nna  in  den  Ruinen 
Pompejis  imter  anderen  in  den  Biosan  dea  Diomadea,  dea  Meleager,  dea 
kleinen  Brunnens  und  das  Centauren  erhalten.  Da(s  aber  aneh  das  Aüer- 
thum  bereits  GbshXuser  zum  Schnts  zarter  GewSehsc  gegen  die  winter- 
liehe  Eilte  gehabt  hat,  geht  unter  anderen  ans  nachstehenden  Versen 
Martial*s  (Vm,  14)  herror: 

Daf^  rifitit  der  zarli-ri  n:iiiii.>rliiil'  ein  fjcilici- Wi.'ttfrfrost  sclisdc. 

Lad  dem  Cilirlsciien  Oitüt^drirn  die  Hrhrirideiide  Luft, 
Stellst  du  den  stiirmbcben  Winden  ein  OLdich  eotgegcQ,  das  ohne 

SdmecgMUlwf  «ad  Rdf  Kfaigang  «kr  Smat  vcigOoakp 

OS.  Hatten  die  vorangehenden  Abschnitta  diejenige  Gegenstlnde  nr 
Anschauung  gebracht,  welche  entweder  inm  nothwendigen  Hansrath  ge- 
hSrten,  oder  die  der  Luxus  ala  unentbchrlieh  (ur  euie  nach  vfimisehen 
Begriffen  wohlau^gestattete  Einrichtong  eiaehtete,  so  wird  es  jetzt  unsere 
Aurgabe  sein,  den  Bewohner  in  seiner  iulseren  Erschemupg,  in  senier 
Tracht,  ui*s  Auge  su  fassen.  Dieselben  Bedingungen  nun,  welche  Ar  die 
Kleidung  der  Griechen  sieh  ab  mafsgcbend  heranaatellten,  einmal  nlmlich 
das  müde  sfldUche  KIniia,  dann  aber  der  angeborene  Sinn  lUr  eina  ge- 
acfamackToile  Draptrung  der  Gewinder,  kamen  auch  bei  der  Kleidnng  dar 
Rtmer  zur  Geltung.  Das  KUma  Italiens  und  die  wenigstens  in  den  ersten 
dahrhundertcn  der  Republik  auf  Abhlrtung  des  KSrpers  hinzielende  Er- 
mchu^g  der  RSmcr  Heften  eine  die  Gliedmalsen  tu  eng  umhOllende  Tracht 
IlberiUissig  erscheinen,  und  beschrlnkte  man  die  Zahl  der  Kleidungsatlleke 
eben  nur  auf  wenige  Stücke,  welche  zum  Schutz  gegen  die  Einwirkungen 
der  Witterung,  sowie  zur  Beobachtiing  des  Anstände»  nothwendig  waren. 
Diese  wenigen  Kleidun^sUicke  aber  in  dner  dem  Auge  wohlgcrälligen 
Focm  um  den  KSiper  zu  drapiien,  hatten  die  RSmer  schon  frühzeitig 
Ton  ihren  griechisehen  Nachbaren  gelernt  und  kam  ihnen  dabei  unstreitig 
der  dam  Italiener  eigene  Sinn  lär  emen  malcnschcn  Faltenwurf  der  Ge- 
wünder  sehr  an  Statten.  Trotzdem  nun  der  Luxus  einer  spitam  ver- 
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weichlichten  Zeit  so  luaiicUe  dem  strengen  uud  ernsten  Geiste  der  Repa- 
blik  weiiis;  entsprechende  Moden  liervon  ief,  welche  sich,  in  o;loicher  Weise 
wie  hei  dcf  häiisUchen  Einridiluu;;,  so  auch  m  dem  ScliniU,  dem  Stoff 
und  der  i'arhe  der 'Gewänder  kundi;aben,  so  bewahrten  diesclheii  dach 
zu  allen  Zeiten  wesenthch  ihre  althergebrachten  Grundformen. 

Wie  bei  den  Griechen  sich  die  Kleidungsstücke  in  Epiblemata  uud 
Endjroata  scheiden  (§  41),  begegnen  wir  auch  bei  der  römischen  Tracht 
diesen  beiden  Formen  unter  der  Bezeichnung  von  amictus  und  indutuSf 
deren  ersterc  durch  die  Toga,  die  andere  durch  die  Tunica  charakterisirt 
ist.  Betrachten  wir  zunächst  die  Toga,  jenen  Seht  nationalen  Mantel,  deren 
sich  die  Römer  bereits  in  der  ältesten  Zeit  bedienten  und  cÜe  damals  noch 
dbme  irgend  ein  Untergewand  um  den  bloisen  Kölker  geschlagen,  wohl 
idemUdi  eng  sich  an  denselben  ansehlols,  während  die  spätere,  bei  wcfteni 
ludangreicfaen  Toga  mit  der  Fülle  ihrer  Feltenmasse  wdt  um  den  Körper 
baiisdite.  lieber  die  GesUh  dieses  Mantdi  mm,  wdeber  eis  ein  halb- 
krnsförmigtf  Umvorf  {Trt^ißoXtMif  ^^axwüiMv)  bexeiduiet  wird,  sind  die 
wmiiglkhsten  Vermathiingen  anlgestellt  worden.  Einige  nahmeii  an,  dilk 
die  Toga  aus  einem  oblong  gewebten  Stück  Zeug,  in  seiner  Form  also 
den  Ton  uns  in  §  43  beschriebenen  griecbischen  Epibleroata  Ihnüch,  be- 
standen habe,  wihrend  Andere  diceelbe  aus  einem,  ja  sogar  aus  xwci  in 
Form  von  Kreissegmenten  geschnittenen  Stücken  xn  constmiren  venacht 
haben.  Ohne  lüer  auf  diese  verscinedenen,  vVUig  mihaltbaren  Ansichten 
niher  einzugehen,  ziehen  wir  es  vor,  wie  wir  es  bereits  bei  der  grieehi- 
Mben  Kleidnqg  wenigstens  theOweise  getban  haben,  die  Resultate,  welche 
Weifs  (Costümknnde  S.  956  £)  durch  praktische  Versuche  gewonnen  hat, 
als  die  wohl  aUein  richtigen  hier  wiederzugeben.  Wihrend  die  hellenischen 
£piblemata  von  länglich  vierediiger  CSestalt  waren,  haben  wir  uns  eine 
glatt  ausgebreitete  Toga  in  Form  »eines  zu  einem  Oval  abgekanteten  Qb- 
longuffls  zu  denken,  dessen  LSngenmitte  mindestens  dreimal  die  Hübe  eÖMS 
Misgewachsenctt  Mannes,  etwa  mit  Ausscbluls  des  Kopfes,  and  dessen 
Breitenmitte  mmdestens  zweimal  so  viel  betrug.  Dieses  Stück  wurde,  nm 
sieh  damit  zu  bekleiden,  zuerst  der  Lünge  nach  bis  auf  ein  gewisses  >lals 
aemer  Breite  theÜwas  zu  einem  Doppelgewande  zusammengelegt;  hiemach 
wurde  eben  letzteres  (rücksichtlich  der  Fültelung  mit  besonderan  Geschieh) 
namentlich  zunickst  der  so  gebildeten  geradoi  Ibnte,  zu  LXQgenfalten  in 
einander  geschoben,  dann  aber,  ganz  m  der  einfachen  Weise  des  grieehi* 
sehen  und  toskischen  Umwürfe,  zuerst  über  die  linke  Schulter  nach  vm 
geschlagen,  hier  indessen  so,  dafs  es  die  ganze  linke  Seite  bedeckte  und 
anch  auf  dem  Boden  betrichUich  schleppte,  mit  der  übrigen  Masse  hinter 
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dem  Rücken  weg  unter  den  rechten  Ann  nach  vorn  sjezo^en,  der  Rest 
über  die  linke  Schulter  nach  rückwärts  geworfen  und  schlierslich  der  den 
Rücken  deckende  Theil  des  Ueberschlags  noch  besonders  bis  an  oder  auf 
die  rechte  Schulter  nach  vorn  genommen,  wodurch  noch  die  Faltenroasse 
des  vorderen  Ueberschlags  mehr  Fülle  erhielt.«  Wird  nun  die  ganze  Länge 
des  Gewandes  zu  drei  Mannsiiühen  gerechnet,  so  würde  etwa  das  erste 
Drittel  auf  den  nach  vorn  übergeschlagenen  Tin  il  der  1  oga  bis  zur  linken 
Schulterhöhe,  das  zweite  auf  den  über  den  Rücken  bis  unter  den  rechten 
Arm  gezogenen  und  das  letzte  Drittel  auf  den  über  den  Vorderkörper 
gelegten  und  über  die  linke  Schulter  wieder  zurückgeworfenen  kommen. 
Geschieht  die  erste  Zusammeufaltuog  der  Toga  derartig,  dafs  die  beiden 

Halbovale  nicht  mit  einander  con- 
gruiren,  sondern  der  obere  Um- 
schlag eben  kürzeren,  der  untere 
einen  weiteren  Bogen  beschreibt, 
die  Kanten  des  Gewandes  mithin 
nicht  auf  einander  liegen  (ähnlich 
wie  ja  unsere  Damen  ihre  grolsen 
viereckigen  Shawls,  damit  sie 
hinten  bis  auf  den  Boden  hinunter- 
reichen, zusammenzulegen  pfle- 
gen), so  bilden  sich  dadurch  heim 
Umlegen  der  Toga  nolhwendig 
zwei  Blätter,  ein  tieferes,  mit 
seiner  Kante  bis  aul  die  Schien- 
beine {media  crura)  herabhän- 
gendes, sowie  ein  kürzeres  bis 
etwa  zur  Kniehöhe  reichendes 
(vgl.  Fig.  4()4).  Festeres  gehört 
dem  inneren,  dem  Körper  zu- 
nächst liegenden,  letzteres  dem 
nach  aufsen  liegenden  Ueber- 
schlag  an. 

Da  in  ältiTcr  Zeit  eine  ein- 
fachere 1  oga,  das  heifst  eine  von 
bei  weitem  geringerer  Länge,  ge- 
tragen wurde,  als  die  später« 
Mode  es  erforderte,  so  bedingte  diese  Tracht  noth wendig  ein  strafferes 
Aolegen  um  den  Körper;  ein  raitenreiches  Ausbauschen  derselben,  nament- 


Oigitized  by  Google 


r 


lieh  an  denjenigen  Theilcn,  welche  vom  rechten  Arm  nach  der  Unken 
Schulter  hinijher  quer  über  die  Brust  wie  <iis  Tra^hand  eines  Schwertes 
(qui  sub  humero  dextro  ad  sinistrum  nbliqne  ducitur,  veint  balteus} 
Quintil.  XI»  3,  137}  fortliefen,  war  nütlun  nicht  pit  möglich.  Damit 
stimmt  auch  eine  andere  Stelle  beim  Quintilian  üherein,  in  der  es  heilst, 
daia  iiie  aUrSmische  To^a  keinen  sinm,  das  heifst  keinen  Ausbausch  au 
dieser  Steile  ß;ehildet  habe.  Erst  die  später  eingeführte,  bei  weitem  längere 
Toga  erraöglichle,  dafs  der  quer  über  die  Brust  lauleüde  GewandLheil  weit 
ausbauschte  und  so  ein  mnus  gebildet  wurde,  weit  genug,  um  Gegenstände 
in  demselben  zu  verbergen.  Jenen  Theil  der  Toga  nun,  welcher,  wie  schon 
erwShnt,  zuerst  beim  Anlegen  des  Gewandes  über  die  Unke  Schulter  nach 
vorn  angeordnet,  meistentheils  bis  auf  den  Boden  herabreichte,  pflegte  man 
etwas  über  den  sinus  in  die  Höhe  zu  ziehen  und  die  hinaufgezogene  Masse 
des  Gewandes  über  denselben  hinaus  in  Falten  zu  bauschen,  wie  solches 
sich  an  der  Toga,  mit  welcher  die  unter  Fig.  464  abgebildete  Statue  des 
Kaisers  Lucius  Veras  bekUidtl  ist,  deutlich  erkennen  läfst.  Ob  Tür  diesen 
so  eben  beschriebenen  Ueberschlag  der  Toga  der  Name  unUio  die  richtige 
Bezeichnung  ist,  iiiiiss«'n  wir  jdlo*  h  dahingestellt  sein  lassen.  Jene  iltere 
Toga  gestattete  zwar  sciioa  durch  liirc  geringere  Weite  tiac  freiere  Be- 
wegung; um  aber  zu  verhindern,  dafs  nicht  im  Kampfe,  wo  ja  auch  diese 
Toga  von  den  Römern  gelragen  wurde,  der  Krieger  sich  in  das  von  den 
Schultern  herabsinkende  Gewand  verwickele,  wurde  der  über  die  linke 
Schulter  zurückgeschlagene  Zipfel  gürtelähnlich  unterhalb  der  Brust  um 
den  Körper  geschlungen  und  geknotet.  Diese  Gürtung,  dn^m  Gabinus 
genuint,  fand  selbst  in  späterer  Zeit  noch  bei  dem  Heere  statt  und  der 
CoDsul  hatte  nach  altem  Brauch  bei  der  Eröffiiang  des  Feldznges  die 
damit  TcrbundeiMii  Cnltnahiaidluagen  in  einer  so  gegUrleten  Toga  zn 
▼oUiielieii.  Ohne  ZweifSel  hatten  die  RBmer  dieie  Tracht  von  den  ilmen 
benachbaiten  Bewolmein  von  Gabii  aogcnommcn,  sa  denen  ak  von  den 
Etnukem  geltommcn  war.  Ln  Gegensatz  su  jener  Illeren  Toga  ]>edingte 
£e  qiitcre  faltenreiche  die  grölkte  Ruhe,  da  dnmal  die  ^bulielie  Um* 
hfiUnng  dea  Körpers  jede  raacbcre  Bewegung  unmöglich  machte,  dann 
aber  der  Anstand  daa  Venehieben  des  künstlich  angeordneten  Faltenwurfs 
▼etbot  Diesen  Faltenwurf  berrorxubringen  und  ihm  eine  i^wisse  Festige 
kot  sn  gd>en,  wurde  sebmi  un  Abend  Tor  dem  Gebraueh  das  Gewand 
TOD  den  SUayen  in  Falten  gelegt,  wozu  man  sich  mitunter  kleiner  Bretl- 
dien  bediente,  welche,  iwischen  die  einzefaien  Falten  gelegt,  dieselben 
herauspressen  mnlsten.  Nadeln  oder  Spangen  snm  Befes^gen  der  Toga 
waren  jedoeb  mcht  gdwinchlidi;  hingegen  ^Kenten  in  die  Zipfel  eingenüita 
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imd  dareh  Qnaitea  bedeckte  Bldrtfickchen  dun,  dem  Wurf  d«t  Gewindes 
dna  ffthm  Festigkiit  nt  geben,  ihnlieli  wie  jt  lucli  die  Griechen  bei 
dem  Hhnatiott  solcbe  Gewichte  zur  Drapirang  inwandten  frgl.  L  S.  179). 

Die  Toga  wir  daa  eigentUeh  idmiaehe  Nationalkleid,  welches  ta 
tragen  jedoch  nnr  dem  freien  Manne  zustand.  Kein  Fremder,  keiner,  der 
mcht  im  VoUgennfs  des  rtanchen  BOigerrechtes  war,  durfte  dch  in  der 
Toga  zeigen.  Selbst  verliannten  RSmein  wurde  das  Recht,  dieses,  Ge^ 
wand  zu  tragen,  abgesprochen,  und  das  SffentBehe  Erschetnen  in  einer 
fremden  Kleidung  wurde  ab  ,cine  Vcrachtnqg  der  Majestit  des  fSnüschen 
Volkes  angesehen.  Schon  der  Kiiabe  erschien*  in  der  Toga,  welche  wsgen 
efaier  angewebten  puqiurlarbigen  Kante  (eine  von  den  Etmskem  schon  in 
den  titesten  Zeiten  entlehnte  Mode)  mit  dem  Namen  ioga  ftatteata  be- 
leidmet  wurde.  Blit  dep  Austritt  ans  den  Knabcnjabren  {firtMimn  forC^^ 
Ar  welchen,  wie  es  scheint,  hi  frttherer  Zeit  das  vollendete  sechszehnte, 
in  spiterer  jedoch  das  voUendete  Anfzehnte  Jahr  als  Zeitpunkt  festgesetzt 
war,  veiteasehto  der  junge  Mann  diese  Utga  praeUxfa  mit  der  mriH», 
pmn  oder  Sitra,  einem  weilsen  Gewände,  welchem  jedoch  jener  Purpur^ 
streifen  fehlte.  Ebenso  legte  die  Jungfrau,  denn  auch  das  weibliche  Ge- 
leblecht  durfte  die  Toga  tragen,  bd  ihrer  Verheirathung  diese  pvrpur* 
Tsrhrimte  Toga  ab.  Bei  den  Minnem  aber  .begegnen  wir  der  fo^a 
praHoBfa  wieder  als  Amtetracht  gewisser  Classen  von  Staatsbeamten.  So 
erschienen  in  ihr  die  Consuln,  Praetoren,  cnrulischen  Aedilen  und  Priester; 
zweifelhaft  jedoch  ist  es,  ob  auch  der  DicUtor,  der  Magister  Equitum  im' 
stidtischen  Ld>en,  sowie  die  Censoren  sich  dieser  Tracht  bedienen  durften. 
Aulser  der  ioga  prodMta  geschieht  noch  der  mit  Stickereien  reich  ge- 
sehmfickten  ioga  pieta  Erwlhnung,  welche  von  den  Triumphatoren,  sowie 
zur  Kaiserzeit  von  den  Consuln  und  von  den  Praetoren  bei  den  SSent* 
lichen  Spielen  getragen  wurde;  sie  ftihrte  anch  den  Namen  der  loya  ca^ 
piioiina.  GkichfaUs  zu  der  Classe  deijenigen  GewMnder,  wdche  nur  bei 
festlichen  Gelegenheiten  gewissen  Persönlichkeiten  zustanden,  gehörte  die 
mit  eingestickten  Palmcnzwdgen  geschmiickte  Toga,  ioga  poknata» 

Neben  der  Toga,  diesem  zwar  Xcht  nationalen,  doch  ftir  die  freie 

Bewegung  etwas  unbequemen  Staatekleide,  ohne  welche  sich  öifentlich  zu 

zögen  wenigstens  in  froherer  Zeit  der  feine  Anstand  verbot,  gab  es  noch 

andere  Arten  von  UeberwOrfen,  deren  man  «ch  als  einer  bequemeren  und 

gegen  die  Einwizknng  der  Wittemog  schtttzenderen  Tracht  bediente.  Wir 

erwVhnen  hier  zunächst  der  pttmuh,  die  man  nach  ihrem  Schnitt  mit 

dem  In  Sfldameiika  gebriiaclilichcn  Poncho  veigldchen  könnte,  nur  da(s 

dieser  bis  zu  den  Füfren  hinabrdcht,  wSbrend  die  Paenuh  den  Körper 

15 
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nur  etwa  bis  zur  Kniehöhe  bedecktt.  Sie  war  ein  ärmfllospr,  hiiitea  ge- 
schlossener Mantel  [vestimenhim  clor/Mm)  mit  ruuilem  üala^iussclinilt, 
durch  welclion  der  Kupl  j^rsUM  kl  wurde.  An  beiden  Seiten  war  dieselbe 
offen,  vor  der  Brust  aber  vom  Halse  abwärts  wenigst»  aut  zwei  Drittel 
ihrer  Länge  mit  einer  Naht  versehen.  Vorzüglich  auf  Reisen,  sowie  bei 
regnerischem  und  kühlem  Wetter  wurde  die  Faenula  bald  über  die  To2;a, 
bald  über  das  weiter  unten  zu  beschreibende  üntergewand,  tlie  Tuuica, 
sowuUl  von  Männern,  als  von  Frauen  an^ele<;t  und  deshalb  aus  einem 
derben  Stoffe  verfertigt.  Anfangs  verwandte  min  dazu  einen  vom  Aus- 
lande eingeführten,  auf  der  inneren  Seite  glatten,  auf  der  äufseren  zoUigen 
StolV,  gausapa  genannt,  statt  dessen  jedoch  die  spätere  Zeit  wollene  iMäntel 
(paenula  gausapina)  einfiiiiito.  Auf  Monumenten  iäfst  sich  diese  iracht 
nur  in  weniiren  1  alU  ii  laiL  tiiiiger  Bestimmtheil  nachweisen,  wahrscheinlich 
aber  vergegenwärtigt  uns  die  im  iMuseo  Borbon.  IV.  Tav.  A.  abgebildete 
Darstellung  dieselbe. 

Eme  zweite  Art  Mantel,  welche  gleichfalls  Ober  der  Toga  und  sogar 
statt  ihrer  über  der  Tunica  getragen  wurde,  führte  den  Namen  laeerwu 
Dieselbe,  ia  ihrem  Schnitt  der  griechischen  Chlamjs  nicht  unähnlich,  be- 
stand ans  ciBem  oblongen,  offimn  Umhang,  welcber  mittekt  eber  Fflnil« 
auf  der  Schulter  zusammco^estelt  wurde.  Ihre  Einfiihruiig  f2IIt  in  doe 
bei  weitem  spitere  Zdt,  ak  die  der  Paenula,  und  war  dieselb«  xur  lüuicr- 
leit  zur  aUgeraan«!  Tracht  geworden,  in  welcher  «tie  RSiner  selbst  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  sn  erschdncn  pflegten.  War  nun  auch  die  Paenub 
wegen  ihres  Schnittes  und  Stoffes  wenig  geeignet,  malerisch  um  den  KSrper 
drapirt  su  werdm,  so  konnte  lungegen  dn  kOnstlich  angeordneter  Falten^ 
wurf  in  bei  weitem  grfifserem  MalSw  bd  der  ans  dünnerem  Stoffe  verfer- 
tigten Lacema  henrofgebraeht  werden.  Auf  ihre  Herstellung,  namentlich 
auf  ihre  FXrbmig,  pflegte  man  daher  auch  grolse  Summen  zu  Terwenden. 

Der  Lacema  verwandt,  Tiellndit  sogar  von  ihr  im  Schnitte  nicht 
wesentlich  unterschieden,  war  der  Kriegsmantel  (sagwa^  paktdammkmiit 
welchen  die  Rjimer  im  Felde  unmitteUiar  über  der  Tonica  zu  tragen 
pflegten.  Auf  den  weiter  unten  bei  der  Beschretbung  der  kriegerischen 
Tracht  und  des  Tiiumphzug^  abgebildeten  Monumenten  wird  der  Leser 
diesen  KriigsmantcL  mehrfach  erbfieken,  so  z.  B.  sind  auf  einer  der  Co- 
faimna  Antoniniana  entlehnten  Darstellnng  dner  AUoeutio  die  Generale, 
sowie  die  beiden  zur  Seite  stdienden  Uctoren  mit  diesem  Kri^imantel 
bekleidet,  und  auf  einem  der  den  Titnibogen  sebmfickenden  Basrelieis 
(veigl.  unten  die  Dantellong  des  Trimnphzqges)  tri^  die  dem  Triumphe 
w^gen  voranschreitende  Figur  diesen  iaiteordchcn  Mantel  auf  den  Schultern« 
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Fait  all«  KaiMnUtDai,  welche  dis  Bild  d«*  Ktiscn  im  Fddherra-Oimt 
danteileiit  lind  gldehfalb  mit  emem  bis  anf  dia  Wadan  Iwnbradieiidai 
KriegsmaBtd  malariaeli  drapiit,  weshalb  fttr  diesen  jedesfalls  die  Bezdeh- 
ming  pahdammkKn  passen  würde,  das  dem  mit  dem  Lnperiiim  bddeideten 
Feldlienn  alldn  snkommeiide  purpurne  Eriegsgewand,  wddbes  er,  siMd  er 
lom  Kiic^  auszog,  im  Capitol  anlegte  and  sariickgekcfart  daselbst  wieder 
ablegte  und  mit  dem  FrledensUeids,  der  Toga,  vertanscbto  (daher  toga 
pakidammUo  miitor«).  Jenes  kfirxere,  kanm  bis  m  den  Kniecn  rdebende 
Kiiegsgewand,  welches  von  FHhrcm  und  aneh  wohl  ▼od  gemeinen  Sol- 
daten im  Kriege  getragen,  sich  durch  die  geringe  Länge  und  Gltte  des 
Stoffes,  sowie  durch  seine  Farbe  tod  dem  Palödamcntom  wesendlch  unter- 
schied, wurde  mit  dem  Namen  sagum,  sagulmn  beaeichnet;  Aehnlich  ge- 
ilaltet,  nur  noch  kürzer,  war  auch  das  von  den  barbarischen  Vlflkcm 
getragene  Sagum,  mit  welchem  auf  den  Monumenten  der  Kaiserzeit,  z.  B. 
auf  dem  Bogen  des  Scptimins  Sevenis,  fast  simmtliche  baibarische  Krieger 
bekleidet  erscheinen. 

Durchaus  hn  UnUaren  sind  wir  über  die  Form  des  nut  dem  griechi- 
sdien  Namen  synthem  bezeichneten  Gewandes,  von  dem  es  übrigens  nicht 
einmal  feststeht,  ob  dasselbe  umgelegt  (amietus)  oder  angezogen  {indu" 
menium)  wurde,  da  die  bildlichen  Darstellungen  Ton  TricEnten,  ans  denen 
man  vieOeicht  einen  Auftchlufs  erwarten  dürfte,  auch  nicht  den  geringsten 
Anhalt  geben.  Aulserhalb  des  Hanies  dieselbe  zu  tragen,  war  nur  an  den 
Satumalien  und  hier  auch  nur  unter  den  hücfasten  Stünden  Üblich;  im 

• 

Hause  hingegen  bediente  man  sich  ihrer  bei  den  Triclinien,  wo  die  falten- 
reiche Toga  sowohl  zu  warm,  als  auch  hinderlicli  gewesen  wSre.  Dafs 
dieM  TafeUüeider  (ve§U$  eomaUnriM)  in  hemdartigen  Gewündem  bestenden 
haben,  dafür  schont  cm  Epigramm  des  Marlial  zu  sprechen,  in  welchem 
der  weiebüchs  Zoüus  deshalb  verspultet  wird,  dals  er  eilfmal  seine  durch 
Schweifs  befeuchtete  Synthesis  gewechselt  habe«  Daraus  geht  herror,  da& 
dieses  Kleidungsstück,  ähnlich  der  Tunica,  ein  mdumenkm  gewesen  ist 
und  somit  unmittelbar  mit  dem  Kttiper  in  Berührung  kam,  wihrend  bei 
emem  kwen  Umhange  das  Durchschwitzen  der  Kleider  fOgUch  nicht  mög- 
lich gewesen  wire. 

Wie  bei  den  Griechen  der  Chiton,  bildete  die  Ttaica  bei  den  Rü- 
mem  das  eunige  Gewand,  welches  angezogen  wurde.  Für  MXnner,  wie 
fOt  Frauen  war  dieselbe  ton  gldchem  Schnitt,  und  nur  die  Mode  und 
der  Luxus  fügten  hier  and  da  etwas  hinzu,  oder  modelten  an  diesem 
orsprünglich  einfachen  Gewände,  ohne  dasselbe  jedoch  in  seinen  Gnmd- 

fonnen  wesentlich  zu  TerSndem.  Die  Tunica  war  das  leichte,  bequeme 

16  • 
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Hauskleid,  welches  aber  zu  der  Zeit,  als  die  Toga  nur  noch  aufserhalb 
des  Hanscs  anj^clegt  wurde,  unter  derselben  getragen  wurde.  Sie  ^lich 
eiuetn  Fraucjilieinde,  reichte  bis  zu  den  Waden  herab,  wurde  aber  unter 
der  Brust  durch  einen  Gürtel  (cinctura)  ge<iiirtet,  hinter  welchem  das 
Gewand  in  derselben  Weise,  wie  die  (iriechen  es  mit  dem  Chiton  zu 
machen  juile^lcn  (vgl.  I.  S.  175)  in  die  Höhe  gezo2;en  wurde,  so  dafs  C8 
über  den  Gürtel  in  Falten  herabfiel.  In  solcher  einfachen,  bis  zu  den 
Knieen  aufgeschiirzten  Tunica  erblicken  wir  z.  B.  die  Träger  der  hiero- 
soljiialanischen  Tempelschätze  auf  dem  Bogen  des  Titus  (vgl.  unten  die 
Abbildungen  zu  dem  Abschnitt  über  den  Triumphzug),  und  bei  allen  mit 
der  Tos;»  bckleid  t  ii  Statuen  bildet  das  unter  derselben  sichtbare,  den 
Oberkiirpcr  bis  zum  Ilalsc  bedeckende  Gewand  die  Tunica  (Fig.  464).* 
Ebenso  tragen  die  Krieger  auf  den  Denkmalen  der  Kais^rzeit  die  Tunica 
unterhalb  der  Rüstung  oder  des  Sai^m.  Später  wurde,  in  derselben 
Weise  wie  bei  den  Griechen  der  Aermelchiton ,  auch  bei  den  Römern 
eine  mit  Aermeln  versehene  Tunica  (timica  manicaln)  -cbräuchlich,  welche 
den  Arm  iniiunler  bis  zu  dem  Hamlgelenk  bedecklc  und  sogar  auf  einem 
Basrelief  aus  der  spätrömischen  Zeit  (Clarac,  Musee.  II.  pl.  20.H.  No.  32S) 
durch  einen  manschettenartigen  Ansatz  verlängert  ist.  SlalL  dir  in  alleren 
Zeiten  j^obiauchlichen  einfachen  Tunica  trug  man  aber  später  zwei  oder 
mehrere  derselben  übereinander,  wie  z.  B.  vom  Augustus  berichtet  wird, 
dafs  derselbe  im  Winter  deren  vier  getragen  haben  soll.  Die  untere  dem 
Körper  zunächst  liegende  Tunica  liiefs  nach  der  alten  varronischen  Be- 
nennung mbuculüf  die  darüber  liegende  iniusium  oder  auch  sttpparus. 
Ebenso  aber,  wie  die  toga  pr(tetexta  nm  gewissen  Ma^i:<.traten  zu  tragen 
erlaubt  war,  galt  äach  die  mit  Purpurstreifen  verzierte  Tunica  als  aus- 
schliefsUche  AmUtracht  fQr  die  Senatoren  und  den  RittersUnd.  Ein  ein- 
gewebter breiter  Parpursaam,  wekfacr  Tora  in  der  Mitte  des  Gewandes 
vom  Habe  bis  zum  wiUHnni  Sanm  Unabiief,  war  das  Ina^ne  d«  ordo 
stnatanut,  tüu  oder  zwei  aclunalere  Streifen  das  des  ordo  eqntater^  er- 
steres  hiefs  der  damu  lafut,  letzteres  der  davw  angustiu,  und  das  Ge- 
wand daher  hmica  laHekma  und  imguttiäama. 

Wie  die  BUaner  trugen  auch  die  Frauen  eine  doppelte  Tonlca,  nlni* 
lieh  eine  innere  {kmica  intirior),  ein  Innelloses,  his  anter  die  Kniee 
rciehciides  Hemd,  welches  ziemlich  eqg  sich  an  den  Körper  anadilofii  imd 
seiner  Kttrze  wegen  euier  GOrtnng  woU  nicht  hedorfle.  Nor  ehi  Bosen- 

'  Vergl.  die  Staluca  des  Julius  Caesar,  Augustus,  Tiberius  und  Claudius  io  Clarac, 
•Moa^e  de  Kidptat«^-  K«.  916. 9M.  96ßS, 
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band  aus  feim  ui  Lcder  {mammillare,  strophmm)  wurde,  uiu  dtü  liuscn  zu 
hoben,  ualcrlialb  desselben  um  Jtn  Körper  geschlungen  und  vertrat  soiuit, 
jedesfalls  in  einer  für  die  Gesundheit  weniger  schädlichen  Weise,  die  Stelle 
unseres  Corsels.  Leber  dieser  inneren  Tunica  wurde  die  lange  und  falten- 
reiche stola  gelragen.  Den  Schnitt  derselben  und  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  angelegt  wurde,  haben  wir  uns  ebenso  zu  deniien,  wie  wir  dies  bei 
dem  einfachen  dorischen  Frauenchiton  der  Griechinnen  herein  ii  b  ii  haben 
(L  S.  173).  Wie  dasir  war  die  Stola  ein  oblonges,  an  beiden  Seilen 
oberhalb  aufgeschlitztes  Hemd,  dessen  offene  Luden  auf  beiden  Schultern 
durch  Spangen  verbunden  wurden  (vgl.  die  Sutue  der  Livia  im  Museo 
Borboii.  \  ul.  lU.  Tav.  37).  Ein  unterhalb  der  Hrust  augclegler  (iürtel 
schlüfs  die  Stola  um  den  Körper  und  wurde  dieselbe  durcli  Ileratil/ u  lien 
über  den  ( Hirtel  uui  soviel  verkürzt,  dafs  ihr  unlerer  Saum  eben  imi  den 
Boden  iKruhi  te.  War  nun  die  Tunica  mit  Aermeln  versehen,  so  \mii  Je 
über  dieselbe  eine  ärmellose  Stola  gelegt:  war  das  Untergewand  lüngegcn 
ärmellos,  so  pflc^gte  maa  über  demselben  eine  Aermelstola  zu  tragen.  JLäDgs 

Fig.  465. 


des  Obeiims  wurden  die  Aermel  der  Tunica  oder  der  Stola  aufgeschlitzt 
und  die  R&ider  durch  KnBpfehea  oder  Spangen  in  derselben  Weise  z«- 
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sammen 2;e Hostel t ,  wie  wir  dies  bereits  hei  der  Beschreibung  der  griechi- 
schen Frauentraciil  zur  Anschauung  gebracht  haben.  Als  Beispiel  für  diese 
kleidsame  Tracht  haben  wir  unter  Flg.  465  die  berühmte  Marniorstatue 
der  jüngeren  Faustina  abgebildet,  und  vemeisen  auf  das  unter  Fig.  467 
dargestellte  Gemälde,  welches  die  verschiedenen  Formen  der  Gewänder 
besonders  zu  vergegenwärtigen  im  Stande  ist.  Wesentlich  aber  gehörte 
mr  Stola  dne  an  dem  unteren  Saume  angenähte  oder  angewebte  Falbel, 
imtUa  genannt  (vgl.  Fig.  467). 

Ebenso  aber,  wie  der  Mann  sich  auJserfaalb  des  Hauses  der  Toga 
als  Umhang  bediente,  trug  auch  die  Fran  bein  Ausgange  einen  falten- 
mdun  Mantel,  palla  genaimt   IMesei  Gewind,  mit  wdehen  wv  auf 

BOdwefken  £e  R&neriniieD  auf  die  maimigfacliile 
Art  belüetdet  aelieii,  lutte,  wie  die  Ansebamiiig 
lehrt,  cotweder  ▼oUkomiDen  dca  Sdnitt  der 
To|^  und  wurde,  wenn  auch  uieht  in  der  durdi 
^  Sitte  flir  den  Mann  ▼oigeschiiebenea,  doch 
m  einer  Ihnlichen  vom  GeschmaelL  der  Trigerin 
abhSngiigen  Weise  umgelegt;  oder  es  nlherte  ädi 
in  seiner  Form  dem  griechisclien  Hhnation,  liati« 
mithin  die  Gestalt  eines  bald  gröfserca  oder  bald 
kleineren  oblongen  Tuches,  welches  in  den  man^ 
nigfachsten  und  nerlichstoi  Wmdungen  um  den 
Oberkörper  üi  malerischem  Faltenwurf  drapnct 
werden  konnte.  Eine  dritte  Art  der  PalU  schdnt 
aus  swei  Decken  gebildet  gewesen  tu  sein,  welche, 
auf  dm  Schulteni  durch  Fibulae  Tcriiunden,  ent- 
weder über  die  Vorder-  und  Rückseite  des  Kör- 
pers lose  herabwalltcn,  oder  durch  eben  Gürtel 
am  Körper  festgehalten  worden«  Allen  diesen 
Formen  der  Palla  begegnen  wir  auf  den  Monu- 
menten, am  hlufigsten  aber  der  togaihnlichca 
mit  ihrem  malerischen  Faltenwürfe  bei  den  ma- 
tronalen  Statuen  der  Damen  des  kaiseriicheii 
Hofes  oder  bei  anderen  Portraitstatnen  aus  der 
Kaiserzät  HSufig  sehen  wir  hier  den  über 
den  Rücken  lallenden  Faltenwurf  sehleieiihnlich 
Über  den  Hinterkopf  gesogen,  wie  bei  der  unter 
Fig.  466  abgebildeten  Marmorstatue  der  jüngeren  Agrippina;  bei  anderen 
deckt  die  Palla  nur  die  Unke  Schulter  und  schlingt  sieh  abwIrts  In  an- 
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Batbigem  Faftenwiirf  mn  den  KSiper,  oder  der  KÜliislkr  bit,  wie  bei  dm 
obeo  unter  Fig.  465  dargcetelken  Fi§;iir  der  Jüngeren  Fanetina,  des  ▼on  den 
(HieikSrper  henb^^eninkene  Gewand,  welches  den  reebten  auf  der  Ldine 
der  Cathedra  aafgestfitzten  Ann  noch  thdhreise  verhüllt,  hSchst  annnitfaig 
tun  den  Unterkörper  drapirt;  in  ganz  Ihnlicher  Wdse  ist  auch  die  sitzende 
Statne  der  Agrippina,  der  Gemahlin  des  Geimanicos,  fan  floienthier  Mn- 
senm  bekleidet.  Statt  jener  Verhflliung  des  Hinterkopfee  mittelst  der  in 
die  BShe  gezogenen  PaUa,  weldie  ▼orzugswose  die  Matronen  charakterisirt, 
tru^  al)er  jüngere  nod  aneb  wohl  lltere  Fkinen  einen  ludigen,  durch« 
sicht^ien  Schleier  (rtSMNMi),  welcher,  auf  dem  Scheitel  befestigt,  anfangs 


Fig.  467. 


wohl  zum  Stluitz  ^cgcn  die  Sonnenstralilon  diente,  dann  aber  ein  wich- 
tiges Tdilt'tlt nslück  für  die  putz-  und  ^efallNÜchtigen  Römerinnen  wurde. 
Zur  V  eraasciiaulickung  der  gesamnitea  Tracht  der  Kömerinaen  gebea  wir 


Digiiizeti  by  Google 


232 


Die  Tracht  —  Die  Stoffe. 


iintir  Fig.  467  dn  hSebst  mmoHihig»  StaffdeOnU  ans  Hcrcalamnii,  wdciici 
im  Jahre  1761  lici  den  Amg^nagen  nebst  mehierai  anderen  in  cinon 
Zimmer  an  die  Wand  gdelmt  entdeckt  wurde.  Die  Scene,  wdcbe  Mb 
hier  dem  Beseluuer  darstellt,  wird  gewShnßch  als  die  Schmfieknng  dner 
Brant  beseidmet,  eine  Deotong,  der  wir  ans  aneh  gern  —•«fcBf^on  woUcn. 
Anf  einem  throiiartigen  Sessel  sitst  die  noch  jagendliche  Mutter,  bcUddet 
mit  der  dorch  ein  Buaenband  gegürteten  Stola,  di|i  Unteik5rper  mit  der 
faltenieich«!  Palla,  den  Rficken  mit  dem  langen,  Tom  Hinterkopfe  herab- 
waUenden  Schleier  bedeckt,  Ihren  rechten  Ann  hat  sie  zSrtlidi  am  den 
Nacken  der  neben  ihr  stehenden  Tochter  gelegt,  wihrcnd  der  BUek  beider 
auf  die  in  der  Mitte  des  Zimmers  im  Brautschmnck  dastdbende  jungfria- 
llcfae  Gestalt  gerichtet  ist  Die  Stola  dieser  zweiten  Tochter  tOgi  unten 
die  obgedachte  hreite  hstita,  and  die  offenen  Aermd  dieser  oder  die  der 
unteren  Toniea  sind  ISngs  des  Oberarms  au%esdiUtzt  und  die  Btttter  dureb 
Knfipfe  mit  ebander  vereinigt.  Darüber  bat  sie  eine  leichte  Palla  togaartJg 
umgeschlungen.  Eine  hinter  ihr  stehende  Dienerin,  mit  emer  die  Arme  bis 
mm  Handgelenk  deckenden  AermelstoU  und  der  Palla  bddeidet,  legt  eben 
die  letzte  ordnende  Hand  an  den  Haarputz  der  jugendlichen  Braut 

Was  die  Stoffe  hetrifik,  ans  denen  die  Geidbider  angefertigt  wurden, 
80  beschränkten  sich  dieselben  bis  zur  Kaiserzdt  auf  Wolle  (lanea)  und 
Leinewand  (lintea).  Zar  Toga  wurde  stets  Wolle  benutzt;  unter  der  in- 
ländischen behauptete  die  aus  Apulien  und  Tarent,  von  der  ausländischen 
die  aus  Milet  den  Vorrang,  während  man  bei  der  Leinewand,  aus  welcher 
hauptsächlich  die  Unterkleider  angefertii^t  wurden,  der  spanischen  und 
ägjplischeu  den  Vorzug  vor  der  italischrn  ^^ab.  Beide  Stoffe,  vorzugs- 
weise aber  die  Wolle,  wurden  bald  zu  dichteren,  fiir  den  Winter  be- 
stimmten, bald  zu  leichten  Sommergcwändcm  verarbeitet.  Seidene  Kleider, 
nämlich  ganzseidene  {hoioserica)  und  halbseidene  (sutserica),  be<;annen 
die  Frauen  bereits  zu  Ende  der  Republik  zu  tragen  und  zur  Kaiserzeit 
wurden,  trotz  der  von  Titus  erlassenen  Verbote,  dieselben  so^ar  bei  den 
Miimiorn  s'"^*' «iii^  ldich.  Ueher  die  Art,  wie  die  rohe  Seide  von  Asien  nach 
(li  h  ein  Iii  ml  \nid  von  dort  nach  Italien  in  den  Handel  kam,  haben  wir 
bereits  oben  (I.  S.  180)  das  Nothige  br i:;ebracht.  Hier  fügen  wir  nur 
noch  hinzu,  dafs  jene  feinen,  durrh>icliUgen  Selihier  von  meerijrüner 
Farbe,  wie  sie  vorzugsweise  auf  der  Insel  Ko'?  aiiL;efertigt  wurden,  mehr- 
fach auf  Wandgemälden  vorkommen  (vgl.  Museo  Üorboo.  VoL  VÜI.  Tav.  5. 
lU,  36.  VIT,  2(1). 

Die  für  die  Gewänder  übliche  Farbe  war  in  der  älteren  Zeit  die 
wei£se,  bei  der  Toga  sogar  die  gesetzlich  vorgeschriebene,  und  mir  die 
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Inneren  Volksciassen  Ledipnten  sich  der  bräunlichen  oder  schwarzrn  und 
wenig  schmutzenden  Naturelhvolle  für  ihre  Kleiduiit:;.  jcdesfalls  ans  der- 
selben ökonoinischen  Rücksicht,  wie  lieut zutage.  Nur  waluond  der  i  rauer 
oder  im  Anklagezustand  legten  auch  die  höheren  Classen  dunkelfarbige 
Gewänder  an  {io^a  puUa,  sordida).  In  der  Kaiserzeit  jedoch,  in  der 
raan,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  mehr  und  mehr  von  den  ahen  Sitten 
trennte  und  seihst  die  Toga  den  leichteren  llmhängeu  Platz  machte,  kamen 
auch  bei  den  Männern  buntfarbige,  nanuntlich  scharlachene,  violette  und 
purpurgefärbte  KIrider  auf,  wie  sdIiIk-  IVülier  nur  von  den  Frauen  ge- 
tragen worden  waren.  Diese  huuli  n  1  .hIm  ii  der  Gewänder  zu  beobachten 
bieten  uns  die  Wandgemälde  die  beste  Gelegenheit.  Wählen  wir  zu  unserer 
Betrachtung  unter  anderen  das  unter  Fig  467  dargestellte.  Der  Schleier 
der  Mutter  ist  blau,  die  Stola  durchsichtig  weiis,  so  dafs  die  Fleischfarbe 
des  Busens  hindurchschimmert,  die  Palla  rosaweifs  und  unten  mit  einer  auch 
in  der  Zeichnung  angedeuteten  Kante  von  blauer  Farbe  verziert.  Ebenfalls 
rosaweifs  ist  die  Stola  der  zur  Seite  der  Mutter  stehenden  Tochter,  wäh- 
rend ihre  Palla  von  gellit  r  Farbe  mit  einer  bläulichweilsen  Einfassung  ist. 
Die  gelbe  Farbe  war,  wie  Plinius  berichtet,  schon  seit  alten  Zeiten  bei 
den  Frauen  allgemein  beliebt  und  kam  namentlich  hei  den  Hochzeitsschleiern 
in  Anwendung.  Die  Braut  trägt  eine  rosaviolette  Stola,  unten  mit  einer 
dunkleren,  reich  gestickten  Falbel  [instüa)  geschmückt:  ihre  Palla  ist  hell- 
blau. Die  Dienerin  endlich  ist  mit  einem  weifsen  Untergewande  und  einem 
blauen  Obergewande  bekleidet  Nicht  selten  zeigt  es  sich  auch,  dafs  auf 
Wandgemälden  die  Farbe  der  inneren  Seite  der  Gewänder  sich  wesentlich 
Ton  der  der  äufseren  unterscheidet:  so  z.B.  ist  auf  dem  den  Perseus  mit 
der  Andronieda  darstellenden  Gemälde  (Zahn,  die  schfinsten  Ornamente  ete« 
3.  Folge.  Taf.  24)  das  Gewand  des  Perseos  von  außen  röthlichbraim,  in 
Innern  aber  weifs,  das  der  Andromeda  von  aufsen  gelb,  innen  hingegen 
blau.  Ob  wir  dabei  an  ein  Fättem  der  Kleider  mit  einem  dünnen  Stof^ 
wie  solches  ja  auch  bei  unseren  Frauengewändem  zu  geschehen  pflegt,  sa 
denken  haben,  müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  aber  die  bei  den  Römern  so 
viel  fach  qrwShnten  Purpm^wSnder  aus  Wolle  und  Seide,  welche  stets 
im  Rohstoff  geförbt  worden.  Zwei  Schneckengattungen,  die  Trompeten- 
Schnecke  {buceimim,  murex)  und  die  eigentliche  Purpurschnecke  {purpura, 
peloj/ia),  deren  ursprünglich  gelhlichweifser  Saft  sich  aber  durch  die  Ein» 
wvkung  der  Sonne  und  unter  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  in  ein  scliönes 
Violett*  Terwandelt,  wurden  sur  PurpurfUrberei  benutzt  In  In  Regel 
kam  der  ins  Scharlaehroth  spielende  ßuceinaaft  mir  in  einer  Mischung 
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mit  dem  dgentfidwn  Purpur  in  AnweDclang,  indem,  hitie  man  mh  ilim 
allein  ßrben  wollen,  die  Farbe  schnell  veibliclien  wSie.  Der  cigeMiiche 
Porpmvaft  hatte  hingegen  zwei  natiirfiehe  Hauptfarhen,  eine  achwtalidie 
mid  eine  rothe»  welche  eotweder  rein  oder  durch  andere  SnlMlanaen  tct- 
dfimit  zum  FSrben  gebraucht  wurden.  Dnreb  diese  Mischung,  sowie  durch 
ein  mehrmaliges  Eintauchen  in  die  Farbe  Tcrstanden  die  Allen  die  Ycr- 
scbiedensten  Schattinmgen  und  Nuancen  herrorzubringeii,  deren  Zahl  aat 
dreizehn  angegeben  wird.  Mischte  man  den  schwinlichen  Purpnrsaft  mit 
dem  Bnedtt,  so  entstand  die  allgeinein  bdiebi»  Amethjst-Viidett-  und 
Hyacinth-Puipurfaibe  {üm^imtm,  molaetmn).  Wurde  hingegen  zur  Er- 
ziduDg  einer  satteren  und  lebhafteren  Farbe  der  Stoff  zweimal  gefärbt 
(bii  Hneiut,  Sißatpoi)^  zuerst  in  dem  noch  nicht  Yöllig  ausgekochten 
Purpursaft,  sodann  aber,  nachdem  er  hinreichend  durchtri(nkt  war,  in 
Buccinsad,  so  erhielt  das  Zeug  eine  dem  geronnenen  Blute  ähnliche  Farbe, 
die  gerade  angesehen  einen  schwärzlichen,  hoch  gehalten  oder  von  unten 
hetrachlet  einen  hellen  Glanz  zeigte.  Diese  doppelt  gerarbten  l'urpur- 
gewändcr,  welclie  die  tyrischeu  und  lakonischen  Färbereien  vorzugsweise 
schön  lieferten,  wurden  uiil  den  höchsten  Preisen  bezahlt,  iiidcia  das  i^fimd 
der  doppelt  geHirbten  lyrischen  Wolle  ICKX)  Sestertien  zu  stehen  kam, 
während  von  der  mit  dem  eben  erwähnten  violetten  Amcthvst-rurjmr 
gePärbten  Wolle  das  Pfund  nur  mit  KX)  Denaren  bezahlt  wnr  lt'.  Au- 
fanglich nun  beschränkte  sich  die  Färbuns;  mit  achtem  l'tirj m  [Uaiia) 
nur  auf  jene  bald  schrrialeren,  bald  breiteren  Streifen,  mit  denen  die  To^a 
und  die  Tunica  der  Senatoren,  Ma^strate  und  Ritter  besetzt  waren  (vgl. 
S.  225  u.  228:  toga  prnetexta  und  lattis  clavus),  und  wenn  Privatpersont  n 
sich  purpurner  Verbrämun2;en  an  ihren  Kleidern  bedienten,  wurde  dazu  nur 
der  unächte  Purpur  verwendet.  Blieb  nun  aurh  diese  Verbrämuns;  der 
weifsen  (  *  wiinder  durch  Streifen  ächten  PurpursS  als  Amtstracht  bestohea, 
so  ffrill  il  i  h  zu  Ende  der  Republik  unter  den  Männern  die  Mode  mehr 
und  mehr  um  sich,  ganz  purpurne  Gewänder  zu  lra2;en,  und  kern  V  erbot 
vermochte  dieser  Verschwendung  Einhalt  zu  thun.  Julius  r,ipsar  trug  zuerst 
als  ausschlielsliche  Auszeichrnmi;  der  höchsten  Würde  die  I'urpurtoga  und 
beschränkte  den  Gebrauch  des  Purpurs  durch  ein  Luxusgesetz;  ingieichen 
gestattete  Augustus  solche  To^a  nur  <]enjpni<jen  Senatoren,  welche  ein 
Staatsamt  lu'kleidet  hatten.  Wie  aber  alle  derartigen  1  ,nxii>_;rNetze  selten 
nachhaltig  wirken,  kamen  die  kaiserlichen  Verbote  gegen  das  Tr  iqen  der 
PurpurstolTe  bald  in  Veri^esseidieit.  Tiberius  bediente  sich,  um  dem  Luxus 
zu  steuern,  bekanntlich  der  List,  dafs  er  sich,  als  es  während  eines  »iflVnt- 
licben  Schauspiels  zu  regnen  begann,  eiaen  dunkelen  Mantel  bringen  lieüs. 
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Aehnliche  Verbote  wurden  spater  noch  iiifhrere  erlassen.  Der  Gebrauch 
des  ächten  Purpurs  zur  Toga  wurde  ein  ausschliefsliches  Recht  des  Kai- 
sers, uuii  harte  Strafen  wurden  sogar  gegen  Frauen,  welche  sich  in  achtem 
Purpur  kleideten,  sowie  gegen  diejenigen  Kau  Heute,  welche  mit  dieser 
Waare  liauilc  iteti,  verhängt.  Nur  das  Traden  der  geringeren  Qualität  des 
Purpurs  war  den  Bürgern  gestattet. 

Dafs  die  Stoffe,  nachdem  sie  vom  Webstuhl  gekonniirti  waroa, 
£r(>fslcntheils  wenigstens  erst  mit  der  Scheere  und  Nadel  zu  Kieiiiutigs- 
slückeu  verarbeitet  wurden,  nicht  aber,  wie  die.  meisten  der  griechischen 
Gewänder,  ohne  Naht  anj;ele<^L  wurden,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Construc- 
kion  der  verschiedenen  Mäntel  und  Untergewänder,  voizu-nw  i  Isi^  aber  der 
Paeoula  und  Tunica.  Auch  zählte  jede  vennö£;ende  llaushallunij  iintrr 
der  Schaar  der  Sklaven  eiriiii^e,  welciie  als  Schneider  {vesdarit,  ventißcij 
paeruihrii)  das  Anfertiiren  der  für  den  Hausstand  nölhigen  Kleider  zu 
besori^en  hatten.  Dafs  aber  lu  ln  n  diesen  Mausschnoidern  für  die  Anferti- 
sun^  eines  jeden  für  die  niännlirlu'  und  weibliche  ioiiette  nothwendigen 
Artikels  noch  besondere  Innungen  existirten,  dafür  sprechen  aufser  manchen 
audereü  Zeugnissen  auch  die  Verse  des  Plautus  in  seiner  Anlularia: 

Da  lieht  man  Walker,  StSeker,  WdlartMilcr  alehii; 

Piit7.h'ind1rr,  Borlenmarher,  Hemdenhaodelsleulf 
Und  S^hleierwflfr,  Färbfr  in  vioku  und  gelb; 
Dann  Afrniflmachfr,  Spf/erfifnliändlpr  auch. 
Haufleule,  die  mit  Leinwand  und  mit  Schuhen  stdia; 
Dann  siUcn  Sdiiiater-  and  PaBtofleIntcbervdk; 
Es  ateben  SolileniMfher,  HalvenGblier  da, 
HaarioekcBfaioifer,  Schnddcf;  ^  ADe  fordern  OeU* 

Eines  der  wichtigsten  Gewerbe  war  aber  neben  der  Färberzunll  das 
der  Walker,  indem  die  altgriechische  Sitte,  wo  die  Königstöchter  sich  mdA 
schämen,  das  Waschen  der  Kleidungsstücke  selbst  zu  besorgen,  wohl  nur  in 
der  ältesten  Zeit  bei  den  Frauen  der  edlen  Geschlechter  Roms  Nachahmung 
l^unden  haben  mochte,  sicherlich  aber  nicht  in  einer  spiteren.  Die  vor- 
herrschend weifse  Tracht,  namentlich  die  der  weUsen  wollenen  Stoffe,  er- 
forderte künstliche  Mittel  zu  ihrer  Reinigung,  und  für  diese  Hantierungen 
hatten  sich  schon  frühzeitig  Walkerinuungen  {fidiones)  etablirt,  welche 
ebenso  wie  die  Tuchweber  [coüegium  iextontm  pannt)  ein  ausgebreitetes 
und  blühendes  Geschäil  betrieben.  Einen  Einblick  in  die  bauliche  Ein- 
richtung einer  aolchen  Walkerei  {/ulUmia),  tomt  in  die  Manipulation  bei 
der  Reinigung  und  Appretur  der  Zeuge,  gewinnen  wir  theils  durch  eine 
in  Pompeji  aufgedeckte  Walkerei,  theils  durch  die  an  den  Winden  der? 
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selben  angebracliten  Wandgemälde,  Avelche  unter  Fig.  468  and  469  theil- 
weisc  wenigstens  abgebildet  sind.  Was  zunächst  die  bauliche  Einriciitung 
betrifft,  so  erwähnen  wir  hier,  mit  üebergehung  jener  auch  bei  anderen 
Gebäuden  vorkomraenden  und  bereits  beschriebenen  Räumlichkeiten,  dafs 
sich  an  der  Hinterwand  des  Peristyls  vier  grofse  gemauerte  Wasserbehälter 
beünden,  welche,  unter  einander  verbunden,  ein  verschiedenes  Niveau 
haben,  so  dafs  das  Wasser  von  dem  höchsten  bis  zu  dem  niedrigsten 
Bassin  abfliefsen  konnte.  Eine  Estrade  läuft  längs  dieser  Behälter  hin,  zu 
der  man  mittelst  einiger  Stufen  gelangt.  An  der  rechten  Seite  derselben 
befinden  sich  sechs  kleine  Zellen,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  der  Wasch- 
butten bestimmt.  Aufserdem  liegt  rechts  Yom  Peristyl  ein  gewölbtes  Zimmer 
mit  einer  grofsen  gemauerten  Waschkare  und  einem  Steintische,  letzterer 
zum  Ausschlagen  des  Zeuges  mittelst  des  Schlagholzes  bestimmt,  sowie 
denn  auch  die  grofsen  Quantitäten  Seife,  welche  sich  in  diesem  Räume 
vorgefunden  haben,  denselben  als  das  eigentliche  Waschzimmer  bezdchnen. 
An  einem  der  Eckpfeiler  des  Peristjis  hat  man  nun  vier  Wandgemälde 

entdeckt,  welche  uns  «n  Bild  von  dem 
Geschift  des  Walkers  imd  Appreteurs 
geben.  Auf  dem  ersten  (Fig.  468)  sehen 
wir  in  mdiKKii  Nudien  mit  Wasser  ge- 
(&Iita  Kübel  aufgestellt,  in  deren  mittlerem 
ein  Walker  die  Stoffe  dordi  Treten  mit 
den  Ffilsen  reinigt,  wihrend  in  dtfi  Beiden 
nir  Seite  stehenden  (wir  haben  das  BOd 
nur  theilweise  wiedergegeben)  die  benits 
doiehkoetetea  Gewinder  liertusgezogen 
und  die  noch  etwa  sidi  vorfindenden  Flecke  durch  Reiben  mit  den  Binden 
entfernt  werden.  Wahrsdmnlich  kamen  alsdann  die  Gewinder  in  die  vor- 
Un  erwihnten  eingemanerten  Waschbntten,  in  denen  dnreh  Udberriesdung 
von  klarem  Wasser  das  nr  Reinigung  notiiwendigc  Nitmm,  sowie  der 
Urin,  der  am  lilufigrtai  in  diesem  Zwecke  angewendet  zu  werden  pflegte, 
heransgespült  wurden.  Das  andere  Bild  (Fig.  469)  führt  uns  in  einen  an- 
deren Theil  der  Weikstatt  Im  Hintergrande  kratzt  em  Arbeiter  mit  der 
Karde  oder  Bürste  ein  fiber  eine  Stange  geschlagenes  weilses,  mit  pnr- 
pnmen  Streifen  geziertei  Gewind  ans,  einend  von  reehtt  her  ein  anderer 
Albeiter  ein  Gestell,  dnem  Hfilmerkoibe  nicht  mulhnlieh,  beibeitrSgt,  über 
welchem  die  gewaschenen  Gei^der  ausgespannt  und  dann  geschwefelt 
worden;  vielleicht  entfallt  das  Henkelgeräfs,  welches  der  Arbeiter  in  der 
Bind  trilgt,  den  fOr  die  Entwiekeinng  der  Dlmpfe  n5th^  ScfawefeL 
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Den  Vogel  der  Athene  Ergan«,  der  Göttin  der  Gewerbthätigkeit,  hat  der 
Maler  ganz  sinnreich  auf  der  Spitze  des  Korbes  angebracht.  Ira  Vorder- 
Fig.  469.  gründe  endlich  sitzt  eine  reich 

gekleidete  Frau,  welche  den  von 
der  vor  ihr  stehenden  jugend- 
lichen Arbeiterin  ihr  überreichten 
Stoff,  vielleicht  eine  Taenia,  zu 
prüfen  scheint.  Das  dritte  hier 
nicht  wiedergegebene  Bild  scheint, 
nach  den  an  Stangen  aufgehängten 
Zeugen  zu  urtheilen,  das  Innere 
einer  Trockenstube  darzustellen. 
Im  Vordergrunde  überreicht  ein 
junger  Mann  einer  Frau,  vielleicht 
der  Vorsteherin  der  Fullonia,  ein  Stück  Zeuij,  während  ein  zur  Hechten 
sitzendes  Mädchen  eine  Karde  zu  reinigen  scheint.  Auf  einem  vierten  Bilde 
endlich  erblicken  wir  eine  zweischrauhige  Zugpresse,  unter  welcher  den 
Gewändern  die  letzte  Appretur  gegeben  wurde.  Zwei  kleine,  an  dem 
Gerüst  der  Presse  angebrachte  Gefäfse  enthielten  wahrscheinlich  das  zum 
Einschmieren  der  Gewinde  nöthige  Oel,  ähnlich  wie  ja  solche  Oelbehälter 
auch  an  unserai  Pressen  aufgehängt  werden. 


96i  Was  die  Kopfbedeckung  der  Männer  betrifft,  so  werden 
da  bereits  im  §  43,  Fig.  223  von  den  griechbchen  Hüten  ausführlich  ge^ 
sprechen  worden  ist  und  die  dort  vorkommenden  Formen  sich  theilweise 
wenigstens  auch  bei  den  Römern  wiederfinden,  nur  wenige  Worte  hinza- 
suftgoi  haben.  Der  Römer  ging,  ebenso  wie  der  Grieche,  gewöhnlich 
Hg  47D  unbedeckten  Hauptes,  gewährte  doch  in  einzelnen  Fäilsn 
die  über  das  Hinterhaupt  oder  über  den  Kopf  gezogene'« 
Toga  hinreichenden  Schutz.  Aufserdem  finden  wir  den 
Pileos  und  Petasus  nicht  nur  bei  den  nnteren  Volks- 
cUssen,  welche  sich  bei  ihren  HantienuigeB  dem  Einflois 
jeglicher  Witterong  aussetzen  muTsten,  allgemein  im  Ge- 
branch,  sondern  auch  bei  den  Vornehmeren  als  Sehnts 
gegen  das  Unwetter  auf  Reisen,  sowie  als  Schirm  gegen 
die  blendenden  SonnenstnUen  bei  den  öffentlichen  Sehan- 
^elen.  Eigentbfimlich  aber  war  den  Römern  die  miter 
dem  Namen  munäut  oder  cucuUh  bekannte  Capuze,  welche,  Ihnlich  der 
Mönchskutte  oder  den  an  unseren  Männer-  und  FVanenmüntein  befestigten 
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Capodioiis,  hiiit«ii  an  der  LaMim  oder  PmohU  befest^  war  und  in 
Frdai  ^er  den  Kopf  gezogen  wurde.  In  dieser  Tncbt  enchiini  s.  B. 
•nf  einen  Wandgenilde  eine  der  an  einen  Btndiichen  Gelage  eidi  bethd- 
ligcndcn  Personen  (Fig.  470). 

Die  Sitte,  mbedeelAen  Hanptes  m  erscheinen,  beampradUe  aber 
natürlich  eine  besondere  Pflege  des  Haares.  Nach  den  Zcognilä  des  Vairo 
trugen  die  Römer  bis  zum  Jahre  454  d.  St  langes  Haupthaar  nnd  luig^ 
das  Kinn  und  die  Backen  ▼otlkommen  beschattende  Bärte.  Damals  kamen 
die  ersten  Barbiere  {tomores)  aus  Sicilien  nach  Rom,  und  der  jüngere 
Scipio  Arricaniis  soll  der  erste  Kömer  gewesen  sein,  welcher  sich  täglich 
rasirtc;  jedoch  scheint  die  Mode,  mit  kurzgeschnittenem  Haupthaar  und 
rasirt  eiiiherznjiehen,  sich  erst  nach  und  nach,  und  auch  nur  bei  den 
Vonwhmeren,  einsicbür^ort  in  haben,  üus  Haupthaar  wurde  entweder 
wellenförmiß;  fretracen  oder  mit  Hülfe  des  Hnnutisens  (eines  rohrartig 
gestalteten  lunl  diiln  i  culainistrum  genannten  Eisens)  von  den  mit  diesem 
Geschäile  beUauUii  Sklaven,  den  cinißones,  in  kurze  Löckchen  gelebt. 
Eine  Vergleichung  der  auf  den  röuiüchen  Münzen  voikoiunienden  i^orlrait« 
köpfe,  sowie  der  zahlreichen  männlichen  Portraitslalucn  dürde  uns  diese 
Haartracht  veranschaulichen.  Khenso  nun,  wie  bei  uns  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  neue  Haartracht  auftaucht,  für  deren  Herstellung  unsere  jüngere  Ge- 
neration weder  Zeit  noch  (Jeld  scheut,  fand  auch  zu  Rom  ein  häufiger 
Wechsel  der  Haartrachten  statt,  und  £;ab  es  dort  in  der  Zeit  des  \  » i  lalU 
der  Sitten  Gecken  i;enu£;,  welche  duich  künstliche  Mitlei  iiir  Haar  in  die 
widernalürlichsten  Lagen  zu  brini^en  verstanden.  Eine  der  gewöhnlichsten 
dieser  Moden  war  die,  das  i;ikräuselte  Haar  slufenförmis;  anzuordnen 
{coma  in  yraätis  formafa),  wie  (Ihm  Ihe  z.  H.  durch  den  zu  Venedig  be- 
findlichen Kopf  des  iM.  Anluiiius  uns  vt  r  iiis(  hauluiil  wird.  Das  Haar  aber 
mit  Goldstaub  zu  bestreuen,  um  demselhen  einen  strahlenden  Glanz  zu 
gebe«,  wie  unter  auderm  solches  vom  Kaiser  Gallienus  erzählt  wird,  mag 
freilich  wohl  nur  ausnahmsweise  vorgekommen  sein.  Ein  bei  Männern  wie 
bei  Frauen  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  allgemeiner  Gebrauch  war  das  Traj^en 
künstlicher  Haartouren  {captUametUum)  ^  hier  zur  Bedeckung  des  kahlen 
Kopfes  angewendet,  dort  um  den  schon  vorhiuulenen  Haarwuchs  buschiger 
erscheinen  zu  lassen.  Manche  freilich  vers  liniHfit«  n,  wenn  wir  anders  das 
nachstehende  Kpigramm  Marüal's  (Vi, 57}  nicht  für  eine  Uebertreibung  halten 
wollen; 

Pbocbus,  da  iDgrst  ges«bk1ct  mit  Siliicn  das  fälscbc  OcIocIm^ 

ünd  das  benukle  Haar  deebct  den  g|al2igea  KopF. 
Nlemib  llnit  m  dir  noth,  dein  Haupt  zu  vertnucD  dem  Srheerer: 

Bcwer  vcnug  dick  tmaoi  Pkoebtia,  zu  Kbeeicn    der  Scbwaoun. 
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diese  Penücken  und  suchten  durch  Bemalung  der  Glatze  wenigstens  in 
der  Entfernung  den  Schein  eines  natürlichen,  kurz  an  der  Wurzel  abge- 
schnittenen Haarwuchses  hervorzubringen.  Denn  dafs  an  dieser  Stelle 
nicht,  wie  Krause  (i'lotina,  S,  195)  meint,  von  rlner  Poinadisirung  des 
falschen  Haares  die  Rede  sein  kann ,  ergeben  die  Worte  des  Dichters  ganz 
deutlich.  —  Der  volle  Bart  kam.  wie  es  scheint,  zur  Zeit  des  Hadrian 
wieder  n>ehr  in  Aufnahme.  Deu  beslen  Anhaltspunkt  für  die  Tracht  bieten 
die  Münzen,  welche  wenigstens  bis  zur  Zeit  d*'s  Constantin  eine  ununter- 
brochene Reihe  ähnlicher  Portraitkoptr  di  r  Kaiser  liefern,  wahrend  bei 
den  späteren  Münzen  zuirleich  mit  der  \  erschlechlerung  der  Typen  über- 
haupt auch  jede  Poi traitiihnUchkeil  schwindet.  Und  in  der  That  erscheinen 
auf  den  Kaisernlünzen  die  Kaiser  nach  Hadrian  mit  vollen  Barten  und  nur 
einif^e  derselben,  wie  z.  B.  Elagabalus,  Balbinus,  der  jüngere  Philippus  und 
Hostiiianus,  sind  stets  mit  glattt  iii  Kinn  dargestellt.  Bei  der  Sorgfalt  nun, 
welche  die  Römer  auf  die  CuUivirung  des  Bartes  und  llairps  verwandten, 
war  es  natürlich,  dafs  das  Halten  von  Barbierstuben  überall  ein  höchst 
einträgliches  Gewerbe  bildete.  Mit  Scheermessern  [novacula),  Zangen  zum 
Ausrupfen  der  Barthaare  {voUeilae)^  Scheeren  (axma),  mit  verschiedenen 
Salbea  zum  Vertilgen  der  Haare,  mit  Kamm  (pecten),  Kräuseleisen  {cala- 
muirum)t  Spiegel  [speculwn)  und  den  nothwendigen  Handtüchern  waren 
schon  damals  die  Barbierstuben  ausgestattet,  welche,  wie  in  Griechenland 
(vergl.  I.  S.  186)  so  auch  in  Italien,  den  täglichen  Sammelplatz  für  die 
Mül'siggänger  und  das  Centrum  alles  Stadtgeklatsches  bildeten.  Freilich 
dürfte  der  winzige  Raum,  welcher  in  der  Mercurstrafse  zu  Pompeji  neben 
der  FoUania  als  Barbierstube  bezeichnet  wird,  sieb  wohl  zu  klein  er- 
weisen, um  gleichzeitig  eine  gröfsere  Anzahl  Personen  zu  fassen.  Mög- 
lich, dafs  die  Hauptstadt  gÜnzendere  und  geräumigere  Localitätea  auizu» 
weisen  hatte. 

Fast  ebenso  wenig  Mannigfaltigkeit,  wie  die  Kopfbedeckung  de^ 
Männer,  bot  die  der  KSmerinnen  dar«  Frauenhüte  scheint  es  nicht  ge> 
geben  su  haben;  hingegen  wurde  ebenso,  wie  von  den  Männern  die  Toga, 
so  von  den  Frauen  die  Palla  sehr  häufig  über  den  Hinterkopf  bis  zum 
Schdtel  hinaufgezogen  (vergl.  Fig.  4G6).  Noch  bei  weitem  kleidsamer 
war  der  auf  dem  Scheitel  befestigte  Schleier  (Fig.  467),  welcher  in  langen 
Falten  über  den  Nacken  und  Rücken  herabwallte,  eine  Tracht,  bei  welcher 
die  Damen  ebensoviel  Grazie,  als  Coquetterie  entwickeln  konnten.  Mehr 
auf  dta  Schutz  des  Kopfes,  sowie  auf  Erhaltung  des  berdts  geordneten 
Haares  berechnet  war  die  na^a,  ein  haubenart^  um  den  Kopf  geknöpftes 
Tuch,  ihnlich  dem  Sakkos  der  Griechinnen,  wie  solches  auf  dem  dii. 
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Schiiiückuiig  dti  ßrauL  darstellouJon  \V  audi;ciöäide  (Fi^.  4C7)  die  Dienerin, 
sowie  auf  der  aldübrandiiiischcn  llüchztiL  (Fig.  233)  die  vor  dem  Braul- 
gemach  opfernde  weibliclie  Figur  tragt.  Die  Stelle  dieser  Haube  vertraten 
nicht  selten  Thierblasen.  Uoberall  bedeckte,  wie  aus  den  bildlichen  Dar- 
stellungen hervorgeht,  die  Mitra  den  Kopf  nur  b\>  zur  MiLLc  de^  Scheitels, 
während  vorn  das  Haar  in  annmthigen  \\  tütalianja  gescheitelt  AvurUc. 
Kleidsamer  und  prächtiger  aber  war  die  uns  schon  von  den  Griechinnen 
her  bekannte  netzförmige,  aus  Goldfäden  gebildete  KoplLi  d( .  kuii:;  [ri  ti- 
euhtm)^  eine  Tracht,  welche  jetzt  allgemein  wieder  Mod  ■  w  ordm  \>i 
und  einer  weiteren  Erklärung  deshalb  nicht  bedarf.  Sokhcb  KcLicuium 
trägt  z.  B.  auf  Fig.  469  die  sitzende  weibliche  Figur. 

Von  bei  weitem  mannigfaltigerem  Interesse  dürfte  aber  eine  Zusararaen- 
stellung  der  weiblichen  Haartrachten  sein,  welche  wir  auf  den  Monunitnu 
der  Kaiserzeit  in  grofser  Menge  wahrzunehmen  Gelegenheit  haben.  Alle 
Haartriehten ,  von  der  einfachsten  und  auspruchloscsten  bis  zu  der  cora- 
pticirtesten  und  abgeschmacktesten,  finden  sich  im  römischen  Alterthuroe 
Tor,  und  gewils  nicht  übertrieben  heifst  es  im  Ovid,  »dal's  man  ebenso- 
wenig die  verschiedenen,  zu  Rom  üblichen  Haartrachten  zählen  könne,  als 
die  £icheln  einer  astreichen  Eiche,  als  die  Bienen  auf  dem  Hjbia,  als  das 
Wild  auf  den  Alpen;  dafs  man  die  verschiedenen  Lagen  der  Haare  nicht 
in  eine  Zahl  zusanunenzafassen  vermöge,  und  dafs  jeder  Tag  ein  neues 
Oraat  wdblidien  Hauptes  erzeuge«.  Wie  gering  ist  aber,  nach  diesen 
Worten  des  Dichten  zu  nrtheilen,  die  immerhin  noch  recht  grofse  Zahl 
von  Beispielen  römischer  HaartoUetten,  welche  uns  in  den  Monumenten 
erlydlen  sind;  besitzen  wir  doch  fast  nur  die  Bildnbse  einer  kleinen  An- 
zahl von  Kaiserinnen  und  Itaiserlichen  Prinzessinnen,  welche  wir  aus  den 
Weilten  der  Seolptnr,  sowie  ans  den  MOnztypen  kennen  lernen.  Jedes- 
falls  genügen  aber  auch  diese  Bildweike  schon,  um  uns  einen  Blick  in 
die  epochemachenden  Moden  der  verschi^enen  Zeiten  zu  verschaffen,  da 
man  wolil  annehmen  darf,  dab  die  von  den  Damen  des  kaiserlichen  Hofes 
eingefiihrlen  oder  Ar  sie  erfimdencn  Moden  ihre  Nachiffung  bei  der  ganzen 
weiblichen  Zdtgenosscnschaft  gefunden  halien.  Wie  in  den  ersten  Jahr- 
hnndertCB  der  RqiubBk  in  allen  flbrigen  TheUen  der  Tracht  Einfachheit 
und  Zfichtigkeit  sich  Inmd  gab,  war  auch  die  wdhRche  Haartracht  damab 
eine  ungekünstelte  imd  anmuthigeb  Gescheitdt  oder  ungeschdtelt  wurde 
das  lange  Haar  in  Wellcnimien  nach  hinten  gekämmt  und  gefloditen  oder 
msammeng^dreht  {erines  m  n&dum  vmeH,  «rinet  ligati)  und  hranzartig 
bald  auf  dem  Scheitel,  bald  tief  im  Nacken  mittdst  Bind»  und  Spangen 
bffcstigt  (vgl.  auf  F)g.  467  die  Haartracht  der  neben  der  Mutter  »tehenda 
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Tochter),  Ebenso  beliebt  war  es,  das  Haar  in  langen  Locken  sich  um 
den  Kopf  ringeln  zu  lassen  oder  das  Stirnhaar  in  dichten  Flechten  mit 
dem  Hinterhaar  zu  verbinden  u.  s.  w.  Der  Eitelkeit  der  Damen  blieb  es 
natürlich  überlassen,  je  nach  der  Form  ihres  Gesichtes  die  eme  oder  die 
andere  Frisur  zu  wählen  und  dieselbe  nach  ihrem  Gescluaack  lu  modelo* 
So  bei  Ovid  (An  amat  HI,  137  £): 

Ein  lingfich  Anlfib  bciadit  aaf  blobem  Schdlfll 
Ocqnllaet  Haar,  wie  Laodamia  es  trag. 

Dem  runden  Angesirhle  st^ht  »  wohl, 

Wenn  »iif  <)fr  Siime  lieh  das  Haar  in  KnoUn  windclf 

Die  Ohren  aber  tiloia  und  offen  lafst; 

Die  doe  hu'  es  sieh  um  beide  ScbuUera  wdien. 

Wie  Singer  Phoebos  aldil,  wenn  er  die  Harfe  aehB^ 

Die  andre  bind'  es,  wie  die  rüstige  Dnoa, 

Wenn  sie  das  aaf|^sefareekte  WSd  ttafalg^ 

!m  Narkfn  in  einander. 

Die  klrtiici'ü  gui,  wenn  los  das  Haar  herunterwebl; 
Die  andre  muiä  es  sich  b  Fesseln  scbUngen; 
Und  diese  wirft  et  b  eia  Neb  u.  t.  w. 

Diese  koamctiacheii  Vorschriften  waren  aber  hauptsSeUich  wohl  für  jugend- 
Uche  ScfaSnen  bereehnet,  während  die  verheiratheten  Frauen,  in  den  Zeiten 
der  strengeren  Sitte  wenigstens,  das  Haar  in  ein  hohes,  von  Binden  ge- 
haltenes und  umwundenes  Toopi,  hUtdus  f^enannt,  auf  dem  Wirbel  des 
Kopfes  thurmartig  anordneten;  so  wenigstens  glauben  wir  die  Erklämng 
des  Tntnlns  liei  Yarro  (VII,  44)  verstahen  m  müssen:  iuhiku  appeUaiur 
ab  eo  quod  mabret  famäiaM  enm  oofiooAi^  otf  verticem  captHt  gtm 
habtni  «Ate  ffdakm,  diMtmimr  tutidip  «rw  «o  ^ptad  id  himuU  emua 
capitti  fitkat,  mt  oft  to  quod  «Mttkmm  m  wrbi  qmod  ett,  ars,  hUU- 
mmm  woaiiir,  VteUdeht  wire  die  Beicicfamng  der  Haartracht  der  Mutter 
auf  dem  schon  mehrfSMh  erwlhnten  Wandgemilde  (JTtg.  467}  mit  Mtdut 
die  ficht^  nur  dals  liier,  wo  die  Mutter  Im  festlieben  Sehmneke  enehefait, 
der  Tutolus  statt  dmeh  Binden  von  einem  goldenen  Reifen  festgehalten 
wird.  Mit  dem  VerUsaen  der  alten  Sitte  und  mit  der  immer  mehr  um 
sieb  greifenden  Puts-  und  Geiillsucfat  der  RSmerinnen  -ferscbwand  aueb, 
wenigstens  unter  den  Tomehmen  Stinden,  das  ungekünstelte  und  deshalb 
scheine  Haareostifan,  und  machte  oft  den  abenteneriicbsten,  gleichviel  ob 
ans  eigenen  oder  ans  fremden  Haaren  auigetliiirmten  Frisuren  Plate,  wie 
solche  unter  aadeicm  Jnvenal  (VI,  502)  in  folgenden  Worten  schildert: 

 Sie  bdianct  Stockwerk  tut  Stockweik  .  % 
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Die  Haarkosmetik  bildete  ein  förmliches  Studium  und  ihr  wnirde  von  den 
vornehmen  Damen  ein  nicht  geringer  Theil  der  Zeit  gewidmet,  weiche 
überhaupt  für  die  Toilette  bestimmt  war.  Besondere  Dienerinnen,  voll- 
kommen eingeweiht  in  alle  jene  zahllosen  Toilcttenkünsle,  mit  welchen 
die  Herrin  ihre  natürlichen  Mängel  vielleicht  zu  verbergen  und  die  Augen 
der  Männerwelt  auf  sich  zu  ziehen  versuchte,  besorgten  den  Kopfputz 
ihrer  Gebieterin,  und  mufsten  nicht  selten  ihre  entblöfsten  Arme  und 
Schultern  den  Nadelstichen  preis  geben,  mit  denen  die  launische  Schöne 
etwaige  Ungeschicklichkeiten  zu  strafen  pflegte.  Zu  weit  würde  es  aber 
führen,  wollten  wir  hier  alle  verschiedenen  Schemata  des  llaarputzes  auf- 
führen, in  welchen  die  Damen  der  kaiserlichen  Familie  iirul  andere  Röme- 
rinnen auf  Bildwerken  erscheinen,  und  so  haben  wir  uns  darauf  beschränkt, 
nur  die  Portraitköpfe  dreier  KaiserinneD  nach  Münzen  abzubilden  (Fig.  471), 
^  von  denen  a  das  Brustbild 

der  Sabina,  der  Gemahlin  des 
Hadrian,  b  das  der  Annia 
Galeria  Faustina,  der  Ge- 
mahlin des  Antoninus  Pius, 
c  das  der  lulia  Domna,  der 
Gallin  des  Septimius  Severus, 
darstellt.  Für  jene  thurra- 
artii;  conslruirlen  CoifTüren, 
sowie  für  den  schnellen  Wechsel  der  Moden  reichte  aber  das  eigene  Haar 
nicht  immer  aus,  und  eingeflochtene  Touren  fremden  Haares  oder  voll- 
ständige Perrücken  mufsten  deshalb  den  Mangel  ersetzen.  Selbst  die  bil- 
dende Kunst  verschmähte  es  nicht,  jene  barocken  I laaraufsätze  in  allen 
ihren  Einzelheiten  bei  den  Portraitstatuen  nachzubiKlen  und  dem  Wechsel 
der  Moden  dadurch  gerecht  zu  werden,  dafs  sie  den  Büsten  einen  abzu- 
nehmenden Kopfputz  von  Marmor  aufstülpte,  welcher  nach  der  gerade 
herrschenden  Mode  durch  einen  anderen  ersetzt  werden  konnte.  So  be- 
findet sich  z.  B.  in  der  Königl.  Antikensammlung  zu  Berlin  eine  der  Lu- 
dUa  zugeschriebene  Büste,  an  welcher  die  Frisur  abgenommen  werden 
kann.  Neben  dem  unnatürlichen  Haarputz  bestand  aber  auch  schon  früh- 
zeitig unter  den  Römerinnen  die  Unsitte,  das  eigene  Haar  zu  färben.  Be- 
sonders beliebt  war  es,  dem  Haare  eine  röthUch- gelbe  Färbung  zu  geben, 
und  bediente  man  lücb  dazu  einer  aus  Talg  und  Asche  berettetoi  kanili^ 
mImd  S«ir«  (tpuma  emutiei»,  auch  tpuma  Bataoa  genannt),  die  bib  ans 
Gallim  tidi  vmchiieh.  Durch  die  Verbindung,  in  weiche  die  langwierigen 
Kriege  die  Rfimer  mit  im  Germanen  gebracht  hatten,  war  bei  den 
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sehen  Damen,  hervorgerufen  durch  die  dunkele  Farbe  ihres  eigenen  Haares* 
eine  Vorliebe  für  die  blonden  Haare  (ßavae  comcu)  der  deutsehen  Frauen 
erwacht.  Diese  wurden  zum  förmlichen  Handelsartikel  und  aus  ihnen  wor- 
den die  Perrüekeii  angefertigt,  mit  welchen  die  Römerinnen  ihre  eigenm 
Haare  bedeckten. 

Mehrfach  haben  wir  bereits  der  Pomaden  und  Kssonzen  erwähnt, 
welche  dazu  gebraucht  wurf!»>n.  theits  das  Haar  mit  Hülfe  des  Brenneisens 
in  die  gehörigen  Locken  und  Wellenlinien  zu  legen,  theils  demselben  einen 
aqgenehraen  Duft  zu  verleihen.  Nicht  allein  bei  der  Toilette  der  Frauen, 
sondern  auch  bei  der  der  eitlen  Männer  spielten  diese  duflenden  Salben  eine 
grofse  Rolle,  und  Cicero  bezeichnet  namentlich  die  von  Salben  glänzenden 
Genossen  des  Catilina  als  eine  demoralisirte  Gesellschaft  in  Rom.  Bis  zu 
wdeheai  Grade  des  RafBneraents  es  aber  die  Römer  bereits  in  der  Be- 
reitung dieser  Pomaden  gebracbt  hatten,  dafOr  zeugen  die  fünfundzwanzig 
Namen  von  Haarpomaden  und  Essenzen,  welche  Kriton,  der  Leibarzt  der 
Kjuserin  Plotina,  in  sonem  Werke  über  die  Kosmetik  uns  mit  den  für 
ihre  Zobereitang  nötigen  Reeepten  hinterlassen  hat. 

Binder  und  Nadeb  dienten  zur  Befestigang  und  sogleich  rar  SchmQekang 
der  Haara.  Den  Gebraneh  der  Binder  vergegenwärtigt  ans  die  Anordnang 
des  Haares  der  amf  Fig.  467  m  Seite  der  Mutter  stehenden  Toehter. 
Perka  und  Edelstdne  »eitai  diese  Binden,  mid  Rdfco  Ton  feinem  Gold- 
dnlit  oder  Bleek  Tertrattn  hioiig  dieselben,  wie  ans  dem  Haaipntz  der 
Mutter  and  der  Braot  aaP  Fig.  467  ersichtlich  ist  Aach  Schnüre  von 
Perlen  worden  in^  das  Haar  cingefloehten  (vgl.  den  Kop^nts  der  Kaiserin 
Sabina  Fig.  471«),  nnd  ans  der  Fülle  dieses  Schronekes  schimmerte  die 
goideiie,  hiofig  mit  Edelsteinen  besetzte  Stephaue  hervor  (Ffg.  471  b)} 
Rechnen  wir  noch  mr  Verrollslindigung  des  wrihlichen  Haarputzes  den 
UMtreit%  anmutlngiMen  Schmuek  der  Krlnie  hinzu,  welche  bald  aus  auf 
einander  gdieftetett  Bhraienblitteni  heigesleUt  worden  (coraiuu  nUUet),  bald 
ans  in  einander  «itnehlungenen  Blfltfaen-  und  Blittersweigen  liestanden  {eo- 
ronae  pktHU$),  und  lltr  deren  Arrangement  ja  der  Bewohner  des  Südens 
dn  so  grobes  Talent  zdgL  Die  Anfertigung  solcher  Kilnze  und  Gnirhuiden 
zeigt  ans  ein  pompejaniacbea  WandgemSlde  (Mas.  Boibon.  Vol.  IV.  Tav.  47), 
auf  welchem  vier  um  einen  Usch  sitzende  Amoren  lose  Blttthen  and  BUttler  • 
aa  Fiden  zu  Guirlandcn  zusannnenbeften,  die  oberhalb  des  Tisches  an 
emem  Geiüst  aufgehängt  sind.  —  Was  endlich  die  Nadeln  (ermaUs)  be- 
ferüft,  deren  Zweck  Maitial  (XIV,  24)  in  folgenden  Worten  bezeichnet: 

»  V«i|P.  «w  Üt  StcpkiBB  I.  &  188. 
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Dafs  die  gesalbten  Haare  das  aeidoe  Gewand  nicht  beflecken, 
Hill  der  gewundne  SopF  aidiKr  die  Nidd  dir  fett 

SO  hlben  die  Ausgrabungen  eine  grofse  Menge  metallener  und  elfenbei- 
nerner zu  Tage  gePordcrt,  von  denen  wir  auf  Fig.  472  a,  b,  c,  h,  i,  k  eine 
Ueine  Anzahl  der  geschmackvolleren,  aus  Elfenbein  gearbeiteten  abgebildet 

haben,  und  machen  vorzugs- 
weise auf  die  unter  c  dar- 
gestellte Nadel  aufmerksam, 
deren  Knopf  mit  der  Sta- 
tuette der  dem  Meere  ent- 
steigenden Venus  in  jener  oft- 
mals von  der  antiken  Kunst 
wiederholten  Stellung,  in  der 
die  Göttin  ihre  nassen  Haare 
zurückstreicht ,  geziert  ist- 
ünter  e  ist  eine  eifcnbcinorru'  Salbciibiiclise  dargestellt,  auf  deren  Ober- 
fliicbe  wir  den  ruhenden  Amor  in  Iii  lipfai  heit  i  rblicken,  und  unter  /  ein 
bronzener  Kamm,  wolclier  jedoch,  ebenso  wie  bei  den  Griechen,  nur  zum 
Aiiskäiiinun ,  nicht  aber  zum  Befestigen  der  Haare  diente.  Ein  solcher 
sehr  eleganter  Kamm  aus  Bronze,  welcher  mit  Ornamenten  und  farbigen 
Steinchen  geschmückt  ist,  wurde  kürzlich  hei  Aigle  aufgefunden  und  ist 
gpgenwärti:;  im  Museum  von  Lausanne  aufbewahrt.  Andere  Kämme  aus 
liuchshauinholz  oder  Elfenbein  finden  sich  mehrfach  in  den  Museen  vor. 

Ueber  die  Fufsbekleidung  werden  wir,  da  bereits  im  §  46  eine  aus- 
führliche Beschreibung  der  Sohle,  des  Schuhes  und  Stiefels  der  Griechen 
gegeben  worden  ist,  die  Formen  der  Beschuhung  beider  Nationen  aber  im 
Wesentlichen  übereinstimmen,  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben,  und  haben 
wir  aus  diesem  Grunde  es  auch  für  überflüssig  erachtet,  neue  Beispiele 
aus  dem  Kreise  bildlicher  Darstellungen  hier  hinzuzufügen.  Die  Sandale 
der  Griechen  entsprach  der  römischen  solea,  wie  wir  dieselbe  z.  B.  in 
Fig.  467  an  den  Füfsen  der  Mutter  erblicken.  Sie  war  die  Fufsbekleidung 
im  Hause,  sowohl  bei  Männern,  als  bei  Frauen,  sowie  überall  da  im 
Privatleben,  wo  nicht  die  ceremonielle  Tracht  der  Toga  auch  .eine  andere 
Beschuhung  vorschrieb.  Bei  Tische  pflegte  man  die  Sohlen  abzulegen, 
daher  die  Ausdrücke:  demere  soleas  und  poseere  soUcu  so  viel  bedeuten, 
als  sich  zu  Tische  legen  und  von  Tische  aufstehen.  Dafs  die  Romer 
aber  ohne  jegliche  Fufsbekleidung,  selbst  in  der  älteren  Zeit,  in  ShnlidMr 
Weise,  wie  es  von  den  Griechen  berichtet  wird  (vgl.  §  46),  öffentlich  lidh 
gezeigt  hätten,  ist  nicht  wahrsclieinlich.  Während  nun  fao  gewöhnlilhiii 


Fig.  473. 
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Leben  zu  der  Tracht  der  Timica  und  Lacerna  nur  die  soleae  ffphSrten, 
bedingte  das  öffentliche  Leben,  sobald  der  Römer  sich  im  Sckiutick  der 
Toga  zeigti;,  titii  j;tj:»diiüssencn ,  unserem  hohen  Ft.nh'H'-rlinli  alnilirlicü 
ccdceus  (vel.  Fie  2'25,  \o,  4).  Auf  Bildwerken  eiblickeii  wii  denselben 
häuii^r  >"i  Ii  II  I  iiIm  I!  \.>ii  MäMiu  jii  uad  Frauen,  und  ma?  woM  nur  in 
der  Farbe  und  Feitiiieil  di'>  Lni^T^  ein  UnirrM'hinl  i^rwfMii  m  in.  Wie 
aber  die  Toga  und  Tunica  liurcb  dji  "Ix  ri  -i  ii  iimli  n  Abzeiclua  ala  aus- 
-i  liliefsliche  AniULracht  gc\vi^«ier  ClasMii  \.iit  lir  iiuh  ii  sich  cliarakteri'^jrtpn, 
rr>liTfkfe  dirse  Ijuifonii.  ^^■cllü  dirx'i'  .\iixlnn-k  für  die  VerhaUiiis&e 
d(  I  ilh  II  W  <;lt  schon  angrw  rtuipf  werden  darl  ,  auch  Ihn  nuf  die  Fufs- 
bekieidung.  Calcet,  weiche  mil  vii  i  hi^  niiT  dii»  W?id»*it  liin  uiiK  u  licndcn 
Srhniirrieraen  icorriyiae)  am  Fufse  iM  li  sli^t  lui  l  miL  einer  lialbinondför- 
uni;<  ii.  wnhrschemlich  auf  dem  Fufsblallc  mf:;!  lirlU'ten  Verzierung  von 
Elienbein  {lumda)  eeschmückt  wntN'n,  gehörte»  zu  dieser  Amt«trrn-iit.  Und 
selbst  bei  diesen  >i  luil  rii  machlen  die  Römer  noch  verschiedene,  uii*^  rfller- 
dings  nicht  ganz  klau  l Ulersciriede,  j?"  mchdem  dieselben  zu  der  .Anits- 
tracht  der  einen  oiler  der  anderen  Rangclasse  gehörten.  Man  unterschied 
nämlich  den  muUeus,  den  für  die  cuniiischen  Magistrate  bestimmten  Scluih, 
▼on  dem  senatorischen  und  patricischen  calceus.  Der  mulleus  soll  roth, 
der  calceus  consularis  weifs  und  der  calceus  palricixts  schwarz  gewesen 
Mia»  Ohne  Zweifel  war  aber  die  Farbe  nicht  das  alleinige  Unterscheidungs- 
zeichen, vlf-lfii.  !ir  ist  es  iiöchst  wahrscheiulichf  dafs  in  ihrer  Form,  nanient- 
Üch  aber  m,  der  Art  ihrer  Gürtung  um  das  Bern,  ein  Uotcnchied  bestanden 
habe,  den  wir  freilich  auf  den  Monumenten  nicht  nachzuweisen  im  Stande 
shid.  Der  Calceus  war  ohne  Zweifel  aas  Leder  und  wfirdo  miitel^t  mes 
Scbwaounes  gereinigt,  wie  dies  uns  in  der  ehemals  iiertz'schen  Samm- 
lung' zu  London  eine  Bronzcstatuelte  veranschaulicht,  einen  äthiopischen 
Sklaven  darstellend,  welcher  im  Begriff  ist,  mit  einem  Schwämme  önen 
Stiefel  m  putzen. 

Eine  bei  weitem  gröfscre  Mannigfaltigkeit  als  bei  dem  auf  den  Mo- 
numenten mit  dem  Namen  Ualceus  bezeicbnelen  Schuhwerk  zeigt  sich 
jedoch  hei  den  von  künstlich  TCTschhingenan  Riemwerk  gehaltenen  San- 
il.tl  n,  sowie  bei  der  vom  Spann  an  aufwärts  geschnürten  und  bis  zu  den 
Waden  reichenden  strumpfartigen  Fulsbckleidnqg,  eine  Tracht,  welche 
onstnitig  dem  griechischen  Vorbilde  entlehnt  war,  ftir  deren  richtige  Be- 
nennung uns  jedoch  jeder  Anhalt  fehlt.  Diese  letztere  Fufsbekleidnng 
zeichnet  sich  besonder»  an  den  im  kriegerischen  Costttm  dargestellten 

*>  CM^M  ef  the  Oalcctten  of  ämp^  ele.  AaliipiliM,  focacd  b^HetH.  TsL  Ol. 
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KaisctfUtaea  durch  Üwe  Eleganz  tos,  indem  die  obcna  des  Wadea  ddi 
aoMfalidsendcii  Rinder  ringsimi  mit  Zeug  oder  Leder  ganuit  nad,  «uf 
wdchen  Thiaköpfe,  vorzugsweiM  hüufig  die  Kopflum  des  LSwea,  €» 
mmaiure  wahrscheinlich  ans  getriebemr  M etaUarbeit  verfertigt,  angdmefal 
sind»  So  s*  B«  bei  ränjgcn  Sutaen  des  Caesar,  Tiberins,  Caligula,  Viteißas 
und  Eladrian,  welche  nebst  Ticlen  anderen  Beispielen  in  der  von  Clane 
(Mns^  pL  891  ff.)  zosannncngestettten  Reihe  der  Consnlar-  und  Kaiser^ 
statoen  zu  finden  sind.  Uebrigens  müssen  wir  noch  hinzufugen,  dals  die 
Künstler  sich  keinesweges  an  jene  oben  aufgestellte  Regel,  nach  welcher 
zur  Toga  auch  der  Calceus  gehSrt  habe,  gebunden  haben,  da  z.  B.  die 
Statue  des  Cicero  in  S.  Marco  zu  Venedig,  die  des  Sulla  zu  Florenz  und 
des  M.  Claudius  Marcellus  im  Museo  Chiaramonti  mit  Sandalen  beiileidct 
sind,  während  die  des  Baibus  im  Museo  Borbonico,  sowie  vicic  andere 
mjL  der  Toga  bekleidete  Portraitslatucn  den  Calceus  Irä^L. 

Noch  haben  wir  der  unter  dem  Näuica  caliga  bekannten  Fufsbekiei- 
dung  zu  erwähnen,  welche  ais  eine  militärische  der  späteren  Kaiserzeit 
bezeichnet  wird.  Wahrscheinlich  war  es  ein  Süefel  mit  kurzem,  oben 
umgebogenen  Schall  und  glich  in  gewisser  Beziehung  der  im  Mittelalter 
zum  spanischen  Costüm  gehörenden  Kufsbekleidung  der  Männer.  So  tragen 
auf  einer  weiter  unten  bei  der  Beschreibung  der  kriegerischen  1  ra-  Iii  ab- 
gebildeten Reliefdarstellung  (Clarac,  Musee  pl.  21G)  die  auf  dcr&eiben  er- 
scheinenden Praetorianer  derartig  gestalute  vStiefel. 

Wir  halten  oben  bereits  der  verscliitdeuartigen  Riemengeflechte  ge- 
dacht, mit  welchen  die  Sohlen  und  Schuhe  an  den  Fufs  selbst  und  von 
den  Knöcheln  aufwärts  um  Jas  Bein  belesligt  zu  werden  [tllr-tm.  Meisten- 
theils  bedecken  diese  Ijiiidi  ri  die  Hälfte  der  Wade  {/cu>ciae  crwraleSf  ti~ 
biales),  liuillen  jedoch  mitunter  auch  den  Oberschenkel  ein  [fasciae  femi^ 
nales);  letztere  Tracht  wurde  indessen  als  Zeichen  der  Weichliclikeit 
betrachtet.  Auf  den  liistoHschen  I\Ionumenten  der  Kaiserzeit  erbiicken  wir 
sämmlliche  rcJmische  Legionare  mit  bis  /nr  Hiilfte  der  Waden  reichenden 
Strüiripli'ü  bekliidet  und  über  dieselben  ein  KiemengeÜecht,  welches  den 
Hacken,  die  Fufspl alli  mit  Ausschlufs  der  Zelirn.  und  das  Bein  bis  einige 
Zoll  oberhalb  der  Knöchel  umschlicfst,  eine  wahrscheinlich  beim  Militär 
eingefiilute  und  unstreitig  für  den  Marsch  hörlist  bequeme  Tracht. 

Beinkleider  [braccae)  waren  ursprünglich  nur  bei  den  Barbaren  ge- 
bräuchlich, A\Tirden  aber  von  denjenigen  römischen  Soldaten  adoplirt, 
welche  in  ihren  KiiiTipfen  mit  den  nordischen  Völkerschaden  sich  längere 
Zeit  dem  rauheren  Klima  aussetzen  mufsten.  So  sehen  wir  auf  den  weiter 
unten  in  dem  Abschnitt  über  den  Triumph  nach  den  RdiefdArsteUmgea 
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dir  TViamplibögen  gegebenen  Abliildnqgen  die  den  Zog  erttflhenden  Hom- 
bttier,  sowie  ^  Ouien  folgenden  Krieger,  weldie  VkUujen  euT  Staagm 
tragen,  m  eoleliett  PlnderluMett,  imd  Xhnliche  Beinkleider  tragen  die  Iwr» 
Ikarischcn  Krieger,  welche  in  eben  dieser  Reibe  von  Dtntellungen  nut  ge- 
bundenen HMnden  dem  Sisgeswagw  des  Trinmpbator  ToraufgefUhTt  werden. 
Eng  «nB^gcode»  tricotaitige  Beinkleider  bii^^egen,  Ihnlich  denen,  in  welchen 
^  Amaionen  dugestellt  werden  (nsrijL  Pig.  873),  tragen  die  persischen 
Kriege  aof  dem  oben  besehriebenen,  tmter  dem  Namen  der  Alexander- 
aehlacbt  bskinnten  pompejaniscben  Mosaik. 

97*  Zahlreiche,  in  Pompiji  sowobl,  wie  an  anderen  Orten,  namentlich  . 
in  Grilbem  entdecirte  Schmucksachen  aus  edlen  Metallen  und  Elfonbciii, 
von  theiiweise  nicht  untergeordnetem  künstlerischen  Werth«  bieten  uns  im 
Verein  mit  den  schriftlichen  Zeugnissen  des  Aiterlhums  die  Gelegenheit, 
über  diese  hauptsächlich  zur  weiblichen  Toilette  £;eh«>ri<;en  Antica^lien 
einige  Bcmorkuii;;en  hiiizuzufüsen.  liaarnadcln ,  Uiir^chäu^c ,  iiäk-  und 
Armbänder,  GürUl  uud  Agrallon  bilden  /u>aniinen  diejenigen  Schmuck- 
sachen, welciie  unter  dem  Bei;ril]  der  oruainenta  muliebria  zusammen- 
gefafst  wurden.  Alien  diesen  Gegenständen  be^e^mlen  wir  bereits  bei  der 
Erklärung  des  i' rauenschmucks  der  Griechen  (§  47),  und  viele  der  an 
rüiiiiichen  Stätten  aufgefundenen  Schmucksachen  tragen  vollkfuiiim u  das 
Gepräge  griechischer  Arbeit.  Wir  verweisen  deshalb  aucii  iiier  juf  die 
unter  Fig.  226  und  Fig.  227  abgebildeten  griechischen  Gold-  und  bdhcr- 
arbeiten. 

Ueber  die  Haarnadeln  [crinales)  und  ihren  Gebrauch  haben  wir  bereits 
auf  S.  243  f.  gesprochen  und  dort  auch  auf  Fig.  472  eine  Anzahl  derselben 
ab-ebildet.  Kinfacherc,  etwa  7— 8  Zoll  iani^e  und  mit  runden  oder  ab- 
gekanteten Knöpfen,  oder  auch. mit  einem  Oehr  zum  Befcstif^en  der  Perlen- 
scbnürp  versehen,  finden  sich  fast  in  allen  Safninluii-i  ii  vor.  Leber  den 
Goldreil,  welcher  gleichzeitig  zum  Festhalten  des  1  utulus  und  zum  Schmuck 
diente,  habm  wir  gleichfalls  auf  S.  241  gesprochen,  und  wollen  hier  nur 
auf  die  rlasiischcn  goldenen,  vorn  offenen  Spangen,  wcldic  in  der  unter 
Fig.  467  dargestellten  Seene  deu  Kupi  der  Braut  umgeben,  aufmerksam 
machen. 

Um  den  Nacken  wurden  Halsbänder  (monilia)  und  bis  auf  den  Busen 
herabreichende  Halsketten  {catellae)  (vgl,  auf  dem  Wandgemälde  Fig.  467 
die  Mutter  und  Tnrhtfr)  von  Gold,  mit  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt, 
getragen.  Ersterer  (  lasse  gehört  ein  durch  seine  kunstvolle  Arbeit  sich 
auszeichnendes  Ualaband  an,  das,  in  Pompeji  gefunden  (Museo  Borbonico 
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VoL  n.  Tat.  14),  rat  cincni  dastiscbai,  imgeiMiii  fdn  geariMÜeln  Gfiechl 
tos  Golddnbt  gcbUdd  wt  und  Aman  Enden  mittelst  dnet,  auf  loner 
Platte  mit  FriSschen  ▼crziertin  ScUotiea  Terliimdin  aind.  Nicht  atedcr 
intenssaBt  ist  eine  giotse  in  SiebeobQigen  gefbndcoe  goUkne  Habkelte^ 
an  wddier  mittelst  drcils^  kleiner  Ringe  flin&ig  bstnimcnte  m  mmialmn, 
etwa  Ton  dcfselbcn  GrSlse,  wie  solebe  an  unseren  Berlo^pies  geIngen 
weiden,  befestigt  sind.  Siehein,  Messer  der  verMhiedenstcn  ikit,  Scbeercn, 
Sdiliissel,  Gartci^erithsehaften,  Anker  n.  s.  w.,  aUe  anf  das  sieriiehcte 
gearbeitet,  erblicken  wir  an  dieser  Kette  in  buntem  Gemisch.^  —  Die  lln- 
gcren,  mdurfach  um  den  Hals  gesehlungenen  und  bis  auf  die  Brust  herab- 
reiehenden  Ketten  dienten  nicht  selten  dazu,  eine  kleine  Kapsel  (MZa)  in 
tngiea,  Knaben  aus  edlen  Geschleehtem,  sowie  auch  in  s|iiterer  Zeit  den 
ans  gültiger  Ehe  entsprossenen  Kindern  Freigelassener  wurde  diese  Bulla 
naeh  einem  Ton  den  Etruskem  entlehnten  Gehranch  an  ehiem  Bande  um- 
gehÜQgt  Dieselbe  schlols  em  Amulet  gegen  KrankfacitcB,  Zauber  und 
hosen  Blick  ein,  und  wurde  anfangs  eben  nur  you  Knaben  bis  in  den 
Zeitpunkte  getragen,  wo  sie  mit  dem  Ablegen  der  toga  praätmla  die 
Knabensebube  ablegten,  worauf  £ese  Bulla  den  Laren  geweiht  wurde. 
Spiter  jedoch  pflegten  auch  Erwachsene,  namentlich  die  rtmisehcn  Trhun- 
phatoren,  diese  Bulla  als  Mittel  gegen  Fascmation  su  tragen  («mAmm  imltru 
eam  rtmedns,  gme  tredtrmU  aioenm  ümdiam  valeniktma).  Mehrere 
Statuen  jugendlicher  RSmer  mit  der  von  dnera  breiten  Bande  gehaltenen 
Bulla  haben  sich  erhalten.  Desgleichen  triigt  die  Statue  eines  mit  der 
Toga  beklddeten  jungen  Mannes  in  der  Dresdner  Gallerie  (Clarac,  Mnste 
pl.  906)  dies  Amulet,  woraus  hervorgeht,  dala  sich  das  Tragen  der  Boila 
wenigstens  in  spSterer  Zdt  nieht  blos  anf  die  Jugend  besehiinkt  haL 
Eine  zu  Pompeji  aufgefundene,  an  ^em  gewundoien  dastkdien  Gdddiaht 
befestigte  Bulla  war  wahrsclieinlich  ftir  einen  weiblichen  Hals  bestimmt. 

Armbänder  {armiilae,  braechialia)^  hier  in  Schlangenfonn  und  den 
griechischen  og>€$g  gleichend  (vgl.  L  S.  106),  dort  in  Ringform,  erblicken 
wir  häufig  an  den  Armen  der  Frauen  auf  antiken  Bildwerken  (  Fig.  467), 
sowie  manche  goldene,  schlangenartig  gestaltete  Armbänder  sich  erhalten 
liabon.  Dafs  dieselben  auch  in  älteren  Zeiten  bei  den  Männern  der  das 
rüiirLsche  (Jfbiet  innwohiienilen  VcJikerschaflen  gebräuchlich  waren,  jjeht 
aus  jcni'i'  Ki/iililiiiii; ,  noch  (](T  Tar|»ei.i  ihre  \  akriladt  liir  die  vnn  den 
Sabioem  am  iiukeu  Arm  geliagenen  Armbänder  verrielh,  6owte  aus  den 

>  Arnelb,  Die  antiken  Gold-  und  SiU»crmooumentc  des  lu  L  Münz-  und  Aatiketi' 
Cabinets  in  Wies.  Tat  1. 
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auf  den  Deckeln  der  cUuskischen  Aschenkisten  liegenden  männlichen  Figoren 
hervor.  Zur  Kaiscrzeit  kamen  diese  massiven  Armringe  wieder  in  Auf- 
nahme, jedoch  nur  als  Ehrengeschenke  für  bewiesene  Tapieikcil,  wie 
solches  aus  dem  in  unserem  Abscliuitt  über  die  kriegerischen  Ehrenbezeu- 
gungen abgebildeten  Relief  eines  mit  Ehrenketten  bedeckten  teuturionco 
ersichtlich  ist. 

Ohrgehänge  waren  bei  den  Römerinnen  ebenso  üblich,  wie  bei  den 
iiru'cliinnen.  Wie  die  vielen  in  INmipeji  aufgefundeatn  Exemplare  erjreben, 
waren  die  in  Form  von  Kui,a'lsegmenlen  gebildeten,  wenigstens  in  der  ersten 
Kaiserzeit,  in  Mode.  Ohne  Zweifel  waren  ebenso  wie  jetzt,  so  schon  im 
Alterthume  die  Schinucksachen  dem  W  echsel  der  Mode  unterworfen.  Da- 
neben erscheinen  Ohrijehän^c  von  Perlen  und  Edelsteinen,  welche  mittelst 
feiner  Drahlhäkchen  im  Öhr  be[t  sfi«rt  wurden  (vgl.  Fig.  4G7).  »Zwei  Perlen 
neben  cjiiatiJ<r  und  eine  dritte  oben  darüber  machen  jetzt«,  wie  Seneca 
klagt,  »ein  einziges  Ohrgehänge  aus.  Die  rasenden  Thörinnen  glauben 
vermulhlich,  ihre  Männer  wären  noch  nicht  geplagt  genuj,  wenn  sie  nicht 
in  jedem  Ohre  zwei  odfr  drpi  ErbschaAsnirissen  hängen  hätten!"  Ebenso 
war  es  Mode,  eine  cnizelne  grofse  Perh  [ujiio)  im  ühr  zu  tragen.  Die 
weifsen,  der  Farbe  des  Alauns  ähnlidien  Perlen  waren  die  geschätztesten 
und  ihre  Gröfse,  Rundung  und  Glätte  bestimmten  den  Werth,  welcher  fiir 
sie  gezahlt  wurde.  So  beschenkte  Caesar  die  Mutter  des  Brutus  mit  einer 
Perle,  welche  sechs  Millionen  Sestertien  gekostet  hatte,  und  bekannt  ist 
die  Erzählung  von  jener  Perle,  welche  Kleopatra  in  Essig  aufgelöst  himmter- 
trank,  deren  Werth  sich  aof  iMihn  Millionen  Sesteiüen  oder  550,000  Tlilr. 
belaufen  haben  soll. 

Ein  Reicher  Luxus  wurde  aber  auch  mit  denjenigen  Ringen  getrieb«!, 
in  welche  gesclüiffcne  Edelsteine  oder  geschnittene  Steine  eingelassen  waren. 
Die  Einfachheit  der  älteren  Zeit  charakterisirte  sich  auch  hier  wiederum 
dadoreh,  dais  man  damala  nur  einen  einfachen  eisernen  Siegelring  trog, 
eine  von  den  Etruskern  angenommene  Sitte,  und  das  Andenken  an  diese 
Sitte  erhielt  sich,  als  schon  der  Gebrauch  der  goldenen  Ringe  allgemein 
geworden  war,  noch  in  manchen  altrömischen  Gesclilechtern  durch  das 
Tragen  und  den  Gebraucli  eines  eisernen  Siegelringes.  UrsprüngUch  galt 
das  Recht,  einen  goldenen  Ring  za  tragen,  nur  als  ein  Insigne  der  Sena- 
toren  und  derjenigen  Magistrate,  welche  ihnen  an  Rang  gleich  standen, 
später  jedoch  auch  als  das  der  Ritter.  WShrend  nun  unter  den  ersten 
Kaisem  das  ius  anmäi  aurei  als  Aosidduinng  des  Ritterstandes,  sowie 
der  in  denselben  erhobenen  Freigelassenen  verblieb,  wurde  seit  Hadrian 
dieser  Ring  nieht  mehr  das  Untenchiidung8xeiehe&  eines  besonderen  Standea 
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und  die  Erlaubnifs  denselben  zu  tragen  ausgedehnt,  bis  endlich  Jtistinian 
sogar  allen  Bürgern,  Freigeborenen  sowohl  wie  Freigelassenen,  das  Recht 
diesen  Goldring  zu  fuhren  gestattete.  Wie  dieser  Ring  ausgesehen  habe, 
wissen  wir  freilich  nicht,  können  aber  wohl  annehmen,  dafs  derselbe  ein 
einfacher,  schwerer  Goldreif,  ähnlich  unseren  Trauringen,  gewesen  sei. 
Derselbe  roufste  zum  Unterschiede  von  allen  anderen,  mit  Steinen  ge- 
sdunücktea  Ringen,  deren  Gebrauch  ja  Männern  wie  Fnueii  ohne  Unter- 
schied zustand,  seine  althergebrachte  Form  stets  bewahr»  und  durfU 
•idüriidh  nicht  nach  der  gerade  herrschenden  Mode  yeriUidert  werden. 
Wu  hingegen  jene  mit  Edelsteioen  und  Gemmen  verzi^teii  Ringe,  über 
wddu  wir  im  «itcB  Absclmitte  dicMs  Buches  auf  S.  196  ff.  «usßilirfiehcr 
gesproehen  litben,  beliiHt,  so  ging  die  Uebliaberei  dieselbe  .«od  der 
Luxus,  der  ▼onognreiie  nil  «chlfai  gttdmitteiieB  Steinen  gtfiidben  wivdii 
wolü  durdb  alle  Sehiehten  der  Bevölitenuig  hindnrdi.  Fest  alie  Ane- 
grtbni^en  fördern  solebe  Riagetcine  an  Tage,  und  ans  der  Vergleichoog 
des  Stjb  dieser  jetxt  massenhalt  in  dlfentliehen  und  Privatsammlni^ 
anfbewabrleii  Monumente  ist  man  im  Stande,  eoien  UebeiUick  ffter  die 
Leistungen  der  antüten  Sphragistflc  von  üiren  glSnsendsten  Produclionen 
an»  wie  sie  die  Zeit  Alexander's  des  Grol^  Beferte,  bis  auf  da»  Zeiten 
des  ^slidien  Vencbwindens^  aller  Geistes-  nnd  Knnstbildui^;  ni  gewimien. 
Freilicb  fehlt  es,  ebenso  wie  bei  der  Vasenmalerei,  an  einer  eigentliehen 
bbtorischen  Basis,  Termöge  welcher  sich  eine  naeh  bestimmten  Perioden 
geordnete  Entwiekelungsgeschicbte  der  Sphragistik  feststellen  lielae,  indem 
die  saUrdeh  anf  den  Gemmen  ciogesebnittenen  Efinstlefnamen  nur  in  den 
wenigsten  Fillcn  historisch  su  fixiren  und  und  fttr  die  Udig  voifcom- 
nrnnden  PortraitkSpfe  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  nur  annälierungsweise 
bestimmt  werdm  kann.  Daiu  kommt,  dals,  wie  Überall  in  der  Kunst, 
so  auch  in  der  Spbragistik  neben  den  vollendetsten  Leistnugeo  bScbst 
scbfilerhafte  und  nachlässig  gearbeitete  nebenhergehen,  welche  tbeils  der 
StOmperliai\igkeit  vieler  Steinschneider  luzuschreiben  sind,  tbeils  dem  Um* 
Stande  ihre  Entstdinng  ▼erdanken,  dals  die  allgemeiue  Liebhaberei  für  ge- 
sdmittene  Steine  einen  bandwerksmifsigen  Kunstbetrieb,  bei  dem  nicht  die 
Schönheit  der  Darstellung,  sondern  nur  die  Wobifeilbeit  malsgcbend  war, 
geradem  berrorrief,  eme  Erscheinung,  welche  sich  ja  auch  bei  uns  sum 
Verderben  der  besseren  Kunstleistnngen  nur  an  hiulig  wiederholt  Dals 
aber  in  dieser  Kunstübung  die  Römer  nur  in  den  wenigsten  FäUlcn  selbst- 
schaffend  auftraten,  dals  dieselbe  riehnebr  vomigsweise  von  Griechen  ge- 
pflegt wurdci  beweisen  die  too  den  Autoren,  sowie  inscbriftlicb  überfiefertüi 
KOnstlemamen.  WX  diesen  tbeils  sum  Sicgebi,  tbeils  nur  flr  den  Sebmnek 
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bestimmten  Ringen,  für  deren  Aufbewahrung  besondere  Ringkästchen  {dacty- 
Uothecae)  bestimmt  waren,  beiuden  Römer  und  Römerinnen  ihre  Finger- 
»Anfangs  war  es«,  wie  Plinius  berichtet,  »Sitte,  nur  am  vierten  Finger 
Ringe  zu  tragen,  später  aber  wurde  auch  der  zweite  und  der  kleine 
Fineor  mit  iliniri  b»'>>t<ckl  iiiul  nur  der  MiluUin^er  blieb  frei.  Fiiii^e«, 
falirt  Pliniu>  fori,  "i)riri:;oii  allo  Riii^c  an  dem  kleinsten  Firi:;or  allein  an, 
Andere  hingegen  stecken  aurh  an  diesen  nur  einen,  um  denjeni:;en  aji>- 
zuzeichnen,  mit  welcliem  sie  siegeln.  Dieser  wird  wie  eine  Seltcnlieil  und 
eine  vor  Mil'sbrauch  zu  initeiide  Sache  verwalu  l  und  \\  ie  ini>  einem  lleiiig- 
thum  iier\ori:eholt:  es  ist  also  eiller  Prunk,  wenn  man  einen  einzigen  Ring 
am  kleinen  1  inner  trä<;t.  well  man  dadurch  andeutet,  dafs  man  einen  noch 
kos!l)areren  in  Vorratii  halte  u.  s.  w.«  Wie  weit  aber  der  Luxus  :;etrieLen 
wurde  f;eht  daraus  hervor,  dal's  man  sicli  verschiedene  Rini^^arniluren  hielt, 
welche  man  je  nach  der  JahreN/.eil,  die  leichtere  im  Sommer,  die  schwerere 
im  \\  inter,  ansieckte.  Auch  :;rörsere  öffentliche  und  l'i  i\ at -Daktyliothckeilt 
in  denen  die  auf  den  Froberungsziiüen  erbeuteten  gescimillenen  Steine  auf- 
gestellt waren,  gab  es  bereits  damals  zu  Rom.  So  besafs  der  schon  mehr- 
fach erwähnte  Scaurus  unter  seinen  Schätzen  griechischer  Kunst  auch  eine 
Gemmensammlung ;  Ponipejus  stellte  die  reiche  vom  iMithridates  erbeutete 
Sanaking  geachutteiMr  Sieine  als  Weihgeschenk  im  CapUol  «if  und  Caesar 
sogar  deren  sechs  im  Tenpel  der  Venns  Genetrix. 

Schlielslich  erwähnen  wir  der  zur  Verbindung  der  Gürtel,  sowie  der 
maüteiartigMi  Kleiduii^tadie  nothwendigen  SclmaileD  oder  Brüchen  {ßim^ 

lae).  Diesel  heu  kamen  bei  den  Frauen  sw 
Befesti^uni:  der  Palla  und  anderer  llmhäi^[^ 
Im!  den  Männern  aber  hauptsächlich  zur 
\  erknüpfung  der  Enden  des  Sagum  und 
Paludamentum  auf  der  rechten  Schulter  in 
Anwendung.  Durch  diesSD  häufigen  Ga- 
braucli  erklärt  es  sich  denn  auch,  dafil  untar 
allen  Schmuckgegenständen  diese  vorzugs- 
weise häufig  an  den  einst  bewohnten  StätUO, 
sowie  auf  Schlachtfeldern  au%efiinden  werden.  Meistenthells  tod  Bronze, 
fiir  die  Vermögenderen  aber  von  edlen  Metallen  gearbeitet  und  auch  wohl 
mit  EdelsteilMi^  hesetzt  {ßbulae  germnatae)^  ersdiemen  dieselben,  wie  aus 
den  drei  tgtH  Fig.  473  als  Beispiele  abgebildeten  ersichtlich  ist,  in  der 
verschiedensten  Gestalt,  n&hem  sich  aber  m  der  Construction  der  ra  ihrer 
Befestigung  dienenden  Nadel  und  des  Hikcbens  dyrchaos  der  bei  imsefeB 
BrochsB  sihiiwhHrf»«. 
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Spiegel  Ton  Glts  wareo  den  RSmem  nBbekannt;  statt  Ihiir  ltrfi«iti 
man  aieh  poKrter  MeUUspiegel  yob  runder  oder  ovaler  Fom.  Der  ao 
ihnen»  IhnUeh  wie  bei  mueres  Rtsirspiegeln,  ai^ebracbte  Griff  (Fig.  472^) 
dUente  einnul  dazu,  das  Gertlh  vor  dem  sieh  Spiegelnd«  empomhdta, 
dann  dasselbe,  wenn  es  nicht  gebnmcht  wurde,  an  der  Wand  anfmbangen, 
wie  ans  vielen  Vasenbildera  eniehtlieh  ist,  auf  die  wir  libeibanpt  in  Bezug 
auf  die  deeomtaTe  Anssebmüekmig  der  Spiegel  ▼erwosen  woUol  Ffir  die 
Anlbewahrnng  fcotlbarerer  Spiegel  bediente  mm  sich  jedoek  beseodecer 
Behlltfir.  Andere  Handspiegel  konnten  an%estdlt  werden,  wie  solehes  bei 
dem  unter  Fig.  472^  abgebildeten  eraiehtlidi  ist;  ein  anf  eoier  Schildkröte 
stehendes  Figürchen,  welche  wjederam  anf  eber  mit  Fttfsen  versehenen 
Basis  ruht,  bildet  hier  den  Griff  und  Triger  der  Spiegelscheibe.  Ueber- 
haupt  wurde,  wie  bei  allen  Geräthen,  so  auch  bei  diesem,  auf  die  Oma- 
mentinmg  des  Griffes  eine  ungemeine  Sorgfalt  verwendet  und  bot  aufser- 
doin  die  Rückseite  der  Scheibe  sowohl,  wie  ihr  äufserer  Rand  hinlänglich 
Raum,  dieselbe  durch  bildliche  entweder  ein^ravirte  oder  erhaben  gearbeitete 
Darsteiiungen  und  Ornamente  zu  schmücken.  Anlani;lich  waren  die  Spieg^el 
aus  einer  Composition  von  Zinn  und  Kupfer  hergestellt,  später  aber  aus 
feinem  Silber  verfertigt,  als  deren  Erfinder  Pasitcles,  ein  Zeitgenosse  des 
Pompejus,  genannt  \\ird.  Zur  Zeit  des  Plinrus  wurde  sogar  die  Rückseite 
der  Platte  vergoldet,  indem  man  der  Meinung  war,  dafs  der  Spiegel  da- 
durch das  Bild  treuer  wiedergäbe.  Welche  Summen  ai>tr  für  die  An- 
schaffung: solcher  kostbaren  Spiegel  von  den  römischen  Damen  verschwendet 
wurden,  ^Ati  aus  der  bitteren  Berntikuiig;  Seneca's  hervor,  dafs  ein  ein- 
ziger Spieijel  zu  seiner  Zeit  m^lu  k  aU  in  alten  Zeilen  die  Mit^fV 
betragen  liabe,  welche  der  Staat  dm  I  >>clitern  armer  Keldherrn  rn  suchen 
pflegte.  —  Als  eine  besondere  (iatlung  der  Spiegel  haben  %vir  ibu  ]«  iie 
nach  und  nacii  in  grofser  Anzahl  aus  den  Nekropoleo  Etruriens,  voi  /.u->- 
weise  aus  den  Ruinen  der  alten  latmischen  Stadt  Praenesle  zu  T.i-r  - 
forderten  anzusehen,  welche  durch  üire  gleiche  Form  und  die  gleiche  Art 
ihrer  Ornaraentirung  als  zu  einer  Im  M  ilderen  Gruppe  gehorii:  sich  auf- 
weisen. Es  sind  dies  dir  [niier  dem  Nameu  der  etruskischcn  bekannten 
Metallspiegel.  \  ielc  derselben,  namentlich  die  aus  Praeneste  stammenden, 
wurden  mit  anderen  zur  Toilette  geliörigen  Gerätlicn  in  cjlindriscli  ge- 
stalteten und  mit  gewölbten  Deckeln  versehenen  MetallbehSltern  aufge- 
funden, die  man  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  aul  Bildwerken  häufig; 
vorkommenden  cisia  mystica,  dem  heiligen  Schlangeukorbe ,  auch  als 
mystische  Cisten  bezeichnete.  Dieser  Umstand,  in  Verbindung  mit  den 
eigenthUmlichen,  dem  Götter-  und  Ueroüamythos  zum  Tbeil  an« 
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gehörenden  Darstellungen,  welche  sich  auf  der  Rücksiito  der  Spiti^el  in 
derselben  Manier,  wie  auf  der  Oberflüche  der  Cista  i  ini.r^r,ihr[i  Huden, 
dann  aber  auch  die  durch  den  etwas  umgebogenen  Katid  tnULanden« 
^eli[ilirlik(  ii  il<T  Spir^flM'lH  iln'  mit  d<T  P.iNt.i  w.ir  dii^  Voranl.i->>niiu.  «tiil^ 
nun  (licse  Sjues^i  l  !,iii:;e  Zt-iL  iuv  Upl'i^r^»  tial-'H  liirli.  wo^pircn  jniurli  di« 
GeisUit  der  rörui-rlicu  Paffffn  vnllLiuiiiiicii  slri  ifct.  ( H'rliard's  Ansii'bt 
aber,  nacti  dur  vvii"  m  <lir-rfi  ( icrüflim  rljiTi  tmi'  Sj>ir-i'j  zu  erkeuiiea 
haben,  deren  Anfertigung;  in  tiin  liüliere  Z  it  di  i  Ülultic  der  Ktrusker 
nült,  hnf  n^Pirrrtwhrtifr  überall  Platz  gegriffen.  i>ie  \  iTmf'^rfndercn  besafsen 
wahrst hrinlii  Ii  m.  t ii^Icup  Srfh';ptP'?<'l  von  gröfseren  Dimensionen  i^prnffa 
totis  cnrfKn-iftus  paria,  wie  bencca  quaest.  nat.  I,  17  sie  br^i  i  ltin  i ).  Oh 
aber  auch  grofsc  Wandspiegel  existirl  haben,  ist  durchaus  iraghi  li:  ni'Hx- 
hch,  dafs  polirte  Steinplatten,  welche  in  die  Winde  eiiigeUMea  waren, 
dieselben  in  gewisser  Beziehung  ersetzten. 

Schliefshch  haben  wir  noch  einige  Worte  über  die  Toilettengeheimnisse 
der  Römerinnen  hinzuzufügen,  in  welche  wir  durch  die  beifsende  Satire 
alter  Autoren  eingeweiht  werden.  Schonungslos  sind  darin  alle  jrnf  Mj- 
sterien  aufgedeckt,  welche  weibliche  Gefallsucht  schf^n  damals  iiiimden 
hatte,  um  körperliche  Mängel  zu  bedecken  oder  die  durch  ein  zügelloses 
Lehen  früh  verMirlii  iicn  Kelze  wiedrr  zu  beleben.  Nicht  auf  einzelne 
Persönlichkeiten  bezieben  sich  diese  Schildeningen,  vielmebr  geben  sie  uns 
ein  Ge^ammtbild  von  der  Sittcnlosigkeit,  in  welche  wohl  der  gröfsere  Theil 
der  den  höheren  Ständen  angehSrc;!-!!  n  Kranen  in  der  Kaiserzeit  yemmkai 
war.  Es  liegt  aber  aufser  dem  Bereich  unserer  Aufgabe,  den  so  reieh* 
haltig  in  den  sebrifUicben  Zeugnh<;rn  gebotenen  StolT  nach  allen  KiebtuilgMI 
hin  auszubeuten,  und  so  wollen  wir,  im  Anschlufs  an  dasjenige,  was  wir 
bereiks  oben  S.  240  f.  über  die  Haarkosmetik  beig<-bracbt  babcn,  uns  auf 
die  Aufnihmng  einiger  Verscbönerangsmittel  beschränken,  welche  die  dft* 
naKge  DancDwelfc  lor  Cdnservalicni  ihres  Teints  und  7Jir  Verbcrgung  ver- 
schwundener  Reize  ersonnen  hatte.  Das  wüste  Leben  der  Frauen,  für 
welches  die  Damen  des  kaiserlicbm  Hofes  in  den  meisten  Fällen  tonang^ 
bend  waren,  lieb  seine  Spuren  schon  frühzeitig  auf  dem  Antlitz  der  RS- 
merinnen  sorfick,  mid  Laeian*s  Worte,  mit  denen  er  seme  Zeitgenossinnen 
schildert,  mSgen  eben  nicht  tibertrieben  sem:  »Sollte  jemand  diese  Damen 
in  dem  Augenbfi^  sdien  kSnnco,  wo  sie  sich  endlich  ans  ihrem  Morgen- 
schlaf eliiebcn,  so  würde  er  sieher  glauben,  er  begegne  einer  Meerkatze 
oder  einem  t^asian,  mit  welchen  beim  ersten  Ausgange  am  Morgen  zn- 
sammenzntieffNi  man  im  gemeinen  Ijeben  für  eine  sehr  schlechte  Vorbe* 
deutung  sn  hslten  pflegt.«  Wührend  der  Nacht  wurde  zur  Erhaltung  des 
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feinen  Teints  eine  Larve  {tectorium),  aus  Brotteig  und  EseisrailcU  bereitet, 
über  das  Gesicht  j;clei;l,  eine  Krfindung  der  Poppaea,  der  Gemahlin  des 
Nero,  weslialb  dieses  kosmetische  Mittel  auch  den  Namen  Poppaeana  führte. 
Ein  anderes  Mittel  zur  Eatruiizelung  der  Haut  bestand  in  einer  eben  solchen 
aus  einem  Gemenge  von  Reifs  und  Bohnenmehl  gebildeten  Larve.  Mit  lau- 
warmer Eselsmilch  wurde  dann  das  Gesicht  von  dieser  Kmste  gereinigt: 

Endlich  hprrfif  stf's  Gpsirfil  und  eiilfeiDct  das  frühere  Tüiiehwerk, 
Wird  allmälig  erkannt,  und  mit  der  MQch  llfst  sie  sich  bähen, 
Die  ilcla  fiitcli  in  besiUMi  lie  ndtidrieppt  Beelsbegieitung. 

(Javcni  n  4671t) 

ond  im  Laufe  des  Tages  pflegte  diese  Abwaschung  des  Gcsiclita  mit  frifdur 
Milch  uudlUige  Male  wiederholt  zu  werden,  iii  w«lchim  Zweck«,  wie 
PliniQS  (uL  Uit.  XXVm,  12)  bcricbtet,  die  Kaiserin  Poppaea  aidi  m 
Heerden  Ton  Eselhmea  begleiten  tids  und  sogw  ihre  Eidesilie  mit  waimer 
Afildi  Winnen  Beb.  ESn  nicht  minder  entwidultca  Raffiaeneat  fand  andi 
in  dar  Bemalung  des  Gesichts  mittelst  kasthaNr,  mit  Spciclicl  tQgerthilcr 
ScUnken  (ßicus)  statt.  Nickt  iHeiii,  dals  die  Aogoibniun  imA  Wim- 
pem  sdiwarz  gePäriit  oder  dorch  kttnstiich  gemalte  ersetat  worden,  Ifanlidi 
wie  in  dem  oben  S.  238  angef&hiten  Epigranun  Marliars  jener  Kahlkopf  seiM 
Gktae  dnreh  geroalte  Haare  zn  yerbogeii  bemflht  ist,  pflegten  die  Daam 
sogar  das  Dnrchsdummcm  der  Adern  an  den  Schttfen  mit  aufgetragenen 
Stricken  einer  zarten  blanen  Farbe  anzudeuten.  Nkht  minder  oinderisck 
war  man  in  den  Mitlehi  zur  Reinigung  und  Eriialtnikg  der  Zlhn«  ond  des 
Zaknfleiscfaes  durdi  Zahnpulver  und  TlnetnreD,  und  die  Knnst,  fiila^  Zttme 
und  Gdiisse  aus  Elftnbein  mit  Golddraht  verbuiidvi  einznselzco,  war  sdioB 
zur  Zeit,  als  die  ZwSlftafelgesftze  gegeben  wurden,  den  Römern  kckanmt, 
kl  denen  es  keUIit,  daft  es  verboten  sei,  den  Todten  Gold  mit  ms  Grab  an 
gaben,  mit  Ausnahme  jcdodi  des  znm  Emsrtzen  ISüscher  Zihna  affthigen 
Goldes.  All«  diese  Tollcttciikiinste  der  Frauen  der  Kaiscncit,  von  welchen 
sich  jedoch  der  diriiare  Mann  mit  Absehen  abwandle,  geilselt  Mailial  in 
einem  Epigramm  (DC,  38),  welches  wir  nach  der  aUerdkigs  sehr  lfci«i 
Bearbeitung  Bdtliger's  (Sabum  L  S.  32)  hier  mittheilon: 

Galla,  dich  flickt  dein  Putztisch  aus  hoodert  Lügen  zusammen; 

Wlbfcad  in  R«bi  dn  Idwti  tWliet  dein  Heer  eich  aee  Rhein. 
Wie  dein  seidenes  Kleid,  so  bebet  da  am  Abend  den  Zehn  aol^ 

Und  zwei  Drittel  von  dir  liegen  in  Schachteln  verpackt 
Wangen  und  Augenbraueu.  womit  du  Erhfiriing  uns  zuwinkst. 

Malte  des  Mädchens  Kunst,  die  dich  am  Morgen  geschmückt. 
DeniBi  hinn  kein  Mann  n  dir;  ieh  liebe  dich,  sagen. 

Wae  «r  kehl»  bist  idcht  dvt  Wae  da  Uel,  Bebet  keia  Hsm. 
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98i  Entspricht  auch  ein  Abschuiti.  wie  der  nachfol<j;ende  über  die 
Sorge  für  die  leibliche  Nahrung,  ohne  bildliche  Helegstellen  aus  dem  Alter- 
thume  nicht  ganz  den  AniürdpriinH;en,  weicht'  der  [.cser  an  uns  z«  stellen 
berechtigt  ist,  so  zwingt  uns  dennoch  der  Gegenstand,  diesen  Punkt  als 
eint  Ei  nii  lit  unwesenlliciien  Beitrag  zur  Charakteristik  dos  häuslichen  L*'bens 
der  Kömer  liit  r  nirht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  und  das  röriiiM-lie 
Triclinium  rait  derselbin  Ausführlichkeit  zu  behandehi,  wlt  die  Mahlzeiten 
und  das  Symposion  der  Griechen.  Uni  aber  wenigstens  in  Etwas  auch 
die  bildlichen  Darstellungen  mit  in  den  Kreis  iinsen^r  Hftnir htungen  hinein- 
zuziehen, so  wollen  wir  auf  eine  Anzahl  herculanischer  und  pompejanisclu  r 
Wandgemälde  hinweisen,  anf  denen  mancherlei  (Genüsse  der  Tafel,  hier 
Früchte,  wie  WeintT-aiiben,  Aepfel,  Birnen,  Quitten,  Kirschen,  Feigen  und 
efsbare  Pilze,  mitunter  in  durchsichtigen  Glasgefafsen  aufbewahrt,  dort 
geschossenes  Wildpret,  Fische  und  SchaaUhiere  in  anmuthiger  Gruppirung' 
dargestellt  sind,  und  lebhaft,  in  ihren  Corapositionen  an  ähnliche  G«»mh'!de 
ans  der  Blüthe  der  Genremalerei  der  älteren  holländischen  Schule  erinnern. 

\^k8  zunächst  die  Tageszeiten  betrifft,  zu  welchen  die  Kömer  Speise 
in  sieh  zu  nehmen  pflegten,  so  bildeten  mit  Salz  gewürztes  Brot,  Trauben, 
OfiftO«  Käse,  Milch  und  £ier  den  MorgenimbiTs  {ientactdum,  %antaculvm\ 
wdldüT,  ja  nach  der  Zeit  des  Aufstehens  nch  richtend,  bald  früher,  bald 
^ter  genossen  wurde.  Ihm  foJgto  etw»  um  unsere  Mittagszeit,  oder 
liidi  der  idmisch«!  ZeiOiBthciliiiig  um  die  sechste  Stunde,  das  prtmikmy 
wdehes  aus  compacteren  warmen,  sowie  kalten  Speisen  zusammengesetzt 
war.  Die  Hauptmahlzeit  {coena)  endlich  fiel  in  die  neunte  Stunde,  also 
etwa  um  die  Mitte  zwischen  Mittag  und  Sonnenunteigang.  lentaculum, 
Frandinm  und  Coena  würden  mithin  sowohl  in  Besug  auf  die  Tageszeit, 
als  ao^  auf  die  Speisen  dem  Breakfast,  Luncheon  und  Dinner  der  Eng- 
länder entsprechen.  Zu  den  Hauptnahrungsmitieln  des  gemeinen  Mannes 
in  Slterer,  sowie  in  späterer  Zeit  gehörte  der  aus  Dinkel  (fctr,  ador) 
berdlete  Mehlbrei  {pnU)^  welcher  die  Stelle  des  Brotes  vrrtrat  Dazu 
luunen  grüne  Gemüse  {olera)  und  Hülsenfrüchte  {legumina) ^  wMhr^d 
Fleischspeisen  weniger  üblich  waren.  Die  Einrichtong  der  Küche  ent- 
sprach auch  der  Übrigen  Einfachheit  der  Sitten  der  allen  Zeit,  in  der 
noch,  wie  Plimiia  bemerkt,  die  Sklaven  gemeinschaftlich  mit  dem  Herrn 
dieseOie  Speise  genossen.  Erheischten  aber  festliche  Gelegenheiten  einen 
besondercii  Aoliraiid  an  Speisen,  so  gab  es  auf  dem  mae^km,  wie  der 

1  Mime  »MMce  TeLYI.  Tav.  8».  Tin.  Tiv.  90. 67.  PHtnre  aaücke  dVitelMe 
Tel a  T«r.üü mVUTw,», 
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VlclualienHiarkt  sowohl  in  Roiu,  als  auch  i(i  andoron  SläJteu  genannt 
wurde,  Köche  in  Menge,  welche  ihre  Dienste  anboten,  und  oft  f^tnui; 
mögen  sich  hier  beim  Miethen  derselben  Scencu,  wie  sie  Piautus  iiöchst 
drastisch  in  seinem  Pseudolus  schildert,  wiederholt  haben: 

Sobald  sie  oamlirh  micUieo  wollen  e'meü  Koeh, 
Fragt  keinrr  nach  dem  bpstrn  und  dem  llifufrsten; 
Der  wird  grmieltiet,  wer  verlangt  das  Wenigste, 
Deswegen  blieb  ich  sitzea  heut'  allein  am  Markt 

1  •  

leb  mache  nicht  das  Essen,  wie  die  andern,  die 
Auf  Schüsseln  ziigerirhteie  Wiesen,  gleich  als  wenn 
Die  GXste  Kühe  würeo»  sie  mit  Qn»  TencbcD. 

Erst  nü  dttn  darch  dk  Eraberan^  m  Griechenhnd  nnd  Aiiea  htfpar 
noidea  VerM  der  Sittai  titt  in  den  ffiKuMni  der  ReiciicD  in  Beeng  inf 
di«  AnswaU  und  Zahl  der  Speisen  eine  weeentUche  Verinderang  ein.  Die 
eSnfaelien  Gerichte  genügten  nicht  melir  flir  die  jbispifiche  der  Gonmands 
vnd  statt  eines  nur  Übt  festfiche  Gelegenheiten  gemiethetcn  Kodis  lieferten 
jetit  die  HaussUa^en  ein  lücht  unbedeutendes  Conlingeat  tob  KSehen 
ond  Kfichenjungcn  selbst  tOt  die  Bereitung  der  gewShidichen  Blablieitett 
b  die  Kfiehe.  Ingleiehca  wurde  einem  liesonderen  Sklaven  das  Baekcn, 
welchem  GeschÜt  sich  in  früherer  Zeit  die  Frauen  untenogen  hatten, 
übertragen,  und  hatte  derselbe  seine  Kunst  im  Bereiten  von  Pasteten,  im 
Formen  feiner  Backwaaren  su  allerlei  künstlichen  Gestalten,  knn  in  allen 
Zweigen  der  Conditord  an  zeigen.  Daher  auch  die  hohen  Summen,  weiche 
flir  geschickte  KSche  und  Conditoren  geiahlt  wurden«  Im  iUlgcmeinen 
aber  kann  man  anndunen,  dals  sich  der  Luxus  nicht  in  einer  mit  der 
Verfefaierung  der  Sitten  wohl  Tcrträglichen  Gourmandie  zeigte,  sondern 
vielmehr  in  einer  wahriuift  unsinnigen  und  widerlichen  Schlemmerei,  welcher 
die  hl  einem  Zeiträume  von  130  Jahren  achtmal  erneuerten  Aufwands- 
gesetae  nur  einen  schwachen  und  kurze  Zeit  dauernden  Damm  entgegen- 
susetien  Yermochten. 

Gehen  wir  snnicfast  etwas  niher  auf  die  dem  Thierreich  entnommenen 
Speisen  dn,  so  finden  wir  unter  den  Seefischen,  deren  geringere  Arten, 
wie  der  laeertut,  die  mama  und  die  Uebieren  Seebarboi  (miiAw)  von 

Irmerm  VoUucIasse,  sowie  von  dem  ABttelstande  hinfig  genossen 
wurden,  zunllchst  die  grobe  Seebarbe  (imttfiw),  weil  am  theuersten,  de»- 
halb  auch  auf  der  Tafel  der  Reichen  als  den  begehrtesten  Fisch.  Nach 
ihrem  Gewicht  stieg  auch  der  Preis,  der  fiir  dieselbe  beiahlt  wurde,  ;und 
mchriach  wird  erwXhnt,  dals  Fcmschmeekcm  ein  solcher  Fisch  von  vier 
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Pfußden  1000,  ein  sechspftindiger  6000  Sestertien  und  so  fort  im  stei- 
genden Verhältnils  zu  seiner  Gröfse  noch  höher  zu  stehen  kam.  Von 
anderen  Fbchen,  welche  ehcnso  geschätzt  waren,  erwähnen  \s*ir  die  Mu- 
raena,  eine  Art  Meeraal,  von  welchen  die  vorzüglichsten  die  Meereni^en 
von  SiciUen  und  Tartessus  lieferten,  den  Rhombus  (Butte),  vorzu2;sweise  von 
ftavenna  bezogen,  den  Aal  u.  a.  m.  Unter  den  Schaaltliicren  waren  die  efs- 
bare  Purpurmuschcl  {mnrex),  cL  r  Mt  cri^el  {echinns)^  Sclniecken  (coclileae)^ 
vor  allen  aber  die  Auster  [ostrea]  besonders  beliebt,  welche  Pruiiiis  (nat. 
bist.  XXXII,  0,  21)  als  die  Krone  aller  Gerichte  {palma  mensnrinn  dioifttmj 
bezeichnet.  Um  nun  diese  P'ische  und  Schaallhierc  stets  vorräthig;  zu  haben 
und  um  sie  nach  dem  weiten  Transport  für  die  Tafel  gehörig  mästen  zu 
können,  legten  die  Römer  Bassins  {piscinae,  vicaria  piscium)  an,  welche  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Wassers,  in  welchem  diese  Thiere  ursprünglich 
lebten,  entweder  mit  süfsem  oder  Seewasser  {dulces  und  sahae)  gefüllt  und 
um  den  Zuflufs  und  Abzug  des  Wassers  herbeizuftlhreii,  mit  CaDfilen  ia  Ver- 
binda^  standea,  deren  Mündungen  durch  eherne  Gitter  verschlossen  waren. 
Licimns  Muraena  soll  die  ersten  Fischbehälter  eingeführt  haben,  und  Lucullas 
Uefii,  om  seine  für  die  Seefische  bestimmten  Piscinen  stets  mit  finschem  Wasser 
speistti  zu  köimen,  einen  am  Meeresufer  gelegenen  Bergrücken  durchstechen 
und  so  das  Seewasser  hineinleiten.  Nicht  minder  berühmt  waren  die  Piscinen, 
welche  der  Redner  Hortensius  zu  BauU  in  der  Gegend  von  Bajae  anlegen 
liefs,  und  seine  Liebe  zu  den  eingesetzten  Muracnen  ging  nach  dem  Zeug- 
nifs  des  Plinius  (IX,  55,  81)  sogar  so  weit,  dafs  er  über  den  Tod  eines 
dieser  Thiere  bittere  Tbränen  vcigossen  haben  soll.  Von  der  Antonia,  der 
Gemablin  des  Drasas,  wird  sogar  erzählt,  dafs  sie  einer  ihrer  Lieblings* 
Muraeoen  Ohrgehänge  angehlingt  habe.  Ueberhaupt  gehörte  die  Zttchtung  ' 
und  Zihmung  dieser  Fische  ni  den  fashionahlen  Veigpfigongen  der  Tor- 
nehmen  Mttlsigi^gar.   Die  Eifinding  der  Aostcrbassins  («woHa  ottreor 
nm»)  wurde  den  Seigias  Grata,  dncm  Fdnscfamecker,  der  diesen  Bcinameii 
▼on  seiner  Vorliebe  (Ür  die  Goldbinsse  (oro^a)  erhalten  haben  soll,  zuge* 
schrieben.  Sehneckenbehllter  endlich  legte  merst  Fnlvhis  Lnpinos  im  Ge- 
biei  TOD  TarqmnH  an.  Bei  diesen  letzteren  PIschien  nahm  man  besonders 
darauf  Rflcksicht,  die  Terschiedenen  Arten  der  Schnecken,  unter  denen  die 
ReaUnischen,  lUyriseben,  Afrikanischen  und  Sotitamsehcn  vonnigsweise 
beliebt  waren,  zu  sondern  und  sie  mit  emer  Mast  aus  Tcrdicktem  Most 
und  MeM  zu  ftttteni.  Ebenso  wie  filr  die  Fische  hielten  sieh  aber  auch 
die  Rdmer  auf  ihren  lindlichen  Villen  zur  Mlsttmg  nnd  Zucht  von  Vügehi 
vharia  omnm  oder  tmaria,  m  denen  anlser  dem  gewBhnlichen  Haus- 
geflügel auch  Fasanen,  Planen  und  die  so  beliebtcn  Krammetsvögel  ge- 
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halten  Warden,  und  ik  derai  Erfindtr  N.  Litniitt  Smto  m  Brnndtkon 
angegeben  wild.  Keinesweges  jedoch  b«l  man  äch  diese  Aviarien  auf  der 
Villa  nistica  cinei  reichen  RSmert  so  zu  denken,  wie  etwa  den  Hflhner- 
hof  eines  Gatabesitxen  der  Nenzett,  auf  dem  anfter  einem  Volke  in-  und 
ausUndisdien  Gcflfigek  ein  Pfauenpaar  nur  snr  Angenwetde  bcstimnit  ctn- 
herstolzirt;  viehnchr  worden,  seitdem  Hortensius  die  Pfauen  ans  Samos 
nach  Rom  Tctf^anzt  und  er  den  ersten  Pfaaenhraten  seinen  Gisten  vor- 
gesetzt hatte,  diese  Thiere,  sowie  die  ans  Vorderasien  cugefühiten  Fn- 
iancn,  heerdenweise  m  den  Aviarien  gezQditet,  und  Pfaneneier,  Fasanen 
und  Krammetsvögcl,  welche  letztere  in  nmfaqgreichen  Volieren  in  nnglaab- 
lidier  Menge  gezogen  wnrden,  gehörten  damals  zu  den  kekersten  Gerkhten. 
Jedoch  nicht  hlos  fiir  die  Tafel  des  Besitzers  hatten  die  Piscinen  und 
Aviarien  0ven  Tribut  »i  liefehi,  sondern  es  wurde  andk  mit  diesen 
Thieren  ein  eintriigticher  Handel  getrieheo,  und  die  aus  demselben  go* 
zogenen  Einkünfte  deckten  nicht  unr  die  bedeutenden  Kosten,  welche  mit 
der  Anlage  und  Erhaltung  dieser  Thier|^hrten  veiknApft  waren,  soodem 
bildeten  auch  eine  Hauptquelli  rar  Befriedigung  der  Qbrijgen  fcotlspielif|[eD 
Neigungen  der  Reichen. 

Yosk  ivatüSugm  Thieren  a&  man  Torzugswdse  Hasen,  zn  deren 
Zucht  man  gleichfidls  besondere  BSnfriedigungai,  Leporarien  genannt,  an- 
legte; femer  Kaninchen,  wdkhe  auf  den  Balearisdiai  Inseln  namentlich  m 
so  greiser  Menge  Torkamen,  dals  die  Ernte  von  ihnen  zu  verschiedenen 
Malen  volbtSndig  verwüstet  wurde  und  die  Ebiwohner  zu  ihrer  Vcrmin- 
demi^  sich  militSrische  ffillfe  von  Aqgustus  erbitten  mukten;  sodann 
Bdckchen,  von  denen  die  besten  Ambrada  lieferte,  und  zahme  und  wMde 
Schweine,  von  denen  Plmius  (nat.  hisU  VHI,  51,  77)  sagt,  dals,  während 
man  von  jedem  anderen  Thiere  nur  einzehie  TheÜe  zur  Nahrung  gebrauchen 
kSone,  das  Schwein  hingegen  fast  fifnJzigerlet  Stoffe  zu  Leckerbissen  liefeie. 
Vorzliglich  heUebt  aber  waren  von  diesem  Thiere,  aniser  dem  Euter  {mmsn) 
und  der  Leber,  welche  man  nach  einer  von  dem  KochkOnstler  Marcus 
Apicius  erfundenen  Methode,  ebenso  wie  die  Glnsdeber,  durch  Ueber- 
müstung  der  Thiere  besonders  grols  und  sehmadkhaflt  zu  machen  verstand, 
die  Würste  {boiuku,  Umaeuhun),  wddie  in  den  mannigfachsten  Compo- 
silicmen  bereitet  und  sdion  damab  auf  der  Stralse  in  tra^>aren  Blechtffen 
von  Wurstverkaufem  {boiulam^  lautrafend  fcügeboten  wurden. 

Unter  den  Gemüsen  nennen  wir  den  Salat  (laetuea),  dessen  beliebteste 
Art  die  laeomea  oder  ctg^Uaia,  unser  Kop&abt,  war,  sowie  fifr  die  Tafel 
der  VermSgenderen  den  grünen  und  braunen  Kohl  {Jhrattiea),  wihrend  der 
gewShnliche  (o/tw),  sowie  Kichererbsen,  Bohnen  und  Linsen  zi^leich  mit 
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der  Polenta  dir  Hauptnahmn^niTttel  der  ärmeren  Volksclassen  hildrtt  n.— 
Wa^  liub  Ohisl  bf'triflt,  80  zojjon  die  Römer  in  ihren  G.irtenanlageii  bereits 
die  verschiedensten  und  ausgesuchtesten  einheitinsclien  und  fremden  Arten. 
Aepfel,  namentlich  llonifinpff!  {melimela)^  Birnen,  Pflaumen,  Klr^clun, 
Quitten,  Pfirsirlic ,  ( ii anuläpfei ,  Feigen,  Nüsse,  Kastanien,  Weintrauben, 
Oliven  und  manche  andere,  kurz  alle  jene  Früchte,  welclie,  wie  zu  An- 
fang dirsp'^  Abschnittes  erwähnt,  biUllich  auf  Wandgemälden  dargestellt 
sind,  durlicn  auf  keiner  Tafel  fehlen.    Hingegen  waren  dem  römischen 
Alterthume  viele  von  jenen  Obstarten  und  Cerealien,  welche  heutzutage 
die  wichtigsten  Lebensbedingungen  nicht  allein  der  Italiener,  sondern  auch 
der  übrigen  Bewohner  des  Südens  von  Europa  ausmachen,  noch  unbe- 
kannt.  Apfelsinen,  Pomeranzen,  Citronen  und  der  Cedrat  oder  medische 
Apfel  existirtea  zu  Plinius*  Zeiten  noch  nicht  in  Italien.   Erst  im  driUcn 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  begann  der  Anbau  des  letzteren;  noch 
«[»itter,  wahrscheinlich  erst  durch  die  Araber,  kamen  die  Citrone  und  Po- 
meranze nach  Europa;  am  spätesten  aber  die  Apiekine,  welche  aus  ihren 
Heimathlande  China  erst  durch  die  Portogiesen  nach  Europa  verpflanzt 
wurde.  Ebenso  waren  von  den  Cerealien  nur  der  Weizen  und  die  Gerste 
den  Römern  bekannt;  hingegen  fehlten  ihnen  die  nordischen  Komarten, 
der  Hafer  und  Roggen,  und  der  jetzt  für  den  gemeinen  Italiener  so  wich- 
tige Mais  verbreitete  sich  erst  seit  der  Entdeckiuig  Amerikas  auch  über 
Italien,  sowie  der  Reifs,  dessen  Cnltor  sich  damals  noch  auf  OstindicB 
beschränkte* 

Vorzugsweise  war  es  nun  die  Coc&a,  aof  weiche  sich  das  Rafiine> 
ment  der  Koch-  und  Ba^unst,  sowie  der  ausschweifende  Luxus  im 
Arrangement  der  Speisen  eoncentiirte.  In  Uteier  Zeit  bestand  diese  Haupt- 
maUzeit  aus  zwei,  später  aus  drei  Abtheflongen,  deren  erste,  die  Vorkost 
{gutim,  jwsfoljb),  aus  Gerichten  zusammengesetzt  war,  wekhe  auf  die 
Eftkst  erregend  onwirken  sollten,  wie  Schaalthiere,  Idchto  Fischspeisen 
und  Lactuca.  Dazu  genols  man,  gleichsam  um  den  leeren  Biegen  för  die 
nschfolgenden  hitzigeren  Weine  ▼orzobereiten,  eine  Mischung  von  Honig 
mit  Wein  oder  Most,  welche  aus  f  Wein  und  i  Honig  oder  ans  -If  Most 
und  -h  Hon%  bereitet  wurde,  also  eme  Art  Meth,  mnkim  genannt,  wes- 
halb diese  erste  Abtfaeilong  aoch  den  Namen  fromM»  erhielt*  Diesem 
Vortisch  folgte  die  eigentliche  Coena.  Die  Speisen  wurden  in  Glüigen 
anfingen,  deren  jeder,  mochte  derselbe  auch  ans  noch  soviel  gleichzeitig 
auf  einem  TafeUubatz  (re^MMtonum)  au%etragenen  Schüsseln  bestehen, 
prima,  cMera  und  terUa  coma  oder  fercula  genannt  wurde.  Den  Sehlde 
bildete  der  Nachtisch  («itenrae  «eettiidStM),  bei  welchem  allerlei  Backwerk, 
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(^onfect,   jiowie   ::;ciL~uckxieles  und  frisches  gereicht  wurde.  Einen 

solchen  Küchenztiul  für  eine  cocna  potUificalis ,  mit  welcher  Lentalos 
in  den  mittleren  Zeilen  der  Republik  den  Aulritt  seines  Priesteramtes 
feierte,  hai  uns  ALicruliius  aulLcwahrl.^  Wir  theilen  denselben  nach  Bot- 
liiier's  Lebertrai^uü^  in  eine  für  unsere  Küche  verständliche  Nomenclatur 
iiicr  mit.  Die  Gustatiü  bestand  aus  zwei  Gängen,  deren  ersteren  Seeigel, 
frische  Austern,  in  beliebiger  QuauUtät  zu  verzehren,  Pelorischc  Gien- 
niuscheln,  I.azai  usklappen,  Weindrosseln,  Spargel  mit  einer  Poularde  oder 
fetten  Henne,  eine  Schüssel  mit  zugerichteten  Austern  und  Gicumuscheln 
untereinander,  st;hwar2e  und  wcifse  AleerLuIpen  bildeten.  Der  zweite  Gang 
hiataad  aus  Lazarusklappcn,  süfsen  Gienmuscheln ,  Meemessdn,  Feigen- 
schnepfen,  Cotelettes  von  Reh-  uud  Schweinswildpret,  Uühnerpasteten, 
wiederum  Feigenschnepfen  uud  Stachel-  und  Purpurschnecken.  Bei  der 
darauf  folgenden  eigentlichen  Coena  wurden  der  Gesellschad  Schweins- 
euter, wilder  Schweinskopf,  Ragout  aus  Schweinseuter,  gebratene  Enten- 
brüste, wilde  Enten  fricassirl,  Hasenbraten,  gebratene  Hühner,  Crt^me  aus 
Krailraehl  und  Picentinische  Zwiebäcke  vorgesetzt.  Eines  Nachtisches  wird 
nickt  erwähnt. 

Um  ein  lüld  der  Kochkunst,  zugleich  aber  auch  von  der  Verschwen- 
dung zu  geben,  welche  bei  den  römischen  Gastmählern  der  Kaiserzeit 
herrschte,  theiltn  \n  ir  hier  nach  der  Uebersetzung  Wellauer's  einige  Brucli- 
sliicke  der  Beschreibung  eines  solchen  im  Petron  geschilderten  Gastmahls 
mit,  welches  Trimalchio,  ein  Mann,  der  aus  dem  uiedrigslcn  Sklavcnstandc 
stanunend,  ilurcli  allerlei  GlückszuPälle  zu  unermefslichera  Vermögen  gc- 
lan^^t  war,  deiu  aber  inmitten  dieser  Reichthümer  dennoch  die  gemeinen 
Sitten"  seines  früheren  fcUiides  anklebten,  kurz  ein  achtes  Urbild  vieler 
»  Pai  veaüs  unserer  Tage,  seinen  Cumpancn  gab.  Wir  setzen  dabei  voraus, 

dafs  der  Leser  dasj*  ni^c  nocii  iju  Gedäclitnifs  habe,  was  Avir  auf  11.  S.  180 
über  die  Kinrichtimg  des  Triciinium  angefüiu  l  haben.  Der  Gastgeber  selbst, 
eint  iachenerregende  Figur,  dessen  geschorenes  Haupt  aus  einem  um  das- 
selbe gewundenen  srhulachnen  Tuche  höchst  wunderlich  hervorguckte, 
während  von  dum  mit  1  ürhem  umwickelten  Halse  eine  breite  mit  Purpur- 
slrciieu,  1  ranzen  und  i roddein  geschmückte  Serviette  herunterhing,  und 

*  Ulae»^. II,  9.  •CoemhmßM:  Änit  e#<ficm  mAAmi^  aämattfwia^  qutm- 
tum  wÜaä,  pdi»ida$,  »pAoiidUo*,  turdw,  atparagoa.  AiMui  gaOttum  aUSUm,  paUmm 
ontreanm,  pelnridum,  haknoe  ni^ro»,  biUamu  af60f/  Uervm  tphtmdUos,  glycomarida*, 

itrtim.<',  frCfdiilaM,  luinhoii  capntffinros,  apnt^os,  altilia  rt  farina  iin  ohda ,  ft  fdtda», 
niurice«  li  purpuras.  In  c  o  en  «  auininn,  siticipnt  apritgtmm,  patinani  pi.iciuni,  patinofH 
tuminitf  anaies,  querceduiat  elixtu,  Irpurcs,  uUilia  tufsa,  amt/iutn,  punrt  Ftcetdfs.' 
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RiDgf  und  Spangen  Min«  Bbide  and  Am»  selinlicktaB,  lieft  sieh  ent, 
als  schon  die  Gostatio  im  Tolkn  Gange  war,  herantragen  und  nahm  gm 
gegen  die  feinere  Sitte,  jcdesfalls  aber  den  Charakter  der  GescUsehalt  he- 
zeichnend,  den  ersten  PUtz  an  der  Tafel  ein.  Eueolpius,  einer  der  GIsle, 
beschreibt  nun  das  Gastmahl  in  folgender  Weise:  »Jetzt  wnrde  eine  sehr 
leichliche  Vorfcost  aufgetragen,  denn  alle  lagen  schon  an  ihren  Plltzen. 
Anf  dem  Speisehrette  stand  ein  Esel  von  korinthischem  Erz  mit  zwei 
SlckenLi^^^orin  er  anf  der  einen  Seite  weifte,  anf  der  anderen  schwitze 
Oliven  ehalte.  Den  Esel  bedeckten  zwei  Schfisseb,  auf  deren  Rändern 
Trimalchio*s  Name  und  Uir  Silbergewicht  bemerkt  war»  und  auf  wdchen 
HaselmMuse,  mit  Honig  tmd  Mohn  ül>ergossen,  lagen.  Aufserdem  waren 
siedende  Würste  auf  einem  silbernen  Roste  und  unter  dem  Roste  syrische 
Pflaumen  mit  Granatapfelkernen. ...  Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein  Sjjeisc- 
brett  mit  einem  Korbe  bcreia^^cbracht,  worin  eine  hölzerne  Heime  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  sals,  wk  die  Hennen  pflegen,  wenn  sie  brüten. 
Sogleich  traten  unter  MumIc  zwei  Sklaven  hinzu,  fin£;en  an  dis  Xeat  der 
(lenne  zu  durchsuchen  und  brachten  von  Z»  it  zu  Zeil  Plaueneier  hervor, 
die  sie  unter  die  GSstc  verlheilten.  TniiKilcItio  wandte  seine  Augcu  auf 
diese  Scene  und  sagte:  »Freunde,  ich  habe  der  Henne  Pfaueneier  unter- 
legen lassen  und  ich  fürchte  wahrhaftig,  sie  sind  schon  bebrütet,  doch 
wollen  wir  versucli  n,  ob  sie  sieh  noch  ausschlürfen  lassen.«  Wir  be- 
kamen Löffel,  die  nicht  weni£;er  als  ein  halbes  Pfund  wogen,  und  durch- 
stielsen  die  Eier,  die  aus  Mehl  gebildtl  waren.  Ich  hätte  meine  I\)rtion 
fast  \vef»ireworf<  n,  deun  es  sah  mir  aus,  als  hätte  sich  inwendig  schon 
ein  Junges  gebildet;  als  ich  aber  einen  alten  (Jast  sascrt  hörte;  dabiiihr 
rouls  irgend  etwas  Gutes  sferken,  lüftete  ich  die  Schaale  wiiler  uii  1  iaiul 
eine  fette  Schnepfe  mit  geplellertein  Eidotter  umgeben.  Auf  ein  von  der 
Musik  gegebenes  Zeichen  wurden  nun  die  Vorkostaufsiitzc  von  einem  sin- 
genden Chor  schnell  weg^näniiit.  In  diesem  Cietüramel  fiel  fin  silberner 
Teller  auf  die  Erde  und  ein  Sklave  hob  ibn  -^nf:  aber  k.ium  hatte  i  ri- 
matchio  dies  bemerkt,  als  er  es  ihm  mit  einer  Ohrleige  verwies  und  den 
Teller  wieder  hinzuwerfen  befahl.  Bald  darauf  trat  ein  Kammersklave  ein 
und  kehrte  unter  anderem  Kehricht  auch  jenes  Silbergeschirr  mit  dem 
Besen  aus.  Hierauf  kamen  zwei  äthiopische  Sklaven  mit  langen  Ilaaren, 
welche  kleine  Schläuche  trugen,  ähnlich  denjenigen,  aus  denen  der  Sand 
im  Amphitheater  besprengt  wird,  und  ^ü>en  uns  Wein  zum  Waschen  auf 
die  Hände,  denn  Wasser  leidite  TOS  niemand.  Dann  brachte  man  gläserne 
Flaschen,  die  sorgtältig  vergjpst  waren  und  an  deren  Hälsen  £tiquette 
hnigen  mit  der  Inschrid:  Opimianischer  hander^Xhnger  Falemer....  Darauf 
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erschien  eine  Tracht  von  Speisen,  deren  Gröfsc  unserer  Erwartung  gar 
nicht  entsprach,  deren  Neuheit  jedoch  unsere  Augen  auf  sich  zog.  Auf 
einem  runden  Speisebrette  waren  nämlich  die  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
kreises ringsum  verlheilt  und  über  jegUches  hatte  der  Anrichter  eine  Speise 
von  entsprechendem  Stoffe  gesetzt:  über  den  Widder  Widdererbsen,  über 
den  Stier  ein  Stück  RindUeisch,  über  die  ZAvillinge  Hoden  und  Nieren, 
über  den  Krebs  einen  Kreis  von  Krebsen,  über  den  Löwen  eine  afrika- 
nische Feige,  über  die  Jungfrau  die  Gebärmutter  einer  Sau,  die  noch  nicht 
geworfen,  über  die  Waage  einen  Waagebalken,  auf  dessen  einer  Seite  eine 
Torte,  auf  der  anderen  ein  Kuchen  lag,  über  den  Skorpion  einen  Meer- 
skorpion, über  den  Schützen  einen  Hasen,  über  den  Steinbock  eine  Krabbe, 
über  den  Wassrrmann  eine  Gans,  über  die  Fische  zwei  Barmen.  In  der 
Mitte  war  ein  Stück  ausgegrabener  Rasen,  worauf  eine  Honigwabe  lag: 
ein  ägyptischer  Sklave  trug  in  einem  silbernen  Backofen  Brot  herum  und 
quälte  sich  gleichfalls  ab  mit  einer  gr'afsHcben  Stimme  dazu  zu  singen, 
und  wir  entschlossen  uns  auf  die  Aufforderung  des  Triroalchio  bei  diesen 
einfachen  Speisen  zuzulangen,  als  vier  Sklaven,  nach  der  Musik  tanzend, 
herbeieilten  und  den  oberen  Tlieil  des  Aufsalzes  abhoben,  worauf  wir 
darunter  auf  einem  zweiten  Speisebrettc  Geflügel ,  Saueuter  und  einen 
Hasen  erblickten,  der  in  der  Mitte  mit  Flügeln  gescbniückt  war,  so  dafs 
er  wie  ein  Pegasus  aussah.  Wir  bemerkten  auch  auf  den  Ecken  des 
Speisebrettes  vier  Marsvasse,  aus  deren  Bäuchen  gepfelTerte  Caviarsauce 
sich  über  die  Fische  ergofs,  die  in  einem  künstlicli  angebrachten  Teiche 
schwammen.  .  .  .  Darauf  traten  Diener  ein  und  legten  Teppiche  vor  die 
Sophas,  worauf  Jagdnetze  gestickt  waren,  inid  Jäger  auf  dem  Anstände 
mit  Jagdspiefsen  und  ein  ganzer  Jagda])parat.  Wir  wufslen  noch  nicht, 
was  wir  davon  denken  sollten,  als  aufserhalb  des  Speisesaales  sich  ein 
gewaltiges  Geschrei  erhob,  und  siehe  da,  es  kamen  spartanische  Hunde 
herein  und  llngen  an  \nn  den  l  isch  herum  zu  laufen.  Auf  ^'tp  folgte  ein 
Speisebreit,  woratif  ein  Eber  von  der  ersten  Grofse  lag  und  zwar  mit 
einem  Hute  auf  dem  Kopfe';  an  seinen  Z'dhnen  hingen  zwei  aus  l'alm- 
zweigen  geflochtene  Körbchen,  von  denen  der  eine  mit  Datteln,  der  andere 
mit  thebanischen  Nüssen  gefüllt  war.  Kleine  Ferkel  aus  Kuchenteig,  die 
rings  herum  lagen,  als  hingen  sie  an  den  Zitzen,  gaben  zu  erkennen,  dafs 
es  eine  Saumulter  sei,  und  zwar  waren  diese  zum  Einslecken  und  Mif- 
nehmeo  bestimmt,    üebrigens  kam  zum  Tranchtren  des  Schweines  uicht 

^  Dieser  Spafa  wird  spiter  «klitrt:  Da  dieser  Eber  nSmlich  gestem  <ht  HauptstOck 
drr  Mahheit  ausgemacht  hat,  aber  von  deo  schon  satten  QSstCli  enUaMii  wwdctt  isl,  M 
kcbri  er  heute  ab  Frc^gdiMcner  so  dem  Mahle  zurück* 
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der  vorige  Zcrlegcr,  der  das  Gellüi;el  zerlegt  halle,  sondern  ein  grofser 
bärtiger  Kerl  mit  gewaltigen  Jägerbinden  und  einem  groben  Jagdrocke. 
Mit  einem  Jagdmesser  schnitt  er  die  Seite  des  Sehweines  auf  und  aus 
dieser  Wunde  flogen  Drosseln  heraus.  VogelPiUiger  mit  Leimruthen,  welche 
bei  der  Hand  waren,  fingen  sie  sogleich,  wie  sie  im  Saale  heiuraflogen.... 
Nachdem  die  Tische  unter  Musik  gereinigt  waren,  wurden  drei  weifse 
Schweine  in  den  Speisesaal  gefiihrt,  mit  BMadera  und  Schellen  geschmückt. 
...  Trimalchio  fragle:  »Welches  von  diesen  wollt  ihr  sogleich  als  Speise 
auf  dem  Tische  sehen?«  Zugleich  licfs  er  den  Koch  rufen  und  ohne 
unsere  Wahl  abzuwarten,  hiefs  er  ihn  das  ältere  schlachten....  Der  Koch 
führte  also  seinen  lebenden  Braten  in  die  Küche,  und  kaum  hatte  Tri- 
malchio ein  kontes  Gespräch  mit  uns  geführt,  so  kam  das  Speisebrett  mit 

einem  nngehcoren  Schwane  auf  den  Tisch  Da  betrachtete  der  Wirth 

es  immer  genauer  und  sagte  endlich:  »Wie,  das  Schwein  ist  ja  nicht  aus-* 
^weidet!« . . .  Der  Koch  nahm  darauf  das  Messer  und  machte  mit  furcht- 
samer Hand  mehrere  Schnitte  in  den  Bauch  des  Schweines.  Dieser  er- 
weiterte sich  sehr  bald  durch  die  von  innen  andrängende  Wucht,  und 
herans  stünlen  Würste  und  Carbonaden. . . .  Anf  emmal  fing  die  Decke 
itt  krachen  an  und  der  ganze  Speisesaal  erzitterte.  Bestürzt  sprang  ich 
auf  . . .  aber  siehe  da,  das  Getäfel  thut  sich  auseinander  nnd  es  senkt 
sieh  piStzlich  em  ungeheurer  Beifen  von  einem  grolscn  Weiniasse  herab, 
an  wdchem  rings  herum  goldene  KrSnae  und  alabasterne  Salhenilaschen 
hingen.  WShrend  man  uns  diese  Dinge  zum  Mitnehmen  emstecken  heifst, 
blicken  wir  auf  den  Tisch,  nnd  da  stand  schon  wieder  em  Aufsatz  mit 
Kuchen,  m  der  Mitte  ein  Tom  BXcker  gebackener  Piiapus,  der  in  seinem 
sehr  nmfangrsiehen  Schoolse  Obst  Ton  allen  Arten  und  Wdntrauben  hatte. 
Begierig  streckten  wir  die  Hitnde  danach  aus,  und  sogleich  stellte  em  neiier 
Scherz  die  allgemeine  Fröhlichkeit  wieder  her.  Denn  alle  Kuchen  und 
jedes  Stück  Obst  Helsen  bei  der  geringsten  Berührung  Salfran  fließen,  der 
sich  bis  dicht  an  uns  Terbieitete. . . .  Hierauf  folgten  einige  Leckerbissen, 
die  mich  noch  m  der  Erinnerung  entzücken.  Statt  Drosseln  wurden  ge- 
mastete Hennen  herumgegeben,  jedem  eine,  und  Ginseeier.  Trimalchio 
forderte  uns  auf  davon  zu  essen,  mit  dem  Beifügen,  aus  den  Hennen  seien 
die  Knochen  herausgenommen.  . . .  Nach  einiger  Zeit  befahl  Trimalchio 
den  Nachtisdi  zu  bringen.  INe  Sklaven  nahmen  also  alle  Tische  weg 
und  brachtett  andere,  auf  den  Fufshoden  aber  streuten  sie  SiigespSne,  die 
mit  Saffran  und  Mennig  gefärbt  waren,  und,  was  ich  noch  nie  gesehen 
hatte,  Pulver  vom  Spiegelsteine. . . .  Der  Nachtisch  wurde  herdngebracht, 
DioHehi  mit  Kraftmdil,  Rosmen  und  Nüssen  gefüUt;  darauf  folgten  Granat* 
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Ipfel,  die  lingnui  ndt  Stiehfik  bestacikt  wumi,  m  dab  sie  ]{gel  Udetaa. 
Das  hXtten  wir  mis  noch  gefallen  lassen,  bllte  oicht  ein  nocli  weit  wadcr- 
liebem  Gerieht  uns  fast  allen  Appeth  genommen.  Denn  da,  naeh  nsefer 
Meinung,  eine  gcnSstete  Gans  und  am  sie  hemm  Fiscbe  nnd  Vögel  Ten 
allen  Arten  adgesetzt  worden  waren,  ssgte  Trimalehio:  . . .  »Alles  das 
lut  mein  Koch  aas  Sebweinefldseh  gemacht.  Es  hann  leinen  preMwür» 
digeren  Menschen  gehen:  Tcrlangt  man's,  so  macht  er  ans  dner  San- 
gebSrmotter  einen  Fisch,  ans  Speck  eine  Taube,  aus  einem  Schbken  eine 
Turteltaube,  aus  OchsenftÜsen  eine  Henne.«  • . .  Auf  mnal  traten  zwei 
Sklaven  herem,  die  sich  mit  einander  sm  zanken  schienen  und  difineme 
Kri^  tmgen.  BestOrzt  fiber  die  UnTersehlmthelt  der  Tiunkcnen  sahn 
wir  genauer  hin  und  bemerkten,  daß»  ans  dem  lersehlagenen  Bauehe  der 
Krflge  Austern  und  Kammmusdieln  heransstilrzten,  ^  ehi  anderer  SMave 
aufliog  und  auf  einer  Sehfissel  henuntnig.  Zugleich  brachte  der  Kodi 
zischende  Schnecken  auf  einem  silbernen  Rost  Was  jetzt  kommt,  schäme 
ich  mich  fast  za  erzählen:  unerhörter  Weise  brachten  nMmlich  Knaben  mit 
langen  Haaren  Salbe  in  einem  sill)erncn  Hecken  und  salbten  die  Fiifse  der 
Daliegenden,  naclidcm  sie  vorher  Sciienkel,  Fül'sc  und  Fersen  mit  Kränzen 
umwunden  hatten.  Dann  "wurde  von  derselben  Salbe  auch  etwas  in  das 
Weingcfäfs  und  in  dir  Lam^n  gegossen.« 

Soweit  die  Beschrt  ihung  dieses  GaslmalUs.  Was  die  Getränke  betrifft, 
so  haben  wir  bereits  oben  des  Mulsum,  sowie  der  verscliiedenen  \\  t  iostH  len 
und  der  Art  ihrer  Kelterung  und  Aufbcwaiiruni;  erwaluit  (11.  S.  197  ü.). 
Wie  bei  den  griechischen  Gelagen  (vgl.  I.  S.  203)  mirdc  auch  bei  den 
römischen  der  Wein  mit  Wasser  vermischt  getrunken;  über  die  Verliält- 
nisse  der  Mischuni;  sind  wir  iciltjch  nicht  e;enau  unterrichtet.  Luver- 
roischten  Wein  zu  trinken  {incrum  bibere)  ^alt  stets  als  ein  Zeirlien  vnn 
Völlerei;  schon  das  meracius  biberr .  das  heifst  den  Wein  nur  mit  tiiier 
geringen  Quantität  Wasser  zu  verdiitmcn,  erfuhr  einigen  Tadel,  und  nui* 
der  G^'nuTs  eines  stark  mit  Wasser  verdünntt^n  Getränkes  galt  für  an- 
ständig und  eines  hoino  Jrugi  würdig,  l  (  Ini-ins  stand  es  im  Belieben 
eines  jeden  Trinkfr«;,  die  Grade  der  Miscliung  zu  bestinunen,  welrbe  von 
jugendlichen  Sklaven  {pueri  ad  a/athos,  inwisfri  vini,  pocillaiorea)  be- 
reitet, und  zu  welcher  je  nach  der  Jahreszeit  oder  nach  dem  Verlangen 
der  Trinker  entweder  Schneewasser  oder  hcifses  Wasser  genommen  wurde. 
Letzteres  Getränk  führte  den  Namen  calda,  und  haben  sich  mehrere,  un- 
streitig zur  Bereitung  der  calda  bestimmte  Bronzegeräfse  noch  erhalten, 
unter  denen  eines  sich  diu>ch  seme  zierliche  Form  und  saubere  Ciselirang 
besonders  ausseichnet.  Auf  drei  zierlich  gestalteten  LöwenfiÜsen  ruht  em 
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terrinenarti»  gestaltetes,  doppelhenk liges  Geräfs,  dessen  Oefinuna;  von  einem 
kci^clartij^en,  mittelst  eines  rharni<  r>  b*Ti'sli:;liii  Dnkel  geschlossen  wird.* 
In  der  Mitte  desselben  ist  ein  bi>  auf  den  Hoden  lu  i  abreichender  und  an 
seinem  unteren  Ende  mit  einem  Ascbonfall  vorsohciu  r  Tylinder  ani^obracbt, 
zur  Aurnabme  glühender  Kohlen  bestimmt,  dm  rli  w  elche  die  rings  diesen 
Einsatz  umgebende  Flüssigkeit  heifs  erhalten  wurde.  Ein  besonderer,  ab- 
nehmbarer, ringförmiger  Deckel  schliefst  rings  um  den  Kohlencylinder  den 
die  Calda  enthaltenden  Raum.  Ein  in  der  Mitte  des  Geräfsbauches  ange- 
bitcbter  Hahn  diente  zum  Ablassen  der  Flüssigkeit,  wSÜircad  eine  auf  der 
gtgMiübersUfaenden  Seite  am  oberen  Rande  des  Gefäfses  apgebrachte,  sich 
vascnartig  enrMtemde  Röhre  nun  Auffüllen  bestimmt  war.  Während  der 
Coena  nun  trank  man  im  Ganzen  nnr  mäfsig,  häufig  aber  folgte  derselben 
ein  Trinkgelage  {comiaHUio)  nach,  welches  mit  seinen  Gehräachcn  und 
Seherzen,  namentlich  wenn  man  nach  griechischer  Sitte  trank  {groioo 
mor«  bibere)^  dem  griechischen  Sjmposion  vollkommen  entsprach.  MK 
hdLränztem  Haupt  und  Unterkörper,  wie  wir  solches  am  Schlnia  des  Gast- 
mahls des  Trimalchio  gesehen  haben,  lagerten  sich  die  Trinliigenossen  nach 
dem  Abtragen  der  Speisen  am  den  Tisch;  ein  König  des  Gebges  {magitttr 
oder  r§m  eammm,  mUUr  6i6eiidü),  dem  dieselben  Fimctionen  wie  dem 
fiaa^Xt^g  des  Sjmpoiion  laeilunnt  wurden,  ward  dnreh  Wfirfelwarf 
erwihlt,  und  entsdiied  hier  gleichfidls  der  Vernttwarf.  Man  trank  die 
Gesnndheit  der  Anwesenden  oder  seine  eigene  mit  den  Worten:  bms 
tfoüt,  hen§  nM,  and  die  Zahl  der  Cjathl,  welche  man  anf  das  Wohl 
der  Geliebten  leerte,  pflegten  sich  nach  der  Zahl  der  Buchstaben,  die  ihr 
Name  enthielt,  zn  richten  {nomen  hiben);  so  bei  Martial  (I,  72): 

Sechs  auf  der  Naevia  Wohl,  sicbrn  Glas  der  lustina  getnulua. 
Fünf  nur  Lyras,  und  vier  Lyde,  und  Ida  nur  drei. 

Jeglirbe  Freundin  bezeichne  die  Zahl  der  entkorkten  Falerner; 
Will  dum  keine  sich  nsb'o,  sei  mir,  o  Schlummer,  gegriUsU 

Natürlich  konnte  es  nicht  fehlen,  dals  diese  oft  bis  zum  anbrechoiden 
Tage  aasgedehnten  Trinkgelage  mitunter  m  die  tollsten  Orgien  aaaarteten 
and  das  Ende  derselben,  wie  Cicero  sich  über  die  Tom  Verres  veranstal- 
teten ansdrfickt  (Verr.  V,  11),  dem  Ausgange  emes  Treffens  glich,  wo  die 
einen  gleich  tödtfich  Verwundeten  hm  weggetragen,  andere  bewolstloa  aof 
dem  Schlachtfelde  liegen  blieben,  so  dals  man  eher  das  SchUchtfeld  Ton 
Cannae  Tor  sich  xn  haben  glaubte,  ab  das  Gastmahl  efaies  Praetor. 

t  Vg^  die  Abbildung  in  Overbeck's  Pomp^  &  81S. 
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Aufser  dein  Trinken  und  mancherlei  witzigen  WechselgesprMchcn  gab 
es  aber  noch  auilere  Ui»U*rha!t«n£;en ,  wclciie  zur  Erheiterung  dieser  Ge- 
lage beitrugen.  Wetten  wurden  ijeniaclil  und  llazardspiele  mannij^facher 
Art,  namentlich  das  alljjemcin  beliebte,  aber  durch  das  Gesetz  streng  ver- 
pönte \Viirfel>piel  urn  (ndd,  heimlich  hier  getrieben,  lieber  das  Würfel- 
spiel (alea)  mit  den  tesserae  und  den  ans  der  turricula  oder  den»  frifeUus 
geworfenen  tali  Iiaben  wir  bereits  im  ersten  Abschnitt  dieses  Burhi  ^  iiuf 
S.  297  f.  das  Xntlilce  beigebracht.  Trotz  der  stniii:t  ii  \  ri  l)(>tr,  welche 
jegUches  Spi»'l  um  tield  untersagten,  trotz  der  gesetzlichen  lii  silinrnunijen. 
dafs  Klagen  über  lieraubuni^en  und  Mifshandluncen,  welche  bei  einem  in 
Privalwohnun2;en  vorgrn unncncn  llazardspiele  *t,itt£jprunden  hättfn,  wie 
solche  wohl  oftmals  namentlich  durch  falsrhc  W  urlel  vorgekommen  sein 
mögen,  gar  nicht  vor  Gericht  angcnoinmt n  wünii  n,  fröhnle  man  doch 
ungescheut  bei  allen  Gelagen  in  den  Privalwoliiiungen  sowohl,  wie  in  den 
Popincn,  den  ölFentlichen  Garkii  lu  a,  dem  Laster  des  Spiels  und  enorme 
Summen  wurden  an  die.sen  Orten  gewonnen  und  verloren,  (iestattet  hin- 
gegen w^aren  aulser  dem  Würfelsj)iel,  sobald  dabei  nicht  hazardirl  wurde, 
die  lirettsi)iele,  bei  denen  es  vorzüglich  auf  üeberlegung  und  tü'schicklich- 
keit  ankam.  Hierher  geliürte  zunächst  der  ludm  IfUnmnih.runi,  ein  un- 
serem Schach  iibniiches  Sj)ie!,  bei  dein  man  auf  der  in  Feldern  getheilten 
tabula  latrnncuioria  mit  geschickten  und  wohlgedeckten  Zilien  {eiere) 
dem  Feinde  entgegenzurücken,  dessen  Steine  zu  sf)daj,'en  oder  durch  Kin- 
schliefsen  so  festzusetzen  hatte  [iiffore,  aiiigore,  oUiyare),  dafs  er  matt 
wurde.  Mau  bediente  sich  zum  Spiel  Steinchen  (calcuH)  von  Glas,  Elfen- 
bein oder  Metall,  welche  latrones  genannt  wtmiin  und  die,  wenn  auch 
nicht  als  Figuren  gebildet,  doch  ohiu  Zweifel  verscluedeu  bezeichnet  waren, 
und  z.  B.  wie  die  in  diesiiii  Spiel  mandrae  genannten  Steine  verschieden 
gezogen  wurden.  Sodann  erwähnen  wir  noch  des  Indus  dnodenm  scri- 
ptorum,  gleichfalls  ein  l}reii?piel,  bei  dem  von  der  mit  den  \\  lii  ldn  ge- 
worfenen Augenzahl  das  Kücken  der  Steine  (dare  calculum)  auf  tineni 
mit  zwiill  Linien  bezeichneten  Wurfl)relt  abhing.  —  Eine  Unterhaltiuig 
anderer  Art  hatte  Atigustus  bei  seinen  Gastmählern  eingeführt,  indem  er 
versiegelte  Loose  zu  gleichen  Preisen  an  seine  Gäste  vertheilte,  auf  welche 
dieselben  Üieils  unbedeutende  GegenstKnde,  iheils  werllivoUe,  wie  Bilder 
griechischer  Meister,  welche  mit  der  iuickseile  den  an  diesem  Lottospiel 
sich  Betheiligenden  zugekehrt  waren,  gewannen.  Weniger  unschuldiger 
Natur  freilich  waren  die  Tafelunterhaltungen,  welche  seit  den  Zeiten  de^ 
Sulla  die  vornehmen  Wüstlinge  ihren  Gä«»ten  dadurch  boten,  dafs  sie  durch 
Hi:>lnonen  und  iVlimen  beiderlei  Geschlechts  frivole  sceoische  Darstellungeo 
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und  Tänze  aufliihren  liefsen.    Selbst  Gladiatorenkämpfe  sollen  mitunter 

bei  der  Tafel  veranstaltet  worden  sein,  und  wenn  auch  die  Römer  an 
den  Anblick  solcber  blutigen  Schauspiele  aus  dem  Ampliitheater  her  ^e- 
wcilmt  waren  und  gleicligültig  das  gegenseitige  Zerfleischen  dieser  verach- 
teten Menschenclasse  mitansahen,  so  stehen  dergleichen  Schaustelhint;* n 
bei  Tische  jedcsfails  zu  vereinzelt  da,  als  dafs  man  einen  Hiickschlufs  auf 
die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Unsitte  zu  inaciicn  berechtigt  wäre. 

99.  Nächst  der  Sorge  fiir  den  KiJrper  durch  leibliche  Nahrung  ge- 
hörte die  Kräftigung  des  I.clbes  durch  Bader  und  gjnuiastische  Uebungen 
zu  den  notliwendigen  Bedürlnissen  des  täiilichen  Lebens,  zu  deren  Befrie- 
digiins:  jene  mannigfachen  von  Privaten  für'  ihren  eij^^^nen  oder  zum  öUent- 
iichen  Gebrauch,  sowie  die  aus  Staat»miiu4n  angelegleu  Häder  bestimmt 
waren,  von  denen  in  §80  ausführlich  gesprochen  worden  ist.  Der  Ge- 
brauch der  Bäder  scheint  sich  in  den  ältesten  Zt  ilcu  bei  den  Römern  nur 
darauf  beschränkt  zu  haben,  dafs  man  behiiis  der  Reinlichkeit  tägliche 
Wascliun:4(  n  des  Körpers  vornahm.  Privat-  und  Öllefiliiche  Bäder,  welche 
schon  frühzciiig  erwähnt  werden,  dienten  damals  nur  der  für  die  südlichen 
Bewohner  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  nothwendigen  Reinigung  des  Kör- 
pers, ohne  dafs  in  ihren  Anlagen  gleichzeitig  auch  auf  die  zur  Erhaltung 
körperlicher  Gewandtheit  und  Geistesfrische  später  nothwendig  gewordenen 
Räumlichkeiten  Rücksicht  genommen  war.  Ihre  Ebrichtung  war  daher 
gewifs  eine  höchst  einfache:  eine  oder  mehrere  mit  einander  in  Verbindimg 
stehende  Badezellen,  oder  dn  für  den  gemeinsamen  Gebrauch  mehrerer 
gleichzeitig  badender  Personen  bestimmter  Badeaaal,  in  den  durch  eine  in 
der  Wölbung  der  Decke  angebrachte  kleine  Fensteröffnung  nur  ein  spär- 
licher Lichtstrahl  fiel  und  das  Innere  in  einem  Halbdunkel  licfs,  einfache 
Steinbänke  zum  Ablegen  der  Kleidungsstücke»  eine  Rdhrenl^Uug,  um  die 
Badebehälter  mit  kaltem  oder  warmem  Wasser  zu  speisen,  bildeten  wolii 
die  Ausstattung  eines  Bades  der  älteren  Zeit.  So  mochte  auch  wohl  die 
Einridltimg  des  Bades  des  Scipio  Africanus  auf  seiner  Villa  bei  Lintemum 
gewesen  sein,  welcher  Seneca  bei  der  Vergleichung  der  Sitten  seiner  Zeit 
mit  denen  einer  früheren  gedenkt.  Ueberreste  solcher  älteren  Bäder  sind 
uns  nielit  erhalten,  sie  wurden  durch  ausgedehntere,  den  Anforderungen 
dner  Tcnreielilichteren  Generation  mehr  entsprechende  bauHche  AnlagNi 
▼erdrängt,  und  sämmtliche  noch  Torhandene  Reste  Ton  Bädern,  von  denen 
eme  Anzahl  in  §  80  beschrieben  ist,  gehören  eben  einer  späteren  Zeit 
an.  In  den  grOfteren  von  ihnen  sfaid  entweder  theilweise  oder  Tollstilndig 
alle  LocaBtitten  verein^  welche  als  wesoitlich  nodiwendig  fOr  ^  rfimio 
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sches  Bad  erachtet  wurJcu,  und  haben  ^v^^  deren  Benennung  bereits  aus 
den  unter  Fiff.  416  —  421  abi;ebildcton  Grundrissen  und  perspectiviscbcn 
inneren  Ansichien  kennen  gelernt,  wenngleich  sich  die  römisclie  Termino- 
logie auf  die  in  den  Ruinen  entdeck  Leu  iwuiüliclikt  iLcn  mitunter  nur  ver- 
muthun2;sweise  anwenden  ial^i.  Als  charakteristisch  nun  fiii  die  Bädcp 
der  späteren  Zeit  ist  die  Erweiterung  dir  kalten  und  lauwarm  u  Wasser- 
bäder durch  Srli\\  it/bäder,  sowie  von  Räuiiilichkeilen,  auf  »  Irhcn  theils 
leichte  gymnastische  Hebungen  und  Spaziergänge  vorgenommen,  theils  hei- 
tere Gespräche  gewechselt  werden  konnten. 

Was  zunUclist  die  Zeit  betrifft,  zu  der  man  zu  baden  pflegte,  so 
war  dafür  gewöhnlich  die  Stunde  vor  der  Hauptmahlzeit  bestinunt.  Dt 
die  Zeit  der  Coena  aber,  wie  wir  oben  erwähnt  iiabcn,  je  nach  der  Be- 
rufsthätigkeit  des  Mannes  bald  in  eine  frühere,  bald  in  eine  spätere  Tages- 
stunde fiel,  richtete  sich  hiernach  auch  die  Zeit  des  Badens.  Aus  diesem 
Grunde  waren  auch  die  ödentlichen  Bäder  jedesfalls  den  gröfseren  Theil 
des  Tai^es  über  geöffnet  und  wurde  später  die  Zeit  des  Badens  sogar  bis 
in  di(>  N'acht  hinein  ausgedehnt,  wie  aus  den  in  den  Ruinen  der  Thermen 
zahlreich  aufgefundenen  Leuchten  und  den  vom  Rufs  der  Lampen  ge- 
schwärzten Wänden  in  den  Bädern  Pompejis  naichtlicii  ist.  Der  Be- 
sucher eines  öffentlichen  Bades,  dessen  Eruirnung  jedesmal  der  Ton  einer 
Glocke  anzeigte,  hatte  zunächst  bei  seinem  Eintritt  das  unbedeutende  Kntr^c 
von  einem  Qnadrans  an  den  Thürsteher  oder  Aufseher  der  Anstalt  zu 
entrichten,  welcher,  wie  man  z.  B.  aus  der  im  Porticus  der  Thermen  von 
Pompeji  aufgefundenen  lise  vermuthet,  das  Geld  in  einen  neben  seinem 
Standorte  aufgehängten  ikliäUer  warf  und  dafür  dem  Badenden  eine  Marke 
einliändigte,  die  dieser  alsdann  bei  seinem  Eintritt  in  das  Badezimmer  dem 
daselbst  befindlichen  Bademeister  abzuliefern  hatte.  Dieses  Einlritisi;eld 
mochte  wohl  bei  allen  Privalbädem,  welche  dem  üffentlichen  (.ebiauch 
übergeben  waren,  üblich  sein;  mitunter  jed uch  wurde  die  Benutzung  dieser 
BXder  dem  ^'olke  von  Aedilen,  welche  damit  die  Volksgunst  sich  sichern 
wollten,  zeitweise  völlig  freigegeben,  wie  wir  dies  unter  anderen  vom 
Agrippa  wissen,  welcher  während  der  Dauer  .^t  inn  Aedilität  170  I!  idc- 
stuben  anlegte  und  diese  für  ein  Jahr  der  unentgeltlichen  Benutzung  über- 
wies, bei  seinem  Tode  aber  dem  Volke  seine  prächtigen  Privattherroen 
vermachte.  In  den  Apodvterien,  welche  in  den  pom])ejanisciien  Thermen 
durch  die  in  den  W^ändcn  beündlichen  Löcher  filr  die  zum  Aufhängen 
der  Kleidungsstücke  bestimmten  Nägel  und  Pflöcke  noch  erkennbar  sind, 
entledigte  sich  der  Badende  hierauf  seiner  Kleider.  Wahrscheinlich  waren 
in  den  gröCserea  Thermen  das  kalte,  das  warme,  sowie  das  Schwitzbad, 
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jedes  mit  einem  oder  nii  hn  l  eii  Aukleidczunmern  verbunden,  oder  doch 
der  Raum,  welchen  man  heule  als  gemeinsames  Apodjterium  bezeichnet, 
durch  Bretterwände  in  abgesonderte  kleine  Zellen  getheilt.  Ebenso  er- 
heischten aber  die  Thermen,  wtlrlit  .ml  besonderen  Comfort  Anspruch 
machten,  besondere  Räiiiiili(  Iikeiten  (uuc/uria,  elaeothesia)  (vgl.  Fig. 419^^, 
in  dem  II  in  ui  die  mit  drin  Ilide  unzi  i  Li  i  imlu  lien  Salbungen  vornahm,  wenn 
man  es  uu  ht  vorzog,  dii  se  lben  in  dem  ihirch  seine  inäfsig  ci  vN  ärmte  Tem- 
peratur besonders  zu  diesem  Geschäft  £;i  t  igneteü  Tepidarium  an  sich  voll- 
ziehen zu  lassen  oder  selbst  zu  vollzielien.  Waren  aber  für  die  Salbungen 
besondere  Unctorien  bestimmt,  so  halten  dieselben  ohne  Zweifel  denselben 
Temperaturgrad  wie  die  Tejii  l n  i(  n.  Man  rieb  nämlich  nicht  allein  nach 
dem  Bade  den  Körper  nut  Oei  und  Salben  ein,  sondern  auch  vor  dem- 
sellioii  l>idn  iiti  man  sich  dieser  Mittel  und  verliefs  sogar  zeitweise  das 
Bad,  um  von  neueiti  sich  zu  salben.  Ein  Sklave  pflegte  dieses  Oel,  zu 
dessen  Aufbewahrung  eigene  durch  Stöpsel  verschlossene  Geräfse  {ampuüa 
oleariu)  bestimmt  waren,  nebst  dem  zum  Abschaben  des  Schweifses  und 
von  der  Haut  bestimmten  Schabeisen  {sirigiles)^  endlich  die  iinnenoi 
Handtücher  (liniea)  seinem  Gebieter  in  das  Bad  nachzotragen 
und  ihm  hier  dienstbare  Hand  zu  leisten,  und  haben  mr  sur 
VeranschauJichung  der  römischen  Sitten  jenen  in  Pompeji  ge- 
fwidenen  und  oben  bereits  abgebildeten  vollstiindigen  Bade- 
apparat noch  einmal  wiedergegeben  (Fig.  474).  Seifen  kommen 
erst  io  der  Kaiserzeit  vor;  sUU  ihrer  bediente  si(h  früher 
der  gemeine  Mann  des  lomenium,  eines  ans  der  Lapinenfrueht 
bereiteten  Mehls,  der  Vermögendere  hingegen  verschiedener 
Oele.  iMit  wohlriechenden  Oelcn  wurde  auch  nach  dem  Bade 
die  Haut  und  das  Haar  eingerieben  und  mit  Parltiros  selbst 
die  Kleidungsstücke  durehgeräuchert.  Zu  den  kostbarsten 
dieser  Oele  gehSrte  unter  anderen  das  ans  den  Bitithcn  des 
indisdien  mid  arabis&ien  Nardengrases  gepreiste  nar^Umm  dettm,  m 
dessen  Avfbewahmng  ans  edlen  Metallen  oder  Steinen  rerfertigte  Behllter 
bestimmt  waren,  sowie  jene  anter  dem  Namen  der  Alabastren  schon  mehr«' 
fach  erwihttten  kleinen  Geftlse.  Auch  mit  wohlriechenden  Pukein  (eKa- 
poimoto)  bestreute  man  den  Körper,  schwängerte  das  Wasser  mit  Sal^ 
und  wohlriechenden  Essenzen,  ]ie&  sich  die  Glieder  dehnen  und  den  giünt 
Körper  mit  Schwancnflauffl  oder  purpurrothen  SehwXmmen  abreiben;  kurz 
man  wandte  m  und  nach  dem  Bade  eine  Menge  Toilettenkfinite  an,  um 
£e  durch  Ausschwdinngen  jegKcher  Art  erschlafften  Glieder  au  stSiken. 
Bei  der  Benutzung  der  Sudatorien  oder  Scfawitzbider,  die  wegen  ihrer 
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woUthaoidtii  Wirinnig  auf  die  Wiederbelebung  der  Hautlfaltigkeit  beton- 
der»  beliebt  waren,  be^ab  man  sich,  um  alimälig  an  den  steigenden  Wärme* 
grad  lidi  zu  gcwöhuea,  zuerst  in  das  Tepidarium,  dnen  Raum,  ül>er 
dissw  ^ricbtung  wir  freilich  nicht  vollständig  unterrichtet  sind,  indem 
in  didgen  der  ab  Tepidarieu  bezeichneten  Räume  sich  Vorrichtangen  in 
lauwarmen  Bädern  finden,  m  anderen  hingegen  diese  Einrichtung  fehlt,  in 
diesen  lasieren  der  Eintretende  mithin  nur  durch  die  wärmere»  mittdal 
der  unter  dem  Fufsboden  angebrachten  Luftheizung  hervorgebrachte  Tem- 
peratur in  one  gelinde  Transpiration  gerieth.  Aus  diesem  Zinmer  trat 
man  in  das  Caldarium,  in  welchem  man  auf  den  stufenarüg  eihShtai 
Sitzen  (vgl.  Fig.  419  B)  Platz  nahm  und  sicih  hier  je  nach  Belieben  einem 
stärkeren  oder  schwächeren  Schwitzbade  unterwarf.  Dun  folgte  schlietsttdi 
eine  Uebergielsung  mit  kaltem  Wasser,  oder  ein  voliständiges  Bad  in  dem 
im  Frigid«rium  befindlichen  Bassin.  Wie  die  auf  Fig.  416  No.  4  und  5 
und  Fig.  417  JT  und  E  im  Grundrifs  abgebildeten  Thermen  von  Vekja  und 
Pompeji  zeigen,  yereinigten  beide  unter  demselben  Dache,  aber  in  getrennten 
Räumen,  die  Bäder  für  i>eide  Geschlechter.  Die  Unntte  jedoch,  dab 
Männer  und  Frauen  i^eiehzcitig  dieselben  Räume  zum  Baden  hanutzten, 
und  diese  dadurch  zum  Tummelplatz  dm*  uneriifiitesten  Ausadiweifungcn 
wurden,  war  während  des  Ver&lls  der  Sitten  ziemlidi  allgemein  geworden 
und  mehrfach  wiederholte  Veihote,  wckhe  zur  Herstellung  der  Zucht  um 
den  Kaisern  erlassen  wurden,  yermochten  nur  für  kune  Zeit  dem  Un- 
wesen zu  iteuem.  Ehrinre  Frauen  vermieden  daher  woU  meisicntheas 
diese  öffentlichen  Thermen;  boten  doch  die  mit  allen  grSlsercn  Wohnungen 
veihnndcnen  Privatbäder  Imueiehend  Gelcgenhdt  zum  Baden. 

In  dem  Mafse  nun,  in  dem  sich  die  Hinneigung  zum  Luxus  in  allen 
ühiigeB  Lebenaveriiältmssen  geltend  madite,  stiegen  auch  die  Anforderungen 
an  die  innere  Einrichtung  der  Bäder.  »Jetzt  hält  man  sich*,  sagt  Scnect 
von  den  Baderilumen  im  eigenen  Hause,  »flQr  arm  und  gering,  wenn 
nicht  die  Wände  der  Badezhnmer  von  grofsen  und  kostbaren  MarmortafelB 
eii^äozen,  wenn  nicht  zwischen  alezandrinischen  Marmorsäuloi  genudte 
OEomidische  Stdne  angebracht  rind  und  dw  Marmor  derartig  kfiastlich 
zusammengerügt  ist,  da&  man  vrirkliche  Gemälde  zu  sehen  glaubt,  wenn 
mdil  ganze  Gemächer  mit  Glas  ausgelegt  sind,  wenn  mdA  mit  Stdncn 
▼on  Thasosi  die  man  früher  nur  selten  in  Tempeln  sah,  unsere  Bassina 
eingefafst  sind,  m  denen  wir  unsere  durch  starkes  Sehwitzen  entbiftetca 
Körper  waschen,  und  wenn  nicht  das  Wasser  aus  silbernen  Hähnen  spru- 
delt«; und  der  Uehermuth  der  römischen  Damen  gmg  zur  Zeit  des  älteren 
Pfinius  soweit,  dab  manche  derselben  kein  Badezimmer  betreten  hätte, 


Digitized  by 


Das  BmL 


271 


wa  9$  nieht  mit  Silber  ausgelegt  war.  Dicacr  im  dgancii  Hauie  sdun 
im  Ueinerai  Maisslabe  getriebene  Luxus  wurde  natürlieh  bei  der  Anlage 
jener  riesigen  Thermen,  deren  Entstehung  in  die  Kaiserzeit  fällt,  bis  zu 
einer  fast  an  das  Unglaubliche  grenzenden  Verschwendung  trieben  und 
mit  demselben  Alles  vereinigt,  was  einmal  auf  die  i^eistige  Erheiterung  des 
Geraüthes  Hirdernd  einzuwirken,  vorzugsweise  aber  dem  zum  sinnlichen 
Geüuls  hinneigenden  Römer  die  luaiinigfachste  Unterhaltung  zu  -iwähren 
vermochte.  Daher  wurden  die  Thermen  der  Sammelplatz  der  eleganten 
Welt  uiiii  in  iliiiia  verbrachte  der  Römer  einen  grol'sen  Theil  des  Tages 
im  geschäftigen  Xichtsthun.  Was  zunächst  die  zur  Kaiserzeit  angelegten 
öffentlichen  1  lieiiuen  in  Rom  betrilTt,  deren  einstige  Gröfse  aus  den  grofs- 
arligsten  Ruinen  noch  iheilweise  eriienubar  ist,  so  haben  wir  die  von 
Agripj)a  im  .Marsfelde  erbauten  bereits  oben  erwähnt;  an  sie  grenzten  die 
zwischen  der  heutigen  Piazza  Navone  und  dem  Pantheon  errichteten 
ihermae  Nerouiaiuie,  welche  später  nacii  ihrer  Erweiterung  durch  Severus 
Alexander  thennae  Alexandrinae  j^enannt  wurden.  Der  Zeit  ihrer  Er- 
bauung nach  folgten  darauf  die  Thermeu  des  Titus,  Trajan,  Curumudus, 
die  von  Caracalla  angelegten  therttiae  Antoninianae ,  die  Thermen  des 
Decius,  Dioi  Ktian  und  endlich  die  des  Constantin.  Ebenso  aber  wie  in 
Rom  sind  uns  auch  an  vielen  anderen  Stätten  des  Reiches  Bäd^TanUi^en 
erhalten,  welclie,  wenn  auch  in  üiren  Ruinen  bei  weitem  den  römischen 
nachstehend,  docli  immcrliin  ein  redendes  Zeugnifs  für  den  Werth  ableiten, 
welchen  die  Römer  diesen  Anstalten  beilegten;  und  fast  jährlich  noch  iiihrt 
der  Zufall  zu  Entdeckungen  von  Substructionen,  welche  sich  durch  Auf- 
findung von  ü^'pokausteu  als  zu  einer  römischen  üadeaniage  gehörig  aus- 
weisen. 

Aufser  diesen  zum  täglichen  Bedürfhifs  gewordenen  Bädern  waren 
aber  den  Römern  bereits  die  Heilkräfte  der  mineralischen  Quellen  nicht 
tmbekamit  geblieben.  Von  den  Heilquellen  der  Rhewlande,  den  a^nuete 
Mattiacae  (Wiesbaden)  und  aquae  Aureliae  ( Baden -Badca)  bis  zu  den 
zalilreichen  an  den  Abhängen  des  Atlas  gelegenen  Bädern,  den  aquat 
TUnUtcaiae  und  anderen  als  aquae  calidae  bezeicluieten  heifsen  Quellen, 
▼on  den  ilerculesbädem  bei  Mehadia  in  Siebenbürgen  bis  zu  den  Pyrenäen- 
bädern im  Thal  von  Bagneres  waren  nur  wen^  von  den  in  der  Jetztzeit 
bekannten  dem  Scharfblick  der  Römer  entgangen,  und  manche  Weih- 
inschriften, sowie  Badeanlagen  bestüUgen,  dafs  scbon  im  Alterthume  die 
Ueüluraft  dieser  Quellen  vielfach  erprobt  worden  war  und  zahlreiche  Be- 
fucher  mögen  sich  dort  alljätulich  zur  HersteUuDg  ilurer  Gesundheit  ein-, 
gefunden  baben.  Die  Wirksamkeit  dieser  Wasser,  die  gesunde  und  berrliehe 
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Lage  vieler  dieser  Orte  übte  aber  sefaoa  damab,  ebenso  wie  k  der  Nca- 
xeit,  ihre  besondere  Ansiehungshraft  aiiT  Kranke,  sowie  auf  Gesunde.  Hier 
fanden  sie  Genesang,  bier  aber  aoeh  eine  ausgewjfhlte  GeseOscbaft,  ud 
mit  ihr  alle  jene  erhuibten  und  nneriaubtca  Genüsse,  denen  die  RSmcr 
sich  an  diesen  Orten  ohne  StSrang  ilberiassen  durften.  Alle  diese  Bade- 
orte wurden  inded  von  Bajae,  als  dem  Hsuptsammelplatz  der  voraehmea 
Welt,  fibemgt  Die  herrBehe  ScOMrie'dcr  Landsehaft,  der  BOA  auf  dmt 
blaue  Meer,  die  in  üppiger  VegetationsftiHe  prangmden  Hügelketten,  die 
stets  laue  Lud,  welche  auch  im  Winter  hier  herrschte,  die  Nähe  der  hei- 
teren Neapolis,  von  Futeoli,  Cumae,  von  dem  als  Slationsort  der  römischen 
Flüttc  LekaiHitcu  Miicuum  und  des  Averner  und  Lucriner  Sees,  vorzugs- 
weise aber  die  heifsen  Schwefelquellen,  deren  Dämpfe  unUeist  Köhren 
in  die  Sudatorien  der  Häuser  geleitel  und  gegen  gewisse  Krankheiten 
als  höchst  wirksam  ani;esehen  wurden,  waren  wohl  geeignet,  diesen  Ort 
zu  einem  Modebade  zu  machen.  Dorthin  strötnle  daher  Alles  zusammen, 
was  auf  guten  Ton  nach  den  laxen  Heerifli^n  spätrömisrhor  Zeilen  An- 
spruch machte.  Tanz,  Jai^fn,  unorlaublta  .Spiel,  Viilierei  und  Lnzucht 
waren  hier  an  der  Tai;esor<lnung,  kurz  man  warf  hier  jede  daheim  durch 
die  Sitte  vielleicUl  noch  fjehotenc  Fessel  ab  und  überliel»  sich  so  manchen 
Freuden,  deren  Genufs  von  den  Sittenrichtern  allerdings  eine  herbe  Mifs- 
hÜliguug  zu  erfahren  hatte,  war  der  Sitz  des  Lasters,  ein  dicer- 

sorium  vitiorum,  wie  es  der  strenge  Seneca  bezeichnet,  und  der  Ton,  den 
Bajae  im  ^rofsartigen  Mafsstabe  an^rah,  fnair  sich  iiu  kleineren  wolii  in 
vielen  anderen  römischen  Badeorten  \vi«  ilci  linlt  li.ilu  n. 

Die  Erweiterung  der  eigentlichen  Thermen  durch  anderweitige  An- 
lagen haben  wir  bereits  erwähnt.  Da,  wo  es  der  Platz  zultcfs.  wurden 
nämlich  dieselben  mit  besonderen  Räumlichkeiten  verbunden,  welche  für 
körperüche  Uebungen  vor  und  zum  Lustwandeln  und  für  gesellige  Unter- 
haltung nach  dem  Bade  bestimmt  waren.  Auf  dem  unter  Fig.  417  nieder- 
gelegten Gnmdrifs  der  pompejanischen  Thermen  sehen  wir  unter  H  einen 
auf  drei  Seiten  mit  bedeckten  Umgäiigen  eingeschlossenen  Hof,  deren  zwei 
durch  Säulengänge,  der  dritte  dagegen  durch  eine  überwölbte  und  durch 
grofse  Fenstern  erhellte  Halle  gebildet  werden.  Dieser  Raum  bot  zum 
Umherwandeln  {ambulatio)  nach  dem  Bade,  der  an  denselben  sich 
schliefsende  Saal  (Fig.  417 i)  aber  zur  Convcrsation  hinlingUchen  Raum. 
Für  körperliche  Uebungen  vor  dem  Bade  finden  ^-ir  hier  swar  keine  Lo- 
ealität,  wohl  aber  in  dem  unter  Fig.  420  mitgetheilten  Grundrifs  dei* 
grofsen  Thermenanlagen  des  Caracalla,  in  denen  auf  Epbebeoi,  Conisterien 
und  Räume  Air  die  Zusch«uer  der  RinglEimpfe  Bedacht  genommen  worden 
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war.  Leichte  körperliche  Ucbungen,  welche  die  Muskeln  stärkten  und 
Gewandtheit  und  Grazie  bezweckten,  gehörten  zu  den  Lieblingsbescbälli- 
gungen  der  Römer,  und  nicht  allein  die  Jugend  Uunmelte  sich  wacker  auf 
den  Hir  die  Uebungen  bestimmten  Plätzen,  sondern  auch  der  gereifle  Mann 
verschmähte  es  nicht,  an  diesen  Uebungen  theilzunehmen ,  es  traf  sogar 
denjenigen  scharfer  Tadel,  der  nicht  täglich  einige  Zeit  diesen  Le'd>es-  . 
Übungen  gewidmet  hitte,  und  nur  körperliche  Gebrechen  oder  gelehrte 
Beschädigung,  wie  unter  anderen  beim  Cicero,  konnten  die  Nichtthcilnaluiie 
entschuldigen.  Schon  frühzeitig  hatten  die  Römer  von  den  Hellenen  die  ^ 
Gymnastik  angenommen,  nie  jedoch  hatte  jene  mit  dem  griechischen  Volks* 
Charakter  so  eng  verknQpfte  edle  Agonistil^  unter  ihnen  tiefe  Wurzel  ge^ 
schlagen,  nie  war  dieses  Institut  hier  zu  solcher  Blfithe  gediehen,  wie  bei 
den  Griechen.  Die  mannigfachen  von  der  römischen  Jugend  getriebenen 
Leibesfibnng^n  bestanden  vorzugswdse  aus  denjenigen,  welche  als  eme 
unmittelbare  Vorschule  zum  Kriegsdienst  betrachtet  werden  kSnnen,  näm- 
lich im  Werfen  mit  dem  Discus,  im  Gebrauch  der  Halteren,  in  Fecht- 
flbungen  mit  dnera  hSlzemen  Schwerte  gegen  einen  Pfahl  (paku,  s^pts), 
eine  Uebung,  welche  auch  von  ilteren  Personen  hSulig  vor  dem  Bade 
getrieben  wurde,  in  Ringkämpfen  und.tm  Lauf.  Wurden  nun  auch  diese 
nach  griechischem  Si^iona  ausgeftihrtcn  Uebungen  von  der  römischen  Jugend 
fort  und  fort  geübt,  so  trug  doch  der  Agon  bei  den  römischen  Festspielen 
einen  durchaus  ungriechischen  Charakter,  indem  nicht  das  Streben  nach 
mxlmtayaO-ta  (vergl.  D.  S.  234),  sondern  das  Vergnügen  das  leitende 
Moment  war.  Nicht  selbstthätig,  wenigstens  nur  in  seltenen  Fällen,  son> 
dem  als  Zuschauer  sich  daran  betheiligend,  liefsen  sie  durch  Athleten  von 
Profession  Probestücke  ihrer  Virtuosität  ausführen,  und  wie  sebr  auch  in 
der  Kaiserzeit  das  Bestreben  sich  geltend  machte,  den  griechischen  Agon 
in  allen  seinen  verschiedenen  Zweigen  hm  zur  Verherrlichung  römischer 
Feste  zu  Ehren  zu  bringen,  so  trug  dasselbe  doch  stets  den  Charakter 
«ner  eitlen,  auf  Effect  berechneten  Schaustellung,  welche  zur  Befriedigung 
der  zügellosen  Schmifaut  des  römischen  Volkes  von  handwerksmSfsig  ein- 
geschulten Atfaleten-Corporatjonen  ausgeführt  wurde.  Diesen  Charakter 
trugen  auch  die  Rrngkämpfe,  welche  auf  den  mit  den  Kaiserthermen  ver- 
bundenen RingplStzen  anfgenihrt  wurden.  Eingeschulte  Fechter  waren  es 
hier,  welche  ihre  Leistungen  zur  Unterhaltung  der  in  den  Thermen  An- 
wesenden  zum  Besten  gaben,  während  der  vornehme  Römer  es  vorzog, 
leichtere,  eine  heilsame  Bewegung,  verbunden  mit  einer  angenehmen  Zer- 
streuung, bezweckende  Lelhesübun2;en  vuizunelnnen.  Zu  dem  Zwecke  war 
man  auch  bei  dem  Baue  jedes  giüi'seren  Priv^aLhauscs  auf  die  Anlage  eines 
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Sphaeristerium  bedacht,  und  vorbaiul  i^leichfalls  mit  den  Thermen  ähnlicfio, 
bald  olTenc,  bald  bedeckte  Hallen,  in  denen  man  vor  dem  Bade  sich  an 
mannii^raehen  !»'if!iteren  gymnastischen  Uebuni^en,  vorzu^weise  abit  an 
dem  bei  Jung  und  Alt  beliebten  Ballspiel  eri^ötzte. 

Auf  iS.  253  ff.  in  der  er^ten  Hlilfte  dieses  Buches  haben  wir  ans- 
fiilirlich  über  das  Ballspiel  der  (Jrierhcn  gesprochen,  so  dafs  wir  in  Bezus; 
auf  das  bei  den  Römern  iiblidic  nur  Weniges  liinzuzufügen  haben.  Mit 
drei  Arten  von  Bällen  wurde  gespielt,  nämlich  mit  dem  follis,  einem  srofsen 
^  mit  LuH,  gefülkcu  Ballon,  der  pila  und  payanica.  Der  Ball  wurde  in  die 
Höhe  geschleudert,  von  den  MitsjHelern  mit  den  Händen  aufgefanfien  und 
zurückgeworrcji,  ein  Spiel,  welches  man  mit  dem  Ausih  uck  datattm  iudere 
bezeichnete.  Eine  andere  Art  des  vSpiels  war  das  exjmfshn  iudere,  über 
dessen  Erklärung  mannigfache  Vermuthuni,'en  anfirtsi  Iii  sind,  das  sich 
aber  vielleicht  in  einem  noch  heutzutage  unter  den  jmigen  Männern  in 
Oberilalien  gebräuchlichen  Ballspiel  erhalten  hat.  INIehrere  1<  r,  deren 
rechter  Unterarm  mit  einem  mit  stumpfen  Spitzen  lieselzten  üolznug  be- 
wehrt ist,  stellen  sich  in  ziemlich  grofsen  Distanzen  von  einander  auf: 
von  eiitt  fii  d.  r  Spieler  wird  südann  ein  grofser  B.il!  bis  zu  einer  brdeti- 
ti  udi  II  iiulie  emporgeschleudert  und  haben  die  Gegenspieler  die  Aufgabe, 
denselben,  bevor  er  die  Erde  berührt  und  ohne  ihn  mit  den  lländcu  auf- 
zufangen, im  Fluge  D  il  j 'nera  Armringe  zu  pariren  und  dem  ersten  oder 
einem  anderen  der  Mitspieler  zuzuschleudem ,  ein  die  Muskelkrad  und 
(icwandlheit  der  Theiluehmer  ebenso  forderndes,  als  für  den  Zuschauer 
höchst  interessantes  Spiel.  Dieses  war  vielleicht  jenes  von  den  Römern 
mit  expithim  ludere  bezeichnete  Ballspiel,  welches  sich,  wie  so  manche 
andere  Spiele  aus  dem  Alterthum,  auf  spätere  Generationen  fortgeerbt 
haben  mag.  Zwischen  dem  Follis  und  der  Pila  stand  aU  dritte  xVrt  des 
Balls  die  paganica,  ein  mit  Federn  gefulktr  Ball,  über  dessen  Anwen- 
dung wir  aber  nicht  näher  unterrichtet  sind.  Konnte  nun  das  Spul  mit 
diesen  Bällen  von  zwei  oder  einer  gröfseren  Anzahl  Personen  aiis<:»nilut 
Wilden,  so  bedingte  das  als  irujoii  oder  pila  trigonalis  bczeiciun  t«  ü  ill- 
spiel,  wie  sdion  der  Name  sai't,  nur  die  Zahl  von  drei  Tlifi  in  liim  rri. 
welche,  wenn  sie  einige  Lebung  besafsen,  die  Bälle  mit  der  Imki  ti  Ihiul 
zuwerfen  und  aufzufaui^en  hatten.  Eine  unbestimmte  Zahl  von  Mit>pi.  Km 
aber  liels  das  harpashtm  zu,  welches  nach  Athenaeus  früher  (fanirda 
(vergl.  I.  S.  255)  genannt  wurde  und  bei  dem  es  sehr  wild  herzugehen 
pllcgte.  Von  einer  Person  wurden  ein  oder  mehrere  Bälle  in  zienjlich 
gerader  Richtung  in  die  Ibihe  geworfen  und  jeder  der  in  seiner  Nähe 
postirten  Mitspieler  suchte  denselben  aufzufangen «  ein  Spiel,  welches  ja 


Digitized  by  Google 


Die  SUrnn. 


276 


auch  bei  unserer  Jiic;cnd  noch  üblich  ist.  Für  aHe  diese  Spiele  war  das 
Sphapristeriym  bestimmt,  welches  eheri  nacli  dem  l)eiiebtesten  und  dem 
am  häufigsten  auf  ilun  ijepflesten  den  Namen  eines  Ballspielplatzes  erhalten 
hat.  Einen  Blick  in  solches  Sphaeristerium  gewährt  uns  das  unter  Fi^^.  2^1 
abgebildete  Wandgemälde  aus  den  Thermen  des  Titus,  welches  wir  an 
jener  Stelle  zur  Veranschaiilichung  des  griechischen  BaUspieb  mitgetheiU 
haheo. 

100.  Der  in  früheren  Abschnitten  bereits  mehrfach  geschehene  Flin- 
weis  auf  den  bürgerlichen  Verkehr  veranlalst  uns,  auf  die  dem  £rwerhe 
zugewandten  Beschäilignns^en  der  Römer  in  und  aulser  dem  Uaose,  soweit 
dieselben  sonMchst  mit  dem  Be^xrilT  des  Handwerks  ziisaramenTan«!,  näher 
pinzu£;ehpn.  Der  gesammte  Handwerkerstand,  alle  Krwerbszweige,  welche 
auf  Uändearbeit  benihen,  waren  nach  den  aristokratischen  Ansichten  der 
RSmer  bescholten  und  eigentlich  des  freien  Mannes  unwürdig;  selbst  der 
Handel,  vorzugsweise  aber  der  Kleinhandel,  stand  auf  einer  ziemlich  tiefen 
Stufe  der  Achtung;  nur  der  grofse  Grundbesitz  bildete  die  eines  freien 
Mannes  allein  würdige  Erwerbsquelle,  nur  dieser  machte  den  fi  eien  Römer 
in  der  Gesellschaft  ebenbürtig.  Interessant  sind  in  Bezug  hieraiii'  die  Worte 
Cieefo*s  in  seinem  Buche  von  den  Pflichten,  welche  wir  nach  Mommsen* s 
Uebertragnng  (Rom.  Gesch.  III.  S.  500)  mittheilen  wollen.  Iiier  hcifst  es: 
»Bescholten  sind  zunächst  die  Erwerbszwdge,  wobei  man  den  Hafs  des 
Publicums  sich  zuzieht,  Mrie  der  der  Zolleinnehroer,  der  der  Geldverleiher. 
Unanständig  und  gemein  ist  auch  das  GesehiÜi  der  Lohnarbeiter,  denen 
ihre  körperliche,  mcht  ihre  Geistesarbeit  bezahlt  wird;  denn  für  diesen 
selben  Lohn  TCfkaufen  ne  gleichsam  sich  in  die  Sklavnet  Ganeine  Leute 
sind  auch  die  T<m  dem  Kaufmann  zu  sofortllgan  Yerschleirs  einkaufenden 
TrQdler;  denn  sie  kommen  Ma  fort,  wenn  sie  nicht  Uber  alle  Malsen  lügen, 
und  nichts  ist  mmder  ehrenhaft  als  der  Schwmdel.  Auch  die  Handwerker 
treiben  sämmtfich  gemeine  Geschäfte;  denn  man  kann  nicht  Gentleman  sein  in 
der  Werkstett  Am  wemgsten  ehrt»ar  smd  die  Handwako*,  die  der  Schlem- 
merei an  die  Hand  gehen,  s.  B.  »Wurstmacher,  Salzlisehhändler,  Köche, 
GeflOgelvcrkMufer,  Fischer«,  mit  Terenz  (Eunuch.  2,  2,26)  zu  reden;  dazu 
noch  etwa  die  Parfilmerienhändler,  die  TanzkOnstler  und  die  ganze  Insassen- 
schaft der  Spielbuden.  Diejenigen  Erwerbszweige  aber,  welche  entweder 
eme  höhere  Bildung  voraussetzen  oder  einen  nicht  geringen  Ertrag  ab- 
werfen, wie  die  Hdlknnst,  die  Baukunst,  der  Unterricht  in  anständigen 
Gegenständen,  sind  anständig  iUr  diejenigen,  deren  Stande  sie  angemessen 

sind.  Der  Handel  aber,  wenn  er  Kleinhandel  ist,  ist  gemein;  wenn  er 
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Grofshandel  ist  und  aus  den  verschiedensten  Ländern  eine  Menge  von 
Waaren  einführt  und  sie  an  eine  Menge  von  Leuten  ohne  Schwindel  ab- 
setzt, so  ist  er  nicht  gerade  sehr  zu  schelten :  ja  wenn  er,  des  Gewinnstes 
Mtt  oder  Tieimehr  mit  dem  Gewinnste  zufrieden,  wie  oft  zuvor  vom  Meere 
in  den  Ibfen,  so  sehiiefslich  aus  dem  Hafen  selbst  zu  Gmodbe^itz  ge- 
langt, 80  darf  man  wohl  mit  gutem  Recht  ihn  loben.  Aber  unter  allen 
Erwerbszweigen  ist  keiner  besser,  keiner  erfreoliciicr,  keiner  dem  iraen 
Manne  anstMndiger  als  der  Gutsbesitz.« 

Sklaven  waren  es  vorzüglich  und  Freigelassene,  in  deren  Händen 
sieh  das  Handwo'k  befand,  indem  jene  als  Diener  die  nannigfiielien  tär 
das  Haoswesen  nöthigen  Handwerkerarbdten  besorgten,  diese  aber  als 
selbstständig  etablirte  Handwerker  auf  Bestellung  arbeiteten  oder  in  Liden 
ihre  Waaren  feilboten.  Eine  Liste  der  in  dem  Hauswesen  eines  reichen 
Röinor>i  bescbäft^cn  Sklaven  dürfte  daher  ein  fast  voilstXndiges  Verzeichnils 
aller  Hantierongszweige  enthalten.  Hierher  gehören  zunXehst  die  ngad' 
liehen  Künstler  und  Konstg^rtner,  die  orMecti,  fabri,  ieetores,  Haiitam, 
pidoretf  cadataret,  phrnani,  topiam,  piridam,  femer  die  Schneider, 
HaariEÜttstl«r  mid  Kosmeten,  wie  die  vftUam,  paemiarii,  eatmetae  und 
tonaaret;  dann  die  zur  Bereitnng  der  Speisen  bestimmten  Personen,  als 
die  pittcrea,  eogvi,  dviteiarn,  fartom,  pUtemtaru,  denen  sic^  das  zahl- 
reiche im  Triclinhnn  fiingirende  Dienstpersonal,  die  tndinam  mit  dem 
Triclinarehen  an  der  Spitze,  die  «ImdorM  und  teittoret,  anschlols;  end- 
lich die  Musiker,  sowie  Banden  von  Mimen  und  Gauklern.  Doch  auch 
die  Wissensehaften  waren  durch  Sklaven  vertreten.  Aerzte  und  Chinugfn 
gehörten  zum  groben  Thdl  dem  Sklaven-  und  Fidgelassenenstande  an, 
und  als  Yorieser  und  Schreiber  nahmen  Sklaven  oft  wichtige  Stellungen 
b  der  unmittelbarett  N%he  ihrer  Gebieter  ein. 

Bevor  wir  jedoch  zur  näheren  Betrachtung  der  auf  die  biirgerlidhen 
BesclUiftigungen  bezüglichen  Monumente  schreiten,  mSgen  hier  zuvor  einige 
allgemebe  Bemerkungen  über  die  Stellung  der  Sklaven  überhaupt  ihren 
Platz  finden.  Der  Sklave  wurde  entweder  durch  Kauf  erworben  oder  als 
solcher  geboren.  Kriegsgcfangetie  waren  es  zunSehst,  welche  von  den 
Siegern  in  die  Knechtschaft  verkauft  wurden;  Sklavenhindler  {manyones, 
««na/iciOi  deren  Gewerbe  zu  den  verachteten  gehSrte,  begleiteten  zu  dem 
Zwecke  die  Heere  auf  ihren  Kriegszügen  und  kauften  die  Gefangenen  in 
großen  Massen  auf,  die  dann  nach  Italien,  vorzugswdse  aber  nach  Rom, 
als  dem  Hauptsklavenmarkt,  geschleppt  wurden.  Auf  besonderen  (llr  diesen 
Zweck  errichteten  Holzgerüstea  wurden  dieselben  gewühnfich  ausgestellt^ 
ihr  Kopf  mit  dnem  Kranze  als  Zdehca  der  Veiklufliehkeit  gesehmflekt 
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(daher  der  Ansdmek  Corona  vmnrf)^  uoä  dn  TSfelehen  an  ihreiii 
Hake  befestigt,  auf  welehcm  unter  Garantie  des  Verläufen  die  Bemer- 
kungen über  das  Vaterland,  den  Gesundheitszustand  des  Gefangenen,  sowie 
•  daiüber,  dafs  derselbe  sieh  keines  Vergehens  schuldig  gemacht  habe,  notirt 
waien.  Sklaven,  die  durch  höhere  Bildung  und  GeschicUiehkeit,  wie  vor- 
KugswMse  die  griechuchen,  oder  durch  kSrpwliehe  SdiSnheit  sieh  ans- 
zeiehneten,  wurden  aber  den  Blicken  der  grölscffn  Masse  der  Schau-  und 
Kauflustigen  nicht  preisgegeben,  sondern  in  besonderen  Räumen  der  Ta- 
bemen  nur  denjenigen  gezeigt,  welche  die  Mittel  dazu  hatten,  ^  Gebot 
zu  thun;  die  antiken  SkUvenmIriite  boten  mithin  aehon  dasselbe  Bild  dar, 
wie  die  amerikanischen.  Ln  Gegensatz  zu  diesen  itfaxa,  MSnnem,  welche 
durch  Kriegsgefangenschaft  zu  Sklaven  geworden  waren,  hielsen  die  in 
der  Kneehtsraaft  erzeugten  Khider,  moditen  beide  Adlern  oder  nur  die 
Mutter  dem  Sklavenstande  angehören,  in  Bezug  zu  der  Herrschafl,  in 
deren  Besitz  sie  zur  Zeit  ihrer  Geburt  waren,  heimbche  oder  vemae. 
Sämmtliche  einem  Herrn  gehörige  Sklaven  bildeten  aber  zusammen  eine 
familia.  In  älteren  Zeiten  nun  beschränkte  sich  diese  Sklavenschaar  nur 
auf  wcniixe  Personen:  der  kleine  einfache  Haushalt  in  der  Stadt,  die  nur 
ziiiii  Aiiliau  lür  iliii  eigenen  Bedarf  bestimmten  Landgüter,  deren  Bewirth- 
sciialiuiii^  sich  der  Besitzer  oft  selbst  unterzog,  und  aiil  di  iKii  jener  die 
späteren  Zeiten  charakterisirende  Luxus  noch  fehlte,  konntrn  tnit  dieser 
geringen  Dienersclialt  voUkominen  besorgt  werden.  Als  aLti  die  mit  aller 
Pracht  ausgestatteten  städtischen  Wohnungen,  sowie  die  ausgedehnten  mit 
Wohn-  und  Wirtlischaftsirebäuden  der  n]anni:^fachstea  Art  besetzten  und 
mit  Lustgärten,  Bädern  und  Piscinen  Keschiniickfrn  Landgüter  eine  Menge 
Hände  in  Anspnich  nahracn,  welclie  einmal  zur  i>iiallung  und  Beauisich- 
liguui^  des  Besitztiuuns,  dann  aber  zur  persönlichen  Bedienung  des  Be- 
sitzers lind  seiner  Familie  erforderlich  waren,  wuchs  die  Schaar  der  Sklaven 
oft  bis  ins  L'nj;laublichc.  Fast  jede  Dienstleistung,  fast  jede  Hantierung 
erforderte  einen  besonderen  Sklaven,  und  dem  Ton  der  feineren  Gesell- 
schaft unaniieiin  wurde  es  gehalten,  wenn  »'inem  und  demselben  Diener 
mehrere  Dienstleistungen  gkichzdlig  zueewieseu  waren.  Diese  Sklaven- 
schaar theilte  sich  nun,  je  nachdem  sie  mit  der  Besorgung  der  Geschäfte 
auf  dem  städtischen  Grundstück  ihres  Herrn  beauftragt  war  oder  zur 
Bewirthschaflung  der  ländlichen  Villen  verwandt  NN^urde,  in  eine  familia 
urbano  und  familia  i-uniica.  wenn  aucli  die  Grenze  zwischen  })ciden  Be- 
schärti:;uugsarten  nicht  so  genau  gezogen  werden  (hirf,  fiulfin  Im  i  serin- 
geren  V  ermögensverhältnissen  die  Dienerschaft  für  Stadt  und  Land  dieselbe 
war,  und  selbst  bei  den  iieichercn  nicht  selten  ein  ihcU  der  zur  viiia 
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w^ana  gehörenden  Sklaven  ihrem  Herrn  im  Sommer  aaf  die  «iUa  rutUea 
folgte  und  hiw  in  die  ihnen  in  der  Stadt  zugewiesene  Functionen  wiederum 
«ntrat. 

Zu  den  niedrigen  Haosaklayen,  welche  als  wlffam  bezeichnet  wur-  • 
den»  gehörten  nun  zuiSchst  der  asUarku,  der  von  seiner  ceUa  osfiana 
aas  den  Hauseiugang  zu  bewachen  hatte,  sodann  die  mit  der  Beaufsichtig 
gung  der  einzebien  Wohn-  und  Sdilafziromer  beauftragten  cuhkiUam, 
denen  auch  das  GesehXft  oblag,  die  Besucher  anzumelden.  Für  dieses 
letztere  Amt  war  aber  in  den  Uiusero  der  Vornehmen,  m  deren  Vesti- 
bulum  sich  alltiglich  in  den  FrOhstunden  eine  grofse  Sehaar  Ton  Lcnten 
einzufinden  pflegte,  entweder  Clientcn,  welche  ihrem  pairomu  mit  dem 
als  Morgengmfs  fiblichen  Am  ihre  Aufwartung  {sabUaiio)  machten,  oder 
andere  Besudier,  dn  besonderer  Ausrufer  (nom«n«fei/or)  bestellt.  Derselbe 
hatte  auch  semen  Herrn,  wenn  dk$tt  sich  etwa  um  dn  Amt  bewarb  und 
zur  Erlangung  desselben  so  manchen  anzureden  und  demselben  irgend  eine 
VerbindBchkeit  zu  sagen  sich  bewogen  fand,  auf  dessen  Aus^ü^en  zu 
bereiten,  um  die  Namen  und  Verhältnisse  der  auf  der  Strafse  ihnen  be- 
gegnenden Personen  demselben  rasch  in  das  Gedachtnifs  zu  rufen.  War 
nun  auch  der  Nomendator  nur  in  gewissen  FSUen  der  Begleiter  des  Haus- 
herrn, so  folgte  ihm  doch  stets  ein  SkUve  (peeUngmu),  wenn  nicht  etwa 
eine  ganze  Schaar  derselben  seine  Begldtung  bildete,  welcher  bald  diesen 
oder  jenen  Gegenstand  seinem  Gebieter  nachzutragen,  ihn  zum  Bade  und 
in  Gesellschaften,  sowie  bei  nSchtlicher  Heimkehr  mit  Fackehi  nach  Hause 
zu  geleiten  hatte.  Sodann  war  durdi  den  berdts  gegen  das  Ende  der 
Republik  immer  allgememer  werdenden  Hang  der  MSnner  zur  Bequemlich- 
keit die  Sitte  aufgekommen,  sich  auf  Reisen  tragen  zu  lassen,  während 
innerhalb  der  Stadt  dies  nur  vomehmNi  Frauen  gestattet  war.  Hiedur 
war  zunXchst  die  SSnfte  {UeHea)  bestimmt,  dn  mit  Gurten  überspanntes 
Gestdl,  auf  welchem  eine  Matratze  und  Kopfkissen  lagen.  Darüber  erhob 
sich  dn  Baldachin  mit  Vorhüngen  («d!fi),  wdche  auf-  und  zugegen 
werden  konnten;  es  glich  mithin  die  rümische  Leetica  vollkommen  dem 
orientalischen  Palankin  und  soll  sich  ihr  Gebrauch  auch  nach  der  Bele- 
gung des  Antiochus  mit  so  manchen  anderen  orientalischen  Sitten  m  Rom 
eingebürgert  luben.  Mittelst  Tragstangen  (agtere*),  welche  unter  dem 
Boden  der  SSnfte  durchgesteckt  waren,  wurde  dieselbe  auf  den  Schultern 
krSftiger  Skhven  in  reich  gallonirter  rother  Livree,  der  kt^wtrii,  getragen. 
Syrer,  Germanen,  Kelten,  Lihumer,  MSsier,  in  s|Niterer  Zdt  aber  beson- 
ders Kappadocicr,  waren  als  TrSger  bestimmt,  deren  ZaU  sich  nach  der 
GrSlse  der  SXnfte  richtete.  Eine  geringere  Zahl  von  Trigera  erforderte 
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der  durch  riatidins  eingeführte  und  vorzugsweise  von  dt^n  Kaisern  und 
Consularen  f^ebrauchte  Tragstuhl  {sella  gestatoria  oder  fer(oria),  der  un- 
bedeckt unseren  zur  Bequemlichkeit  der  Gebirgsreisenden  eingeführten  Trag- 
sesseln glich,  bedeckt  und  durch  Vbrliängc  geschlossen  einige  Aehnlichkeit 
mit  den  in  früheren  Zeiten  üblichen  Fortechaisen  gehabt  haben  mochte. 
Solcher  Sänften  mit  den  dazu  gehörigen  Trägem  besafs  jede  vornehme 
römische  Haushaltung  unstreitig  mehrere,  theils  zum  Gebrauch  des  Haus- 
herrn, theils  zu  dem  der  Damen;  für  diejenigen  jedoch,  deren  Mittel  einisn 
solchen  Aufwand  nicht  erlaubten,  gab  es  Miethssänflen ,  die  an  raelureren 
Punkten  Roma,  wie  unter  anderen  an  dem  in  der  XIV.  Regio  tram  7t- 
berim  gelegeneii  Halteplatz,  ea»tra  UcUcorumm  genannt,  ihren  Standort 
hatten. 

Den  Haupteontingent  zur  Sklavenschaar,  welche  als  vulgares  ht^ 
zeichnet  wurde,  bildeten  aber  diejenigen,  welche  einmal  für  die  Bereitung 
der  Speisen,  dann  für  die  Anfertigung  der  Kleidungsstücke  für  die  Familie 
des  Hauaherm  sowohl,  wie  für  das  gesammte  fibrige  Hauspersonal  zu 
sorgen  hatten,  endlich  diejenigen,  welche  als  Kammerzofen  und  Kammer- 
diener ihre  Gebieter  bei  der  Toilette  zu  unterstützen  hatten,  eine  Beschäf- 
tigung, welche,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  eine  nicht  geringe  Gewandtheit, 
sowie  ein  grofses  Mafs  von  Gerügigkeit  in  die  ofl  wunderlichen  Launen 
der  Uerrschad  erheischte.  Waren  allen  diesen  eben  genannten  SkkiTcii 
mehr  oder  mmder  im  Hauswesoi  nützliche  Geschäfte  zugetheih,  so  Uchte 
es  aber  der  vornehme  Römer,  steh  noch  mit  einer  anderen  Schaar  von 
Dienern  zu  umgehen,  deren  Leistungen  nur  für  die  gesellige  Unterhaltung, 
vorzugswdse  wShrend  der  Mahlzdt  berechnet  waren.  MuaSLalische  SUaven 
(jwm  tyrnf^koniactj  wurdm  zu  einer  Hauscapelle  ▼ercinigt;  Mimen,  TSnzer 
und  TSttzcrianen  rnnü^ten  die  GSste  mit  3mni  oft  lascivcn  Darstellungen 
erfaeitera;  Gladiatoren  führten  wahrscheinlich  mit  stumpfen,  jedoch  wohl 
nur  selten  mit  scharfen  Waffen  Gefechte  auf,  und  Jongleure  und  EquUi- 
bristen  verschiedener  Art,  wie  wir  solche  bereits  heim  griechischen  S/m- 
poaion  kennen  gelernt  haben  (vgl  L  S.  295  f.  Fig.  300—302),  unterfaidten 
mit  ihren  Leistungen  die  Anwesenden. 

Verweilen  wir  ein  wenig  hei  den  Konstproductionen  dieser  Eqnili- 
bristen,  Uber  welche  uns  so  manche  interessante  Notizen  bei  den  alten 
Autoren  autbewahrt  sind.  So  berichtet  Nicephorus  Gregoras  von  einer 
vierzig  Köpfe  starken  Eqailibristenbande,  unter  der  sich  auch  Seiltänzer 
(/unamhuUf  sehoenobaiag)  befanden,  welche,  nachdem  sie  den  ganzen 
Orient  durchzogen  hatte,  auch  in  Bjzanz,  allerdings  durch  Un^ücksfXUe 
bis  auf  kaum  zwanzig  Personen  zusammeng^chmolzen,  ihre  Kunststücke 
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zum  Besten  gab.  Hier  besti^  ein  Seiltänzer  das  hohe  Thormseil,  bahib- 
cirte  auf  der  Spitze  des  einen  der  Mastbäume  bald  auf  beiden  FGlscn 
oder  auf  dnon,  bald  auf  dem  Kopfe  stehend,  erfafste  hierauf,  in  jShcm 
Sprunge  sidi  rom  Sdl  herabwerfoid, '  dasselbe  und  fahrte  an  ihm,  um 
in  unseren  Tuniansdrficken  zu  redoi,  den  Riesenschwung  und  die  Kme- 
han^welle  aus,  sehofii  darauf  mit  dem  Bogen  naefa  dnem  Torgesleekten 
Ziele  und  spazierte  schUetslidi  nüt  gesehlossenen  Augen,  tm  Kind  Mf  den 
•  Sehultem  tragend,  auf  dem  Seile  einher.  In  gleicher  Weise  werden  so 
manche  andere  SeiltSnzerstfickchen  erwSbnt,  zu  denen  auch  die  allerdings 
etwas  unglaublich  kUngende,  aber  von  mehreren  Schriltstellem  Teililirgte 
Abrichtung  von  Eäephanten  gehSrt,  die,  wie  PHohis  (bist  nat  Vm,  2,  3) 
berichtet,  auf  Seilen  einhergingen,  wobei  ihrer  vier  sogar  einen  einzahlen 
wie  eine  Kindbettcrin  in  oner  SSnfte  getragoi,  und,  nach  Saeton  (Nero  11), 
die  schwierigste  Aulgabe  des  Seiltaozes,  das  Herabsteigen  (eaiadronmi, 
decw8io)f  von  einem  angesehenen  römischen  Ritter  geleitet,  ausgeßihrt 
hXtlen.  h  Rom  liihrtai  zuerst  im  Jahre  390  d.  St  Seillinzer  auf  der 
Tiberinscl  ihre  Kunststücke  auf  und  spSter  auf  dem  TThcater  unter  den 
Censoren  Messalla  und  Cassius.  Zur  Kaiserzeit  aber  erscheinen  sie  mehr- 
fach bei  der  Feier  der  h»di  Bomani.  So  manche  UnglflckafkUe,  welche 
wohl  dabei  voigefallen  sein  mochten,  veranlafsten  den  Befehl  des  Kaisers 
Marens  Aurelins,  dals  bei  dem  Seiltanz  Polster  unter  dem  Seile  ausge- 
breitet werden  sollten,  an  deren  Stelle  spSter  Netze  traten«  Auch  auf 
Kunstwerken  wird  uns  der  Seiltanz  mehrfach  Tcranschaulicht,  so  auf  einem 
grofsen  hercdanischen  Wandgemilde  (Mos.  Boihon.  VolVII.  Tav.  L^UQ, 
auf  welchem  Silenen  in  anmuthigen  Bewegungen,  hier  thjrrsussehwiDgend, 
dort  auf  Instrumenten  spieloid  oder  weinspendend,  auf  Seilen  dnhertansen. 
Nicht  mindere  Beachtung  verdienen  aber  zwei  BronzemOnzen  der  Stadt 
Cjzicus,  die  eine  mit  dem  Bilde  des  CaraealU,  die  andere  mit  dem  der 
jilngeren  Faustina,  auf  deren  Reversseitoi  wir  das  Aufrichten,  sowie  das 
Besteigen  von  Thurmseilen  durch  Seiltänzer  mit  ihren  Balancirstangen  er- 
blicken. Die  Bewohner  dieser  Stadt  genossen  im  Alterthum  dnes  besonderen 
Rufes  als  geschickte  Akrobaten ,  und  es  wurden  an  dm  daselbst  jihriieh 
gefderten  LucuUeia,  wdche  spller  zu  Ehrm  des  Caracalla  m  Antoninda 
umgetauft  wurden,  derartige  Spiele  veranstaltet.  Auch  der  Petauristcn 
geschieht  unter  der  Schaar  der  Haussklaven  ErwShnung,  Leute,  welche 
in  eber  Flugmaschine,  dem  Petaunm,  mannigfache  Kunststücke  aufführten, 
fiber  deren  Constmction  wir  jedoch  hd  den  sdir  mangdhaften  schriftlichen 
Nachrichten,  sowie  bd  dem  gXnzlidien  Fehlen  monumoitaler  Zeugnisse 
durchaus  im  Unklaren  sind.   Feiner  wird  von  Equilibristen  berichtet, 
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welche  Gefölse  mit  Wasser  auf  langoi  Keulen  balancirten,  andere,  welche 
lange  Stangen  auf  den  Köpfen  trugen,  von  deren  Spitze  ein  Seil  bis  zor 
Erde  herabhing,  an  welchem  Knaben  hinauf-  und  hcrabklomiDen.  Beson- 
ders wird  die  Geschicklichkeit  der  Ballspieler  gerühmt,  tod  welchen  es 
in  den  Aatronomica  des  ManilioB  heilst: 

Ftiegeoden  Ball  mit  be«r€|^dieiii  Fulk  mmag  fr  ni  scfandleiit 
Baoddieiist  leislet  der  Fob»  er  ticSit  mit  den  F116  das  BalleiMpieL 
Ball  auf  Ball  eniSiegk  des  belbätigUn  Oberarms  MuskeliL 
SdiaaiCB  von  Billen  ergiffseq  sich  Uber  die  Glieder  des  Leiha  ibni 

So  viel  Glieder,  so  viel  entwachsen  auch  HSode  den  GHoflcrn, 
DAiiiit  erraHst  er  die  Kugeln,  im  Rückachwuiig  schneller  sie  flUgelndj 
AUe  gelehrig  dem  Meister. 

Andere  spielten  mit  gISsemen  Ballons,  die  ne  ha!d  ndt  doi  Finger^itzeu, 
bald  mit  dem  EOenbogen  auffingen.  Dann  gab  es  MSnner,  welche  ihre 
Glieder  anf  die  unnatüriichste  Weise  zn  Terrenken  THrstanden,  fiber  deren 
Teufclsltanste  Chrjsostomns  in  sdner  Homtlie  an  die  Bewohner  Ton  An- 
tiodua  sich  also  yemehm^  iXfst:  «Was  kann  mühsamere  Anstrengang 
erfordern,  ab  wenn  ein  junger  Mensch  sich  alle  GUedmalsen  durchkneten 
und  durcharbeiten  iMfst,  so  dals  sie  sich  m  biegsamster  Gescluneidigkeit 
susammenkrOmroen  und,  zu  einem  Rade  gebogen,  sich  auf  dem  Boden 
herumkreisen  und,  in  weibischer  Weichlichkeit  gebrochen,  ebensowenig  die 
Mühsamkeit,  als  die  scbmShliehe  Entwürdigung  scheuen?  Was  soll  man 
tn  denen  sagen,  die,  auf  der  Bühne  sich  hereinwindend,  jedes  ihrer  Giied- 
maisen  zu  einem  Flügel  machen  und  dadurch  Alles  in  Erstaunen  setzen? 
Die  aber,  welche  grofse  Messer  im  Wechselwurf  in  die  Luft  schleudem 
und  «e  stets  wieder  beim  Griff  erhaschen,  besehXmen  sie  nicht  Jeden,  der 
wegen  der  Tugend  keine  Mühe  übenehmen  wollte?  Oder  was  soll  man 
von  denen  sagen,  welche  ehie  lange  Stange  auf  der  Stirn,  als  sei  sie  em 
festgenagelter  Baum,  ohne  Schwanken  balaneiren?  Und  das  ist  noch  idcht 
das  Bewundernswürdigste.  Sie  setzen  zwei  Kinder  auf  die  Spitze  der 
Stange  und  lassen  Me  da  ringen.  Die  Ifönde  nnd  jeder  andere  Theil  des 
KSrpers  sind  dabei  unbeweglich  etc.«  Wir  könnten  diesen  hier  aufgezählten 
Proben  antiker  Gauklerstückchen  noch  so  manche  andere,  wie  das  Fener- 
speien,  das  Bauchreden,  das  Dressiren  von  Thieren'  und  die  ganze  Classe 
der  Taschenspielcrkuiiststiickc  (vgl.  1.  S.  296),  hinzufügen,  wenn  wir  nicht 
befürchten  niüfsten,  schon  zu  viel  Raum  diesem  verächtlichsten  aller  Ge- 

*  Ein  solcher  Gaukler  (circiilator)  mit  rinrin  AITfn,  einem  Hunde,  der  eine  Leiter 
hinantclimmt,  ttn<!  dm  in  drr  Jnn^lfite  gebräuchltcbcQ  Kiagea  fiodet  Steh  auf  einer  Thon* 
lainpe  bri  Uarloli,  Lucerne  üepolmli. 
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wcri)e  gewidmet  zu  haben.  Jenes  Gebet  eines  Gauklers  an  die  Götter, 
ihn  stets  da  sein  zu  lassen,  wo  es  viel  Geld  und  recht  viel  cinfüki^e 
Leute  gäbe  (Srnv  dv  17^  dtdStwt  »OQnov  ftev  a^&oylccy,  ^qsvmv  de 
ä^^O^Sav),  charakterisirt  hinreichend  diese  Menschenclasse. 

Kehren  wir  nun  zu  den  eigentlichen  Uaussklaven  zurück.  Warf  schon 
das  Halten  emer  solchen  Sippschad  von  Dienern  eben  kein  günstiges  Licht 
auf  die  sittlichen  Zustände  im  Innern  der  Häuslichkeit  der  vornehmen 
RKmer,  so  mfissen  wir  uns  mit  noch  gröfserem  Abscheu  Ton  der  Unsitte 
abwenden,  dafs  man  unglückUche,  an  Körper  und  Geist  gleich  verkrüp- 
pelte Wesen  (morioneSf  fatui  und  fatuae)  hielt,  um  sich  an  ihren  blöd- 
sinnigen Strächcii  zu  ergötzen  und  sie  zur  Ziebcbeibe  des  Witzes  za 
maehcn.  Eher  zu  verzeihen  mochte  wohl  die  Sitte  sein,  Zwerge  (noni 
und  nanoi)  unter  die  Sklavensehaar  anfzunehiiiciL  Man  Icbite  sie  feehten 
und  tanzen,  und  mögen  ihnen,  als  besonderen  Lieblingen  der  DameOt  wohl 
so  manche  losen  Streiche  ungestraft  hingegangen  sdn.  Em  solcher  Favorit- 
zwerg der  lulia,  der  Enkelin  des  Augustus,  war  unter  anderen  Cauopas, 
ein  Kerlcben  von  nur  zwei  Fuls  und  raier  Palme.  Selbst  die  Kunst  hat 
sieh  nicht  gescheut,  diese  Mißgestalten  nachzubilden,  da  man  m  nebrctcD 
zu  Ilercobomm  gefundenen  BronzcstatuetUn,  krüppelhafl  gebildete  Gestaltcii 
mit  dicken  widerlichen  Köpfen  und  veranstalteten  L«bem,  die  eine  in  tan- 
zender Bewegung  die  Castagnetten  schlagend,  die  andere  mit  der  To^ 
bdtleidet,  um  den  Hals  die  bulla  und  in  der  Hand  eine  Schr^tafel  hal- 
tend, mit  Recht  jene  Monstra  eritennt  Eben  solche  Theisitesgestalten 
erscheinen  auch  auf  emem  herculanischenWandgeraSlde  in  alleiband  possir- 
liehen  Stellungen  (vgl.  Pitture  d*Ercol.  Vol.  IL  Tav.  91.  92). 

Diese  ganze  einer  famHia  angehörende  Sklavenscbaar  stand,  da  es 
ehierseits  der  Herr  unter  seiner  Würde  hielt  dieselbe  selbst  zu  beaufMch- 
tigen,  andererseits  auch  die  Menge  der  Dienerschaft  es  nicht  zufiele,  unter 
besonderen  Aufsehern.  Die  vornehmsten  von  diesen,  denen  tbeils  die  Ober- 
aufsicht über  die  Ordnung  ira  Hause,  die  Vorrlthe  und  die  Verwaltung  des 
Vermögens  anvertraut  war,  hatten  sich  des  besonderen  Zutraneos  ihres 
llerni  zu  erfreuen.  Zu  diesen  gehörte  als  erste  Person  in  der  fmäia 
der  Sklaven  imt  proeurator,  dem  die  Verwaltung  des  Vermögens,  sowie 
die  oberste  Leitung  aller  hSuslichen  Geschäfte  oUag.  Als  Recbnungsl&hrer 
fung^rte  vorzu^ weise  auf  den  Landgütern  der  aetor,  dem,  wenn  er  von 
der  Landwirthschaft  keine  Kenntnils  besals,  cm  praktischer  Landwiitb  in 
der  Person  des  tiUeut  zur  Seite  stand,  während  in  der  vUta  vrbana  der 
afritmU,  der  Haushofineister,  in  der  älteren  Zeit  wenigstens  das  Rechnungs- 
wesen besorgte.  Die  spätere  Sitte  verlangte  aber  auch  lUr  dieses  Geschäft 
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einen  bosoiulercn  Beamten,  den  düpemator,  und  dem  alriensis  Lliel>  seit- 
dem nur  die  Oberaufsiclit  über  die  Ordniui^  "nd  Reinlichkeil  im  Hause. 
Der  ceUarixi3  oder  promus  eudücli  führte  die  Schlüssel  zu  den  X'orräthen 
der  Küche  und  des  Weinkellers.  Alle  die$e  leUtgeoanateu  UausuIUciailtCIl 
wurden  als  ordinarii  bezeichnet. 

Kine  wichtige  Stelle  nehmen  sehliefslich  bei  gebildeten  Römern  die- 
jenigen Sklaven  ein,  welche  als  Vorleser  {lectores  oder  anagnostne)  wäh- 
rend der  Mahlzeit,  während  des  Bades  oder  zu  anderen  Tageszeilen  fun- 
prten,  oder  Dictirtes  niederschrieben,  Abschriften  besorgten  und  der 
Hausbibliothek  vors  landen  Dieken  schliefsen  sich  endlich  die  Aerzte  und 
('hiruri;en  an,  welche  vor  der  Kaiserzeit  wenia^stens  zum  gröfslen  Theil 
dem  Sklavenstande  angehürt*'n  oder  doch  aus  demselben  hervorgegangen 
waren.  Alle  diese  Resehäfligungen  werden  wir  am  Schlufs  des  folgenden 
Abschnittes  mit  Hülle  der  Monumente  noch  näher  in  irucliten. 

Was  die  Stellung  der  Sklaven  belrilTt,  so  war  dieselbe  W\  iIi  n  Rfl- 
meru  eine  durchaus  andere,  als  bei  den  (Iriechen.  Während  bei  den 
Griechen  der  Sklave  seinem  Herrn  f^egeuüber  in  einem  durch  das  Ceselz 
geschützten  Verhällaii's  stand  und  das  Züchtie'iriijsrechl,  geschweige  denn 
das  Recht  über  Leben  und  Tod,  durch  gesetzlich  vorgeschriebene  Be- 
stimmungen iiuierhalb  gewisser  Grenzen  eehallt  n  wurde,  war  in  Rom  die 
Stellung  des  Sklaven  eine  bei  weitem  härtere.  Hier  konnte  der  Herr  nhcr 
seinen  Sklaven  als  eine  zu  seinem  Kigenthurji  gehörige  Sache  nach  seiner 
Willkür  verfiügcn  und  <l«in  Sklaven  stand  kein  Rechtssclnilz  gegen  die 
Launen  und  die  Grausamkeit  seirscs  Gebieters  zur  Seite.  Dieses  durch 
den  M  lii  iiiTi'ii  l  liarakler  der  römisclien  Aristokratie  stets  aufrecht  erhaltene 
Verhällniis  fand  nur  da  eine  Mildernne.  wo  einerseits  die  Nachsicht  und 
humanere  Denkunijs.irt  des  Herrn,  andererseits  die  Brauchbarkeit  eines 
Sklaven  eine  Annäherung  zuliefs.  Bei  der  Menge  von  Individuen,  bei  der 
Verschiedenartigkeit  ihres  Charakters  und  der  Nationalitäten,  aus  denen 
eine  gröfsere  Sklavenfamilie  zusamroengeselzl  war,  mociite  der  Besitzer 
vielleicht  nur  die  kleinere  Zahl  derselben  kennen,  während  die  grofserc 
Menge,  vorzugsweise  die  auf  den  Landgütern  beschäftigten  .Arbeiter,  seiner 
speciellen  Aufsicht  entzogen  war,  und  hier  mag  denn  xi  m mrhe  harte 
Züchli:^un2:  oft  selbst  für  gerini^e  \'ersehen  auf  Antrieb  häunsclier  Sklavcn- 
vögte  diH  i  h  den  Mund  des  IJerm  diclirt  worden  sein.  In  älteren  Zeiten 
freilich,  als  noch  die  zum  Haushalt  selbst  des  Reicheren  gehörige  Diener- 
schaft, neben  dem  Fulsendc  des  Laders  ihres  Herrn  auf  niedrigen  Bänken 
{sulseüia)  sitzend,  das  einfache  INIahl  mit  der  Familie  theilte,  als  der  Herr 
sich  nicht  scheute,  mit  dem  Filuge  in  der  Hand  selbst  den  lk>dea  zu  he- 
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stelleii,  find  dnreh  diese  Gememsunkeit  im  Verkehr  ein  ^ewisserroarsen 
vertrauliches  VeHbältnils,  eine  Anhänglichkeit  statt,  die  später  wohl  nur 
in  vereinzelten  FXlIen  vorgekommen  sein  niai;.  Als  aber  der  Luxus  der 
späteren  Zeiten  mit  der  Einfachheit  der  alten  Silteti  auch  die  Sklaven  aus 
der  Niilie  des  Herrn  verbannte,  erhielten  diese  in  täglielun  oder  monat- 
licheu  Katen  ( demensiim)  die  zum  Lehen  ni)lli\vendij»sten  Naliran2;smitlel 
zugemessen,  und  war  das  Mafs  nicht  gerade  ein  kärgliches,  so  kotuite  der 
Sklave  sich  ans  den  Ersparnissen,  weiche  er  seinem  Munde  abgedarbt 
hatte,  ein  kleines  Vermögen  (pecuHuiit)  für  seine  Loskaulung  saranieln, 
auf  welches  der  Herr  jedoch  keinen  Anspruch  machen  durfte.  Welche 
Entbehrungen  aber  mufste  su  U  tltr  >klave  auferlegen,  wollte  er  nicht 
anders  durch  Diebstahl  diese  Loskaufssunune  aulbrinireii,  wie  wurde  sein 
Langniuth  zur  Erduldung  aller  jener  raflinirten  Strait  ii,  wtlche  seihst  für 
geringe  V  ergehen  ihm  zuerkannt  wurden,  auf  die  Prube  £;esel2t,  wi(  niüfste 
sich  der  Stolz  eines  freien  Mannte,  welcher  auf  dem  Srhladitfeldt^  jiii!  den 
Wallen  iu  der  Hand  in  die  r.«nv;ilt  ühcrniüthiger  Sieker  getallen  war,  geilen 
solche  rohe  Behandlung  .mfl.  linen.  Daher  der  gewaltige  Zulauf,  den  jcucr 
von  einer  Gladiatorenhaiule  angestiftete  Skiavenaufruhr  von  allen  Seiten 
fand,  daher  der  verzweifelte  Kampf  dieser  ausgestofsenen  Menschenclasse 
ge«;en  ihre  Peiniger.  Wie  viel  Analoges  bieten  nicht  die  Zustände  jener 
Zeiten  mit  den  Verhältnissen  in  den  Skla\  enstaaten  Amerikas.  Gleiche 
Bedingungen  haben  ::leiche  Krscheinungen  in  der  Neuzeit  hervorgerufen, 
und  die  Vernichtungskäiiipfe  der  Schwarzen  gegen  ihre  weifsen  Unter- 
drücker  sind  nur  eine  Wiederholung  jener  blutigen  Sklavenaufstände  in 
alten  Rom.  Liest  man  von  den  Ketten,  Ilalseisen  und  Handschellen,  von 
dem  Holzklotz,  den  die  unglücklichen  Schwarzen  oft  wcigeo  geringer  Ver- 
gehen mit  sich  fortschleppoi  müssen,  so  ruft  uns  dies  unwillkürlich  die 
an  rSmisch»  Sklaven  ytAhogeoax  Strafen  ins  Gedächtnifs.  Mit  den  com- 
pedes  an  den  Beinen  gefesselt,  durch  welche  ihr  Entweichen  nnmögUch 
wurde,  mit  Halseisen  {coUare)  und  Handschellen  (rnanicae)  wurden  die 
Widerspenstigen  in  die  zu  diesem  Zweck  auf  den  Landgütern  angelegten 
unterirdischen  Casematten  {ergastula)  geschickt  und  zu  harter  Frolmarbeit 
angehalten.  Die  Prügelstrafe  mit  dicken  Stöcken,  Ruthen  oder  Peitschen 
{/usHsy  virga,  mastis)  gehörte  zu  den  gewöhnlichen  und  eheuso  das 
Tragen  der  fu/rca,  eines  gabelförmigen  Instruments,  in  welches  der  Nacken 
eingepreßt  wurde  und  an  dessen  beiden  nach  vom  vorstehenden  Schenkcfai 
die  Arme  gefesselt  wurden,  ganz  ähniich  also  dem  noch  heut  von  den 
Mensehenjägem  des  Sudan  beim  Transport  der  SkJaven  gebrauchten  In- 
strumente. Flüchtigen  und  diebischen  SkUvcn  wurden  an  der  Stirn  mit 
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slühendoin  VAacii  dir  A  iifangsbuclislabcn  dt  5  \  t  rbreclicns,  dessen  sie  sich 
schuldig  gemacht  halten,  eingebrauut  {^{i<,'hia).  daher  ihre  Bcuennuiig  als 
lüerati  oder  stigmosi.  Als  Todesstrafe  wai  die  Kreuzigung  (m  crucem 
agerey  ßgere)  bestimmt,  bei  welcher  ^anz  dasselbe  Verfahren  iu  Anwen- 
dung gebracht  wurde,  wie  wir  dieses  aus  Christi  Leidensgeschichte  kennen. 
Aufserdcm  wurden  aber  nicht  seilen  verbrecherische  Sklaven  in  ilie  V  ivarien 
gewori<  ti  iiJer  scliln  fit  bewaffnet  im  Amphitheater  bei  den  weiter  unten 
zu  schiUl rinden  Thierkanipfen  den  wilden  Bestien  gegenübergestellt. 

Natürlich  schlofs  diese  Mirsachtung  gegen  die  Sklaven  sie  anch  vom 
Rechte  die  Toga  zu  tragen  aus.  Nur  in  der  Tunica  durften  sie  erscheinen, 
und  dafs  diese  gemeinhin  von  c;r(ihrr*Mi  dunkelfarbigen  Stollen  war  und 
oft  nach  Art  der  griechischen  Kx  Muis  angelegt  wurde,  erklärt  sich  aus 
der  Beschäftigungsweise  der  Sklavin.  Bei  schlechter  Witterung  mochte 
wohl  eine  grobe  Paenula  oder  Lacerna  über  dieses  Arbeitercoslüni  gelegt 
werden,  Sklaven  aber,  deren  Beschäftigung  sie  mit  der  Familie  des  Patron 
in  unmittelbare  Berührung  brachte,  wie  z.  B.  die  Cosmeten,  die  bei  der 
Mahlzeit  Aufwartenden  u.  a.  ro.,  trugen  ohne  Zweifel  GewSader  von  fei* 
neren  Stoffen  und  hellen  Farben. 

War  einem  Sklaven  die  Freilassung  (numumissio)  geschenkt,  so  hiefs 
derselbe  im  Verbältoirs  zu  seinem  Patroniis  libertus.  Eine  solche  cererao- 
nielle  Freilassimg  geschah  einmal  in  der  Weise,  dafs  der  Patronus  den 
Sklaven,  dessen  reehtmäfsigen  Besitz  {iusta  servitus)  er  jedoch  zuvor 
nachzuweisen  lutte,  dem  höchsten  Affagistrat  seiner  Stadt  mit  den  Worten: 
•kane  hominem  ego  volo  liberum  esse*  zuführte,  worauf  der  assertor 
(denn  der  die  Freiheit  Beanspruchende  durfte,  da  er  noch  nicht  im  Genniii 
derselben  sich  befand,  seine  Sache  nicht  selbst  fuhren,  sondern  mufste 
sich  dazu  eines  Stellvertreters  in  der  Person  des  Assertor  bedienen)  dem 
Sklaven  mit  einer  Ruthe  einen  Schlag  anf  den  Kopf  oder  in  späterer  Zeit 
einen  Backenstreich  versetzte.  Hierauf  ergriff  der  Patronus  den  Sklaven 
bei  der  Hand,  drehte  ihn  im  Kreise  herum  und  entliefs  unter  Wiederholung 
jener  Fotmel  denselben  aus  d»  Knechtschaft.  Neben  dieser  manumissio 
vindieta  genannten  Freilassimg  geschah  dieselbe  auch  m  der  Weise,  dafe 
der  Name  des  FreizuUssendcn  in  den  Censnslislen  vermerkt  {^fnaiimiimo 
eensu)  oder  vom  Patron  im  Testament  die  Entlasanng  aus  dem  Sklaven- 
stande (mofittimMto  tMUtmetUa)  ausgesprochen  wurde.  Da  es  hier  aber  zu 
weit  (tthren  wfirde,  anf  diesen  Gegenstand  nXher  einzugehen,  so  wollen  wir 
nur  noch  erwXhnen,  dafs  mit  dem  Pileus,  welchen  der  Freigelassene  sich 
aufsetzte,  mit  dem  Anlegen  der  Toga  und  des  Ringes  und  dem  Abscheren 
des  Bartes  derselbe  von  da  ab  auch  Sulserlich  sich  als  Freier  kconzcicbBcle. 
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101«  Die  mannigfachen  BeachÜtigiingen  nun,  weldien  dia  SUam 
im  Hanswesen  oblagen,  sei  es,  dafs  sie  als  Handwerker  oder  in  geldbrler 
Thitigkeit  sich  nützlich  machten,  befltti|gtcn  sie  anch  nach  ihrer  Fm- 
lassang,  diese  Bcsehsriigiiiigcn  zn  ihrem  Beraf  m  erwShlen,  und  so  finden 
wir  das  Handweric,  aulser  in  den  Hinden  der  Aermersn  ans  der  Plebe, 
vorzugsweise  in  denen  von  Freigelassenen  und  Sklaven.  Die  oben  an- 
geftthrte  Ansicht  Ciccro's  Über  das  Handwerk,  m  welche  mit  derselben 
Bfilsachtung  anch  andere  rSmucbe  Sehiiftsteller  dnstinnnen,  spradi  sieh 
aber  anch  in  seiner  staatlichen  Stellung  ans,  mdem  Handwerker  mit  we- 
nigen Ausnahmen  nicht  zum  Legionsdienst  zugelassen  wurdm.  Der  rö- 
mische Handwerkerstand  glich  nicht  den  kernigen  Zflnften  des  denlsdiai 
Mittelalters,  die,  wenn  der  Feind  ihre  Vaterstadt  bedrohte,  mannhaft  tn 
den  Waffen  griffen  und  mit  ihren  Ldbem  Freiheit,  Rechte,  Habe  und  Gut 
vertheidigten ;  er  war  vielmehr  one  feige,  zur  Vertheidigung  des  eigenoi 
Heerdes  untaugliche  Volksmasse,  im  eigentlichen  Sinn  der  ewig  onruhige 
Strafsenpöbel ,  die  /aex  urbcma,  wie  Cicero  ihn  bezeichnet.  So  erzählt 
Livius,  dafs,  als  im  Jahre  426  d.  St.  der  Consul  L.  Aemilius  Mamercimis 
ein  Heer  zum  Kries;e  ge<;en  die  Gallier  in  aller  Eile  aufbringen  mufste, 
IT  sicli  gczwnnjjni  sah,  Jassclij»*  aus  dem  Handwerkerstände,  einer  zum 
Kric^stlicnsl  ^auzlii  Ii  uiihraiiclibaron  GcscIUcliaft,  zu  rocrutiren  [quin  opi- 
ficum  quoque  vulgus  et  scllularüf  tninii/ic  )itiiiliac  idotieurn  <fenns.  ex- 
citi  dicttntnr).  Selbst  den  Emporkömmlingen  aus  dem  Handwerkerstande 
kl('l)tt'  noch  stets  ihre  oder  ihrer  VoiTahron  niedrige  Ht lialli^uug  wie 
ein  iMakcl  an.  wie  unter  anderen  von  Livius  dem  dureh  die  Schlacht  bei 
C.innae  liekannl  gewordenen  Consul  Terenlius  Varro  seine  Abstammung 
aus  cuur  Scldächtcrfamilie  vorgeworfen  wurde.  Ebcn'^n  verfolgen  die 
Epigrammali^len  diejenigen  Handwerker,  welche  dun  Ii  S|)ecuiation  sich 
emporgeschwungen  hatten  und  nach  Art  ächter  Parvenüs  mit  ihren  Keicli- 
thiimern  einen  lächerlichen  Aufwand,  z.  B.  dureli  An>,u  llung  von  Gladia- 
torens|)i(>l«  ri  /.u  Bologna  und  Modena,  trieben,  mit  bitterem  Spott. 

hclion  Iriilizeiti*  hatten  <lie  Handwerker  sich  zu  Innungen  {coUcyia 
oplficuin)  cunstituirt,  eine  Einnclilun:;,  die  auf  den  König  Nunia  zuriick- 
geführt  wurde,  nämlich  in  die  neun  CoUegien  der  FIrJlenspieler,  Zinuiier- 
leute.  Goldschmiede,  Färber,  Lederarbeiter,  Gerber,  ilvii|»lei>chniiodc  und 
Töpler,  die  ruunte  Ztmft  aber  vereinigte  anran2:s  alle  übrigen  (ie werke, 
welche  in  späterer  Zeit  nebst  so  manchen  neu  entstandenen  zu  besonderen 
ColleL'ien  /usammenlralen.  Solche  neu  gebildeten,  vorzugsweise  auf  Iii- 
schnilen  erwähnten  Innungen  waren  z.  B.  die  Goldschläger,  Bäcker,  Purpur- 
firber,  Schweinehändler,  Schiffer,  Fährleute,  Aerzte  a.  a.  m.  Ueber  die 
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innere  Orgaobation  dieser  CoUegien  hier  za  spreche  würde  111  weit  i^hren; 
dieeelbcii  gÜehen  mit  ihren  HerlMrgen  (curia,  ukola),  mit  thren  Statuten 
über  Anfitthme  neuer  Mitglieder  und  der  Atustofsung  unwürdig  Zimlt- 
genoesen,  mit  ihren  iMSonderen  Privil^en  einzelner  Mitglieder,  sowie  för 
die  gesammte  CorporaUoD*  in  dem  gegenseitigen  Sehutz  des  Gewerbe- 
betriebes, za  welchem  die  Genossen  einer  und  dmelben  Innung  sich  ver- 
pflichteten, endlich  mit  ihren  Sterbekassen  in  gewisser  Beziehung  wenige 
stens  der  Einrichtung  der  mittelalterlichen  Zünfte.  Ein  Zunftzwang  scheint 
indefs  nicht  existirt  zu  haben.  Die  Concurrenz  unzüuftiger  Handwerker 
jedoch,  einmal  durch  die  Frci*;ela.ssencn,  welche  als  selbstständl^e  Hand- 
werker sich  etahlirten,  dann  durch  fremde,  namentlich  aus  liriechcnlaud 
nach  Rom  überiiesiedekc  Ful)ricanlen,  endlich  dadurch,  dals  die  Sklaven 
den  grörsten  1  IiliI  der  für  den  ilaussUiid  der  lleichen  nothwendigen  Ar- 
beiten m  IIkL  au>iulnten,  bewirkte,  dafs  da»  Ziiultwesen  sich  niemals  ge- 
deihlich vM  entwickeln  vermochte,  üebrigens  hulteu  diese  iiuiuugen  ihre 
althergebrachten  Gebräuche,  bestellend  iii  festlichen,  mit  Opfern  verbun- 
denen und  an  bestimmten  Festtagen  angestellten  Gelagen,  welche  in  den 
Innunf^sherbergeü  abg«  fulti  11  wurden;  sodann  in  öfl'entlichen ,  unter  Vor- 
Iraguiii;  besonderer  ( awirksfahnen  {oexilla)  und  vielleicht  auch  von  Em- 
blemen veranstaketen  Aufzügen  u.  dgl.  m.  Vielleicht  ist  ein  solcher  Festzug 
der  Zimmerleute  auf  einem  pompejanischeu  Wandgemälde  (Archäol.  Zeit<^. 
T.  XV'II.  1850.  S.  177  ff.)  dargestellt.  Auf  den  Schultern  junger  Hand- 
werker ruht  eine  Tragbahre,  über  welclier  sich  ein  mit  Blumengewinden 
geschmückter  Baldachin  erhebt.  Auf  derselben  sieht  man  m  miniature 
dar^^esU'llt  eine  Tischlerbank,  zwei  in  ihrer  Arbeit  begriffene  Sägemänner, 
sowie  vorn  wahrscheinUch  die  Figur  des  Meisters  Daedaius.  Oh  die  am 
Boden  h» inende  Figur  auf  den  Perdix  zu  deuten  sei,  den  Üaedalus  aus 
Neid  erschhi;:,  müssen  wir  freilich  dahiiiijestellt  sein  lassen. 

Manuiglache  Monumente,  aus  denen  wir  einen  Einblick  in  den  Hand- 
werksbetrieb und  die  dazu  erforderlichen  Instrumente  cewinnen,  sind  uns 
erhalten,  und  wollen  wir  im  Nachfolgenden  wenigstens  einige  derselben 
einer  nähereu  Betrachtung  unterziehen.  Auch  hier  werden  die  T.äden  und 
Werkstätten  Pompejis  einen  willkonunenen  Anhalt  bieten  und  mannigfache 
Darstellungen  auf  antiken  Denkmälern,  sowie  aufgehmdene  Inslrumeule  das 
Bild  vervollständigen.  —  Was  zunächst  die  Läden  bctrilVt,  in  denen  die 
Handwerker  zu  arbeiten  und  gleichzeitig  ihre  Waaren  auszustellen  pflegten, 
so  wurden  dieselben  mit  dem  gemeinsameu  Namen  labernae  bezeichnet, 
nach  der  ursprünglichen  Ableitung  des  Wortes  eigentlich  Bretterbuden 
{quod  tm  taimlit  otim  ßebaiU  Fest),  wie  sokhe  in  den  ältesten  Zeiten 
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auf  don  Fonui  m  Ron  standen.  Ebenso  aber  wie  in  wueren  Slidtcn 
diese  die  PlStze  und  Slfifsen  veranstaltenden  Baden  nach  mid  nacb  ver- 
schwinden, wicben  auch  im  alten  Rom  seit  Domitian  £esell>en  vom  Forum 
und  von  den  Stralsen,  wo  «e  den  Verlcehr  hemmten,  und  nur  den  Weehs- 
lern  war  es  gesuttet,  ihre  früheren  Plttse  beiziibebalten.  Daher  das  diesem 
Kais«  vom  Blarlial  (Vil,  Gl)  gespendete  Lob: 

Kein  Scherrmesser  wird  jetil  in  dein  blindm  Gedränge  geschwioiigni; 

Auch  Garküchen  nicht  mehr  sperren  «Jon  Slraffunvcrkrlir. 
VVcinwirtb,  Koch  und  ßnrijifr  und  Fleischer  bewahren  die  Schwelle. 
Nun  ist  es  Koma;  es  war  räumige  Bode  zuvor. 

Die  TalMmen  warden  zn  ebener  Erde  in  den  nach  der  Stra&e  sn  liegen- 
den RMnmen  der  IfflSnser  eingerichtet  Anch  Pompeji  hat  eme  grolse  An- 
sah! solcher  flir  den  Kleinhandel  bestimmter  LSden,  hier  freilich  nur  in 
dem  Afiniainmafsstabe  einer  Provinziabtadt,  aulzoweisvi,  welche  entweder 
ans  einem  einzigen  Ladenlocal  oder  aniser  diesem  ans  ehiem  oder  mehreren 
dahinter  gelegenoi  Zlnunerchen  bestehen,  die  hiw  und  da  dnrdi  Treppen 
mit  darüber  befindliehen  ScUa^onlchem  In  Verbindung  gesetzt  sind  (vgl. 
den  Grandrirs  des  Hauses  des  Pansa  Fig.  382).  Um  einen  Bfiiä  in  das 
huere  der  Lüden,  sowie  auf  die  anf  Borden  angestellten  Waaren  zu  er- 
mfij^ichen,  sind  dieselben  nach  der  StraTsenfront  zn  offen,  bei  Eckhlnseni 
sogar  nach  Iieidcn  Sdten  hin.  Ein  steinerner  Ladentisch  pflegt  diese 
Oeffiinng  dergestalt  emzundimen,  dafs  zum  Eintritt  In  den  Laden  nur  efai 
kkiner  Durchgang  bleibt,  und  in  ilm  waren  GefHD»  eingelassen,  ans  denen 
die  zu  verkaufenden  Flüssigkeiten  gescböpft  wurden,  wllirend  im  Unter- 
gründe des  Ladens  stufenartig  aufgcmauerte  Repodtoiien  zur  Anlstellmig 
von  GiXsero,  Flaschen  und  Waaren  dienten.  Ladenscbiider,  gemeinhin  in 
Stein  gelianen,  kündeten  den  VorOiieigehenden  die  BestimmuDg  des  Ladens 
an;  so  z.  B.  filhrt  m  Pompeji  em  MilchhSndler  als  Aushängesehild  das 
Bild  einer  Ziege,  ein  Weinhindler  das  zweier  Minner,  welche  anf  ihren 
Schultern  eme  an  einem  Stocke  hängende  Amphora  tragen,  ein  Bicker 
das  einer  Mflhie,  welche  von  einem  Esel  gedreht  wird. 

PrivatbXekereien,  wie  woU  die  meisten  grSlseren  HSnser  besaben, 
smd  m  Pompeji  in  mehreren  HSosem,  wie  z.  B.  m  denen  des  Salnst  und 
des  Pansa,  aufgefunden  worden.  Dicht  nei>cn  dem  Hanse  des  ersteren 
(vgl.  n.  S.  82)  fand  man  eine  gWilsere,  wahrschemlich  gewerbsmllsig  ge- 
triebene BMckerei,  in  welcher  sieh  vier  Mühlen  befinden,  von  denen  eine 
zur  Vcransehanlichnog  ihrer  nmeren  Constrnction  unter  Fig.  475  zur  einen 
HXlfte  in  ihrer  Solseren  Anstellt,  zur  anderen  un  Durchschnitt  daigesteilt 
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ist  Auf  einer  mit  a  bezeichneten  steinernen  scheibenförmii^en  Basis,  auf 
deren  Oberfläche  sich  eine  ringsum  cingehauene  Rinne  (6)  befindet,  erlubt 
sich  ein  massiver  Steiniiegel  (c),  der  entweder  mit  der  Basis  aus  einem 
SiücIl  gearbeitet  oder  in  dieselbe  eingelassen  wurde,  lieber  diesen  Ist  ein 
Fiff  475  steinerner  ausgehühlter  Doppelkegel  {d  d)  derartig 

gestülpt,  dafs  die  nacli  oben  gekehrte  ilälile  dieses 
Doppeltrichtcrs  zum  Einschütten  des  Getreides  be- 
nutzt wurde;  durch  einen  Canal  {e)  glitten  sodann 
die  Körner  in  den  zwischen  der  Aufsenfläche  des  ' 
Kegels  (c)  und  der  Innenwand  des  nach  unten  ge- 
kehrten Trichters  befindlichen  engen  Zwischenraum 
und  wurden  hier  durch  Umdrehung  des  Doppel- 
trichters (dd)  zermalmt.  Das  Mehl  fiel  sodann  in  die  mit  b  bezeichnete 
Kinne  und  wurde  hier  herausgenommen.  Durch  eine  mit  fünf  Löchern 
versehene  eiserne  Scheibe  ward  der  erwähnte  Verbindungscanal  geschlossen 
und  lief  von  der  Spitze  des  Kegels  (c)  aus  durch  das  mittelste  dieser 
Löcher  ein  starker  eiserner  Zapfen,  um  die  leichtere  Umdrehung  des  Doppel- 
trichters zu  ermöglichen,  während  durch  die  vier  anderen  Löcher  dieser 
Scheibe  die  Körner  hindurchfielen.  Zwei  Baiken  (//),  welche  in  der 
Mitte  des  Doppeltrichters  eingelassen  waren,  dienten  dazu,  die  Mühle  ent- 
weder mit  Elseln  oder  Menschenhänden  in  Bewegung  zu  setzen.  Wind- 
mühlen kannte  das  Altcrthum  noch  nicht;  eine  solche  eben  beschrieben« 
Mühle  aber  durch  Wasserkraft  zu  treiben,  bedurfte  es  nur  eines  Kanun- 
nides,  dessen  Zähne  in  ein  durch  Wasser  getriebenes  Rad  eingrifl'en,  und 
so  beschreibt  Vitruv  die  Construction  seiner  Wassermühle.  Eine  Mühle  von 
derselben  Form  erblicken  wir  auTser  auf  dem  oben  erwähnten  Bäckerschilde 
und  auf  dem  weiter  unten  noch  näher  zu  besprechenden  Denkmal  des 
Eurysaces  auf  einem  heiteren  pompejanischen  Wandgemilde  (Mus.  Borbon. 
Vol.  VI.  Tav.  51).  Es  stellt  das  am  9.  Juni  hier  von  Genien  gefeierte 
JMOhlenfctt,  die  Vestalia  dar,  wie  denn  überhaupt  Genien  hMofig  bei  Dar- 
steUungen  aus  dem  Alltagsleben  als  handebde  Figuren  gewiUt  wurden. 
Durch  ein  dnlachfa  Familienmahl,  beatdiend  ans  Brot,  Sals,  Gemfiscii  und 
Fischen,  wdehe  in  thSnenien  GeHUsen  aufgetischt  wurdien,  plagten  Müller 
und  Bicfcer  diesen  Tag  festlich  zu  begehen.  Die  Esel  hatten  Basttag  und 
MflUe  und  Thiere  wurden  mit  Blumenkrihizen  und  Gnirhmden,  die  aus  auf 
Sehnttren  gereihten  Broten  bestanden,  geschmückt  Em  solches  Fest  be- 
gehen auf  diesem  Wandgemilde  die  Genien;  hn  Hintergrunde  die  Mühle, 
yora  die  am  einlachen  Mahl  sich  labenden  Kindelgestalten  und  in  beiden 

Sdlcn  die  Ton  der  Arbeit  feiemden  Esel  hi  Uuem  FestschmucL  In  dersdbeD 
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BSckerei  zu  Pompeji  beBn^  aidi  «oeh  da  donnidi  «urttniiitcr  Bidwlcn, 
welcher  zum  Festhaheii  d«r  Wirme  darch  ^am  mdg^namusiiea  Muitel 
eingeschlossen  ist.  Wa*  die  bdn  Bai^a  Qblidie  Mudpuhtioii  beti^  so 
lernen  wir  dieselbe  «US  dem  Fii»  eines  kleinen  zu  Rom  vor  der  poria  ma^ 
ffiore,  da  wo  die  ma  Labieana  und  I^tuntHma  in  einen  spitsen  Winkel 
zusammenstielsen,  gelegenen  Grabmonammtes  kennen,  welches  nach  der 
Liscbrift:  EST  HOC  MONUMENTVM  MARCEl  VERGILEI  EVRYSAdS 
PISTORIS  REDEMPTORIS  APPARET,  der  ftlcker  und  Brotlieferant 
M.  VergUius  Eurjsaees  lür  sieh  imd  seine  Gtttia  Atisti«  seUen  lieHi.  In 
Berücksichtigung  seines  Gewerbes  Hels  dieser  komische  Ksnz  seine  Rnbe- 
sttlte  auf  eine  zienlkh  ahsonderlicbe  Weise  mit  den  Emblemen  seines 
Handwerkes  schmücken  und  gab  derselben  den  Namen  eines  Brotkorbes 
(;7afMrittm).  Auf  einem  Unterbau  erhebt  sich  ehie  Anzahl  hohler  Siulen 
ohne  Basen  und  Capitelle,  je  zwei  und  zwei  durch  emcn  Pfeiler  getrennt, 
doen  jede  aus  drei  Tambours  m  Gestalt  von  Kommalsai  besteht;  darüber 
fdgt  ein  mit  Inschriften  bedeckter  Fries,  auf  dem  dn  Oberbau  sich  erhebt 
mit  regelmSlsigen  runden  Vertlelbngcn,  welche  gleichfalls  als  liegende  Kon- 
malse  gebildet  sind.  Der  ganze  Bau  aber  wird  von  ebem  Fries  gekrSnt, 
auf  dem  znerst  die  Abschliefsung  eines  Vertrages  fiber  eine  grobe  Brot-  oder 
Getreidelieferung  (die  Bäcker  hatten  sich  seit  dem  Jahre  680  d.  St  =  174 
T.  Chr.  als  Zunft  constituirt)  dargestellt  ist;  hierauf  folgen  zwei  Mühlen  in 
der  oben  beschriebenen  Form,  durch  Esel  in  Bew  cguug  gesetzt,  zwei  Sieb- 
trSge  zum  Durchsidben  des  Mdü^  und  zwei  Kommesser.  Auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  wird  in  einer  durch  Pferdekraft  bewegten  Knetmaschine 
das  Mehl  geknetet,  an  zwa  Tischen  werden  von  acht  Sklaven  die  Brote 
geformt,  daneben  steht  der  Backofen  und  auf  einer  dritten  Seite  des  thetl- 
webe  zerstörten  Frieses  wird  die  hi  KSrben  herbe^gehrachte  Waare  unter 
Aufsicht  von  Beamten,  vielleicht  des  zur  Beauisiehtiguiig  des  Getreide- 
wesens  bestimmten  prae/echu  anmnae,  gewogen.  Das  Kneten  des  Tcjgei 
mit  der  Maschine,  sowie  das  Brotbaeken  erblicken  wir  auch  auf  einem 
scinmn  Kunstwerthe  nach  freilich  nur  sehr  unterg^rdneten  Sarkophagrelief 
im  Lateran  (Gerhard,  Denkm.  und  Forach.  1861.  No.  148),  auf  welchem 
außeidem  die  Bestellung  des  Ackers  und  die  Getreideernte  dargestellt  ist 
Sokhe  grofiw  Wagen,  wie  jene  auf  dem  Denkmal  des  Eurysaces,  zum 
Wägen  umfaiigreieherer  und  sdiwererer  Lasten,  kommen  auf  rümischen 
sowohl  wie  gjriechiscfaen  Monumenten  mehrfach  vor;  sie  glichen  voUkommcn 
den  bd  uns  gebrilucUichen.  Zum  Abwägen  klemerer  Massen  trockener 
oder  flüssiger  GegensUlnde,  wie  solches  beim  Fleisch-  und  Fischverkauf, 
beun  Handel  nut  Oel«  Chemicalien  u.  s.  v.  tSgÜch  vorkam,  bediente  man 
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sich  der  Schnellwa£;en  oder  des  Üesemer,  von  denen  unter  Fig.  47B  zwei  in 
Poinprji  gefundene  dargestellt  sind.  Bei  dieser  nach  dem  Priucip  der  un- 
f:lri(  lien  Sclierikel  construirten  Wage  wird  der  zu  wäf^onde  rieo;enstand  an 
dem  kürzeren  Schenkel  des  Wagebalkens  aiifgehh'ngt,  walm  iul  au  dmi  län- 
geren, in  eine  Scaia  getheilten,  ein  Gewicht  an  einem  Ringe  hing,  welches,  je 
nachdem  es  näher  oder  cntfernler  von  dem  zum  Aufhängen  oder  Anfassen 
des  \Vagebalkens  angebrachten  Haken  geschoben  wurde,  mit  Hülfe  der  Scala 
genau  die  Schwere  des  zu  wägenden  Gegenstandes  angab.  Bei  der  unter 
F^.  476  a  «bgebildeUu  Wage  ist  an  dem  kttneren  Schenkel  ein  Haken 


Fig.  476. 


und      Wagesebale  angebraeht,  ertteier  xam  Anhingen  trockener  Waaren, 

letztere  om  aar  ihr  FlOssigkeiten  in  Giisem  oder  Töpfen  oder  auch  iml- 

▼erisirte  Stoffe  absnwSgen.   Der  iSnigere  Sehenkel  des  Wagehalkeai  hat 

hier  eine  doppelte  Scala,  eine  grfirsere  Theilnng  ftir  die  Gewiehtibestim- 

mnng  der  auf  der  Wagesehale  liegenden,  eine  kleinere  Jtlr  die  am  inneren 

Haken  hingenden  Waaren.  Andere  Wagen  haben  zwei  gleich  lange  Schenkel 

(Fig.  4766),  an  deren  Enden  zwei  Wageschalen  befestigt  sind.  Der  eine 

derselben  ist  dnieh  eine  Scala  bezeichnet  nnd,  an  ihm  hingt  das  ▼ersehicb* 

bare  Gewicht,  welches  hier  die^Form  emer  Eichel  hat;  wihrend  das  an 

der  ersteren  Wage  befestigte  als  Minenrenkopf  geformt  ist. 
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Den  Bäckniicn  reihen  sich  als  l.onle,  in  denen  Lebensmittel  feil- 
geboten wurd«  n.  die  Garkücben  «xL  r  Restaurationen  untersten  Km:;.  5. 
popinae  genannt,  sowie  diejcnii;on  Tabernen  an,  in  welchen  vniv.i]:;s\M  i>( 
Wein  verkauft  wurde  und  die  man  mit  dem  Namen  canponae  ])t  /j  iolmt  t.'. 
Heide  l.ocale  wurden  nur  von  den  unlerstAii  Voiksclassen  besuohl  und 
waren  häufig  die  Tummelplätze  des  Lasters,  und  ein  schlechtes  Licht  wnrf 
es  auf  einen  den  besseren  Ständen  An::rlM)i  pnden.  wenn  er  diese  T,T!>!Tri<  11 
hesnchte.  Das  Gewerl' ■  Irr  Scli mkwirlhe  [caupu]  i;r!inrtp  daher  anch  zn 
den  vcrachtetsten.  Garküche  und  Weinstuhe  können  \\'\v  uns  leicht  nach 
der  Einrichtung  der  benli^en  Oslerien  Italiens  reconslruiren,  und  das  oben 
erwähnte  Aushängeschild  einer  Caupona  in  Pompeji,  sowie  das  unter 
Fig.  456  dargestellte  Wandgemälde  aus  dem  Innern  einer  solchen  Schänke 
werden  zur  Vervollständigung  des  Bildes  dienen;  auch  besitzen  wir  dn 
herculanisches  Wandbild  (Pilture  d'Ercol.  Vol.  III.  p.  227),  wo  auf  einem 
durch  eine  Säulenstellung  als  Forum  sich  ankündigenden  Platze  im  Vordo^ 
gründe  der  Wirth  einem  Gaste  ein  Henkelgeräfs  zureicht,  welches  er  so 
eben  mit  dem  InhaU  eines  Aber  dem  Feuer  stehenden  Kessels  gefüllt  hat, 
während  im  Hintergrunde  eine  ObstverkSlaferiii  ihre  mit  Birnen  gefitUten 
K$rbe  und  ihren  Cn'inkram  feilbietet. 

Von  den  bildenden  Handwerkern  und  Künstlern,  deren  Hantiemiigs^ 
weise  uns  durch  Monumente  veranschaulicht  >\ird,  nennen  wir  zuerst  den 
Töpfer.  Die  beiden  unter  Fig.  195  und  196  abgebildeten  ^esclinitteaeil 
Steine  und  die  an  dieser  Stelle,  sowie  zn  Anfang  des  §  90  angeführten 
Bemerkungen  über  die  griechische  und  rGmische  Töpferkunst  haben  uns 
bereits  mit  der  bei  der  Bildnerei  von  Thongefiifsen  angewandten  Mani- 
pulation vertraut  gemacht.  Auch  in  Pompeji  befand  sich  links  von  der 
Gräberstrafse  eine  solche  Töpferwerkstatt,  in  der  sidi  noch  ein  Brcunofco 
'  erhalten  hat;  ein  unterer  Raum  diente  luer  Eur  Feuerung  und  war  mit 
einer  flachen  doreUScberten  Decke  versehen,  durch  welche  die  Bitte  in 
cfaien  oberen  mit  einein  Topfgewölbe  tiberdeckten  Ofen  dnmg.  Von  Sui- 
Meber  ^«^ffenbeit  waren  andi  die  BrennSfen,  deren  AiMgrabong  der 
Ycrfaaser  in  der  Nxhe  tob  Waiblingen  im  Wttrtenibefgisebcn  int  Jaibi« 
1840  beiwohnte. 

In  die  Werkstatt  eines  Erzgielsers  versetzt  uns  eine  Darstellung  auf 
der  Aufsenseite  einer  Kjliz  des  Kgl.  Museoms  za  Berlin  (Gerliard,  Trink- 
sdulen  des  Kgl.  Museums.  Taf.  XD.  XID.),  welche,  wenn  aaefa  e^gcmlidi 
wohl  dem  Leben  der  Griechen  angehörend,  hier  dennoch  mit  dngmikt 
werden  mig.  Wir  erblicken  zunlchst  den  grofsen  Schmebofen  mit  dem 
Schmelzkessel  auf  sehier  Spitze,  vor  demselben  einen  Penerailicitert  der 
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nit  deni  Haken  di«  Gkt  atuchfirt,  wXhrend  ebi  anderer  Arbdter,  auf 
aenmi  SeliiiiicdehaiiiiDer  gesttttzt,  das  Scfamelxcn  der  Metallmaaeen  aban- 
warten  schemt  In  dem  swehea  Theile  der  WeriEBtatt  liegl  die  Erzstatue 
eines  Jünglings,  in  der  Stellung  des  Adoranten  anf  dem  Berliner  Museum, 
am  Boden.  Ihr  Kopf  ist  noch  nicht  auTgelöthet  und  ein  Geselle  arbeitel 
mit  dem  Hammer  an  dem  einen  Arm  der  Figur.  Auf  der  eut^cgengesetzlen 
Seite  ist  die  bereits  im  Gufs  vollendete  kolossale  Statoe  eines  jugendlichen 
Heros  in  angreifender  Stellung  nnter  einem  BalkengerOst  «ufgestellt,  deren 
Beine  durch  xwei  Gesellen  die  letzte  Politur  mit  dem  Schabeisen  erhalten» 
w9thrend  zwei  auf  ihre  Stibe  gestfiUte  und  in  la^ge  MSntel  gehüllte 
MXnner,  vielleicht  der  Besitzer  der  ErzgMeerei  und  der  Kfinstkr,  der 
Arbeit  zuschauen.  Himmer,  Sigen,  modellirte  Arme  und  Beine,  eüie  An- 
zahl Modellköpre,  sowie  einige  auf  TSl^Mien  genudte  BOder  sdunOdLen 
ringsum  die  Winde  deit  Ateliers.  Vulcan's  Waffenschmiede  ist  bereits 
unter  Fig.  262  datgesteHt»  und  Ae  Cyklopen,  auf  dem  Ambolli  das  glü- 
hende Eisen  mit  ihren  Hämmern  bearbeitend,  finden  sich  mehrlacb  auf 
ReUefdantellungen  (Miliin,  Galerie  mjrthoL  No.  383). 

Die  Thätigkeit  der  Bauhandwerker  wird  uns  durch  ein  Basrelief 
(Miliin«  ebendas.  No.  139)  veranschaulicht,  welches  einer  Inschrift  zufolge 
ein  gewisser  Lucceius  Peculiaris,  der  Redemptor  Proscenii,  an  einer  Bühne 
anijebracht  hatte.  Zur  Seite  der  Beschützerin  des  Handwerkes,  der  Athene 
iü-:;aiii',  I  I  blicken  wir  hier  einen  Bildhauer  an  ciaein  iapiltll  aibnlend, 
wälittMid  im  liiüLersrunde  durch  eine  Masclunerie,  welche  mittelst  cmcä 
Tretrades»  in  Bewegung  gej-elzt  wird,  der  i\x  j*  tit  rn  lapilcll  gehörige 
Säulenschaft  in  die  Ilühe  gerichtet  wird.  Auch  sind  Meifsel,  Spitzeisen, 
Feilen,  Stcinbohrer  neben  halLferti<;cii  Statuen  in  dem  Atelier  eines  Bild- 
hauers in  Pompeji  gefunden  worden,  und  Mefsgeräthc  für  Steinmetze 
oder  Tischler,  bestehend  in  Zirkeln  mit  geraden  odir  aa  iliren  Spitzen 
gekrümmten  Schenkeln,  Lothen,  zusammenlegbaren  Mafsstäben  von  einem 
römischen  Fufs  Länge,  welche  auf  ihrer  Seitenllaclie  durch  Funkte  in 
zwölf  Uncien,  auf  der  Kante  aber  in  sechszehn  digiti  getheik  Äjuti,  liabeu 
>ich  theils  in  wolilerhalteneu  Exemplaren  iu  Pompeji  vorj^efunden  (Aluseo 
Burhon.  T.YL  Tav.XV  ),  theils  &iod  sie  als  Embleme  auf  Grabsteinen  an- 
gebracht. 

Die  Wim  k^tatt  eincN  ( ir(il)si:liinifMk  oder  W agenbautrs,  erkennbar  durch 
die  <l;lM•ll)^t  luf^t'luiideueu  Wa<;eiiachsen ,  i^'elgen  und  (leräthschaflen*,  ist 
in  Jciiix  Uicn  Orte  an  der  Slrafsc  vor  dem  herctjlani^chen  Thore  entdeckt 
worden,  und  eine  Tischlerwerkstatt  i»t  auf  einem  In  ic ulanischen  Wand- 
gemälde (Pitture  d'Ercol.  T.  L  Tav.  XKXIV )  dargestellt,  wo  an  einer 
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HobdlüBk  von  vmi  Gesellen  b  GesUk  tob  gcfl%eltCD  Gcoiäi  ein  BrrtI 
mit  einer  Sl|^,  die  in  üirer  Fonn  gm  der  l>ei  um  gebrilaehlichen  ent- 
spricht, durchgesägt  wird. 

Von  den  anderen  Handwerken,  welche  durch  die  Monomcnte  Tenn- 
schaulicht  werden,  haben  wir  berciU  auf  II.  S.  236  JT.  mit  HfllTe  der  nnter 
Fi:;.  4BB  und  469  wiedergegebenen  poiupejanischen  Wandgemälde  das  d«r 
Wal  kor  näher  betrachtet.  Das  Innere  einer  Schuhniacherwerkstatt  giebt 
Ulis  ein  Wamiiituiaklr  aus  Herculanum  (Pitturc  d'ErcoI.  Vol.  I.  T.  XXXV), 
auf  dem  zwei  Genien,  an  einem  Tische  sitzend,  der  eine  das  Leder  auf 
den  Leisten  zu  schlagen  scheint,  während  der  andere  an  einem  Schuh 
näht.  Die  Reihe  der  in  einem  geöffneten  Ladenspinde,  sowie  auf  einem 
an  der  Wand  arji^ebrachten  Hrette  stehenden  fertigen  Schuhe  und  leisten 
bekunden,  dafs  in  diesem  ilaunie  Werkstatt  mi  l  Verkaufslocal  vereinigt 
sind.  Von  anderen  Läden  machen  ^vir  noch  aul  den  eines  Oelhändlers  in 
der  nach  dem  Odeum  fülueiidm  SUalsc  in  Pompeji  aiifiiH  i ks  im,  in  dessen 
Ladenlisch  acht  Thonijef;irse  eingelassen  waren,  in  denen  mari  noch  Olivea 
und  verdit  ktes  üel  fand;  ferner  aul  ( im  n  l^arfümeneladen,  auf  dessen  jetzt 
freilich  «^anz  verloschenem  Aushäni^eschiidc  alle  in  der  Kosmetik  voikom- 
mende  ^^' aaren.  der  zum  Opfer  nöthigc  Weihrauch,  sowie  die  zum  Salben 
der  To  Ittn  criurderlichen  Ingredienzien  aniiepriesen  waren,  und  schliefslich 
auf  eine  Farhenliandhinj^  in  d<'r  ca^a  dei  nrchidnca  di  Toscann.  in  welcher 
sich  Farben  theils  in  llohstolicu,  theils  mit  Harz  präparirt,  wie  solche  für 
die  Wandmalerei  benutzt  wurd  n.  vorfanden.  Endlich  erwähnen  wir  im 
Anschhifs  an  jenes  ol)eii  ervs  aluiLc  iierculanische  Wandgemälde  (S.  292) 
mil  der  Darstellung  einer  Iwnkiirlip  pi?)cr  Reihe  von  IMarklscenen.  welche 
auf  pinrm  aus  demselben  Orle  stammenden  (»»'mHldr  (Pill.  d'Ercol.  Vul  ITT. 
Tav.  XLIl  f.)  sich  abgebildet  finden.  Ks  ist  eine  bunte  .Marktscene  unter 
den  das  Fonun  umgebenden  Siiuleidiallen :  Kleiderhändler,  von  welchen 
Käuferinnen  StofTe  erhandeln,  V  erkäufer  von  bronzenen  GefMfsen  und  von 
Eisengeräth,  Kuchenverkäufer  und  endlich  Schuhmacher,  welche  den  rio^ 
umher  auf  BXoken  sitzenden  Personen  Mals  nehmen. 

102.  Zu  den  Sklaven  und  Freigelassenen,  welche  Tomöge  ihrer 
wissenschaftlichen  Bildung  eine  bevorzugte  Stellung  einnahmen,  gehörten, 
wie  oben  erwähnt,  die  medidf  cMrurgi  und  literati.  Was  zunächst  die 
Aerzte  betrifft,  so  hat  Plinios  zu  Anfang  des  29.  Buches  seiner  Natur- 
geschichte uns  eine  Reihe  interessanter  Notizen  üher  deren  erstes  Auftreten 
unter  den  Römern  und  ihre  Stellung  dem  Publicum  gegenüber  hinterla.<»en. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Republik  pflegten  SkUnn  und  Fieig»* 
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iitseiii  nadi  gewissen  sNUsotypen  Recc|>tiii  und  adt  Hammittelii  ihre  Cum 
in  vollliehen.  Eni  im  Jahre  536  d.  St  =  219  v.  Chr.  fiele  sich  ein  grie- 
chischer Chtroig  mit  Namen  Arehagathns  in  Rom  meder  nnd  seine  Kunst 
fand  anfangs  solche  Anerkennung,  dafr  ihm  sogar  auf  Sffentliche  Kosten  eme 
Bode  am  aciiischen  Krenxwege  eingoichtet  wurde.  Seine  Wuth  so  brennen 
und  xa  sehnäden  xog  ihm  aber  den  Namen  chies  Flcischbaoers  sn  nnd 
brachte  die  Aerzte  nnd  die  ^iechische  Heilkonst  bedeotcnd  m  Vermf.  Als 
CharUtane  werden  sie  bezeiehnet,  die  es  verstanden  ihren  Beutel  so  fttlleo» 
und  durch  ihre  Unwissenheit  das  Leben  der  Kranken  aofs  Spiel  so  setzen, 
ohne  dals  em  Gesets  Vorhanden  gewesen  wSre,  welches  die  Unwissenheit 
bestrafte.  Dennoch  hatte  sich  doreh  das  Aoftreteo  des  Archagathas  ond 
so  mancher  anderer  griechischer  Acrste  ein  eigeoer  Srxtltcher  Stand  in 
Rom  gebildet,  ond  seit  der  Kaiseneit  sehen  wir  rasch  hmteremander  eine 
'  ganze  Reihe  von  Aerzten  m  Rom  auftauchen,  welche  in  hSehst  oncoHe^ 
gialiscber  Weise  durch  Verwerfung  früherer  und  durch  Einfllhrang  neuer 
Curmethoden  sich  eben  grofsen  ZuUuf  zu  verschaffen  wofsten.  »Daher«, 
sagt  Plimus,  »jene  elenden  Streitigkeiten  am  Lager  der  &anken,  bei  denen 
keiner  wie  der  andere  urtheilt,  einzig,  um  selbst  den  Schein  der  Be^iflich* 
tung  tu  meiden;  daher  auch  jene  schanerliche  Aof^chiift  auf  einem  Grab- 
male: Die  Menge  der  Aerzte  hat  ihn  ums  Ld>eD  gebradit.   So  lindert 
sieh  die  Heilkunst  mit  jedem  Tage  durdi  neue  Zoiitie,  wir  segeln  mit 
dem  Winde  grieehischer  Gebter,  und  es  ist  offenbar,  dafs  die  entwbeidende 
Stimme  über  Leben  und  Tod  sofort  der  hat,  welcher  am  meisten  Worte 
machen  kann  o.  s.  w.*  Welche  guten  GescIiXfte  übrigens  die  Aerzte  zu 
Rom  machten,  sehen  wir  aus  den  Einnahmen  der  kaiserlichen  Leibärzte, 
indem  der  Arzt  Quintus  Stertinius  es  seinem  Kaiser  hoch  anrechnete,  dafs 
er  sich  mit  einem  Jahrgehalt  von  500,000  Sesterlien  (27,500  Thlr.  nach 
dem  Geldwerlh  in  der  augustcisclien  Zeit)  begniii;e,  während  er  dotli  aus 
seiner  Privalpraxis  in  Rom  jiihrlich  eine  Kiinialime  von  C(M),(XX)  Sesterticn 
(33,000  Thlr.)  gehabt  habe;  uml  Krinas,  ein  Zciti^enosse  des  IMinius,  hinter- 
licfs  zehn  Milliuiu  ii  Sesterticn  (550,000  Tlilr.),  nachdem  er  eine  nicht  viel 
geringere  Summe  auf  die  Mauern  seiner  Vaterstadt  Massilia  nnd  die  Be- 
festigung anderer  Städte  verwendet  hatte.    Erst  unter  Nero  wurde  der 
ärztliche  Stand  oriranisirt,  indem  über  die  gewöhnlichen  Aerzte  Oberärzte 
{archiairi)  gestellt  wurden,  welche  sich  wiederuiu  in  archtairi  palatinif 
kaiserliche  Leibärzte,  und  archiairi  populäres,  etwa  unseren  Phvsici  e«t- 
sjtriLlienii,  ilicilLen.    Krsterc  gehörten  z\i  den  bedeute aJsUa  l\r3Öii]ich- 
keiteu  im  Hofstaat  ujid  führten  den  Titel  specfabiles.   Von  den  l'h^sici 
wurde  in  spätrömischer  Zeit  eine  bestimmte  Zalü  für  jeden  Ort  fest* 
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gesetzt,  welche  von  der  Bür^orschaft  e;ewählt  und  von  dem  Colle^ium  der 
Archiatri  geprüft,  wurden  und  iiiro  Besoldung  vom  Staate  erhielten,  wofür 
sie  die  Stadtarraen  unentgeltlich  zu  behandeln  hatten.  Die  Aerzte  tlieiitcn 
sich  in  solche,  welche  die  inneren  Curen  besori^liMi,  die  eigentlichen  me- 
dicif  in  Chirurgen,  medici  milnemm,  vulnerarii,  chirurgi,  und  in  Augen- 
ärzte, ocidarii  oder  medici  ab  oadis;  dani  hi  n  ^jab  es  Zahnärzte,  Hebe- 
animcn  und  Heilgehülfen ,  iatraliptae  genannt,  welche  vorzugsweise  die 
Einreibungen  bei  den  Patienten  vorzunehmen  hatten.  Mannigfache  Monu- 
mente veranschaulichen  uns  den  ärztlichen  Beruf. 
So  hat  man  mehrere  Bestecke  aufgefunden,  Bronze- 
kästchen mit  silberverzierten  Deckeln,  in  denen  die 
Aerzte  ihren  Vorrath  von  Arzeneien  mit  den  zum 
Abwägen  nöthigen  Apothekergewichten  aufzubewahren 
pflegten.  Das  unter  Fig.  477  abgebildete,  aus  den 
Rheinlaiidt  ti  sUunmende  und  gegenwärtig  im  König!. 
Museum  zu  Berlin  aufbewahrte  Kästchen  trä^t  auf 
seinem  Schiebedeckel  in  Silber  ausijelegt  das  Bild 
des  Ileilgottes  Aesculap  imierhalb  eines  Tempelchens. 
Auch  hat  man  in  Pompeji  zwei  Apotheken  entdeckt, 
deren  eine  auf  ihrem  Aushängeschilde  die  Schlange 
des  Aesculap  mit  dem  Pinicnapfel  im  Maule  zeigt;  trockene  Arzeneikörper, 
in  Gläsern  eingetrocknete  Flüssigkeiten,  sowie  ein  dem  eben  beschriebenen 
Arzeneikästchen  ähnliches  Besteck  von  Bronze,  welches  letztere  gegen- 
wärtig im  Museum  von  Neapel  aufbewahrt  wird,  wurden  daselbst  auf- 
gefunden. Ebenfalls  aus  Pompeji  stammen  die  unter  Fig.  478  abgebildeten 

^  chirurgischen  Instrumente, 

welche  daselbst  mit  einigen 
anderen  in  dem  Hause  eines 
Chirurgen  in  der  strada 
cormUare  aufgefunden  wur- 
den. Fig.  478  a  zeigt  eine 
Bronzebüchse  mit  verschie- 
Aeaen  Sonden,  welche  unter 
n,  0,  p  noch  besonders  ab- 
gebildet und.  Unter  b,  n, 
Of^p  crbBekcn  wir  eine  Amahl  Sonden  (ipMiOimi),  unter  e  die  Lanzette. 
Dai  imter  d  abgebildete  Inetromcnt  ist  ein  Meiaer  Ton  unbekanntem  Ge- 
brsach.  Zengen  {forceps)  sind  doreb  die  mit  e,  g,  i  bezeichneten  Instm- 
TWUeten;  /  iet  ein  Sealpell  (scalpeUum),  l  ein  Spatel  (apahda). 
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TO  ein  Cathelcp  von  drei  Linien  Dicke  für  die  Blase,  q  eine  ^rade  Nadel, 
aufscr  welcher  sich  aber  aucli  gebogene  lleflnadelii  gefunden  haben,  k  eine 
gebotene  Zan^e  zum  Auszieiien  von  Knochensplittern  und  h  endlich  ein 
speaUum  magtium  matricis.  Auch  ein  Brenneisen  in  Gestalt  einer  Schippe 
hat  sieb  unter  diesen  Inslnimenten  vorgefunden,  —  Das  häufir^e  Vorkommen 
von  Augenkranklu'iten  schon  in  den  letzten  Zeilen  der  Kejiuhhk,  moehlen 
dieselben  nun  eine  Fols;e  der  ziigelln^en  Lebensweise  der  Römer  gewesen 
sein  oder  dem  Unfug  zugeschrieben  werden,  welcher  mit  dem  beilVen  nnd 
übermSfsig  häufij^en  Baden,  sowie  mit  den  Mitteln  gegen  Aui;«  iili  idi  ii  i;e- 
trieln  II  wurde,  schuf  eine  besondere  Classe  von  AugenSr/frn.  So  belindcn 
sich  tiiitrr  inneren  die  Namen  der  Au£;enärztc  der  Kaiserin  Lhia  in  ihrem 
('olnnib;iriiiin,  und  kleine  Vasen,  welche  man  häufig  für  Kinderspielzenj^ 
gehaltt  n  liatte,  dienten  zur  Aufbewahrung:  von  Salben  und  Trn|ileü 
gegen  Augenleiden:  so  eines,  welche«;  durch  seine  Inschrift  »I^ycuim 
iasonis«  sich  als  ein  Rccept  des  griechischen  Oculisten  lason  ausweist. 
Auch  steinerne  Tabletten  mit  solchen  Heilmitteln  hat  man  aufgefunden, 
■nf  welchen  inschriftlich  die  Namen  des  Augenarztes,  des  Apothekers,  an 
den  ersterer  sein  Mittel  verkauft  hatte,  sowie  der  Name  des  Receptes  und 
die  Krankheit,  gegen  die  es  angewendet  wurde,  vermerkt  sind.  Wollen 
wir  idüiefiilicli  noch  die  Persiflirung  des  ärztlichen  Standes,  auf  der  ko- 
niflchin  Bühne  in  Athen  sowohl,  wie  in  Rom,  für  weldie  die  Charlatanerie 
einer  grofsen  Anzahl  grieehiseher  und  rdmischer  Doctoren  wohl  die  beste 
Gelegenheit  gab,  erwähnen,  so  mag  ein  griechisches  Vueabild  (Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  VII,  5)  hier  als  Beleg  dienen,  auf  dem  ein 
raecoder  Wmiderdoctor  unter  dem  Dach  einer  Marktbude  seine  Kunst 
aosfibt,  indem  er  den  Kopf  eines  Patienten,  der  mit  Hülfe  eines  Dienert 
in  höchst  origineller  Weise  die  xnr  Bnde  fiilirende  Treppe  hinenfgeschoben 
wird,  befühlt 

Anftcr  diesen  lUr  den  Handwerker-  und  ärztlichen  Stand  bestimmten 
Tabemen  gab  es  aber  noch  zahlreiche  andere,  welche  durch  die  an  ihre 
Thfiipf<Mten  oder  an  die  Säulen  der  davorliegenden  Porüken  angehefteten 
BnehhMndlennzeigeii  sich  als  Tabemen  von  BochhXndleni  emplahlen.  Am 
Forum  bei  der  Corie,  im  Vicns  Sandalarios,  sowie  an  vielen  anderen  be- 
iocbtcn  Orten  Rons  befimdcn  sich  diese  Uiden,  nnd  so  manehe  Namen 
bcrtdunter  Finnen  von  Verlegern  sind  uns  erhalten.  Drinnen  aber  lagen 
m  Fiebern  {armaria,  nuK)  wohlgeordnet  die  Btteherrollen  hi  bald  kostp 
baren,  ,bald  emfadien  Einbinden,  und  das  Ab-  nnd  Zugehen  von  Kiu- 
fem,  die  lebhafte  gelehrte  UnteHmltung  Uber  die  neuesten  literHiachen 
ErBchciDongen,  die  mit  Lesern  besetzten  Sitze  kOnd^gten  diese  BaeUlden 
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gleichzeitig  als  Versammlungsplätze  der  gebildeten  Welt  an.  Niiiirlich 
drängt  sich  bei  den  Berichten  der  alten  SchrilUteller  über  die  zahlreichen 
und  bändereichen  Privat-  und  üüeiiUiclieii  Bibliolluken,  welche  nicht  allein 
in  Rom,  sondern  über  das  ganze  Reich  zur  Kaiserzeit  verbreitet  waren, 
bei  der  bekannten  Leselust  des  römischen  Publicums  und  bei  der  Schnellig- 
keit, mit  der  dieselbe  überall  befriedigt  wurde,  die  Frage  auf,  wie  es 
möglich  gewesen  sei.  Lilitse  Presse  eine  solche  Verbreitung  der  üüclier  zu 
erzielen.  W  ir  beaiiUvoi  ien  dieselbe  mit  den  Worten  Schroidt's  in  seinem 
Buche:  Geschichte  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserherrschall  und  des  Christenthums  S.  119,  »was  in  der  Gegen- 
wart für  die  Literatur  die  Presse  ist,  das  war  im  Altertbuiii  die  Sklaverei,« 
Bereits  auf  S.  283  haben  wir  angedeutet,  dafs  in  der  Sklaveulaiuilic  der 
Vornehmen  Römer  sich  stets  eine  Anzahl  gebildeter,  vorzugsweise  griechi- 
scher Sklaven  befunden  iiobe,  welche,  als  Itterati  bezeichnet,  Abschriilen 
von  Büchern  besorgten  und  Dictirtes  niederzuschreiben  hatten.  Von  diesen 
Copisten  wurden  die  ihnen  ilbergcbencn  Manuscripte  mit  gröfster  Scimellig- 
keit  mit  Hülfe  von  Abkürzungen  vervielfältigt,  welche  nach  dem  Lrfinder 
derselben,  dem  Tiro,  einem  Freigelassenen  des  Cicero,  tirotiiscbe  Noten 
genannt  mirden.  Diese  Abschriften  \vauderten  in  die  Läden  der  Buch- 
händler {biöliopola) ,  wenn  nicht,  was  häufig  V4>rkaia,  der  luirhli  indler 
neben  seinem  Laden  gleiclizeitig  eine  Üfficin  zur  Anfertigung  von  Ab- 
schriflcn  besafs,  und  von  hier  aus  fanden  sie  in  Auflagen  von  oft  vielen 
Tausenden  von  Exemplaren  eine  Verbreitung  in  alle  Kreise  tl.  r  ::,'ebil- 
deten  Welt.  So  sagen  Ovid,  Properz  und  Martial,  lials  ihre  ScluiiUü  mi 
ganzLii  Reiche  verbreitet  gewesen  seien,  wie  denn  überhaupt  die  scharfe 
und  oft  lascivc  Satire  bei  dem  Druck,  unter  dem  während  der  Kaiserzcit 
die  Literatur  schmachtete,  eine  nur  zu  willkommene  Leetüre  bildete;  so 
wissen  wir,  dafs  Homers  und  VergiPs  Gesänge  in  den  Händen  eines  jeden 
Gebildeten  zu  finden  und  die  Gedichte  des  Horaz  und  Cicero's  Reden  ein 
Gemeingut  der  Nation  geworden  waren;  so  erklärt  sich  auch  die  Möglich- 
keit, dafs  in  den  Schulen  jedem  Kinde  Compendieu,  Cbresloinathien  und 
grammatikalische  Lehrbücher  in  die  lland  gegeben  werden  konnten,  aus 
denen  sie  sitzend  lesen  und  stehend  das  Gelesene  hersagen  roufsten.  Die 
Verbreitung  der  Bücher  war  mithin  im  Alterthum  eine  mindestens  ebenso 
bedeutende,  wie  bei  uns  durch  die  Presse,  und  so  kann  man  es  sich  unter 
anderen  erklären,  wenn  Augustus  in  Rom  allein  von  den  schon  Jahre  lang 
in  Aller  Hände  befindlichen  pseudosibjUinischen  Büchern  2000  Exemplare 
confisciren  konnte.  Pomponius  Atticus,  der  Freund  und  Verleger  ekies 
Theiles  der  Schrillen  Cicero's,  besals  eine  ToUstäudig  eingerichtete  OlficiOf 
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in  wcIcluT  eine  grofse  Zahl  von  Sklaven  nicht  nur  mit  der  Instandsetzung 
von  ScIireibeiuateriaHen,  sondern  auch  mit  Abschriften  und  Correcturen 
beschäiligt  wurde,  und  der  Besitzer  besorgte  zugleich  den  Vortrieb  seines 
Verlages,  wie  wir  dies  unter  anderen  von  der  Rede  Cicero  s  pro  Ligario 
wissen,  mit  welcher  er  ein  vortreffliches  Geschäft  machte.  Aufser  dieser 
Verbreitung  durch  Abschriften  erleichierle  aber  das  Bekanntwerden  der 
IM  ii(  st(  ti  Ijtpr.itur  die  zu  Augtistus*  Zeiten  durch  Asinius  Polio  eingeführte 
und  später  allgemein  gewordene  Sitte  der  Autoren,  ilire  geistigen  Pro- 
ductionen  vor  der  fferausgabe  entweder  in  Ffeundeskreisen  oder,  nach 
vorangegangenen  Einla  hingen  durch  Anschl;i:i^/j  Itel  an  öffeulUchcn  Orten, 
auf  drm  Forum,  in  Theatern,  in  Bädern  oder  Hallen  vor  einer  gröfseren 
Menge  vorzulesen  und  sn  schon  von  vorn  herein  die  Kritik  herauszufor- 
dem.  Fast  kein  Tag  vergini: ,  der  jüngere  Plinius  in  seinen  Briefen 
(I,  13)  berichtet,  an  welchem  nicht  irgend  jemand  eine  Vorlesung  gehalten 
hXtte,  und  einen  so  erfreuHchen  Beweis  dies  auch  für  die  Regsamkeit  auf 
dem  Felde  der  Literatur  lieferte,  um  so  unerfreulicher  war  es  für  den 
Autor,  wenn  er  vor  leeren  Bänken  seine  Vorlesung  halten  roufste,  was 
wohl  in  der  Ucbersättigung  des  römischen  Publicums  an  derartigen  täg- 
lichen Genossen  und  in  der  nur  zu  oft  vorkommenden  Mittelmäfsigkeit  der 
LeisluDg^  eine  £ntschuldigiing  finden  mochte.  »Die  meisten«,  heifst  es 
an  jener  Stelle,  »sitzen  draufsen  umher  und  schlagen  die  Zeit  mit  dem 
Hören  von  tUerlei  Geschwätz  todt;  von  Zeit  zu  Zeit  lassen  sie  sich  be- 
naehrichtigev,  ob  der  Vorleser  schon  in  den  Saal  getreten  ist,  ob  er  mit 
der  Einleitung  fertig  ist,  ob  er  schon  ein  tüchtiges  Stück  Manuscript  hinter 
sieh  hat;  dann  erst,  und  auch  dann  erst  langsam  nnd  aögemd,  kommen 
sie  an;  aber  trotzdem  halten  sie  nicht  ans,  sondern  vor  dem  Schlüsse 
gehen  sie  wieder  davon,  einige  Tcrstohlcn  nnd  heimlich,  andere  frank  und 
frei  u.  s.  w.« 

Was  ntm  innXehst  die  Materialien  betrifft,  deren  sich  ^e  Römer  beim 
Schreiben  bedienten,  so  haben  wir  bereit^  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Buches  S.  216  ff.  über  die  im  Alterthum  allgemein  gebräuchlichen  aus- 
führlicher gesprochen,  so  da(s  wir  hier  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben. 
Wachstafefai  (Fig.  4790^(7),  (abellae,  pugiUarea  oder  auch  schlechthin 
ctrtu  genannt,  von  grOfterem  oder  kleinerem  Format,  waren  bei  den  Rö- 
mern d>enlaUs  xum  Briefschreiben,  zum  Vermerk  von  Notizen,  zur  Abfas- 
sung von  Concepten  und  ab  Schreibtafebi  in  den  Schuloi  im  Gebranch.  Nur 
die  innere  Seite  derselben  wurde  beschrieben  nnd  es  war,  da  man  mehrere 
derselben  in  Buchform  als  d^t^fehi,  tripigtM  aneinander  zu  heften  pflegte,  * 
der  Holziand  etwas  erhöht,  um  das  Verwischen  der  Schrift  zu  verhfliMi; 
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Um  AoliMnttdi«,  wddie  irir  ib  Dedel  beuklMi  würden,  wir  aber 

häufig  mit  Elfenbeuuchnitzereieii  bedeekt  oder  mil  edlra  Metallen  und 
Edelsteinen  ▼eniert.  Solcher  Diptychen  mit  sauber  in  Elfenbein  ge- 
schnitzten Darstellungen  aof  ihren  Deckeln,  mit  welchen  sich  die  Consuln 
und  Praetoren  zur  Kaiserzeit  bei  ihrem  Amtsantritt  zu  beschenken  pile^teu, 
haben  sich  mehrere  erhalten,  wälirend  von  beschriebenen  Wachstafelu  nur 
ein  Exemphir  i  liirs  iti  einem  altrömisclien  liergwerk  in  Siebenbiiriren  auf- 
geFuudeueu  iriptychon,  die  Copie  einer  öflenthchen  Urkunde  taUialuiid, 

auf  uns  i^ekommen  ist.  Ueber  den  zum 
Flg>479,  Schreiben  und  Ausstreichen  {sdium 

ü^r/frc)  oder  vielmehr  zum  Ausglätten 

"^^^^^^^^^'^^iasi^^    !^         Geschriebenen  eebrauchtea  Griffel 

{stiluSf  graphium)  haben  wir  bereits 
oben  gesprochen,  und  wir  selten  einen 
solchen  gleichfalls  in  Fi^.  479  auf  dem 
aufgeschlagenen,  mit  c  bezeichneten  Buche  liegen.  Wie  schon  erwähnt, 
wurden  si  lLhe  laielclien  aucii  zum  Briefschreiben  benutzt,  und  die  Brief- 
sleller  hielten  sich  bei  sehr  aus2;el)reiteter  (\)rreäpondenz  besondere  SLlaveu 
oder  Freigelassene  ilibrarii  ab  epistuli^)  zu  deren  Anferlij^ms;.  Sollte  der 
Brief  abgeseadel  wirtien,  so  wurden  die  tabeUae  unter  Kreuzband,  zu 
dem  man  einen  Ka«len  n.ditT!.  gebracht  und  derselbe  an  der  Stelle,  an 
welcher  der  Fadm  /n-niiiiungeknotet  war,  mil  einem  VVachssiegel  ,^0- 
schlossen.  Die  Aufscnscite  des  Briefes  tnic  die  Adresse,  wie  man  unter 
anderen  aus  dem  auf  II.  S.  217  beschriebenen  \Vaüd:;emälde  ersiebt,  auf 
dem  der  ürief  die  Aufschrift:  M.  Lucretio  träi;t.  —  Für  die  zweite  Me- 
tliode  des  Schreibens  mittelst  aus  cirur  Auflösung  von  Rufs  und  Gummi 
verfertigten  Dinte  [atramenium  UOrartum)  auf  Papyrus  oder  Per::ament 
bietet  uns  das  auf  Fig.  479  a  dargestellte  Dintenfafs  mit  dem  darauf 
Hegenden  Schreibrohr  {calamus)y  und  daneben  die  halbgeöflhete  Schrill- 
rolle  {b)  einigen  Anhalt.  Ueber  die  Anfertigung  des  Papjnis  und  d» 
Peigaments,  sowie  über  die  Sitte,  die  Manuscripte  aufzurollen,  haben 
wir  oben  bereits  gesprochen.  Diese  R4>llen  waren  je  nach  der  Güte  des 
Papiers  6  bis  13  Zoll  hoch,  während  ihre  Länge  sehr  verschieden  vrar; 
so  hat  die  im  Jahre  1821  aufgefundene  Papjrusrolle  mit  dem  Fra^ 
ment  der  lliss  eine  Länge  von  8  Fufs  und  eine  Höhe  von  10  ZolL  War 
das  Manuscript  ToUendet,  so  pflegte  man  das  Ende  des  Blattes  innerhalb 
dner  hohlen  Rolle,  welche  genati  die  Höhe  desselben  hatte,  an  einem 
Stabe  tn  befestigen  und  dasselbe  dann  aufzurollen;  das  Stabchen  aber 
ragte  mit  seinen  Enden  ein  wenig  über  die  Rolle  hinaus  und  worden 
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hervorragenden  Enden  desselben  durch  Knöpfchen  von  Elfenbein  oder  Metall 
(cornun,  uinbiiici)  verziert.  Zur  Siclurut»^  ^f^en  Staub  und  W  ürmer 
wurde  alsdann  die  Schriftrolle  in  einer  purpur-  oder  gelbj^ilärbten  Per- 
gamenthiille  (ntnn/iraua)  verwahrl  und  an  dieser,  oder  wie  es  an  mehreren 
auf  Wandgernäl  lcn  vm  kommenden  Schriftrollen  ersichtlich  ist,  an  den 
Lmbilici  der  liiichliLel  millelsl  eines  Bändeln  ris  etwa  so  heffslii^t,  wie  in 
unseren  Archiven  die  Wacbssieffel  der  Urkunden  an  Perganient&lrcifen  be- 
festii:t  sind.  Mehrere  solcher  Rollen  pflegte  man  in  eine  cylindriseh 
sLailt  te  und  durch  eim  ii  Deckel  vrrschliefsbare  Kapsel  (scrwinm)  (vers;!. 
Fig.  23r>)  71:  sti  Hl  ri,  uimI  dienten  dii m  Iii»  n  einmal  dazu,  um  in  ihnen  eine 
kleine  Keisebibliothek  leicht  und  gcsiciiert  fortschalVen  zu  können ,  dann 
aber  zum  leichteren  Transport  solcher  Schriftstücke,  welche  die  Ri  lnor 
bei  ölTenlliciien  Verhandlungen  etwa  vorzulegen  hatten.  Mehrere  mit  der 
Tozn  bekleidete  Statuen  (Augusteum  Taf.  117.  119)  haben  ein  solches 
Scnnium  neben  sich  stehen,  und  auf  einer  Reliefdarstelluni;'  eim  s  Zinses 
von  Magistratspersonen  werden  von  den  Magistratsdienern,  den  appa- 
ritores,  ein  solches  scnnium j  eine  sella  curulis  und  Bücher  vorauf- 
getragen. Im  eigenen  Hause  jedoch  wurden  die  Bücher  in  besonderen 
Bibliothekzimmem  aufgestellt,  welche  nach  Vitruv's  Vorschrift,  um  das 
Kind  ringen  des  Frühlichts  zu  ermöglichen  und  die  Bücher  gegen  Moder 
zu  bewahren,  nach  Osten  gelegen  sein  mufsten.  Auch  in  Herculanum  bat 
man  ein  solches  kleines  Bibliothekzimmer  entdeckt,  noch  besetzt  mit  offenen 
Repositoricn,  in  denen  1700  Sehriftroücn  lagen.  Wie  bündereich  ttbrigciu 
diese  Privatbibliotheken  mitunter  waren  geht  daraus  hervor,  dafs  unter 
anderen  der  Grammatiker  Epaphroditus  30,<XX)  und  Sammonius  Severus, 
der  Erzieher  des  jüngeren  Gordian,  62,000  Bücher  besals.  Die  eitele 
Pronksocht  der  Reichen  zeigte  sich  aber  auch  hier  wiederum  darin,  dtls 
sie,  nm  sich  einen  Anstrich  von  Gelehrsamkeit  zu  gehen,  in  ihren  Häusern 
Bibliotheken  anlegten,  jedoch  »nicht  als  Mittel  für  Studien«,  wie  Seneea 
sagt,  »sondern  als  Schmuck  für  die  Wände  und  zur  Schaustellung;  unter 
so  vielen  Tausenden  von  Büchern  gähne  der  Besitawr  und  habe  sein  gröfstcs 
Wohlgefallen  an  den  AufsebriHen  und  Titeln;  gerade  bei  dem  gröfsten 
Müfsiggänger  finde  man  nicht  selten  alle  nur  mfiglichen  Werke  und  Bücher- 
sebrilnke  bis  an  das  Dach  hinan  aufgethürmt«;  die  Worte  des  Plioins  Aber 
die  oh  lächediche  Ausschmückung  der  Btbiiothekztmroer  solcher  unwis- 
senden Bibliophilen  haben  wir  berdts  auf  II.  S.  209  angeführt.  Von 
Sffenthchen  Bibliotheken  besals  aber  Rom  nach  der  Angabe  des  Pnbilus 
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Victor  nicht  waäget  als  neunundzwanzig;  die  «nte  wurde  r<m  Asinius 
Polio  im  Vorhofe  dea  Friedenstempels  angelegt;  zwei  neue  entstanden  unter 
Aagustus,  die  octavisdie  und  palatinische,  und  unter  TiberiuSf  Vespasian, 
Domitian  und  Traian  wurde  diese  Zahl  durch  Anlage  neuer  Bibliotheken 
vennehrt,  unter  denen  die  von  dem  letztgenannten  Kaiser  g^ründete,  die 
nlpische,  die  bedeutendste  war. 

Nur  der  Gutsbesitz  bt  eines  fr^n  Mannes  würdig,  so  laatetea  die 
Sehlalsworte  Cieero's  in  lebcm  Uitheile  Ober  die  bürgerlichen  BeschÜti- 
gungswdna  der  RSmer,  md  lo  Mfain  wir  denn  auch  rar  Zeit  der  Ein- 
fSuhheit  der  Sitten  den  rSmischoi  Adel  aelbft  das  Feld  bebanen  nnd  die 
Aoftielit  fiber  die  BeatdUang  seines  Acluvs  fShieB.  KleiB  waren  dim 
Landgüter,  aber  die  soigfUtig»  Pflege,  die  der  Besitur  mit  HflUe  einer 
geringen  Skknnsehaar  ihnen  angedeihcn  lieft,  enieite  dinals  Ar  Ralian 
eine  bei  weiten  grfilsere  Cidtur  des  Bodens,  als  diese  in  spiteren  Zeiten 
stettCmd.  Als  aber  die  GehSfte  zu  groliMn  Landgütern  anwnehaeB,  als 
der  in  den  Stidten  herrschende  Lazns  sich  auch  auf  die  Eniiehtaqg  der 
lindlichen  Villen  ausdehnte,  das  sehliehte  Landhans  SchlSssem  Plate 
machte,  die  Aeeker  jenen  anf  0.  S.  219  f.  beschriebenen  Paikanlagen 
weichen  nni&ten,'1fl>wlielji  der  E^genthttmer  die  schwere  FeldaibeH  seben 
Sidaven,  ihre  Beaoftichtigung  schien  Inspectoren;  er  selbst  jagte  den  so- 
genannten nobleren  Passionen  nach  nnd  Tcigeiidete  in  nnsinn^  Ver- 
schwendung die  Erzeugnisse  sehier  Gitter.  — •  Was  nnn  die  Gerlthe  raa 
Bestellen  des  Bodens  betrifft,  so  erwihnen  wir  raerst  des  Pfluges  (oro- 
inm).  Ursprünglich  bediente  man  sich  nur  einer  langen  Hacke  zum  Auf- 
pflügen des  Bodens  und  aus  dieser  entstand  spiter  der  Hackenpflug,  be- 
stehend m  einem  staikm,  hakenfiinnig  gekrümmten  Holze,  unten  m  einer 
Schaar  zugespitzt  oder  mit  Elsen  bescUagen  und  hfaiten  m  Sterze 


einem  Schaarbanm  oder  Pflnghaupt  {dmUJe),  an  deesen  Spitee  die  Pflng- 
sAaar  {wuner)  sidi  befand;  am  anderen  Ende  des  Sduariiaums  erhob 
sich,  entweder  mit  demselben  aus  einem  Stücke  bestehend  oder  in  den- 


Fig.480. 


auslaufend.  Emen  solchen  altelrus- 
kischen  und  auch  yon  den  RSmen 
angenommenen  Pflug  veranschaulicht 
uns  die  unter  Fig.  480  abgebildete 
etruskische  Bronzegruppc;  derselbe 
vermochte  natürlich  nur  das  Erd- 
reich aufzuwühlen,  nicht  aber  die 
Fivchen  umzuwerfen.  Der  spitere 
rüraische  Pflug  hingegen  bestand  ans 
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adben  «ngezapil,  der  Sterz  (siiva)  mit  dem  Querholz  (manieula)^  an 
welchem  der  Pflüger  den  Pflu^  regierte.  Etwa  in  der  Mitte  des  Schaar- 
baums war  die  gekrümmte  Krümmel  (Äwro,  buris)  eingefugt,  der  gleicli- 
zeiti?  bei  dem  römischen  IMltigc  als  Deiclisel  {temo)  diontc;  an  der  Spitze 
dir  Deichsel  waren  die  Stiere  in  du  unter  l  i^;.  480  abi;ebildeten  Weise 
zii>;iiiiinrr!£iejocht,  und  isL  das  Juch  noch  besonder»  oberhalb  der  Thiere 
daiii^e&UilL  Zum  Ebenen  der  Furchen  waren  unmittelbar  hinter  der  l'flug- 
schaar  zwei  Bretlchen  (aures),  unseren  Streichbrettern  entsprechend,  be- 
fesliiit.  Als  eine  besondere  Art  des  Pfluges  wird  der  im  gallischen  Rhätien 
und  in  Oheritalien  gebräuchliche  plauslraratrutn  genannt,  bei  dem  die 
Knirniiitl  vurn  auf  zwei  niedrigen  Rädern  ruhte,  in  deren  Aihse  die 
Ueiclisel  befestigt  war.  (icwoluilu  Ii  wurde  mit  einem  Paar  üclisen  ge- 
pflügt, mit  mehreren  Paaren  iIm  p.  sobald  der  Boden  es  erforderte.  V  on 
den  übrigen  Ackergcräthen  nennen  wir  die  Egge  {occa,  craier)^  welche 
damals  dieselbe  Anwendnni^  fand  wie  jetzt,  ferner  zum  Ausreifsen  von 
Wurzeln  und  UnkiauL  eine  mit  eisernen  Haken  besetzte  Hacke  {irpes)^ 
welche  gleichfalls  durch  Ochsen  gezogen  wurdi;.  Aufser  diesen  hatte  man 
als  Instrumente  für  den  Garten-  und  Feldbau  eine  mit  zwei  Zacken  ver- 
sehene Hacke  {öidetis)^  den  Rechen  (ras(rum),  Hacken  für  Garten  und 
W^einberf^e  (liffo),  Schaufeln  {pala,  rutrum)  w.  a.  m.  Ziim  BeschninKn 
der  Biiump  und  Weiustöcke  bediente  man  sich  Avv  Ilij)|)e  [falx],  für  er- 
sterc  eines  einiaciicn  krummen  Gartenmessers  i  falx  arlornrin),  für  letztere 
eines  krummen  Messers  mit  einer  neben  dt  i  Klinge  angebrachten  Spitze 
zum  Stfcfirn  und  Ritzen  [falx  vinitoria).  Zum  Mühen  des  Grases  und 
Getreides  wurde  die  Sichel  gewühlt,  mit  der  man  die  Halme  nicht  allzu- 
nahe an  ihrer  Wurzel  abschnitt;  in  Körben  wurden  sodann  die  Aehren 
gesammelt  und  auf  einem  freien  Platze,  dessen  Erdreich  festgestampft  war, 
darin  also  unserer  Tenne  glich,  ausgeschüttet  und  durch  Oclisen  ausge- 
treten, oder  durch  das  tribulum,  ein  Brett,  an  dessen  unterer  Seite  £r^ 
höhungen  von  Stein  oder  Eisen  angebracht  waren  und  weldies  man  von 
Ochsen  über  die  Aehren  ziehen  liefs.  Waren  die  Körner  in  djeaer  Weise 
tnagedroachenf  so  überÜeG»  man  es  dem  W^inde  die  Spreu  hinwegzuwehen, 
oder  es  wurde  die  Reinigung  mittekt  der  Wurfschau  fei  vollzogen.  Hierauf 
kam  däs  Getreide  in  die  Kornmagazine,  entweder  nach  Art  der  noch  heute 
in  den  südlichen  Gegenden  gebräuchlichen  Silos  construirte  Gruben,  oder 
trockene  ^luf  Säulen  ruhende  Speicher  (horrea).  Solche  Kornspeicher 
worden  auch  für  Zeiten  der  Noth  von  Staats  wegen  angelegt,  wozu  die 
erste  Idee  bekanntlich  vom  C.  Sempronius  Gracchus  ausging.  Die  Ruinen 
der  gtoüm  homa  populi  Romami  sah  man  noch  im  sechsieimUn  Jakr- 
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fanadeft  switdieii  dem  Av^tbi  und  dem  Monte  Testieeo,  jedoch  emd  aoek 
eie  gcgenwSrüg  ebenso  yenebwanden,  wie  die  naeh  ibrea  Efbauen  ge- 
muiten  horrem  Ameeii,  VßrgwUm,  Stiam,  DümUkmi  u.  a.  ni. 

Nlchet  dem  Aekerbav  legten  die  Rfimer  auf  die  Cultar  des  Wein* 
Stocks  groftes  Gewicht.  In  Graben  oder  Forchen  worden  die  Setzlii^ 
gepflanzl  und  die  Reben  an  Baiimpflanznngeni  vonEOgsweise  an  Ufancn, 
wddie  man,  wenn  der  Boden  zwisdwn  Umm  nod&  som  Ackerbau  lienatit 
wnrde,  in  dner  Entfernung  von  40  Fuls,  sonst  Ton  20  FuHi  pianzte»  ge- 
sogen {marUare)t  eine  Sitle,  die  noch  heutzutage  In  Italien  fiblidi  isL 
AuTseidem  aber  war  auch  die  bei  uns  gebriludiKcbe  Weise,  die  Reben 
an  Pfalilen  oder  Spalieren  ranken  zu  lassen,  schon  den  Rftnem  bdunnt 
Lebendige  Hecken  aus  Dornstrituchern,  aus  Weiden  geflochtene  ZXune  oder 
Manem  sehfllztea  die  Weingärten  gegen  die  Angrifle  der  Viehhcerden.  Zu 
weit  würde  jedoch  es  führen,  wollten  wir  hier  den  Ackerbau,  zu  welchem 
auch  die  Obstbaumzucht  und  Viehzucht  gerechnet  wurde,  eingehender  be- 
sprechen;  die  verschiedenen  Notizen,  welche  wir  in  Bezug  auf  die  Wein* 
sorUn  (ü.  S.198),  die  Frflchte  und  Fletschspeisen,  sowie  über  die  Vtvaiicn 
und  Pisdnen  (II.  S.  256  ff.)  gegeben  haben,  gestatten  ja  einen  genü- 
genden Rückschlnls  auf  die  Mebterschaft  der  RBmer  in  der  Obst-  und 
ThIerzuchL  Mannigfache  Monumente  mit  Darstellungen  von  Schnitten, 
Gruppen  von  Schbchtvieh  u.  s.  w.  geben  dn  Zeqgwla  davon  ab,  dals 
auch  die  Kunst  sich  mit  Voiticbe  ihren  Stoff  aus  dem  idyllischen  Land- 
leben gewihlt  hat 

103t  Hatten  die  früheren  Abschnitte  den  Rümer  in  seuier  HXuslidi- 
kett  und  in  seinen  Beziehungen  zu  dem  bfligcifichen,  auf  den  Erwerb 
gerichteten  Verkehr  geschildert,  so  sollen  in  Nachfolgendem  der  rdigHlse 
Verkehr,  das  VohiUtnifs  des  Emzelnen,  sowie  grSlserer  Gemeinschaften 
zur  Gottheit,  die  Art  der  Gottesverebrung  ati  den  geheiligten  (hten,  cndf 
heb  der  Wirkungskrds  der  Priesterthflmer  vorgefUhrt  weiden.  Bs  kann 
natürlich  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  von  dem  Gütteikreise  des  italienischen 
Volkes,  von  den  sacralen  Institutionen  m  ihrer  hisloiischen  Entwickelni^ 
ein  Bild  zu  entwerfen.  Vidmehr  werden  wir  eme  freilich  nur  sehr  skii- 
lirte  Schilderung  der  Organisation  der  Priestersehaften,  des  Opfenüns 
und  der  mit  ihnen  verbundenen  Festspide  zu  geben  haben,  soweit 
Air  dieselben  Monumente  uns  eriSutemd  zur  Sdte  stehen*  Alle  gottee- 
dienstlichcn  Handlungen,  welche  an  geheiligter  StStte  {lomtt  taeer)  voU- 
zogea  wurden,  biefsen  «aeni;  wurden  «e  von  dem  Ennehien,  das 
heilst  von  der  betreffenden  Person  selbst,  oder  l&r  eine  FamUie  durch 
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dem  Obcrhaopt  den  Han^gdttein,  den  Lano,  Pcrnten  md  dem  Schutz- 
gotX  dargebracht,  worden  de  endlieh  (Or  eme  auf  gememsame  Ahatam- 
mung  hemhende  Oenoeaenachaft  {gen»)  durch  «hen  Opferpriester  Tolizogen» 
80  ittbrten  aie  den  Namen  tacra  prioaia.  Ihnen  entgegengesetzt  sind  die 
aoera  pubUett,  die  fOr  daa  ganze  Volk  {pro  poptdo)  von  Staats  wegen  auf 
SfEmtliehe  Koaten  und  dnrch  öffentUehe  Priester  {sacerdotes  populi  Romam) 
angeordneten  oder  von  denjenigen-  Stämmen  und  CSenossenschal^en  {soda- 
HUaUi)  aiMgehenden  Opfer,  denen  vom  Staate  die  Sorge  gewisser  Culte 
fibertragen  war,  wie  z.  B.  ein  Cuitus  der  Minerva  der  gens  Nautin,  der 
des  Apollo  der  gens  ItUia,  der  des  Sol  der  gens  Anrelin.  Die  i;esnmmtei 
für  die  Besorgung  des  öfTentlichen  Cuitus  bcstirnnitc  Priesterschafl,  welche 
man  mit  dem  allgemeinen  Namen  der  sacerdotes  bezeichnete,  zerfiel  in 
drei  grofsc  ('lassen.  Die  erste  derselben,  die  sacerdr.lcs  jiubhci  populi 
Romanij  bildeten  die  grofsen  coUegia  du  poniißces  mit  den  zu  ihnen 
gehörenden  Priesterschaften,  die  derT  //tin  cptdones,  der  XV viri  sacris 
faciundis,  der  augures,  Salii  und  FeiicUes.  Zur  zweiten  (  lasse  f^ehörten 
die  liir  die  Sacra  popularia  bestimmten  Priester  und  zur  drillen  die  zur 
Ausführung  der  eacra  gentUicia  bestimmten  sodaiitates. 

Was  nun  zunächst  die  der  ersten  Classe  angehörenden  Priestt  rsrhaften 
im  Allgemeinen  betriflt,  so  genossen  dieselben  eine  bevorzui^te  Sttlliinj^, 
iiidtüu  iluu  a  aufser  dem  Recht  des  Tragens  der  To^a  praelexla  auch  die 
Befreiung  vom  Militärdienst  und  von  bürgerlichen  Aemtern  und  die  Khren- 
plätzt*  bei  den  Festen  und  Spielen  zustanden:  femer  war  mit  ihrem  Am} 
der  besitz  eines  öffentlicherj  Grundstückes  {nger  pubhciis),  aus  dessen  Em- 
künften  die  Kosten  für  dn  acra  beslriften  wurden,  verbunden,  und  end- 
lich wurde  ihnen  auf  Sla  il>kosten  zur  I  m--  einer  Anzahl  mit  dem 
Cult  verbundener  Functionen  ein  subalLoni(>,  Ii mptsäcldich  aus  Sklaven 
{servi  pnh/lri),  theils  aber  auch  aus  Freien  zusammengesetztes  Beamten- 
personal  gehalten,  deren  Namen  wir  hier  vorläufig  nur  erwähnen  wollen, 
da  wir  auf  einige  derselben  noch  später  zurückkommen  werden.  Es  waren 
dir  lictores,  Leute,  mcistentheils  aus  dem  Stande  der  Freigelassenen,  welche 
ähDlicli  den  welllichen  den  Magistralen  beigegebenen  Licloren  vor  dem 
Priester  oder  der  Priesterin  einherzusrhreilen  und  im  Volksgedränge  freie 
Bahn  zu  machen  hatten:  sodann  die  Hühner wärter  (puliarii),  die  Opfer- 
schlächter  {viciittuirii) ,  die  Musikanten  {tihicines  und  ßdiciues),  die  zum 
Ansagen  der  Versammlungen  benutzten  Boten  {cala(ores),  endlich  die  ca- 
miiii  und  camillae,  Knaben  und  Mädchen,  welche  theils  zur  Admitiistri- 
rung  bei  den  Opfern  gebraucht  wurden,  theils  als  Novizen  ihre  Lehrjahre 

vor  ihrem  Eintritt  in  die  priestcriichen  Wttrden  hier  durclizumachen  hatten. 
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Zu  dieser  letzteren  Classe  wurden  anfänglich  nur  freigeborene  Kinder, 
deren  Eltern  noch  am  Leben  waren  {pueri  patrimi  et  tnairirni  und 
puellae  patrimae  et  mairiinae),  genommen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Priesterthümem  über.  Die  ponii- 
jxces  zunächst,  deren  Namen,  ob  in  zu  rechtfertigender  Weise  müssen  wir 
dahingestellt  sein  lassen,  von  pontem  facere  abgeleitet  und  gewöhnlich 
mit  dem  Bau  und  der  Erhaltung  jener  ältesten,  die  beiden  Tiberufer  ver- 
bindenden Ilolzbrücke  in  Verbindung  gebracht  wird,  bildeten  zur  Zeit  der 
Könige  ein  Collegium  von  vier  Priestern,  welchen  der  König  in  eigener 
Person  als  oberster  Priester  vorstand.  Diese  ursprüngliche  Mitgliederzahl 
des  Collegium  erhielt  sich  bis  zum  Jahre  300  v.  Chr.,  wo  durch  ein  Ple- 
biscit  der  V^olkstribunen  Q.  und  Cn.  Ogulnius  den  Plebejern  ihre  Aufnahme 
in  die  bis  dahin  nur  von  Patriciern  besetzten  Priesterämter  durchgesetzt 
wurde,  und  von  da  ab  vier  Patricier  und  eine  gleiche  Zahl  Plebejer  dieses 
Collegium,  mit  einem  aus  ihrer  iVDtte  gewählten  Oberpriester,  dem  ponti- 
fex  mcuimus,  an  der  Spitze,  bildeten;  erst  vom  Sulla,  dem  Reformator 
vieler  Priesterthümer,  wurde  diese  Zahl  bis  auf  fünfzehn  vermehrt  In 
der  Kaiserzeit  pflegte  man  durch  einen  Senalsbeschlufs  dem  Kaiser  die 
Würde  eines  ponti/ex  maximus  zu  übertragen,  oder  es  nahm  derselbe 
sie  für  sich  geradezu  in  Anspruch;  so  besitzen  wir  z.  B.  eine  Statue  des 
Hadrian  in  dem  Pontificalcostüm  mit  der  Opferschale  in  der  Hand  (Clarac, 
Musee.  Tom.  II.  pl.  945).  Als  persönliche  V'ollzieher  vieler  Opfer-  und 
Cullushandlungen  gehörte  auch  eine  Anzahl  heiliger  Geräthe  zu  ihrem 
Amte,  nämhch  zur  Libation  beim  Opfer  das  Schöpfgefäfs  {simpulum),  die 


Fig.  481. 
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Opferschale  (aUiiUtts)  und  das  Opfermesser  (secespila),  welchen  wir  auf 
Münzen  und  geschnittenen  Steinen  selir  häufig  begegnen.  Wir  theilen  hier 
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zur  \  eranschaulichung  derselben  ein  Basrelief  mit  (Fic.  481),  auf  welchem 
sämmtliche  bei  der  Ausübung  der  grofsen  Fi  i*  iLeramter  gebrauchten  Ge- 
räthe  nebeneinander  abgcbilcU?t  sind:  Simpuiura  (/),  Culullus  (e)  und 
Secespita  (ff)  in  tinem  Futterale  steckmd.   Unter  den  CuUen,  welciie  sich 
in  den  Händen  des  CoUegium  der  Ponlifices  befanden,  stand  neben  dem 
des  Satur Ulis  und  der  Ops  der  der  VcsU  in  erster  Reihe.    Neben  ihrem 
am  Forum  £;ch*^enen  Tempel  (v^l.  II.  S.  27  ff.)  halte  auch  der  Pontifex 
Maximus  in  der  Re^ia  seine  Wohnung.   Ebenso  aber,  wie  der  Ileerd  im 
Atrium  des  Hauses  den  Mittelpunkt  bildete  und  liier  das  liciligthuin  der 
Penaten  und  Laren  sich  befand,  Sm  dem  das  Oberhaupt  der  Familie  das 
Opfer  für  das  eanze  Haus  vollzog  und  von  den  .Iiinj^franen  die  Flamme 
auf  dem  Heerde  erhallen  wurde,  war.  da  die  strKitliche  Organisation  sich 
nur  als  eine  Nachbildung  der  Famirie  ilaisUUle,  das  Atrium  der  V^esta  der 
Hcerd  des  Slaatsgebäudes,  an  dem  die  Pontifices  die  Stelle  der  Familirii- 
ha'upter,  die  VestfiÜnnen  die  der  Jun^rfraufn  am  häuslichen  Heerde  ver- 
lraten.   Das  CülleKium  der  Pontihces  bildete  mithin  den  Mittelpunkt  der 
römischen  Staatsculte,  und  als  solcher  war  es  auch  der  Rewahrer  des 
geistlichen  Staatsarchives,  in  welchem  die  von  der  Hand  des  Pontifex 
Maximus  aulgezeichneten  Annalen  über  Ereignisse  von  religiiiser  Bedeutung 
{annales  inaxiuti),  die  Verzeichnisse  fiher  die  heiligen  Orte,  Zeiten  und 
Handlungen  {libri  pontißcii),  die  unter  dem  Nanien  der  leges  regiae  be- 
kannte Zusammenstellung  der  ältesten  Gewohnheitsrechte  sacralen  Inhalts, 
sowie  die  Protokolle  über  die  Verhandlungen  und  Entscheidungen  des  Col- 
legium  {commentarü  pontißctim)  niedergelegt  waren.  Von  diesem  CoUe- 
gium ging  die  jährliche  Verkün^gung  der  Staatsgelübde  {sollemnis  votorwn 
nuncupafto)  aus;  bei  allen  sacralen  Handlungen  der  Magistrate  wurde 
dasselbe  herangezogen,  da  die  Pontifices  allein  die  Kenntnifs  der  jedem 
Gotte  wohlgefälligen  Opfer  besafscn.    Bei  der  Weihung  eines  Ortes  zur 
heiligen  Stätte,  eines  Gegenstandes,  wie  z.  B.  einer  Sutue  oder  eines  Ge- 
nUses  ziun  heiligen  Gebrauch,  hatten  cie  zuvor  ihr  geistliches  Gutachten 
abiogeben  und  den  der  Dedication  nnroitteUNur  TorangehendeD  Weiheact 
(conaecratio)  zu  vollziehen;  hei  Vergehungen,  welche  im  Hause  gegen  die 
Saendvorschriften  hegangen  waren,  bei  Tod  und  Begräbnifs,  wo  eine 
Sühne  der  Manen  erforderlich  war,  beim  Begraben  des  Blitzes  wurden 
sie  um  Rath  gefragt  und  gaben  die  Entscheidimg  über  die  Art  und  Weise 
der  Entsühnung  (expiatio)  an. 

Zu  den  mit  diesem  CoUeginm  verbundenen  Priesterthümem  gehörte 
zunächst  der  Opferkönig  {rex  sacrorum  oder  rex  saenßeuiua)^  eine  geist- 
liche Wftarde,  welche  snr  Zeit  der  Königsherrschaft  stets  der  Ktinig  he* 
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kleidete,  die  nacli  deren  Vertrpibuni;  nber  auf  eiuen  Priester  üher^in», 
welrlipm  die  Besor^unj^  gewisser  ^eisUiriur  Handlungen,  namentiiili  der 
Sacra  lies  lanus,  ubertra|;en  war,  Waren  iiuu  aucli  seine  Functii  ii-  h  keines- 
we^es  vuu  solcher  Redenluns;  und  Ausdehnuns;,  wie  die  der  Poiitiüce^,  »o 
nahm  er  unter  ihnen  dodi  mit  Rücksicht  auf  seine  ursprüngliche  Würde 
rorracll  ein  höheres  Rangverhältnifs  ein,  nideni  ihm  hei  den  Festroalilzeiten 
der  Pontifices,  sowie  bei  anJ»  icii  Feslhchkeiten  der  erste  Platz,  eingeriiuinl 
wurde.  Ihm  zur  Seite  stand  als  Theiinehmerin  des  Prieslerthums  setae 
Frau,  die  reginn  sacrorum. 

Die  l'ontilu  I  s  ^uwohl,  wie  mehrere  an  li  le  Colle^ia.  ?.  H.  die  Jraires 
Areales,  die  sodales  Augustales,  hatten  ()f)ii  i  pi  icsti  [-  (  tlaunut.-)  zur  Seite, 
deren  Natne  von  flarej  das  Feuer  anblasen,  abgeleitet  wir(^  Der  mit  dem 
Collcgiuiu  der  Pontifices  verbundenen  Flamines  waren  fünii^eliu,  von  tienrn 
die  drei  ersten,  der  Jlamen  diaiis,  inartialis  \\m\  quirinalis,  als  tlamiue< 
maiores  bezeichnet,  stets  aus  Patricierge.schlechtern  gen(»niinen  wurden  und 
Sitz  und  Stimme  Im  Collegiuiu  halten,  während  die  zwölf  anderen  fhimine$ 
minores  genannt  wurden.  Frei  von  alh'n  Pflichten  des  bürgerlichen  Lebens 
war  der  Flamen  Diaiis  mit  Frau  und  Kindern  und  seinem  ganzen  Hause, 
der  auf  dem  palattnischen  Hüj^e!  «^eleijenen  dornus  ßamtnia,  ausschliefslich 
dem  Dienste  der  Gottheit  geweiht.  Nur  der  Tod  konnte  seine  Ehe  lösen, 
keinen  Schwur  durfte  er  leisten,  kein  Pferd  besteigen,  kein  bewaffnetes 
Heer  sehen,  keine  Nacht  aufserhalb  seines  Hauses  zubringen,  nichts  Un- 
reines durlle  seine  Hand  berühren,  daher  auch  keinem  Todten  oder  keiner 
Grabstätte  sich  nahen.  Stets  erschien  er  in  seiner  AmtskleidtiJig,  bestehend 
in  der  aus  dickem  Wollenstoff  von  der  Hand  seiner  Frau  gewebten  Toga 
praetexta,  laena  genannt,  die  jedoch  nicht  zusainmciigeknotet  sein  durfte, 
sondern  durch  Fibulae  auf  dem  KSiper  befestigt  sein  mulste,  da  der  An- 
blick jeder  Fessel  ibm  imtersagt  war.  Ans  diesem  Grunde  mulste  selbst 
der  Ring,  den  er  am  Finger  trug,  gebrochen  sein;  deshalb  durlle  er  sidi 
keiner  Rebenlaube  nahen  oder  den  Epheu  berüliren,  und  deshalb  war 
auch  ein  Gefesselter,  sobald  er  sein  Haus  betrat,  frei  und  wurden  die 
Fesseln  durch  das  Implavium  über  das  Dach  auf  die  Strafse  geschleudert 
Auf  dem  Ko[)f  trug  er  den  edbogaUmi,  eine  Art  Pileus,  an  dessen  Spitit 
{apex)  ein  Oelzweig  mit  einem  weifswoHenen  Faden  (fiium)  befestigt  war. 
Die  Form  dieser  Kopfbedeckung  ^ebt  uns  unstreitig  am  deutlichsten  eine 
Anzahl  Münzt>7)en,  unter  denen  wir  die  des  lulius  Caesar  mit  der  In* 
Schrift  PONT.  MAX.  und  AVGVR  hier  hervorheben;  in  etwas  von  dieser 
Form  abweichend  erscheint  allerdings  die  auf  Fig.  4S^\k  abgebildete  priestei^ 
liebe  Kopfbedeckung,  die  wir  aber  nichtadestowen^er  mit  den  NanNO 
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albogcderus  bezeichnen  möchtea.  Am  Tage  durfte  der  Flamen  DialU,  da 
er  stets  im  Dienst  der  Gottheit  war,  diese  Kopfbedeckong  nicht  abnehmen 
tmd  er  war  gezwungen,  sein  Amt  niederzulegen,  wenn  dieselbe  ihm  vom 
Kopfe  fiel.  In  seinem  Gürtel  trug  er  das  Opfermesser  {secespüa)  and  in 
seiner  Hand  eine  Ruthe  {commetacula) ^  um  die  Leute,  sobald  er  zum 
Opfer  schritt»  von  sieh  fem  zu  halten.  Zu  die<;cm  Zwecke  begleitete  ihn 
auch  ein  Lictor,  der  auf  dem  Wege,  den  der  Flamen  einschlug,  einen 
Jeden  nöthigte,  seine  Arbeit  niederzulegen,  da  seine  Augen  die  alltägliche 
Beschäftigung  nicht  erschauen  durften.  Einem  ebenso  strengen  Hitualgesetz 
war  aach  die  Gattin  des  Flamen  Dialis,  die  flwmmca,  in  ihrer  Kleidung 
unterworfen;  auch  sie  durfte  sich  nur  in  langen  wollenen  Gewändern 
seigen;  ihre  Haare  waren  mit  einem  wollenen  pnrpargefarbten  Bande  in 
Form  des  II.  S.  241  beschriebenen  Tiituhis  zusammengebonden  und  mit 
einem  Kopftuch  (rica)  umwanden,  in  dem  der  Zweig  eines  glücklichen 
Baumes  (arbor  feliv)  befestigt  war;  ein  porpmner  Schleier  {ßammeum) 
bedeckte  sie,  and  ihre  Fur$bekleidang  durfte  nur  aus  dem  Leder  geopferter, 
nicht  aber  gestoriiaier  Thicre  Terfertigt  sein.  Aach  «e  fiibrte  das  Opfer- 
messer. 

NSehst  den  Flamines  waren  die  Vestalinnen  {virgiaet  vettaUt,  olr- 
j/msB  Vestas)  mit  dem  Ponti6calcollegiam  e^g  verbunden,  deren  Einsetzung 
schon  in  die  ersten  Zeiten  der  Grflndang  Roms  fällt  Von  Alba  sollen 
sie  nach  Rom  gekommen  sem;  anfänglieh  waren  fBir  die  Ramnes  und 
Tities  je  xwd,  dann  aber  aach  ^e  gleiche  Zahl  fOit  die  Lnceres  be- 
stimmt, und  diese  Sechszahl  hat  sich  fortdaaemd  erhalten.  Bei  der  Wald 
einer  Vestalin  sah  man  znerst  daraaf,  dafs  die  zu  Wihlende  nicht  jiinger 
als  sechs  und  nicht  älter  als  ;Behn  Jahre,  femer  dafs  sie  pairima  et  ma- 
ifima  (verg^.  S.  306),  sonne  frei  ron  aUen  körperiichen  Gebrechen  war. 
War  diese  Prfifung  Tollendet,  so  wurde  sie  in  weifse  GeipHinda  gekleidet 
und  mit  abgeschorenem  Haar  dem  Dienste  der  Vesta  fDr  dreilsig  Jahre 
geweiht,  m  weicher  Zeit  sie  in  den  ersten  zehn  Jahren  als  Lernende,  in 
den  folgenden  als  eine  den  IHenat  ausübende  Priesterin  und  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  als  Lehrerin  der  Novizen  aaftrat  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
konnte  sie,  wenn  sie  es  nicht  vorzog,  wie  es  in  den  meisten  Fällen  ge- 
schah, im  Dienste  der  Göttin  za  verbleiben,  in  das  büigeriiche  Leben 
znracklreten  und  sich  verheiratfaen.  Ihre  Tracht  war  stets  weiCi;  um 
ihre  Stirn  schlang  sich  diademartig  em  breites  Stiniband  von 
welchem  Bänder  (vittM)  herabfielen,  nnd  während  des  Opfers  oder  bei 
feierlichen  Aufzügen  bedeckte  sie  eui  weifter  Schlder  (vu/fiMm),  der 
unter  dem  Knin  durch  cme  Fibula  zusammengehalten  wurde.    So  er» 
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scheinen  auf  einem  von  Gerhard  (Antike  Biidwerke  Taf.  XX!V)  luit^c- 
liieiitea  Hasrelief  eine  Anzahl  vestaliseher  Jungfrauen  iiu  ieit  rlichi  n  Auf- 
zuge, vielleicht  als  Theilaehrnerinnen  an  der  Pompa  eines  triuuiphirenden 
Feldherru;  »u  auch  auf  dem  unter  Fi«;.  482  abs^bildeten  Relief  die 
Vestalin  Claudia  Quinta  bekleidet.  Ebenso  streng  wie  die  Yestalin  ^e^en 
sich  selbst  in  der  Beobachtung  ihrer  Ordensre«^el  sein  raufste,  schützten 
sie  ahtT  auch  die  Gesetze  vor  jeder  Unbill  und  \  ersuchuns.  Eine  Be- 
lfidi<;uiig  ihrer  I*erson  zoc;  den  Tod  <les  Beleidii^ers  nach  sich;  kein  Mann 
durfte  ihre  Wohnung  l>i  tr rii  n,  kein  Mann  bei  Nachtzeit  den  Tempel,  und 
l)ei  ihrem  öfTentlii  lu n  I .r->clieinen  wich  .ledennatin,  selbst  der  Consul,  ehr- 
furchtsvoll dem  der  Jungfrau  voranschreitenden  Lictor  zur  Seite.  Bei  den 
öffentlichen  Spieleu  und  den  Pontiücalmahlen  wurden  ihnen  die  Ehrenplätze 
eingeräumt,  und  der  verurtlieilte  Verbrecher  entging,  wenn  er  auf  seuMSH 
letzten  Gange  zurällig  einer  VestaUn  begegnete,  der  Bestrafung.  Zu  ihns 
priesterlichen  Functionen  gehörte  zunächst  die  Unterhaltung  d^  rwi£^(>n 
Feuers  im  Tempel  der  Vesta  und  wechselten  sie  in  diesem  Dienste  ab; 
erlosch  die  Flamme,  traf  sie  eine  körperliche  Züchtigung;  dorch  den  Pen* 
tifex  Maximus.  Wie  aber  neben  dem  Feuer  das  Wasser  zu  den  ersten 
BedürlhuMD  des  häuslichen  Heerdes  gehörte,  so  hatten  die  vetUlisehm 
Joo^raucn  auch  den  Tempel  der  Vesta,  der  den  Ueerd  des  Stiates  ein- 
schlofs,  täglich  mit  Wasser  aus  der  Quelle  der  Egeria  zu  besprengen  und 
denselben  mit  dem  reinigeDden Lorbeer  zu  schmücken,  em  Schmuck,  welcher 
am  1.  März  jedes  Jahres  erneuert  wurde.  Hierauf  bezieht  sich  auch  jener 
auf  Fig.  481a  neben  einem  Rauchaltar  Hegende  Lorbeenwdg,  wenn  wir 
es  nicht  vorziehen,  auf  dieser  Darstellung  in  dem  Lorbeer  und  RauchaUar 
einen  nodiwendigen  BeetandthdU  Jeder  Opferhandiung  überhaupt  m  cr> 
kennen.  Die  Bcepieogoi^  aber  wurde  mittelst  des  Weihwedels  {asper- 
giUum)  vorgenommen,  der  auf  Fig.  48 lÄ  dargestellt  ist,  und  zwar  hier 
in  Form  eines  Pferdefufses,  in  dem  ein  Pferdeschweif  befestigt  ist,  w^ährend 
derselbe  auf  Münzen  mit  einem  gewundenen  Stiel  abgebildet  wird.  Viel- 
leicht lädt  sich  die  Form  des  Asp«>^lium  auf  unserem  Relief  aus  einer 
Ceremonie  erklären,  welche  mit  dem  an  den  Idas  des  October  gefeierten 
Pferderennen  Terbunden  war;  hier  pflegte  man  nämlich  das  rechte  Pferd 
des  siegreichen  Zweigespamies  za  opfern;  den  abgehauenen  Schweif  d»- 
selben  brachte  man  in  ^e  Regia  und  tröpfelte  das  aus  dieser  Wände 
flielsende  Blut  in  das  Feuer  des  Altars,  während  das  Blut  des  Pferd« 
selbst  in  dem  Vestatempel  aufbewahrt  und  nebst  der  Asche  des  an  den 
Foidicidien  verbrannten  Kalbes  als  Lustrationsmittel  gebmidit  woide. 
Entsprechend  dem  einfachen  Opfer,  das  auf  dem  lUlnslichen  Hcode  den 
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Poiatcn  dMrgfhndA  wumle,  bestand  tnch  das  &aS  dem  Beeide  der  Veett 
ans  einer  in  einem  irdenen  Topfe  gekoefaten  Salsieke  {murie»)  und  der  mola 
salta,  geialsenem  Sclirot  Ton  gedörrtem  Spelt  Bei  diesen  täglichen  Opfern 
sowohl,  wie  bei  anfsergewöhnliehen  lu  Zeiten  der  Noth  angestellten,  hatten 
die  Priesterinnen  Gebete  ittr  daa  VoIIl  sn  verrichten.  Wie  bekannt  wurde 
der  Bruch  der  Keuschheit  mit  dem  Tode  bestraft:  auf  einer  Bahre  ward 
die  Schuldige  auf  den  eampu»  sederaiut  vor  dem  eoUmischen  Thore 
hhumsgetragea,  baer  mit  Ruthen  gepeitscht  und  sodann,  da  die  Hinrich- 
tung  einer  Veetapriesterin  als  ein  ne/as  galt,  lebendig  eingemauert,  und 
nur  durch  em  von  der  Göttin  seihet  ausgehendes  Prodigmm  konnte  die 
Unglückliche  geretut  weiden.  £twa  swdlf  fltlle  smd  uns  von  Voll- 
streckungen des  Todesurthdis  an  Vestalmnen  bekannt. 

Nachdem  wir  in  dem  Yoriiergdiendcn  das  CoU^^um  der  PontÜces 
nebet  den  mit  demselben  Tcreiiuigten  Prieeterthlimem  betrachtet  haben, 
gehen  wir  an  den  fibrigsn  Collegiai  über,  idbnlicb  den  VII  mri  apulonei, 
den  XV9ki  taeria  fackmdif,  den  augures,  SaSi  nnd  FeHaU»,  Was  zu- 
nächst die  Vürnri  «ptihn$$  betrifit,  so  fflh  ihre  Efaiftihmng  erst  in  das 
Jahr  196  Chr.,  wo  wegen  Ueberlastung  der  Pontifices  mit  Opferhand- 
lungeu  ein  Collegiuni  von  sieben  Mitgliedern  eingesetzt  wurde«  hauptsächlich 
bestimmt  das  Opfermahl  {eptäum  lovis)^  welches  am  14.  November  im 
Itipitertempel  auf  dem  Capitol  unter  Betheiligung  des  ganzen  Senats  ge- 
feiert wurde,  zu  vollzielieu;  mit  diesem  Festmahl  waren  am  darauf  fol- 
genden iuj^e  die  ludi  phbeii  verburiden.  Die  vielfachen  Veranlassunf;en, 
welche  in  späterer  Zeil  die  Veranstaltung  von  Opfermahlzeiten  auf  dem 
Capitol  hervorriefen,  vermchihn  aurh  die  riiätigkcit  dieses  ('üll(':;ium.  da 
ihm  die  Ausrichtung  dieser  sämmtliciieu  üÜcuLiichen  Mahlzeiten  übertragen 
wurde. 

W  ann  nun  die  bisher  genannten  PontincalcoUcgien  zur  VVahnm?  der 
Culte  der  altrömischen  Gottheiten,  der  dii  pcUrii^  bestimmt,  so  war  die 
Aufsicht  üher  diejenigen  fremden  in  Rom  eingeführten  Götterculte,  dii 
p>'rr(p-i)ti.  welche  vom  Staate  als  (Ülentliche  anerkannt  waren,  den  XVvtri 
bücris  faciinnTt  '<  übertragen.  Dieses  PriestercoUeg,  zur  Zeit  des  Tarquiuius 
Supeihu-.  nur  au»  /.wei  Personen  bestehend,  war  seit  dem  Jahre  367  v.  Chr. 
aus  zehn,  nämlich  aus  fünf  patrielschen  und  fünf  plebejischen  Mitgliedern 
zusaramen;;(M  l/t,  deren  Zahl  walastlieinlich  durch  Sulla  auf  fünfzehn  ver- 
mehrt wurde.  Ihn  1  uiiriionen  bestanden  zunächst  in  der  Bewahrung  und 
Auslegung  der  sil)\  Iiinischen  Bücher,  sowie  in  der  Prüfung  der  neu  in 
dieselben  autzunchmcnden  (Jrakel,  Hekannllich  wurden  durch  die  cumäische 
Sib/Uc  dem  Tar<{iiimus  Superbus  neun  Bücher  mit  Orakelsammlungea  an- 
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geboten,  von  denen  der  König  drei  kaufte,  während  die  übri£;en  von  der 
Sil)vlle  den  Flammen  übergeben  wurden.  Diese  drei  Bücber  wurden  im 
lupiUrternpel  auf  dem  Capitol  aufbewahrt,  bis  auch  sie  bei  dem  Brande 
desselben  im  Jahre  83  v.  Chr.  vernichtet  wurden.  Eine  neue  Samndung 
von  Orakeln  wurde  darauf  in  Kleinasien,  als  dem  eigentlichen  Vaterlande 
dieser  Sprüche,  sowie  in  anderen  Ländern  angelegt,  und  diese  jüni;ere 
Sammlung  wiederum  in  dem  neu  erbauten  Capilol  niedergelegt.  Mit  der 
Redaction  dieser  Sprüche,  mit  der  Ausmerzung  der  unächten  aus  der  Zahl 
der  ächten  beauftragte  Augustus  die  XVviri,  von  denen  unter  den  nächst- 
folgenden Kaisern  noch  so  manche  Verbesserungen  und  Zusätze  hinzugelugt 
wurden:  erst  Stilicho  soll  diese  Bücher  durch  Feuer  vernichtet  haben.  Der 
Inhalt  der  sibyllinischen  Bücher  bestand  aus  einer  Sammlung  von  Orakel- 
sprüchen, welche  bei  ungewöhnlichen  Ereignissen,  wie  z.  B.  bei  Pest  und 
Erdbeben,  zu  Rathe  gezogen  wurden,  um  aus  ihnen  in  geschickter  Weise 
die  Siiluieiiiittel  zur  Beseitigung  der  Gefahr  zu  interpretiren.  Zu  diesen 
Siihuemitleln  geh()rte  auch  die  Einführung  fremder  Göttereulte  in  Rom; 
so  wissen  wir,  dafs  die  Culte  des  Apollo,  der  Artemis,  der  Ceres,  des 
ünterweltsgottes  Dis  pater,  der  Venus,  der  Salus,  des  Mercur,  des  Aesculap 
und  der  Magna  Mater  in  Folge  von  sibyllinischen  Aussprüchen  nach  Rom 
übertragen  und  mit  vielen  derselben  Festspiele  verbunden  wurden,  wie 
z.  B.  mit  dem  des  Apollo  die  Apollinaria  und  Saecularspiele,  mit  dem  der 
Ceres  die  ladi  Cereris  und  mit  dem  der  Magna  Mater  die  Megalenses. 
Was  speciell  die  Einführung  des  Cultus  der  Magna  Mater  aus  Pessinus 
durch  Uebertra:;ung  des  heiligen  Steines,  unter  dessen  Gestalt  die  Göttin 
in  ihrer  asiatischen  lleimalh  verehrt  wurde,  sowie  den  Festzug  und  die 
Wagenrennen,  welche  an  den  Meijaieiises  aufgeführt  wurden,  betrilTt.  so 
besitzcD  wir  hierfür  zwei  erläuternde  Denkmäler,  deren  eines  unter  Fii;,  4^2 

abgebildet  ist.  Wir  sehen  hier  das  SchilT, 
welches  vom  Senat  in  Folge  eines  sibvlli- 
nischen  Orakels  ausgesendet  war,  um  das 
Idol  der  Cybele  nach  Rom  zu  bringen,  mit 
dem  Bilde  der  Göttin  auf  den»  Verdecke, 
wie  es  von  der  Vestalin  Claudia  Quinta  zur 
Rettung  ihrer  angezweifelten  Keuschheit  mit 
ihrem  Gürtel  in  den  Hafen  des  Tiber  ge- 
leitet wird.  Das  andore  Denkmal,  ein  Sarkophagrelief  aus  spätrömischer 
Zeit  (Gerhard,  Antike  Denkmäler.  Taf.  CXX.  1)  veranschaulicht  uns  einen 
Thcil  der  grofsen  Pompa,  welche  an  den  Megalenses  die  Festspiele  im 
Circus  eröfiaete.   Das  Md  der  Cjbele  auf  ihrem  von  LSwen  gezogenen 
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Wagen  wird  hier  auf  *'iner  sehr  langen  Bahre  auf  den  Schultern  von 
siebzehn  Trägern  uaier  Posaunenschail  getragen,  vielleicht  deutet  die 
offenbar  weibHche  [laarfrisur  der  Träger  auf  die  Maskensrlierze,  welche 
von  dem  Vnlke  bei  der  Feier  dieses  Festem  vorgciioinnien  wurden,  hi  den 
luiiltn  dem  Zuge  voranschreitendeo ,  mit  der  Toga  bekleideten  Personen 
glauben  wir  aber  zwei  XVviri  zu  erkennen,  deren  Anordnung  und  Be- 
aufsichtigung die  in  Rom  eingeführten  Cultc  unterworfen  waren. 

Dem  vorigen  (  (^llr^ium  an  Zahl  gleich  war  das  der  nugures,  dessen 
Einsetzung  mit  dtr  Gründung  der  Stadt  zusammenfiel,  da  Homnlus  bereits 
als  erster  Augur  genannt  wird.  Sollte  die  (Tenehmigung  einer  Gottheit  zu 
irgend  einer  politischen  oder  religiösen  llamllung  eingeholt  werden,  so 
hatte  der  Augur  den  Willen  derselben  nach  gewissen  Regeln  zu  erforschen 
und  vermöge  seiner  Wissenschaft  die  Bedingungen  zu  bestimmen,  unter 
denen  ein  Zeichen  überhaupt  erscheinen  mufste  und  unter  denen  dasselbe 
fiir  das  Unternehmen  entweder  von  günstiger  oder  ungünstiger  Vorbedeu- 
tung war.  Keine  Staatshandlung  im  Frieden  oder  Kriege  durde  ohne 
vorhergegangene  Auspicien  angestellt  werden,  beim  Auszug  in  den  Kampf, 
bo  den  Comitien,  bei  dem  Amtsantritt  der  Magistrate  ood  den  Weihen 
der  grofeen  'Priesterämter,  bei  Inaugnrationen  und  Exangurationen,  überall 
wurden  die  Augum  boungezogen  und  hatten  die  an  sie  von  den  Ma^- 
straten  gestellten  Fragen,  denn  diesen  stand  allein  das  Hecht  zu  im  Namen 
des  Staates  Auspicien  anzuordnen  (spectio),  aus  der  Beobachtung  der 
Aoapicien  zu  beantworten  (nuniiatio).  Daher  die  wichtige  Stellung  der 
AfTgnren  und  ihr  Einflufs  auf  den  Gang  der  politischen  Begebenheiten. 
Beim  Aaspidren  nahm  der  Aognr,  nachdem  er  mit  seinem  lüum,  einem 
knotenlosen,  an  seiner  Spitze  leicht  gebogenen  Stabe  (Fig.  483), 
Fig^83.  ^^j.  jj  g  ^  p  ausführlich  beschriebene  tempkm  oder  den 
für  seine  Beobachtungen  heiligen  Bezirk  abgegrenzt  and  in  Re- 
gionen eingetfadlt  hatte,  im  Mittelpunkt  desselben,  woselbst  ein 
Zelt  {tabmaculum)  aufgeseblagen  war,  den  Blick  nach  dem 
Sttdeo  gewandt,  seine  Stellung  und  schaute  nach  vorangegangenem 
Gfj>et  erwartongsvoll  auf  die  sich  zeigenden  Zeicbra.  Blitz  und  der  Flug 
der  VSgel  waren  die  hanptsXchlichsten  Zeichen,  in  denen  sich  der  göttliche 
Witte  knnd  gab.  Bei  der  Beobachtung  der  BUtxe  {terware  de  caelo)  galten 
die  von  finks  her  kommenden  {fidmma  dmafra)  als  glflckßche,  die  von 
reehts  her  als  nngKl^ehe  Auspicien,  eine  Theorie,  weiche  jedoch  je  nach 
den  Tcrsehiedenen  Steilnngen,  die  der  Aogor  beim  Auspiciren  annahm, 
mannigfache  Aasoahmcn  suliels.  BckamitUch  war  die  etnukische  Blits- 
lehre  eine  bn  hdchstea  Grade  aasgebildete.  In  ihr  wurde  das  tempbm  in 
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sfchszehn  Rcf^onen  f^elheilt,  und  aus  der  Richtun;;  jedes  Blitzstrahls,  aus 
semer  Karbe  und  Wirkuni;,  sowie  aus  der  Jahreszeit  vcrsLindcii  die  ctrus- 
kUchen  Haruspices  mittelst  ihrer  (ieheimlehre  eine  l>euUin:^  zu  »eben.  Die 
Blitziehrc  der  Aumirn  huis;ei;en  war  bei  weitem  einfacher;  wähnud  bei 
den  Etniskem  eil!  Kdle:;orien  vtm  filitzeu  angenommen  wurden,  classifi- 
cirten  die  Römer  dieselhm  iiur  in  solche  die  am  Tage  und  solche  die 
zur  Nachtzeit  erschienen.  Erst  zur  KaiscizciL  laikden  die  etraskischen 
Blitzlheorien  eine  allg;emeinere  Verbreitnns;  unter  den  Römern,  wahrend 
früher  dieselben  nur  in  einzelnen  Fällen,  namentlich  bei  den  Siihauagen 
derjenigen  Orte  zur  Geltung  kamen,  weh^he  vom  Blitze  setroffen  waren. 
Ebenso  nämiich,  wie  der  Todtc  bestattet  und  die  Manen  gesühnt  werden 
roufsten,  erforderten  die  Saeralvoischriften  auch  eine  Bestattuni;  und  Süh- 
nuug  des  t  ins(  hla:;enden  [Blitzstrahls.  In  Form  eines  ummauerlen  Schachtes, 
dessen  W  ände  ähnlich  einem  offenen  Brunnen  über  den  Boden  ragten  (da- 
her auch  die  Bezeichnunj;  eines  solchen  Baues  mit  dem  Namen  puteal)^ 
wurde  das  lilitz£;rah  anijele^t  und  mit  der  InschriPr  f'iiffjns  cnnditum  ver- 
sehen. Als  Sühne  wtirde  aber  an  der  Stelle  eiti  zwiijälui^es  Opferlhier 
geschlachtet,  weshalb  diese  Stätte  auch  bidental  genannt  wurde.  Ein 
solches  Puteal  hat  sieh  noch  in  Püm|)eji  in  Form  eines  runden,  auf  acht 
dorischen  Säulen  niluMulin  I  nterhrnies  ♦•rh.ilten.  Auch  auf  eiiar  Münze 
des  Scribonius  Libo  (l  oheu,  Descr.  ijfn.  des  nj  rmaiis  de  la  republ.  rom. 
pl.  XXX^^),  welche  die  Umschria  PVTFAL  SClilliON.  trä^t.  erblicken 
wir  ein  solches  mit  Lyren,  Lorbeerzweig  und  Zange  geschmücktes  i^utcal 
in  Gestalt  eines  Altares.  Scribonius  Libo  war  näroUch  vom  Senat  beauf- 
tragt worden,  die  Stelle,  wo  der  Blitz  eingeschlai;en  halte,  aufzusuchen 
und  hatte  im  Atrium  des  Minervatempeis  dieses  Puteal  errichtet.  —  Bei 
der  Vogelschau  {siyiin  ex  avibus)  unterschied  der  Au£^ir  die  ^'ögel  in  solche, 
welche  durch  ihre  Stinune  {oscines),  und  solche,  welche  durch  ihren  Flug 
(aliies)  ein  Zeichen  gaben.  Zu  ersteren  ijehörten  der  Rabe,  die  Krähe, 
die  Nachtcule,  der  Specht  und  der  Hahn,  zur  anderen  Gattung  der  Adler 
(ioMf  cUes)^  Ilabicht  und  (leier.  Für  diese  Art  der  Auspicien  trat  aber 
•pSto*«  besonders  während  der  Feldzüge,  wo  die  Augum  nicht  gegen- 
wXrtig  waren,  die  Zeichendeutung  aus  dem  Fressen  der  heiligen  Hühner 
{auqneia  puUaria  oder  auspicm  ex  iripudiis)  ein.  In  einem  Käfig  wur» 
den  zu  dem  Zwecke  Hühner  gehalten;  eilten  diese  TMere,  sobald  der 
HähnerwMrter  {pnUarim)  die  Thür  des  Käfigs  ö&ete,  gierig  auf  die  ihnen 
vnfgeirorfcnen  Mehlkiöfse  {offa  pultis)  und  liefsen  sie  beim  Fressen  Stück- 
chen davon  zu  Boden  fallen,  so  galt  dies  für  ein  günstiges  Zeichen  (#rs- 
ffudkm  MlUiimim);  Terliefsen  die  Hühner  den  Kifig  nichl  oder  va*- 
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schmähten  sie  die  Nahrung,  so  sali  man  darin  eine  im^nsliee  Vorbedeu- 
tung. Oft  ^enus;  freilich  mochten  von  den  Pullarien  oder  Ii u  Augurn, 
je  nachdem  es  in  ihrem  fimnen  oder  im  Interc'iM  dts  rnternehmens  lag, 
künstliche  Mittel  augewrnd*  t  werden,  um  die  iiühuer  zum  Fressen  zu 
zwingen.  Einen  solchen  Kiiig,  in  dessen  Innern  man  zwei  fressende 
Hühner  erblickt,  sehen  wir  unter  anderen  auf  einem  mit  einer  Inschrid 
versehenen  Steine  abi,nbildet/  Die  beiden  letzten  Arten  der  Anj^nrien  ^.r 
quadrupedibus  uiul  t.r  dirin,  welclie  jedoi  h  nur  untergeordneter  Art  waren, 
erwähnen  wir  hier  nur  vorübergelieml.  Das  Begefjnen  gewisser  Thiere, 
wie  das  einer  triichligen  Hündin,  eines  Wolfes,  eines  Fuchses  oder  einer 
Schlange,  sowie  gewisse  andere  StöraogeD  galten  als  Zeichen  von  übler 
Vorhedeutung. 

Den  Augurn  in  Bezug  auf  ihre  Zeichendeutung  nahe  verwandt  waren 
die  honupices,  ein  den  Elruskern  ei:ienthümliches  Institut,  welches  in  den 
Zeiten  der  Republik  in  einzelnen  Fällen  zugezogen  wurde,  unter  den  Kai- 
sem aber,  wenn  auch  nicht  als  ein  den  übrigen  Priesterthümern  eben- 
bürt^jes,  sich  doch  vollkommen  in  Rom  einbürgerte.  Die  Deutung  und 
ProMintion  der  Blitze,  die  Procuration  von  Prodigien  und  die  Opferschan 
bildeten  den  Krds  ihrer  Amtshandlungen,  and  wenn  auch  bei  den  Römero 
dieselben  Functionen  bereits  durch  die  verschiedenen  Priesterthttnier  ver- 
treten waren,  so  wurde  doch  der  etnukiscben  Zeicbendeutung  wegen  ihrer 
kunstgerechteren  Ausbildung  der  Vorzug  vor  der  römischen  eingeräumt. 
Anleer  der  schon  oben  erwähnten  höchst  complicirten  Theorie  der  Blitz- 
lehre, zu  welcher  auch  die  Kunst  des  Herabziehens  der  Blitze  gehörte, 
hatten  die  Haruspices  die  Eingeweideschau  zu  einem  besonderen  Sjstem 
der  Dtvinatkn  erhoben.  Herz,  Leber  und  Lunge  der  Thiere  wurden  auf 
das  soi^gflilligste  untersucht,  jede  Anomalie  an  diesen  Theilen  beobachtet 
und  danns  auf  einen  glücklichen  oder  unglücklichen  Erfolg  gedeutet 
Wurde  nun  auch  ihrer  Kunst  von  Seiten  des  römischen  Staates  dn 
grofses  Vertrauen  geschenkt,  indem  bei  besonders  wichtigen  Ereignissen 
etraskische  Haruspices  nach  Rom  citirt  wurden  und  dieselben  sehr  häufig 
die  römischen  Feldherm  auf  ihren  Feldzügen  zu  hegleiten  liatten,  so  stand 
doch  hei  den  Aufgeklärten  diese  nur  auf  den  crassesten  Voiksaherglaubcn 
neh  sttftxende  Zeichendeutung  in  sehr  geringem  Ansehen,  wie  unter  an- 
deren aus  dem  Ausspruch  Cato  s,  dals  kein  Haruspez  einen  seiner  Col- 
legen  ohne  in  lachen  ansehen  kSnne,  deutlich  henrorgeht. 

>  Zoega,  BiMfaiiitvi  Voll.  p.l6^  Veigl.  mchrrre  gfsrhaHtene  Sldjie  de«  Bcilmcr 
MoMwiM,  Mf  dcecn  PuIhricB  dargestellt  sind.  Todken,  Venteiclmtr«  der  aiit  Tcrllcft 
g^edn.  SUlae  der  Ig|.  Pienlk  OcmiiMiiMiiiBlm^  8»  77.  Ifo.  175.  8. 860.      1484 1 
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310  Die  PriesterUitiuer.  —  Die  Salier. 

Du  ftnfte  PriesterthmB  bildete  4m  CoUcgiom  der  Selier,  denoi 
fSoMtzo^g  auf  Nama  sorilekgeßihrt  wurde.  Der  Sage  nach  aoUte  n 
Nmna's  Zdten  ein  Keaondere  geetatteter  ScIiQd  (aneUe) 
Himmel  zur  Erde  gefallen  sein  and  liabe  der  König,  um  denselben  ror 
Entwendung  zu  schützen«  eilf  ebenso  gestaltete  Schilde  durch  einen  Künstler 
Mamurius  anfertigen  lassen  und  zu  ihrer  Bewahrung  auf  dem  palatinisdien 
Hügel  ein  Collegium  von  zwölf  Priestern,  Salü  genannt,  l>estellt  Das 
Unwahrscheinliche,  welches  diese  Sage  über  die  Einsetzung  dieses  Priester^ 
thunis  enthält,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  neben  diesen  latinischen 
Saliern,  welche  ihre  Ilciligthümer  auf  dorn  Palatin  hatten,  ein  zweites, 
ebenso  altes,  sabinisches  Salicrcollegiuni  auf  dem  quirinalisclu  ii  Hügel  be- 
stand. Vieltiiolir  haben  wir  uns  beide  Collegien,  von  denen  das  palatinische 
sich  dem  Dienste  des  Mars,  das  quirinalistho  sich  dem  des  Qui^inu^  *;e- 
weiht  hatte,  als  die  Repräsentanten  des  uralten  f'ultns  des  Mars  ^ii  denken, 
welchen  die  Sa^e  mit  jenen  Ancilien  in  \'erhindung  brachte.  In  dem  dem 
Mars  i;elieilii;leii  MoDal  März  fanden  die  zu  Khren  des  Cottes  veranstal- 
teten Feste  statt,  in  feierlichem  Aufzu;;e,  bekleidet  mit  der  tnnicn  picia, 
über  welche  der  eherne  Panzer  angele^^t  wurde  und  darüber  die  toga 
proele.r/a  im  ^abinischen  Knoten  eeschürzl  (vergl.  II.  S.  224),  auf  dem 
Kopf  einen  Helm  in  (lestalt  des  oben  beschriebenen  Apex,  mit  dem  Schwert 
umgürtet  und  in  der  Keeliten  eine  Lanze,  am  linken  Arm  oder  um  den 
llals  das  Ancile  tragend,  zo:;  die  Briider^oiiaft  der  Salier  durch  die  Strafsen 
und  führte  vor  jedem  Ileili^thum  einen  \\  alTenlanz,  daher  salii.  auf,  wo- 
bei sie  mit  ihren  Lanzen  oder  mit  besonderen  Stäben  an  die  Schilde 
schlugen  imd  alte,  s»  Ibst  den  Priestern  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  ver- 
ständliche lit  siiu^e  {axainenta,  assainenta,  carniiua  saliaria)  anstimmten, 
lu  diesen  wurden  lanus,  lupiter,  Inno,  Minerva  und  Mars  gepriesen,  und 
als  eine  besondere  Auszeichnung  galt  es,  wenn  die  Namen  beriihmter 
Verstorbener  in  sie  aufgenommen  wurden.  Während  des  gröfsten  Tlieils 
des  März  wurden  diese  Processionen  tätlich  wiederholt  und  allabendlich 

endeten  sie  vor  den  Standquartieren  (mnnsiones)  der 
Salier,  deren  es  in  Rom  mehrere  gab.  Die  Ancilien 
wurden  abgelegt,  von  Dienern,  aber  ohne  dafs  sie  die- 
selben berühren  durften ,  an  Stangen  in  die  Quartiere 
getragen,  wo  sie  die  Xarhl  über  aufbewahrt  wurden; 
ein  Festsebtnaus,  der  wegen  der  dabei  herrschenden 
Ucppigkeit  sogar  sprücbwörtlirli  geworden  war,  bildete 
den  Besehlufs  des  jedesmaligen  l'niziiijes.  Jene  eben  erwähnte  Sitte,  die 
Ancilien  an  einer  Stange  gereiht  von  den  Dienern  der  SaUer  trageo  lui 
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Ustm,  ynnm^uaMA  ans  ciii  geschuitteiMr  Stcia  dcr-Floi^tiner  Sanin- 

long  (Fig.  484),  sowie  wir  die  Form  dieses  Sehüdes  auch  aus  einer  Silber- 
münze  der  gern  lAcima  (Cohen,  Descr.  g«fn.  des  mönnaies  de  la  republ. 
rom.  pl.  XXIV^)  kennen  lernen,  auf  der  zw«  Ancilien  und  zwischen  ihnen 
der  Apex  der  Salier  mit  der  üraschria  PV^L.  STOLO  III  VIR  abge- 
bildet sind. 

Das  sechste  Priestercollet^ium  fiir  die  sacra  publica  war  das  der 
Feliales,  dessen  Stiftung  gleichfalls  auf  die  Zeit  der  ersten  Könige  zurück- 
geführt wurde.  W  ar  der  Staat  in  seinen  Keclitcu  von  einem  anderen 
Volke  i^i  krankt,  sollte  eine  Kriegserklärung  geschehen  und  n  u  ll  Heendi- 
guiiij  des  Kampfes  Frieden  geschlossen  werden,  solUcn  ciuilidi  die  ge- 
schlossenen Verträge  ihre  rechtliche  Gültigkeit  erhalten,  so  wurden  die 
Fetialen  zur  \'ollziehtmg  der  für  alle  diese  Fälle  nothwendigen  Verhand- 
lungen und  Sühnungen  herangezogen.  In  dem  l  alle,  dafs  die  Römer  ihre 
Rechte  bet  iniiiichtigt  salmi  oder  es,  wie  es  später  häufig  genug  vorkam, 
in  ihrF'r  rolilik  lag,  einem  benachbarten  Volke  den  Krieg  zu  erklären^ 
entsnuji  n  die  Könige  oder  später  der  Senat  gewöhnlich  vier  Fetialen, 
mit  ihrem  Sprecher,  dem  pater  pcUralm,  an  der  Spitze,  mit  der  Auf- 
forderung zur  Sühne  oder  Entschädigung.  In  priestcrHchen  Gewändern, 
unter  \'uraustraguug  der  heiligen  Kräuter  {üaymina)^  weiche  der  Consul 
oder  Praetor  vom  Capitol  der  Gesandtschaft  zu  überliefern  halte  und  mit 
denen  die  Stirn  des  p'ifrr  j>nfrnfus  berührt  wurde,  /ogen  die  Fetialen 
bis  zur  (Ttcnze  des  feindiic hcii  l.ihietcs  und  forderten  Iner  (ienugthuun?, 
indem  sie  die  Gotter  als  Zeugen  anriefin  und  auf  ihr  Ihuipt  den  ^nii- 
liehen  Zorn  herahheschworen ,  wenn  ihre  P'orderungen  luii^ncrlit  \\  (H  i), 
Nach  rt'herschreituii -  der  Grenze  wiederholten  sie  dieselbe  Forderung  dem 
ersten  ihnen  ßegegnen^len  imd  ebenso  vor  den  Thoren  der  feindlichen 
Stadt,  endlich  aber  auf  dem  Marktplatz  vor  dem  versammelten  Magistrat. 
Wurde  die  Rechtmäfsigkeit  der  Forderung  anerkannt,  so  wurden  den  Fe- 
tialen die  Urheber  der  Beleidigung  ausgeliefert:  im  r nt -t^cngesetzten  Falle 
kehrten  sie  nach  Rom  zurück  worauf  der  Senat  dem  Femde  eine  Bedenk- 
zeit von  zehn  bis  dreilsig  Tagen  stellte.  War  diese  erfolglos  verstrichen, 
erhob  der  Senat  einen  neuen  Protest  und  pÜegte  die  Ankündi£;ung  des 
Krieges  demselben  gewöhnlich  unmittelbar  nachzufolgen.  Wiederun»  beigab 
sich  der  pater  patratus  an  die  Grenze,  und  indem  er  eine  blutige  Lanze 
auf  das  feindliche  Gebiet  schleuderte,  ktiodigte  er  in  Gegenwart  dreier 
Zeugen  den  Krieg  an.  Dieser  Gebrauch  sank  freilich  in  späterer  Zeit, 
ab  die  Reichsgreozen  sich  immer  weiter  von  Rom  eotferoten,  zu  einer  in 
Rom  aelbat  TollzoganeD  Fonnalitäl  berab.  Auf  aiiieDi  io  der  Nähe  des 


Digitized  by  Google 


318 


Dm  Oft&r. 


Tempels  der  BcUona  gelegenen  Stück  Landes,  welches  als  IVindlicher  Boden 
{terra  Itosälis)  bezciclinet  wurde  und  das  später  die  columna  bellica 
schmückte,  vollzog  der  pcUer  palraius  die  Ccremonie  des  Lanzenwerfens. 
Ebenso  war  für  die  Schliefsung  von  Bündnissen  die  Gegenwart  von  we- 
nigstens zwei  Fetialen  nöthig,  nämlich  des  pcUer  patratus  and  des  die 
heiligen  Kräuter  voraulVragenden  Heroldes,  des  verbenarius.  Nachdem  die 
Worte  des  Bündnisses  vorgelesen  waren,  wurde  zur  Bestellung  desselben 
ein  Schwein  mittelst  eines  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrios  aufbewahrten 
Kiesels  (silex)  getödtet,  daher  der  Ausdruck  foedus  ferirt.  IKesen  Act 
sieht  man  z.  B.  auf  einer  Silibermünze  der  gmt  AntisHa,  wo  vor  ^len 
brennenden  Altar  das  Bttndnifii  swischen  den  Römern  und  Gablern  dnidi 
ein  Schweinsopfer  gestthnt  wird,  desgleichen  auf  einer  AnsaU  Mfinm 
ans  desi  Bundesgoioiseiikiiege  and  der  Sadte  Capva  imd  Atdk. 

Die  noch  übrigen  PriesterschafleD  der  Römer,  nXmlich  die  euHmtet, 
die  reEgiSaai  Gcnoaseiiecluiften  der  Liiptrei,  TUU  und  der  JraHm  ArwJet, 
hier  nMher  au  beleuchten,  mfissen  wir  aber  ans  dem  Gnmde  aufgeben, 
da,  wenngleich  Uber  ihre  Kleidung  und  die  Art  der  von  ibnen  ToUiogaen 
Cnite  vielerlei  wichtige  Nbtizoi  aufhewahrt  sind,  dennoch  keine  Monumente 
sur  Veranschanlichung  uns  zur  Seite  stehen.  Nur  den  Kopfputz  der  ar* 
Yalischen  Brfider,  den  Aehrenkranz,  zeigt  uns  der  Kopf  des  Romutus  auf 
einem  geschnittenen  Buurneol  des  KönjgL  Museums  in  Beriin  (5.  Classe. 
2.  Abthl.  No.  86),  durch  welchen  derselbe  als  fraier  Anaii$,  sowie  durch 
den  beigerügten  lUuntf  zn^eich  als  erster  Aqgur  bezeichnet  wird. 

Was  sehliefsUch  das  Gebet  und  das  Opfmitnal  betrifft,  so  nndkte 
die  Snisere  Erschdnung  des  Opfernden  anch  der  Rdnhcit  des  Gewissens 
und  der  Kenschhttt  des  Sinnes  entsprechen.  Nur  mit  rnnem  KSrpcr,  in 
festlichen,  gewöhnlich  weilsen  GewXndem  durfte  der  (^femde  sich  dem 
Altar  nahen;  rein  mufste  das  Opfergerilth  und  das  Opfer  selbst  sein,  und 
jegliches  Profane,  jegliche  Störung,  sei  es  durch  Worte  oder  Handlungen, 
mnlsten  fern  gehalten  werden,  da  eine  Unterbrechung  als  b0ses  Onm 
angesehen  wurde;  daher  der  Zuruf:  »/aotie  Unjfms^  behn  Begjmn  der 
Handlung,  und  ans  diesem  Grunde  begleitete  anch  ein  FlÖtenhllser  auf 
den  Tönen  seines  histruments  dieselbe  (vgl.  Fig.  485),  wie  dies  die  Dar- 
stellnng  emes  Stictopfers  auf  einer  ThonUunpe  zeigt  (Passerius,  Lneemae 
fiet  1,  db).  Hier  erblicken  wir  auf  der  rechten  Seite  eines  vor  einem 
Tempel  aufgestellten  Altars  den  Priester  nebst  dem  das  Weihraucbkiistchcn 
tragenden  Opferdiener,  links  den  OpferschlSchter  mit  dem  Beile,  im  Vordw- 
gründe  mehrere  gebundene  Stiere  am  Boden  und  hüiter  dem  Altar  den 
auf  der  DoppeUlöte  bhuenden  Tibicen.  Stcbcod,  mit  zum  östlichen  Hunrnd 
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emporgestredlm  HÜnden  ▼«Richtete  der  Betende  eeis  Gebet  »i  den  binm- 
lisdien  Gottheiten.  In  dieser  Stellung  der  Adoranten  zeigt  sich  mS  einem 
Baerelief  eine  Frau,  «reiche,  gefolgt  ron  ihren  Kindern,  vor  einem  Hau»» 
alur  em  Opfer  Toilaeht  (Zoega,  Bassiril.  Vol.  I.  Tav.  18).  Bei  Opfern 
fHi  die  ehthonischen  Gottheiten  hingegen  berührte  man  die  Erde  mit  den 
Hinden,  und  hei  den  mipj^ieaiioM  oder  Buls-  und  Bittfeeten,  welche 
znr  Abwendung  eines  drohenden  UnglOel»  oder  zur  Erzielung  emes  gfin« 
stigen  Erfolges  angestellt  wurden,  pflegte  man  bnieend  an  beten;  die 
Fianen  ersehlenen  hei  diesen  Bufsgebelen  mit  aufgelöstem  Haar.  Nidit 
aber,  wie  bei  den  Grie€he%^bedecfct,  sondern  vechfillt,  indem  man  die 
Toga  sehleierartig  Über  ded^'flhiteiftopf  in  die  HShe  zog,  Ycmeht^  der 
Rjkoer  das  Opfer,  and  nur  bei  denjenigen  Culten,  welche  ans  Griechen- 
land nach  Rom  eingeführt  waren  und  die  ein  griechisches  Ritual  erfor- 
derten, opferte  man  nach  griechischem  Ritus  {greteco  riiu)  unhedecku  — 
Die  Opfergaben  waren  in  der  ältesten  Zeit  unblutige:  die  Erstlinge  der 
Früchte,  Mehl  oder  Schrot  von  Spelt  mit  Salz  vermischt,  mola  scUsa 
genannt,  Milch,  Honig,  Wein  \ind  üpferkuchcn  wurden  damals  dargebracht, 
Tliicro  hiri:;<  :;i  n  ^lu  /<  il  der  letzten  Könige.  Bei  den  Opfer thieren 
unterscliii  n  die  Kömer  im  ^Ulgemeinen  die  victiniae  von  den  hosliae, 
oder  Rinder  und  kleinere  Thiere,  welche  je  nacli  Jen  heiligen  N  orscin  ifleu 
der  einen  oder  anderen  GoLtlicit  genehm  waren.  Vor  dem  0|)fer  wurden 
die  Thiere  genau  untersucht,  ob  sie  makellos  wären,  und  alsdann  von 
dem  Opferdiener  {popu)  vor  den  mit  Kränzen  und  Guirlandcn  geschmückten 
Altar  geführt,  wobei  es  als  ein  unglückliches  Vorzeichen  galt,  wenn  das 
Thier  widerstrebte  oder  gar  entfloh.  Nicht  selten  wurden  die  iiörncr  der 
Stiere  und  Widder  vergoldet,  alle  aber  mit  Binden  {vittae,  inftUae)^  welche 
thtil»  um  die  liuriier  gewunden  oder  über  den  Rücken  ausgebreitet  wur- 
den, sesrhmückl  (vgl.  Fig.  485  und  524,  sowie  die  mit  Feriengehängen 
geschiiiücklen  Bukranicn  auf  Fig.  4816  und  Mit  der  Frage  *agone<^ 
wandle  sich  der  üpferschlächter  {cictimarius)  an  den  l'ungirenfU'n  Priester, 
worauf  dieser  mit  den  Worten  »Äoc  age*  antwortete.  Der  Priester  streute 
hierauf  dem  Thiere  die  moh  saisa  und  Weihrauch  auf  den  Kopf,  schnitt 
einen  Büschel  Haare  zwisciien  den  Hörnern  ab.  iilu  rgab  diese  den  Flammen 
und  zog  endlich  mit  seinem  Messer  einen  Strich  über  den  Rücken  des 
Thieres  von  der  Stirn  bis  zum  Schweif.  Durch  diese  Feremonie  war  das 
Opfer  reif  [macta  est),  worniif  bei  gröfseren  Thieren  der  V^iclimarius  das- 
selbe durch  einen  Schlag  mit  dem  Beile  {securis,  bipenni")  (Fig.  481c) 
oder  dem  iiammer  {malleus)  (Fig.  481/)  tödtete,  während  hd  Schweinen, 
Schafen  und  Vögeb  der  Cultrarius  die  Kehle  derselben  mit  dem  Messer 
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dmehsUdi  und  das  Blut  in  eine  Sehale  (Rg.  48U)  anfiiig.  Thcib  Mf 
dem  Altar,  dieik  um  denselben  wnrde  das  Blat  ansgegossen.  Mit  den 
gröberen  Opfermesser  (stcnpita)  (Fig.  481^)  woide  hierauf  der  Leih 
des  Thieres  geölhet  und  die  Ebgeweide  mit  lileuiereD  Messern  {enUri) 
(Ftg.  481  d)  henusgetrennt,  welclie  die  Hanispiees  genaii  sa  milersiiclMB 
hatten.  Zeigten  sieh  m  ihnen  angfinstige  Zeichen,  so  mnftte  das  Opfer 
erneuert  werden;  waren  sie  hingegen  fehlerlos,  so  wurden  sie  mit  Wein 
liesprengt  und  auf  dem  Altar  unter  Gebeten  veribrannL  Eine  LüwtaoB 
Ton  Wein  und  Weihrauch,  erstcnr  aus  eber  Weinkanne  (prarflmetAm) 
(Fig.  481  e),  letiterer  aus  einem  Tcrschlossenen  KIstchcn  (Merra,  Inr»- 
Mum)  (Fig.  481 1)  gespendet,  endete  das  Opfer,  worauf  der  Priester  mit 
dem  ttblichca  »iUett'  die  Opfernden  entliefe.  Em  OpfennaU,  bei  Ulienl* 
liehen  Opfern  Ton  den  Priestern,  hei  privaten  Ton  der  Familie  und  den 
Freunden  derselben  Teranstaltet,  schlofe  die  feierliche  Handhmg. 

Indem  wir  ehuefaie  andere  Opfergebriluche  llhei^en,  erwlhnen  wir 
schHefslich  nur  noch  der  Sfihnopfer,  welche  Tortugsweise  am  ScUnfe  des 
Lttstroms,  sowie  nach  abgehaltenem  Triumphe  Tom  Triumphator  m  Shrai 
des  capitoltnisdien  lupiter  angestellt  und  als  Schweins-,  Schaf-  und  Stier- 
opfer  oder  moveiauriUa  bezdchnet  wurden.  FQr  jenes  am  Sehlofs  eines 
Lustnim  abgehaltene  Opfer  mag  ein  Basrelief  (Clarac,  Musee  pl.221.  No.751) 
als  Beleg  dienen.  In  der  aus  einundzwanzig  Figuren  componirten  Darstel- 
lung zeigt  sich  links  der  Censor,  im  Be|*riff  die  Naroen  der  vor  ihm  ste- 
henden Bürs^er  und  Soldaten  in  die  ren>u.slislt'ii  einzutragen:  daneben  er- 
blickt man  zwei  Musikanten  mit  Cilher  und  Flöte,  und  auf  dem  rechten 
Fig.  4b5.  Tlieile   des  Bildes   kennzeichnen  sich 

durch  ihre  Beschäfligung  als  unmittel- 
bar zur  Opferhandlung  gehörend  meh- 
rere Oiiferdiener,  im  Begriff  die  drei 
bekränzten  Opferthiere  herbeizufuhren, 
ein  anderer  Diener  mit  dem  Weihraiich- 
kästchen  auf  den  Schullern  und  endlich 
der  Opferpriester,  dem  ein  Camillus  die 
hingereichte  Opferschale  zur  Libation 
füllt;  wie  weit  die  übrigen  Personen 
in  die  Handlung  eingreifen,  bedarf  frei- 
lich noch  einer  besonderen  Eridärung. 
Bei  weitem  verständlicher  aber  ist  das 
unter  Fig.  485  abgebildete,  dem  Bogen  des  Constantin  entlehnte  kaiserliche 
Opfer  zu  Ehren  des  lupiter  nach  vollbrachtem  Triumphziig.  ünigel»en  von 
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atiiier  Atnee  Gbirt  der  Kaiicr  fifaer  dem  breonendeii  AlUr.  Bekritnste 
OpferdieDer  fthifR  die  mofttUnträia  herbei,  wihreod  em  CamQlus  du 
Wcibraoefakiitehcn  dem  Kaiser  darrdclit  vid  der  Tlfaice»  die  Opfermclodie 
anitimmt,  die  hier  eher  woU  von  dem  Ton  der  kriegerieehen  Fen&ieii 
IlbertSiit  wild. 

i04»  Ehenio  wie  liei  den  Griechen  waren  aneli  bei  den  lUfmem  die 
Coltoehandlnngen  mit  Sflentlichen  Sehanapielett  bereits  seit  den  frfihesten 
Zeiten  Yerfaifipft.  Zur  Abwehr  des  göttlichen  Zoince,  TOKlIglich  bei  ver- 
heerenden Kranldieiten,  den  Beistand  der  GStter  liei  grofsen,  dem  Stsite 
droheoden  Ge&hren,  wie  bei  einem  ausbrechenden  Kriege  oder  Tor  dem 
Beginn  einer  Seidacht,  sich  sn  sichcfn  and  nach  Abwendung  dieser  Ge- 
fahr der  Gottheit  den  Dank  fttr  die  Hfilfe  danabringen,  worden  ven 
Staats  wegen  SflentKehe  Spiele  gelobt  nnd  spSter  veranstaltet.  Wie  be^ 
reits  oben  erwShnt  worden  diese  Gelfibde  fOr  das  Wohl  des  Staates  («ola 
pro  «duie  rei  puhücM)  am  ersten  Jannar  jedes  Jahres  regelml[«g  doreh 
cÜe  nen  «rwählten  Consuln  nach  einer  durch  den  Pontifex  Maximos  vor- 
gesprochenen Gelobungsformel  verkündet,  denen  sich  aber  seit  Caesar's 
Zeit  noch  besondere  vota  für  das  Wohl  des  Oberhauptes  des  Staates 
{vota  pro  Salute  pi-incipi^)  anschlössen.  Geschah  lin  solches  Gelübde, 
gleichviel  ah  in  W^m  durch  den  höchsten  Ma^strat  oder  im  Felde  durch 
den  Feldherrn,  so  wurden  gleichzeitig  die  zur  Feier  der  Spiele  nöthigen 
Summen  aus  dem  Staatsschatz  aus/;psrtzt  oder  auch  die  Kriegsbeute  dazu 
verwendet.  Solche  ludi  votivi,  mochien  sie  für  die  Erhaltung  des  Friedens 
und  die  Wohlfahrt  des  Staates  oder  in  Kriegszeiten  fiir  das  Glück  der 
rönitscluri  Waffen  ausgesprochen  sein,  >vurden  entweder  nur  einmal  ge- 
feiert ruii  r  »^s  wurde  bei  ihrem  Gelfibmls  die  Bestimmung  einer  jährlichen 
Wiederholung  an  einem  bestimmten  Tage  ausgesprochen  [ludi  aimui,  sol' 
lemnes,  siaii,  ordinarn)  und  dieser  Tag  in  den  Fasten  verzeichnet.  Mit 
.  der  Ausrüstung  der  Spiele  waren  in  den  ersten  Zeiten  der  Iv (  publik  die 
Consuln,  seit  der  Ein^^etzung  der  Aedilen  im  Jahre  494  v.  Chr.  aber  diese 
unter  dem  Präsidium  der  höheren  IMagistrate  beauftragt.  Die  Mittel  dazu 
gab  der  Staat  wenigstens  theilweisc  her;  da  jedoch  bei  drm  immer  mehr 
um  sich  greifenden  Aufwand,  den  die  Spiele  erforderten,  die  aus  Staats- 
mitteln gewährten  Suromen  keinesweges  ausreichten,  so  mufsten  die  Aedilen, 
sowie  diejenigen  Beamten,  denen  zur  Kaiserzeit  die  Auffühning  von  cir- 
censischen  Spielen  anstand,  ihr  eigenes  Vermögen  zur  Sättigung  des  stets 
scliaalustigen  VoU[es  som  Opfer  bringen.  Eine  Entschädigung,  etwa  durch 

ein  Ton  den  Besuchern  so  zahlendes  Eintrittsgeld,  fand  bei  den  aas  Staats- 
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luillelü  veranstalteten  Spielrn  nicht  statt,  und  nur  \>n  Uleiuliclifn,  von 
Privatpersonen  aus  eigenen  Mitteln  go:;ebenen  iSpielen  war  es  dein  edilor 
Indi  gestattet,  ein  Entree  zu  erheben.  Zur  Kaiserzeit  hrifte  sich  die  Zahl  der 
jährlich  wiederholten,  sowie  der  einmalig  gefeierten  Sjk  1.  neben  den  schon 
aus  den  Zeiten  der  Republik  her  bestehenden  ungemein  vermehrt.  Man 
begann  für  die  Gesundheit  des  Staatsüberhaiiptes  Spiele  zu  veranstalten, 
den  Geburtstag  des  Kaisers,  den  Tag  seines  Regierungsantrittes,  die  Ent- 
bindung der  Kaiserin,  die  Gedächtniistage  verstorbener  Personen  der 
Ilerrscherfamilie  zu  feiero,  und  so  manche  glückliche  Ereignisse  im  Kreise 
der  kaiserlichen  Familie  boten  einmal  dem  Kaiser  binicichende  Gelegenheit, 
durch  seine  Freigebigkeit  das  Volk  sich  geneigt  za  machea,  dann  aber 
dem  Volke,  seine  Senrilität  gegen  den  Machthaber  zu  zeigen.  Angostas 
hatte  bereits  die  Besorgung  der  Stnatsspiele  den  Praetorea  ühertragcn;  da 
diese  aber  der  auf  sie  lastenden  Aufgabe  nicht  mehr  ^^cAvachsen  waren, 
wurden  neben  ihnen  auch  die  Consuln  und  Quaestoren  mit  diesem  drücken- 
den Amte  betraut;  die  AusrUstimg  der  den  meisten  Anfwand  erfordernden 
Spiele  behielten  sich  die  Kaiser  jedoch  vor  und  wurde  zn  ihrer  Besoi^gong 
in  der  Person  des  curator  ludonun  eine  eigene  Hofcharge  gesehaffen. 

Was  die  Art  der  Spiele  betrifft,  so  hetfst  es,  dafs  bereits  zur  Zeit 
der  Könige  Wagen-  und  Pferderennen  im  Ciieus  Teranstaltet  worden; 
ihnen  gesellten  sich  seit  dem  Jahre  364  v.  Chr.  scenische,  ans  Etmncn 
«ng^fUhrte  Anfliilmugai  hinzn.  Beide  Spiele  pflegten  entweder  cinzcb 
oder  gemdnsam  bei  einer  und  derselben  .Gelegenheit  aafgeOOhrt  in  weiden, 
wobei  die  sceoischoi  stets  den  Anfang  machten.  Eine  dritte  Gattung 
waren  die  Gladiatorenklmpfe,  welche,  anflhiglich  nur  Ton  cinzehien  PH- 
Taten  gegeben,  erst  spater  ab  gleichberechtigt  m  die  Reihe  der  Spide 
emtraten.  Der  gjrmnische  und  musische  Agon,  den  wir  bei  den  Griechen 
in  seiner  hSduten  Ausbildung  kennen  lernten,  der  sich  aber  keinesweges 
bei  den  Römern  einzubOrgem  vermochte,  wurde  erst  von  Augnaliis  vom. 
GcdMchtnifs  des  Sieges  bei  Actium  eingesetzt,  und  Nero  stilWto  dnen 
solchen  Agon  als  em  eertamm  quinquennale,  bei  dem  aulsor  Pferderennen 
und  gjmnischen  Wettspielen  auch  mostsche  abgehalten  wurden,  fai  denen 
bekanntlich  der  Kaiser  selbst  als  mitwirkend  auftrat  Sie  wurden  zuleUt 
Yon  Gordianus  ÜL  erneuert 

Die  Natur  der  Spiele  bedingte  natürlich  verschiedene  Locatitltten.  Ffir 
die  Wagen-  und  Pferderennen  war  der  Cireus  (vgl.  §  83),  (lir  die  Gla^a* 
torenspiele  und  Thierhetzen  das  Amphitheater  (vgl.  §  85),  Hir  die  ateni- 
sehen  Darstellungen  das  Theatsr  (vgl.  §  84)  bestimmt,  und  wir  dfirfen  die 
bauliche  Anlage  dieser  GebSude  ak  bereits  bekannt  voraussetien.  Was 
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snotdnt  die  dreeitiiclicii  Spiele  betrifft,  so  werden  ab  die  ISUMi  die 
'conmaSa  und  iqmria  bezeichnet,  als  deren  Stifter  Romnliu  galt  Beide 
Spiele  worden  jihrfich  zweimal,  eratcre  an  21.  Aogost  und  15.  Decerober, 
letztere  am  27.  Februar  und  14.  März,  mit  Wagenrennen  auf  dem  Campus 
Marth»  gefeiert.  Gleichfalls  aus  der  Zdt  der  Könige  stammend  waren  die 
einmal  im  Jahre  zu  Ehren  der  drei  capitolinischen  Ciollheiteii  gefeierten 
ludi  Bo/nani,  dcvm  Dauer  anfangs  auf  wenige  Tage,  vom  Augu&lus  aber 
aul  dlt  Zeit  vom  4.  i>U  ii),  September  ausi^ediliiil  wurJe.  Zum  Andenken 
än  die  Befestigung  der  V  ülik&souverätiit;it  nach  der  secessio  auf  den  aven- 
tinischen  Berg  wurden  die  ludi  plebei  gestiftet,  deren  Feier  später  gleich- 
falls auf  die  Tage  vom  4.  bis  17.  November  verlängert  wurde  uuii  von 
denen  wie  bei  licn  früher  erwähnten  Spielen  die  letzten  Ta^e  für  di« 
rircensischen  Spiele  bestimmt  waren.  V^om  12;  bis  19.  Apiii  wurden  die 
cereaies  gefeiert,  deren  Entstehungszeit  sich  nicikl  ermitteln  lafst,  vielleicht 
hängt  ihre  er?;?e  Feier  mit  dem  Bau  ile->  vuin  Dict  ii  m  l'ostumius  zu  Ehren 
der  Ceres,  des  Liher  und  der  Libcra  errichteten  Tempels  zusammen. 
Auch  ihre  I  ( n  r  war  später  t  im'  jährliche,  während  in  früherer  Zeit  die- 
setbe  von  einem  jedesmaligen  SenaUiicschlufs  abhing,  diese  Spiele  mithin 
damals  zu  den  iurli.  i-oiivi  gehörten.  Caesar  setzte  zu  ihrer  Ausrüstung 
besondere  aediies  cerealcs  ein.  Mit  circcnsischen  Spielen  verbunden  waren 
ferner  die  ludi  Apollinnres,  welche  in  Folge  des  in  den  canyiina  Marciana 
enthaltenen  Seherspruches,  dafs  die  V^ertreibung  der  Punier  nur  dann  ge- 
lingen werde,  wenn  zu  Ehren  des  Apollo  Spiele  angeordnet  würden,  im 
Jahre  212  v.  Chr.  zuerst  als  ludi  votici,  im  folgenden  Jahre  aber  bereits 
alt  ludi,  atali  am  5.  Juli  begangen  und  später  auf  die  Zeit  vom  5.  oder 
6.  bis  zoffl  13.  Juli  ausgedehnt  wurden.  Mit  ihrer  Besorgung;  war  der 
praetor  urbanm  betraut;  auf  deu  letzten  Tag  fielen  cireensische  Spiele, 
während  die  vorangehenden  mit  scenischen  Darstellungen  ausgefüllt  waren« 
Zum  GedäehtnUe  der  Ankunft  der  Magna  Mater  in  Hnm  (vgl.  II.  S.  312) 
worden  zoerst  am  12.  April  des  Jahres  204  v.  Chr.  die  huü  Megtdtnaea 
eingesetzt,  welche  gleichfalls  mit  circcnsischen  Vorstellungen  schlössen.  Da 
jedoch  die  Feier  der  Cerealien,  wie  erwähnt,  vom  12.  bis  19.  April  aus- 
gedehnt worden  war,  so  wurden  die  megalensischen  Spiele  auf  die  Zeit 
vom  4.  bis  10.  April  zorttckgesehobcn.  Ueberhaupt  i  t  zw  bemerken,  dafs 
eine  Verlängernng  von  Festzeiten  nicht  doreb  UiozurUguog  Ton  Tagen, 
welche  den  orsprönglicb  filr  die  Feier  angesetzten  folgten,  sondern  der 
denselben  Toraogehenden  geschah.  Schliefslieh  erwähnen  wir  noch  der  Flo- 
raUof  die  in  der  Zeit  yom  28.  April  bis  mm  8*  Mai  gefeiert  und  durch 

Jagden  auf  zabmes  Wild  am  letzten  Festtage  im  Cireos  Maximus  verherr- 
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licht  wurden;  ferner  der  auf  die  Tfiaten  Caesar's  und  iVnirustus*  bezüg- 
lichen Spiele,  wie  di«'  ludi  victortae  (  aesaris ,  die  Augustnita  u.a.m., 
welche  sich  theils  längere,  theils  kürzere  Zeit  erhalten  haben  und  samml* 
Ueh  mit  circensischer  Festfeier  schlo&sen. 

Wie  bereits  erwähnt  war  der  im  Thale  zwischen  dem  Paiatin  und 
Aventin  gelegene,  unter  Fig.  431  nach  einer  Restauration  abgebildete  Cirem 
MaziiDiia  die  älteste  und  frröfstc  Rennbahn  Roms.  Der  Bau  eines  zweiten, 
des  Circus  des  Flaminius,  erfolgte  im  Jahre  220  v.  Chr.  durch  den  Censor 
C.  Flaminius  auf  den  Pratis  Flaminüs,  dem  später  mehrere  andere,  thcU- 
wiiae  noch  in  ihren  Ruinen  erkennbare  Rennbahnen  aidi  anscMeeeen,  wie 
die  Ton  Caligula  in  den  Gärten  der  Agrippina  angelegte  und  unter  dem 
Namen  des  Circus  des  Noro  bekannte,  femer  der  neben  dem  Grabmale  der 
CaecUia  Mctella  gelegene  und  rälschlich  aU  dteo  di  Caraeaäa  bezciclinete, 
aber  erst  Ton  Romnlos,  dem  Sohn  des  Maxentios,  eriiaate  Cntns.  Ebenso 
aber  wie  Rom  besalsen  ancb  die  anderen  Stitdte  des  rSmiscbtn  Reiches 
Rennbahnen,  wk  unter  anderen  dne  solche  in  den  Rnmen  des  alten  Bo- 
▼iUae  (vergl.  Fig.  430)  sich  erhalten  hat  Ans  der  Yeigleiehmig  dieses 
Grundrisses  mit  mannigfachen  bildlichen  Darstelhmgcn  und  den  scfafift- 
Behen  Ueherlieferungen  Aber  die  mnere  Einrichtung  des  gegenwfrüg  frei- 
lich gSnzUeh  Terschwundenen  Circus  Maximus  nt  Rom  smd  wir  aber  im 
Stande,  ein  Bild  dieser  gcoisartigen  BaoUchkeit,  sowie  der  in  ihr  gefeierten 
Festspiele  zu  entwerfen. 

Schritt  man  durch  den  fltr  den  Festzug  bestimmten  Hinpteingang, 
XU  dessen  beiden  Seiten  die  Schranken  (careeres)  snr  Aufiuhme  der  fifar 
den  Wettlauf  bestimmten  Wagen  sich  befanden,  so  eri>lickte  man  m  der 
Afitte  der  Bahn  die  Spina,  mit  je  drei  mitM  in  Gestalt  kcgeinsmt^ 
Slulcn  an  ihren  Enden.  Ott  Raum  auf  der  Spina  zwischen  diesen  Meten 
war  mit  Slulen,  Uemen  Heiligthfimem,  GStterbildem  und  anffaglich  mit 
efaiem  Bfastbaum  geschmückt,  den  aberAugustns  durch  einen  ägyptischen 
Obelisk  ersetzte.  Aufserdem  befanden  sich  hier  auf  einem  hohen  Unterbau 
sieben  wasserspeiende  Delphine,  welche  M.  Agrippa,  wahrscheinlicii  mit 
Beziehung  auf  die  dem  Neptunus  Equcster  geheiligten  Wettrennen,  auf- 
stellte. Endlich  war  liioi'  ein  Gestell  oder,  wie  aus  der  Kelii  Id  ir^lt  llun^ 
eines  Circus  (Gerh.ird,  .\niikc  Bildwerke.  Tal.  (XX,  2)  ersichtlich  ist, 
neben  den  Sclnankeu  ein  AlUv  angebracht,  auf  welchem  sieben  eiförmig 
gestaltete  Kuiper  (oea)  la»en,  ohne  Zweifel  in  symbolischer  Beziehung 
auf  die  Geburt  der  Rossebiindiger  par  excellence,  des  Castor  und  Pollux. 
Nach  jedesmaliger  \  ollfudunj;  (ler  fiir  jedes  einzelne  Rmiu  n  fest£;eselztcu 
sieben  Umläufe  wurde  nämlich  eins  dieser  Eier  von  seiaeui  Postamente 
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heraBgenofflnen,  uin  den  Zusehaneni  £e  ZaU  der  gctehduiMii  Ualiiire 
anzuzdgai.  Diese  Einrichtongen  yerg^enwirtigt  iiiu  weDigstc&s  thdweise 
ein  grofses  im  Ciitus  zu  Ljon  aufgerundencs  Mosaik  toii  15  lUs  6  Zoll 
Länge  und  9  Fob  6  Zoll  Hübe  (Fig.  486).  Auf  beiden  Seiten  des  Haupt- 
eiDganges  liefinden  dcb  je  vier  durcb  Gitter  gescldossene  Cvceres;  je  drei 
Itcgdformig  gestaltete  Meten  ruben  auf  zwei  halbkreisförmigen  Basen.  IKe 
Stelle  der  Spina  vertreten  hier  zwei  grofse  mit  dner  Brilstung  von  ge- 
brannten Ziegeln  verseboie  Bassins,  deren  jedes  doreb  sid>en  wasserqidcnde 
Delphine  gespdst  wird.  Zwischen  beiden  Bassins  erhebt  sich  ehi  Obelik 
und  auf  zwei  qaer  durch  dieselben  Unfenden  Pfahlreihen  sind  jene  vorhin 
erwihnten  Ova  aufgestellt  Zur  VervolUtSndignng  unserer  Anschauung 
veigleiche  man  hiermit  dn  Sarkophagrelief  (Gerhard,  Antike  Bildwerke. 
Taf.  CXX,  2)  aus  spitrSmiscber  Zeit  (vgl.  n.  S.  312  f.)»  auf  dessen  unterer 
HSlfte  ein  wahrschehillch  üi  Gegenwart  des  Kaisers  Mazimmus  abgehaltenes 
Wettfafaren  im  (Sreus  dargestellt  ist.  Hier  sind  die  acht  Schranken  durch 
Hermen  Ton  einander  getrennt;  auf  der  durch  Meten  b^renzten  Spina 
erbeben  sieh  in  der  Mitte  der  Obelisk,  'dandien  zwd  korinthische  SSulen, 
die  eme  mit  einer  Gewandfigur,  die  andere  mit  einer  VictcHRa  auf  ihrer 
Spitze,  und  zvnsehen  ihnen  dn  mit  Ddplunen  geschmückter  korintUsdittr 
Unterbau,  wahrrad  absdts  ein  kleuer  Altar  steht,  auf  welchem  dem  An- 
schem  nach  jene-  Ova  aufgestellt  sind. 

Was  die  Wagen  betrifft,  deren  man  sich  bdm  Wettfahrcn  bediente, 
so  glichen  dieselben  den  auf  Fig.  259  abgebildeten  lachten  zweirtderigen 
Rennwagen.  Wahrend  aber  bd  den  Griechen  die  Wagcnlenker  unbeklddet 
waren,  tragen  die  riimischeii  {auriga,  agitator)  dne  kurze  Tunica,  wdcfae 
um  den  OberkSrper  durch  dn  Riemengeflecht  festgeschnürt  war,  um  das 
Flattern  des  Gewandes  zu  verhüten;  dn  gekrümmtes  Messer  steckte  m  dieser 
Ufflgürtnng,  damit  der  Wagenlenker  »ch  bdm  Durdigehen  der  Pferde  des- 
selben zum  Zerschndden  der  Zfigel  be^enen  konnte;  eboiso  waren  häufig 
die  Oberschenkd  mit  Binden  umwickelt  (vgl.  die  Sutue  des  Auriga  im 
Museo  Pio  Clementiao),  oder  Arme  und  Beine  mit  einem  netzartigen  Tricot 
bekleidet  (vgl.  Gerhard,  Antike  Bildwerke.  Taf.  CXX,  2).  Eme  hdmartige 
Lederkappe  bedeckte  mdstens  den  Kopf  des  Lenkers.  Gewöhnlich  fuhr 
man  mit  Bigen  oder  Quadrigen,  seltener  mit  Trigen;  inschriftlich  erwihnt 
aber  vrird  sogar  emes  Siegers  mit  sieben  neben  emander  laufenden  Pferden. 
Bei  dw  Biga  gingen  bdde  Pferde  unter  dem  Joche,  bd  der  Quadriga  je> 
doch  waroi  nur  die  bdden  Ddcbse^ferde  zusammengejocht.  Ebenso  ahm', 
wie  die  geschickten  Wagenlenkw  die  erkürten  Lidilinge  des  Poblicnms 
wurden,  lohnte  auch  ein  rauschender  Applaus  die  Ldstuiigcn  der  anerkannt 
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tttcfat^g«!!  Rennpfftdei  in  wdchen  SieOien,  Sfuüiak,  Afrika  und  Ki^pa- 
docicn  die  vonOgliehsten  «teilten,  und  deren  Stanunlwani,  Alter  und 
Namen  scIuhi  damals  mit  derselben  Soi^lt  r^trirt  wurde,  wie  jetzt 
von  den  Sportsmen.  Voizi^ieh  war  es  das  Unke  Handpferd,  auf  dessen 
Tüchtigkeit  sich  aller  Augen  lenkten,  da  demselben  bei  der  jedesmaligen 
Wendung  um  die  Meta  dtt  schwierigste  Aufgabe  suBel,  indem  ein  An- 
rennen an  die  oder  ein  Scheuen  vor  der  Meta  den  Wagen  und  den 
Rosselenker  der  größten  Gefahr  aussetzte.  Nicht  selten  wurde  deshalb 
auf  Inschriften  neben  dem  Namen  des  Siegers  auch  der  des  siegenden 
Pferdes  erwähnt 

Sollte  das  Rennen  beginnen,  so  wurde  von  dem  Vorsitzenden,  dessen 
Pbtz  auf  einem  oberiialb  des  Hauptportals  angebrachten  Balcon  sich  be- 
fand, mit  einem  weifsen  Tuche  (mappa),  welches  er  in  die  Bahn  hhub- 
warf,  das  Zeidien  gegeben  (vgl.  Fig.  486).  Auf  den  fickthtirmen,  den 
n.  S.  158  erwähnten  Oppida,  waren  Musikbanden  au%eslettt,  welche, 
ebenso  wie  bei  unseren  Wettrennen,  die  Pausen  mit  ihröa  mus&alischen 
Leistungen  ausrüllten.  Die  ablaufenden  Gespanne  stellten  sich  vor  den 
auf  der  rechten  Seite  des  Eingangsportals  befindlichen  Schranken  auf, 
durchfuhren  die  Bahn  auf  der  rechten  Seite  der  Spina,  lenkten  bei  den 
an  ihrfin  Ende  stehenden  Meten  auf  die  links  von  der  Spina  befindliche 
Baliii  libcr  und  diirchmalsen  in  dieser  Weise  ohne  aiuuhalten  siebenmal 
die  ganze  liaiut.  Nach  dem  letzten  Umlauf  vcrliefsen  sie  den  Circus  durch 
die  auf  der  linken  Seite  vom  liaupteingange  liegenden  Schranken.  Ein 
solches  siebenmaliges  Rennen  hiefs  inissu^ ,  jeder  einzelne  l  iiilaul  curri- 
culum  oder  spatium.  Gewöhnlich  r  tiinten  sleirliz«  ilii^  vier  Waiden,  und  der- 
jenige wurde  als  Sieger  bcKrülst,  >vi  N  licr  iiacli  d(m  letzten  l  nilaul  zuerst 
an  dem  vor  dem  Einj^an^e  du  links  gelegenen  Carcercs  auf  dem  Boden 
mit  Kreide  bezeichneten  Male  anlangte.  Zur  Zeit  der  RepuMik  war  die 
gewiihniiche  Zahl  der  iiu  Laufe  eines  Tages  veranslalleteu  mu-^^is  etwa 
zehn  oder  zwölf  und  erst  seit  Caligula  scheint  diese  Zahl  bis  auf  vier- 
undzwanzig vermehrt  und  letztere  meist  iihiich  geworden  zu  sein.  Natür- 
lich füllten  diese  Keimen  den  ganzen  Tag  vollkommen  aus.  Rechnet  man 
nämlich  die  Länge  des  Circus  Maximus  auf  drei  Stadien,  welche  bei  jedem 
Missus  also  vierzehnroal  durchmessen  werden  mufste  (namluli  siebenmal 
die  doppelte  Länge  der  Rennbahn),  so  crgiebt  die  Gesammlläuge  der  zu 
durehlaulenden  Bahn  eine  Strecke  von  25,176  rheiid.  Fufs  oder  fast  l  U 
geographischen  Meilen.  Mit  Einschlufs  aller  Vorbereitungen,  der  Beseiti- 
gung der  Hindemisse,  welche  etwa  durch  die  Zertrümmerung  von  Wagen 
Antraten,  der  Ueineren  zwischen  je  sechs  Rennen  gemachten  Pauseoi 
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sowie  einer  gröfseren,  welche  wahndidDÜch,  ebenso  wie  bei  den  Gladia- 
torcnkämpfen,  um  die  Mittagsstunde  eintrat,  kann  man  bei  vierundzwanzi§ 
Rennen,  wenn  die  Ta^oizcit  zu  zwölf  Stunden  angenommen  wird,  die  Dauer 
jedes  Rennens  auf  etwa  fünfundzwanzig  Minuten  berechnen.^ 

Wie  bereits  erwälint  durch fulircn  gewöhnlich  vier  Gespanne  gleich- 
zeitig die  Bahn.  Dafs  aber  aucli  in  einigen  Circus  sechs  Wagen  zugleich 
auf  dem  Kampfplatz  aufgetreten  sein  müssen,  geht  theils  aus  den  wenig- 
stens zeitweise  vorkommenden  sechs  Circusparleien,  über  die  wir  sogleich 
sprechen  werden,  theils  daraus  hervor,  dafs  der  Circus  des  Maxentius 
nachweisbar  zwölf  Carceres  e;ehabl  hat.  Wenn  freilich  auf  der  Mosaik 
von  Italica  (Laborde,  INIosaique  d'Italira)  eilf  Carceres  dargestellt  sind,  so 
möchte  diese  ungerade  Zahl  wohl  eher  (  inem  .Mangel  in  der  Zeichnung 
zuzusrlircilten  sein,  als  dafs  diese  Verhältnisse  wirklich  exi^tirt  lilitten.  — 
Schon  zur  Zeit  der  Republik,  wo  die  Wettkämpfe  in  der  Arena  bereits 
die  Theilnahme  des  Publicums  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  nahmen, 
hatten  sich  zwei  Parteien  {/aetiones)  im  Circus  gebildet,  deren  Jede  wahr- 
seheinlich  zwei  von  den  in  jedem  Missus  aufVretenden  Gespannen  stellte 
und  ihre  Lenker  durch  weÜse  und  rothe  Tuniken  kennzeichnete.  Nach 
diesen  Farben  nannten  sich  diese  beiden  Parteien  die  /actio  albcUa  und 
fUsscUa.    Das  stets  wachsende  Gefallen,  die  von  den  Römern  bis  zum 
Wahnsinn  gesteigerte  Lust  an  den  Circusspielen  {insania  et  furor  drd) 
rief  in  der  Kaiserzeit  zwei  neue  Parteien  ins  Leben,  die  grüne  und  blaue 
{faeiio  prasina  und  venefa),  zu  denen  sich  unter  Domitiaii,  jedoch  Dor 
vorObtfgehend,  eme  fiinfte  und  sechste  Partei,  eine  goldene  und  porpome 
(aurea  imd  purpurea)  gesellten.  Etwa  am  Ende  des  dritten  Jahthnndcrli 
unserer  Zeitrechnung  Terhandco  sidi  die  vier  iltcrok  FsctioiMa  in  der 
Weise,  dals  die  iUbaia  rar  pratma,  die  rtuHtia  rar  9enita  fibettrat  und 
die  blaae  und  grüne  Partei  die  dominirendea  wurden,  ohne  dafs  jedoch 
die  weifse  und  rothe  zu  existirea  aofgefafirt  hSttcn.  In  diese  vier  Faihcn 
gekleidet  eri>1icken  wir  die  Wagenlenker  auf  der  unter  Fig.  486  abgebil- 
deten Mosaik  ans  Lj'on.  In  Ennangieliuig  einer  farbigen  Copie  smd  hier 
die  Farben  der  Tuniken  nach  der  in  der  Heraldik  gebrXnehliehen  Beicich- 
nung  durch  verschiedene  Schattirungen  angedeutet:  die  schrägen  Striche 
bedeuten  die  grOaSi  die  wagrechten  die  blaue,  die  senkrecht  gestellten  die 
rothe  Faibe,  wlhread  die  nicht  schattirten  Gewinder  weiß  smd.  Wih- 
rcttd  nun  in  Rom  wohl  nur  die  Wagenicokcr  oder  diejenigen  Personen, 

>  Bei  uaserrn  Pferdeitmiai  wird  die  deulsrbe  Meile  etwa  lu  10  bis  12  Mioutco 
MXfldgelegt. 
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wddie  dn  Wagen  and  Pfeide  Iwfcitai,  tko  die  Migistrate  und  der  Kalter, 
die  ParUien  bildeten  und  neh  dnreli  Fari>en  kcnnsdehneten,  traten  in 
Bjiens,  wo  Constantin  m  dem  bereit»  Ton  Sereras  angelegten  Hippodrom 
den  Faetionen  (d^/to«)  besondere  Sitze  einiiumte,  alle  diejenigen,  welche 
sich  duth  Geldbdtrilge  an  den  Spielen  betheilig;len,  diesen  Coips  bei 
und  nahmen  hier  den  Charakter  politischer  Genossenschaften  an,  welche, 
je  nadidem  die  eine  oder  andere  Partei  die  mMditigere  war  und  die  Kaiser 
.sich  zur  blanen  oder  grfinen  bekannten,  mdir  als  einmal  den  Hippodrom 
zum  Schauplatz  ihrer  mörderischen  Kämpfe  machten.  Bekannt  ist  jener 
Kampf  im  Hippodrom  unter  Anastasius  im  Jahre  501,  bei  drm  melir  als 
3000  Bürger  ihren  Tod  fanden;  noch  denkwürdiger  aber  jener  jnix  dem 
Namen  der  Nika  -  Kmpörunt^  bezeichnete  Aufstmd  der  Parteien  zu  Con- 
stantinopel  unter  du  Regierung  Justiman  s,  bei  welchem  nach  dreitägigem 
Gemetzel  der  Kaiserlbron  nur  durch  die  germanischen  Kerntruppen  unter 
Belisar's  Commando  gerettet  wurde,  30,000  Menschen  ihr  Lehen  einbülsltn 
und  die  herrlichsten  Gebäude  der  Stadt  in  Asche  gelegt  wurden.  ~  Die 
fiir  diese  Kennen  bestimmten  Wafi;enlenker,  welche  theils  aus  Sklaven, 
theils  aus  Freigelassenen  bestanden,  hallen,  bevor  sie  ölTentürh  auftreten 
durften,  eine  tüchtige  Schule  durchzumachen,  in  weklur  sie  mit  der 
Dressur  der  Pferde  und  dem  Wagenlenken  vertraut  gemacht  wurden. 
Diese  Schulen,  welche  aufser  <hn  W.i^enlenkern  ein  vollständiges  Personal 
von  Handwerkern,  als  \\  agcnbauer,  Schneider  und  Schuhmacher,  Aerzte^ 
Boten  und  Stallleutc  unterhielten,  standen  unter  einem  oder  mehreren 
domini  factionum,  welche  die  für  die  Spiele  nüthigen  Rosselenker,  Wagen 
und  sonstige  Requisiten  auf  Speculation  hielten  und  bald  für  die  eine 
oder  die  andere  Faction  lieferten,  je  nach  Mafsgabe  des  ihnen  gebotenen 
Honorars.  Als  Belohnung  wurden  den  Siegern  Paimzweige,  silberne  Kränze» 
Geldsummen  und  kostbare  Gewinder  zu  Theil,  so  dafs  bei  der  häufigen 
Wiederholung  der  Spiele  es  einem  geschickten  Wagenlenker  nicht  selten 
gelang,  sich  ein  Vermögen  zu  erwerben  und  sich  sa  der  Würde  eines 
Lieferanten  fär  die  Circusspii  h  aufzuschwingen. 

Wettrennen  zu  Pferde,  welche  wir  im  griechischen  Agon  kennen  ge* 
lernt  haben,  scheinen  im  Circus  nicht  üblich  gewesen  zu  sein;  hingegen 
traten  daselbst  Reiter  mit  zwei  Pferden  auf  (desultorei),  welche  in  voUon 
Laufe  von  einem  Pferde  auf  das  andere  sich  schwangen,  dn  von  dea 
numidischen  Reitern  erlerntes  Kunststück  (vergl.  Bartoli,  Luceme  antiche  ' 
p.  24).  An  ein  Wettreiten  dürfte  aber  bei  den  Desoltoren  kaum  zu  denken 
sein.  Ob  die  vor  und  neben  den  Gespannen  einbersprcngenden  Ruter,  wie 
solche  B.  B.  anf  dem  m^lach  erwihnten  Sarkopbagrelief  (Geibard,  An- 
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tika  BUder.  Taf.  (  XX,  2),  lowie  «of  Fig.  486  ertehMnen,  dazu  besüromt 
waren,  durch  Zuruf  die  Renner  zu  enmmteni,  mfitten  wir  dahin  gestdli 
•ein  luieD.  —  £heiiso  wie  das  Wcurahitn  wnrdeD  ibcr  auch  die  bei  dm 
CircoMpielen  yeraosUltetea  Faust-  und  Riagkimpfe  in  spSterer  Zeit  mr 
Tau  eiiigeschnlten  Athleten  auigeföhrt.  Nur  ausuahmsweise,  nur  «iacB 
hSherea  Machtspruch  folgeud  trat  die  adlige  rSmbche  Jagend  mr  KaiHr- 
leit  in  diesen  Wettkümpfcn  auf.  Es  gab  jedoch  auch  Sebaustettungn  m 
Circns,  an  welchen  sich  der  rSmlsche  Adel  anssehlierslieh  als  selfastthilig 
hetheiligte.  Es  waren  dies  jene  militMiischen  ETolotioneii  und  Spide, 
welche  unter  dem  Namen  der  kuU  smralea  und  des  h^dut  Troitu  he- 
kannt^sind.  Erstere  wurden  Ton  sechs  Türmen  der  ftitterschaft,  jede 
unter  ihren  seoiri  und  conunandirt  Ton  den  prmapt  mv^nHUif,  an^ 
Ittbrt  and  waren  von  Augustus  als  .eine  Abiheilung  der  sn  Ehren  des 
Mars  Ullor  gefeierten  Spiele  angeordnet  worden.  Auf  diese  Cavallcrie* 
ManSver  beliehen  steh  auch  die  auf  Kaisermfinsen  abgebildeten  cmher- 
sprengenden  Reiter  mit  der  Umschrift:  PR1NC.  IVV.  (princep$  fUMniHlu), 
ein  Ute!,  welchen  die  kaiserUchen  Plinsen  führten,  und  seit  Caracslb 
die  Kaiser  sdbst  fdr  sich  beanspruchten.  Der  kuhu  Traiae  hingegen  be- 
stand in  einm  hriegrriscben  ManSver,  welches  von  Knaben  aus  ange- 
sehenen Familien  in  leichter  Rüstung  und  zu  Pferde  ausgeführt  wurde. 

Schlielslieh  noch  einige  Worte  Aber  die  feierliche  ErSfnnng  der  Spide 
im  Circus  Maximus.  Ob  alle  circeosiscben  Spiele  mit  einer  Pompa  eroffiMt 
worden  sind  steht  nicht  fest;  soviel  aber  ist  sicher,  dafs  die  Feier  der 
ludi  Romani,  der  Megalenses,  der  ludi  votivi  und  wahrscheinlich  auch 
der  ludi  C ereris  mit  einer  circensisclieti  I'oiupa  bc-^ounen  hat.  In  feier- 
lichem-Aul /.ui;e,  den  eine  Hände  von  Musikern  eröffnete,  fuhr  der  mit  der 
Ansriistuni*  der  Spiele  beauftragte  MagUtral  im  I'cstschmuck  t  inos  liciin- 
kt  hit'ntiiii  Triumphator,  bekleidet  mit  der  tunica  pahnata  und  der  Purpur- 
toga, das  elfenbeinerne  iiiil  dem  Adler  gezierte  Scepter  in  der  Hand  hal- 
tend, auf  einem  Triumphwagen  einher.  Leber  seiuviu  Hau[>le  hielt  eiu 
servus  publicum  einen  goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  Kranz  und  eine 
Schaar  von  ^veifs  £;ekieidetpn  Clienlen  um^ab  den  Wagen,  (iütterbildcr, 
auf  Bahren  oder  Thronen  gelragen  oder  auf  Wagen  gefahren,  welche  von 
ihren  Priesterschaften  und  Collegien  begleitet  wnrden .  folgten  nirh.  Zu 
diesen  Götterbildern  kamen  in  der  Kaiserzeil  nuch  die  »^tan^lbikier  dtr 
re-iierenden  Herrscher,  ferner  flie  der  früher  eonsecrirten  Personen  aus  dir 
kaiserlichen  Familie  oder  derjeniijen.  zu  deren  Andenken  da«5  (""irciisspiel 
gestiftet  war.  Diese  glänzende  Procession  bewerte  sich  vom  Capitol  über 
das  Forum,  den  Yicus  Tuscus,  das  Velahrum  und  das  Forum  Boarium, 
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zog  darmf  dnreh  das  oben  «rwihnte  Hauptportal  in  den  Circiis  «in,  nm- 
achritt,  empfangen  darch  Aufiitehcn,  ffitndeklatscbeD  und  Zaraf^  der  be- 
nita  vammmelteD  Znaehaueniienge,  eirnnal  die  Untere  Meta,  worauf  die 
Theilnehmer  des  Featzuges  die  itir  ate  bestintniten  Ptttze  cinDaboien  und 
in  der  oben  gedachten  Weise  das  Zeichen  zum  Anfang  der  Spiele  gegeben 
wurde. 

105.  IlalUu  die  im  vorhergehenden  Abschnitt  geschilderten  Wagen- 
rennen zur  Erbiiiuiig  der  Circus  die  Veranlassung  ffegehrii.  bedingte 
die  Natur  der  zweiten  Gattung  von  Spielen,  der  liiadialürenkätupf«'  und 
Thierhetzen,  andere  Localiläten,  in  welchen  einmal  den  Kämpfendeji  Imi- 
läDglicher  Raum  für  ihre  in  Angriff  und  Verfolgung  bestchcndtii  (lerechte, 
dann  aber  den  Zuscliam m  die  Möglichkeil  i;(  luvten  war,  vun  ihren  Plätzen 
aus  genau  jeder  eitizeiuen  Hi  wr2;ung  im  Kaiiiptspiel  folgen  zu  können. 
Als  die  diesen  beiden  Zwecken  am  meisten  enl<;jirechende  Form  erschien 
die  Anordnung  der  Sitzplätze  um  eme  elli[iti>ch  gestaltete  Arena,  und  so 
entstanden  die  im  §  85  ausftihrUcb  behandelten  Amphitheater,  in  welche 
wir  jetzt  den  Leser  einführen. 

Brot  und  Spiele  {panis  et  circemes)  waren  es  allein,  welche  den 
zügellosen,  stets  müfsigen  Pöbel  Roms  zu  fesseln.  Spiele  warrii  es  allein, 
welche  die  gebildeteren  Schichten  der  Bevölkerung  von  der  Politik  fern  zu 
halten  vermochten;  sie  bildeten  den  Zauberstab,  mit  welchem  die  Macht* 
baber  die  gegen  sie  sich  aufthürmenden  Wetterwolken  beschworen.  Die 
qnblutigen  circensbchen^  Spiele  genügten  aber  nicht  zur  Sättigung  der 
malaloaea  Schaulust;  eine  andere  Gattung  von  Spielen  mufste  vorgeführt 
werden,  welche  durch  den  steten  Wechsel,  durch  Graaaenhai\igkeit  und 
krasse  Effecte  eine  neue  Anziehungskraft  auf  die  Massen  ausübte.  Zur 
Erreiehung  diesea  Zweckes  boten  die  bereita  im  dritten  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  nach  Rom  übertragenen  Gladiatorenapiele  die  beate 
Gelegenheit.  Rasch  bürgerten  sich  dic^e  Spiele  ein,  und  Rom  trat  hier 
ala  Leiumeisterin  für  Athen  auf.  Dem  feineren  Gefühl  für  GesHtnng, 
welches  so  herrlich  das  griechische  Volkaleben  durchzog,  wideratrebte 
freilkh  anfange  die  £infiibranjs  der  Gkdiatorankimpfe,  and  ein  Demonax 

^  Difse  Br^rörsung  ging  im  Hippodrom  7u  ConBtanlinoprl  bpim  Einlrilt  des  Kaisers 
von  ilfii  vprsrhiedenrn  Farlinnrn  aus.  So  z.  B.  hatten  7UP  Zeit  des  Kaisers  Mauriliu'«  die 
Blauen  den  Vorrang  in  der  Begrüfsung.  Der  bei  jeder  Partei  angestellte  Ausrufer  (xq(oiio() 
eriiob  ikh  Mm  Enehrinen  des  Kaisen  wnd  alimmle  die  AcehimÜOB  mit  d«o  Woiien: 
»•JüUIr,  jMUd,  nMu  an,  worattT  adnc  Pittd  mit  den  Wortea:  »«Us  119  dg  nuiih 
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konnte  daher  den  Athenem,  ab  sie  über  die  Einführung  dieser  Kampf- 
spiele beriethen,  zurufen,  den  Altar  der  Barmherzigkeit  zuvor  unizastolsen« 
ehe  ein  so  unnioraliacher  Braach  in  Athen  Eiugang  fände.  Als  aber  nach 
der  Unterjochung  Grieehcnlmds  rSmische  Sitten  und  Gebräuche  auch  von 
den  ohnehin  schon  demoraliairten  Griechen  aufgenommen  wurden,  ver- 
breitete sich  auch  unter  der  grieduscheo  BeTSlkerung  die  Vorliebe  fiir  diese 
unmenschUchen  Schauspiele.  Nach  Rom  sehäoen  ursprünglich  die  Gla- 
diatorenkämpfe, wie  so  vide  andere  Gebriiuche,  von  den  Etruskem  über- 
tragen worden  zu  sein,  hA  deoea  derartige  mit  scliarfen  Waffen  geführte 
Kämpfe  einen  TiieU  der  Leichenspiele  bildeten,  welche  an  die  Stelle  jener 
uralten,  zur  SflUuie  und  «un  Andenken  der  DahingeschiedeDcn  vollzogenen 
Menschenopfer  getreten  warm.  Ihre  Feier  scheint  mit  dem  Cult  des  Sa- 
tnmus  eng  verknüpft  gewwai  m  sein,  was  auch  darin  seine  Bestätigung 
findet,  dafs  bei  den  Römcm  derartige  Zweüüünpfe  zueirst  an  den  Satur- 
nalien aufgeführt  wurden,  eine  Sitte,  welche  jedoch  durch  die  stets  wach- 
sende Vorfiebe  für  diese  Spidi  bald  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 
Dem  kriegerischen  Sinne  der  RSmer  entsprach  es,  die  Scenen  der  blutigen 
KSmpfe,  in  welchen  die  Republik  grofs  geworden  war,  auch  daheim  un 
Ueineren  Malsstabe  dindi  Gla^toienklnpfe  skh  zu  vergegenwärtigen. 
Schwerlich  aber  komita  du  vAA»  Spiel  mit  Menschenleben,  der  AnUiek 
klaffender  Todeswoodeii  und  die  vom  sanguit  der  Sklavco  und  Bfitth- 
liuge  geti^l^te  Arena  dazu  beitragen,  die  junge  Generadi»  mit  dem  bin* 
tigen  Würfelspiel  wirklicher  Schlachten  vcrinnt  m  machen  und  ihren  MnA 
gegen  die  Todesgefahr  zu  stXhIen.  Doit  war  es  der  kriegeriadie  Ehrgeiz, 
der  Ruhm  des  Vaterlandes,  ftir  wddie  der  frde  Rümer  seme  Brust  den 
feindlichen  Gesdiosaen  darbot,  hier  aber  die  von  dnflnJiBdchcn  Pcisdn&di- 
kdten  sddan  benutzte  Sdiaidaat  der  grolicn  Maaae,  wddw  das  Volk  za 
ZusduHiern  von  Mordseenen  nachten,  Ae  vieUeicht  eine  Glddigültiglceit 
gegen  den  Tod  auf  dem  Sddaehtfdde  einllfifsen  konnten,  jedesGdls  aber 
jede  Regung  eines  feineren  GefSUs  ersticken  mnfstcn.  Es  waren  dies 
eben  nur  Sophismen,  mit  wdehen  man  das  Wohlgefallen  an  dietcn  mch* 
losen  Schauspielen  beschönigen  wollte. 

Das  erste  mmutghdiatorüm  soll  nach  der  Angabe  des  Valerius  Maximal 
ün  Jahre  490  d.  St.  =:  264  von  den  Brüdern  Marcus  und  Dedmus  Brutus 
bd  der  Bestattung  ihres  Vatcn  auf  dem  Forum  Boarium  veranstdtet  worden 
sem,  mdem  Rom  damals  noch  kein  Amphitheater  besals.  Mehrere  andere 
GladiatorenkSmpfe,  welche  bd  Gelegenheit  von  Ldchenfderiichkdten  bedeu- 
tender Persönlichkeiten  stattfanden,  werden  spMter  erwihnt  So  traten  im 
Jahre  553  d.  St  =  202  bd  den  Ldcfaenspielen,  wdche  die  SOhne  des  Marcus 
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Valerias  Laevuns  zum  Andenken  ihres  Vaters  veranstalteten,  25  Paar  Gla- 
diatoren auf,  und  im  Jahre  578  d.  St.  =  286  erschienen  bei  den  Lcichta- 
spieleii,  mit  welclien  Tit.  l  lainininus  das  Andenken  seines  Vaters  feierte,  an 
drei  lagen  74  Gladiaturen  aui'  dem  Kampfplätze.  Die  eigentliche  Ausbil- 
dung des  Instituts  der  Gladiatoren  Pällt  jedoch  erst  in  die  letzten  Zeiten  der 
Republik.  Gladiatorenschulen  (ludi  gladicUorii)^  in  welchen  familiae  gla- 
cUatarum  fjehalten  ^\  ur(i(»n  und  theils  in  öffentlichem,  theils  in  Privatbesitz 
waren,  InliiLLea  sicli  damals  in  Rom  und  in  vielen  anderen  Städten  des 
römischen  Reiches,  und  >vurdcn  einerseits  d(T  lleerd,  von  dem  aus  jenf 
massenhaften  Erhebuni^en  ausgingen,  in  denen  die  geächtete  tiasse  'der 
Ski  IS  eil  mehr  al«?  einmal  die  Ruhe  des  römiscljeri  Reiclies  mit  verzweifeltem 
KaiMple  bedrohte,  andererseits  die  Pflanzschulen  tur  eine  Masse  nichts- 
nutziger Subjecte,  welche  für  Geld  zur  Ausübun;:  jrirlicher  Schandlhat 
sich  stets  bereit  fanden.  Diese  Fechterschulen  stellten  denn  auch  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik,  seitdem  die  Gladiatorenkäropfe  in  die  Reihe 
der  amtlich  gegebenen  Spiele  aufgenommen  waren,  den  Ilauptcontingent 
(tir  diese  Kampfspide»  mit  denen  die  mit  der  Feier  der  Spiele  betrauten 
Magistratspersonen,  Torziigswcbe  die  Aedilen,  beim  Antritt  ihr««  AmtcSi 
sowie  die  römischen  Kaiser  um  die  Gniufc  der  nach  diesen  Genüssen  mer- 
sättlichen  Volksmenge  buhlten.  Zwar  sollte  durch  die  von  Cicero  einge- 
brachte Ujf  TuÜia  der  überhandnehmenden  Feier  dieser  Schauspiele  Ein- 
halt gethan  werden,  Jedoch  entsprang  dieses  Gesetz  weniger  aus  Absehen 
Tor  den  Ghdiatorenkänipfen  selbst,  fOr  welche  eine  nicht  an  tilgende  Vor- 
liebe bei  dien  Schichten  der  Bevölkerung  sich  nur  zu  sehr  geltend  machte, 
als  vielmehr  ans  dem  Gesichtspunkte,  den  Umtrieben  des  £hrg^iaes  gewisse 
Schranken  zu  setzen.  Nor  sn  hald  kam  dieses  Gesetz  in  Vei^senheit 
tmd  die  Kaiscncit  ist  fibeiTcich  an  diesen  grausamen  SchausteUnngcn, 
welche  aä  fiebern  plaetmdam  ei  wi/iUeendam  in  der  verschiedenarligflen 
Weise  nicht  alicin  anter  dem  Schutie,  sondern  sogar  mehrfach  unter 
Seihstbetheiligung  der  Kaiser  .aufgef&hrt  wurden.  Aiigtistas  verordnete, 
da(s  GladiatorenUmpfe  nur  mit  Bewilligung  des  Senates  swcimal  im  Jährt 
und  nur  mit  120  Kibnpfem  stattfinden  sollten,  eme  Beschrtnknng,  die 
aher  Caligula  wieder  anfhob.  Nicht  allein  paarweise,  sondcm  massenweise 
(eaienaiim)  Bels  dieser  Kaiser  von  den  Gladbtoren  förmliche  Treffen  auf> 
flihren.  Selbst  26  Ritter,  welche  ihr  Vermögen  durehgebracht  hallen, 
iwang  er  tum  cfarloscn  Kampf  in  der  Arena.  Von  den  Gladiatorenklmpfen 
unter  Clandhis,  Nero  und  Domitian  haben  die  alten  Autoren  hinlänglich 
viele,  den  Bfaildurst  dieser  Kaiser  charakterinrende  Züge  aufbewahrt, 
und  selbst  Traian  liels  wShitnd  der  123  Tage  dauernden  Festlichkeiten 
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10,000  Gladittoitii  kämpfen.  Commodas,  von  dem  Lampridius  sagt:  ««f 
nomma  gladiaiorum  rtetpU  eo  ff  audio,  quan  aceiperet  trumplMiia*, 
ud  der  udi  fellMt  ob  frimus  paku  teeuiomm  bexcidmete,  triab  dte 
onrinnige  Vorliebe  för  die  GladiAtoraupiele  auf  deo  hSchsten  Gipfel  und 
iUeEinkOnfte  des  Staates  worden  m  Beffiedigung  der  Neigungen  dieecs 
Kallers  für  diese  Spiele  geopfert  Das  Cbristentbnni  sogar  war  mcbt  in 
Stande,  die  Vorliebe  des  Volkes  fOr  die  Uat^gai  Spiele  in  der  Anna  gam 
in  verdrängen,  da  die  ebristliehen  Kaiser  in  den  Gladiatoreokinpfea  and 
Thieriietsen  das  beste  Mttel  sahen,  die  Gunst  des  Volkes  n  eikanfin 
und  den  die  Sicbeibeit  des  Thrones  stets  bediioenden  Partcilia&  dmch 
NfluuDg  der  Leidenschaften  für  die  dreeniiscfaen  Spiele  md  Gia&tom- 
kXmpfe  wenigstens  zeitweise  zu  paniljsiren. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurden  die  Gladiatoren  in  den  Scholen 
{buU)^  welche  von  Entrepreneurs  {lanistae)  gehalten  wurden,  für  ihRn 
kttnfligen  Beruf  ausgebildet  und  Ton  hier  aus  entweder  ▼emiiethet  oder 
verkaud.  Wir  haben  also  ein  Analogon  zu  den  oben  em^nten  domim 
faetionum,  unter  deren  Leitung  die  Wagenlenker  ihre  Kunst  fUr  die  cir^ 
censischen  Spiele  erlernten.  Sklaven,  Kriegsgefangene  und  Verbrecher 
wurden  in  die  familia  gladialorum  aufgenommen,  und  selbst  freie  Römer, 
welclic  ihr  Vermögen  vergeudet  hatten,  scheuten  sich  nicht,  obgleich  In- 
famie auf  dem  Gladiator  liaftrte,  ihren  Körper  gegen  eine  gewisse  Geld- 
summe {auctornmmtum  gladiatorinin)  dem  l.anista  zu  verkaufen.  Zum 
Unterscliiedc  von  den  anderen  (iiadialoren  wurden  die  ItLztcren  jedoch  mit 
dem  Namen  der  auctorad  bezeichnet.  Durch  stete  L'ebuug  in  den  für 
die  vetst  liiedenen  Arten  der  (iladiatorenkämpfe  besliramt«n  ^^  ailcii  und 
Kampfcsarli  n ,  welche  von  besonderen  Lehrern  {doctores  oder  magistri) 
eingeübt  wurden,  sowie  liiutli  eine  eigenthümliche  auf  die  Herausbildung 
der  Muskeln  berechnete  Kost  {sagina)^  wurde  der  angehende  Gladiator 
(tiro)  zuerst  durch  Fechtübungen  gegen  einen  i'talii  für  die  oilfullKhcn 
StlKuistellnn2;pn  vorbereitet.  Hatte  derselbe  sein  erstes  öfFentlichcs  Debüt 
gltickltch  bi-standea,  so  erhielt  er  ein  oblonges  elfenbeinernes  iäfelchen 
{iea^era  gladirUoria)  als  Abzeichen,  auf  welches  sein  Name,  sowie  der 
Tag  seines  ersten  Kampfes  verzeiehncl  war.  Solcher  Tesseren  haben  sich 
noch  viele  erhalten.  Aufser  in  Rom .  wo  während  der  Kaiser  zeit  eine 
Men;^e  Fechterschulen  eingerichtet  waren,  von  denen  die  Namen  der  vier 
-  kaiserlichen  Schulen,  nämlich  der  Indus  gnllicits,  dacicm,  iiiagmis,  ma- 
iiUinus,  uns  erhalten  miuI,  i;ab  es  in  Italien  mehrere  andere  Orte,  welche 
durch  ihre  Gladialuicuöcliulen  eine  Berühmtheit  erlangt  hallen.  So  galten 
Praenestc  und  Kavenna  durch  ihre  gesunde  Lage  als  U«iu|>torte  für  diese 
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Schnlen,  und  Capua  bt  w  ahi  Le  den  Ruf  seiner  Fechlerschulen  von  der  Ein- 
füiirimg  dieser  Spiele  an  bis  zu  den  spätesten  Zeiten.  Auch  in  Pompeji 
ist  ein  daselbst  aufgefundener  Bau  aU  eine  Gladiatoren -faseme  erkannt 
>\  (1(1(11,  indem  zahlreiche  daselbst  aufgefundene  Gl  uii  itriK  nwaffcn,  die 
innere  l^itu i( htung,  sowie  bildliche  Darstellungen  von  (il niiaLoien  an  den 
Wänden  die  Annalime  bestälis^en,  dafs  diese  Iläumlioiikeit  einst  als  Woh- 
nung für  eine  aus  etwa  122  Gladiatoren  bestehende  Familie  bestimmt  ge« 
wesen  sei. 

Die  Bcwallnun^;  der  Gladiatoren  unterscheidet  sich  in  ihrer  Form 
wesentlich  von  der  der  Legionare.  Durch  eine  Anzahl  anl-*  lundener 
Gladiatorenwaffen,  sowie  durch  Darstellungen  von  Gladiatoren  und  ihrer 
Kampfesweise,  wie  solche  vielfach  auf  Wanfli^emälden  und  plastischen 
Bildwerken  vorkommen,  sind  wir  vollkommen  im  Stande,  uns  die  Form 
dieser  Waffen  zu  vergegenwärtigen.  Der  Heim  zunächst,  dessen  eigen- 
tbttmUche  Form  wir  aus  mehreren  im  Museo  Borbonico  aufbewahrten 
Bzemplaren  kennen  lernen,  erinnert  wesentlich  an  die  Helme  des  Mittel- 
alters. Bei  dem  unter  Fig.  4B7c  abgebildeten  erhebt  sich  über  seinen 
Scheitel  ein  massiver  mit  Bildwerken  geschmückter  Kamm;  zum  Schulz 
der  Stirn  imcl  des  Nackens  ist  derselbe  mit  einer  breiten  Krempe  um- 
geben, wihrend  ein  aas  vier  Platten  bestehendes  Visir,  dessen  untere 
beiden  Platten  massiv  und  mit  getriebener  Arbeit  versehen,  die  oberen 
beiden  aber,  um  das  Durchsehen  zu  ermöglichen,  siebartig  durchbrochen 
sind,  den  Hehn  schliefst  und  den  Kopf  des  Kämpfers  mitliin  vor  Hieb  und 
Stich  sichert.  Durch  ein  anders  geformtes  Vi«r  ist  der  unter  Fig.  4876 
abgebildete  Helm  geschützt.  Hier  besteht  das  Visir  ans  zwei  geschlossenen 
Metallplatten,  in  denen  fUr  das  Unke  Auge  eine  runde,  flir  das  rechte 
Anga  eine  siebartig  geschlossene  Oeflfirang  angebracht  ist.  Aehnlich  dem 
ersten  ist  der  mit  a  heseiduMte  flslm,  welcher  gleichfalls  im  Museo  Bor- 
honieo  aufbewahrt  wird.  Jedesfalls  stellt  sich  aus  cmer  Vergleichung  der 
Dcnkmiltt  dne  grolM  MannigfaltiglLeit  in  der  Kopfbedccknng  der  Gladia- 
toren heraus,  sn  der  wohl  einerseits  die  yerschiedenen  Kampfcsarten, 
andererseits  das  Bestreben  des  Lanisten,  die  von  ihm  gestellten  Fechter 
m  einer  mSgUchst  reichen  und  (tir  den  Theatereffect  berechneten  Weise 
auszustaffiren,  die  Venuilassung  gab.  —  Der  GhuüatorenschOd  war  ent- 
weder viereckig,  oval  oder  die  kmisninde  Parma  (vgl.  Fig.  4d2),  jedoch 
naterschleden  sie  sich  von  den  im  MIliUir  gebrauchten  durch  ihre  grtf Isere 
Leichtigkeit  und  zierliche  Gestalt  Von  ganz  abweichender  Fonn  ist  frei- 
lich eb  hn  Mnseo  Borbonico  aufbewahrter  oblonger  Schild  mit  abgerun- 
deten Ecken,  welcher  an  seinem  oberen  Thcile  zur  freieren  Bewegung  des 
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Obanmet  und  der  Sefadtar  einai  bflsonderai  Ambog  hat  Der  ndte 
Am  und  die  Hand,  welche  det  Sehntaee  eines  Sduldet  aidtchrtea,  wor- 
den oftmab  mit  cbem  Raemengefledil  umwickelt  (Fig.  492),  an  dcMi 
Stelle  aber  anek  eherne  Am-  und  Beinschienen  traten  (Fig.  487^,  A). 


d  i 


Je  nach  den  verschiedenen  Gattungen  der  Gladiatoren  scheint  auch  £e 
Beschiennng  der  Beine  eine  verschiedene  gewesen  in  sein.  »Bei  einigen 
Gladiatoren  erscheint  der  Oberschenkel  mit  Kiemen  umwickelt,  wahrend 
der  Unterschenkel  in  Schienen  steckt  (Fi;;.  492) ;  bei  anderen  ist  nur  dai 
rechte  oder  linke  Bein  heschient  oder  steckt  in  ledernen,  mit  Zieralhfn 
besetzten  Gamaschen  (Fig.  492,  vgl.  Fig.  487/),  welche  der  unter  den 
Neugriechen  üblichen  xäkt^a  vollkommen  gleichen;  andere  Gladiatoren 
endlich  erscheinen  in  der  Fufsbekleidang  der  Legionare  (Fig.  488)  oder 
mit  nackten  FflTsen.  Von  besonderem  Interesse  dürfte  aber  die  prachtvolle 
k&utierische  Ansstattnng  der  beiden  Arm-  und  Beinschienen  sein,  wekhe 
unter  Fig.  487p  und  h  nach  den  im  Museo  Boibonico  aufbewabrten  Ori- 
g^en  abgebildet  sind,  und  fai  ihrer  überladenen  omamentalen  Am- 
sehmflekong  jedesfalls  dem  eitlen  Scbaugcpriüige,  filr  welches  sie  besiimBt 
waren,  entsprachen.  —  Die  Angriflbwaffen  der  Gla&toren  bestanden  in 
der  Laue,  dun  geraden  oder  gekrümmten  Doiehmesser  und  dem  fümischai 
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Schwerte.  Statt  des  letzteren  führen  sie  aber  nicht  selten  ein  Slicli-  oder 
Korbrappier  (Fia;.  487^,  e,  vgl.  Fig.  491).  Die  Brust  war  bei  den  Gladia- 
toren iKiln  IcckL  und  nur  der  Unterlei[>  wurde  durch  ein  kurzes,  vom 
Gürtel  testgehallenes  Gewand  bedeclil,  welches  vorn  und  hinten  bis  zu 
den  Kniecn  herabliing;,  an  den  Hüften  aber  in  die  Höhe  gezogen  war,  um 
die  Ireie  Hewe^uni;  der  Schenkel  nicht  zu  hindern  (vgl.  Fii^.  492). 

Wie  schon  oben  angedeutet  unterschieden  sich  die  Gladiatoren  nach 
ihrer  BewaiTnung  und  demgemärs  anch  nach  ihrer  Kampfesweise.  Die 
Samniies  zunächst  hatten  ihren  Namen  nach  der  ihnen  eigenthürniiclien, 
von  den  Samnitern  entlehnten  Ausrüstung  erhalten.    Die  Campaner  sollen 
nach  der  Besiegung  der  Sarnniter  durch  den  Papirius  Cursor  im  Jahre 
444  d.  St.  aus  Hafs  gegen  die  Besiegten  die  kriegerische  Ausrüstung  der- 
Mlbea  als  ^Tracht  fiir  ihre  Gladiatoren  gewählt  haben.    Dieselbe  bestand 
in  einem  groIS^n  oblongen  Schild,  einem  Visirbelm  mit  Kamm  und  Federn, 
etnor  Schiene  am  Unken  Bein«  einem  Aerroel  von  Leder  oder  Metall  mit 
einem  die  Höhe  der  Schulter  überragenden  Schulterstück  (galerus)  (vgl. 
BoUet  Napol.  Nuova  Ser.  I.  Tav.  7)  fiir  den  rechten  Arm  und  einem 
honen  Sehwerte.  Auf  den  zahlreich  vorhandenen  Gladiatoren- Monumenten, 
welche  zum  grofsen  Theil  einer  späteren  Periode  angehören,  sind  wir  frei- 
lich nicht  im  Stande,  mit  Bestimmtheit  den  samnitischen  Gladiator  von  den 
anderen  zu  unterschdden,  da  namentlich  der  eharakteristiaehe  sammtische 
Sehild  fehlt  Ebensowenig  stellt  üch  ans  den  Worten  der  alten  Autoren 
mit  GewUsheit  hoaus,  welche  Gattung  von  Gladiatoren  bastunmt  gewesoi 
war,  als  Antagoustcn  in  der  Anna  den  Samnites  entgegenzutreten;  denn 
es  war  äne  Ejgenthttmfichkeit  der  Gladiatorenklmpfe,  dals  nicht  mit  gleichen 
Waffen  gelupft  werden  durfte,  sondern  yersehieden  ausgetastete  Gladia- 
torai  einander  gegenübergestellt  wurden.  Die  zweite  namentlich  wihrend 
der  Kaiserzeit  sehr  beliebte  Clisse  der  Gladiatoren  waren  die  secutores, 
weleh«  in  den  r^iam  ihre  G^nkfimpfer  hatten.  Li  kurzer  Tunica,  ohne 
Hehn  und  nur  mit  einem  Dreizack  {fiüema,  iridena)  und  dem  Dolchmesser 
als  Angriffs  Waffen  verseho!«  fiOhrten  letztere  «nfierdem  em  grolses  Netz 
(iaeukm),  mit  welchem  sie  den  mit  Hehn,  Sehild  und  Schwert  bewaffiieten 
Seentor  durch  einen  geschickten  Wurf  zu  umstricken  suchten,  worauf  mc 
denselben  mit  dem  Dreizack  angriffen.  Von  einem  solchen  Kampf,  welcher 
▼OD  je  fünf  Secutores  und  Retiarii  greffoUm  ausgefilhrt  wurde,  berichtet 
Sneton  un  Leben  des  Caligula  (c.  30).  Ohne  Kampf  unterlagt  die  Reüarii. 
Als  aber  auf  Befehl  des  Kaisers  die  Retiarii  getSdtet  werden  sollten,  ergriff 
einer  derselben  plötzlich  die  Fusdna  und  tSdtete  simmtlidw  Secutores.  Das 
unter  Fig. 488  a,  b  abgebildete  Mosaik  dürfte  die  Kampfesart  Tollkommen  ver- 
sa 
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gegenwärtigen.  Auf  der  oberen  liälfle  (Fig.  488  a)  dringt  der  Secutor, 
ver&lrickt  iü  das  über  ihn  geworfene  NetZi  mit  dem  Dulch  auf  den  zu 

Boden  gesunkenen  Retia- 
rius  ein,  welcher,  da  ihm 
der  Dreizack  entfallen  bt, 
den  Dolch  zu  seiner  Ver- 
theidigung  schwingt.  Auf 
dem  unteren  Tbeile  der 
Tafel  (Fig.  488  b)  hingegen 
greift  der  Retiarius  mit 
der  Fuscina  den  im  Netz 
verstrickten  Secutor,  wie 
es  scheint,  mit  besserem 
Erfolge  an.  Nach  Isidorus' 
bedienten  sich  die  Secu- 
torcs  eines  mit  Bleiku2;eln 
beschwerten  Stabes,  mit 
welchem  sie  den  Wurf 
des  Netzes  abzuwehren 
suchten.  —  Den  Reliarii 
in  Schutz-  und  Angriils- 
waffen  verwandt  waren 
die  laquearüf  deren  Ein- 
führung aber  erst  der 
späteren  Kaiserzeit  anzu- 
gehören scheint.  Die  Schlinge,  welche  sie  dem  Gegner  überwarfen  und  mit 
der  sie  ihn  dann  zu  Boden  rissen,  gtich  vielleicht  dem  Lasso,  jener  furcht- 
baren, von  den  Indianern  Amerikas  geltihrten  Waffe.  Auch  der  myrmito  and 
der  gaUut  wurden  oftmals  dem  Retiarius  als  Antagonisten  entgegengestellt 
Wie  sie  ursprünglich  Gallier  waren,  war  ihre  Bewaffnung  auch  wohl  die  gal- 
lische, und  soll  die  ihren  Helmkamm  zierende  Figur  eines  Fisches  (pMqykvXo^) 
dieser  Classe  von  Gladiatoren  ihren  Namen  gegeben  haben.  Vielleicht  stellt 
die  auf  dem  unter  Fig.  489  abgebildeten  Grabmonument  befindliche  Figur 
eines  Gladiator  mit  der  Inschrift  BATONI  das  Bild  eines  solchen  Myrmillo 
dar.  Die  den  Uals  umschlingende  iorgues  läist  auf  einoi  gallischen  Fechter 
schlielscn,  wenngleieb  der  über  einen  Bannutamm  sur  Seite  aulgeatülpte 

*  Gmlabal  mbm  euipfdm  tt  numam  ptumbtam,  fUM  aäoenartt  ftwiilbw 
4tnf,  td  mUequam  /krint  nt^  M«  Jiywirf/      Sevne  ncb&L  IX.  p.  80. 


Fig.41»a. 
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Visirhelm  nicht  deutlich  das  Bild  des  Fisches  als  llelmkaiiim  trä^t.  Eine 
HhnlMh«!  von  deflH  Ort  ihrer  Abstammung  benannte  und  unter  den  Kaisern 

oft  erwähnte  Gattung  von  Gladiatoren  waren  die 
Thraces.  Ihre  Bewaffnung  bestand  in  dem  Kund- 
schilde und  dem  kurzen,  stchelartig  gekrümmten 
Dolchmcsser  (*ica),  wie  wir  solches  in  den  Händen 
der  barbarischen  Krieger  auf  den  Monumenten  der 
Kaiserzeit  erblicken.  Auch  zu  Rofs  und  auf  Wagen 
kämpfend  traten  die  Gladiatoren  in  der  Arena  auf. 
Erstere,  andabatae  geoinnt,  trugen,  wie  das  unter 
Fig.  492  abgebildete  ^rofse  Gladiatoren -Relief  aus 
Pompeji  zeigt,  den  geschlossenen  Visirhelm ;  ihre  Arme 
waren,  wie  bei  den  zu  Fufs  kämpfenden  Secutores, 
durch  Riemengeflecht  geschützt  und  sie  führten  das 
tficulumy  sowie  die  panna  als  Angriffs-  und  Vertheidigungswaffen.  Eue* 
darii  hiel&en  die  zu  Wag^  kämpfenden  Gladiatoren.  Ihre  Kampfesweise 
näherte  sich  jedcafiüls  den  Tom  Homer  bescliriebenen  Zweikäm])fen  grie- 


Fig.490. 


chischer  und  trojanischer  llfiden,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  der  rö- 
mische Essedarius  wahrscheinlich  zu- 
gleich das  Amt  des  Wagen  lonkers 
▼ersehen  roufste,  derselbe  mithin  in 
doppelter  Beziehung,  als  Kossebändiger 
und  Kämpfer,  seine  Geschicklichkeit 
an  den  Tag  zu  legen  hatte.  Noch 
werden  endlich  Gladiatoren  erwähnt, 
welche  gleichzeitig  mit  zwei  Schwer- 
tern käropilen  und  dimachaeri  genannt 
wurden.  Diese  Kamplart  scheint  aber 
euicr  spiteren  Zeit  anzugehören.  Wie 
man  wenigstens  bis  auf  die  neueste 
Zeit  annahm,  stellt  der  unter  Fig.  490 
abgebildete  Fechter,  welcher  bereits 
am  linken  Oberschenkel  chie  klaffende  Wunde  davongetragen  hat,  einen 
solchen  mit  zwei  Schwertem  kXmpfcnden  Ghiduitor  dar. 

Die  Ankündigung  zu  ehiem  öffentliehen  Gladiatorenkampfe  geschah 
entweder  durch  UMU,  welche  hi  die  Umgegend  zur  Kenntnifsnahme  des 
Publicnms  versendet  wurden,  oder  hl  Fofm  unserer  Bfowraiwehllge  (pro- 
f/ramauOß).   So  kfindete  z.  B.  euw  Inschrift  an  der  BasUiea  lu  Pompeji 
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das  Auftreten  der  familta  gladiainria  des  Lanisten  N.  Feslus  Ani})liatus 
mit  den  Worten  an:  "N.  Festi  AmpUati  familia  gladiatoria  pxignabU 
iterum,  pugnabit  XVI  kal.  lunias,  venaiio.  vela.«  In  dieson  Ankündi- 
gungen wurde  zugleich  die  Zahl  der  auftretenden  Fechterpaare,  die  Namen 
der  ausi^ezeichneten  Gladiatoren,  sowie  die  Art  der  Kämpfe  bekannt  ge- 
macht. Paarweise,  in  feierlichem  Aufzuge,  begaben  sich  am  Taije  der 
Vorstellun«;  die  (Gladiatoren  in  die  Arena,  die  Waffen  wurden  gepriill  und 
es  begann  als  Einleitung  zu  dem  nachfolgenden  blutigen  Schauspiele  eine 
Art  Vorspiel  (prolusio)  mit  stumpfeu  Waffen  {anna  lusoria).  Der  Ton 
des  Scblachthornes  verkündete  darauf  den  eigentlichen  Beginn  des  Waflen- 
ganges  mit  scharfen  Waffen.  *PonUe  tarn  gladios  hebetes,  pugnatw  tarn 
aeutis*  erscholl  das  Coromando,  und  der  Lanista  oder  der  ediior  munetit 
giadialorii  bestimmte  die  Stellung  der  kämpfenden  Paare,  sowie  die  Mensnr, 
innerhaU)  welcher  der  Kampf  geführt  werden  mafsU.  Eine  solche  Vorbe« 
reKiiQg  Ems  Kampf  erblickeD  wir  auf  MDem  pompejanischeo  Wandgeaälda 


Fig. 


(Flg.  491).  In  der  Mitte  steht  der  JLanista,  welcher  mit  einem  Stabe  die 
Mensur  im  Sande  bezeichnet.  Ihm  zv  Seite  befindet  sich  auf  der  einen 
Seite  ein  schwergerüsteter  Gladiator  mit  dem  grofsen  viereckigen  Schilde 
am  Am,  berat  aus  den  Händen  eines  Kam})fwärtels  Schwert  und  Helm 
entgegenzunehmen,  während  sein  auf  der  anderen  Seite  des  Lanista  ste- 
hender Antagonist  mit  dem  gekrümmten  Schiachthom  das  Zeichen  zum 
Beginn  des  Kampfes  giebt;  zwei  hinter  ihm  am  Boden  hockende  Diener 
halten  den  Randschild  und  den  Helm,  mit  welchen  auch  dieser  Kämpfer 
gerüstet  werden  soll.  Zwei  Victorien,  mit  Palmzwcigen  und  Kränzen  in 
den  Händen,  schlieisen  die  Sccne  ein.  »Hoc  habet«  war  der  Ruf,  wenn 
einer  der  Gladiatoren  so  verwundet  war,  dafs  er  kampfunflihig  wurde. 
Der  Venvundete  liefs  alsdann  die  Waffen  zn  Boden  fallen  {arma  submittit) 
und  wandte  sieb,  indem  er  den  Zeigefinger  aoiftreckte,  um  Gnade  bittend 
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an  das  Volk,  oder  für  den  Fall,  dafs  er  Eigenthuiu  des  Lanista  oder  des 
ediior  muneris  war,  an  diese.  Zur  Zeit  der  Kaiser  stand  natürlich  diesen 
allein  das  Bcijnadi-aii-srecht,  sowie  das  Todesurtheil  zu.  Erhoben  die 
Zuschauer  die  halltt  Kaust  (verso  pollicr],  so  ijalt  dies  als  BejE^nadigungs- 
zcichen,  wogegen  mit  der  ausgestreckten  Hand  dir  Fortsetzung  des  Kampfes 
verlangt  wurde.  Ein  (üadintnr,  der  sicli  feig  benommen,  konnte  auf  Be- 
gnadigung keine  Ansprüche  machen,  er  niufste  die  abgelegten  Waffen  wieder 
ergreifen  {ferrum  recipere)  und  von  neuem  den  Kampf  beginnen.  Wurde 
sine  remissione,  das  heifst  ohne  Pardon  gefochten,  konnte  eine  Appeltation 
an  das  Volk  nicht  stattfinden.  Als  Siegespreis  erhielt  der  Kämpfer  den 
Palmzweig,  mit  Taenien  geschmückte  Kränze  oder  zur  Kaiserzeit  auch 
Geldgeschenke.  Erhielt  ein  Ghtdiator  die  rwü»,  das  stumpfe  Rappier,  als 
Sicge^rds,  so  war  damit  seine  Befreiung  vom  Gladiatordienst  ausge- 
sprochen und  er  trat  somit  wiederum  in  die  Reihe  der  Sklaven,  bis  die 
VerieihoDg  des  Pileus  ihn  zum  Freien  machte. 

Unter  den  sahireichen  Darstellungen  von  GladiatorenkSrnpfen  verdient 
unstreitig  das  grofse  Basrelief,  welches  das  fälschlich  so  genannte  Grab- 
mal des  Scaurus  in  Pompeji  schmückt  und  hier  theilweise  abgebildet  ist, 
dareb  die  mannigfachen  Sitaatiooen  der  Gladiatorenkämpfe  eine  besondere 
Erwihmuig  (Fig.  492).  Von  links  anfangend  erblicken  wir  zonlcbst  zwei 
jener  oben  beschriebenen  Andabitra  Im  Kampfe.  Bdder  Ausrüstung  ist 
dieselbe  und  nur  die  eig^ntbümlieh  kronungdtogene  Spitze  auf  dem  Scheitel 
ihrer  Helme  bemerkenswerth.  Die  darauf  folgende  Gruppe  besteht  aus 
dnem  Ghdiatorenpaare,  welches  mit  Ausnahme  der  Beinschienen  und  der 
UmgOrtnng  der  Oberschenkel  sich  in  semer  AusrQstung  nicht  Ton  einander 
nntersehcidet  Der  erstere  Ton  beiden,  bereits  aus  einer  Brustwunde  blu- 
tend, hat  den  Schild  zu  Boden  gesetzt  und  streckt  in  der  oben  gedachten 
Weise  um  Gnade  bittend  den  Zeige6nger  gegen  die  Zuschauer  aus,  wäh- 
rend sein  nnverwundeter  Antagonist  die  Erlanbnib  zur  Fortsetzung  oder 
zur  Aufhebung  des  Kampfes  zu  erwarten  schehkt  Li  eine  äfanUche  Sttua« 
tion  versetzt  uns  das  darauf  folgende  Kämpferpaar.  Durch  emen  Stich  m 
die  Brust  schwer  mwundet  ist  hier  der  efaie  der  Gladiatoren  berdts 
in  die  Kniee  gesunken.  Lanze  und  Schild  sind  ihm  entfallen,  und  wSh- 
rei^  seine  Linke  gnadeflehend  emporgestrebt  ist,  wendet  er  seinen  Kopf 
zu  dem  UQgestflm  auf  ihn  eindringenden  Gegner  hm,  welcher  bereit 
ist,  dem  Hingesunkenen  den  Todesstols  zu  versetzen.  Auch  bei  diesen 
Kämpfern  ist  em  Unterschied  in  der  AusrSstnng  der  Schenkel  sowohl, 
wie  in  der  Form  der  Schilde  deutlich  zu  erkennen.  Ungleich  schwieriger 
ist  die  Erklärung  der  vierten  aus  vier  Personen  bestehenden  Gruppe.  Das 
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Fig.  492. 


Sudiom  des  Kämpfet  itt  in  dieser  Scene  um  ein  Bedeutendes  weiter  vor- 
gescbritlen,  tU  in  der  Toiliergeiienden  Gruppe;  denn  wShrend  dort  der 

fllicrwundene  Gladiator  die  Gnade  des  VoUces  an- 
fleht, scheinen  hier  bereits  die  Znschaaer  ilircQ 
mitleidslosen  Aossproch  Ober  den  Besiegten  geftUi 
sa  haben.  Der  ans  mehreven  Wanden  am  Ober- 
ond  Unterschenkelt  sowie  am  Arm  blutende  -Gla- 
diator nmfafst,  das  Knie  senkend,  flehend  das  Bein 
des  Si^^ers,  der  mit  seiner  rechten  Hand,  weldie 
er  aoT  den  Kopf  des  Verwundeten  gelegt  hat, 
denselben  zu  Boden  sa  drücken  scheint,  ii^Üirend 
seüie  Unke  dem  Hinsbikenden  miC  dem  Schwerte 
den  Todesstois  TcrsetzL  Em  mit  einer  Qaipone 
bewallneter  Ghdiator,  in  welchem  wir  jedoch  nicht 
«nen  Retiarios,  sondern  vlelmdir  einen  jenw 
Kampfwlrtd  zn  eridicken  glauben,  welche  dazu 
bestimmt  waren,  die  gefallenen  Gladialorcn  dvch 
die  poria  übiimmmi  aas  der  Arena  in  die  Todten- 
kammer  {spoUmimii^  ta  schleifen  nnd  dort,  falls 
noch  Leben  in  dem  Gefallenen  war,  ihn  um- 
zubringen, hat  bereits  den  Schwerverwundeten 
von  hinten  am  Gewände  ergriffen,  während  er  mit 
seinem  Fufse  das  Bein  desselben  zu  Boden  drückt, 
um  jeden  Fl  »cht  -  oder  Vertheidisiin^sversucli  des 
Besieglon  unmöglich  /u  machon.  Eiiiou  i^leich- 
bcwalVni'lt'ti  Kanipfwärlel  sieht  man  aus  dem  Hinler- 
grunde herhtieilon.  Dafs  diese  beiden  mit  dem 
Dreizack  bewaffneten  Männer  nicht  mit  dem  Namen 
der  Kotiarii  bezeichnet  werden  können,  dafür  spricht 
zunächst  das  Felden  des  diese  (liadiatorenclasse 
charakterisirenden  Netzes.  Auoh  dürfle  die  Klein- 


heit  ihrer  Figuren  darauf  liindtuton,  dal's  diese 
Personen  nur  als  Nehenfi^uren ,  niclit  aber  als 
Theilnehmer  am  Kampfe  hielten  können.  Was 
schliefslich  die  ühri^en  (liadiatorenpaare,  welche 
auf  diesem  Relief  dari;estellt  sind,  hetrilTl,  so  haben 
wir  des  bescliränkten  Raumes  wegen  dieselben  hier 
auslassen  müssen. 
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Ein  nicht  minder  blutiges  Schauspiel,  für  welches  das  Amphitheater 
bestimmt  war,  bildeten  die  venationes  oder  Thierhetzen,  obgleich  diese 
sowohl,  wie  auch  die  Gladiatorenkämpfe  mitunter  im  Circus  aufgeführt 
wurden.  Ebenso  wie  die  Gladiatoren  wurden  auch  die  Thierkämpfer 
{bestiarii,  venatores),  zu  welchem  Geschäft  sich  Miethlinge  hergaben,  in 
Schulen  für  die  Thierhetzen  eingeschult,  oder  es  wurden  Kriegsgefangene 
und  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  oft  massenweise  für  den  Kampf  mit 
wilden  Thieren  in  der  Arena  bestimmt.  Wurden  in  diesen  Thierkämpfen 
Jagdwild  oder  gezähmte  reifsende  Thiere  wohlbewaffneten  und  eingeübten 
Bestiärien  gegenübergestellt,  so  mochte  das  Schauspiel  wohl  mehr  den  Cha- 
rakter einer  Jagd  oder  von  Thierbändiger-Kunststücken,  welche  häufig  von 
den  Mitgliedern  der  familiae  venatoriae  producirt  wurden,  an  sich  tragen. 
Grausenerregend  wurde  aber  das  Spiel,  wenn  ungezährate  reifsende  Thiere 
auf  schlecht  bewaffnete  oder  völlig  waffenlose  Menschen  losgelassen  wur- 
den oder  diese  wilden  Bestien,  durch  Hunger,  Feuerbrände  und  Stacheln 
zur  höchsten  Wuth  gereizt,  einander  zerfleischten.  Um  diese  Schauspiele 
möglichst  glänzend  zu  machen,  wurden  die  seltensten  und  verschieden- 
artigsten reifsenden  Thiere  aus  den  entferntesten  Gegenden  des  Reiches 
heri)eigeschafft,  und  fabelhaft  erscheinen  die  Zahlen  der  wilden  Thiere, 
welche  oft  an  einem  und  demselben  Tage  in  der  Arena  mit  einander 
kämpften.  So  veranstaltete  Pompejus  einen  Thierkampf  von  500  Löwen; 
in  den  Thierhetzen,  welche  Augustus  von  afrikanischen  Raubthieren  auf- 
führen liefs,  wurden  etwa  500  Stück  getödtet;  faligula  liefs  400  Bären 
und  ebensoviel  reifsende  Thiere  aus  Afrika  sich  gegenseitig  zerfleischen, 
und  über  die  unter  den  späteren  Kaisem  veranstalteten  Schauspiele  in  der 
j,.  Arena,  bei  denen  oft  grofse 

P_  ^  — — — „    .  .  ^  MassenUnglücklicherhingeopfert 

wurden,  sind  uns  so  manche 
schriftliche  Belege  erhallen.  Auch 
die  Plastik  hat  uns  eine  Anzahl 
von  Monumenten  bewahrt,  auf 
welchen  solche  Scenen  aus  der 
Arena  dargestellt  sind.  So  auf 
dem  unter  Fig.  493  ab^jebildeten 
Basrelief,  auf  welchem  ein  Kampf 
gladiatorenmäfsig  gerüsteter  Be- 
stiarien  mit  verschiedenen  wilden 
Thioren  neben  dorn  Theater  des  Marcellus,  welches  man  im  Hintergründe 
erblickt,  dargestellt  ist;  rechts  springt  ein  Bär,  in  der  Mitte  ein  Pai\Jlher 
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auf  zwei  Thierkänijifcr,  die  zu  ihrer  Verthcidigting  nnr  mit  \iercckigea 
Schildern,  oflenen  Helmen,  kurzen  Schwertern  und  die  Unterarme  umhül- 
lenden Fascieii  bewalTnet  sind;  auf  der  linken  Seite  stürzt  sich  ein  Löwe 
in  gcwallii^em  Spruni;e  ^egen  einen  dritten  Thierkämpfer,  dessen  Arm  er 
mit  seinem  Kachen  gepaciit  hat,  während  seine  Tatzen  sich  in  die  Brust 
des  Unglücklichen  bohren;  ein  vierter  mit  einem  Schuppenpanzer  bekleideter 
Kümpfer  ist  bereits  von  der  Bestie  zerfleischt  zu  Boden  gesunken.  Be- 
meritepswcrth  ist  es,  da£i  sämmtiiehe  Tbiere  lederne,  mit  starken  Ringen 
versehene  Gurte  tragen,  an  denen  sie  mittelst  Stricke  in  ihren  unter  der 
Arena  gelegenen  Käfigen  (vgl.  Tl.  S.  16G)  gefesselt  waren.  Dieser  Dar- 
stcliang  fingen  wir  unter  F^.  494  und  495  zwei  andere  himn,  welehe 


von  dem  mit  den  oben  erwähnten  Gladiatorenreliefs  geschmückten  Grab- 
mal  in  Pompeji  entnommen  sind.  Auf  ersterer  tritt  ein  mit  zwei  Wurf- 
spießen bewaffneter  Bestiarius  einem  anspringenden  Panther  oder  Tiger 
entgegen,  welcher  mittelst  einer  Jagdldne  an  einen  Stier  angebunden  ist 
Dieser,  durch  die  Lanze  eines  anderen  Bestiarius  angetrieben,  folgt  in 
korzem  Trabe  den  Sätzen  der  wilden  Bestie  und  hindert  dieselbe  zugleich, 
weiter  zu  springen,  als  eben  die  Länge  des  Strickes  erlaubt.  Wir  haben 
hier  unstreitig  eines  jener  Thierbändiger -Kunststücke  vor  Augen,  welche 
von  zunftmäfsig  cangesehulten  Bestiarien  producirt  zu  werden  pflegten, 
ohne  dals  sie  seihst  dabd  gerade  ihr  Lehen  aufs  Spiel  setzten.  Schoo 
Fig  495  gefährlicher  erscheint  der  Kampf  des  Bestiarios 

 auf  dem  zweiten  Basrelief  (Fig,  495).  Mit  vor* 

*  jgehaltcnem  Tuch  in  der  Linken,  um  das  Thier 
zu  blenden,  dringt  der  am  linken  Arm  und 
«^^^^^^^*^<^i  Bein  durch  Binden  geschützte  Thierkämpfer, 
ihnlich  wie  hei  den  Stierkämpfen  der  Spanier, 
mit  blanker  Waffe  gegen  einen  Bären  vor,  und  es  erforderte  eine  grobe 
Udrang,  dem  Ttuere  im  AugenbUck  des  Anspringens  das  Tuch  ühoxo- 
werfen  und  gtcichzdtig  den  Todesstofs  zu  versetzen. 

Der  dritte  Zweck,  welchem  wenigetou  einige  der  Amphitheater  ge* 
dient  haben,  war  die  Aulßlhnmg  von  Nauraachien  oder  Se^fechten. 
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Durch  Köhrenleitung  und  Canäle  mit  Schleusen  konnte  die  Arena  unter 
Wasser  gesetzt  werden,  oder  es  wurih'n  l)r>ündere  Bassins  Tür  solche 
Seegefechte  gegT3d)en.  So  wissen  wir,  clais  Caesar  die  erste  nmnnachia 
auf  dem  Campus  Martius  anlegen  liefs;  eine  steinerne  erhaute  Augustus 
bei  der  Dedication  des  Tempels  des  Mars  Uitor,  bei  din  horti  Cae^aris 
in  der  Nähe  des  Tihfr,  anf  wrlcfn^r  von  <lr«^irsig  Schiffen  eine  Seeschlacht 
zwischen  Persern  und  Athenern  aulgetührt  wurde,  und  ebenso  Domitian; 
Nero  hingegen  benutzte  das  Amphitheater  zu  seinen  Seegelechten,  Von 
den  noch  erhaltenen  Amphitheatern  zeigt  das  zu  Capua  am  deutlichsten 
die  Vorrichtungen,  um  die  Arena  für  die  Naumachien  unter  Wasser  zu 
setzen.  Die  gröfste  aber  von  allen  Naumachien  war  die  von  Claudius  im 
Jahre  52  n.  Chr.  auf  dem  Fusciner  See  gegebene.  Hundert  vollständig 
umiite  Kri^issdiiffe,  mit  19,000  Mann  besetzt,  rückten  auf  das  Signal, 
welches  ein  aus  der  Mitte  des  Sees  auftauchender  silberner  Triton  mit  der 
Trompete  gab,  gegen  einander,  und  dafs  es  iLeinesweges  ein  Scheingefecht 
gewesen  ist,  bezeugt  die  Zahl  der  Umgekommenen« 

Schliefslich  erwähnen  wir  noch,  dafs  auch  zur  Abi^Tclisehmg  kidne 
scenisehe  Darstellungen,  deren  Stoff  der  Geschichte  oder  dem  Sagenkreise 
entlehnt  war,  in  der  Arena  mit  einer  haarsträubenden  Natnrtreue  anige-  ' 
Ahrt  wurden.  Unglückliche  mtfeten  sich  dazu  hergeben,  den  Muclus 
Seaeroh,  wie  er  seine  Hand  im  Feuer  verkohlen  UUst,  den  Heieules  auf 
dem  brennmden  Scheiteriiauren,  den  Riuber  Laureofais,  wie  er  ans  Krem 
genagelt  Ton  Thiercn  seifleiseht  wird,  den  Orpheus,  wie  er  von  Büren 
zerrissen  wird,  darzustellen.  Daneben  wurden  MtoIc  Scenm,  in  ein  mj- 
thobgisches  Gewand  gehflUt,  dargestellt  und  Zwerge  und  Frauen  traten 
als  Kbpfiechter  in  der  Arena  anf.  Kurz  es  wurde  Alles  aulgeboten,  das 
Volk  in  einem  ewigen  Sinnentaumel  zu  eihalten.  Dies  waren  die  Ver- 
gnügungen, dies  die  leichten  Zerstreuungen,  wie  der  streng»  Sittenrichter 
Seneea  sie  bezeichnet,  denen  alle  Schichten  der  Bevdlkerung  sidi  am  finde 
der  Republik  und  wSbrend  der  Kaiserzeit  willig  hingaben. 

100«  Für  die  dritte  Gattung  der  Sffentlichen  Spiele,  die  dramatisdien 
AnffBhrungen,  war  das  Theater  bestimmt,  dessen  bauÜche  Enirichtung 
berdts  im  §  84  ausführlich  bdiandelt  und  durch  mannigfache  Beispiele 
lem  rSmischer,  sowie  griechischer,  doich  rfimische  Anlagen  erweiterter 
und  umgestalteter  Theater  erläutert  worden  ist.  Wir  fügen  hier  ztmichst 
noch  wenige  historische  Bemerkungen  über  die  Entstehung  der  dramati- 
schen Kunst  bei  den  Römern  und  die  Einrichtung  der  fttr  die  scenischen 
AufTübrungen  bestimmten  Baulichkeiten  hinzu.  Aus  den  ersten  scenischen 
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Darstellungen,  wie  solche  zuerst  im  Jahre  oWO  d.  St.  =  364  v.  Chr.  zur 
Besänftigun:;  des  göttlichen  Zornes  bei  einer  in  Rom  wüthenJon  Pest  durch 
etruskische  Sdhauspith  r  in  Form  von  roimischen  Tänzen  aufgeführt  sein 
sollen,  entwickelte  sich,  indem  den  roimischen  D^irstcllungen  ein  Teztnatlk- 
willigen  und  satirischen  Inhalts  in  abwechselnden  VersniatMn  imtct^gelef^ 
wurde,  die  dnmatisehe  Satire  (saiura).  Der  Schöpfer  des  etgeDUichcn  Drunai 
war  tinas  ikndroniem,  welcher  dadurch,  daTs  er  der  PanUHniaie  und  den 
Ton  Fldtcnspiel  begleiteten  Gesingen  einen  auf  eine  EnShfaing  (/oMi) 
basirtcn  Dialog  (diverbium)  hinzufügte,  den  losen  Zusammenhang  der  frü- 
heren dramatischen  Satire  zu  einem  organischen  Ganzen  abrundete.  Seine 
Nachfolger  aber  in  der  dramatischen  Kunst,  wie  Naevius,  Ennins,  Plautos, 
TerentiuSt  Paenvins,  Attiua  u.  a.,  voUendetai«  uidem  sie  sieh  vorzugsweise 
den  Mustern  der  griechischen  Dramatik  eng  anschlössen,  den  Ausbau  des 
rOmiadien  Dramu.  Aus  diesem  Anschlufs  des  römischen  Dramas  an  die 
neuere  attische  Komödie  eridSrt  sich  auch  das  Fehlen  des  Chors  auf  der 
römischen  Bühne,  und  hieraus  wiederum  die  bauliche  Einriditung  der  tcena 
in  dem  römischen  Theater,  indem  hier  die  in  dem  ilteren  griecfaiscbett 
Drama  flir  das  Anftreten  des  Chors  bestimmte  Orchestn  wegfiel  und  als 
Raum  fär  die  Zuschauer  seine  Vcrwoidung  fand*  Der  ganzen  Handlung 
war  mithin  der  eigentliche  Bfihnenraum  angewiesen,  und  da  m  den  römi- 
schen Dramen  nicht  bloa  drei  Schauspieler  die  RollenfSehcr  unter  sich 
theOten,  sondon  fUr  die  Darstellung  jeder  Rolle  ein  besonderer  Schau- 
spieler bestimmt  war,  da  ferner  in  der  Kaiserzeit  grofsartige  Aufzüge  mit 
allem  theatralischen  Pomp  auf  der  ßiihne  erschienen,  so  verlangte  dieselbe 
eine  grüfscrc  Hroito  und  Tit  fe  als  die  griechische.  AnHin^ricli  nun  wurde 
für  die  jedesmalig«'  Darstelliini;  scenischer  Spiele  {ludi  scttiici)  eine  hölzerne, 
wohl  nieistcntheils  am  Fulse  einer  sanfl  ansteigenden  Fläche  liej^ende  Piiilme 
aufgeschlagen.  Von  dieser  schiefen  l:^L>iiie  aus,  welche  wahrscheinlicii  durch 
hölzerne  Siliranken  eingeschlossen  war,  schaulf  das  Publicum  slehend  und 
ohne  dais  ein  Raugunterschied  zwisclicn  den  Plätzen  stattgefuiuit  ii  iuiUe, 
dem  Schauspiele  zu.  Die  erste  Sonderuiig  der  IMätze  trat  im  .lahre  .')f>0 
d.  St.  =  1U4  V.  ("l»r.  insofern  ein,  dafs  der  der  Bühne  ziniächsl  lic<;cntle 
Theil  der  cavea  für  die  Senatoren  dureh  SclHaaktii  von  dem  iihrigeo 
Zuschauerraum  abgegrenzt  wurde,  \^'ar  ruin  auch  in  den  folgenden  vierzig 
Jahren  die  Sitte  aufgekommen,  sich  Sessel  in  das  Theater  naehtrageu  zu 
lassen,  so  erlilelt  sich  doch  die  ursprünsliche  Hinrichtung  der  Cavea  so 
lange,  bis  «ach  der  l  iiterwerfung  Griechenlands  das  erste  vollsllindi^e-, 
mit  terrassenförmig  im  Halbkreis  ansteigenden  Sitzreihen  ronstruirte  iliealer 
errichtet  wurde,  iu  welchem  den  Senatoren  der  unmiUeibar  vor  der  Bühne 
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ijelo^cne  Raum  angewiesen  ^vimle.  Nachdem  iuLm  lininril  den  Senato  ren, 
trotz  der  all^omeinen  MifssUniniuni;,  welche  sich  in»  \  olke  :;t  ^eii  diese  Aus- 
zeichnung; knnd  ^nh,  diese  Plätze  ein^erätinit  waren,  fulL^te  bald  auch  eine 
neue  ^tiiulerung  der  übrigen  Silze  nach  den  hetTschenden  Kangverhält- 
nissen.  Die  den  Senatorenpl'ätzen  zunächst  Heißenden  vierzehn  Sitzreilien 
wurden  für  die  Hilter  bestimmt,  die  Prieitereollesien  erliielten  ihre  be- 
sonderen Ehrenplätze,  höher  liinauf  wurden  den  Frauen  von  den  Männern 
abgesonderte  Sitze  eingeräumt,  das  geineine  Volk  aber  auf  die  obersten 
Stufen  der  Cavea  zurückgedrängt.  Sämmtliche  im  siebenten  Jahrhundert 
der  Stadt  auTgerührtcn  Theater  waren  noch  aus  Holz  erbaut  und  wordco 
nach  ihrem  jedesmaligen  Gebraach  wieder  abgerissen.  Das  erste  steioene 
Theater  wurde  vom  Pompejus  im  Jahre  699  d.  St.  =  55  v.  Chr.  er- 
richtet, dem  ein  zweites  vom  Cornelius  Baibus  im  Jahre  741  d.  St.  = 
13  und  in  demselben  Jahre  ein  drittes  vom  Augustus  zu  £hren  des  Mar> 
cellus  aufgeführtes  Theater  (m;!.  II.  S.  158)  sich  anschlössen.  Alle  übrigen 
Theater  in  Rom,  deren  in  der  Kaiserzeit  Erwähnung  geschieht,  waren  ftlr 
die  jedesmaligen  Auiltihmngen  aus  Holz  constrnht  und  woideD  nach  Been- 
digung der  Darsteltangeo  wieder  abgerissen. 

Ueber  die  Decorationen  und  Maschinen  der  römischen  Bühne  l2lst 
sieh  fast  noch  weniger  als  über  die  der  griechischen  eine  klare  Anschauung 
gewinnen  und  alle  Versuche,  welche  in  neuerer  Zeit  snr  ReconstructioD 
der  wena  mit  Anschluls  «n  die  Ruinen  der  Theater  zu  Orange  und 
Aspendos  {vgl.  II.  S.  16081)  gemacht  worden  sind,  yeihrciten  em  grSfseres 
Ucht  auf  die  Herstellung  des  baulichen  Theils  derselben,  als  auf  die  Weise 
der  Aufstellung  der  Decorationen  ' und  der  Flugmasehinen;  hier  bewegen 
sich  die  gewonnenen  Resultate  in  zum  Theil  noch  unhaltbaren  Hypothesen. 
Wie  das  rSmische  Drama  dem  griechischen  nachgebildet  war,  wurde  auch 
die  Einrichtung  der  griechischen  Skene  in  Bezug  auf  die  Decorationen  von 
den  RSmem  angenommen;  wir  verweisen  deshalb  auf  die  L  S.  304  fil 
▼on  uns  gegebene  Darstellung  und  fügen  nur  hinzu,  dals  der  Vorhang 
{mdatum)  auf  der  römischen  Bühne  sich  nicht  wie  auf  der  unsrigen  senkte, 
sondern  sieh  ans  der  Tiefe  hob,  so  dafs,  wie  es  im  Ovid  heifst,  von  den 
auf  demselben  gemalten  oder  auch  eingewebten  Figuren  zuerst  die  Kdpfe 
und  zuletzt  die  Ffifse  sichtbar  wurden.'  Dieser  Hauptvorhang  erhob  sich 
am  Schluls  des  Stückes,  wihrend  ein  zweiter,  sipearmm  genannt,  wihrend 
der  Zwbchenacte  oder  bei  der  Verwandelung  der  Scene  vielleicht  wie  eine 
in  der  Mitte  sich  tbeilende  Gardine  zur  Seite  gezogen  wurde. 

Was  die  Schauspieler  von  Profession  betrifft,  so  bestanden  dieselben 
mit  wenigen  Ausnahmen  aus  Sklaven  und  Freigelassenen,  weiche  zu  Troups 
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{gregeSf  catervae)  vereinigt,  unter  einem  dominw  gregis  standen,  xu 
welcher  Stelle  sich  nicht  selten  der  für  du  erste  Rollenfach  engagirte 
Schduspieler  (actor  primarum)  hinaufschwang.  Mit  ihm  trat  derjenige 
Magistrat,  welcher  mit  der  eura  ludontm  beauftragt  war,  in  Verbindiiog 
und  zahlte  die  Besoldung  für  die  Schauspieler  aus,  welche,  bei  der  stete 
wachsenden  Vorliebe  des  Volkes  für  scenischc  Darstellungen,  für  ausge- 
zeichnete Künstler  und  erklärte  Lieblinge  des  Publicums  nicht  unbedeulcnd 
war;  und  ebenso  wie  bei  den  circensischen  Spielen  besondere  Belohnungco 
der  Sieger  harrten,  belohnte  auch  der  curator  hulorum  den  Schauspieler, 
welcher  den  meisten  Beifall  eingeerntet  hatte,  mit  der  Siegcspalrae  oder 
dem  £hrenkranze,  in  der  Kaiserzat  mit  kostbaren  GewSndem  und  GM» 
geschenken. 

Zu  dem  Costflm  der  Schauspieler  gehörte  seit  der  Zeit  des  Tercnz 
die  Blaske,  wShrend  frOher  ein  blonder,  sehwarser  oder  rSthfidier  Kopf- 
aufsatz (geUrui)t  dem  Onkos  der  Griechen  also  ^elleicht  entsprechend, 
zur  Bezttchnung  des  Alters  getragen  wurde*  Der  Maske  anpassend,  dem 
Form  und  Ausdruck,  wie  bei  den  unter  Fig.  306  und  307  dai^gesteUttn, 
den  Terschiedenen  Gattungen  des  Dramas  entsprachen,  war  auch  das  Sbrige 
CostOffi.  Prachtvolle,  schleppende  Ge^iriinder  (ayrmate)  und  der  hohe  Co- 
thum  (vgl.  Fig.  308)  gehörten  zum  Costum  des  Tragöden;  Kleider  nach 
dem  Schnitt  des  Alltagslebens,  aber  von  möglichst  grelloi  Farben,  sowii 
niedrige  Schuhe  (soceu»)  zu  dem  des  Komödco. 

Als  besondere  Ciattungen  der  scenischen  Darstellungen  haben  wir  noch 
der  ai^anae,  des  mimus  und  des  peniofnhmu  zu  erwSbnen.  Die  AUl' 
lanae  fahvUae,  dn  nach  der  oskisdien  Stadt  AteUa  benanntes  und  schon 
frühzeitig  in  Rom  eingebfiigertes.  Seht  nationales  und  dem  Charakter  der 
Italiener  zusagaides  Possenspiel,  wurde  von  jungen  Bttrgera  in  feststehen* 
dm  Charaktmnashan  au%efi3hrt  Zu  diesen  Masken  der  Atettanm,  welche 
wir  in  den  italienischen  Harlekinaden  noch  heutzutage  wiedereriicnnen, 
gehörte  der  Maccos  oder  Harl^m,  der  Pappus  oder  Casnar,  der  gute 
Papa,  der  Bncco  oder  der  Vielfrafs  und  der  Dossenus  oder  der  weise  Be- 
rather. UrsprOnglicb  ohne  jegliche  bmdende  Form  das  Alltagsleben,  na* 
mentlich  aber  das  Landldten  parodirend,  erhielten  diese  Volksspiele  tMh 
der  Zeit  der  punisehcn  Kriege  durch  Ateilanen*  Dichter  eine  regdmllsigere 
Gestaltung  und  kamen  in  dieser  Form  als  Nachspiel  (esodkm)  der  eigent- 
lichen Dramen  auf  die  Bühne.  Mit  der  Aufnahme  dieser  Stücke  in  die 
Robe  dw  seenischen  Spiele  gingen  aber  auch  die  Rollen  in  denselben  in 
die  Hilnde  von  Schauspielern  von  Profession  über,  und  da,  wenigstens 
nach  den  Begriffen  der  älteren  Zeiten,  der  Stand  der  Schauspieler  mit 
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hfanie  belüftet  wir  und  reclitliclk  dieser  Grundsatz  in  der  splteren  Zeit 
noch  fortbestand,  so  zogen  sich  natOrlich  die  BSrger  von  der  Selbstbe- 
theiligung an  den  AtcUanen  zorüek. 

Glelehialis  eine  CharaktcrkomS^e,  aber  ohne  Masken  au%efUhrt,  war 
der  fmi0M»^  ein  durch  heiteren  Witz  und  derbe  Splfse  gewürzter  Dialog, 
in  dem  die  Erscheinungen  des  jUlta^ldiens  in  grotesk  «komisdier  Wdse 
likehgeahmt  und  meisteotheils  in  lasdver  Weise  persiflirt  wurden.  In  einem 
aus  bunten  Lappen  zusammengesetzten  Gewände  {eenimeulu»)^  ttbcr  wdches 
ein  Sfitntelcfaen  (rieinnm)  geworfen  wurde,  nur  mit  dOunen  Sohkn  an 
den  FUfsen  und  mit  dem  vorgebundenen  Phallus,  spielte  der  mit  dem 
ersten  Rollenfach  betraute  arehimnntts  yor  einer  Gardine,  welche  ^e  vor- 
dere Bühne  von  der  hinteren  trennte.  Alle  übrigen  in  der  Posse  auf- 
tretende Personen,  zu  denen  vorzugsweise  der  kahlköpßfje  Scluiiarotzer 
{parasilm  oder  stnpidus)  gehörte,  traten  als  Nebenfiguren  aul  und  secun- 
dirteu  das  Spiel  des  Ilaiiptacteurs  nur  durch  gelegentliche  Autworten,  so- 
wie durch  Gesticulationen.  Männer  und  Frauen  bildeten  das  Personal 
dieses  Possenspiels  und  die  Schamlosigkeit,  mit  welcher  hier  die  griiisten 
0i)3L liniläten  dem  Publicum  vorgeführt  wurden,  räumte  dem  Mimus  zur 
Zeit  des  Verfalls  der  Sitten  eine  bevorzugte  Stelle  in  der  Reihe  der  sce- 
nischen  Aunuhnin^en  ein. 

Der  paidoiinnius  endlich  entstand  aus  dem  carUiaim  der  Komödie, 
in  welchem  der  Schauspieler  durch  einen  dramatischen  l  anz  und  durch 
rhythmische  Gesticulationen  den  Tnhall  des  von  einem  oder  mehreren  Sän- 
gern unter  Flötenbegleitung  vorgetragenen  Textes  darstellte.  Bereits  in 
den  letzten  Zeiten  der  Republik  zweigte  sich  dieser  darstellende  Tanz  als 
eine  selbstständige  Kunstgattung  vom  Drama  ab  und  erreichte  zur  Kaiser- 
zeit in  den  Leistungen  eines  Pjrlades  aus  Cilicien  und  eines  Bathjllos  aus 
Aiexandria  die  höchste  Vollkommenheit.  Der  Stoff  zu  diesen  Pantomimen 
war  vorzugsweise  aus  der  Mythen-  und  Heroengeschichte  entlehnt,  und 
während  der  Schauspieler  den  Inhalt  durch  Geberdenspiel  darstellte,  wo- 
bei derselbe  sowolil  männliche  wie  wdblicbe  Rollen  in  buntem  Wechsel 
hintereinander  zu  gehen  hatte,  trug  ein  Chor  unter  Flötenspiel  das  der 
jedesmaligen  Rolle  entsprechende  Canticum  vor.  Eine  solche  Pantomime 
wurde  aber  auch  häufig  von  mehreren  Tänzern  und  Tänzerinnen  darge- 
stellt und  hiefs  diese  Art  des  dramatischen  Ballets  pyrrhicha,  eine  Be- 
zeichnung, die  indefs  keinesweges  mit  der  dorischen  Pyrrhiche  (vergL  L 
S.  dOO)  an  ▼erwechsehi  ist 
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107,  Die  im  §  105  2;oschilJerUMi  WalVm  der  (Iladiatoi »u  halxn  uns 
in  «»»'wisscr  IJoziehiins;  IxMcits  in  die  litlracliliiiig  der  Lei  dem  nimischrn 
Heer  ilhliclicn  Bewairimu:;  eini^cfülirt.  Trotz  der  zahlreichen  schrift- 
lichen Auizeiehiiun^en  über  die  Heeresorganisalion  und  die  Bewaffnung 
der  Truppen,  trotz  der  vielfadi  auf^fTiindenen  Riiststücke  und  der  aller- 
dini^s  ausscldielslich  der  Kaiserzeit  angehörenden  DarsteUungen  römisclier 
Krieijer  auf  Monumenten,  kann  dennucii  das  Bild,  welches  wir  von  der 
römisclitii  HiwaffiuHii;  entwerfen  werden,  ein  nur  sehr  lückenhaftes  und 
ein  in  den  meisten  Fäüen  jeder  liistorisclien  Grundlai^e  cnthelirendes  sein. 
Eine  Schilderung  der  verschiedenen  l'hasen,  welche  die  Ileeresürgaiiisalion 
durchlaufen  hat,  ein  Kingehen  auf  die  taktische  Anordnung  der  Truppen 
auf  iMärschen  und  auf  dem  Schlaclitfelde  und  endlich  auf  die  Anlage  des 
Lagers  liegt  aber  aul'scr  dem  Plane  unseres  Buches,  und  die  nachfolgenden 
Betrachtungen  werden  sich  deshalb  nur  über  das  zur  Kriegs führung  noth- 
wendige  Rüstzeug,  soweit  die  Monumeote  dafür  einen  Anhalt  bieten,  Tcr- 
breiten. 

Beginnen  wir  zunächst  mit  den  SchutzwafTen.  Der  acht  römische 
Helm  {cassit,  gaUa)  unterscheidet  sich  von  dem  griechischen  (vergl.  L 
S.  258  ff.)  vorzugsweise  durch  das  Fehlen  des  Visirs.  Der  einfaclisten 
Form  begegnen  wir  bei  zwei  aus  etruskischen  Gräbern  stammenden  Helmen 
(F^.  496tf,  und  ihre  einem  eheniea  Pileus  nicht  unähnliche  Gestalt 
erinnert  an  die  im  Mittelalter  Ton  den  gemeinen  Kriegern  getragenen  Sturm- 
haoben.  Schon  ausgebildeter  und  mehr  auf  den  Schutz  des  Kopfes  be- 
rechnet ist  der  unter  F^.  496/  abgebildete  Hehn,  welcher  im  Origpnal 


Fig.  496. 


hn  Museo  Borbonico  aufbewahrt  wird.  Hier  schfielst  sich  an  die  niedrige 
halbkugelförodlge  Helmkappe  ein  rund  um  den  Kopf  laufender  gerader 
Metallstreifen  an,  welchor  nach  hinten  bis  zum  Nacken  verlUngeit  ist, 
▼om  aber  die  Stirn  etwa  bis  zur  Augenhöhe  deckt  Außerdem  siad  zu 
beiden  Seiten  mittelst  Chamiere  Backenstttcke  {fmcevXM)  angefligt,  wckhe 
unterhalb  des  Kmnes  zusammengebunden  wurden.  Den  Scheitel  des  Hehncs 
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schmflckta  bei  den  gemeiiNii  Soldaten  ein  einiaeher  MetaUmopf,  wie  aus  dem 
Yon  einem  Krieger  auf  dem  Sererosbogea  entnommenen  Helm  (Fig.  496 
enichtlich  ut,  oder  auch  ein  von  kurzen  Federn  gebildeter  Helmhufch, 
welchen  fast  iSmmtliche  Krieger  auf  dem  Bogen  des  Constantm  ßihren. 
Ccatorionen  und  Ffihrer  höherer  Grade  trugen  auf  dem  Hdm  efaien  aus 
drei  Federn  oder  aus  Rofahaaren  gebildeten  Helmbusch  {erista,  nifo), 
welcher  auf  dem  Marsche  abgenommoi,  sobald  es  aber  zum  Gefecht  kam 
an%eselzt  wurde,  um  die  Führer  auch  im  Schlaehtgetümmel  kenntlich  zu 
machen.  Zwei  mit  solchen  Bfischen  geschmfkkte  Hdme  sind  untor  F%.  496 
a  und  b  abgebildet,  beide  von  dem  Bogen  des  Constantin  entnommen,  wo 
fm  dieselben  auf  den  Köpfen  der  Infanteristen  nnd  Cavalleristen  erbliciien. 

Als  Rüststück  zar  Bedeckung  des  Oberkörpers  diente  in  älterer  Zeit 
wahrscheinlich  oiii  nach  der  Musculatur  des  Körpers  gearbeiteter  eherner 
Bruhl-  und  Riickonharnisch;  derselbe  entsprach  mithin  dem  all^ritcliisclien 
x}ü)Qa^  (fiädiog  (vgl.  I.  S.  2G1).  Trotz  des  l*'ehlens  jegliches  schriHlichen 
Zeugnisses  über  diesen  Harnisch  diirfin  wir  aber  wohl  annehmen,  dal's  in 
der  Zeit,  als  Servius  Tiilliiis  das  römische  Bürij;prhoor  nacli  dem  Muster 
der  griechischen  Phalanx  organisirte  und  die  Bewaühung  der  Ilopliten, 
bestehend  aus  ehernem  Ilelra,  Ovalschild  und  Panzer,  für  die  beiden  ersten 
Glieder  der  Phalanx  einführte,  dieser  Doppelharnisch  der  gebräuchliche 
war.  Jedesfalls  kam  bei  der  späteren  Heeresorganisalion  dieser  Panzer  ab 
und  es  mögen  vielleicht  nur  die  Anführer  sich  desselben  ausnahmsweise  be- 
Plg  497  dient  haben.  Welchen  Namen  dieses  Waüenstück  geführt 

•  hat  wissen  wir  niciit;  wenn  aber  Tacitus  (bist.  II,  11) 

als  besonders  erwähnensw^erth  berichtet,  dafs  Kaiser 
Otho  seinen  Truppen  in  der  iorica  ferrea  vorangezogen 
sein  soll,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  dieselbe 
nicht  jener  erzbeschlagene  Gurtpanzer,  den  wir  sogleich 
beschreiben  werden,  gewesen  sei,  sondern  ein  eiserner 
Kürafs,  der  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  aush 
mit  Iorica  bezeichnet  wurde.  Von  diesem  Bronzepanzer 
sind  mehrere  vollständig  erhaltene  Exemplare  auf  uns 
gekommen  (Fig.  497  a).  An  Stelle  dieses  Panzers  trat, 
vielleicht  schon  durch  Camillas,  den  Reformator  des 
Heerwesens  und  der  Bewaflhung,  eingeführt,  ein  auck 
in  der  Kaiserzeit  von  den  Legionären  allgemein  getra- 
gener, mit  Metallstreifen  besetzter  Gurtpanzer,  die  eigant- 
liehe  Iorica.  Fünf  bis  sieben  etwa  drei  Finger  breite  Streafen  von  Eisen- 
oder Bronzeblech  (Fig.  4976),  welche  auf  ledernen  Riemen  aufgeheftet 
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waren,  wurden  rom  Nabel  anfwltrts  bis  unter  die  Achsehi  mit  Haken  um 
den  Körper  gegurtet  und  bildeten  den  eigentlichen  Brustpanzer  {pectoraU) 
(F^.  498),  während  ähnliche  Metallstreifen  die  Schultern  bedeckten  (Aai- 
VMraUa)  und  wie  Tragbänder  mit  ihren  Enden  an  den  oberen  Streifen 
des  pectoraU  angehakt  waren.  Aufserdein  deckten  den  Unterleib  mehrere 
vorn  herabhängende  Schicnon.  Ebt-nso  häufig  wurden  aber,  wie  die  Douk- 
mäler  der  Kaiserzeil  zeigen,  von  den  i;emeineij  Soldaten  eng  an  den  Körper 
anliegende  und  meistentheils  nur  wenig  über  die  Hüften  reichende  Leder- 
koller über  der  Tunica  getragen  (vgl.  auf  Fig.  515  den  Soldaten  rechter 
Hand),  über  welche  mitunter,  wie  z.  B.  bei  einer  Anzahl  Krieger  auf  dem 
Triumphbogen  des  Severus,  jene  oben  beschriebene  lorica  theilweise  oder 
ganz  angelegt  wurde.  Schuj)pen-  und  Kettenpanzer  [lorica  squamcUa  und 
hamata)  wurden  wegen  ihrer  Kostbarkeit  in  älterer  Zeit  nur  von  den 
hasfati  und  priucipes,  und  später  wohl  nur  von  OfEcieren,  sowie  von 
einzelnen  Truppenkörperu  getragen  (Fig.  499). 


Flg.  496.  Fig.499. 


Gehörten  nun  die  ini  Voi  hergehenden  beschriebenen  I*anzer  zur  Aus- 
rüstung der  Oniciere  und  Cemeinen,  so  bedienten  sich  die  Feldherrn  und 
Kaiser  unstreitig  bei  weitem  kostbarerer  Küstslückc,  wie  solches  aus  den 
im  Feldhcrrncostüra  dargestellten  Statuen  der  römischen  Kaiser  ersichtlich 
ist.  Es  war  dies  der  durch  die  Kunst  idealisirte  griechische  Chalkochiton 
(vgl.  1.  S.  262),  dessen  metallener  Ucbcrzug  mit  mannigfachen  Bildwerken 
bk  getriebener  oder  eingelegter  Arbeit  geadunttckt  war;  so  die  Statut  des 
Ctligak  (T^.  497  c). 
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Beinschienen  (ocrea)  aus  feiner  Bronze,  von  denen  so  manche  wohl- 
erhaltene Exemplare  in  den  Museen  aufbewahrt  werden,  wurden  zur  Zeit 
der  Blüthe  der  Republik  von  den  hastati,  principes  und  triarii  am  rechten, 
also  an  dem  vom  Schilde  nicht  gedeckten  Bein  i;elragon,  w'ifiriTi  I  die 
Reiterei  sich  zur  Zeit  des  Polybius  lederner  Bcinscliieneii  bediente.  Zar 
Kaiscrzcit  mögen  dieselben  ganz  abgekommen  und  statt  ihrer,  wenigstem 
bei  den  Legionaren,  ein  bis  über  die  Wade  reichender  Leder-  oder  Wollen* 
strampf  eing^ftihrt  worden  sein;  Fufs  und  Bein  bis  über  die  Knöchel  waren 
aber  mit  einem  für  alle  Truppen  gleiehmllsig  eiogeführtes  Riemengeflecht 
lUDwickelt  (vgl.  Fig.  498  und  499). 

Nach  dem  Bericht  Diodor's  führten  die  Römer  vor  der  Zeit  ihrer 
Bekanntschaft  mit  der  etruskischen  Kriegsführung  viereckige  Schilde,  die 
sie  aber  bald  mit  der  bei  den  Etruskern  allgemein  gebrihMhIichen  argtvi- 
sehen  Aspis  oder  dem  kreisrunden  ehernen  Schilde,  dypeus  genannt,  ver- 
tauschten. Einen  solchen  etwa  4  Fufs  im  Durchmesser  haltenden  und 
reicli  omamentirten  etruskischen  clypeus  bewahrt  das  Königl.  Musourn  zn 
Berlin.  Neben  dieser  Waffe  sollen  die  Römer  von  den  Samnitem  das  vier- 
eckige, 4  Fufs  lange  und  2i  Fufs  breite  scutum,  einen  von  Holzplatten, 
in  Form  eines  halben  Cjlinders  zusammengefügten  und  mit  Leder  ttber^ 
zogenen  Schild,  angenommen  haben.  Nach  den  Worten  des  Livius  war 
aber  das  samnitische  scutum  ein  allerdings  viereckiger,  nach  onten  jedoch 
scbritg  zubiafender  Sehtld,  mit  welchem  nach  dem  Untergänge  der  Sam- 
nitem von  den  Römern  gleichsam  zum  Hobn  Uber  die  Besiegten  die  mit 
dem  Namen  der  Samnites  bezeichneten  Gladiatoren  (vgl.  11.  S.  337)  be- 
waffnet wurden.  Aus  diesem  Grunde  darf  man  also  wohl  annehmen, 
dals  das  i>ei  der  Armee  eingeführte  seuimm  mit  parallel  laufenden  Rän* 
dem,  wie  wir  dasselbe  auf  den  Monumenten  der  Kaiserzeit  häufig  dar- 
gestellt sehen,  lueht  von  den  Samnitem,  sondern  von  den  Griechen  auf  die 
RSmer  übergegangen  sei.  Um  demselben  eine  gröfsere  Dauerhaftigkeit  zu 
geben,  liefs  Camillus  den  oberen  und  unteren  Rand  mit  Eisen  beschk^en. 
Wihrend  mm  bd  der  altrömischen  Phalanx  dip  erste  Classe  den  (^peua, 
die  sweili  bis  vierte  Classe  aber  das  «oilw»  flihrten,  wurde  nach  der 
Umwandlung  der  servianischen  Phalangen  in  die  Legionen  das  seutvm  die 
gldchmSTsige  Sehutxwaffe  der  hoiieUi,  prm^fes  und  triarii}  der  schwere 
dieme  dgpett$  lungegen  verschwand  und  statt  seiner  wurde  die  leichte 
kreisrunde,  etwa  S  Fufs  im  Durchmesser  haltende,  lederne  pearma  «nge- 
führt,  welche  den  Leichtbewaffneten,  den  veUtet,  zugewiesen  wurde.  Wann 
die  vierte  und  fünfte  Gattung  der  Schilde,  nämlich  der  ovale  und  der 

sechsseitige,  in  die  Armee  eingeführt  wurde,  darOber  fehU  ans  j^eher 
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Anhalt.  Rocht winklim',  secliserkigc  und  ovale  Sciiiid«  kdinmen  Lei  den 
Kri«  ^i'r^ru[>pen  auf  den  die  Triuiiipiibii^eii  und  Ehrcnsäuiiii  ^rlmiiickonden 
Rolit'fs  nebeneinander  vor':  man  kann  abtT  wohl  mit  Bi'stimnitlieit  an- 
ucimitii,  dafs  die  einzolnon  Tnipponkörper  sich  nicht  aliein  durch  die  Form 
ihrer  SrliiMe,  sondern  auch  durch  die  Hcinahin^  derselben  kennzciclmeten. 
Dafür  sprechen  cirnoal  die  Notiz,  daCs  Otho  bei  dem  Aufstände  geilen  Galba 
die  Zeughäuser  öilncn  liefs  und  die  Soldaten,  ohne  Rücksicht  auf"  die  Ab- 
zeichen der  Schilde,  sich  mit  denselben  rüsteten:  dann  aber  die  mannig- 
fachen Schildzeichen,  weldie  kleinere  und  gröfsere  Abtheilungen  von  Krie- 
gern auf  den  Denkmälern  der  Kaiserzeit  führen;  am  häufigsten  erscheinen 
der  geflügelte  Donnerkeil,  Blitzstrahlen  von  Kränzen  umgeben,  der  einfache 
und  der  zweifache  Adler  (Col.  Traian.  26.  91.  110.  Col.  Anton.  31.  45. 
46.  58),  rautenförmige  Bilder,  Halbmonde,  Lilienkränzc  (Col.  Anton.  21), 
Lorbeerkränze  um  den  Umbo  des  Schildes  (CoL  Tnian.  71.  72)  und  andere 
aus  Strahlen,  Rautenbildern  und  Halbmonden  coroponirte  Abzeichen.  Auf 
dem  Marsche  wurden  die  Schilde  von  den  Infanteristen  häufig  an  einem 
Riemen  über  den  Rücken  gehängt  (Col.  Anton.),  bei  der  Cavallerie  aber 
unter  der  Satteidecke  zur  Seite  des  Pferdes  befestigt  (Col.  Traian.  66). 
^  Wie  aus  einer  Vergleichung  der  unter  Fig.  500  abgebil- 

deten Lanzenspitzen  hervorgeht,  waren  die  Speere  der  Römer 
nicht  allein  für  die  verschiedenen  Truppentheile  Tcndiiedco, 
sondern  iaderten  auch  in  Laufe  der  Jahrhunderte  weseotlidi 
ihre  Gestalt,  wie  dies  nameutUdi  aus  den  neuesten  Untere 
Buchungen  über  du  ptAim  sich  herausgestellt  hat  Von  Scr* 
vius  Tullius  soll  der  lange  etruskische  Speer  (Aotla),  welcher 
der  altgriechisehen  Stolslanze  entspricht,  bei  der  rSniscbcn 
Phalanx  eiogefllhrt  worden  sein.  Mit  der  Verinderung  der 
Heeresordnui^  durch  Camlllus  trat  auch  Insofern  eine  Verinderung  der  Stöfs- 
und  Wurfgeschosse  ein,  dafs  die  hnHa  nur  noch  den  Triariem  als  Waffe  ver- 
blieb, wührend  die  HastaÜ  und  Principes  das  kurze  pUum  erhielten.  Marios 
endlich  scheint  die  Stolslanze  für  die  Infanterie  ^nzlich  abgeschafft  zu  haben, 
mdem  er  das  pilmn  als  gememsame  Waffe  fOr  die  Legionare  einführte.  Niir 
die  Reiterei  bdiielt  die  14  Fufs  lange  und  unten  mit  einem  eiseinen  Seboh 
bewehrte  Stangenlaaze  beL  Das  pilum  nun  bestand  aus  einem  etwa  4  Fuls 
3  Zoll  langen,  entweder  runden  oder  vierkantigen  Schafte  von  Zoll  iai 
Durchmesser,  auf  welchen  ein  ebenso  langes,  an  semer  Spitze  gestiddtcs 

*  So  tragen  auf  dem  Triumphbogeo  des  Seplimius  Severus  die  aus  einem  Castrll 
hRv«fbwdinideii  rSmiidictt  Kricfcr  alle  did  ScIiiMfontt«. 
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Eisen  aufgesteckt  wurde.  Die  untere  Hälfte  dieses  Eisens  war  da,  wo  die- 
selbe am  Schaft  befestigt  wurde,  gabelförmig  getlieilt  und  iullielst  Nägel  um 
denselben  herumgelegt.  Die  GesanimtUlnge  des  pilum  betrug  nuihin  etwa 
6  Fufs  4  Zoll.  Diese  iniu  Wurf  wie  zum  Stöfs  geeignete  Waffe  bog  sich 
vermöge  ihrer  Construction,  w^enn  sie  einmal  in  dem  gi  Liulliiien  Gegen- 
stand haftete,  an  der  Spitze  durch  ihre  eigene  Schwere  leicht  um  und 
verhinderte  den  Feind  an  der  sclmellen  Entfernung  des  Wurfgeschosses 
aus  der  getroüeneu  Sii  lK  :  dieselbe  war  niitlnn  zur  ferneren  Benntzunx 
durch  den  Feind  unbrauclihar.  Marius  liefs  nun,  um  diese  \\  irkung  noch 
unfehlbarer  zu  rpachen,  den  oberen  der  beiden  eisernen  .Stifte,  mit  welchen 
die  i^alM  Hol Kiige  Hülse  an  dem  Schaft  befestigt  war,  durch  einen  hölzernen 
Nagel  ersetzen,  der  beim  Festhaften  der  Lanze  leiiht  zerbrach.  Uastali 
und  Principes  führten  aber  aufser  dem  pilum  noch  einen  zweiten  leich- 
teren Speer,  der  von  Poljhitis  zwar  auch  als  vaaog,  von  Ve^etius  aber 
mit  dem  Namen  vfiricnluui  bezeichnet  wird:  die  caesarianischen  Soldaten 
hingegen  waren  nur  mit  dem  pi/uin  bewaffnet.  In  der  Kaiserzeit  wur- 
den die  längeren  Wurfspiefsc  .^picula,  die  kürzeren  B{  Fufs  langen  und 
mit  einer  fünfzöüigen  Spitze  versehenen  veruia  genannt.  Auch  erseheinen 
in  dieser  Zeit  Speere,  an  deren  Schaft  eine  lederne  Schleife  {amenfuin) 
zur  Erhöhung  der  Wrirfkrafl,  also  ähnHch  der  ayxvXjj  der  griechischen 
Pelta«teii  (vergL  L  S.  269  uod  Claiae,  Mus6e  fl.  pi.  14Ö.  No.  310),  be- 
festigt war,  sowie  bei  einigen  Truppenablheihingen  mit  Bleikugeln  bewehrte 
Wurfgeschosse  (marUobarindi,  pkmiKUae)^  deren  jeder  Soldat  fiiof  Stück 
mit  sich  führte. 

Unter  den  Schwertern  (gladius)  haben  wir  nach  ihrer  Form  und 
der  Zeit  ihrer  Einführung  im  römischen  Heere  die  ältere  gallische  Waffe 
von  der  jüngeren  hitpanischen  zu  unterscheiden.  Das  gaUisdie  Schwert, 
von  ziemlicher  Ulnge  and  Schwere,  ohne  Spitze  und  nur  mit  einer 
Schneide,  eignete  sich  nur  zum  Hid)e  und  wurde  im  Handgemenge,  so- 
bald die  Klinge  durch  einen  stark  geführten  Schlag  sich  umbog,  leicht 
unbrauchbar.  Erst  seit  der  Schlacht  bei  Cannae,  in  welcher  die  Römer 
die  Wirkungen  der  bei  weitem  kSrzeren,  doppebchneidigen  und  spitzen 
hbpaaisehcn  Klnigen  der  Pumer  kennen  gelernt  hatten,  wurde  das  gal- 
lische Schwert  ▼ob  dem  hispanischen  TerdrSngt  Für  die  Sltere  Waffe 
fehlt  es  uns  leider  an  monumentaloi  Belsen;  zur  yeranschaulichuDg  der 
jfiageren  dagegen  dienen  die  beiden  unter  Fig.  501a  und  b  abgebildeten 
Schwerter  gemeiner  Legionare,  wie  solche  TieUach  in  Museen  aufbewahrt 
werden.   Befddshaber  trugen  ohne  Zweifel  bessere  Waffen,  sei  es  dafs 

dieselben  durch  sauber  gearbeitete  Klingen,  durch  sterlich  modellirte  Griffe 
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Fig.  601. 


(Fig.  501c)  oder  durch  Scheiden  von  edlem  Metall  und  mit  zierlicher 
Reliefarbeit  versehen  sich  auszeichneten.   Eine  solche  mit  getriebener  Gold- 

und  Silberarbeit  geschmückte  SchwerUcheide 
(Fi^.  501c/)  wurde  im  Jahre  1848  bei  .Mainz 
aufgefunden,   vielleicht  ein  Ehrendegen,  den 
Tiberius,  dessen   Bildnifs   en   medaxUon  die 
Scheide  schmückt,  einem  seiner  Feldherrn  als 
Belolinung  für  bewiesene  Tapferkeit  geschenkt 
hat.   Getragen  wurde  das  hispanische  Schwert 
entweder  an  einem  quer  über  die  Schultern 
laufenden  Wehrgehenk  {bal(etts)  (Fig.  49H  und 
490)  oder  an  einem  Leihgurt  (Fig.  5l)S).  in 
letzterer  Weise  wohl  vorzüglich  von  den  hö- 
heren Oflicieren,  und  zwar  stets  an  der  rechten 
Seite,  während  das  ältere  gallische  Schwert 
von  der  Unken  Seite  herabhing.   Kam  es  zum 
Handgemenge,  so  pflegten  die  Soldaten  mit  dem 
rechten  Bein  auszufallen,  währeod  beim  Schleu- 
dern der  Lanze  das  linke  Bein  vorgesetzt  wurde. 
Aulser  dem  eigentlichen  Schwerte  führen  aber 
die  auf  den  Monnmenten  der  Kaiserzeit  er- 
scheioenden  Krieger  mitunter  ein  kurzes  Dolch- 
messer aaf  der  rechten  Seite.'  Längen  Scbwffter 
oder  Degen  (spathae)  erschein«!  zwar  aodi 
nach  Hadrian  wieder,  waren  aber  wahnclM»- 
lieh  nur  bei  einzelnen  TruppenkSrpcm  einge* 
fuhrt.    Schliefslich  erwähnen  wir  noch  des 
Säbels  (Fig.  501«),  welcher  auf  dea  £hitiiaiilai 
und  Triumphbdgtn  fast  dorch^Uigig  tob  d« 
barbarischen  Kxkfjtm  geführt  wird. 
Bogen  (areua)  und  Pfeile  {tagiaa)  scheinen  anAngüch  bd  den  i6- 
aiischen  Heere  nicht  hn  Gebrauch  gewesen  und  erst  seit  der  Zeit  d« 
Marios  dorch  die  fremden  Hfilfsimppen  emgefthrt  zn  sein,  nach  schrist 
ihr  Gebnnch  sich  stets  tnf  diese  Trappen  beschribÜLt  sn  haben,  iof 
den  Monnmenten  der  Kaiscneit  erblicken  wir  daher  diese  Waffe  eotwedir 
m  den  Hinden  barbarischer  Krieger  oder  römischer  Soldaten,  welche  ach 


A  h  diewr  BewalbHiig  ist  m  hmA,  GcntralnaMoin  II.  cia  S^gaifcr,  Iwt  0mm, 
II.  pLldS.  Ro.  819  ein  CeaUuio  dargMtdll. 


Digitized  by  Google 


Die  Jcriegerücbe  TncbL  —  Bogen  und  PfeiL 


857 


durch  ihre  Tracht  als  zu  den  AuxiKartruppen  gehörig  kamsdehnen  (vgl. 
Fig.  502  und  503).  Seit  den  punlschen  Krisen  scheint  man  jedoch  auf 


Fig.  502. 


Fig.  öoa. 


diese  WaCfe  ein  gröfseres  Gewicht  gelegt  zu  haben,  da  seit  dieser  Zeit 
kretensische  und  baiearische  Bogenschützen  als  regeimälsige  Abtheilungen 
der  römischen  hifanterie  erscheinen.  Die  asiatischen  Bundesgenossen  aber 
stellten  vorzugsweise  ein  Contingent  von  reitenden  Bogenschützen,  welche, 
vom  Kopf  bis  Kufs  mit  einem  Schuppenpanzer  bekleidet  {cataphracti, 
hricaii  equiles)^  nach  Art  der  orientalischen  Völker  eine  ungemeine  Ge- 
schicklichkeit im  Gebrauch  des  Bogons  bosafsen  (Fig.  503).  Die  Gestalt 
des  von  diesen  Truppen  gebrauchten  Bogens  glich  dem  auf  I. 
Fig.  Ö04,  g-yg  beschriebenen  griechischen,  und  ebenso  fand  in  Form  der 
Pfeilspitzen  (Fig.  504)  wohl  kein  Unterschied  statt.  Dafs  aber 
die  in  vielen  .Museen  aufbewahrten  bronzenen,  als  Bogenspanner 
bezeichneten  Instrumente  in  Brillenform,  welche  an  ihrem  Ver- 
bindungspunkte meistentheils  mit  drei  nahe  aneinander  stehenden 
Spitzen  besetzt  sind,  zum  Spannen  des  von  dem  LeichlbewaCT- 
neten  geführten  Ilandbogens  gedient  haben,  scheint  aus  prakti- 
schen Gründen  durchaus  unmöglich,  indem  die  Anwendung  eines 
solchen  Instrumentes  zum  Aufziehen  der  Seime  nicht  beim  griechischen 
Bogen,  sondern  nur  bei  der  Armbrust  möglich  war.  Den  Gebrauch  der 
Armbrust  als  Waffe  fiir  Tirailleure  kannte  das  Alterthuro  noch  nicht,  wohl 
aber  ihre  Verwendung  als  ein  Mittelding  zwischen  einer  kleinen  Fernwafie 
und  dem  schweren  Geschütz.  Als  solche  erscheinen  sie  unter  dem  Namen 
der  Bauchspanner  {yaOvQatf  ixm,  areubaUistae)^  und  bei  diesen  mag  aller- 
dings beim  Anfzielien  der  Sehne  bis  unter  den  Drücker  ein  solcher  Bogen- 
q|>anner  nothwendig  gewesen  sein. 

ScUenderer  (fmübahltore»)  finden  wir  bereits  unter  dem  Namen 
der  aceenti  vdaH  in  der  älteren  römischen  Heerestheilung  als  eine  be- 
sondere Centorie  dem  Corps  der  rororti  beigegeben.   Ebenso  wie  die 
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Bogcoichfltzai  kam  aber  tnch  diese  Wafe  erst  nach  den  pmisdiai  Krieg» 
durch  die  balearischen  Hülfstruppen  zur  eigeDtlieheD  Geltung.   Nor  mit 
der  Tmdea  und  dem  Sagum  beklödet,  in  dessen  Uber  den  finken  Ann 
,  geschlagenen  Faltenwurf  die  Mninti<»  ruhte  (vgl. 

Fig.  505),  schwang  der  Schleuderer  in  der  Rechten 
die  I.  S.  274  beschriebene  Schleuder  {/unda)j  und 
mochten  wohl  einzelne  derselben,  wie  der  von  der 
Columna  Traiana  hier  abgebildete,  noch  ein  kurzes 
Schwert  und  einen,  jedoch  nur  mit  einer  lland- 
haho  \  t  rx  lienen,  kleinen  Schild  zu  ihrem  Schutze 
mit  sich  nilircri,  währt  nd  ein  auf  der  Columna 
Anloniniana  erscheinender  Schleuderer  nur  mit  der 
Schleuder  hewaiTnet  ist.  Die  SchhMiderkugeln 
waren  entweder  aus  Stein  {lapides  iiiissile.<)  oder  aus  Blei  in  Eichelforra 
iglmis),  und  haben  sieh  derartige  Projectile  von  der  Grölse  einer  dop- 
pelten S()it7.kui:rl  in  jjrofser  Anzahl  erhalten.* 

Jeder  Soldat  hatte  auf  dem  Marsche  aulscr  den  für  den  ersten  An- 
i^rin"  nöthigen  Waffen  ein  ziemlich  schweres  (tepäck  zu  traj;en:  nur  die 
Keservewaffen,  sowie  das  ^»röfsere  (lepäck  wurden  auf  l'ackthieren  (iumenta 
sarchmria),  in  der  Kaiserzeit  auch  auf  zwciräderigen  Karren  und  vier- 
räderi^en  Waiden  fortgeschafft,  wie  solches  aus  den  auf  der  Antoninssäule 
und  dem  Severusbogen  vorkonurienden  langen  Traincolonnen  ersichtlich  ist. 
Zu  diesem  schweren  Gepäck  gehörten  ziuiächst  die  ledernen  Zelte  {ientoria, 
tabernnciila) ,  nebst  den  zu  ihrer  Auf^telhwig  nothwendigen  Zeltstangen 
und  l'llöcken.  üie  Zelte,  von  einer  quadratischen  Hasis  von  etwa  10  Fufs 
und,  wie  die  Abbildungen  derselben  auf  der  Autoninssäule  (No.  10.  26) 
zeigen,  mit  einer  dachförmigen  Decke  verseben,  fafsten  eine  Zeltkaroerad- 
sciiaft  (eofUubemmm)  von  etwa  10  Mann;  jeder  Centurio  hatte  aufserdem 
ein  Zelt,  jeder  Tribun  deren  zwei  für  sich  und  seine  Bedienung;  das  Lager 
einer  Legion  würde  mithin  aus  etwa  500  Zelten  bestanden  haben.  Ferner 
(lihrte  die  Traincolonne  die  zum  Abstecken  des  Lagers  nothwendigen 
Stangen,  Fahnen  und  Werkzeuge»  endlich  auf  gröfseren  Expeditionen  einen 
Thcil  des  Proviants,  sowie  die  zum  Mahlen  des  Getreides  nöthiiren  Hand- 
mUhlen.  Der  Legionär  hatte  aber,  wenigstens  in  der  älteren  Zeit,  nodi 
Sügen,  Spaten,  Beile,  Hacken,  Sicheln,  Leinen,  Kochgeschirr,  eine  Reserve- 
•  montirung,  auf  liörzeren  £a^editionen  sogar  einen  Proviant  bis  auf  sidi- 
zehn  Tage  und  Tor  der  caesarianischen  Zeit  noeh  einen  Schanspfahl  xu 

*  Vgl.  die  im  Kg|.  Musflem  sn  Beifia  aiifbewahrteii  ScUcodkikag^ 
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tragen.  Das  gcsamintc  Gepäck  mit  Einschlufs  der  WafTou  wo«;  liir  den 
Infanteristen  60  Pfund,  mithin  ungefähr  ebensoviel,  als  früher  ein  voll- 
ständig gerüsteter  preufsischer  Infanterist  zu  tragen  halte.  Kannte  nun 
Fig  506  ^^^^  Alterthuni  noch  nicht  den  (iebrauch  der  Tornister, 
so  hatte  doch  Marius  bereits  durch  Einführung  der  sogenannten 
marianischen  Esel  (inuli  Mariani)  die  FortschalTung  des  (le- 
päckes  wesentlich  erleichtert,  indem  er  den  Proviant  und  die 
Kleider  bündelförrais;  {sarcina)  über  ein  Brettchen  schnüren 
und  dieses  an  dem  oberen  Ende  einer  gabelförmig  gelheil len 
Stange  befestigen  liefs,  welche  der  Soldat  auf  dem  Marsche 
schulterte  und  beim  Beginn  des  Gefechtes  ablegte.  Die  Ein- 
richtung scheint  sich  auch  während  der  Kaiserzeit  erhalten 
zu  haben,  da  die  auf  der  Columna  Traiana  ins  Feld  rückenden 
römischen  Soldaten  in  der  eben  beschriebenen  Weise  equipirt  erscheinen 
(Fig.  506). 

Fig.  507. 


Die  Strategie  erheischte  aber,  dafs  bei  langwierigen  Feldzügen  und 
vorzugsweise  bei  s(dch<'n,  wo  der  Kriegsschauj)lalz  in  unfruchtbare  Gegen- 
den verlegt  oder  die  durch  den  Krieg  angerichtete  Verwüstungen  eine  regel- 
mäfsige  Verprovianlirung  unmöglich  inaclilen,  durch  Aideguiig  von  Magazinen 
jeglicher  Art  für  die  Zufuhr  gesorgt  wurde.  Zu  dem  Zwecke  wurden  im 
Rücken  der  Armee,  vorzugsweise  an  Knotenpunkten  von  Strafsen  und  an 
Orten,  welche  durch  Wassercommunication  leicht  in  Verbindung  zu  setzen 
waren,  befestiute  l'lälze  njit  Kornspeichern  (harren),  Ileumagazinen  für 
die  Cavallerie  {  foenilia,  palearia)  und  Lageritlälzen  für  die  Aufstapeliing 
geschlagener  Hölzer  und  Faschinen,  iheils  als  Feuerungsmalerial,  theils  zur 
Anlegung  befestigter  Lager,  zu  Brückenbauten  und  zur  Erriclitun^  ijriifserer 
Belagerungsmaschinen  bestimmt,  errichtet.  Solche  durdi  Pallisaden  be- 
festigte Magazine  bilden  den  Anfang  der  die  Säulen  des  Traiaii  und  An- 
tonin schmückenden  Reliefs  (Fig.  507  o,  b,  c).  L'nler  Fig.  507  (/  haben  wir 
zugleich  einen  jener  befestigten  Posten  abgebildet,  welche  zur  Beobachtung 
des  Feindes  in  nicht  allzugrofser  Entfernung  von  einander  errichtet  wurden. 
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Fig.  508. 


Auf  der  das  Gebäude  umgebenden  Gallerie  war  die  Wache  postirt,  welche 
.  die  Bewegungen  fies  Feindes  zu  beobtcbten  und  durch  das  Aofirteel« 
einer  brenneiidea  Fackel  die  Postenkette  zu  alamiiren  hatte. 

Zum  Schluiii  unserer  Betrachtung  Aber  die 
Bewaffinuig  fägca  wir  die  AbbUdong  zweier 
Praetorianer  nach  einer  allerdings  sehr  will- 
kffilieh  restaurirten  gr5(seren  RaBefdantdhiii|( 
im  Loom  huisu  (Fig.  508).  Durch  Aqgustü 
wurde  bekanntlich  eine  besondere  kaiscilidie 
Leibwache  von  nenn  Cohorten  (cohortet  pm- 
ioriae  oder  pnutoriam  miiUe$)  ins  Ldm  ^ 
rufen,  welche  tbcUs  hi  Rom,  theili  in  den  an- 
liegenden Stfdten  stationirt,  durch  VitdEm 
sogar  bis  auf  soehszcfan  Cohorten  zu  16,000 
Blann  vennehrt,  spiter  aber  wieder  auf  aikn 
Cohorten  redudrt  wurde.  AU  Gaidctmppcn 
nahmen  sie  sowohl  durch  ihre  bei  wcitm 
höhere  Löhnung,  durch  kürzere  Dienstzeit  md, 
wie  aus  unserer  Abbildung  herrorziigehen  scheint,  auch  in  ihrer  A^ 
matur  eine  vor  den  Legionen  bevorzugte  Stellung  ein.  Eue  befestigte 
Caseme  (cattra)  wurde  ihnen  in  Rom  durch  Tiberius  eingeriinrnt 
trotzend  auf  ihre  Stlike,  flbte  bekanntlich  diese  fircche  Soldateska  des 
willkürlichsten  Einfluls  auf  die  politischen  Angelegenheiten,  sowie  auf  & 
Person  des  Kaisers  aus.  Diese  stolze,  übermüthige  Haltung  drückt  neb 
auch  in  den  b^en  hier  abgebildeten  Praetorianem  aus. 

Die  Fahnen  hatten  bei  den  Römern  bereits  dieselbe  militSrische  Be- 
deutun<;,  wie  bei  den  Soldaten  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  Za  * 
ibnen  schwur  der  Krieger,  sie  bildeten  den  Sammelplatz  für  die  im  Kriegs- 
gctümmel  aufj^elösten  Reihen,  ihre  Erhaltung  ^ail  als  höclistor  Ehrenpunkl, 
ihr  Verlust  brachte  Schiinpf  und  \  erarhtung  über  den  Kahtienträger  uwi 
die  Truppen.  .MelirCaclie  Beis|)iole  werden  uns  erzählt,  wo  OHiciere,  um 
den  gesunkenen  Mull»  der  Truj)pen  neu  zu  beleben,  die  Feldzeichen  in 
die  feindliehen  Hmifen  oder  über  feindliehe  Walllinic^  schleuderten  und 
die  Soldaten  zur  Kettung  dersell)en  aus  Feindeshänden  den  letzten  liluls- 
tropfcn  daran  setzten;  in  der  Schlacht  am  Trasimenus  vergrub  der  ster- 
bende Adlerträ^er  das  sigmnn  mit  seinem  Schwerte,  und  in  der  Niederlaffc 
des  Varus  rifs  ein  Fahrietitriiger  den  Adler  vom  Schaft  und  verbarg  sich 
mit  demselben  vor  den  verfolgenden  I)e>itschen  in  einem  Sumpfe.  —  1 
sprünglich  nur  in  Form  eines  an  der  Spitze  einer  Lanze  befestigten  üeu' 
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bfindeU^  Indcrten  jedoch  diese  Fddzeiclien  bald  Üire  einfaehe  Gestalt  An 
die  Stelle  der  HeubOndel  trat  eio  an  ein  Querholz  geschlagenes  nnd  an 
der  Spitze  einer  Stange  befestigtes  viereckiges  Tbeh  {veaUhm)  (Fig.  509  a), 
weiches  von  kleineren  Tmppentheilen  der  Infimterie,  durchgängig  aber  voiv 
der  Cavallerie  getragen  wurde  (vgl  CoL  Tralau.  6.  16.  66.  Col.  AwimmA^ 
26.  51.  52).  Von  demsdbcn  untmefaieden  ist  das  sigimm,  ein  auf  einer 
Stange  befestigtes  festes  insigne  in  Gestalt  eines  Thieres,  wie  z.  B.  einer 
Wölfin,  eines  Pferdes,  Elephanten,  Ebers,  Capricomus  oder  auch  einer 
ausgestreckten  Hand  (Fig.  509    d,  h,  t),  letztere  gewöhnlich  als  Standarte 


Fig.  600. 


der  Manipeln,  erstere  hingegen  ajs  Cohortenzoichcn  dienend.  Als  gemein- 
sames Signum  der  ganzen  Legion  aber  war  seit  Marius  der  Adler  (aguila) 
eingeführt,  welcher  mit  ausgebreiteten  Schwingen  und  liäufig  den  Donner- 
keil in  seinen  Fängen  haltend,  von  Silber  oder  Gold  gearbeitet,  auf  der 
Spitze  einer  Stanse  befestigt  wurde.  Bei  den  mangelhaften  Notizen,  welche 
wir  über  die  Feldzeichen  besitzen,  ist  es  sehr  schwierig,  die  grofse  An- 
zahl der  auf  Reliefs  und  Münzen  dargestellten  Signa  zu  classificiren.  Gc- 
wöhnhch  waren  aufser  den  als  Krkennungs/eichen  der  einzelnen  Cohorten 
dienenden  Thierbildern  an  dein  Schaft  des  Signum  Bildnisse  der  Ilcernihrer 
oder  Kaiser  (Fig.  bOdd,/,  i),  Kundscheiben  (Fig.  509c,  d,g,h)^  Mauerwerk 
mit  Thoren  und  Zinnen  (Fig.  509c^.  ^r,  A),  wohl  zur  Erinnerung^  an  die 
Erstürmung  befestigter  Plätze,  SchilTsschnäbel,  endlich  Täfelchen  mit  der 
Nununer  der  Cohorte  angebracht.   Die  Stange  des  Legionsadlers  scheint 

*  Vidkicht  riad  die  an  den  Schafkcn  der  ipilercn  FddiddiCB  hlufig  angebnchlcn 
durch  Bieder  amwickdtco  BHUertSadel  eine  RenÜDitccM  jener  prinlttvcn  Staadarlcn  (vgL 
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tber  stete  ohne  diesen  SetiiDiick  (Fig.  526)  uod  hScfastciis  tnir  noch  dwch 
sin  VexiUui  gexiert  (Fig.  5096)  gewesen  xu  sein.  ~  Von  diesen  Feld- 
zeichen der  RSraer  nnterseheiden  sidi  iat  der  Barhann  wesentlidi  durdi 
ihfe  Form.  Einmal  unseren  mitteUlterlichen  Bannern  Ihnlich  (Fig.  509/), 
am  hXoiigsten  aber  in  Gestalt  eines  Drachens  mit  weit  gcöflhetem  and  von 
einer  Reihe  scharfer  ZShne  besetztem  Rachen  (Fig.  509 Ar,  m),  erscheinen 
diese  barbarischen  Feldzeichen  ungemein  läufig  unter  den  zu  zieilicben 
TrophSen  zusammengestellten  Waffen,  mit  welchen  du  rSmische  .Alterthun 
seme  grofsen  Baudenkmiler  schmückte.  Nach  einer  Steile  im  Saidas  war> 
den  diese  Drachen  aus  Seidenzeug  hergestellt;  durch  den  geftSheten  Raehen 
drang  der  Wind  in  den  Balg,  blihte  dfesen  sehlauchShnfich  auf  und  ent- 
wich »sehend  durch  kleine  am  Schweif  des  Ungeheuers  angebrachte  Oeff* 
Hangen. 

Trompeter  (tubicines)  und  Hornisten  (eomiemes)  bildeten  die  Spiel- 
leote  in  d«r  Armee,  flb«r  densa  Vertheilung  wir  jedoch  nicht  näher  unter- 
richtet shid.  Die  Trompeter  (iubicines)  hatten  auf  der  iuba  oder  der 
geraden  Trompete  die  Signale  zum  Angriff  und  Rückzug  zu  blasen  «od 
Helsen  auch  wohl,  wie  aus  dem  unter  Fig.  526  dargestellten  Relief  er- 
sichtlich ist,  bei  den  im  Beisein  der  Armee  durch  den  Feldherm  voll- 
zogenen Opfern  ihre  Fanfaren  ertönen.  Das  Signal  zum  Aufbruch  dei 
Heeres  wurde  mit  dem  comu,  dem  Home,  gegeben;  möglich  dafs  auf 
diesem  Instrumente  überhaupt  die  Marschmclodie  gespielt  wurde,  Horn- 
bläser eröffnen  wenigstens  auf  der  Antoninssäule  (Fig.  514)  und  den» 
Bogen  des  Constantin  {Fi^.  517)  den  Zug  der  Truj)[)cn.  Die  Zeichen 
zum  Ablösen  det  Nachtwachen  wurden  durch  den  Ton  eines  kleineren, 
Schnecke nfürmig  gewundenen  Blechinstruments,  der  bucina,  gegeben,  uad 
für  die  Reitersignale  bediente  man  sicii  des  liiuus,  tiaer  in  ihrer  Form 
dem  von  den  Aui^um  gebrau  chten  Krummstabe  (Fi-,  483,  vgl.  Fig.  242i") 
ähnlichen  Trompete.  Seit  der  Zeit  liei  Kämpfe  der  Körner  mit  den  ger- 
iriani:^chcn  Völkern  scheint  auch  die  Sitte,  Fahnenträger  und  Spielleute 
mit  der  deutschen  Wildschur  zu  bekleiden,  aufgekommen  zu  sein  (vei^. 
Fig.  514  und  515). 

Zur  vollständigen  Ausrüstung  des  Heeres  gehörten  aber,  sobald  es 
die  Belagerung  oder  ^'ertheidigung  fester  Plätze  galt,  einmal  das  schwere 
(leschülz,  dann  verschiedene  Maschinen,  unter  deren  Schutz  die  Belagerer 
sich  den  feindlichen  Mauern  nähern  und  mit  denen  die  Belagerten  die  An- 
^rilTe  auf  die  Befestigungen  zurückweisen  konnten.  Uücklen  die  Slunn- 
coionneu  ohne  weitere  Heiagerungsarbeiten  gegen  die  feindhchen  BcfosU- 
gungen  vor,  um  dieselben  im  Sturm  zu  ersteigen,  so  pflegten  die  Soldaleu 
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der  zweiten  und  der  folgenden  (ilieder  ihre  Schilde  waß^rerht  über  ihre 
Köpfe  zu  halten,  währcod  cUs  erste  Glied,  sowie  die  Flü^ehnänner  iiire 

Schilde  senkrecht  vor  sich 
trugen,  so  dafs  die  an- 
rückenden Truppen  durch 
dieses  schildkröterjühniiche 
Dach  {(estiido)  i^egen  die 
feindlichen  (leschosse  ge- 
schützt den  \\  all  ersteigen 
konnten  (Fig.  510).  Zu 
einer  regelniäfsigen  Belage- 
rung starker  und  wohl  ver- 
proviantirter  Plätze  be- 
durlle  es  jedoch  gröfserer 
Vorbereitungen.  Der  feind- 
hche  Platz  wurde  durch 
eine  mit  Bastionen  besetzte  Uniwallung  [circuitwallatio)  von  der  Zufuhr 
abgeschnitten  und  wurden  gleichzeitig  von  hier  aus  die  Operationen  ge- 
leitet. Breschhütten  {mtiscuU),  unter  deren  Schulz  die  Mint  narbeiten  vor- 
genommen wurden  und  die  in  ihnen  verborgene  Mannschafl  in  die  Bresche 
emdringen  konnte,  mufsten  gezimmert,  Hürdenschirme  [erat es).  Front- 
schirme (pltitei),  Lauben  (vitieae)  und  Schuttschildkröten  zinn  Schutz  der 
Bogenschützen,  Schleuderer  und  Erdarbeiter  aus  Fleclitwerk  hergestellt, 
alles  für  den  Bau  des  Belagerungsdamnies  [ogger)  nöthige  Material,  auf 
dem  man  sich  den  feindlichen  Mauern  näherte,  sowie  zur  Krrichtung  der 
Wandelthürnie  {(urres  nmhulaloriae  oder  mobiles),  niulste  hcrbeigeschaflt, 
endlich  alle  jene  Wurfgeschütze  {tormenta)  aufgestellt  werden,  deren  Be- 
schreibung uns  durch  schriftliche  Ueberlieferungen  aufbewahrt  ist,  während 
die  wenigen  auf  der  Columna  Traiana  und  Antoniniana  vorkomroenden 
Abbildungen  schwerer  Geschütze  im  Ganzen  nur  einen  sehr  unvollkom- 
menen  Anhalt  für  die  Veranschaulichung  gewähren.  Diese  Belagerungs- 
maschinen und  Geschütze  mit  vollkommener  technischer  Sachkenntnifs  nach 
der  Beschreibung  der  alten  Schriilsteller  wiederhergestellt  zu  haben  ist  ein 
Verdienst  Köchly's  und  Rüstow's,  und  verweisen  wir  deshalb  auf  die  den 
Publicatioiieii^  dieser  beiden  Gelehrten  beigefügten  Abbilduiigen.  Wir  er- 

>)  RQatow  und  Köchly,  Geschichte  des  ^ccbiscben  Kriegswesens.  %.  196  A,  307  fil, 
878 A  Rttstow,  Heerwesen  lud  Kricgfahrmig  C  loBi»  Caesar^s.  8.187—154.  Orieehiscbe 
Kriegisehrinstellrr,  griediach  und  dentsdi,  mit  kriliiclMa  und  eiUiicnden  AnmcAuqgeB 
vea  KSchly  imd  Rliitow. 
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l^Umen  hier  nur  oini£;e  dieser  Kriegsiuaschinen,  für  welche  uns  die  Mo- 
niunente  der  Kaiserzeit  eitieii  Anhalt  bieten. 

Hatte  man  sich  einer  feindHchco  Mauer  soweit  genähert,  um  gegen 
dieselbe  die  Breschmaschinen  spielen  zu  lassen,  so  wurde  ein  starker  Balken 
mit  einem  eisenbcschlagenen  oder  in  Form  eines  eisernen  Widderkopfcs 
gebildeten  Kopfe,  daher  die  Bezeichnung  aries,  XQtog  für  diese  Maschine, 
in  Thätigkeit  gesetzt.  Der  kleinere,  vorzüglich  der  älteren  Kriegskunst 
angehörende  Sturmbock  wurde  von  einer  Anzahl  kräftiger  Männer  in  der 
Schwebe  gehalten  und  in  dieser  Weise  wurden  die  Stöfse  gleichmäfsig 

gegen  die  Wand  ausgeführt;  mit  einem 
solchen  wird  z.  B.   auf  der  Columoa 
Traiana  ein  von  römischen  Soldaten  vcr- 
theidigtes  Werk  von  barbarischen  Krie- 
gern berannt  (Fig.  öl  1),    GK-iclifalis  zu 
der  Gattung  der  kleineren  Sturmbocke 
gehörte  der  auf  Rädern  ruhende  aries 
subrotatus,  welcher  auch  in  späterer  Zeil 
noch  in  Anwendung  kam  und  durcii  die 
Reliefdarstellung   auf  einer  Thonlampe 
(Fig.  457  /)  veranschaulicht  wird.  Durch 
die  Griechen  erfuhr  aber  der  Sturmbock 
insofern  eine  wesenl liehe  Verbesseruns:, 
dafs  statt  des  früheren  kurzen  Balkens 
ein  60  bis  ISO  Fufs  langer  und  deshalb 
oft  aus  mehreren  Stücken  zusammenije- 
setzter  Mastbaum  an  Ketten  oder  Tauen 
an  einen»  von  Strebepfeilern  getraseocn 
horizontalen  Balken  in  der  Schwebe  auf- 
gehängt und  die  Maschine  durch  eine  hölzerne,  von  einem  Satteldach  be- 
deckte Verkleidung  gegen  die  herabstürzenden  und  auf  sie  herab:;eschicu- 
derten  Mauerstücke  geschützt  wurde.    Diese  Widderschildkriile  [testudo 
arietaria,  ^f^w»'!?  XQiOffOQog)  ruhte  auf  Rollen  und  es  gehörte,  um  diesen 
mächtigen  Sturmbock  in  Bewegung  zu  setzen,  eine  sehr  zahlreiche  Mann- 
schaft dazu,  welche,  im  hinteren  Theile  des  Baues  po^tirt.  sich  in  der 
Bedienung  des  Geschützes  abwechselte  (Fig.  512).    Mauersicheln  (falces 
murales)^  um  Steine  aus  der  Mauer  zu  reifsen,  sowie  Mauerbohrer  {(ere- 
brae)^  in  Form  eines  auf  Rollen  ruhenden  und  mit  einer  scharfen  Spitze 
bewehrten  Widders,  waren  gleichfalls  von  solchen  Schirmdächeru  geschlitzt. 
Die  Belagerten  hingegen  wandten,  um  die  Beli^erun^arbeiten  zu  stören 


Fig.  611. 
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t  und  die  gegen  ihre  Mauern  arbeitenden  Maschinen  unwirksam  zu  machen, 

die  verschiedensten  Schutzmittel  an.    Feuertöpfe,  Pechfackolii,  geschmol- 
'.  zeaes  Blei,  Brandpfeile  {maiieoli)  und  Steinmassen  schleuderten  &(t  auf 

5  pjg^  5J3^  die  Stürmenden  hinab  (vergl.  Fig.  510), 

suchten  die  Aim'in'swerkzeuge  in  Brand 
zu  stecken,  zu  zerschmettern,  oder  durch 
Schliriijcu  und  Zangen  die  Slurmböcke 
in  die  Höhe  zu  zicljen  und  durch  vor- 
gehängte Kissen  die  Kraft  des  Stofses 
zu  brechen.  Eine  solche  freilich  schwer 
zu  erklärende  Maschine  zur  V^ertheidigung  der  Maaer  zeigt  sich  auf  der 
Colamna  Traiana  (Fig.  513). 

Zu  militärischen  Flufsübergängen  bediente  man  sich,  wenn  nicht  etwa 
eine  Furth  das  Durchwaten  gestattete,  leichter  Kähne,  deren  Gerippe  aus 
Holz  hergestellt  waren,  wälirend  die  Seitenwändc  aus  Flcchtwerk  mit  Häuten 
überzogen  waren.  Gewöhnlich  wurden  solche  Kähne,  welche  Tragkraft 
genug  besafsen  eine  Anzahl  Soldaten  aufzunehmen,  an  Ort  und  Stelle  ge- 
zimmert, und  erst  zur  Kaiserzeit  führte  bei  gröfscren  Feldzügen  eine  jede 
Legion  eine  Anzahl  Pontons  zu  forcirten  Flufsübergängen  mit  sich,  Ueber 
die  Construction  solcher  Schiffsbrücken  sind  wir  ziemlich  genau  unter- 
richtet. Durch  kleinere,  vollständig  ausgerüstete  Schiffe  wurden  die  Pon- 
tons bis  zu  der  Höhe,  welche  sie  in  der  zu  schlagenden  Brücke  einnehmen 
soUteo,  bug^  und  hier  an  ihrem  Vordertheii  mit  pyramidalisch  gestalteten 


.   Fig.  514. 


und  mit  Steinen  gefüllten  Körben  verankert.  Balken,  über  welche  Bretter 
in  der  Quere  zu  liegen  kamen,  verbanden  die  Pontons  mit  einander,  und 
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auf  den  Seiten  der  Brücke  angebrachte  Geländer  verhüteten  theils  das 
Scheuen  iler  Pferde,  theils  vermehrten  sie  die  Festisikeit  der  Brücke.  Auch 
wurden  mitunter  Wandelthiirme  zum  Schutz  ce^en  die  nachdringenden 
Feinde  auf  dem  einen  Ende  der  Brücke  aufgerichtet.  Der  Marsch  der 
römischen  Armee  über  eine  solche  vom  Kaiser  Traian  über  die  Donau 
geschlagene  Schiffsbrücke  mag  durch  Fig.  Ö14  veranschaulicht  werden. 

Wir  schliefsen  diesen  Abschnitt  mit  der  Abbildung  einer  auf  Münzen 
sowohl,  als  auf  der  Traians-  und  Antoninssäule  vielfach  vorkommenden 
Darstellung  einer  oUocutio  oder  Anrede  des  Feldherrn  an  die  Armee 
(Fig.  51.5).  Umgeben  von  seinen  Ofßcieren,  den  Feldzeichen  und  den 
Soldaten  pflegte  der  Feldherr  von  einem  erhöhten  Standpunkte  aus  die 
Truppen  anzureden,  indem  er  hier  ihre  Tapferkeit  belobte,  dort  ihre 
Muthlosigkeit  tadelte  und  den  gesunkenen  Muth  zu  neuer  Thalkraft  zu 
entflammen  strebte;  hier  verkündete  er  auch  vor  der  Front  der  Armee 
die  Strafen  für  Feigheit  und  Üefs  dieselben  durch  die  ihm  beii^egebenen 
Lictoren  vollziehen;  hier  iheilte  er  aber  auch  die  Belohnungen  aus,  welche 
er  selbst  oder  die  Armee  dea  Tapfersten  aus  ihrer  Mitte  zuerkannt  hatte. 


Fig.  515. 


108«  Militärische  Decorationen  und  Belohnungen  (dona,  praemia  mili' 
iaria)  für  Tapferkeit  erscheinen  bereits  bei  den  Römern  in  ebenso  mannig- 
facher Form,  wie* die  Orden,  mit  denen  in  der  Neuzeit  bürgerliche  und 
kriegerische  Tugenden  von  den  Landesherren  belohnt  zu  werden  pflegen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  im  Alterthum  die  Orden  geschenkt  wur- 
den» in  der  Neuscit  aber  dieselben  Tcrliehen  werden.  Wir  übergehen  hier 
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jcM  BdobmtDgen,  welche  dem  Soldaten  durch  heiohigcnde  ErwUutusg 
•eines  Ntmois  vor  der  Front,  dnreh  Avancement  .oder  durch  den  Andidl 
an  der  Beute  zu  Theil  wurden  und  werden  nur  die  eigMrtlichen  militXri- 
sdien  Decorational  nlher  betrachten.  Den  ersten  Rang  unter  denselben 
nahmen  die  Kronen  {coronae)  ein.  »Die  ehrenvollste  Krone,  welche  das 
erste  Volk  des  Erdkrdses  in  seiner  Holuat  als  Belohnung  erworbenen 
Ruhmes  erlheilte,  war«,  wie  PItnius  (tust,  nat  XXÜ,  3. 4)  sieh  ausdriickt, 
»die  aus  Gras  geflochtene  {corona  graminea); , . ,  sie  wurde  nie  anders 
als  nach  einem  Tdllig  hoffnungslosen  Falle  jemanden  su  Theil,  und  nur 
wenn  ein  ganzes  Heer  sie  Einem  zuerkannte.  Alle  anderen  gaben  die 
Feldherm,  diese  alldn  gaben  die  Soldaten  ihrem  Anfiihrer.  Sie  helbt 
auch  wohl  Belagerungskrone  [corona  obHdkmalis)^  wenn  ein  ganzes  Lager 
von  einer  Belagerung  oder  von  sehimpfitchem  Abzugs  befreit  war.  Man 
flocht  sie  aus  grünem  Kraute,  welches  da  gepflückt  war,  wo  jemand  die 
Belagerten  gerettet  hatte.«  Die  Ehre  dieser  Krone  wurde  daher  nur  sehr 
selten  jemanden  zu  Theil.  Mit  der  corona  iriumphalis,  in  Gestalt  eines 
Lürbeerkranzes,  wurde  das  Haupt  des  im  Triumph  hciriikehrenden  Feld- 
herrn bekränzt.  Lrsprüiislich  von  frischem  Laube  wurde  dieselbe  spalte 
in  Gold  nachgebildet  und  sr'ii  Caesar  s  Zeilen  das  eigentliche  kaiserliche 
Diadem.  Neben  ihr  erscheint  aber  auch  seit  Nno's  Zeiten  die  Strahlen- 
krotie  {corona  radiaia),  welche  früher  ein  ausschliefslicher  Sclumuk  des 
Bildes  des  Verstorbenen  gewesen  war,  als  Kaiserkrone,  und  beide  Formen 
w( nldi  Ulis  durch  die  Kaisenuünzen  vielfach  veransSchaulicht.  Der  corona 
triumphaiis  nahe  verwandt  war  die  Myrtlienkrone  {corona  vii/rten),  von 
dem  siegreichen  Fcldherrn  bei  dem  snj^enannten  kleinen  Triumph,  der 
omiio,  getragen  und  daher  auch  ovalis  genannt.  Für  die  Ret  tun:;  eines 
Bürgers  aus  dem  Schlachtgewühl  wurde  die  aus  Eichenlaub  geflochtene 
Corona  cicica  erlheill.  Die  Köpfe  des  Augustus  und  Oalba  erscheinen  auf 
Münzen  mehrfach  mit  diesem  Fichetdaiibkranzr,  weit  häuiiger  jedoch  be- 
gegnet uns  derselbe  mit  der  hischrifl:  ÜB  CIVFS  SERVATOS  auf  den 
Aversseiten  vieler  Kaisermünzen.  Wer  bei  der  Erstürmung  einer  Stadt 
oder  eines  verschanzten  Lagers  zuerst  den  Fufs  auf  die  Zinnen  der  Be- 
festigung gesetzt  hatte,  wurde  mit  der  goldenen  corona  nmralis,  auch 
castrensis  oder  vallaris  genannt,  decorirt.  Die  aus  goldenen  SchifTs- 
scbnäbeln  zusammengesetzte  corona  roiiraia,  navalis  oder  classica  endlich 
wurde  dem  zu  Theil,  der  in  der  Seeschlacht  zuerst  den  Bord  eines  feind- 
lichen Schiffes  erstiegen  hatte.  Sie  scheint  indeis  nnr  sehr  selten  und 
dann  auch  nur  an  Feldherm  gegeben  worden  zu  s^.  Agrippa  unter 
anderen  erhielt  sie  nach  dem  Doppelsiege  bei  Acüum,  und  wir  lernen  ihre 
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Form  einmal  durch  eine  Goldmünze,  auf  der  der  Kopf  dieses  Feldherin 
mit  einer  von  einer  Mauerkrone  überragten  SchilTskrone  geschmückt  ist, 
kennen,  dann  aber  durch  eine  Bronzemünze  der  von  Augustus  nach  dorn 
actischen  Siege  gegründeten  Stadt  Nikopolis,  auf  welcher  ein  nüt  RostrA 
besetzter  Lorbeerkranz  abgebildet  ist. 

Während  die  Kronen  zum  Schmucke  des  Hauptes  dienten,  gab  es 
aber  noch  eine  zweite  Gattung  von  Decorationen,  mit  welchen,  wie  rail 
unseren  Orden,  die  Brust  des  Tapferen  geschmückt  wurde.  Dies  waren 
zunächst  die  Khrenkolteu  {torques).  Ursprünglich  vielleicht  eine  nur  von 
barbarischen  Heerführern  als  Zeichen  ihrer  Würde  getragene  Decoration, 
wobei  wir  an  jenen  Zweikampf  des  T.  Manlius  mit  einem  gallischen  Krieger 
erinnern,  durch  welchen  ersterer  den  Ueinamen  Torquatus  erhielt,  wurde 
dieselbe  auch  bei  den  Römern  in  Form  schwerer  Ketten  (torques),  sowie 
feinerer,  mehrfach  um  den  Hals  geschlungener  und  tief  auf  die  Brust 
herabhängender  Kettchen  [catellae)  gebräuchlich.  Zu  diesen  gesellten  sich 
die  eigentlichen  Orden  in  Form  von  kleinen  Rundsciüldem  (phalerae), 
ähnlich  den  an  den  Cohortenzeichen  angebrachten,  und  seit  Caracalla 
groJse,  od  mit  fidelsteinen  gefafste  Goldmedaillons,  welche  mittelst  eioer 
an  ihrem  Rande  angelötheten  Oese  auf  kreuzweise  über  die  Brust  ge- 
schlungene Riemen  angeheftet  wurden.  Schliefslich  rechnen  wir  zu  den 
kriegeiisehen  Auszeit hnungen  noch  die  goldenen  Armringe  (armiilae),  die 
hatta  pura,  ein  statt  der  Spitze  mit  einem  Knopfe  versehener  Lanzensclu(i 

Ton  edlem  Metall',  sowie  die  verschie- 
denen  Arten  der  vexiUa,  welche  wahr- 
scheinlich nach  der  Farbe  des  Fihii- 
chens  ukpwa  argenJtea,  eamiUa  and 
bteohra  geschieden  worden.  Bei  dco 
fortwährenden  Kriegen,  sowie  bei  der 
Frcigiebigkeit  der  Kaiser  und  kaiser- 
lichen Generale  in  der  JGrtheiluiig  vea 
Auszeichnungen  mochte  es  nun  wohl 
nicht  selttMi  vorkommen,  dafs  die  Brust 
dnes  Tapferen  unter  der  Last  der  auf 
Uir  ruhenden  Deeorationen  ziemlich 
schwer  zu  tragen  hatte,  wie  dies  unter  anderen  das  unter  Fig.  516  ab- 
gebildete Grabmonmnent  des  in  der  Niederlage  auf  dem  teutobuger  Wakte 


*  ESue  solHie  katta  pura  encbdnt  anf  der  Avenidte  rioer  Mllnte  des  Amin 
cundtis;  vgl.  Cobco,  Heeciipt.  des  mooinics  de  b  i^puU.  ron.  j/LVU* 
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gebliebeoen  Legaten  Biuiiiis  Caelins  vertnsehanficlit  ESoe  oder  sogar 
mehrere  coronae  civicae  schmücken  das  Haapt  dieses  Kriegers,  eine  mas- 
sive torques  uragicbt  seinen  Hals,  während  zw«  dicke  Ringe,  durch  ein 
über  den  Nacken  £;cschlungenes  Band  gehalten,  von  beiden  Schultern 
herabhängen;  Armbänder  uraschliefsen  die  Handgelenke  und  die  Brust  ist 
mit  fünf  auf  Riemen  geheflclcn  grofsea  Medaillons  geschmückt.  Kein  Held 
der  Neuzeit  veriuödile  aber  wohl,  auch  wenn  er  alle  ihm  ertheilten  Orden, 
Dosen  und  Kioge  zusammenrechnete,  mit  dem  narbenbedeckten  \  oikstribmi 
L.  Siccius  Dentatus  zu  rivalisiren,  der  lür  seine  in  120  Schlachten  be- 
wiesene Bravour  mit  22  hastae  purae,  25  phalerae,  83  torques,  160 
armiUaef  26  coronae,  nämlicii  14  civicae,  ö  aureae,  3  murales  und 
«ioer  abiidionaUs,  belohnt  wurde. 

109.  Aufser  jenen  kriegerischen  Ehrenzeichen  -^mL  es  aber  v'mv  Aus- 
zeichnung, welcher  nur  der  commandirende  General   theilhaltig  werden 
konnte.    Dies  war  der  Triumph  oder  die  feierliche  Einholung  und  der 
Einzug  des  siegreichen  Feldherm  in  die  Mauern  Roms.   Anfan glich  eine 
wirkliche  Anerkennung  von  Seiten  des  römischen  Volkes  durch  den  Senat 
CSr  die  dem  Staate  geleisteten  Dienste  und  demgemäfs  einfach  und  prunk- 
los, wiirde  bereits  in  der  späteren  Zeit  der  Republik  der  Trionipb 
eine  eitle  Schaustellung  für  den  grolsen  Haufen,  ein  Sinnbild  der  uner- 
slttlkhen  römischen  £roberungs-  und  Plünderungssucht  und  der  dabei 
verfibten  Barbarei.    Nur  dem  Dictator,  den  Consuln  und  Praetoren  und 
ausnahmsweise  in  den  letzten  Zeiten  dar  Republik  dnigen  Legaten  wurde 
die  Erlaubnifs  zum  Triompb  Yom  Senat  erdieilt,  aber  auch  dann  nnr, 
wenn  der  General  mn»  atupUmf  das  beiist  als  selbststindig  eomiMD^- 
rend  onil  zwar  m  «ua  jnwmda  den  Skg  erfochten  and  die  Zabl  der 
in  einer  der  gewonneDen  Scblacbten  getödtettn  Feind«  nicbt  weniger  als 
5000  betragen  hatte.  Worden  die  ftm  Quaestor  Urbanus  geprüften  An- 
gaben des  um  den  Triumph  nachsuchenden  Feldherm  richtig  erfunden,  so 
«rtheüte  der  Senat  die  Erlaubnils  zum  feierlichen  Einzüge.  Festlich  ge- 
adunfickt  waren  die  Plätze  und  Stralsen,  durch  welche  sich  der  Zug 
bewegen  sollte.   GeSffiiet  waren  die  Tempel  und  Weibranchwolken  wir- 
belten Yon  den  bekribizten  AltMren  dem  Sieger  entgegen.  Improvisirte 
BrettctgerOste  stiegen  an  den  Seiten  der  Straften  empor,  dicht  besetzt 
mit  einer  schaulustigen,  im  Festputze  prangenden  Volksmcoge,  welche 
jubebd  den  bekannten  Zuruf  >Jo  trim^hi*  ersdiallen  lieb.  Am  Tempel 
der  fiellona  und  des  Apollo  vor  den  Thoren  Roms  hatte  Inzwischen  dar 
Triuniphator,  dem  das  sonst  nur  tufserhalb  der  Ringmauern  gttltige  im* 
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perium  für  die  Dauer  des  Triumphes  auch  innerhalb  der  Stadt  crllaili 
wurde,  seiut?  Truppen  gesammelt,  donn  mir  an  der  Spitze  der  Gcdüssoi 
seiner  Sie^e  durfto  der  Foldhcrr  in  die  IMauern  Roms  einziehen.  Senat, 
Magistrat  und  ein  1  JkiI  der  Biirgerschall  eriipiinjjcn  an  der  porta  trium- 
pha/is  den  Helden  des  Ta^es  und  bildelcn  die  Spitze  des  sich  ordnenden 
Kestzuges,  während  die  Lictoren  m  beiden  Seiten  den  Weij  durch  die 
stets  andrängenden  \  (>lksmasi,en  bahnten.    Urn  .>>Ladlisrhen  Wiiriieiiträgern 
fol2;ten  Tubirines  und  dann  in  lansjem  Zu^c  die  Kriegsbeute.  Eroberte 
VValli  ii^tiicke  und  Feldzeichen  zu  Trophäen  geordnet,  Modelle  der  er- 
stünnlen  leindiichen  Plätze  und  Schiffe,   Darstellungen   ganzer  Treffen. 
Tafeln,  deren  Inschriften  die  Thalen  des  Siegers  verkiiudi  len ,  Stafuen, 
welche  die  siegreicli  überschrittenen  (Gewässer  und  eroberten  Ma.lii  jHr- 
sonilicirlen,  schwebten  auf  der  S[)itze  langer  Stangen  oder  wnr(J(  ii  uui' 
Bahren  ( furaäae)  von  bekränzten  Kriegern  getragen.    Denuiacbst  wurden 
Kunsl^chätze,  kostbare  Gefäl'sc,  gefüllt  mit  Sebmuckgeräth,  mit  geprägtem 
Ciülde  und  Silber,  sowie  Naturproducte  aus  den  eroberten  Ländern  auf 
Wagen  oder  Bahren  vorübergeführl.    Minder  erfreulich  freilich  war  der 
Anblick  der  ijeiesselten  Könige,  Fürsten  und  Edlen,  welche  die  Sieger  zur 
V  erherrlichunir  ihres  Triiiraphes  nach  Rom  schleppten  und  welche  nun,  ver- 
spottet vr  ii  ( ijH  r  rohen  Volksmenge,  gesenkten  Hauptes  ihrem  schmachvollen 
Schicksal  im  iMaraertinischen  Gefängnifs   entgegengingen.    Ihnen  folgten 
geschmückte  Opfersticre  mit  vergoldeten  Hörnern,  bei^leitet  von  den  Prie- 
stern und  Oprerscblachtern,  und  endlich,  unter  dem  Vortritt  von  Säni;ern, 
Musikern,  niilunler  auch  von  Possenreifsern,  der  Triumphator  selbst  auf 
dem  herrlichen  Viergesj>ann.    Geschmückt  mit  der  Toga  picta  und  der 
Tunica  painiala,  welche  für  die  Zeit  des  Triumphes  von  der  Statue  des 
capitolinischen  lupiter  entÜehen  sind,  erblicken  wir  den  Triumphalor  ste- 
hend auf  dem  hohen  Triumphwagen,  in  der  Iland  einen  Lorbecrz^veii;' 
und  das  mit  einem  Adler  gezierte  elfenbeinerne  Sceptrum,  während  tia 
hinter  ihm  auf  dem  Wagen  stehender  Servus  publicus  die  goldene  Corona 
triumphalis  über  dem  Haupte  des  Helden  liält.    Das  Heer  endlich,  unter 
AnfUhi*ung  der  Legaten  und  Tribunen,  bildet  deu  Schlufs  des  langen  Zuges, 
welcher  sich  von  dem  Campus  Martins  durch  den  Circus  des  Flaniinios, 
nach  der  Porta  carmentaib  und  von  dort  über  das  Velabrum  durch  den 
Circus  Mjuüffius,  die  Via  sacra  uod  über  das  Forum  auf  das  Capitfol  be- 

'  Kidi  ciBOR  darA  Ai^mhn  riagefiQbrten  Gcbniich  Irngm  die  triampUreiidca  Kawcr 
•Mi  eben  Lttrbcmwelg,  sowie  etocn  Lorbecrkmg,  die  v«m  ciaem  an  mubIcb  Hcflo-* 
tleln  der  FbminiM-hen  Strafse  gelegenen  Lorbrrrliaio  gqilflckt  waren«  oad  diese  t«ci^ 
WHffdeD  Dach  beeodiglein  TrioBpii  wieder  cingqifianiL 
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wcgte.  Hier  angekommen  leiste  der  Triiiniphator  inc  goldene  Ehrenkrone 
in  den  Scliools  des  capitolinischcü  Jupiler,  vollzog  die  üblichen  Suovelau- 
rilicn  (vgl.  II.  S.  320)  und  mit  dem  darauf  folgenden  Festmahle  schlofs 
der  feierliche  Ta».  In  den  späteren  Zeilen  der  Republik  freilich,  aU  luich 
der  UntervN  •  1  Tung  der  reicbeu  Staaten  Griechenlands  und  des  Orients  die 
Sieger  massenhaft  die  Knnslschätze  der  geplünderUm  Städte  samaielten, 
um  mit  ihnen  den  Triumph  zu  verherrlicheji ,  üht  rscliritt  der  Siegeszug 
die  festgesetzte  Zeit  von  einem  Tage.  So  dauerte  der  Triumph  des  Sulla 
zwei,  der  des  Aeniilius  Paulus  nach  seinem  Sieije  über  den  Perseus  drei 
Tage.  Der  letzte  Triumpii,  der  einem  ronii'^rhen  Fckiherrn  bewilligt  wurde, 
war  der  des  Octavianus  nach  seiner  Resiegung  des  Antonius.  Seit  dieser 
Zeit  nahmen  die  Kaiser  das  Recht  des  Triumphes  allein  für  sich  in  An- 
spruch. Omaiiicufa  (rim/tpha/ia,  bestehend  in  der  l  oga  picta,  der  Tunica 
pahnata.  dem  Scipio  eburneus,  der  Sella  curulis,  dem  Currus  triumphalis 
und  der  (.^orona  laurea,  bildeten  die  Entschädigung,  mit  weicher  das  Ver- 
dienst um  den  Staat  vom  Kaiser  belohnt  wurde.  Die  Kaiser  selbst  aber 
verherrlichten  ihre  Thaten  durch  Errichtung  von  Triumphbögeo*  Zwr 
Vcrmschaaiichung  des  oben  beschriebenen  Triumphzuges  haben  wir  es 
nun  versucht,  von  den  die  Monumente  der  Kaiseneit  schmückenden  Bas- 
reliefs einzelne  Segmente  zu  einem  Ganzen  zusammenzustellen. 

Von  den  Basreliefs  des  Ponstantinbogens  ist  die  Grup[)e  der  Horn- 
bläser entlehnt,  .welche  den  Triumphzug  erdlüiet  (Fig.  517).  Von  denn 
selben  Bogen  entnommen  sind  die  Krieger,  welche,  Victorien  und  andere 
Statuetten  auf  Stangen  tragend,  der  Musikbande  unmittelbar  nachfolgen 
(Fig.  511^).  Dahinter  erblicken  wir  einen  Krieger  (Fig.  519)  mit  den  zu 
einem  Tropaemn  geordneten  feindlichen  Rüststücken.  Leider  haben  wir  diese 
Figur,  in  Ermangelung  eines  flir  unsere  Zwecke  passenden  Originals,  aus 
verschiedenen  Monumenten  zusammensetzen  mSssw,  indem  nSmIicb  der 

.  Krieger  vom  Severasbogen,  das  Tropaeum  von  den  Basreliefs  des  Theaters 
von  Orange  gencmunen  ist.  Vom  Bogen  des  Severus  stammen  die  mit 
Ballen  und  FSssem  beladenen  und  von  Soldaten  geleiteten  Wagen  (Fig. 520), 
welche  dort  allerdings  als  zu  riner  Provianteolonne  gehörig  angesahen  wer- 
den können,  hier  jedoch  der  Vollständigkeit  wegen  ihren  Platz  finden 
mOgen*  Hieran  schlieTst  sich  unter  Fig.  621  vom  Bogen  des  Titus  ein 
Zug  bekrilnzter  Minner,  mit  Bahren  auf  ihren  Schultern,  auf  denen  die 
heiligen  GerSthschaften  ans  dem  Tempel  zu  Jerusalem  zur  Schau  gestellt 
sind,  vom  der  goldene  Opfertisch  mit  dem  Altarkelch  und  den  bei  dem 

jüdischen  Ritus  gebriuchlichen  Tuben,  dahinter  der  siebenarmige  Leuchter, 
wShread  im  Hinteigmnde  jene  die  Namen  der  Siege  und  eroberten  Stitdte 

24» 
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verkündigende  Tafeln  getragen  werden;  Magistratspersonen,  im  festlichen 
Schmuck  der  Toga  und  in  den  Händen  Lorbeerzweige  haltend,  begleiten 
diesen  vielleicht  kostbarsten  Theil  der  Beute,  weichen  der  Kaiser  nach 
Rom  brachte.  Hierauf  folgt  gleichfalls  vom  Titusbogen  die  Figur  des 
Flufsgottes  lordan  (Fig.  522),  in  ähnlicher  Stellung  wie  die  des  Rhenus 
und  Nilus  in  der  Sammlung  des  Vatican,  und  von  Männern  auf  einer 
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Bahre  getragen.  Unter  den  melufaeh  aafMomtineDten  Toriconmenden  Gfup- 
pen  gefesselter  Krieger  haben  wir  ftir  untere  ZnsainnicnsteUiuig  eine  von 
denen,  die  den  Bogen  der  Goldschmiede  sehmaeken,  aosgewihlt  (Fig.  523), 
wo  gefesselte  parthisehe  Fflrsten  von  römischen  Soldaten  geleitet  werden. 
Auf  dem  darauf  folgenden  Bilde  (Fig.  524)  erseheinen  die  zun  Opfer  fest- 
lich geschmiiekten,  von  OpferschlSchtem  und  Priestern  geleiteten  Stiere» 
welche  in  langen  Zügen  auf  dem  Bogen  des  Titus  dargestellt  sind.  Auf 
der  prSchtig  geschmflekten  Quadriga  erschemt  der  Kaiser  selbst,  in  der 
erhobenen  Rechten  das  Seeptrum  haltend  (Fig.  525).  Die  Siegesgöttin 
selbst  vertritt  hier  dm  Servus  pubKcus,  welcher  bestunmt  war,  die  Corona 
triumphalis  fibcr  dem  Haupte  des  Kaisers  au  halten,  wihrend  Roma,  dem 
Viergespann  voranfsehreitend,  die  Pferde  ßihrt  Uctoren  und  Senatoren 
umgeben  rings  den  Wagen  des  Triumphator.  Dafe  der  Triuinphwag» 
statt  mit  Pferden  mitunter  mit  einem  Viergespann  von  Elephmten  bespaant 
gewesen  ist,  davon  geben  uns  aufscr  den  schriftlichen  Zeugnissen  des  Alter- 
thiims  auch  die  Moniiinonte  Kunde:  so  die  Kaisermünzen,  auf  denen  der 
Triumphator  mehrfach  iii  einem  von  Elephanten  ^ozogoncii  \Vai;t'n  er- 
scheint. Die  von  dem  Kaiser  Traian  im  Beisein  der  Armee  vollzogenen 
ntovelauriiia  (Fig.  52ü),  welche  auf  dem  Bo^en  des  Conslantiu  dargestellt 
und  schon  auf  S.  320  beschrieben  worden  sind,  bilden  den  Schlufs  un- 
serer Zus.iimiieustcllung. 

Da  wir  für  den  sogenannten  kleinen  Triumph,  die  Oftado,  kniie 
Belege  aus  den  Monunienten  anführen  können,  so  wollen  wir  hier  nur 
erwähnen,  dals  die  Ovatio  vom  Senate  solchen  Feldhcrrn  als  Belohntins 
zuerkannt  wurde,  deren  Siege  nicht  bedeutend  genug  erschienen,  um 
ihnen  dafür  die  Ehre  des  Triumphes  zu/uerkenuen .  oder  die  den  Siei; 
nicht  mis  auspiciis  erfochten  hatten.  In  alten  Zeiten  zu  Fufs,  in  spateren 
Zeiten  zu  Pferde,  mit  der  ro£;a  prartexta  und  der  Myrtheukfooe  ge- 
schmückt, pflegte  der  Sieger  bei  der  Üvatio  einzuziehen. 

110.  Dem  Todten  die  letzte  Ehre  zu  erweisen,  dem  Gestorbenen  das 
ihm  gebührende  Recht  zukommen  zu  lassen,  wurde,  wie  bei  den  Griechen 
durch  ra  dixaia  und  td  rofttnct  (vgl.  §  60),  so  bei  den  Römern  in  gleicher 
Weise  durch  wsta  faetre  oder  /erre  ausgedrückt.  Da  wo  wahre  Liebe 
dem  Hinscheidenden  nachfolgte,  pflegte  wohl  der  nächste  Verwandte  einen 
Kufs  auf  die  Lippen  des  Sterbenden  zu  drücken,  glachsam  um  den  ent- 
fliehenden Athem  aufzufangen  {wstrtmum  spirihtm  ore  excipere).  Dieselbe 
Hand  schlofs  auch  die  Augen  und  den  Mund  des  Dahingesclüedenen,  da* 
mit  sein  Gesiebt  einen  friedlichen  Ausdruck  im  Tode  gewähre.  Uiennif 
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WDfde  Ton  den  Anwctendeii  der  Kam«  des  VentorbeiieD  mehren  Male 
Uat  geiuren  oder  aueh  eine  Webklage  a^geetimmt,'  mn  sieb  su  vergewis- 
«eni»  daft  der  Tod  wbrUicb  eiagelreteii  sei»  uid  anter  ThrincB  ihia  dae 
letzte  Lebewohl  {exiremum  wtU)  nachgesandt,  ein  Act,  welchen  die  Römer 
mit  condcmaHo  bezeichneten.  Sodann  folgten  die  Vorbereitungen  zur  Be- 
stattung, welche  natürlich  ebenso,  wie  die  mit  ihr  verknüpdcn  Ceremonien, 
sich  nach  den  Vermögensumständen  des  Verstorbenen  richteten. 

Bei  der  ärmeren  Classe  war  das  Leichenbegäu^nifs  einfach  und 
schmucklos.  Aus  seiner  Wohnung  wurde  der  Leichnam  nach  den  üb- 
lichen Wascliutigcn  zur  Nachtzeil  diuch  Leidienträger  {vesperones,  ve- 
sptiiones)  auf  den  für  das  niedrige  \  olk  bestimmten  allgemeinen  Bc- 
gräbnifsplatz  vor  dem  esquiiinischen  Thore  hinausgeführt,  eine  (irgend,  in 
welche  Horaz  die  Hexenscene  der  Todtenbeschwörerin  Canidia  verlegte, 
die  Maecenas  aber  in  die  unter  dem  Namen  der  horfi  MaecenaUani  be- 
kannte Parkanlage  uiuschuf.  Lm  dem  Aermcren  die  Kosten  des  Begräb- 
nisses zu  erleichtem,  hatten  sich  Genossenschaften  {cnUegia  fentnorttm)^ 
ähnlich  unseren  Sterh«  k;l^st  nveieinen ,  gebildet,  vvelclie  aus  den  in  ihre 
Kasse  jährlich  fliefscnden  Heiträgen  bei  dem  Todesfalle  eines  ihrer  Mit- 
er  an  die  Hinterbliebenen  eine  bestimmte  Summe  zahlten. 
Die  Vermögenderen  entwickelten  liingegen  bei  dem  Leichenbegangnifs 
ein  möglichst  grofses  Schaugepriinge.  Zunächst  wurde  bei  dem  lib'Uinarius, 
dem  Tempeldiener  der  V^enus  Libitina,  die  Anzeige  von  dem  Todesfall  ge- 
macht, der  Name  des  Verstorbenen  in  die  Todtenlisten  in  derselben  Weise 
eingetrs^en,  wie  man  gesetzlich  verpflichtet  war,  den  Neugeborenen  im 
Tempel  der  Venus  Locina  anzumelden.  Der  Libitinarius  lieferte  hierauf 
gegen  Bezahlung  die  zur  Bestattung  nöthigen  Geräth&chal\en  und  stellte 
die  zur  Besorgung  der  Leiche  erforderlichen  Sklaven.  Zunächst  wurde 
Olm  der  Leichnam  vom  Sterbebette  herabgenommen,  auf  die  Erde  gelegt 
(depontre),  mit  heifsem  Wasser  gewaschen  und  von  dem  Salber  (pollinctor) 
mit  wohlriechendem  Oel  und  Salben  gesalbt,  theils  um  den  Anblick  des 
Todten  weniger  abschreckend  zu  machen,  tluils  um  der  allzu  raschen 
Venresong  Einhalt  zu  tbun,  indem  bei  den  Vermögenderen  der  Leich- 
nam aeben  Tage  lang  ausgestellt  zu  werden  pfli^e.  Mit  seinen  besten 
Kleidern  geselimiickt,  bekleidet  mit  der  Toga,  wurde  der  Todte  sodann 
anf  den  UctU9  fimehrit  gelegt,  eine  ganz  aus  Elfenbein  gearbeitete  oder 
wenigstens  doch  Ton  elfenbeinenftn  Fßfsen  getragene  Bettstelle  oder  Trage, 
über  welehe  purpurne  oder  golddurchwirkte  Decken  gebreitet  «waren  und 
die  mit  Festons  von  Blumen  und  Laubgewinden  bekränzt  war.  Eine  Be- 
krSnznng  des  Leiebnams,  wie  es  bei  den  Griechen  Sitte  war  (vgl.  L  S.  319), 
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ftiid  jedoch  bd  den  RSmem  nicht  statt,  und  mir  Ebmikioiicn,  wcldic 
dem  Ventorhencn  bei  IiebKciten  zaerkannt  wiren,  wnidca  mit  m  das  Giab 
gekgt  Solehe  ant  dfioneD  Goldblittchca  gewundene  Kiinze  and  anch 
mehrfach  in  rSmischen  Giibem  anfgefnnden  worden;  ob  aber  die  i^eieh- 
fails  daselbst  sich  Torfindenden  MOnicn  zn  der  .Annahme  berechtigen,  Aab 
bei  den  RSmem  dieselbe  Sitte,  wie  bei  den  Griechen,  geherrscht  habe, 
dem  Todlen  das  tür  den  Charon  bestimmte  Geld  nutzngeben,  dOrfte  mdnr 
als  sweifclhaft  son,  da  dieser  Braach,  wenn  dessen  anch  einige  Blale  von 
römischen  Dichtem  Erwihnong  geschieht,  eben  nur  nnt  der  gnechischca 
Vorstellang  von  der  Todtenwanderong  in  Zuaammenhang  gebracht  wcrdco 
kann.  Der  keiiu  fimebrit  wurde  im  Atrium  des  Hauses  mit  dem  Fofii*- 
ende  dem  Ausgange  zu  aufgestdlt  und  daneben  eine  Rauchpfanne  gesetzt, 
▼or  dem  Hause  aber  wurde  eine  Cjprcsse  oder  Kiefer  gepflanzt 

Nachdem  die  Leiche,  wie  schon  erwihnt,  wlhrend  sieben  Tage  ant- 
gestdlt  worden  war,  begannen  die  eigentlichen  Vorberdtungen  zum  Re- 
gräbiuls.  Dasselbe  fand  in  den  Vormittagsstunden  statt,  zu  einer  Zeit 
also,  wo  das  gröfste  Leben  und  Treiben  auf  den  Strafsen  heirschte,  bei 
der  Pompa  mithin  auf  eine  möglichst  grofse  Theilnahme  von  Seiten  der 
Eingeladenen,  sowie  auf  eine  grolse  Zahl  von  Zuscliaucrü  gerechnet  wer- 
den konnte.  Es  ergingen  sogar,  war  die  Hestattunsf  mit  öffentlichen  Spiclea 
verbunden,  durch  Herolde  Einladungen  an  das  Volk,  denselben  beizu- 
wohnen. Ein  solches  öflcntlicii  angesagtes  Leichenbegängnifs  nannte  man 
fumis  tndictioum  oder  auch  wohl  Junus  publicum,  und  die  Formel,  deren 
sich  der  öffentliche  Ausrufer  dabei  bediente,  lautete:  ^OUus  Qutris  leto 
daitis  eslj  exsequias  (L.  Titio.  L.  ßlio)  tre  ctti  connnodinn  est,  oUus  es 
aedibus  efferhtr,  tarn  tempits  est.<^  Durch  den  desiynator,  detn  ein  öc« 
census,  sowie  ein  oder  mehrere  Lictoren  zur  Aiifrechthaltung  der  Ordnung 
beigegeben  waren,  wurde  der  Zug  der  Tht  ilm  hmer  eines  solenn*  n  Leichen- 
zuges vor  der  Wohnung  des  V'crstorbenen  geordnet.  Zehn  Tibicines,  denn 
auf  diese  Zahl  beschränkte  das  Zwölftafelgesetz  die  Musikanten,  bildeten 
die  Spitze  des  Zuges:  ihnen  folgten  die  Klageweiber  (praeßcoe),  welche 
in  Klageweisen  Loblieder  {naeniae,  mortualia)  zu  Ehren  des  Todten  an- 
stimmten. HauptsSchlicb  fttr  die  Unterhaltung  der  dem  Leichenconduct 
zuschauenden  Volksmenge  berechnet  war  die  auf  die  Klageweiber  folgende 
Miroenschaar,  welche  einmal  ernste,  auf  den  Verstorbenen  passende  Stellca 
tragischer  Dichter  recitirte,  dann  aber  koroische  Scenen  darstellte,  in  denen, 
da  einer  der  Mimen  die  Person  des  Verstorbenen  nachzuahmen  pflegte, 
wohl  ziemlich  drastisch  und  lachenerregend  die  Sonderbarkeiten  im  Cha- 
rakter desselben  persiflirt  wurden.  Unmittelbar  vor  der  Bahre  wurden  die 
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imagines  maiorum,  die  Ahnenbilder  des  Verstorbenen  (vergl.  II.  S.  208), 
von  eigens  dazu  besteiiten  Personen  getragen,  deren  historisches  Costüm 
in  allen  Stücken,  selbst  bis  auf  die  Insignien,  den  von  ihnen  dirg^teUten 
Persönlichkeiten  entsprechen  molSite.  Und  nicht  allein  die  Ahnen  in  gerader 
Linie  figurirten  in  diesem  Z^ge,  sondern  auch  die  Seitenlinien  sandten  zur 
Veilierrliehaiig  der  Leichenpompa  ihre  Ahnenbilder,  was  natürlich  nur  bei 
den  weitverzweigten  alten  Geschlechtem  mö^h  war,  während  der  junge 
Adel  sich  wohl  mit  einer  geringeren  Zahl  von  Ahnenbildem  begnägen 
mufste,  eitle  £mporköromlinge  aber  selbst^eschafTenc  Ahnenbilder  bei  ihrem 
Lcichenb^ingniTs  paradiren  liefsen.  Das  hierauf  folgende  Paradebett  wurde 
▼OD  den  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen  oder  anch  von  den  tisU- 
mcatariseh  freigelassenen  Sklaven  getragen.  Seine  übrigen  Verwandten, 
seine  Freunde  und  Freigelassenen  fiilgtai  der  Bahre  in  donklea  Traneiy 
gewSadeni,  ohne  jegÜdiea  Goldsehmiuk.  Qnt  tnr  Eaisenscit,  als  bontr 
farbige  Stoffe  die  fitiher  allgemein  übliche  weilse  Tracht  verdrlngt  hatteOf 
galten  wenigstens  bei  den  Fnaen  weiTse  Gewinder  als  Zeichen  der  Trailer. 
Vom  Trauerbanse  bewegte  sieh  der  Zog  nach  dem  Fonim.  Hier  wurde 
die  Bahre  vor  den  Rostiis  niedergesetaEt,  und  nachdem  die  TrSger  der 
Waehsmasken  auf  den  camliscben  Stühlen  Plati  genommen  hatten,  bestieg 
gfwSbnlieh  ebi  Verwandter  des  Verstorbenen  die  Rednerbttbne  imd  hielt 
die  Leichenrede  {faudatio  fitfubrü),  in  welcher  er  nicht  nor  die  Verdienste 
des  Verstorbenen,  sondern  anch  die  seiner  Ahnen,  deren  Bildnisse  gegen- 
wSrtig  waren,  bertibrte.  Jener  die  griechischen  Leichenpredigten  der  iltereii 
Zeit  cliarakterisirende  Ansspmeh  Cieeio's  (vgl.  L  S.  319):  *nam  mailM 
nefaa  Aa6sdater«  mag  bei  den  Rümem  nidit  so  genan  beobachtet  worden 
scm,  indem  hier  der  Redner  sieh  woU  aller  tadehiden  BemerkoDgen  ent- 
Idelt  War  die  Rede  beendet,  so  wurde  die  Bahre  von  den  Tiügem  wieder 
aufgenommen  xmä  der  Zug  setzte  sich  in  der  oben  angegebenen  Ordnung 
nach  der  Begräbnifsstätte  in  Bewe£;ung. 

Der  Leichnam  wurde  entweder  nach  der  älteren  Sitte  in  einem  Sariio- 
phag'  {arca,  capuiu.'<}  in  einer  äu>i:t  riiauerten  oder  mit  Steinen  ausgelegten 
Grahkammer  beigesetzt,  ein  Gebraucli,  welcher  auch  von  einzelnen  Pati  izier- 
fainilien,  wie  z.  B.  von  den  Comeliern,  in  späterer  Zeit  beibehalten  wurde, 
oder  verbrannt.  In  letzterem  Falle  wurde  die  Asche  in  Urnen  gesammelt 

>  Naek  ciKi  SleDe  hn  Pfiiifatt  (ki$t  nai  H,  96,  v^  XZXVI,  17)  Aai  «Ick  fai  der 
VÜ»  von  Attoi  bi  der  Ludidbaft  TnM  do  Sldo  ver,  webber  die  E^emcfcaft  benb, 

dab  die  in  Sirge  aus  diesem  Grsiein  gelegten  Leichname  in  40  Tagen  mit  Ansukme  der 
Z'i'hnf  vf  llsländig  au%etehrt  wurdco  und  d«r  daher  den  Hanco  •Fkiicbfrencr«  («arco> 

phagot)  führte. 
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und  diese  in  den  Grabkammern  (vcriji.  §  77)  beigesetzt.  Sulla  soll  aus 
Furcht,  dal's  sein  Leichnam  vom  \  ulke  beschiropil  werden  küante,  die 
Sitte  des  Vcrbrennens  {cremalio)  zuerst  eingeführt  haben.  Keineswe^es 
jedoch  hörte  seitdem  die  Beisetzung  iu  Särgen  auf.  indem  beide  Arten 
der  Bestattung,  welclie  mit  dem  Ausdruck  JinmaUo  bezeicimet  Avin  le, 
neben  einander  fortbestanden  und  gesetzliche  Bestimmungen  über  die  \\  ahl 
der  einen  oder  anderen  Bestattungsari  nicht  existirlcn.  .Jeder  Ort  hatte 
eine  eingefriedii;te  Brandstätte  {ustrinum)  fvt  r!;'l.  FI.  S.  101))  odt  r  es  befand 
sich,  wo  der  Kaum  es  zuliefs  und  es  polizcili*  Ii  ijestattet  war,  neben  den 
gröfseren  Erbbegräbnissen  ein  dir  den  Prival^cbiauch  einer  Familie  be- 
stimmtes Ustrinum.  Auf  diesem  uunlr  dt t  Scheiterhaufen  (pj/ra,  rogus) 
errichtet,  dessen  Höhe  und  Ausschmückung  sich  natiirlicti  nach  dem  Stande 
und  den  Verin'i':;ensverhäjtnis.Neii  des  Verstorbenefi  richtelo.  Aus  Holz- 
scheiten und  anderen  leicht  brennbaren  Stulien  wurde  derselbe  in  Gestalt 
eines  Altars  aufgerichtet,  der  Leichnaiu  auf  ihn  celeet  luul  mit  wohl- 
riechenden Salben  und  Weihrauch  bedeckt,  und  der  llolzstols  sodann  von 
einem  der  Nächsten  mit  ahm^vandtera  Gesichle  angezündet,  während  die 
Umstehenden  und  die  Klai,'eweibcr  von  neuem  eine  ronclamatio  erhoben. 

War  der  Scheiterhau  Ten  niedcrgebraiuit  {bus(uin),  wurde  die  ^liilientic 
Asche  mit  Wein  gelöscht,  und  unter  Anrnfuui^  der  Manen  des  \'erslor- 
bcnen  sammelten  die  Anverwandten,  nachdem  sie  die  filiürlie  Waschung 
der  Hände  vollzo:^en  hatten,  die  Gebeine  in  dem  Scluirz  iiirer  Trauer- 
gewänder {ossilef^iuin).  Mit  Wein  und  Milch  wurden  sodann  die  Leber- 
reste besprengt,  man  trocknete  sie  mit  Linneutüchern  und  verschlofs  sie, 
mit  wohlriechenden  Stoffen  vermischt,  in  eine  steinerne  Graburne  {ossa 
cantlere),  welche  später  in  die  Grabkanuner  übertragen  wurde  (compo- 
nere).  Der  letzte  Scheidegrufs  wurde  hieraaf  von  den  Anwesenden  dem 
Todten  mit  den  Worten:  »kavs  amma  Candida^,  oder:  »terra  tibi  levis 
sit*,  oder:  *mollifer  cubent  ossa*  nachgesandt  und  nach  Vollziehung  der 
Üblichen  Lustratiorirn  trennte  sich  die  Versammlung  der  Leidtragenden. 
Zweifelhaft  ist  es  freilich,  wo  die  Urne  während  der  Zeit  bis  zur  Vollen- 
dung des  Grabmals  aoCbewahrt  wurde,  wenn  nicht  bereits  ein  Familien- 
begräbnifs  vorhanden  war,  und  ob  bei  der  Beisetzung  der  Urne  noch  eine 
besondere  Feierlichkeit  stattgefunden  habe.  Solche  Urnen  [uma,  otta  ot» 
suaria)^  meistentheils  in  Ilydrienform  und  mit  einem  Deckel  verschlossen, 
finden  sich  in  den  auf  S.  IUI  fl'.  beschriebenen  Grabkararoemy  in  den  Co- 
lumbarien  (Fig.  308  ff.)  und  in  Sarkophagen,  gewöhnlich  von  gebrannteni 
Thon,  Travertin,  Marmor,  Alabaster,  Porphjr,  Bronze,  initanter  aoch  von 
Glas  hergestellt,  häufig  vor. 
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Wie  bei  den  Griecben  «n  neunten  Tag«  nadi  der  BeieetiaBg  das 

zweite  Todtenopfer  sUttfand,  begingen  auch  die  Römer  an  diesem  Tage 
ein  mit  einem  Leiciienmahle  yerbondenes  Opfer  {novemdUtKa,  feriae  iMwm- 

diales).  An  den  Stufen,  auf  denen  sich  das  Monument  erhob,  wurde  ein 
einfaches  Todtcnmahl  {epulae  funebres),  bestehend  aus  Wasser,  warmer 
Milch,  Honig,  Üel  und  BluL  der  üpferlhiere,  nicdergelegU  bei  (^rabmälem 
von  gröfserer  Ausdehnung  befand  sich  aber  ein  besonderes  Iriclinium  fu^ 
nebre  (vgl.  II.  S.  110),  in  welchem  dasselbe  abgehalten  wurde.  Natürlich 
gestattete  die  beschränkte  Räumlichkeit  der  mit  Denkmälern  dicht  besetzten 
Nekropolen  nur  die  An\\  nin  il  i  iuer  Ivieincn  Personenzahl.  Vermögende 
pflegten  daher,  besond«  i  s  ^\  ^•\\\\  sie  mit  der  Todtenfeier  noch  Leichenspiele 
verbanden,  1'  h  isciiverllieiiud^en  {viscerationes)  und  «.talt  dieser  später  (Geld- 
spenden :m  das  Volk  zu  veranstalten.  Aufser  an  den  Novenidialia  braciiten 
die  Hinterbliebenen  aber  noch  an  dem  Jahresla£?e  des  Todes  oder  an  dem 
Geburtstage  des  X'erstorbenef)  den  Manen  Todleuopfer  [parenialia)  dar, 
während  eine  aiii^emeine  Kriuneriin^sfeier  an  die  Manen  der  Dahingeschie- 
denen iJeraUa)  vom  ganzen  V  olke  jährlich  am  21.  Februar  gehalten 
wurde. 

Mit  bei  weitem  gröfserer  Pracht  wurde  aber  das  Leichenbegängnifs 
des  Kaisers  gefeiert,  besonders  wenn  sich  demselben  die  Heiligsprechung 
des  Kaiaers  {consecrcUio)  durch  den  Senat  anschlofs.  Caesar  war  der 
ente,  welcher  durch  SenatsbeschluCs  als  Divns  lulius  unter  die  Götter 
genetzt  und  dem  durch  Octavian  ein  daneroder  Coltus  gestiftet  wurde. 
Eine  gleiche  göttliche  Ehre  wurde  dem  Augustus  nach  seinem  Tode  an 
Theil  und  einer  grofsen  Zahl  von  Kaisern  und  Kaiserinnen  bis  zu  Con- 
stantin  dem  Gror>en,  deren  Namen  uns  zum  grofsen  Theil  durch  die  mit 
der  Umschrift:  CUXSECRATiO  bezeichneten  Münzen  aufbewahrt  sindt 
wurden  durch  die  Servilität  des  Senats  die  Attribute  einer  göttlichen  Ver- 
dirong  zuerkannt.  Möge  hier  am  Schlufs  unseres  Buches  die  Beschreibung 
dlier  Consecration  nach  der  Darstellung  Herodian's  (iV,  3)  ihren  Plats 
finden:  »Es  ist  bei  den  Rümem  Sitte,  diejenigen  Kaiser,  welche  Erben 
bintcffUssen,  nach  ihrem  Tode  su  eonsecrven.  Die  steibliehen  Reste  pflegt 
■MB  nach  dem  liblidien  Gebrauch  unter  einem  priicbtigen  LeichengeprSnge 
SU  bestatten;  das  B9d  des  veistoibenen  Kaisers  wird  aber  in  Wachs  nach> 
gebildet  and  yor  dem  kaiserlichen  Pakst  auf  einem  elfcnbeinemen,  mit 
goldgestickten  Teppichen  behüngten  Paradebette  ausgestellt.  Der  Ausdruck 
des  Gesichts  dieses  Wachsbildes  aber  gleicht  dem  eines  Schwerkranken. 
Auf  der  Koken  Seite  des  Paradebettes  stehen  den  grölstcn  Theil  des  Tages 
fibcr  die  Mitglieder  des  Senats  in  tiefen  TrauergewSndem,  wXhrend  snr 
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Rechten  die  Damen,  deren  Gebort  oder  Verheirathung  sie  courfähig  madit,' 
ihren  Platz  haben;  jedoch  darf  keine  von  ihnen  einen  Goldschmuck  oder 
ein  Halsgeschmeide  ntiiti^en,  sondern  nur  in  den  üblichen  einfachen  weifsen 
Trauerkleidern  er.>cliiinen.  Diese  Ceremonie  währt  sieben  Tage,  während 
welcher  Zeit  täglich  die  kaiserlichen  Leibärzte  au  das  Bett  herantreten, 
gleich  als  ob  sie  den  Kranken  besuchen  wollten,  und  erklären  dann  jedes- 
mal, dafs  es  stündlich  mit  demselben  schlechter  gehe.  Lautet  nun  endlich 
der  ärztliche  Ausspruch  dahin,  daCs  der  Kaiser  gestorben  sei,  so  wird 
die  Bahre  von  den  vornehmsten  Rittern  und  jüngeren  Senatsmitgliedeni 
durch  die  Via  sacra  nach  dem  alten  Forum  getragen  und  hier  auf  einem 
treppenarüg  erbauten  Gerüst  niedergesetzt.  An  der  einen  Seite  desselben 
ist  eine  Schaar  junger  Palricier,  ^uf  der  anderen  eine  Anzahl  vornehmer 
Frauen  aufi^estellt,  welche  Hymnen  und  Paeanen  zu  Ehren  des  Verstor- 
benen nach  einer  ernsten  und  traurigen  Melodie  anstimmen.  Nach  Been- 
digung dieses  Gesanges  wird  die  Bahre  wieder  aufgenommen  und  auf  den 
Campus  Martins  hinausgetragen.  Hier  erhebt  sich  an  der  breitesten  Stelle 
auf  einer  quadratischen  Basis  ein  aus  gewaltigen  Massen  von  Balken  er- 
richteter Holzbau  in  Gestalt  eines  Hauses,  das  im  Innern  mit  dürren  Rei- 
sern ani^efüllt,  von  aufsen  aber  mit  {goldgestickten  Teppichen,  elfenboinerneo 
Standbildern  und  mannigfachen  Bildern  bekleidet  ist.  Das  unterste  etwas 
niedrigere  Stockwerk  dieses  Baues  zeigt  dieselbe  Form  und  Zierathc  wie 
das  obere  und  ist  mit  geöffneten  Fenstern  und  Thüren  versehen,  und  ül>et 
diese  beiden  erheben  sich  noch  mehrere  andere  pjramidalisch  nach  obm 
PIj  887  gipfelnde  Etagen  (Fig.  527).   Den  ganzen 

Bau  könnte  man  füglich  mit  den  zur  Sicherung 
der  Schifffahrt  an  den  Häfen  angebrachten  Leucht- 
thürmen  (r/iffpo»)  vergleichen.  In  dem  zweiten 
1^  Stockwerk  wird  die  Bahre  niedergesetzt  und  am 
dieselbe  werden  Gewürze,  Räucherwerk,  wohl- 
riechende Früchte  und  Kräuter  aufgeschüttet.  Ist 
nun  genug  Räucherwerk  aufgehäuft  und  der  ganze 
Raum  damit  erfüllt,  so  reihet  sich  die  gesammte 
Ritterschad  im  Paradeschritt  um  den  Bau  hemm 
und  führt  darauf  einige  militärische  Evolationen  auf.  Hierauf  folgen  in 
gleicher  Ordnung  Wagen  mit  in  Purpur  gekleideten  und  maskirten  Per- 
tonen, welche  historische  Persönlichkeiten,  wie  z.  B.  berühmte  Feldherm 
und  Könige,  darstellen.  Nach  Beendigung  dieser  Ceremonien  ergreiA  der 
Thronerbe  eine  Fackel  und  wirft  sie  in  das  Gebäude,  und  von  allen  Seiten 
wird  darauf  Feuer  hineiqgcschlcudert,  welches,  durch  die  brennbarai  Stoffe 
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md  die  Masse  des  Rlocherwerkes  genährt,  bald  den  ganzen  Bau  ergreift. 
Da  mm  schwingt  skh  ans  dem  obersten  StockweA,  wie  Ton  einer  hohen 
Zinne,  ein  Adler  in  die  Lttfte  empor;  anf  ihm  sehweht,  naeh  der  Vor- 
stellung der  Römer,  die  Seele  des  Teistorhenen  Kaisers  som  Himmel 
hinaof  (Fig.  528),  und  ron  dem  Augenblick  an  wird  derselben  g^tthche 
Ehre  zu  TheiL« 


Fig.  528. 
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von  Androi.  —  Rofi,  InsAciNii.  IL  IS. 

7&  Thurm  mit  Hof  auf  der  losal  Tcdm.  — 
Rofs,  iDselreisen.  II.  44. 

76.  Ha&B  von  Pylos.  —  B  loa  et,  ExpMi- 
tioD  de  Morfe.  I.  7.  4. 

77.  Hafen  von  JUethooe.  —  Blouet,  eben- 
daaelbst  L  1&  9. 

7&  Bafin  wn  RhodM.  —  Rofa»  loMlNiaai. 
III.  77. 

79.  Brürkc  hfi  pyloa.  —  Blonel,  Eipddi- 

lion  (ie  Moree.  1.  8.  3. 

80 — b2.  Gmodrifs,  Ansicht  und  OorcUafs 
daar  Bifflcke  ttbcr  den  Paniaoa.  <— 
Blovet,  ebendaadlwt  I.  Tat  48. 

88.  Gruildcifs  der  Brücke  Uber  den  Eurotas. 

—  Bloufl,  «rbendaselbsl  II.  49.  6. 
84.  Ansicht  der  Brüclte  über  den  Eurotas.  — 

V^oyage  du  duc  de  Moolpensier.  (AlbuD] 

pittomquc  Taftb  ohne  Nttamen.) 
86w  Orandrib  dca  Hauaea  dea  Odjaaena  mf 

Ithaka.  —  Ulysse  Homere  pL  V. 
8&  Grundrifs  des  Schal/hauscs  des  Atreus 

TU  Mycenae.  —  Blouet,  Exp.  II.  66.  2. 

87.  Durchschnitt  des  Schalzhauses  des  Atreus. 

—  B  loa  et,  cbcndaaelbst  II.  67. 

88.  OnindcUa  enca  <)aclllnaaes  aof  der  had 
Koa.  —  Rofa  in  Oerhard's  Ardilolo- 
gischer  Zeitung.  1850,  Taf.  XXII. 

89.  Durchschnitt  desselben  Qiiellhauses.  — 
Rofa,  ebend.  und  Inseireisen  III.  133. 

90.  Oriechtachea  Wohnhaus  mit  einem  Hofe 
nach  der  Zeidinaiig  von  GabL 

91.  Grtechiachea  Wohniiaiia  mit  swei  H«fen 
nach  der  Zeichnung  von  Guhl. 

92.  Grundrifs  eines  Hauses  auf  der  Insel  De- 
los.  —  lonian  Antiquitifs.  III.  1.  4. 

93.  Portal  eines  Hauses  auf  der  Insel  Delos. 

—  lonian  Anliquitica  HL  1.  1& 

94.  OraUi8gd  cn  Panticapacn».  Mae- 
p  h  e  r  s  o  n ,  Antiq.  of  Kertscb.  Taf.  II.  Fig.  5. 

9&  Grabhügel  von  Marathon.  —  D  od  well, 
Tnvda  io  Greece.  II,  160. 


96.  97.  Ansicht  und  Grundrifs  eines  Grab- 
hügels auf  der  Insel  Svnic.  —  Rofs  ia 
Gerhard 's  Arcbaolog.  i^eituii^.  1860. 
Taf:  XJIL 

98.  Unterlrdisefac  Qrabkammem  n  PaBtka> 

paeum.  —  Macpherson,  Antitpiilici 
of  Kerlsch.  Titelbl.  Fig.  8. 

99.  Tunnel  bei  den  Gribern  von  Panti«»- 
paeuo).  —  Macpbersoo  a.  a.O.  S.6L 

100.  101.  Gnindrib  und  Durchsehnht  om 
Gnbea  «of  derlnacl  Aegina.  —  Blaoct, 
Exped.  do  Nosdo.  HL  40. 1  o.  & 

103.  103.  Grundrifs  und  Durchschnitt  odcs 
Grabes  auf  der  Insel  Meies.  —  Bloactt 
ebend.  HI.  28.  Fig.  1  u.  2. 

104.  105.  Grundrifs  und  Burchscbnttt  eioo 
Giabca  aof  der  Inad  Ddoo.  Blovett 
ebend.  UL  18. 

106.  Grab  aaf  der  Insel  Chdkc  —  Rofl, 

f rr^rlrciscn.  III.  116. 

1U7.  Grab  auf  der  Inse!  Chilidromia.  —  Fied- 
ler, Reisen  in  üncchcobod.  III.  2.  L 

lOBu  Saig  von  Alben.  —  StackeUerf. 
Oriiber  der  Hellenen.  VHL 

109.  Sarg  von  Athen.  —  v.  Slackrtterft 
ebendaselbst  VII. 

110.  Grab  zu  Xanlhos.  —  Fellows,  IjÖM^ 
Tat  XII.  S.  130. 

111.  Grab  an  Mjra.  —  Fellows,  Ijt^ 
S.9D0. 

112.  6nbtnTcbBe8aoa.^Fellowa,Iank 

IX.  4. 

113.  114.  Grundrifs  und  Durchscbnilt  floe* 
Grabes  auf  der  Insel  Kos,  —  R  o  f »  in 
Gerhard 's  Attbäolog.  Zeitung.  189(1 
XXIL  6  n.  a 

115.  Grab  m  Lindea.  Rot;  bdrciMB. 
III.  Titelblatt. 

116.  OrTtb  auf  der  In-f!  Cyyrrn.  —  Rofs  in 
Gerhard's  Arch.Zeit.  Iböl. XXVlll.4 

117.  Grundrifs  desselben  Grabes.  —  Baf»» 
cbendaoelbat  XXVill.  IL 

118.  119.  GnmdiUb  nnd  Anaicbt  docalbd- 
les  der  NekropoUs  von  Kyrwe.  — 
Pachö,  Voy«^  de  U  CpioO^ 
PLXXXVU. 
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Vif. 

ISQL  Aaiicht  eines  anderen  Tbeiles  der  Ke- 

kropoÜs  von  Kvrrne.  —  Paebo«  Vojige 

de  la  Cyn  naiqiip.  Taf.  32. 
121.  GrabaUar  von  Deios.  —  B  Ion  et,  Ex- 

pedilton  de  Morfe.  III.  13.  1. 
ISS.  Grtlulltr  von  Ddoe.  —  Bloutt,  eben« 

daselbst  III.  31.  8. 

123.  Grabstele  voo  Athen.  —  vonStackel- 
-berg,  Griibcr  der  Hellenen.  Vf. 

124.  üe&chmückif  Grsbsäule  von  einem  alhe- 

aliciieft  Thoogefäfii.     von  SUckeU 

b«rg,  ckudaiellMt  XtiV. 
ISS.  Oetdunlidtte  Grabsäule  TOn  einem  »iht- 

ntschen  Thongefar«».  —  vooStackcI- 

berg,  fbendasclbsl  XLV, 
126.  Reliefsiele  von  Delos.  —  Bloael,  Ex- 

fdditiM  de  Morde.  Hl.  14.  8. 
IST.  ReÜcbtcle  von  Allieo.  —  von  Stackel- 

berg,  Gräber  der  Ilpllenrn.  Taf.  I.  Die 

Inschrift  bntet:  <I>PA11KAEIA. 
128.  Grab  711  Tloe.  —  Fellowa,  Ljrcuu 

p.  104. 

1S9.  Lyciaehei  OtabnaL  —  Fellowf  t  ebcn- 

da8<]batTar.VI.  {».180. 
ISO,  Giab  XU  Anllpbettos  in  Lyeien.  Pel- 

lows,  Asia  minor.  S.  219. 
131.  Grab  zu  Pinara.  ->  FcUowi,  Lytla. 

S.142. 

188.  Qnb  auf  der  Insel  Rhodos.  —  Rofs, 
Inaelrrisen.  IV.  61. 

1^  134.  .Ansicht  tind  Gnindrifs  eines  Grabes 
auf  der  Insel  Rhodos.  —  Rofs  in  Ger- 
hard's  ArrhSoIo«  Zritimg.  1^*50.  XIX. 

135  — 137.  Grundrifi,  Aufrifs  und  üurch- 
aebaiU  eines  Grabes  ia  Argolis.  —  Sup- 
plen.  lo  Ibe  Aotiq.  oF  Athens.  PI.  11. 

I881.  6nb  zu  Kyrene.  —  Pacho,  Voyage 
de  1a  CyrenaYque.  Taf.  XXIV.  Fig.  2. 

139.  Grab  zu  Atycenae.  —  Blouet»  Expe- 
dition de  Morce.  II.  69.  2. 

140.  Grab  zu  Delphi.  —  Tbiersch,  Ab- 
baodluqgea  der  MündieMr  Akademte^ 
18dO.  III.  1.  S.  7. 

141.  142.  Grandrifs  und  Aufiifs  eines  Grabes 
zu  Carpiisrli.  —  DoiKildson  in  den 
Suppl.  to  the  Anliq.  of  Alticns.  Taf.  V. 


Vif. 

143.  Grab  auf  der  Insel  AlDOlgOt.  —  Rart» 

lnselrfi<rn   !f.  41. 

144.  Grab  711  Sidyma. —  Fellows,  Lycia. 
X,  4.  p.  166. 

145.  6rab  tu  KyrcDC  ^  Paeb&,  Voyage 
de  la  CTT^qoe.  TA  XVI 

146.  147.  Grundrifs  und  AnMrbt  des  Denk« 
msls  711  Xantbo-1.  —  Falkener«  Clas- 
siral  .Museum,  p.  2')ü  u.  1^G2. 

14ö.  Grab  zu  Cirta.  —  Faikener,  eben- 

daseibat  p.  ITS. 
149.  Realauralion  des  Nansobaina  xa  HaK- 

kamassos.  «  Faikener,  ebend  p.  178. 
IdO.  Da«  (  liorn«isehe  Denkmal  des  Lysikralea 

711  Alflen.  —  Stuart,  Anliquitiea  of 

Aihefts.  Vol.  I.  Cb.  IV.  Tat  8. 
161.  Onmdrila  dea  CfjmnaalaaM  n  Biem- 

polia.  —  Ca  B  i»a,  Arth,  greea.  Tat  188. 
153.  Grundrifs  des  Gymnasiums  zu  Epheeos» 

—  loniao  Antiquilies.  II.  PI.  40. 
153.  154.  Grundrifs  und  Aosirbt  der  Pnyx 

zu  Alben.  —  Cockerell  in  den  Sup- 

plementa  to  tbc  anllquUies  of  Athens. 

PI.  8  und  Vignette  zu  p.  SS. 

156.  156.  Grundrifs  und  Aufrifs  eines  Tbei- 
les der  Agora  auf  Delo«.  —  lonian  Aa- 
liqullies.  III.  1.  29  f. 

157.  158.  Grundrifs  und  Aufrifs  des  Thur- 
.   Dcs  der  Winde  au  Alben.  —  Stuart, 

Aoüq.  of  Alb.  VoL  I.  Cb.  III.  Taf.  S  u.  8. 

158.  Sloa  zu  Thorikos.  —  Uncd.  Anliq.  of 
AlCica.  Ch.  IX.  Fig.  1. 

160.  Sloa  der  Hrllanodilci  711  Olympia.  — 
Hirt,  Geseb.  der  BaukuasL  Iii.  Taf.  21. 
Fig.  5. 

161.  Grondrib  dea  Hlppodroais  au  Olymp». 
Hirt  a.a.O.  III.  Taf.  SO.  Fig.  & 

162.  Ansirbt  dea  Stadiums  zu  Laodicea* 
lonian  Anliquilies.  II.  Taf.  48. 

163.  164.  Grundrifs  und  Querdurcbsehnilt  dea 
Stadiums  zu  Messenc.  —  Blouet,  Ex- 
p^d.  de  »or^  L  TaC  34  u.  85.  Fig.  4. 

165  —  167.  Grondrib»  Quer-'  «od  Lingen- 
durebsdioitt  des  Stadiums  ni  Aphrodi- 
sias.  —  Anliqu.  of  loflian.  III.  Cb.  II. 
Taf.  10  u.  11. 
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%e&.  Grundrifs  des  Theatm  auf  Delos.  — 

Bloucl,  Exped.de  Morre.  III.  Taf.  10. 

109.  GruDdrifs  des  Theatcn»  zu  Slratonikeia. 

»  Aaliquilies  of  lonia.  II.  Taf:  36. 

170.  Thealer  von  MegalopoUs.  —  Blotict, 
Ex|itiilion  de  Moreew  IL  Tai;  89. 

171.  17S.  Ansieht  und  Grimdiils  des  Tbe«> 
ifT*  71!  Segesta.  —  Serra  di  Faico, 
Aniich.  di  Sicilla.  I.  Taf.  9  u.  11.  Fig.  1. 

173.  Thealer  zu  Knidoa.  —  AnÜquiÜes  of 
leoia.  IIL  Tai;  3. 

174.  Theater  tu  Dramyaaoa.  —  Samern,  t» 
the  Aotiq.  of  Atheos.  (DoBaUson) 
Taf.  III.  Fig.  1. 

175 — 177.  Grundrifs,  Dun  l^rhüüt  und  ge- 
wölbter Durchgang  drs  i  iieaiers  zu  Si- 
lyon.  —  Bloact,  ExpedilioD  de  Mo- 
ree.  III.  Tat  88.  Fig.  1, 9  a.  4. 

178.  SitiHufen  des  Tbeatei^  zu  Catana.  — 
Scrr»  di  Faico,  Aaticbilk  di  Sicilia. 
V.  T.if.  4.  Fig.  2. 

179.  Sitzstufen  und  Treppen  des  Thealers  zu 
Acrae.  —  Serra  4i  Faleo  a.a.O>  IV. 
Taf.  82.  Fig.  8. 

180.  Silsslareo  des  Theaters  zu  Megalopolts- 
—  Blouet,  Exp^ilion  de  üoi^e.  Ii. 
Taf.  f?9.  Fig.  4 

181.  Stufe  des  Theaters  7.u  Taurominium.  — 
Serra  di  Falco,  Antirfa.  di  Sic.  V. 
94.9.  Vg).Wieaelcr,Tbealeigebindc 
bei  den  Grierhen.  S.  80* 

182.  Silzstufen  des  Theaters  la  Sparta.  — 
Blouet,  £]ipM.deMor^  U.  TaL47. 
Fig.  4. 

188.  SiUstofen  nnd  Diazoma  des  Thealers  zu 
Epidanroa.  —  Sappl  U»  Ihe  anliqu.  of 
Alh.  (Don aide on)  TaüU. 

184.  185.  Grundrifs  und  Theil  der  BBhlMa- 

wand  dfs  Theaters  tii  TrJmissos.  — 
T taxier,  Asie  niineure.  Taf.  178. 

186.  loiiere  Ansicht  eines  griechischen  Thea- 
ters. ~  Straek,  Das  grieeb.  Theater. 

187.  Diphroa.  «.Staekelberg,  Drilberdcr 
Hellenen.  Taf.  II.  A,c.  Narh  0  erhard's 
Trinksrhalen.  d.  PI  (» 11  p  r  's  Denlc mälcr.  I. 
Tat  XXUl.  —  KJiamos.  e,  f.  Nach  | 


LenormantetdeWitte,  Moniim.  cr- 
ramographiques.  g.  Archäol.  Zig. 
Taf:  IV.  —  Thronos.  A.  Ovcrlrrii, 
OaOerie  heroisch.  Bilder.  I.  Taf.  XXVUL 

188.  Threnoa.  —  o.  C^Ded.  of  Aue.  HaiUca 
in  the  British  Mus.  VIII.  PI.  II.  6.  Mfll- 
ler's  Denkmäler.  I.  Taf.  V.  66.  e.  An- 
nnli  deir  Instit.  arrli.  1830.  Tav.  adg.  G. 

189.  Kline.  —  a.  Millingen,  Peintures  d. 
vases  grecs.  PI.  IX.  6.  M  ieali,  Monum. 
inodili.  Tav.XXIU.  e.  Fanorfci,  BO- 
der  antikes  Lehens.  Tat  XII.  L 

190.  Kline.  —  Lenormant  et  de  Witte, 
Mortum.  crramogT.  II.  Pt.  XXX ITT  A. 

191.  kl  i[t  —  P n  n  n  fka,  BiUer  antiken  LiC* 
beiis.  l  af.  Vii.  2. 

193.  Kline.  —  MOller,  Denkn.  0.50.868. 
198.  Tiaehe.  —  Von  versebiedenen  Vaac»> 

bildem  entnommen. 

194.  a  —  h.  Lndrn  und  Kisten,  entnommen 
aiis  Ge  rh  a rd 's  apulischen  VasenbiWem 
und  Gerbard 's  auseries.  Vasenbiidem. 

19&  TSpIcr.  —  Panofka,  Bilder  «Mikca 
Lehens.  TatVUI.8. 

196.  Tiipfer.  —  El.enda.'^elbsl  Taf.  VIII.  9. 

197.  Tliongcrafse.  —  ßirch,  Ilistorjrofa^ 
rient  Po!!pr%-.  I.  p,  260.  2G1. 

198.  Fraucubild  von  einem  Thongefäfs  Mitercn 
Styb.  —  Gerhard,  Auseries.  Vaaen> 
hOder.  UL  TatCLXVIL 

199.  ThoDgeHifse.  —  a.  Duboia  Halaon- 
neuve,  Introd.  a  I'etude  des  vases  anl. 
PI.  VII.  h.  Ebenda«  PI  II.  c.  Ebendas. 
PL  LXVII.  d.  Ebendas.  PL  XXXVII. 
e.  Ebendas.  PI.  VIL 

900.  Fomco  von  Thoog^ben.  — >  Jahn« 
Beachreibuiig  der  VasensaDniloBg  KSoig 
Ludwigs  hl  der  Pinakothek  n  Hflnchen. 
Taf.  I.  II. 

201.  Weinsfhöpfende  Epheben.  —  Panofka, 
Cabinet  Pourlaics.  PLXXXiV.  2. 

903.  Thongetarae.  —  Lcvesow,  Terteichn. 
d.  anlilc  Denkmiler  hn  Antiqnarian  d. 

königL  Museums  zu  Berlin.  Taf.  X.  213. 
203.  a  —g.  Trinkhörner.  —  Panofka^g^ 
chisebe  Triokhänicr. 


Digiiized  by  Google 


Vcfuidnift  der  AbbiUai^gm» 


387 


Fi«. 

90ii  Louter.  —  Dubois  Maisonnnive, 

Introd.  ä  l  elude  dea  vases  anL  PL  LIV. 
205.  Fackeln.  —  a.  Gerbard,  Denkm.  u. 

FonchüDgen.  1858.  Tat  CXVII.  5. 

h.  Osrhat d,  AitUolog.  Zeitung.  1844. 

TatXV.  c  Ebcnd.  1848.  T«£  XI. 
90$.  Candrhbtr.  —  Gerbard,  Dcnlcm.  und 

Forschungfn.  1858.  T.if.  CXVII.  0 
207.  Lnmpp.  —  Stackelberg,  Gräber  der 

iielieocD.  Taf.  LH. 
906.  Linpfc  —  Ebctid«Mll»(  Ta£  UL 
909.  Kricigcr  In  Chiton»  —  M l]l«r,  Denk- 
mäler. I.  TntXXIX. 
910i  Bau  der  Argo.  —  Winck«lniann, 

Opere.  Taf.  LVI!. 
211.  Tänzerin.  —  Müiier,  Denkmäler.  II. 

Tat  XV  II.  188. 
919.  WdbScIi«  Tigitr  in  DoppeIcUton.  * 

OerbiM,  AicUol-Ztg.  1848.  Tat  XI. 

213.  WciUirlie  Ocwandfigor.  Mum«  Bor- 
bon. IL  Tav.  IV. 

214.  Desgl.  —  Gerhard,  Deokmälcr  und 
Foracbuogeo.  Tat  I. 

215.  Karyatide  vom  Erecklbenm.  —  Stuart, 
Ant.  oT AthaM.  VoLU.  Cap.II.  PL  XIX. 

918.  WdUiHie  Gewandllgttr.  —  Gerhard, 
Auserles.  Vaseobild.  III.  Tat  CLXXXIX. 

217.  218.  Männliche  0f\v3r>»lfigiirfn.  —  Ger- 
hard. Archäol.         1S48.  Tav.  XIII, 

219.  Weibliche  Gewandtigur.  —  Slackel- 

k  c  r g,  Oribcr  der  HcHcncn.  TA  LX VIL 
990.  Dcag^  »  Oerhard,  Aoaetlea.  Vaaen- 

bilder.  III.  Tat  CLXXXVII. 

99L  Statue  des  Phokion.  —  Mua.  Pio  Cle- 
ment. II.  Tar.  XXXXIII. 

222.  Weibliche  Gewandiigur.  —  Gerhard, 
Archäol.  Ztg.  1846.  Taf.  XLlVf. 

298.  Bflle.  —  «.  Panefka»  Bilder  anliL 
Lebena.TatVIII.6.  6.1lill1er,Denk. 
mäler.  I.  Tat  XLVII.  No.  21  ^ '  P  n  - 
nofka,  Bilder  antik.  Leb.  Taf.  XIV.3. 

d.  Mtiseo  Pio  Clement.  V.  Tat  XVI. 

e.  Millingen,  Aue.  uned.  Monuments. 
II.  PL  ZU.  /.Gerhard,  Archäol.  Ztg. 
1844.  Tat  XIV.  ^.  HOller,  Denk«. 
I.  Vö,  916--  L  Ebcndaa.  I.  Ni».  897. 


Fig. 

224.  a  -i.  Weibl.  Ilaarlraehten.  — Stackel- 
bcrj^,  Hnher  der  Ifeilenen.  Tat  75  ff. 

225.  Fufsbekieuiungen.  —  1.  Museo  Pio  Cle- 
ment, IV.  Tav.  VIII.  2.  Musco  Borbou. 
X.  Tav.  LIII.  3.  W  i  nc  k  e  In  a  an,  Opcrc. 
Tav.  UI.  4,  Ciarar,  Muadt  V.  PL 
848.  A.  No.2139.  5.  Clarae,  Musee. 
No.  813''  6",  Miiseo  Boibon.  X.  Tav. 
XXI.  7,  31useo  Pio  Cleinenl.  IV.  'l'ny. 
XIV.  8.  Museo  Borbon.  X.  Tav.  XX. 

998.  Goldener  Kranz.  —  Arnttk,  Antik. 
Gold«  n.  Silber-llenani.  d.  k.  k.  II du^  a. 
Antiken -Cab.  in  Wien.  Tat  XIII. 

997.  Goldschmurk.  —  a.  Aniiquites  du  Boa- 
jdmre.  PI.  XXIV  Stackelberg, 
Graber  der  Hellenen.  TatLXXIII.  c.  An- 
tiquiles  du  Bospbore.  PI.  VII.  d.  Ebeo- 
daadhat  PLXIX.  «.  Ehcodaa.  PLVIII. 
/  Sltekelberg,  Grlhcr  der  HeSenen. 
Tat  LXXIV.  ff.  !•  f  ni das.  Tat  LXXIV. 
h.  Ebendaselbst  Tat.  LXXIll.  i.  Ehen- 
dasclbfil  Tat  LXXIIL 

228.  a — c  Fächer  und  Sooneaschirm.  — 
Gerhard'a  ApnL  VaaenUlder. 

999.  SpiegeL  —  8taekelberg,  GiKbcr  der 
Helleoen.  Tat  LXXIV. 

230.  Spinnerin.  Panofka,  Griechen  ood 
Griechinnen.  Tat  I.  6. 

231.  Stickerin.  —  Ebfndaselbsl  Tat  I.  3. 

232.  Uäuslicbe  Beschäftigung  der  Frauen.  — 
0  e  rha  rd ,  Auaeiltt.  ^edk  Vaaenbilder. 
IV.  Taf.  CCCI. 

238.  AMohfaadioische  Hochzeit.  —  BüUi- 
ger,  Aldobrand.  Hochzeit. 

234.  Wieee.  —  Pa nofka,  Griecbeo  und 
Griecliinnen,  Taf.  I.  1. 

235.  Schreibmaterialien.  —  o.  Grivaud  de 
la  Vineelle»  Arte  aM^tien.  PLVIII. 
ft— t.  Moaeo  Borbon.  I.  Tav.  XII. 

236.  Kasten  mit  Schriftroliett.  —  PltturedTr» 
rnl.  II.  Tav.  II. 

237.  SaitcnspielrriDncn.  —  Lenormanl  et 
de  Witte,  Alonuments.  ccramograph. 
VoLII.  PI.LXXZVI. 

938.  SailrafaMlnunenle.  —  «.  Tiachbein, 
Pcutnm  dea  vaiea  anti^uea.  IV.  68. 
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Fi«. 

b.  de  Lalio rite,  Collerl.  d.  va»e9  gr.  I. 

PI.  11.  c.  Miisco  BorboD.  X.  Tav.  UV. 

d.  Ebendaä.  XI.  Tav.  XXXI.  e.  Ebcn- 

das.  X.  Tav.  XXXYII.  /  Ebeodas. 

XL  T«v.  XXIII.  ^.  Getbird,  TriDk- 

Mlulen.  VL 1. 
289.  Saitminstninicnff.  —  a.  Musfo  Borbon. 

XIII.  Tav.  Xli.     b.  EbcnJasplb<«t  X. 

Tav.  VI.  c.  Wflcker,  Drnkmäler.  III. 
<L  lUus.  BorboQ.  XII.  Tav.  XXXIV. 
LenofNaant  ctdeWitte,  nonun. 

cAamogr.  II.  PLXIIL  /.  Gerhard, 

Apul.  Vaienbildcr.  Tat  S.  8. 
24a  Syrinx.  —  a.  Ciarae,  Musee.  II.  PI. 

CXUr.  b.  Pillure  d'Ercol.  I.  p.  85. 

Musicirende  Siieae.  —  üaicrta  <li  Fi- 

vMce.  V*-  8cr.  Tav.  XIXIII. 
9IS>  Bhae^IastrniMol«^  —  o.  Ocrhard» 

Trinksfhalen.  Taf.  XVII.  6.  Ciarar, 
Mus«.  IV.  PI.  741.  e.  Musen  Pio  Cle- 
ment. IV.  Tav.  XIV.  d.  Elicndas.  IV. 
Tav.  XV.  e.  U iiiin,  Galerie  mythoi. 
PLIV.  /  LeoftrmaBl  d  de  Witte, 
HoBun.  ctenogtaphiqnet.  II.  PI.  LXX. 
ff.  Collect,  of  Anc.  .Marlies  in  ihc  Bri- 
tish .Museum.  II.  PI.  XXXV.  h.  Museo 
Pio  Clement.  V.  Tav.  XIll.  i".  Ebend. 
V.  Scblufstafel.  ^.  Lenoruiant  et  de 
Witte,  Moaum.  c^ramogr.  II.  PICVI. 
t  Oerbard,  Aoecrlea.  Vaaeabttder.  Tat 
CCLXXII.  m.  Clarac,  Musee.  II. 
PI.  139.  No.  141.  n.Ebeod.IV.ri  741. 

243.  A»l<:>Hles.  —  Rieh,  Companion  lo  ihe 
Latin  üiclioDary  and  Greek Lexicon.  p.  61. 

244.  Salpioxbiäscr.  —  iUuseo  Pio  Clement. 
V.  Ta».  XVII. 

9I&  HembUaer.  —  Panofba,  BiUer  antik. 
Lebcna.  Tat  VI.  9. 

246.  Orgaoon.  —  Caumont,  BaUelia noDa- 
ment.  1855.  PI.  13. 

247.  Krotalen.  —  o.  Museo  Borboo.  XV. 
Tav.  XVII.  b»  Gerbard»  Auaeilea. 
VaacsMIder.  Taf.  CXV.  c,  Oesa.  Triak- 
schalen.  Taf.  IV.  V. 

248.  Kymbalen.  —  a,b*  Muaeo  Borboo.  III. 
Tav.  XL. 


Fig. 

249.  Tympanon.  —  Pitture  d'KrcoL  I.  p.  109. 

250.  Sistrum.  —  Micali,  JHooaai.  incd. 
Tav.  XVII. 

251.  Ualtcrfo.  —  Oaboia  Maisonoeuve, 
lolrod.  b  rAnde  dca  vaaca  ant  PL  XVI. 

258.  SlrigQcs.  —  Huaeo  Boiboii.  VIL  Tav. 
XVI. 

253.  Statue  des  .^pozyonettM.  —  CJarae, 
Musee.  PI.  84Ö  B. 

254.  Ringscliuie.  —  Micali,  Monum.  per 
acnrire  älla  ataria  d.  ant  popal  Hd. 
Tav.  LXX. 

255.  Pankratlasten.  —  Winekelaanat 
Opcrc.  Tav.  XLV. 

256.  Diskobolos.  —  VViockelmaoo,  Opere. 
Tav.  XLIH. 

S57.  ^  b.  FauatrieoMB.  Clarac,  Vaaer. 
V.  PI.  866. 868  Z). 

258.  Faustkänapfier.  —  EbcadaicBat  V. 
PI.  858. 

259.  VorbereiluDgzum  Wagenrennrn. —Mi- 
cali, Monum.  per  servire  aila  »toha  i 
aot  popnli  ÜäL  Tav;  LXVUL 

m  Wdliciteo.  —  Gerhard, TiiBbchd» 

Taf.  XIV. 

261.  Balbpiel.  -  Panorkt,  Bild«  IBlln 

Lebens.  Taf.  X.  1. 

262.  Waffenschmiede.  —  Ebend.  Tat  Vlll.  2. 

263.  Helme.  -  a.  Ingbirami,  MueaCUa- 
aino.  Tat  190.  b.  Snitb,  DMaaiV 

of  Greek  and  Roman  Aotiquilies.  p-  566. 
c.  Overbeck,  Gallerie  herobfher  Bil- 
(3er.  T.  Tav.  IV.  1.  d,  t.  Cbrir,  Mu- 
Bt€.  Pi.  81G.  819.  /  Dodwfll,  Tour 
Ibrough  Greecc.  IL  p.  330.  g.  MilU»» 
Peipliim  de  Vaaea.  PL  XXII. 

264.  Beine.  —  o.  Mnseo  Borboo.  IV.  Tav. 
XXXVIII.  h.  Müller,  Denkmäler.»- 
Tav.XTX.  No.  198.  c,  d.  Miliin.  Pm- 
tures  de  Vase.».  PI.  XLL  t.  Orti  i\ 
Mauara,  Antichi  monumeab  * 
roaaaDl. 

d6&  Krieger.  ~  Octbard,  Oeokadkr  aal 

Forsch.  1851.  Taf.  XXX. 
266.  Mitra.  ^  Brfinated,  Die  Broocen  von 
Sirta. 
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Hg. 

.         Krieger.  —  Overbeck,  ßaücrie  heroi- 

?r!)er  Bilder.  I.  Taf.  XXXlll.  2. 
2616.  Dfsgl.  —  Gerhard,  Aiueriw.  Vmo- 

bilder.  Taf.  CC. 
269.  Desgl.  ^  MnMmi  Gregorianim.  II. 

Tar.XLVn. 
970.  Sdiilde.  —  a.  Museum  Gregorianum.  II. 

Tav.  XXXVIII.    b.  Ebendaselbst  II. 

Tav.  lAXXVI.    e,  fibendaaclbal  IL 

Tav.  XXXV in. 

271.  Schilde.  —  a.  CadaUenc,  Recueil  de 
n^aUles  grecques.  PL  II.  19.  P«* 
Bofka,  BiUer  aot.  Lebens.  TatVL& 
c.  Clarac,  Musec.  PI.  PIO  Müll,  r, 
Denkmäler.  II.  T  T.  XXIII.  No.  250. 

272.  Amazooe.  —  Clarac,  Muaee.  PI. 810  A. 
378.  Amazone.  —  Museo  Borbon.  VL  Tav.  V. 
274.  PeltuL  —  SUekcIberg,  Gfiber  der 

HdkMo.  Tat  XXXVIU. 
875.  a — L  LamcB  von  ▼cndiieikiieii  Yaieo- 
bildem. 

216,  Münze  von  PeGani.  —  Maseam  Huntcr. 

PI.  42. 1. 

277.  Schwerter.  —  a.  Mooum.  ined.  dell'  In- 
■ÜL  1806.  Tav.  X  k  HilliBgen, 
PdntuKt  des  vates.  PL  LVU.  c.  Ebend. 
fiV.  d,e.  Gerbard,  AaiCrict.ya- 
senbilder.  Taf.  CCI. 

278.  Skbel  und  Harpe.  —  a.  Maaeo  Borbon. 
-  IX.  Tav.  XXVL    6.  Miliin,  Gallerie 

mjihol.  No.  110.  c.  Ebendas.  No.  1. 

979.  Stftilixte.  —  o.  Hnico  Borbon.  YL 
Tav.V.  ».AitbiaL  Zig.  1847.  Taf.  YIL 
c.  Museum  HtinJer.  PI  f)7  VU.  d.  Ebend. 
60.  III.  e.  Museo  Borbon.  VI.  Tav.  III, 

280.  Bo:r<>nsfhiprüen.  —  Panofka,  Bilder 
aolikcQ  Lebens.  Taf.  X.  3. 

881.  Bogen  imd  KOcber.  —  a.  M hwdid  Bun- 
ter. PL  88.  L  b,  Ebond.  PL  49.  XXn. 

888.  Köcher.  —  Muaeo  Pio  domoitiBo.  IV. 
Tav.  XLIII. 

283.  Schlenderer.  —  Mus.  Hunter.  PI.  1.  XIX. 

884.  Streitwagen.  —  Gerhard,  Auserles. 
YasCDbUder.  Tai;  CCUV. 

88&  Deag^  Overbtek,  Galferie  heroi- 
acbet  Bilder.  I.  Taf.  XXll  18. 


286.  Streitwagen.  —  Anofka,  Bilder  ant 

Lebens.  Taf.  !H.  8. 

287.  Schiffbau.  —  Wiederliolung  von  Fig.  210. 

288.  ScbifiC  —  Panofka,  Bilder  antiken 
LcbeM.  Taf.XY.7. 

889.  890.  QiirrdarchiebBhto  iwder  Sduffc 
—  Saiilb,  Schiffbau  der  Oficdicii  und 
Römer.  S.  45  u.  49. 

291.  Schiff. —  WiackeimaBn,Opere.  Tav. 
CLXXVI. 

292.  DesgL  —  Miliin,  Gallerte  mylboL 
PL  167. 

393.  Anker.  —  0— c,  «.  Carelli,  Nuni 
Iialiae  velcres.  Tab.  XVII,  1^  CXXXl. 

d  Mm«   Rri(.  Ta!»  XIT. 
294.  Senkblei.  —  Kirii.  C<Hri])nnion  to  the 

Laiin  Diclionary  and  Grcek  Lexicon. 
39&  Schiflälcitcr.  —  Oerbard,  Arehäolog. 

ZdlOBg.  1846.  Tat  ZLV. 

896.  Sjnnposion.  —  Mucafls  GregorfaBum. 
II.  Tav.  LXXIX. 

897.  Weinschöpfende  Ephebcn.  —  Wieder- 
hol «n»  von  Fig.  201. 

298.  Mundschenk.  —  Winckelmann, Opere. 

Tab.  CLXXIL 
999.  SympowoB.  —  Panofka,  BOdor  ant. 

Lebens.  Tat  XIL  8. 

300.  Ganklerin.  —  Haseo  Boibonico.  VII» 
Tav.  LVIU. 

301.  Desgl.  —  Uamilloo,  Pillure  de'  vasi 
ant  L  Tav.  LX. 

808.  DeagP.  —  BulL  NapoL  V.  Tav.  VL 
806.  Motaspiel.  —  Panofka,  Bilder  anttlcB 
Lebens.  Taf.  X.  9. 

304.  Kriegerischer  Tanz.  —  Ebcadaaettwt 
Taf.  IX.  3. 

305.  Reigentanz.  —  Ebendas.  Taf.  IX.  5. 

806.  807.  Haakttk  —  Wiatcler,  Tbcater- 
gebMude  und  DenltmUer  dea  BUhaen- 

wesens.  Taf.  V. 
308.  Schauspieler.  —  Ebendas.  Taf.  IX. 
309  Desgl.  —  Ebendas.  Taf.  VI. 

310.  Desgl.  —  Ebendas.  I  af.  VI. 

311.  Desgl.  ~  Ebendaa.  Tat  IX. 

318.  Opfer.  —  Panofka,  Bilder  anlikeo  Le> 
bene.  TatXni.7. 
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Fig. 

31d>  Tod  i\es  Arrlif moros.  —  Gerli.ird, 
Arrhcmnros  und  die  Hespmden  in:  Ab- 
baodL  der  Berliorr  Akademie  der  Wis- 
•enwlMikeiu  1886. 

314»  Ldcheoktige.  »  Hieali,  Hman.  per 
»ervire  alU  •tom  d.  inl.  popsK  illL 
Tav.  LVI, 

31Ö.  Todlenopfer.      Star kfiberg,  Qrtber 

der  Hrlleneo.  Taf.  XLI  V. 
316.  SchmUckung  des  Grabes.  —  Wieder- 

lioliiiig  von  Fig.  195. 
817.  BeroM  Pejcbopompei.  —  Panofka, 

Bildrr  antiken  Lebens.  Tat  XX.  7. 

318.  Einllieiliinj  d»-»  elruskisrhfn  Tempels. 

319.  Grundrifs  eines  etruskisrhen  Temiipls.  — 
Hirt,  Die  Geschiehte  der  Baukunst  bei 
den  AUcn.  Ttt  17. 7. 

aaO.  831.  Granditb  und  AttfHb  de«  Tcupdi 
der  capilolinisrheo  Goflbrilen  zu  Boiik. — 
Canina,  Storia  dell'  architettm»  «BUca 
(Areh.  rom.).  Taf.  41  ii,  42. 

322.  Grundrifs  des  Tempels  des  olympischen 
Jopiier  Btt  Alkm.  — *  Ctttliti  a.  ■.  0. 
Tat  87. 

9S8.  KorinlblMhea  Kapiirll  vom  P.mtbeon  zu 
Rom.  —  De'ij^odrti,  Les  edificea  an- 
tii|iies  de  Rome.  Cli.  I.  PI.  8. 

324  325.  Grundrifs  und  AufriOi  eines  ioni- 
icheii  Tcmprb  m  Tivoi.—  Casio a, 
Arrh.  ro».  Tat  64. 

826.  Perspeelivische  Ansidit  cilMt  korinlhi- 
scben  Tempels  (der  sogenannten  maisoii 
quarrre)  zu  Nitnes.  -~  Kacb  dner  Pho- 
tographie. 

8S7.  828.  Grundrib  und  Dorebscbmtt  des 
ittpitcrlempd»  lo  Pomp«^.—  Ilaaoia, 
Les  ruines  de  Pomp^i.  III.  Tat  80  ti.  88. 

839.  Qnudrib  des  Tenpds  der  Concordia  zu 
Rom. —  Canina,  Areh.  rom,  T.if.  G2. 

330.  331.  Gnindrifs  und  Durrhsrhnitt  eines 
korinthisrheo  Tempels  zu  IlcUopolis  (Bal- 
bek).  —  Wood,  Lea  rainca  de  Balbck. 
Tat  85  0. 86. 

882.  S33.  Grundrifs  und  DurchsduuU  dea 
Tempels  der  Venus  und  Roma  zu  Rom. 
—  Canina,  Areh.  rom.  Taf.3S  u.33. 


FI«. 
334. 


336. 


337- 


340. 
341. 

312, 

343. 

344. 

345. 
owo. 

'Ml 
348. 
849. 

350. 

361. 


Darstellung  eines  kreisförmigen  Vesta* 
tempels  auf  einer  Wimischen  Münze.  — 
Canina  a.a.O.  Taf. 42.  Fig.^. 
836.  Gnmdrila  und  AufrUii  des 
lenpcb  zu  Tivoli.  —  Valadier,  Bac> 
colla  ddle  piii  tnsigni  Gibbricbe  di  Rom 
anliea.  Taf.  1  u.  3  (verbunden  BÜ  Ca- 
nina,  Areh.  rem.  Taf.  41). 
339.  Grundrifs,  Aufrifs  und  Durch- 
schnitt des  Pantheon  zu  Rom.  —  Des- 
godcU,  Lea  ddificca  antiipMa  delam; 
Cb.L  Tatl.86w 

Tempel  der  Venus  ao  Pompeji.  — 
Blazois,  Lea  rvima  da  PoaipeL  11. 

Taf.  18. 

Tempel  des  Jupiter  und  der  Juno  b  itt 
Halle  der  Odavia  tu  Rom.  —  Caaiat, 
AKh.nHn.  Tat  SS. 

Grundrifs  des  grefsen  Sonnenlempeli  in 
HeliopoÜs  und  seiner  VorhÖfe.  —  Wofi» 
Les  ruines  de  Balbek.  T.iL  III. 
Ansieht  des  Fortunentempels  za  Pw- 
ncale  (Pafeilnna).  —  Caftiaa,  AiA 
rem.  Tat  6S. 

Mauern  am  palatinischen  HUgel  tu  Rom. 

—  Monumenti  inediti  dell'  inslitolo  & 
corrispondenra  sreheologtra.  V.  Taf.  39. 
Römische  Mauerfüguog.  —  Pirane»i. 
AnUdiilk  di  Ron«.  III.  Tat  5. 
Maoerbekkklaiig  eines  Cendncles  der'  at- 
aletinia^M  Wasserfritung  bei  flm. 
Piranesi  .i.  a.  0.  I.  Taf.  12.1. 

^!  iiifr  von  Pompeji.  —  lUazois,  I/* 
rtJHies  de  Pompei.  I.  Taf.  13.  2. 
Mauer  von  Rom.  —  Piranesi,  Aat 
di  Roana.  I.  Tat  8.  S. 
DuidMcbaitt  eiaea  Tbnraici  n  Poaprji. 

—  Mazois  a.  a.  0.  I.  Taf.  41. 1 
Grundrifs  eines  römischen  Castelis  bei 
Homburg.  —  Krieg  v.  lloehfelden, 
Gcsehirhie  der  Militär- Architektur  des 
frttberen  Mlllelatlcn.  &6(X 

Daa  g^Mcne  Thor  der  ViUa  des  Xttefi 
Dtodclian  m  Satona  (Spalatro).  — 
Adam,  Ruins  of  llie  palace  of  «he  em- 
peror  Dioclelian  al  Spalalro.  PllS. 
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Fig. 

352«  Porta  niagglorc  zu  Rom.  —  AnnaÜ  dcll' 
instituto  di  rorrispondenza  archeologica. 
Vol.  X.  Tavola  d'aggiuDla  K. 

868.  854.  Au&ib  md  Grandrifk  «inei  be- 
faitigtai  TJiom  xa  Aosla.  *  Krieg 
V.  Hoehfelden,  Oeichichte  der  MilitSr- 
Architektur  d.  frühertn  Miltetalters.  $.25. 

866«  Ansicht  d«"!  Iif rculanrnsisfhen  Thorfs  tu 
Pomprji  —  Gell  and  Gaody,  Pom- 
pijaoa.  Taf.  lU. 

860.  Anaidit  der  Grolle  dce  PoiiRpiN»  bei 
NeepcL  —  Aneort,  Onidi  tagiMnta 
di  PuzzuoU.  TaP.  7, 

857*  Aniicht  der  Via  A[)|iia  Lei  Ariccia.  — 
Canina,  Arch.  rom.  Taf.  183. 

W6.  Römisches  Wegepflasler  (Via  Appia). — 
Piraoeai,  AoUchila  di  Roma.  III.  7. 

859.  880.  Anaidil  und  Diirdiachoitt  einet 
WaaeerdnieUuiet  fcr  Via  Apple.  — 
Monumeoti  inedili  deil'  iastitulo  di  COT» 
rispondeoza  archeologira.  II.  30. 

861.  üeberbrüf  kung  eines  'i  liales  beim  neimlen 
Bleileaslein  der  Via  Praenesiioa  (poote 
ddl*  nona)  bei  Reau  —  Canina,  Arch. 
rom.  Taf.  188. 

*  88Sl  Wtaierleituog  irad  Brücke  über  die  Fiora 
bei  Vulri.  —  Canina  a.a.O.  165. 

863.  PoDS  Fabriritts  zu  Rom.  —  Pirtncei, 
An!ifhila  di  Roma.  IV.  18. 

364.  365.  Anfrib  und  Ansiebt  des  Pons 
Adioa  (Engelsbrflrke)  xn  Rom, f  i> 
raaeai  a.  a.  0.  IV.  6  u.  12. 

888.  Grundrifs  des  Hafens  zu  Centumcellae 
(Civita  veechia). —  Canina»  Arducon. 
Taf.  160. 

367.  36Ö.  Gnindrifs  der  Hafenanlagrn  zu  Ostia 
und  Ansiebt  einea  in  faiecDwtt  Anlagen 
gehörigen  Baeeini  anf  einer  rikniseben 
HflBze.  —  Canini  a.a.O.  Tat  157. 

860!.  Dnifliichnitt  des  Emporium  zu  Rom.  — 
Piranesi,  ;4n<ic!tila  di  Ronin.  IV.  48. 

370.  Aa»icht  eines  rotnischen  llafeuä  auf  einem 
pompejaiiiscbeo  Wandgemälde.  —  Qell| 
PompfjaMu  Serie  II.  PL  57.  8. 180. 

871.  nonduog  der  Ooaca  naxima  tu  Rom. 
—  Piraneei,  Anliditik  di  Romi.  1. 22. 


Fig. 

372.  Durchsclitiitt  flfr  Rntv.-i^-^TiingsarLeltcn 
des  Fucioer  Sees,  —  Hirt,  Geschichte 
der  Baukunst  bei  deo  AlUn.  Taf.Xiü. 
Fig.  32.. 

878.  Der  Canal  dnee  rBmiacben  Aqnaedactes. 

—  Piranesi,  Ank  di  Roma.  1.8. 

374.  Aquaeduct  bei  Vulri.  —  Canina,  Anh. 
rom.  165.  (Vgl.  Fig.  3r,2 ) 

375.  Theil  der  Aqua  Claudia  und  des  Ariio 
Dovus  zu  Rool  (Porta  maggiore).  — 
Annall  dell'  inatilnto  di  corrispondemn 
areheologica.  VoL  X.  Tav.  d*agg.  K, 

378.  Waasereaalell  der  Aqua  Claudia  bei  Rom. 

—  Plrancsi,  Ant  di  Rom.  1.17.1. 
377.  Durchschnill  eines  Wasserreservoirs  (Pi- 

scioa)  ui  Fenno.  —  Alonumcnti  iaediti 
dfll'  ioalltuto  elc.  IV.  25. 
878.  Waeaemacrvoir  tn  Bajae  bei  Neapel.  — 
Ancora,  Guide  n^onata  di  Puxuoli. 
Taf.  40. 

379.  Aschenkiste  in  Form  rinf«:  TTausf«.  — 
Braun,  II  Laberinto  di  Porseona. 

880.  881.  Onmdiila  «nd  DoidMcbnilt  dnea 
eiDfiwben  Wohnbaueee  an  Pompiji.  — 
Mazois,  Rttinea de P«mpdL  II.  TatO. 

Fig.  1  u.  4. 

382.  GruTtdrifs  eines  Wohnhauses  zu  Pompeji. 

—  iMazois  a.a.O.  II.  Taf.  11.  Fig.l. 
382.  Qrundrils  des  Uauses  des  Pansa  zu  Pom» 

pijL  —  Donaldaon.Pomp.  TaC2. 8.8» 
38a>  Dnrdieebaill  der  Caaa  di  Cbampionet  su 
Pompeji.  —  Mazoia,  Rnbcs  de  Pom* 

pci.  II.  22. 

384.  Faradc  eines  Hauses  zu  Pompeji,  — 
Mazoia  a.  a.  0.  11.  S.  42.  Vignette. 

38Gw  fbflr  dnea  Bauaee  zn  Pompeju  —  Ha* 
zoie  a.a.O.  II.  Tat 7.  F^.l.  (Text 

S.  41.) 

386.  Pompejanische  Wandmalerei  nach  Ma- 
zois a.a.O.  11.26. 

387.  Offener  Hof  im  Hause  des  Aktaeon  zu 
Pompeji.  —  filazoifl  a.a.O.  II.  88. 1. 

888b  Innere  Anaicbl  dea  Hauaee  dca  Paoaa  zu 
Pomp^.  —  Oell  and  Oandj,  Pom- 
.  p^iMia.  Tat  86. 
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394. 

M 

397. 


40U. 
401. 

403. 
404. 

405. 

406. 

407. 

406. 


Grundrifs  der  Villa  des  Kaisers  Diode- 
tian  zu  Salona  (Rpahtro).  —  Adam, 
Rums  of  Ihe  Palace  of  ihc  Einperor  Dio- 
detin  al  Spahtra.  Tat.  Q. 
Omidrifii  der  ViUa  des  Diomedea  la 
Pompeji.  —  Donaldaottt  P«n|Mgi.  II. 
Taff!  7.U  S.  1. 

Ansicht  ciorr  römiThen  Villa  nach  eiaer 
pompfjaoiscbcii  Waudmalcfei  bei  Gell 
aad  Oaiidy»  P«in|^^aii.  TaC  60i 
998.  Orandrila  Dod  DaitbacbnUl  eines 
Crabfs  zu  Carre.  —  Moniimrali  inedili 
deir  insliliilü.  II.  Taf.  XIX.  Fig.  (7  u.  /. 
An.«irbt  von  Grälieifatadfn  zu  Caere. — 
MoDumculi  ioediü.  II.  Taf.  XiX.  Fig.  J.. 
AoNciit  der  CocoomII«  m  VwIcL  —  Ho- 
nam.  delT  lnttil.  I.  TaC  41.  Fig.  S. 
Sarkopbag  dea  L.  Cornelius  Scipio  Bar- 
bataa  sn  Rom.  —  Caaina»  Aich.  rom. 
Taf.  S?.«!.  F\f;.  1. 

396.  ürauUrifs  und  Ansicht  des  Grabes 
der  FreigelasseoeD  des  Augustus  bei 
Ron.  —  Firancait  Anliebiüi  di  Roma. 
1».  6  IL  36. 

Grabkammer  zu  Pompeji.  — •  Gell  and 

fisrxlv,  Poinprjana   Taf.  6. 

Das  liogenantue  Grabmal  des  Virgilius 

bei  Neapel.  —  Hirt,  Geschicble  der 

Baukant.  XXX.  11. 

408.  Du  aofenaoiile  GrahDal  der  Ho> 

ntiar  md  Cariaticr  bei  AUnhio,  Orund- 

rils  und  Aufrtfs.  —  MonattCoU  dcH' 

Instilulo.  11.39. 

Grabmal  der  Caecilia  Uelella  bei  Kom. 

—  Piranesi,  Antidi.  di  Roma.  UL  61. 
Pyrainide  dct  Ceatiaa  sa  Rom.  —  Pi- 
ranesi a.  a.  0.  III.  40. 

Grabmal  des  C.  Poblirius  Bibulus  r» 
Rom.  —  Canina,  Arrh.  rom.  212. 
Grundril's  eines  Faniiliengrabr«  zu  Pal- 
myn.      Wood,  RsdMi  de  Palmyre. 
Taf.  36. 

Tburmrörmiges  Grabmal  zu  Pahayra. 

—  WnüA  n      0.  Taf.  5G. 

Grabtti.il  di'^  k'aisprs  H:i(lr!:iii  7i]  Rom. 
— -  ('aiijua,  Arth.  roin.  l  ai.  JJi. 


Fif?. 

409.  Ansichl  clor  GraLerslrafsf  zu  Pompeji.  — 
Gell  and  Gandv,  Potnprjana.  Taf.  3. 

410.  Ansicht  der  Via  Appia  bei  Kom  in  ihrem 
frflbcna  Zualande.  —  CaBioa»  Li 
priaia  paiCo  deUa  vb  Appia  dcUa  parte 
Capcna  a  BoviDe.  II.  TaH  6. 

411.  rti^  Grabmal  drr  Sfrundiner  7u  Igrl  lä 
Trier.  —  Jseumhr,  AbbilduDg  drt 
römischen  iUouumcuUs  in  Igel.  Taf.  2. 

419.  EhmaiHle  dea  Kaiacrt  Maicna  AmBai 
xa  Ron. — Canina,  Arcb.  fo«.TaC90i 

413.  Der  Triumphbogen  des  Kaisers  Titus  a 
Rom.  —  Dcsi;odelz,  lOdifirfs  antiqnf* 
de  Rooic.  II.  Ch.  17.  Taf.  \.  J,  uai 
Caoina,  Arth.  rom.  Taf.  lÖÖ. 

414  Qfondrib  dea  Triumphbogcna  des  lai* 
aeta  Conataalin  an  Ron.  —  Dctga- 
detz,  EdiBces  «nÜqnca  de  RaaM.  IL 
Ch.  20.  Taf.  1. 

415.  Ansicht  dessflbfn  Triumphbogens  aadi 
einer  Photographie. 

416.  GroDdrila  der  Tbermoi  von  Veleja. 
Anlotlai,  Le  rovine  di  Velga.  11.7. 

417.  Die  Thermen  von  Pompgl.  —  M atoiii 
Ruines  de  Pompei.  III.  Taf.  47. 

418.  Innere  Ansicht  des  Tepidariums  in 
Theraieu  zu  Pompeji.  —  Gell,  Pom* 
pejana.  II.  Serie.  I.  Taf.  29. 

419.  Innere  Eloficbtung  der  Tbennen  aiA 
einer  in  den  Badetn  dea  Kaiicn  Ttai 
aufgefundenen  Abbildoog.  —  Hirt,  G^ 
Bchirble  der  Baukunst.  T^f  24.  Fig  t 

420.  Grundrifs  der  Thennrn  drs  Kaisers  Ca* 
racaUa  in  Rom.  —  Cameroon, 
batha  of  tbe  RomaÜM.  TaC  12. 

B 1 0  u  eMUataoralion  dea  IberBca  d'AB> 
Umin  Caracalla.  Taf.  5. 

421.  Innere  Ansicht  des  Ilauplsaalrs  JffThfr- 
mrn  drs  Caracalb  zu  Rom. —  Caoinai 
Arth.  rom.  Taf.  152. 

42S.  TbeO  des  Tabiiarinm«  an  Rom  mH  dem 
OfttttdrU«  de*  dabei  belegeoen  Tempels 
derConcordia. —  Canina  a.a  0  T»t62. 

423.  Gnindrifs  dreier  Curien  am  Fonini  i« 
l'om(ipji.  —  Mazois,  Ruines  de  Pom- 
pti.  Iii.  üb.  K,D,F, 
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Fig.  • 

424.  Grundrifs  der  Basilica  za  Olricoli.  — 
Hirt,  Gewbichte  der  BaukuuU  Taf.ll. 
Fig.  12. 

4fl5.  Orandiilt  der  Bttilf«  tn  Fowp^  — 
Maioia,  Kvmm  d«  Ponpfi.  lU.  1& 

426.  GnindriDi  der  Baiilira  Ulpia  tu  Rom.  ^ 

Canina,  Atrh.  mm   TaF.  89, 

427.  Grundrifs  des  Forums  von  Veleja.  — 
Antolini,  Le  rovioe  dt  Velga.  U. 
Taf.l. 

tfBw  Auidit  des  Forains  m  Pompqi.  — 
Gell  aad  Gandy,  P^npom.  Tat  51. 
489.  Forum  des  Julius  Caesar  za  Ron.  — 

Canina,  Arrh.  rem.  Taf.  98. 
430.  Grundrifs   d*"!  Cirrns   zu  BoTillac.  ~ 

Canioa  a.  a.  ü.  TaL 
48L  AmücIiI  des  Gfcat  mxiiMit  tu  Ron. 

—  Canina  a.  a.  0.  Tat  186. 

489.  Theater  zu  Tauranuniuni  (Taonnioa). 
Serra  di  Falco,  AnlicUUi  di  Si- 
ciÜa.  V  TaF  22. 

483.  Gnindiiis  des  Thcalers  des  Pompejus 
zu  Rom,  uacii  eineoi  Fragmente  des 
allen  8ladtplan«a  von  Robb.  —  Pira- 
netl,  AnÜcbHk  di  Roma.  L  9:  ¥n%- 
tnenl  22. 

484.  Tliealcr  des  Mnrerllus  zu  Rom*  »  Ca- 
nina,  Arch.  rom.  'J'aF  lOö. 

43Ö.  Theater  des  lierodes  Allicus  zu  Alben. 

—  Canina,  Arth,  greca.  TatlSG. 

486.  BllbiaigeUudc  dca  Thcaltra  la  Oiinge. 

—  Cariatie,  MomraMOla  aoüqnca  k 
Orange.  TaP.  31. 

487.  Innere  Ansicht  f^f?  Thealers  zu  Aspcn- 
dos.  —  T  e  X  1  e  r ,  De  scriptton  de  1' Aaie 
roioeure.  Hl.  Taf.  232  Lis. 

488.  GfiudiUa  det  Anpliidicalcvs  zu  Capua. 

—  Caninap  Afch.i<om.  Tat  128. 
488.  Aeolscre  Ansicht  des  flavischen  Amphi- 
theaters zu  Rom  (Coliseo).  —  Cooke, 
Views  of  ihf  Cnlispum.  Taf.  13. 

440.  DurchKhnitt  dtsbL-ibcn  Gebäudes.  — 
Fontana,  Lanfileatro  Flavio.  Taf.  17 
tn  S.76f  Tcrbimden  nil  Canina,  Arch. 
vom.  TatUT.  (Halber  Lincmdaidi- 
achnitt) 


Fig. 

441.  Innere  Ansicht  di'ssflLfn  Gebäudes.  — 
Cooke,  Views  of  ibc  Coliscuui.  TaF.  4. 

442.  Thron.  —  Clarac,  Musce.  T.  IL 
PI.  m  No.  24& 

448b  SeKa  comlia.  —  Coben,  Dcicr.  des 
monnaies  de  la  republ.  Rom.  PI  MK. 

444.  Bisellium.  —  Uuaeo  Borbon.  IL  Tav. 
XXXI. 

44Ö.  Grundri£s  eines  Tridioiuin. 

446.  Abacus.  —  Huseo  Borbon.  III.  Tav. 

447.  Tripona.  —  Gargiulo,  Raccolla  di 
monum.  pKi  btfcT.  dd  R.  Mvaeo  Borbon« 

T  n-. 

44ö.  Kurficngerälhc.  —  a,  b.  Mu^fo  Borbon. 
IV.  Tav.XII.  c.Ebendas.V.Tav.LVIll. 
d,  Ebcodaa.  T.  Tav.  XUX. 

449.  DeagL  ^  a— c  Ebcodaa.  IV.  Tav.  XII. 
f-i.  Ebendaselbst  V.  Tav.  LVIII  f. 
k.  Ebendas.  III.  Tav.  XXXI.  /.  Eben- 
das.X.  Tav.LXIV.  Ebenda«.  X. 
Tav.  XLVI. 

450.  Glaagrfafs. —  WiQckcimann,  Oper«. 
Tav.  IV. 

451.  Schapl|pnise.  —  Httaeo  Borbon.  II. 

Tav.XLVII  und  X.  Tav.  XXXII. 

452.  Korhmascbine.  —  Ebendasoibst  U.  Tav. 

XLVI. 

453.  Desgl.  —  Ebendaselbst  V.  Tav.  XLIV. 

454.  Prachlgeflis.  —  Oargiulo,  Raccolla 
di  monun.  piit  inlcr.  dd  R.  Jfuaeo  Bor- 
bon. Tav.  71. 

455.  Warwick.Vaao.—  CUrac,  Mtti<e.IL 
PI.  145. 

456.  Wagen  mit  Weuivrliliuch.  —  Panof- 
ka,  ßiider  antikeu  Lebens.  Taf.  XVL 
No.9. 

457.  Lampok  —  o.  Unaeo  Borbon.  IV. 

Tav.  LVIII.  6.  Passerius,  Luceraae 
ficUles.  I.  Tab.  30.  c.  Ebend.  I.  Tab.  27. 
d.  Ebcad.  II.  Tab.  «1.  Flu-nd.  l. 
Tab.  G.  f,  g,  h.  Musco  borbon.  VI. 
Tav.  XLVIL  i.  Ebend.  VL  Tav.  XXX. 
Ir.  Bellori,  Anllcbo  Luecioe.  I.  Paa- 
serius,  Lnceraae  iclitea.  IL  Tab.  99. 
m.  Ebcod.  n.  Tab.  96. 

96 
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458.  Lampadarion.  —  a.  Gargiulo,  Rac- 
colla  di  tnonum.  piii  intcr.  del  R.  Musro 
BorboD.  Tav.  G3.  b.  Museo  Borbon. 
VIII.  Tav.XXXL  c.  Ebendaselbst  II. 
Tav.  xm. 

459.  Candcbbcr,  —  Gargiulo,  Raccotu  4i 
monum.  (db  hier,  dd  R.  MoMO  Boibon. 

Tav.  40. 

460.  Desgl.  —  Clarac,  Mus«.  II.  PL  257. 

461.  ScbllLsseL  —  Grtvaud  de  la  Vin- 
c eile,  Art*  et  m^tie».  PL  XXXVI. 

462.  Haler- Atelier.  —  Muic«  Boriwn.  TO. 
TaT.  m. 

463.  Mosaik.  —  Ebendas.  II.  Tav.  LVI. 

464.  Sintiir  (Ifs  Lucius  Venia.  —  Ciarae, 
Mri.rc.  V.  PI.  957. 

4u;j.  Matue  der  jüogereo  Faustiua.  —  Eben- 
daselbit  V.  PL  955. 

466.  Statue  der  jnngereii  Agripplna.  ^  Elteii- 
daselbsl  V.  PI.  929. 

467.  Sehtnlirkung  der  Braut.  Wandgemälde. 
—  Zahn'',  Die  schöiutea  Omaneat«  etc. 
N.  F.  Taf.  XV. 

468.  4G9.  FulloDia.  —  Aluseo  Borbon.  IV. 

Tav.  XLDL 

470.  Cuettlitts.  —  Ebendatclbat  IV.  Tav.  .4. 

471.  rt.  Kopf  der  Sabina.  —  C  o  Ii  e  n ,  Deser. 
hisl.  d.  monnaies  elc.  T.  II.  PI. 7.  }>.  Kopf 
dfr  Fauslina.  —  Ebend.  T.  IT.  IM.  11. 
c.  Kopf  der  lulia  Domna,  nach  einer 
Broncemiinze  copirt. 

473.  a—L  Hiaiiiadein,  Spiegel,  SalbeiibOcbae, 
Kamm.  —  Haieo  Borbon.  IX.  Tav. 
XIV.  XV. 

473.  Kibulnp.  —  fi  r  i  v  ,i  ti  d  d c  1  a  \'  i  n  - 
ccile,  Arts  ei  nietim.  PI.  XLl. XLIII. 

474.  Wiederholung  voa  Fig.  252. 

475.  Mflblc;  —  Overbeck,  Pompeji.  S.S64. 
476b  a,  6.  Wagen.  —  Gargialo,  Oaserv. 

inlorao  le  parlicdarilk  di  aleonc  bilaoee 
antirhe. 

477.  Aneneikaslen.  —  Jahrb.  d.  Vprpins  v. 
Altfrthtimsfr.im  Rfaeialaode.  AlV.  1649. 
Taf.  II. 

478.  Cbirarpadie  Inalrameiile.  —  Vulpes, 
Stnuncnti  dürmgid. 


Fig. 

479.  a—d'  Srhreibmaterialico.  MuaeoBer» 

bon.  1.  Tav.  XII. 
48Q.  Pflügender  Landmann.  —  M  i  c  a  I  i ,  Mo- 

numeali  per  servtre  aHa  aloria  d.  anL 

popoK  ftaL  PL  114. 

481.  Opfngeilllic.  —  Ciarae,  Hoa^  T^LIL 
PI.  220.  No.  252. 

482.  Idol  i\tT  Cylflr  von  der  Clandia  Qntnta 
nach  Rom  geieiteU  —  Millio,  Gallerie 
mylbologique.  PI.  4. 

483.  Lilmis,  aaA  einer  SilbenDdue  Caoaa 
etwaa  veigrObeit 

484.  AndHen.  -~  Gdkria  di  Fbcttie.  8er.  T. 
Tav.  21. 

485.  Opfer  des  Trai.-tn.  —  de  Rtibeia,  Ve^ 
tfri's  arriis  AugusL.  Tab.  "21 . 

486.  Cirrensisrhe  Spiele.  —  Artaud,  Mo- 
aaiqoe  de  Lyon. 

487.  Oladiatoreoiräffeii.  — >  a,  Maaco  Balte 
VII.  Tav.  XIV.  b.  Ebendaselbst  XV. 
Tav.  XXX.  c.  Ebendaselbst  X.  Tir. 
X.XXI  d.  Bull  Napolelano.  N.  Ser  \. 
Tav.  7.  e.  Overbeck,  Pompeji.  Fis;.  118. 
/  Museo  BorboQ.  XV.  Tav.  XXX. 
g,  h.  Ebeadaadbat  IV.  Tav.  XIIL 

48&  Q,  &.  SeeutoKS  mid  ReliariL  Wia- 

ckelmann,  Opere.  Tav.  CLXXI 
•189.  Gladiator.  —  Elend.  Tav.  CLXXIL 

490.  üladiator.  —  Museo  Borli«o.  V.  T«r. 
VII. 

491.  Gladiatoren.  —  Gell  n.  0 and j,  P«a« 
pfjana.  PL  75. 

499.  Qlidiatm.  —  Muco  BoiInhl  XV. 
Tav.  XXX. 

49.1.  TftiiTkHnipre.  —  Monum.  infd.  dell'  Id- 
sl.t.  anb.  III.  1Ö42.  Tav.  XXXVIII. 

494.  495.  Thicrkämpre.  —  Muaeo  BoriMia. 
XV.  Tav.  XXIX. 

496.  Hdme.  —  a^  A.  de  Rabeia,  Vetoca 
arcus  AugUkt.  Tab.  42.  43.  c  dl  .Mi- 
cali,  Alonumenti  iuediü.  PI. 53.  «.de 
Rubels,  Vf tere s  areus.  Tab.  13.  f,  JfiH 
seo  Borbon.  IV.  Tav.  XLIV. 

497.  o.  Panzer.  —  Museo  Borbon.  IV^  Tav. 
XLIV.  &  Feelanle,  gezddMMt  nath 
dem  Or^gnal  iai  It.  Uoaenni  Kt  Berfa. 
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c.  PaDZer  »od  der  SlAtue  des  Tararalla.  — 
Musco  Borbon.  V.  Tav.  XXXVI. 

4öÖ.  Soldat  in  ticr  lorira.  —  de  Riibfis, 
Vfteres  arcus.  Arcus  Severi.  Tab.  IV. 

499.  SoUil  in  der  brica  M|iuiiiata.  —  Bei- 
loriiie,  Colnnu»  AalMyi.  Tat  63^ 

000.  Lanzenspitreo.  —  Mineo  BorboQ.  lY. 
Tav.  XLIV. 

501.  Schwerter.  —  a,  b.  Museo  BorboD.  IV. 
Tav.  XUV.  c.  Ebend.  V.  Tav.  XXIX. 

d,  Lericb,  Das  togenamite  Schwert 
de»  Ttberiiis.  «.  Bellorin«i  CoL  Ati> 
tonio.  Tab.  29l 

502.  BogeiuchUli.  —  Bellarini»  GobiinDa 
Anlonin.  Tab.  27. 

503.  Desgl.  —  Bartoli,  Coloaiu  Traiana. 
Tav.  27. 

604.  PfciliiHttcm  oich  OrifnaleB  im  L  Hb- 
sevin  tu  Bcifin. 

606.  Schleuderer.  —  Bartoli,  CoL  Traiana. 

Taf.  46. 

SM.  Ki>(iii$<:hcr  Soldat  mit  Gepäck.  —  Ebend. 
Taf.  4. 

607.  Honca»  foeniDa  ttod  Muügtte  Poaten. 
^  A.  Bellorius»  Colunma  Antonia. 
Taf.  4.  c,  dL  BarUli,  CoL  Traiana. 

Taf.  1. 

Ö08.  rrartorianer.  —  CUrac,  Aluide.  IL 
Fl.  216. 

609.  Feldniehcn.  —  I.  Bello- 

rina»  CoL  Anton,  i^tfj/de  Rnbeii, 
Vcicres  arcus.  AltOt  Const  k,  L  Ebend. 
Areas  Severi.  m.  Mmeo  Boibon.  III. 
Tav.  LVllI. 


610.  Teatndft.  —  Bellorlui.  CoL  Anlonin. 

Taf.  36. 

511.  Aries.  —  Bar  toll,  CoL  Traiana. 
Taf.  23. 

512.  Beagj.  —  do  Rnbeia,  Yetetei  axcna. 
Tab.  11. 

518.  MaadunO  lur  Vertheidigung  der  Mauer. 
—  Bartoli,  Col.  Tr.iiana.  No.  87  HS 

514.  SrliiiTtiiürke.  —  Bellorius,  Col  Ao> 
tonin.  TaL  6. 

515.  AlbMulio.  —  Bar  tollt  Coknua  An- 
tonio. No.  87. 

516.  MiliUirische  Decoratiooen.  —  Lorscbi 
Centraimuseum.  II. 

517.  518.  Trtumphriig.  —  de  Rnbeia,  Vc- 
tercit  arcus.  Tab.  40. 

519.  Desgl.,  Kri^er  vom  Severusbogen  und 
Tropaeon  nna  den  Muaeo  BoiInmi.  T. 
Tar.  XLVn. 

630.  Desgl.  ~  do  Rnbeia,  Yetetea  aitat. 

Tab.  14. 

021.  Dt's^I.  —  Ebrndasflbst  Tab.  5. 
Ö22.  Desgl.  —  Ebeoilaselbst  Tab.  ti. 
5S3.  Deag).  —  Tureoni,  Fabbikbe  toUdbe 

di  Roma.  Tav.  18^ 
624.  Desgl.  —  de  R«beia,  Vcterea  arcnn» 

Tab.  6.  7. 

525.  Desgl.  —  Ebendaselbst  Tab.  4. 

526.  DesgL  —  Wiederholung  von  Fig.  485. 
537.  ConaeerationamBnie.  —  Cobeo,  Beacr, 

biat.  d.  moniurief.  II.  Fl.  XIU. 
SSfti  Conaecntion  des  Äotonin  und  der  Fau- 
stina —  de  Kubeia»  Stylobatea  Co- 
lunwae  An^on'nKt 
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Abarus  S.  II.  IM. 

aßtti  & 

absis  IL  112. 

acerra  II.  320. 

Achilleus,  Grab  drs 

Ackerbau,  Arkergerälh  IL  3ü2r. 

actor  IL  282. 

Adler  der  Legion  IL  361  f. 
aedes  II.  iL 

Aeeina,  unlerirdisches  Grab  auf 

o9. 

Aepytos,  Grab  des  SL 

aprarhim  II.  148. 
AcTdc  II.  2M  ff. 
ager  publirus  IL  305. 
agger  IL  13.  363. 
Agnaptos,  Halle  des  HB* 

Agonistik,  s.  Gymnastik. 
Agora  lllff. 

Agrippa,  31.  IL  2L  3Ö.  tifi.  I2x 

Ahnenbiider  IL  72.  208,  EIL 
Aias,  Grab  des  8lL 
Akademie  II.  öü_- 
ttxopuov  246.  lifiß. 
Akrac,  Theater 
Akragas,  Tempel  2iL  QCL 
AkropoÜs  von  Athen  5ß  fl*. 
ttXQoaxöXKt  ^H7. 
Aktor,  Thurm  fiß. 
ala  11.  12.  ÖL  9Ö. 
aXüßaCTQotf  IfiÖ  f.  lÜL  II. 
2Ü9, 

Alba.  Basilica  IL  14L 
Albaner  See,  Emissar  IL  66. 
Albano,  Grabmal  IL  10^. 
.-ilbogalents  IL 
Albunea  IL  ISL 
Aldobraodio.  Hochzeit  21il  ff. 
alra  IL  2fifi. 
äAtfnri/^ioc  256. 


Alexandenchlaeht,  Mosaik  IL 

2iaf. 

Alkinoos,  Palast  des  12^ 

allorulio  IL  3ü6i 

Altäre  19  t  zu  Olympia  50. 

auf  Samos  5(L  Porgamns  5(1 
Allis,  Hain  zu  Olympia  52. 
anibulatio  IL  1231 
amentum  IL  355. 
Amorgina  180. 
Aniorgos,  Grab  auf  liLL 
äfifidgofÄttt  214. 
Ampbiproslylos  15—19.  II.  13. 
Amphilhalanius  J*0. 
Amphitheater,  Entstehung  IL 

152.1IU.33L  Capua  IL 

Horn  II.  liiiL 
amphora  üjä..  IL  127  f. 
ampulla  olearia  IL  269. 

anagnoslae  IL  283. 
Anaphe,  Sarkophage  96. 
ancilc  IL  316. 
Ancona«  Hafen  IL  117. 
ancora,  ayxv()a  287. 
andabatae  IL  3^2.  31L 
Andronikos,  Thurm  des  115. 
Andros,  Thurm  tiö. 
Anio  novus,  vetus  IL  KL 
annulus  &  IL  212  ff. 
antae  IQj. 

Antentempel  ID  — 14. 
Anliochuä,  Epiphancs  IL  14. 
Antoninus,  Säule  II.  11^  f. 

Tempel  II.  20. 
aoQt^Q  262. 
Aosta,  Thor  zu  IL  ÜL 
än^yt  277. 
apex  IL  308. 

aqtme  im  Hippodrom  zu  Olym- 
pia 120. 
ttf kamqoy  286. 


Aphrodisias,  Agora  114,  Sta- 
dium 105.  Tempel  12. 
Aphrodite,  Tempel  der  12x  IL 

15. 

apluslrc  286. 
nnoßanji  253i 

anodvT^Qtoy  IQL  25ß.  IL  1^ 
126.  12a.  132.  268. 

ApoUon  A^ieus  Didy- 
maeos,  Tempel  32.  Epib». 
rios,  Tempel  iü  f. 

anoMaSis  251. 

Apotheose  IL  112.  119. 

Aqua  Claudia  IL  Zü.  Marcia 
IL  lÖ.   Virgo  IL  22. 

AquaeJurtus  II.  fiS  ff. 

Aquino,  ßasilica  zu  II.  140. 

area  IL  3IL 

arrhiatri  IL  225. 

archimimus  IL  349. 

Architrav,  dor.  12..  ion.  18. 

arruballi^la  II.  251. 

arena  II.  165. 

Ares,  Hippios  120. 

Ai^os,  Grab  in  Form  einer 
Pyramide  99,   Mauern  ^ 
1  aries  IL  SM. 

armilla  IL  248  f.  368. 
!  Armringe  126.  IL  210 1  3^ 
I  Arpinuni  II.  21. 
'  Artemis  Ephesia  5.  ^  Ke- 
'     dreatis  5.  Leukophrync  12ä 
Propylaea  LL 

arlemon  285. 

€tQt'ßnXXo!  Ifil  f. 

oQviatya  IUI  f. 

aaauiy^oe  166. 

Aschenkriige    IL  1Q2.  löfei 

^  m  f. 

iiexavXric  230. 

Aspendos,Tbeat«rII.160. 162  f. 
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aspergilliim  II.  310. 
aOTQtiynlot  2S1  f. 

.AteUaDae  II.  m 

Athen,  Dfnkmal  des  Lvsikrates 

105.  Parihfnon  21fr.  Tro- 
pylaeen  b&  ff.  Pnyx  112. 
Stadium  122.  125.  Temurl 
der  Nike  IL  Thealer  des 
Dionysos  LCL 122  f.  Thea- 
ler des  Herodes  II.  HüL 
Triumphbogen  II.  117- 
Thurm  der  Winde  115. 

Athena  Alea  02.  Hippia  120» 
Parlhenos  2ii  Polias 

Athleten,  Athletik  s.  Gymna- 
stik. 

Atreus,  SrhaUhaas  des  76. 

alriensis  II.  282. 

Atrium  II.  liL  12. 83.  SO.  co- 
riotbium  II.  83.  Libertatis 
II.  IM.  (usranicum  II.  TL 
regium  II.  15.  Vestae  II. 
307.  310. 

aurtoramrntum,  auctorati  II. 

Augenärzte  II.  22L 

.-»ugures  II.  213  f. 

Augustus  II.  13.  Tempel  des 
Quirinus  II.  14.  Tempel  in 
Nismes  II.  2Ö.  Tempel  des 
Mars  Ullor  II.  2S.  Halle 
der  Octavia  II.  SL  Pon-s 
fabririns  II.  52  f.  Grab  II. 

106.  Bogen  II.  116.  Forum 
II.  15L  Theater  des  Mar- 
cellus II.  m 

aulaeum  II.  347. 

ailfj  13.  79. 

ttvkuin$(  260. 

avl6(  221  ff. 

auriga  II.  32G. 

auspicia  II.  314  f. 

Ausstellung  der  Leichen  319  f. 

II.  326. 
Aurelian  II.  20.    Bauten  zu 

Palmyra  II.  38^ 
Aureliantsche  Mauer  von  Rom 

11.  45. 
aviaria  II.  252  f. 
aji^n  211  t 
c{wK  275. 


Barksteinbaut  römischer  II.  43.. 
Bad  205  f.  22i2  f.  II.  9L 122 ff. 
261  ff. 


Badewanne  Ififi.  II.  12 
Baebia  BasiUa  II.  14g. 
Bäcker,  Bäckerei  II.  gif.  ^ff. 
Bäume,  heilige  3—5. 
Baiae  II.  212. 
ßaknyfia  IQL  Ifiß.  255  f. 
ßaknviif 

Baibus,  Cornelius  II.  158. 
BalUpiel  2Q&  253  ff.  214  r. 

2SL 
balneum  II.  130. 
balleus  II.  m  356. 
Bänke  II.  m  m 
Barbier,  Barhierstube  185  f. 

II.  2aa  f. 

ßuQßnov,  ßaqhfitrov  222t 
Bart  186.  II.  238  f. 

ßetadtvg  223. 

Basilica  lllL  23ß.  II.  138  ff. 
Julia  II.  m  Paulla  II.  143. 
Porria  II.  m  Ulpia  II. 
144. 

Basis  der  Säulen  2. 
Bassae,  Tempel  3L 
Bauhandwerker  II.  223. 
BegrabniTspIatze  322.  II.  375. 
Beinkleider  11.  24Ü  f. 
Beiii.sfhienen  '2iV.i.  IL  352. 
Beiselzun«;  der  Leichen  90.319. 

m  II.  m 

Bflctiehtuno;  der  Zimmer  169  f. 

Benevenlum  II.  117. 

Berge  heilig  3.  4. 

bestiarii  IL  313  f. 

Bellgesicll  und  Betten  141  ff. 
IL  128  ff. 

Bewaffnung  256  ff.  II  350  ff. 

bidcns  U.  mL 

bidental  II.  314. 

Bibliathcken  123. 132,11. 301  f. 

Bibulus,  C.  Poblicius  IL  lÜü. 

biremis  282. 

bisellium  II.  128. 

Blascinslrumente  s.  Instru- 
mente. 

ßkavn,  m 

Blitzlehre  II.  313  f. 

Bogen,  Bogenschülzen  212  ff. 
IL  35Ö  f. 

Bogenbau  IL  23.  48,  58. 118. 

Bo^enspanner  II.  352. 

ßaki(  2^8. 

Bombycina  IBO. 

ßo^ußvktos,  ßoußiktj  160. 

ßoaiQvj[o(  189. 

bottiliis,  botularii  II.  258. 

Bovillae,  Cireus  II.  152  f. 

braccae  II.  246  f. 


Branchiden  32. 
Braulbad  2i)8  f. 
BroDcebckleidung  an  der  Kup- 
pel des  Pantheon  IL  33.  34. 
Bronreheerd  IL  128. 
Briiekenban  TD  ff.  IL  52  f. 
Bryaxis  IQ-i. 
bucculae  II.  350* 
Bufhhandel,  Buchläden  IL228fl 
buriiia  IL  3il2. 
Bücher  216.  II.  228  ff. 
bulla  IL  248. 

Bühne  ^  f.  BUbnendecke  II. 
162. 

Btlhnenuebaude  135.  II.  156, 

lÜl  ff. 
Bora  in  Aehaia  4< 
Burinna,  Quell  auf  Kos  22. 

ßnvnkr]^  211  f. 
Burgen  fil. 
Busenband  IL  228  f. 
buslum  IL  378. 


Caecilia  Melella  II.  m 
Caere  II.  22. 

Caesar  IL  143. 145. 15a  IM. 

165. 
calfcus  IL  245. 
caiculus  II.  266. 
calda  II.  264. 

caldarium  II.  123.  124.  127. 

133. 
caliga  IL  24iL 
cauiiUae,  cauiilli  II.  305. 
Campo  vaccino  II.  146. 
Canäle  II.  66.  62. 
candela  II.  20a 
candelabrum  162  f.  H.  86. 

203  ff. 
Caoopus  IL  25. 
Capitolinische  Gottheiten  IL  8. 

Tempel  IL  8.  40. 
capitulum  8. 
capsarius  II.  129. 
Capua,  Amphitheater  II.  Ifi5  f. 
capulus  IL  377. 
Caraealla  II.  25.  Thermen  II. 

131  ff. 

Carter  Mameriinus  IL  146. 370. 
careeres  II.  1Ü3.  324.  ff. 
cardo  IL  6. 

Carpuseli,  Gräber  zn  100.  lOL 
Caaserollc  II.  Ifil  f. 
cassis  II.  350. 

Castel  d'Asso  IL  22.  S.  An- 
gelo  II.  107.  Römisches  za 
Romburg  II.  4L 
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Calans,  Thfalrr  132» 
falapliracli  II.  HüL 
calhcdra  II.  Ufi. 
catelU  II.  211  f.  m 
Calo.  M.  Porcius  II.  lüS. 
Catuius,  C.  Lulaüus  II.  136. 
caupo  II,  292. 
cavea  II.  1^  (T.  £ 
cavutn  aedium  II.  79. 
cella  aolearia  II.  131. 
ffllarius  II.  2fi3. 
Ceoaus  II.  lAh, 
Cfntiinicellaf,  Harrn  II. 
CfnluDiviralgrricht  II.  lAii. 
cenlunrulus  II. 
cerae  II.  2Ü2  f. 
Cerealea  II.  m 
Cealiu»,  C.  II.  UM.  lOä. 
Chafronea,  Alauera  fiL 
chaicidicum  II.  IMt  142. 148. 
Cbalkc,  Fcbengrab  *KL 
j(aXxo/itaty  2Ü2. 
Charmylos,  Ilrroon  des  93. 
j^uqiJtf  UIQ. 
jfUQOftaxTQoy  2SÜ. 
^HQOfOfjtn  300. 
j^r^viaxos  207. 
Cbilidromia.  Gräber  90. 
Chirurgen  IT.  221  Ct 

J^HtüV  III  ff. 

j^ka^vi  119. 
yfovf  23L 

X^f*a  IQ.  Sß.  119.  122. 

Choragi  II.  lüa. 
XoQÖs  127. 
chous  162. 

Chrvsolfjiliariline  Bildwerke 
(Zeus  von  ülyinpia)  f. 

Cieero  II.  21. 
eiere  II.  2fifL 
cinctura  II.  228. 
cioctus  Gabinus  II.  221. 
eippua  II.  lÖL  lllL 
Circus  II.  152  — IM.  221. 
Cirla,  Grab  103i 
Cisteroe  ^  II.  S2i 
Citrus  II.  IM. 
Civitaveeebia  s.  Centumcellae. 
Claudius,  Wasserieilungen  II. 

6L  ÜL  tiÜx  ül  f. 
clavus  latus  II.  228. 
Clnara  maxitna  zu  Rom  II.  ^ 

clodiu»  II.  m 

clypeus  II.  IM.  3^ 
coena  II.  255.  259. 
Colisco  II.  Ifi.  m 


eoüare  II.  281» 

eollegia  opifieum  II.  2E6  & 

Columbarien  II.  IDl  f.  29L 

fomissatio  II.  2fi5. 

rouiilia  II.  155. 

eotnitium  II.  IM,  HS» 

eomnietacula  II.  309. 

couipes  II.  2illi 

compluvium  IL  18. 

ronrlamalio  II.  375. 

Coocordia,  Tempel  der  II.  29. 

eonseeralio  II.  3QL  319  ff. 

Cooatantin,  Basilira  II.  141. 
Bogen  II.  119.  Circus  maxi- 
mus  II.  151. 

CoDsualia  II.  2i22. 

eoDtubemium  II.  iI58. 

Cori,  Uerrulestempel  II.  liL 

Cometo,  Gräber  II.  99. 

comiciDcs  II.  362. 

Corona  graniinea,  obaidionalis, 
triumpballs,  radiata,  myrtea, 
ovalis,  civiea,  muralis,  ea- 
strcnsis,  vallaris,  rostrata, 
navalia,  classica  U.  243. 
367  ff. 

Corridore  im  Thealer  II.  159. 
im  Amphitheater  II.  lüö, 

Corj-reum  lÜS.  109. 
Cossutius  II.  11. 
crematio  II.  378. 
crinalrs  II.  243  f.  21L 
crisla  II.  351. 
crypta  II.  125. 
cryploporticus   II.  9L  129. 
IIL 

cubicularius  II.  278. 
eubirulum  II.  TL  8L 
cucullus,  cucuUio  II.  23L 
Cucumella  bei  Vulci  II.  Iß. 

m 

eulcita  II.  119. 
culuUus  II.  f. 
Cultbeziehiiris;rn  /.wischen  Ita- 
lien und  Griecbcolaud  II.  12! 
culter  II.  320. 
cunei  II.  156. 

curia  II.  22. 138.  III.  llosii- 
lia  II.  m  Julia  II.  m 
lu  Pompeji  II.  135. 

eurialfs  II.  III- 

Curialier,  Grab  II.  1Q3. 

Curio,  C.  II.  164. 

eurio  H.  III. 

curioDCs  II.  318. 

Curius  Dentatus,  ÖL  II.  fiL 

eurriculum  II.  327. 

Cydopcn  52. 


I  Darier  II.  115. 
Dachwerk  vou  BroQce  am  Pao- 

theon  II.  32. 
Dammbauten  ISL 

Deeebalus  II.  12L 
Deeorationen  im  Theater  301  f. 

II.  311  mUitar.  IL  3^  ft 
üecua}anus  II.  fi. 
öikroi  21B. 
demeo$um  II.  281. 
Demeter  Chamyoe  120. 
dffifttt  112^ 

Delos,  Agora  113.  III.  Fel- 
sengrab 89.  Grabaltar  95. 
Thealer  129.  Wohnhaus  fei. 
85. 

Delphi,  Grab  m  Form  eines 

Hauses  IDQ. 
desuhores  II.  329  t 
Diana  II.  2L 
diapasmala  II.  269. 
dint/loe  239. 

ifiaCüjua  131. 
dimaehaeri  II.  339. 
Diofletian  II.  12.  81  f.  133. 
Diomrdes,  U.  Arrius  II.  9G. 

m 

cfi>pof  13a  f.  275  f. 
di()lois,  dipIoidioQ  C 
Diptcros  38  ff  II.  11. 
diplychi  21&  l  II.  229» 
Dipvlon  zu  Athen  62. 
diribitorium  II.  115» 
Diskos.  Diskobolia  245  f.  11.5(11 
disucDsalor  II.  285. 
Dithyrambos  302. 
tföii/of  232. 
dolium  II.  121. 
diZfta  13. 

domini  faetionum  II.  229. 
Domitian  II.  119. 
douoe  "LL 

domus  transiton'a  II.  9L 

Doppel -Chiton  171  t 
Doppeltempcl  11  ff  IL  25  t 
Doppelihore,  römische  II.  50. 

Doricr  8. 

Dramyssos,  Thealer  LiL 
Dreifufs   35.  51»   IL  HL 

IM  ff 
JfjnfioS  lOL  2^  ff. 
Duilius  II.  114. 


//»Kof,  am  dorischen  Capitell  & 
Ehe  2Q7  ff. 
Ebreabügen  II.  HS  ff. 
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Ehrvndenkroäler  1Ü5  t  IT. 

Iii  f. 
EbrensSulfD  II.  HS  ff. 
Eienlab  9. 
Eimer  II.  l&L 
Einge weideschau  II.  215. 
Einsalben  der  Glieder  24^.  II. 

m   der  Todten  m  II. 

32a  f. 

Eleusis,  Weihetempel  IL  Pro- 
pyläen 5i, 
ilmo^^atov  lüL  II.  13L  2SiL 
emissaria  II.  üiL 

Lmporitim  zu  Rom  II.  64. 

irdQOfiis  192. 

lydv/uma  III  ff. 
Enneakrunos  19.  2ÜS. 

iif  iißüoy  IQL  102.  II.  132. 

iffrißixij  2M  f. 

Epliesos,  Gymnasium  Hü.  Sta- 
dium 12L 
Iqinmov  228. 
imßkiifittTti  177  ff. 
epichysis  162. 

Epidauros,  Thealer  IM,  Sta- 
dium 122. 
tmyovttov  222. 
Intvfiqttt  2fia. 

imatiktoy  IlL 

epulum  lovis  II.  311.  epulae 

funebres  II.  371). 
Equilibristen  II.  22ii  ff. 
Erffhthfion  15  ff. 
ci^asliiliim  II.  284. 
Erzgiefaerei  II.  292  f. 
Enifhung  213  ff. 
essrdarii  II.  3.39. 
Etrusker  IL 
Eumachia  II.  150, 
Euripus,  Brücke  über  den  IQ  f. 
Eurotas,  Brücke  Uber  den  22. 
Eurysaces,  Grabmal  des  II. 

eiedra  IL  129.  132. 
rxomis  173.  II.  286. 
expiatio  II.  307. 


Fabricius  II.  59. 

Fa^ade  der  römischen  Wohn- 
häuser II.  84. 

Fackeln  m  2ÜÜ  £.  Faekel- 
lauf  24Q. 

factiones  II.  OiE  f. 


Fächer  198. 

Fahnen  II.  35Q  ff. 
falx  IL  m 

familiae  servorum  II.  222  ff. 

gladiatorum  IL  333  t  vena- 

toriae  IL  343. 
Familiengrab  II.  1Q(L  HlS. 
Fanestrum  iFano),  Basilica  II. 

139. 
far  II.  255. 

Farhenscbmock  an  Tempeln  Iii 

2iL 

fasciae  II.  HU  21fi. 
fatui,  fatuae  IL 
fauces  IL  79.  fil.  90.  97.  14S. 
Fauslina,  Tempel  der  II.  20. 
Fauslkampf,  Faustriemen 
242  ff 

Faustus,  L.  Munatius  IL  III. 
Fechlerschulen  23Q  ff.  II.  333. 
Fcidmusik  23Q  f.  IL  362. 
Felsengräber  öl  ff. 
Fenster  IL  83  ff.    —  Ilden 
IL 

fercula  II.  259. 

feriae  novrmdiales  II.  379. 

Fermo,  Wasserreservoir  II. 

23. 

feliales  IL  312  l 
Feuerzeug  170. 
fibtila  II.  2iLL 
Fifhle,  heilig  4. 
filum  IL  3Db. 

Fiora,  Brücke  und  Wasser- 
leitung II.  üiL  liL 

flamines  II.  3Q8  f. 

flamrn  dialis,  martialia,  quiri- 
nalis  IL  m  f. 

ffaminicia  II.  309. 

flammeum  IL  309. 

Flüte  22fi  ff. 

Floralia  IL  323. 

Fliir  des  Hauses  29.  U.  85. 

foeniiia  II.  359. 

follis  II.  224. 

fores  IL 

Formianum  IL  9^ 

Fortuna,  Tempel  der,  zu  Prae- 
neste  II.  4Q  f.  bei  der 
Porta  Collina  in  Rom  II.  13. 

Forum  IL  m  145  ff.  boa- 
rium  IL  117.  civile  IL  15Ü. 
Palladium  IL  151.  transi- 
torium  IL  151.  romanum 
II.  146.  venale  IL  150. 
zu  Pompeji  IL  149  t  zu 
Velleia  IL  142  f. 

Frascali  II.  lüL 


fratres  Arvales  II.  318. 
Frauen,  ihre  Stellung  hei  den 

Griechen  m  ff. 
Frauenbäder  II.  124. 

Fravienhad,  Pompeji  IL  12G. 
Freigelassene  IL  101.  27G. 
Fries  12. 
rriteOus  IL  2fig. 
frons  28ß. 

frons  scenae  II.  155. 
frigidarium  IL  12fi,  13L  133. 

2m 

Furiner  See,  Emissar  IL  ül. 
Fünfkampf  242. 
ftillones,  fullonia  IL  235  ff. 
fulnien  II.  3i;i  f. 
funambuli  IL  229  f. 
funda,  fundibalator  IL  352  f. 
funus  876  ff. 
furcula  IL  310. 
Furta,  gens  II.  IDL 
fuscina  IL  33L 
Fufsbänke  UL  IL  129.  283. 
Fufshekleidung    ISü   ff  II. 
2M  ff. 


galea  IL  350. 
Gallus  IL  338. 

Garküchen  IL  292. 

Garten  M.  II.  H2.  86.  219  f. 

Gastmahl  des  Trimalthio  IL 

2ßÜ  ff. 
Gaukler  225  f. 

Gebälk,  dorisches  12.  ionU 
scbes  19. 

Gebet  310  ff  II.  318  f. 

Gefafne  aus  Thon  s.  Thon- 
gefäTse;  aus  Stein  und  Me- 
tall lüfi  ff  IL  ISß  ff.  aus 
Glas  1G8.II.  190.  ausFlcchl- 
werk  168. 

Gefäfsmalerei  150  ff, 

ytlüQy  12j 

Gemmen  19L  II.  25Q  f. 

Gemüse  II.  258  f. 

Gepäck  der  Soldaten  IL  3M  f. 

Genithe,  römische,  Allgemeines 
über  II.  m  ff 

Gerichtsverhandlungen  II.  138 ff. 

Giebel  12. 

Gtganlcnfigur  30. 

Gladiatoren  IL  152.  IM,  331  ff 
Bewaffnung  II.  335  ff. 

gladius  II.  355  f. 

Gortyna,  Felsengräber  88. 

Grab  86  ff.  IL  98  ff.  Aus- 
staltung  95.  Grabaltäre  95^ 
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Grabhügel  8ü.  Grablcmprl 
1Ö2  ff.  im  Felsen  22  ff. 
Urne  II.  311  ff.  Gräber- 
slrafse  in  Pompeji  II.  96. 

Gneehus,  Cajus  II.  ^ 

gradationes  II.  155. 

gradus  II.  1^5. 

Grotte  des  Posilippo  II.  5äi 

Gürtel  m  II.  228. 

gustus,  Eiistado  II.  259. 

ycaloif  2ÜL 

Gytnnasinn  IIIG  ff.  m  II.  121 
Gymnastik,  AgonisUk  und  Alh- 
leiik  233  ff.  II.  m  lü2. 

m.  f. 

Gynaikonilis  79  f.  199. 


Haarnadeln  m  II.  243  f. 
Haarlrarht  IM  t  IM  S.  II. 

2ÜS  ff. 
Hades  II.  95. 
Hadrian  U.  IL  2L  6SL 

107.  n.'i.  117.  Mf).  IfiS, 
Harcnbauteo       ff.  II.  (22  ff. 
Halbsäulen  2S. 
Halikarnass,  Mausoleum  lüi. 
Hallen  aU  Ebrendeokmaler  II. 

113. 
ttlfta  24D  ff. 

Hall  der  dorischen  SSule  8. 
Bibltetten  IBfi.  U.  2^ 

Hand niü hie  i.  Mühle. 

Ilandsrhnlie  lÖQ. 
Handwerker  IL  2Sß  ff. 
harpasttim  II.  211* 

UQTIII  21L. 

haruspex  II.  315. 

hasia  II.  3M.  —  pura  II.  3fi& 

Ilaupigemach  im  Wohnhaus  S(L 

Hausifiüren  SL  II.  2Qfi  f. 
Hazardspicle  II.  2filL 
Heerd  8L  II.  2DS. 
HfÜqucüfn  II.  211  f. 
Hfizapparale  II.  12iL  lIKL 
Bekalompedon  25. 
Heliopoli»  II.  2L  33. 
Helm  Jiüö  IT.  IL  ÜüÜ  f. 
bemicyclium  U.^m  182. 
^vto)(og  25,1.  274. 
Hera,  Tempel  auf  dem  Berge 

Ocha  5— L  3L 
Herakles  n«ra'ikos 
Ilcrculanum  II.  Ii- 
Hermaphrodit,  Haus  des  II.  29. 
Hermen  IL  lüL 


Herodes  Alticus,  Thealer  in 
Athen  IL  ItiO. 

ITprinogenes  41. 
lleroon  üfi. 
Heslia  8L  82. 
Hrlären  213. 
ifiüyfK  212  ff. 
»^crnov  177  ff. 
InrKhffßtg  12Q.  IL  153. 
Hippodrom  IM  ff.  IL  329. 
Ilierapolis,  Gymnasion  108. 
lor6s  285. 

Hochzeit  208 ff.  —  fackel  209  f. 

—  mahl  2Ü9. 
Hof  13.  79.  lüL  II.  9L 
Hühiro,  heilige  3.  4. 
Honos,  Tempel  des,  und  der 

Virtus  in  Rom  II.  H. 
Horalier,  Grab  IL  1Q3. 
ogfiot  3Q1. 
horrea  II.  303  f.  359. 
hosliae  IL  319. 
Huhner,  heilig«^  IL  31i  F. 
Hütten,  von  Pelaagos  erfunden 

23. 

humatio  II.  328. 
hunirralia  II.  352. 
vJgavXof  232. 
vdgitt,  vd^ioxtf  159. 
Hypaethros,  Tempel  3Ü  ff.  IL 
15. 

Hypnos,  Tempel  zu  Sikyon  4^ 
hypocaustum  IL  125.  130. 
inodiiiitt  IftO  ff. 
hypogaeum  II.  83i 
vnoxQtjT^Qia  161- 
inoXiigtot^  219. 
vnooxtjnoy  13ä.  IL  IfiO. 
VflOTQttX^ltOI'  8. 

vnoCoiftatft  288. 


iaeulum  IL  337. 
ianua  IL  ti-L 
lasos,  Theater  IM. 
ialraliptae  IL  29iL 
ientarulum  IL  255. 
Igel,  Denkmal  IL  112. 
Ikaros.  Gräber  lüL 
Iklinos  21.  3L  4fi. 
liissos,  Tempel  am  19i 
imaginps  majonim  11.208. 377. 
impluviuui  II.  Ib- 
infula  II.  309.  319. 
infundibula  II.  188. 
inslila  IL  2Ü3  f. 
Instrumente,  musikal.  219  ff. 
Saiteninstr.  219.  Blaseinstr. 


226  ff.  IL  362.  far  d.  or- 
giast.  Cullus  232  t  cfairar- 
gische  IL  296  L 

insula  IL  80. 

intusium  II.  2^ 

lonier  9. 

Isis,  Tempel  der,  zu  Pomprit 
IL 

Isokrales  IL  112. 
iler  II.  SL 
Ithaka,  Mauern  60. 
iuba  IL  35L 

luno,  Capitolina  II.  9.  Qui- 

rilis  II.  UL 
lupiter,  Tempel  za  Pompeji 

II.  2L   Capitolinus  IL  Ii. 

Olympius,  Tempel  zu  Athen 

II.  14,  Tempel  in  der  Halle 

des  Metellus  IL  13. 


xttdof,  eadus  159.  IL  192. 
xttlafioe  218. 

i  1Ü8. 
Kalltkrales  21. 

Kalymnos.  Gräber  auf  lüL 
Kamm  m  IL  2AL 
Kannelirung  8. 

Kapileli,  dorisches  8.  iooisriies 
9.  korinth.  33. 19.  IL  II. 
xa(}j(tioioy  liLL 
Karaies,  dorisches  12. 
xtfQixtia  300. 
Karyatide  12.  123.  126. 
Kasos,  Grabsteine  95. 
Kästen  und  Laden  115  f« 
Xtt9aQfi6{  310  f. 
xaiatTv^  258. 
xanixltcn  IM.  289  f. 
xfff  dkatoy  8. 

Kegel  auf  GrSbera  IL  102. 
xnQta  113. 
xtXQvtf  oXos 

xtltvffj^i  2iiä. 
KrlliTgcschofs  II.  83. 
Kenehreae,  Hafen  69. 
Kcnotaphium  311  IL  III. 
xtyrgoy  201. 
xtQttttt  285. 
xfQOS  LÜA  f.  23L 
xtgaTttvl^f  23L 
xtffxidtt  132. 

lfi3. 
Keule  271. 
Kimon  18. 

KinderspieUcug  211  f. 
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xtAaQtt  222  ff. 
Klagelieder  32L  U.  Slfi. 
Klageweiber  32L  II.  aifi. 
Kleidang  IIQ  ff.  II.  221  ff. 

Stoffe  der».  Hü  f.  II.  232. 

Farbe  ders.  im  f.  II.  232  f. 

der  Sklaven  IL  285. 

xhfiaxidK  2Sä. 

xktg^öi,  xkiPX^Q,  xltciij  13E  f. 
W^fiat  215. 

Knitlo.s,  ']  liratcr  131 . 

Kochmasrhinea  II.  ISh.  f. 

Köcher  273. 

toiloy  LiS. 

xolwyoi  ab  Gräber  S(L 

»oi'iflrrrjpio»'  lOL  102.  n.  133. 

Kopae,  Damm  Zü. 

Kopfbrdpfktinspn  lS2ffl  ISIff. 

11.  237  f.  2112  ff. 
Korinlh,  Stadium  122. 
Korinthi.<«rbeSaulenordnung  ÜL 
Koroebos 
Koronea,  Mauern 
Korykos  255. 

Kos,  Felsengrab  92, 93.  Quell- 
baus TL 
Kosmeten  238.  Kosmetik  II. 

21Q  ff  2sa  f. 

iiti9tay  160- 
Kolitios,  Ben  31. 
Kollabos  2äL 
»orvlri  162. 

Kranz  123  ff  214.  323.  U. 
243.  367  ff  376. 

KQnlriQ    1  f)  1  ■  167. 

»QtjJtuvoy  187. 
Krtegsmasrhineo  II.  362  ff. 
HQtöi  II.  3M. 

x^oKTtroc,  XQtoaos,  »Queatoy 

159. 
ypofaAo*  232^ 

Kiifhfnj^crälli  lß5x  II.  ISfi  ff- 
Kunslsaniiiiliingen  II.  123. 
Kuppelgewölbe  II.  26  ff 
XovQiloy  lfi5. 

ifija^of  m  293.  II.  m 
Kvßot  2ai  f. 

Kyklopeia  zu  Nauplia  8& 

XvliyjQot  212. 
xvhi  IM. 
xvfißtcxos  260. 
itvftfiaXot  233. 


vm'i;,  »Dl'?  1^3.  258. 
Kypros,  Grab 

Kyrene,  GrSber  24.  IDO.  1Ö2. 


Labeo,  L.  Cajus  II.  108. 
bbrum  II.  im  127. 
lacema  II.  2i*L 

Laronicum  II.  121.  121L  12L 
larunaria  20. 

LSdcn  U.  iid  M.  m  281  ff 
laena  II.  3Q&. 

Lager,  befesliglc  riJm.  II.  4fi. 
Xäyoyoe  159. 
LaYos,  Grab  des  &L 

Lampadaripn  2Ö1  ff. 
XajunadtjJfiofiia  210. 
Lampen  120,  U.  2flÖ  ff. 

lanx  IbIL 

Lanzen  201  ff-  II.  2M  f- 

Laodirea,  Stadttim  122. 

lapis  spcrularis  IL  8iL 

lanisla  IL  334. 

lalrones  IL  200. 

laudatio  funebris  IL  322. 

Laurenlum  II.  24. 

lavalio  ealda  IL  12L 

Uß>i(  1£5  f. 

lectica,  lertirarii  II.  22& 

lectores  II.  283. 

lectus  IL  128  ff.  —  Iriclina- 
rius  II.  IBÜ  ff  —  cubicu- 
larius  IL  179.  —  funebris 
IL  32fi  f.  —  genialis  U. 
208. 

lepes  re^iae  Tl.  307. 

Leiche ofeierlichkeilen  312  ff  II. 

324  ff    Leichenrede  321  f. 

IL  377. 
X^xv9os  160.  323  f. 
Leochares  IQh. 
Leros,  Gräber  lÜL 
libertus  II.  28^ 
libitinarios  IL  375. 
librarii  II.  ML 
libri  pontifirii  II.  3Ü2. 
ligare  IL  2üfi. 
ligo  IL  303. 
Lindos  Grab  23.- 
JuyoatoQtii  262. 
Liniernum  IL  24. 
lilerati  H.  222  ff. 
lituus  IL  313.  iüi2. 
Li  via  IL  lÖL 

LüiTei  m  IL  m 

Löwerithor  zu  Myeenae  64. 
Xoytloy  13iL  IL  m 


lomentum  II.  2ß2. 

lorica  II.  351  f.  —  ferrea  ibid. 

—  hamata  II.  352.  —  squa- 
mata  ibid. 

lucemae  IL  2QQ  ff. 

ludi  IL  321  ff  gladiatorii  IL 
331  ff.  Apollinares  IL  323. 
Megalensea  IL  312.  1123. 
eircenses  II.  152.  321  ft 
sreniri  II.  345  ff.  romani 
II.  32a.    sevirales  II.  ML 

ludus  lalrunculorum  II.  2iifi. 

—  duoderim  scriptorum 
ebendas.  —  Trojae  IL  33U. 

lunula  IL  245. 
Lupprrt  IL  'MS. 
Lustralion  311)  f. 
lovt^Q  166. 
Lyeetim  IL  95, 
kv^yoi/oi  170. 
Lyra  'iäl  ff. 

Lysikrales,  Denkmal  des  105. 

macellum  II.  255. 

iTiaculae  IL  183. 

Diaenianum  IL  155.  168. 

Mäonersaal  23. 

fiayddn  222. 

Magazine  IL  359. 

Ala^esia  a.  Maeandros,  Tempel 

Wahkeil  ffia  ff  II.  255  ff. 
mammillare  II.  229. 
mango  II.  22^ 
manica  IL  2ft4. 
Manlineia,  Doppeltempel  44. 

Thürme  üL 
manumissio  II.  285. 
mappa  IL  a2L 
Marathon,  Grab  zu  87. 
Marcellus,  Thealer  IL  Ifi.  158. 
Marcomannen  II.  116. 
marllare  II.  QÜl. 
Marius  II.  14. 

Marktplätze  111  ff  IL  115  ff 
.Martnorsliick  II.  85. 
Martfeld  II.  145. 
Mars  Ullor,  Tempel  des  II.  28.  . 
Masken  3Qß  ff.  IL  348  f- 
fiaen^  25L 

Mauern  58  ff.    römische  II. 
42  ff.  von  Aosta  IL  5L  pe- 
lasgische  52,  polygonale  52. 
von  Pompeji  II.  44. 
Mausotos,  Grab  des  104. 
Maxeotius  IL  119.  Basilica  II. 
I  14L 
I  fifiCa  220. 
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mediri  II.  221  ff. 
MfgalcnMS  b.  liidi. 
Mfgapolts,  Theater  130.  132. 
Megara  Ül 
31rgaron  AtL  7Ä. 
Melos,  Fflsengnb  HIL 
mrmbrana  II.  .'>i )  1 . 
mensa  II.  IM  fT.  25äi  mensa 

lunata  II.  mi  t 
merutn  II.  *2fl4. 
fiiauvkos,  ThUr 
Rlesspnr,  Sladhim  121  Sladl- 

uiaucr  ILL    Thorc  ü3  fi". 

Thürme  f. 
Diera  II.  m  324  f. 
Melagenes  ^ 

fiitavioc,  ThUr  82.  M-  ß^L 
MHcItus,  Halle  des  II.  Lk 
AkthoHC,  Hafen  &L 
Alelopeo  12. 

Alielhswohniingea  zu  Pompeji 

II.  fiÜ.  12^ 
Milet,  Tempel  39^  ML 
mimiis  II.  tM9. 
Minyas,  Srhatzhaus  des  Zß* 
Minerva  Capilolina  II.  9^ 
Alischgeräfse  161. 
missus  II.  321. 
mitn  lEiL  2ül  F.  II.  239  f. 
mola  Salsa  II.  SIL  ailL 
mulrs  Hadriani  II.  107. 
monilia  II.  ^47. 
MonoptPro5i.  Rirndteinpel  11.28. 
Rlorasjiitl  2ÜÜ  f. 
moriones  II.  282. 
morlualia  II.  876. 
Mosaik       II.  2L  8L  21Ü  ff. 
Mühle  2Ü4  f.  II.  2SÖ  f. 
muli  Mariani  II.  35Si 
muUeus  II.  2i^ 
inulliis  II.  2üfi. 
mul.siim  II.  259. 
Murrhinisrhe  Gcrafse  8.  vasa. 
musculi  II.  303. 
Mutiiis,  Anhilekt  II.  1^ 
Myrenae,  Graber  aus  Stein- 

blö'rken  KX).  Löwenthor  fi^ 

Pforten  ü3i     Mauern  60. 

Schalzhaus  des  Atrcus  7(L 
Myra,  Felsengrab  ÜJL 
Myrmillo  II.  33^. 
3Iyron  von  Sikyon  2< 
Mysterien  48. 

naeniae  II.  37G. 
Naevoleia  Tyche  II.  im 


fittoxos  43. 
Namensertheiluog  214. 
nani,  nanae  II.  2&L 

vuö;  LL 

nalalio  II.  12i.  m 

naijiiiarhia  II.  lüä.  344.  f. 
Nauplia,  Felsengräber  ää. 
Neapel  II.  1Q2. 
Nemausus,   Tempel   II.  2Ü. 

Wasserleitung  II.  71. 
Nero  II.  DL  193. 
Nerva,  Forum  II.  liil. 
Neujahrslampen  II.  2Ü2. 
Nike   Apteros,   Tempel  der 

11-19, 
Nisrhen  in  GrSbem  II.  IDQ. 

im. 

Nismes,  Tempel  II.  2öi 
nomenrlator  II.  278. 
NorcJiia,  Gräber  II.  92. 
novciiiüialia  II.  322. 
nuntiatio  II.  313. 
Nutzbauten  ^  ff.  römische  II. 

53  ff. 
Nymphen  12Ö. 
fvaaa  1D4. 


Obergfsrliofs  im  Wohnhaus  78. 
ocra  II.  wü3. 

Ocba,  Berg  auf  Euboea  ^  L 

oerea  II.  3ii3. 

Oclavia,  Halle  der  II.  3L 

Qileum  II.  lilL 

Odysseus,  Palast  des  I3i  Z4. 

ocnis  II.  £j2»  9L 

Oi-niaüae,  Thor  63. 

Oenomaos,  Grab  des  SL 

t'yxDi  2öß  f. 

Ohrringe  12ä  f.  II.  24iL 

oWo](ö>j  162.  293. 

olera  II.  2^ 

olla  II.  IfiL 

Olympia,  Hippodrom  112>  Sta- 
dium 122. 

Olympos  4. 

oini;  160, 

6/jtfaX6(  265. 

Opfer  tm  {T.  II.  318  ff. 

o>»f  liüL  II.  1>4S. 

Opisthodom  13.  14. 

oppidum  II.  1  TjS. 

opus  asarotucn  II.  211>  in- 
eertum  II.  4iL  44.  relicu- 
latum  II.  44i  ' 

Orange,  Theater  IL  ÜKL  l4i^ , 

Orbis  II.  1^3. 


'  Orehestik  292  ff. 
Orcheslra  12L  134  f.  II.  156. 

Orrhomenos ,  Sehalzhaos  des 
Minyas  16.  Thor  »iL  Thurm 
66. 

organon  hydranliruro  232. 
omamenta  triumphalia  II.  .^71. 
ossa  coodere,  componere  II. 
320. 

ossilegium  II.  Ißg.  3IS. 
Ostia,  Haf.'n  II.  63. 
osliariu!»  II.  tiii.  278. 
ostium  II.  &L 
Otricoli,  Basiliea  II.  14L 
ova  II.  324  f. 
ovatio  II.  374. 
ovile  II.  145. 


pafnula  IT.  225  f. 
Paeoiiio»,  Arrhiteet  39. 
Paestum,  Basiliea  lliL 
paganica  II.  214. 
nayxQtmoy  242  f. 
natdaywyöe  215  L 
Palaeslra  liliL  23iL 
Palast,  römischer  II.  ^ 
Palalia,  Portal  ^ 
palraria  II.  3Ü2. 
Palestrina,  Basiliea  II.  14Q. 
plla  II.  230. 

Palmyra  II.  103,  Basiliea  II. 

141L  Prostvlos  II.  2a  Sob- 

nentcnipel  ll.  32. 
paludauienlum  II.  226  f. 
Pam'r<ios,  Brücke  liber  den  LL 
Tan  ]M. 

Panathenäischer  Festzag  31il  f. 

Pantirnsofi.  Hriliglhum  4iL 
Paoopeus,  Mauera  til. 
nnyonlia  2tlL 
Pansa,  Haus  des  H.  20.  8iL 
Pantheon,    Pumprji  II.  1:V>- 

Rom  1&  30  ff. 
Panlicapafum,  Gräber  ÖS. 
patitomiiuus  II.  349. 
Panzer  261  f.  IL  201  f. 
Papier  21L 
na^üatffAtnf  287. 
nttfjaffitfiviov  13iL  II.  160. 
naqrtOraiti  10. 
nnnaffttrf  80. 
parciitalia  II.  379. 
narma  II.  3^23  f. 
Parnasses  4. 
nßpti'cfof  1  oJ.  II.  Ifii 
Parteien  derReonbabn  LL32SL 
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Parlhamasirf^  H.  12L 
I'arlhenon  zu  Alhcn  21  — «iL 

paler  palratus  II.  317  f. 

patina  II.  ISSL 

paviinrnlum  lestareum,  sectile, 

te$sH!ati]m,   uiusivum  II. 

2iü  ff. 
pecloraie  II.  2Ü2^ 
pfciiliutn  II.  284. 

pedisequus  II.  2IiL 
Peitsche  2!iL 
nt^xtit  222. 

Pelasgisrhe  Mauer  zu  Athen  52. 
Peliiie  lfi2. 
nikra  2fifi  f. 
•nififiara  209. 
niyra9loy  241, 
ntyjtltSiCuy  298. 
Pentere  2ö^ 
Prrt;iimrnt  tjl7. 
Prriakle  UÜÜL 

Peribolos  des  Tempels  53. 

71fQtJ'{>0ftii  1f>B- 

Peridromos,  aa  TbÜnneo  6fi. 
mgifQayfta  225. 
Prrikh'S  24. 

Peripteros,  Tempel  19  — 30» 

II.  13.  28. 
Pfrislylium  79. 107.  Tl.  74.  79. 
■    8L  8i  9li  9L  121L  IXL 
mgiiTfloi  yaos  2L 
niQorat  2£iLL 
Perusia,  Thor  U.  4iL 
Pctasos  IM. 
ntiitia  221  f. 
Pfanne  II.  188. 
Pffile  223  f.  II.  35fi  f. 
Pferderennen  l."vJ.  2ä2  f. 
Pflasterung  der  Wege  II.  5fi. 
Pflug  u.  seine  Theile  II.  üiiÄ  f. 
qatfii'da  255. 
(fälnQa  259. 
phalt-ia  II.  Üliä. 
qaXos  259. 
itftfo;  im. 

qaQtTQtt  273. 
Pbrnea,  Canal  20. 

riiidias  21  fC 

Phigalia,  Tempel  3fi.  Thor  fiS. 

Tbürme  6ß. 
Philippeion  zu  Olympia  43  f. 
Phokas,  Säule  II.  146. 
(fftgatyS  224. 
pila'U.  221. 

nikof  183  f. 


\  pilum  IT.  2M.  f. 
Ciraceus,  Hafen  ü2.  Mauern  61. 
ni'^oc  152  f. 

Piscina  II.  22  f.  ÖL  SL  12fi. 

122.  132  f.  25L 
Pisistratos  II.  14. 
pislrinum  II.  81  f.  288  ff. 
nÄuyirtvXof  222. 
Plalaeae,  Mauern  60. 
plauslraratrum  IL  303. 

nX^fifil  225. 
pluteum  .tO"» 
pluleus  II.  86. 
Pnyx  zu  Athen  112. 

fodium  II.  155.  163. 
oeeile  II.  25. 
ndyioy  1R6. 
pnllinrtor  II.  325. 
PoJygnot  58. 

Pompa  316  f.  II.  HL  362. 

t^'jf^  f 

Pompeji  II.  21.22  ff.  125.  Basi- 
ii ca  II.  112.  Curienll.  13L 
Forum  IL  149.  Gräber- 
strafse  II.  107.  Häuser  II. 
77.  des  Hermaphroditen  II. 
2a  f.  des  Pansa  IL  HO  fT. 
d.  Salluslius  II.  80.  Mauern 
II.  11.  Tempel  der  Isis  IL 
20.  aj.  des  .Iii piler  II.  2L 
des  Quirinus  IL  3fL  der 
Venu«  IL  36.  Thermen  II. 
125  ff.  Tbore,  herculanisches 
IL  52.  nolaniscbes  II.  12. 
ThUrme  II.  16.  Wandge- 
mälde n.  211  f. 

Pompejus,  Theater  IL  152. 

Pons  Fabricius,  Rom  II.  52. 
—  sublicius,  Rom  II.  52. 

Ponte  della  Nona  IL  58. 

pontifex  maximus  II.  30(1  ff. 

pontißeea  IL  58.  306  ff. 

popa  IL  312. 

Toppacina  II.  251» 

Porsenna  IL  100.  103. 

Porta  atirea  II.  12.  decumana 
IL  IL  libitinensis  IL  312. 
maggiore  II.  50.  praetoria 
II.  IL  principalis  IL  II. 
triumphalis  IL  153.  370.  i 

Portale  53.  51. 

Porticus  in  B.isÜiken  lt.  140. 1 
14 '2.  beim  Forum  II.  Ilüff. 
bei  Theatern  IL  158. 

Porlland-Vase  U.  liLL 

Po-^eidon  25.  Ilippios  120. 
Tempel  zum  Paestum  33  fil 


Posliftim  13. 
Praihlgefarse  II.  126  f. 
praecinclio  II.  155.  157.  159. 
prapfeiiculiim  II.  320. 
piatlicae  II.  376. 
Praenesle,  Tempel  der  Fortuna 

IL  ML 
Practoriancr  II.  360. 
prandium  IL  255. 
Pnllsinne  II.  52. 
rriaiDOS,  Palast  des  73. 
PriesterthUmer  der  Römer  II. 

301  ff. 

TtQOJfOVC  162. 

procurator  II.  282. 

7JqÖ<ToU0(  LL  21. 

promulsis  IL  259. 
ngoyaog  IL. 
propugnaculum  IL  5L 
Propyläen  51  ff.  Athen  5L  58. 

Sunium  51.    Elensis  55. 
ngonvlatov  8L  beim  Hause  81. 
prora  286. 

Prosceniumslogen  IL  163. 
riQocx^ytoy  135.  IL  162. 
Tigomäf  80.  82.  81.  Analogon 
im  römischen  Hause  IL  28. 
nqooitQyiJtoy  228. 
Proslylos  15. 16.  IL  llL  18  ff. 
Protesilaos.  (irali  tips  ÜlL 
ngöStCK  ai9x  ÜÜ. 
rtQÖS^DQoy  HL 

Prylaneum  II.  25. 
Pseudodipteros  20  ff.  10  ffl 

IL  U  f. 
Psophis,  Mauern  OL 
tpvxf^g  161. 
Pteron  2L 

pueri  aymphoniaci  IL  279.  ad 

cyalhos  IL  261. 
pugiliares  IL  299. 
pullarius  II.  .^14. 
pulpitum  IL  l.'Sfi. 
puls  II.  255. 

Pulvinar  des  ion.  Capilells  2. 
puppis  286. 

puteal  IL  83.  OL  311. 
Purpurfärberei  IL  233  ff. 
nvyfi^  212  ff. 
nvXa(  12. 
nvXiJte  62. 
nvXü'iy  22. 
Pylos,  Hafen  62. 
pyra  II.  328. 

Pyramide  bei  Argns.  ^  des 

Ceslius  IL  lÖl  f. 
nvqtla  120. 


404 


Register. 


nvgyot  82. 
nvQini^Qioy  107. 
Pyrrhlclie  3QQ.  II.  3^ 
PylLis,  IQL 

Quadrn  H.  llß. 

Quaiiermauern  öL  römische, 
auf  dem  AvcndD  II.  ^IL 

Quellen,  heilige  ^ 

Qurllhaus  auf  der  Insel  Kos  IL 
II.  £0. 

Quirinus,  Tempel  des,  zu  Rom 
38.  11.  Ii.   zu  Pompeji  II. 

Rednrrbiibne  II.  Ifi. 
Regilla  II.  IfiL 
Reichsarchiv,  riimisehes  II.  136. 
Reiterei  der  Griechen 
Rcligion,  römische,  im  Gegen- 
satz gegen  die  griecliiscbe 

repagula  II.  2QL 
repositorium  II.  259^ 
reliarii  II.  331  f- 
rex  convivii  II.  2G5.  saerorom, 

sacrificulus  iL  ^^O?  f. 
^aßtTos  ISL 
{it'tßiJiams  8i 
Rhamnus  LL 
^iiyin  142  f. 

Rhodos.  Felsengräber  9g^  Ha- 
fen Ü9. 

ivfAOi  211. 

gvioy  164  f. 
rica  II.  m 

Richtung  der  Tempel  (L  üIL 
II.  6. 

riciuium  II.  23L  349. 

Rimini  II.  IKL 

Ringe  IM  f.  II.  212  ft  des 

dorischen  Capilells  8. 
Ringkampf  ff. 
Röhren  bei  Wasserleitungen  II. 

ßÜ. 

rogus  II.  378  ff. 

Rom,  Amphitheater  II.  166  f. 
Brücken  II.  £i2  f.  Circus  II. 
154.  Cloaca  maxima  II.  ILL 
Emporium  II.  iÜ.  Forum 
II.  m  Gräber  II.  IDD  ff. 
Halle  der  Octavia  II.  3L 
Mauern  II.  43,  45.  Pan- 
theon II.  3Ö  ff.  Tabnlariiim 
II.  22.  Tempel  des  Anloni- 
nus  und  der  Faustina  II,  2Ü. 
der  Concordia  II,  22.  des 


Faunus  II.  HL  der  Fortuna 
viriiis  II.  liL  des  Jupiter  Ca- 
pitoUnus  II.  8  f.  des  Jupi- 
ter auf  der  Tiberinsel  II.  IB. 
des  Quirinus  II.  liL  des  Sa- 
tumus  II.  liL  der  Venus 
und  Roma  II.  25.  3L  der 
Vesta  II.  2Ö.  Theater  II. 
lÜI  ff.    Thor  II.  50. 

Roma  quadrata  II.  43i 

roslra  II.  Hfi.  32L 

Rundtempel  43i  11.  2L 

Rudmr  2üi  ff. 

rudis  II.  34L. 


sacella  II.  UA. 

»accrdoles  H.  305  f. 

Sacra  privala,  publica  II.  304  f. 

Särge,  griechische  äL 

Sänfte  II.  218. 

Säule  L  dorische  8,  II.  IQ. 
ionische  ä  11.  Ifi.  korinthi- 
sche IQ.  II.  IL  toscanisclie 
11.  liL  Säulengänge  30. 
—  hallen  12.  116»  —Ord- 
nungen L  II.  15. 

sagina  II.  334. 

sagmina  ll.  31L 

sagum  II.  22l2  f. 

Saiteninstrumente  siebe  Instru- 
mente. 

anxxo(  189. 

aaxos  264. 

Salier  II.  138.  31fi  f. 

Salluslius,  Haus  des,  zu  Pom- 
peji H.  8Q, 

Saloiia,  PaKist  zu  U.  ^  Thor 
11.  42. 

edkmyi  23Q  f. 

salutatio  II.  278, 

aafißvxri  225  f. 

Same,  Mauern  60. 

Samnitcs  11.  3:j7.  3j3. 

Sandalen  12L 

sarcina  II.  3'>9. 

Sarkophage  [ÜL  IL  löQ  f.  IQfi. 
377. 

cngtara  269. 

sarla^o  II.  188. 

Sallel  278, 

Saturn,  Tempel  II.  Ifi.  13fi. 
aavQvtitiQ  2ÜÖ. 
Scaurus  II.  9L  152.157.  Grab- 
mal in  Pompeji  II.  341  f- 
Seena  II. 

Schaft  der  dorischen  Säule  8. 
der  ionischen  Säule  2. 


Scbalzhäuser  I5< 
Schauspieler  2Qß  ff.  II.  SIT  ff. 

Srheilerhaufen  31S  f.  II.  lilö  ff. 
Schiff  212  ff.  Schiffsbrüfkf  Ii. 

ä8.3ß5f.  Scbiflsscboabel  U. 

114. 

Schild  2ß3  ff  II.  353  f. 
Schlafzimmer  II.  83. 
Schleier  ISL  II.  23L 
Schleuder,  Schleudcrer,  Sehleu- 

derkugel  224.  II.  352  f. 
Schlüssel  HS,  II.  2QL 
Schmiede  II.  22iL 
Schminke  m  H.  254. 
Schmucksachen  IMff.  H.  247fll 
Schöpfgcfäfsc  lül  f.  IL  iJil  f. 

124. 

Schreibmaterialien  216  f.  II. 

'ML 

Schüsseln  166  f.  II.  183. 
Schtihmarhrrwrrkslatt  II.  294. 
Schulunlcrrirhl  '216. 
Schwert  262  ff.  H.  355  f. 
Scipionen  II.  2iL  100. 
scrinium  II.  3Ü1. 
scutum  II.  353  f. 
secespila  II.  306  f.  320. 
Secundinier,  Denkmal  IL  113. 
secutores  II.  332  f. 
Seefische  IL  256  ff. 
Segeata,  Theater  130. 
Segovia,  Wasserleitung  II.  IL 
Seiltänzer  II.  280. 
anQolo*  277. 

Selinus  24.  Pseudo- 

dipleros  41. 
sella  II.  m.  eurulia  H.  122  f. 

371.  gestaloria,  ferloria  IL 

222. 
atfufloy  287. 
senariiliim  II.  Kiü.  lÜß. 
septa  II.  14.5. 
Septimins  Severus  IL  1 17. 
sera  IL  20L 
Serica  lfi(I 

Sessel  13S  ff  IL  90.  125  f. 
servare  de  caelo  IL  313. 
Servianische  Befestigung  11.43. 
Servius  Tullius  IL  8. 
servus  publicus  IL  305.  330. 
310. 

Sibvllini^rhe  Bücher  11.  311  £ 
Sichel  21L 
Side,  Theater  133. 
Sidyma,  Grab  in  TempeUbnn 
iÖ2. 

Signa  mililaria  II.  360  ff. 
Sikyon,  Theater  132, 
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sipariiim  II.  ft47. 
simpulum  II.  OQü  f. 
sinus  II.  221. 
Sirene  II.  114. 
Sislrum  211^ 
cx^tni  135.  II.  160. 
auinrtcutt  I^IL 

m 

SIcInven  II.  215  ff.  Sklaven- 
handler  II.  276. 

Skopas  IDö. 

axvffos  103 

axvQoy  255^ 

Skyros  2^1 

au^yutt  2äL 

solea  II.  f. 

solium  II.  176  t 

Sonnrngrtii,  Tempel  zu  Helio- 
poUs  II.  2L 

Sonnensrhirm  128. 

Sophronistea  22&. 

aoQoi  ILL 

Spar[a,  Brücke,  s.  Eurolas. 
Rundtempel  liL  Doppel- 
tempel  4A^  Theater  133. 

spalha  II.  356. 

speclio  II.  313. 

Speer  2filff.  II.  35if.  Speer- 
wurf 21Ü  f. 

Speisen  ff.  II.  2^  ff. 
Speisesaal  II.  §2. 

«tfiÜQa  24ö  f.,  vcrgl.  Faust- 
riemen und  Baltspiel. 

O'f  mQiOT^Qtoy  107.253. 11.274. 

e<ftyd6yti  12£  1^  196,  27£ 
spiculum  II.  355. 
Spiegel  m  II.  252  f. 
Spiele  s.  ludi. 

Spina  II.         m  321  ff. 
Spinnen  2Ü2  f.  Spinnrpcken 
2Ö2  f. 

Sprung  240  S. 
Stabiae  II.  "LL 
Stadium  m  12L  2Mf.  II. 

Iii2. 

StädtegrUnduog,  röm.  II.  12^ 
ajauyof  158. 

Statuen,  in  Gräbern  aufgestellt 

Steine,  zu  Ringen  benutzt  197. 
Stele  auf  Gräbern  Üü.  Sß. 
Slelzenschuhe  3i^  II.  213. 
anffäy^  188. 

Sticken,  Stickereien  an  Gewän- 
dern 181  f.  203. 
»ligina  II.  2S5. 


Sloa  115.  OTOR  ßaatkttoe  II. 
138.  OTOtt  cftnÄ^  IIG.  Stoa 
der  Hellanodikf  n  za  Elis  117. 
OToa  nmxikti  illL 

Stock  m 

Slockwerke  Ifi.  II.  82.  83. 
Stola  II.  220. 

Strafen  der  Sklaven  II.  281  f. 
Stratonikela.  Thealer  122. 
SUcitaxt  271  f. 
Streitwagen  2^  271  ff. 
striclura  II.  86. 
strigilis  213.  II.  262. 
ergotfittt  288. 

cjgwftoy,  strophium  125.  II. 
229. 

Stühle  138  ff  II.  125  ff. 
Stufen  im  Theater  II.  155. 
Sturmbock  II.  361. 
axvkoi  216. 
subsfllia  II.  m.  283. 
sudado  II.  1  .'M  ■ 
suffibulum  II.  m 
Sulla  II.  8.  ilL  m 
sumcn  II.  258. 
Sunium,  Portal  54* 
Buovetaurilia  II.  320  C 
suppartjs  II,  228. 
suspensura  II.  1212. 
Syme,  Grabhügel  8L  100. 
Symmetrie  hri  den  Griechen  16. 
Symposiarch  2iKL 
Symposion  221  ff. 
synlhesis  II.  22L. 
Syracusac,  Fclsfoeräber 
cvgtyi  226  f.  225. 

tabellae  II.  22.  222  f. 
tabemaelI.81.U7.149.287f. 
tabernaculum  II.  SKL  .358. 
Tablinum  II.  21.  lÜ  f.  8L  83. 
tabula  alimentaria  II.  121  HS. 
tabulae  II.  72, 

Tabularium  zu  Rom  II.  22. 

13G  Uli 
ialus  221  f.  II.»  266. 
Tanz  222  ff 
Taraxippos  110. 
Tarquinier  II.  8.  151.  ML 
Taschenspieler  29G. 
Taurüminium,  Theater  II. 

Iä6. 

Taurus,  Stalilius  II.  165. 
ukafi^y  265,  220. 
Tclesterium  18. 
Telme.ssos,  Felsengrab  22, 
Thealer  13G, 


Tempe  II.  25. 
i  Tempel,  griechische  1  fT.  49  ff. 
I  in  Rom  II.  12ff.  etniskische 
I  II.  I  ff.  rnmiscbe  II.  3  ff. 
!  —  bezirke  52  ff.  als  Ehren- 
denkmäler Ii.  ULI  — grup- 
!  pen  53  —  höfe  Ii.  36  ff. 
—  portale  II.  39i 

templum  II.  5  f.  313. 

Teno»,  Thurm  mit  Uof  68. 

teaturium  II.  358. 

Teppiche  im  Theater  II.  152. 
zurUehcrdeckungder  Amphi- 
theater II.  liiL 

tepidarium  II.  123.  126. 128. 
13L  133.  220. 

Hqij«  104. 

tessera  II.  266.  331. 

testudo  II.  363.  arieUria  IL 
361 

testum  II.  IM  f. 

iiTQriffako(  252. 

Thalamilen  2^  f. 

Thalamus  liL  iiÜ. 

9akko*f  6Qot  316. 

Theater  126  ff  302  ff.  II.  152 ff. 
156.  3i5  ff.  Decoraiionen 
301  ff  Treppen  132. 

Theben,  Stadium  122. 

Therois,  Tempel  der  LL 

Thera,  Felsengrab  22.  Sarko- 
phag 9G.  Tempelgrab  102. 

Theriklcia  163. 

Thermen  II.  123  ff  262  ff. 

Theseustempel  23  f. 

Thierhelzen  II.  313  f. 

Tholos  13.  21.  25. 

Tbongfrafsi'  derGriffhenllßff. 
Fabrication  HL  112  f.  Be- 
malung 112  f.  Fundorte  148. 
ihre  Namen  152  ff.  der  Rö- 
mer II.  185  ff 

»rngai  261  f. 

Thore  62  ff  II.  4S  ff  5L 
Thorikos,  Halle  lUL 
Thür  II.  81  f.  206. 
Thraces  II.  332. 
Thraniten  ^  f. 
9Q^yvs  HL 

Sgoyog,  thronus  140.  II.  178  f. 
Thron  des  olympischen  Zeus  35. 
9vQa  ttijktio;  ^2.  jjtauvkof, 

fitruvkoi  82=81  Xf  nm'a  82. 
9vQoiy  22. 
9vg6iQtioy  22. 
Thürme  65  ff.  II.  15. 
Thurm  der  Winde  zu  Athen 

lU. 


d  by  Google 


406 


Register. 


Thymele  IM. 
lihia  228. 

libicinrs  II.  Ml  ÜIS.  32fi  ff. 

Titnotitros  104-. 

Tinte 

Tintefafs  211. 

Tiryns,  Galirrie  pflasgis^he 
Mauern  äü,  Thor  iü 

Tisfhe  IM  f  H.  Ii42  ff. 

Titus,  Amphilliealfr  II.  Ifil). 
Bogen  II.  Iii  IT. 

Tivoli.  DrnkmJiler  II. 

Tod  ai3  ff.  II.  2IA  ff. 

Todlenbeslattung  all  ff.  II. 
314  ff.  —  mahl  32a  II.  ;}7ti. 

—  klase32Üf.  —  opfer323. 
II 

Töpfer  m  II.  m  222. 

—  srhribe  117. 

toga  II.  222  ff.  praetexla  225» 
pura  '2'2">.  picta  225.  pal- 
mata  225.  piilla  233. 

lomeolum  II.  179. 

Tonkunst  21S  ff. 

Tonnengewölbe,  röm.  II.  21  ff* 

torques  II.  3()8. 

torus  II.  IIIL 

lo^ot^ijxtj  21^ 

T6\oy  222  ff. 

Traian  II.  IM.  HL  120,  IM. 
lAK  FonimlLlüL  Ilafen- 
bauten  II.  Ü2.  iM.  Süule  II. 

III. 

TQtiniCa  IM  f- 

Traiierklfider  .^21  II.  ÜIL 
Trnbfiäuser  II. 


Treppen  in  Tempeln  Mi  3(1 
Treppe  der  Propyläen  7.u  Athen 
50. 

Treppenbauten  7U  Praeneste  II. 
4L 

T(}$ay/bi6(  21L 

rQiaxüs  323. 

jQißuyy,  i{tißavtov  170. 

tribunal  II.  13g  f.  13Ü  ff 

trirlinium  II.  &1  T.  SO.  l£ü  ff 

Funcbre  II.  m  322. 
Trier,  Basilira  II.  ML 
Triere  2iüff. 
Triglyphen  12. 
Irigon  II.  274. 
Tp»yw»'ov  221  f. 
Trinkcrfalse  lfi3  f.  161  H- 

im  ff. 

Trinkhömer  164  f. 
TrinLsillcn  2Ü1  ff.  H.  2M  f. 

Iripes  IJ.  ISfi. 
iQiaodiS  lÜJ.  II.  löl  f. 


tripudlum  II.  314. 
rQita  323. 

Triuniphbögen  II.  116  ff. 
Trinmphzug  II.  117.  369  f. 
iQÖXoi  225. 
Trompete  230  f.  II.  362.  i 
trua,  Irulla  II.  m 
tubirines  II.  3r»J. 
tumulus  II.  Ii22. 
tiinira  II.  222  f.  > 
lurres  ambulatoriae  II.  363.  | 
turricula  II.  266.  ' 
Tusrulum  II.  Quellhaus 
II.  6Ö. 

tulela  navium  28L  1 
tutulus  II.  2iL  2iL 
7V](tl  itya&i]  1^).  ! 
Tympanon  (Giebel)  12>  Instru- 
ment 233. 

Ueberkragung  M.  6&.  IL 
Ulme,  heilige  5. 
umbilirus  II.  301.  j 
umbo  II.  224*  I 
Umgebung  der  römiseheo  Tem- 
pel Ii.  35. 
Unterbauten  II.  IQ. 
ovqayia  2ülx 
ustrinum  II.  IDfi.  OIS. 
ulricularius  Ü3(>. 


vasa  diatreta  II.  122.  murrbina 

II.  123. 
Vedius  Polio  II.  193. 
vela  II.  2ÜL 

Veleja,.Forum  II.  Mit  Ther- 
men II.  124. 

Veliner  See,  Ableitung  II.  62. 

venatores  II.  343. 

ventcr,  bei  Wasserleitungen  II. 
62. 

Venus,  Tempel  II.  25. 36. 150. 
157. 

verbenarius  II.  313. 
Verbrennung  der  Todten  318. 

322.  II.  378. 
vericulum  II.  355. 
Verona,  Amphitheater  II.  162. 
Vespasian  II.  5L  Forum  II. 

15L 

vesperones,  vespillones  II.  375. 
Veslatcmpcl  II.  2L  310.  tu 

Rom  II.  2Ö.  tu  Tivoli  II. 

2fi  f. 

Vestalinnen  II.  322  ff. 
vestibulum  II.  £L  132. 
vcxillum  II.  2iiL  3üL  ^iüS. 


Via  Aemilia  II.  M.  124.  Appia 
II.  54  ff.  IQü  IT.  m  IIL 
112. 12L  152.  Flaminia  II. 
54.  mL  116. 14L  Labieana 
II.  5LL  Praenesüna  II.  50. 
Sacra  II.  112. 

Visir  26Ü.  II.  335.  350. 

virtimae  II.  31iL 

virtimarius  II.  312. 

Victorien  II.  12Ö. 

vilicus  II.  2li2. 

villa  II.  22.  2ti.  pseudourbana 
U.  2L  publica  II.  145.  ru- 
slira  II.  23  f.  suburbana  II. 
26. 123.  urbana  II.  24. 

Vitruv  II.  132. 

Virgilius  Grab  II.  1D2. 

virgines  ^'estales  II.  309. 

viridarium  II.  219  f. 

VII  viri  epulones  II-  31L 

XVviri  sacris  faciundis  II.  311C 

Virtus,  Tempel  der,  und  des 
Ilonos  II.  14. 

viscerationes  II.  3Ifi. 

vitta  II.  3ß2.  312. 

vivaria  piscium  II.  257.  oslrea- 
rum  ib.  avium  IL  257  t 

Vogelschau  IL  3LL 

Volterra,  Thor  II.  42, 

Voluten  2.  IL  100. 

vomitorium  II.  1(>7. 

Vorhang  der  Bühne  IL  Sil 

Vorralhsgefafse  157  L 

Vota  II.  a2L 

Vulci  IL  22  f. 


Warhstafeln  216.  IT.  f. 
Waffn»  2üüff.  U.  335  35öff. 
Waffenlauf  232. 
Wage  IL  220  f. 
Wagen  224  ff. 

Wagenrennen  25ö  ff.  II.  152» 
324  ff. 

Walker  II.  235  ff. 

Wandbekleidung  IL  g4  f. 

WaiiJmalerei  II.  Öfi.  2Ö2  <£ 
Technik  213  ff. 

Wandpfeiler  32. 

Warlesaal  in  Bädern  IL  12&. 

Warwick-Vas«  II  122. 

Wasserbauten  t^i  ff.  II  ül  ff^ 
65  f.  —  castelle  IL  12. 
—  durchlässe  II.  52.  — lei- 
tungen  II.  68  fr.  — res^- 
voir8lL32JiL124.  —  ver- 
theilung  in  Rom  IL  72^ 

Weben  2Ö3  f. 
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Wegebau  ID  ff.  II. 
Wegesäiilen  II.  OL 

Weihe Jpmpel  IL 

W^cin,  .Mischung  desselben  222> 
II  259.  Weinbau  der  Römer 
IL  3ÖL  Weinkellern  II.  ISI 
fr.  Weinsehlaurh  lÜä.  II. 
199  f.  Weinsorlen  II.  120. 

Wefibiif  238  ff. 

Wiege  21A^  Wiegenlieder  2M. 


Wölbung  II.  2a. 

Wohnhaus  12  fT.  IL  80,  84  f. 

II.  U  (T. 
Würfel,  Würfelspiele  2SI  f.  II. 

266  f. 

Xanthos,  GrSber       lü;^  f. 
Xenokles  42. 

^i'fni  im  ff. 
ii!ai6s  iüL  II.  132* 


Zeichendeutung  II.  5.  313  ff. 
Zelt  II.  858. 

Zeus,  Altar  4£L  EL  Tempel 

34  fr.  ^ 

Zinnen 

Zwerge  II.  202. 
Zv(>itcn  283  f. 

212.  2IL 


Berichtigungen  und  Ergänzungen. 


S.  u  Z.  12  lies  »^larf  ogoe.» 

S.  12  Z.  12  iat  hiaxusuftlgen ,  «laTs  iplter  noch 
euueln«  Platten  rom  Fries  des  Parthcnun  auf- 
gefunden sind  und  gegenwärtig  in  Athen  auf- 
bewahrt werden. 

S.  £1  Z.  I  y.  u.  statt  •Mycenae«  lies  »Tirjus.« 

S.  £^  Zur  ErgSnsung  des  Aber  die  griechischen 
Tburbilduogen  Gesagten  mufji  bemerkt  werden, 
daTs  nach  ▼ollendetem  Drucke  des  darauf  be- 
sOglichen  $  LS  mehrere  Proben  gewfllbter 
Tbore  (in  Akaniauien)  bekannt  gemacht  wor- 
den sind.  Vgl.  L.  Heute  j,  Le  niont  Olympe 
et  l'Aearnanie.  (Paris  1860.)  Taf.  VI.  XV. 
XM. 

S.  Sl  Z.  2  n.  8     n.  und  S.      Z.  8  lies  «Peter- 

sin  •  statt  •  Peters.« 
S.  &j  Z.  Ii  lies  > Lindes«  statt  «Sindos.« 
S.  Sfi  Z.  11  lies  .  Phrasikleia  •    statt  «Thrasy- 

klcia.« 

S.  Iii  Z.  I£  lies  «Stadium«  statt  «Gymnasium.« 
S.  IM  Z.  1  r.  u.  Die  Beseichnnng  «(Fig.  181)« 

gehört  su  Tauromtnium. 
S.  163  Absata  Z.  fi  lies  »6ft(f  al6{.' 
S.  170  Z.  Ut  v.o.  lies  * lt>xyovj(ot.' 
S.  Iii  Z.  3    T.  a,  lies  »j[ntüy.  • 
S.  isi  Z.  1      o.  lies  •yafinr,'  st,  »ya^OT^." 

n. 

S.  ^  Z.  9  lies  « eines  Hauset  von  Pompeji  •  statt 

■  Tom  Hause  des  Pausa.« 
8.       Z.  2      u.  Nach  •  andere  •  ist  hinauxufOgen 

« GrSber  dÄ  Art,  wie  t.  B.  die  su  Caere.« 


S.  llfi  Z.  fi  lies  «natatio«  sUtt  «roUtio.« 

S.  189  Z.  8  V.  u.  ist  hinzuauf Ilgen,  dafi  nnllngst 

noch  eine  zweite  Thcrmen-.\nlsgc  in  Pompeji 

aufgedeckt  worden  ist. 
S.  135  Z.  Ifi  y.  u.  lies  «mßchte«  statt  •mochte.« 
S.  i-^fi  Z.  fi  T.  u.  lies  «Taurominium  •  »tait  « Sy- 

racus.« 

S.  m  Z.  U  lies  «Philostratos«  sUtt  «Philo, 
strates.« 

S.  L£2  Z.  U  v.o.  lies  «Weintreber •  statt  «Wein- 
treter.« 

S.  2111  Z.  fi  V.  u.  lies  «einer  thronenden«  statt 

■  der  thronenden  « 
S.  212  Z.  liL2fi  v.o.  lies   «paret!  nere«  sUlt 

«parete  nera.« 
8.211  Z.  ia  T.  o.  lies   «delle  sonatrici«  statt 

•  dei  sonatrici.« 
S.  212  Z.  21  r.  o.  lies   •  del  poeU  •  statt  •  di 

poeta.« 

S.  21 5  Z.  m  T.  n.  lies  «.Areiduca«  statt  «Ar- 
chiduca«  und  ebenso  auf  S.  294. 

S.  221  Z.  2  V.  o.  lies  «togam«  statt  «toga.« 

S.  14fi.  Z.  11  V.  o.  lies  «Museum  im  Dogenpalast* 
statt  «S.  Maren.« 

S.  271  Z.  11  V.  o.  lies  «Piazza  Navona«  statt 
«  Navone.« 

S.  85i  t.  Leider  mufsten  wir  in  dem  Abschnitt 
Ober  das  pilum  die  neuesten  Untersuchungen 
des  Herrn  Lindensohmit  Aber  diese  Waffe 
unberücksichtigt  lassen,  sowie  wir  überhaupt 
in  dem  Abseluiitt  Aber  die  kriegerische  Tracht, 
§  107.  uns  nur  auf  das  Nötltigste  beschriUikcu 
konnten. 
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